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Vergiß deinen Vater, den himmliſchen, nicht. 
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Aus den Fenftern freundlich blinken 
Weihnachtsbäumchens Lichterlein, 
Und ſie wollen grüßend winken, 
Laden dich zur Freude ein. : 
Der Engel der Liebe, er grüßet zur Nacht, 
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Rauſcht ein wunderbarer Sang, 
Kennſt du dieſe fromme Weiſe, 
Dieſen heil'gen Glockenklang? 
Der Engel des Friedens, er läutet zur Ruh, 
Er wendet dein Auge dem Himmliſchen zu. 
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2 viedric) Vorsman, Inſtru⸗ 
mentenmacher.“ Mit die⸗ 
ſer Aufſchrift ſah man 
über der Thür eines 
ſchmalen, einſtöckigen 
Hauſes in einer der eng⸗ 


Handelsſtadt B. ein etwas 
vernachläſſigtes Schild. 
Neben der Thür befanden 
ſich zwei Fenſter, die der 
„Werkſtatt; es verriethen 


durch die beſtäubten Glas⸗ 
ſcheiben erkennen ließen. 
Betreten wir die Werkſtatt, 
um den Meiſter, der hier 


das er forſchend betrachtet. 
Das elegant gebaute In⸗ 
ſtrument ſtach recht ab ge⸗ 


gebung. Der Meiſter, ein 
noch junger Mann von 
kaum dreißig Jahren, glich 
einem Tiſchler; er trug eine blaue Schürze, graue Sommer⸗ 
beinkleider und Pantoffeln. Da das Hemd emporgerollt war, 
konnte man ſeine markigen, durch die Arbeit geſtählten Arme 
erkennen, die über einander geſchlagen auf der breiten Bruſt 
ruhten. In dem Hintergrunde der Werkſtelle öffnete ſich eine 
Thür, aus der eine junge Frau trat. 


„Friedrich,“ rief ſie, „das Mittagseſſen ſteht auf dem 


Tiſche!“ 

Der Meiſter ſchien die Einladung nicht zu hören, er ſtreckte 
die Hand aus und ſchlug einige Töne auf dem Inſtrumente 
an. Dann ſchüttelte er den Kopf, als ob er ſagen wollte: 
„Ich bin nicht zufrieden, es muß anders werden.“ Die Frau 
hatte ſich ihm indeß genähert. „Was iſt dir, lieber Mann?“ 
fragte fie theilnehmend. „Du biſt gewiß wieder unzufrieden 
mit dem Inſtrumente, das doch ein wahres Prachtſtück iſt. 
So ein Möbel kann in jeder Putzſtube ſtehen.“ 

Auf dem Geſichte des Meiſters zeigte fic) ein trauriges Lä⸗ 
cheln. „Wie du das verſtehſt, liebe Eliſe,“ antwortete ß nach 
einem tiefen Seufzer. „Ich will nicht Möbel, ſondern Kunſt⸗ 
werke bauen, die ſich den Beifall der Künſtler erwerben. Da 

habe ich nun geglaubt, ich habe eine neue Erfindung gemacht, 

die Aufſehen erregen wird, und nun ſteht ein ganz gewöhnli⸗ 
ches Inſtrument vor mir, wie es jeder Pfuſcher baut. Ach, 
das Glück wendet mir den ey ich foll nicht emporkom⸗ 
men! ya 

Er ſchlug verdrießlich den Dedel zu und ging in das Wohn⸗ 
ſtübchen, das an die Werkſtatt grenzte. Schweigend ſetzte er 


re 


ſten Gaſſen der großen 


dies die Sägen, Hämmer, 
Hobel und Bretter, die ſich 
künſtliche Inſtrumente zu bauen, wozu er die Befähigung in 


en die faſt ärmliche Um⸗ 
: öffnet tft. 
anſehen, vielleicht bringt es mir Nutzen.“ 


1. Bei armen Leuten. ſich zu Tiſche. 


ſeine Kunſt betrieb, kennen 
zu lernen; da ſteht er an 
einem glänzenden Piano, 


(Eine Weihnachtsgeſchichte von Auguſt Schrader.) 


Die Frau begriff ihren Mann nicht, denn ſie 
hielt das Inſtrument, deſſen glänzendes Aeußere ihr gefiel, für 
vollkommen gelungen. Hätte ſie gewußt, was dem armen 
Meiſter eine Viertelſtunde früher geſchehen, ſie würde anders 
geurtheilt haben. Es war nämlich ein Mann da geweſen, der 
das Piano kaufen wollte; nachdem er es unterſucht und ge⸗ 
ſpielt, hatte er erklärt, daß der Ton zu ſchwach und die Spiel⸗ 
art zu ſchwer ſei, er müſſe darum von dem Kaufe abſtehen. 
Ein gleiches Urtheil hatten ſchon einige andere Käufer abgege⸗ 
ben und ein ſo niedriges Anbot gethan, daß dem Meiſter kaum 
die Auslagen gedeckt wurden, wenn er ſein Werk dafür hin⸗ 
gegeben. Und doch mußte er verkaufen, um Geld zu erhal⸗ 
ten, denn ſeine Kaſſe war leer und die Noth ſtand drohend 
an der Schwelle ſeiner Thür. Friedrich Vorsmann war ein 
geſchickter Tiſchler, aber er hatte das Gewerbe aufgegeben, um 


ſich fühlte. Sein ſtrebſamer Geiſt hatte ſtets geſonnen und 
gegrübelt, und es war ihm wie ſo manchem Andern ergan⸗ 
gen, der ſich zu viel zugetraut: er hatte ſein kleines Vermö⸗ 
gen in Unternehmungen geſteckt, die ohne Erfolg geblieben. 
Jetzt ſaß er traurig am Tiſche, das Eſſen wollte ihm nicht 
munden, auch das Geplauder der Frau konnte ihn nicht 
erheitern. 

„Gehen wir!“ rief er plötzlich. 
„Wohin?“ fragte die Frau. 
„Zur Induſtrieausſtellung, die jetzt in unſerer Stadt er⸗ 

Ich will mir die dort ausgeſtellten Inſtrumente 


* 


„Auch du wollteſt ja dein Piano ausſtellen!“ rief die Frau. 

„Mir fehlte der Muth dazu; es iſt auch beſſer, daß ich es 
unterlaſſen habe. Das nächſte Mal aber ſtelle ich ein Mu⸗ 
ſterinſtrument aus. Ich laſſe nicht ab, bis ich das Ziel 
erreicht habe.“ 

Auf einem großen Platze vor der Stadt war der Judu⸗ 
ſtriepalaſt erbaut; Tauſende von Menſchen ſtrömten dem 
hohen Portale zu, das mit Flaggen, Guirlanden und Krän⸗ 
zen geſchmückt war. Der Meiſter hatte keinen Sinn für die 
in den erſten Räumen ausgeſtellten Kunſtſachen, die zu be⸗ 
ſchreiben nicht in den Bereich unſerer Erzählung gehört; er 
ging weiter, bis er die Abtheilung des rieſigen Palaſtes fand, 
in der die Muſikinſtrumente prangten. Welch ein Anblick bot 
ſich dem armen Meiſter, der im Kleinen arbeitete, allein, oh⸗ 
ne Gehülfen! Große Konzertflügel, kleine Putzflügel, Pia⸗ 
nos und Pianinos der verſchiedenſten Formen und Größen 


prangten in langen Reihen. Die berühmteſten Fabriken“ 
Deutſchlands, Frankreichs, Englands und Amerikas hatten 


ihre Produkte zu dem Wettkampfe geſandt, der hier ausge⸗ 
fochten werden ſollte. Frau Eliſe empfand doch ein banges 
Gefühl, als ſie dieſe Herrlichkeiten erblickte; ſie mußte ſich 
ſagen, daß das Inſtrument ihres Mannes neben dieſen Pracht⸗ 
exemplaren kaum bemerkt werden würde, wenn es zur Aus⸗ 
ſtellung gelangt wäre. Der Meiſter hörte ernſt auf die vol⸗ 
len, wohlklingenden Töne, die geſchickte Hände den Flügeln 
entlockten; er trat näher, prüfte den Mechanismus und ſeufzte 
wie ein Menſch, der ſagen will: bis zu dieſer Vollkommenheit 
werde ich mein Werk wohl nie bringen. 
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Eine vornehm ausſehende Dame ſetzte ſich an eins der In⸗ 
ſtrumente und ſpielte. Aller Blicke richteten ſich auf ſie, denn 
ſie ſpielte mit einer Fertigkeit, die Bewunderung erregte. 
Ihre weißen Finger eilten im Fluge über die elegante Taſtatur 
und die Töne, die ſie hervorrief, ſchienen rollende Goldperlen 
zu ſein. Ihr zur Seite ſtand ein kaum ſechsjähriger Knabe 
mit einem blonden Lockenköpfchen, wie ihn ein Maler kaum 
ſchöner ſchaffen kann. Das Kind lauſchte mit angehaltenem 
Athem, ſeine großen blauen Augen glänzten vor Entzücken 
und ſeine roſigen Lippen zuckten leiſe. Frau Eliſe hatte keinen 
Sinn für die Muſik, ihre ganze Aufmerkſamkeit war auf den 
Knaben gerichtet, der mit lauter Stimme rief, als die Dame 
geendet hatte: 

„Mutter, nun laß mich einmal auf dem ſchönen Flügel 
ſpielen!“ 

Die Mutter legte lächelnd ihre feine Hand auf das Haupt 
des Sohnes. 

„Du biſt zu ſchwach, lieber Max!“ entgegnete ſie. 
kannſt du dich nicht hören laſſen.“ 

„Kaufe mir das Inſtrument, daß ich zu Hauſe ſpielen kann!“ 
bat Max. 

Das Geſicht der Dame nahm einen traurigen Ausdruck an. 

„Später, ſpäter!“ rief ſie haſtig. „Ich werde dir einen 
ſchönen Flügel kaufen, wenn du fleißig übſt.“ 

Sie trat mit dem Kinde zurück und ging langſam durch die 
Halle, lauſchend auf die Töne anderer Inſtrumente, die hier 
und dort geſpielt wurden. 

„Die Dame muß ſehr reich ſein!“ flüſterte Frau Eliſe ihrem 
Manne zu. „Vielleicht iſt ſie eine Fürſtin, die ein Inſtrument 
ſucht. Du könnteſt ihr das deinige anbieten.“ 

Meiſter Vorsmann mußte trotz ſeiner Traurigkeit lächeln; 
ſchweigend betrachtete er das nächſte Piano, das vor ihm ſtand. 
Er las die Firma der Fabrik und ſchlug einige Töne an, deren 
Rundung und Fülle ihn überraſchten. Immer mehr der 
Menſchen hatten indeß den Palaſt betreten, im bunten Zuge 
bewegten ſie ſich in die angrenzenden Abtheilungen, wo Ma⸗ 
ſchinen aller Art von dem Erfindungsgeiſte der Menſchen 
zeugten. Plötzlich entſtand ein Gedränge an den Thüren, der 
Strom der Menge ſtockte und aus dem tiefen Innern hörte 
man den Ruf: „Feuer! Feuer!“ der ſich von Abtheilung zu 
Abtheilung fortſetzte. „Hinaus! hinaus!“ riefen Stimmen. 
„In das Freie! Die Decke ſtürzt ein!“ Die Maſſe der Men⸗ 
ſchen drängte den Ausgängen zu; ein Schreien, Stöhnen, 
Jammern und Hülferufen entſtand, das zu beſchreiben einer 
Feder nicht möglich iſt. Frauen und Kinder kreiſchten auf 
vor Angſt und Schrecken, die Männer riefen zur Ruhe und 
Beſonnenheit. Unaufhaltſam ſtürzten Alle den Thüren zu, 
Jeder wollte ſein Leven retten, das er bedroht wähnte. Mei⸗ 
ſter Vorsmann hatte ſo viel Geiſtesgegenwart, daß er ſich mit 

ſeiner Frau hinter einen der großen Flügel zurückzog, der ihm 

als Schutzwehr diente und den Strom vorüberbrauſen ließ. 
Das Getöſe ward mit jedem Augenblick ſchrecklicher, als ſich 
wirklich ein Brandgeruch verſpüren ließ. Da ſah der Meiſter 
den Knaben der Dame, die ſo ſchön geſpielt hatte; er eilte 
hinzu und riß ihn aus dem Gedränge. Das arme Kind war 
wie durch ein Wunder erhalten. 

„Mutter, Mutter!“ rief der Knabe. 

Frau Eliſe beſchwichtigte ihn. 

„Du willſt die Mutter wiederfinden, mein Kind; bleibe ru⸗ 
hig bei uns, wir beſchützen dich.“ 

Schon nach fünf Minuten war die erſte Aufregung vorüber. 
Es hatte zwar ein Brand ſtattgefunden, der beim Heizen einer 


„Hier 


„Liebe Mutter!“ 


Maſchine entſtanden, aber die Löſchmannſchaften hatten ſofort 
die Flammen gelöſcht, die einige leichte Balken und Sparren 
ergriffen. 

Meiſter Vorsmann und Eliſe ſuchten nun nach der Mutter 
ihres Schützlings. Sie durchſchritten alle Räume des Indu⸗ 
ſtrie⸗Palaſtes und durchſuchten die Umgebung .. . die Dame 
war nirgeuds zu finden. Der Abend brach an und die Aus⸗ 
ſtellung wurde geſchloſſen. 

„Was beginnen wir?“ fragte die Frau. 
den Knaben nicht verlaſſen.“ . 

Vorsmann ging in das Polizeibureau, das in einer Abthei⸗ 
lung des Palaſtes ſich befand, und meldete den Vorfall. Der 
Kommiſſar nahm ein Protokoll auf und fragte den Knaben, 
der weinend neben Frau Eliſe ſtand, um Auskunft über ſeine 
Mutter. Das Kind wußte nichts, es konnte nur antworten, 
daß es Max Froſt heiße. Auch der Meiſter mußte ſeinen 
Stand und ſeine Wohnung angeben. Der Kommiſſar bat ihn, 
das Kind mit ſich zu nehmen und ſo lange zu behalten, bis die 
Mutter ſich melden würde. Als Frau Eliſe ſah, daß ihr 
Mann zögerte, zuſtimmend zu antworten, rief ſie: „Wir neh⸗ 
men das Kind mit uns, ich will es wie eine Mutter ſo lange 
verſorgen, bis die Dame ſich meldet.“ Vorsmann konnte 
ſeiner Gattin keinen Wunſch abſchlagen, er gab ſofort ſeine 
Einwilligung. Der Kommiſſar, ein Mann der Vorſicht, 
ſchickte nun einen Diener mit, der ſich von der ſichern Unter⸗ 
bringung des verlaſſenen Knaben überzeugte. Max verhielt 
ſich ruhig; die freundliche Behandlung und das zutrauliche 
Weſen behagten ihm. Er genoß die ihm dargereichten Speiſen 
und ließ ſich von der erfreuten Meiſterin küſſen, als ob ſie eine 
alte Bekannte wäre. 

„Das iſt eine ſeltſame Geſchichte,“ meinte der Meiſter. 
„Der Knabe ſcheint ſich nach der Mutter gar nicht zu ſehnen, 
und die Mutter kümmert ſich um das verlorene Kind nicht; 
ſie hätte längſt bei dem Kommiſſar nachgefragt haben 
müſſen 

„Vielleicht iſt die arme Dame in dem Gedränge verunglückt.“ 

„Wenn dies geſchehen, hätten wir ſchon davon gehört. Die 
vornehme Dame muß wenig Liebe zu ihrem Kinde haben.“ 

„Morgen wird es ſich ſchon zeigen, meinte die Frau. „Ach, 
ich wollte, wir könnten den Max behalten!“ 

„Wenn wir wohlhabend wären,“ dachte er, „würde ich das 
Kind mit Freuden als das meinige betrachten. Die Verwand⸗ 
ten deſſelben werden ſich ſchon einfinden.“ 

Die Meiſterin unterſuchte nun die Kleider des Findlings, 
die von den feinſten Stoffen nach der neueſten Mode gearbeitet 
waren. Das Hemdchen mit ſauberer Krauſe, mit den Buch⸗ 
ſtaben M. F. gezeichnet, beſtand aus dem feinſten Linnen. 

„Sieh, ſieh!“ ſchrie Frau Eliſe, die ſich über den kleinen 
Schläfer hinabbeugte. 

„Was iſt denn?“ 

„An der ſchwarzen Schnur hängt ein goldenes Kreuz und 
es ſind flimmernde Steine daran, Edelſteine.“ 

„Und wenn es Diamanten wären, ſie dürfen uns nicht 
kümmern.“ 

„Ei nun, ich will ja keinen Raub verüben, ich will nur 
meine Neugierde befriedigen.“ 

„Morgen, wenn der Knabe wacht; jetzt laß ihn ſchlafen.“ 

Und dabei blieb es. Frau Eliſe ſuchte ihr Bett auf. Der 
Meiſter ging noch einmal in ſeine Werkſtatt, betrachtete das 
Inſtrument und ſchlug von Zeit zu Zeit leiſe Töne an, eet 
deren Schwingungen er aufmerkſam lauſchte. N 

„Ach ja,“ murmelte er traurig vor ſich hin, „die waar 


„Wir können doch 
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haben wohl Recht: meinem Inſtrumente fehlt noch ſo Man⸗ 


„Das Benehmen der Mutter,“ meinte der Mann der Ord⸗ 


ches, ehe es für ein Kunſtwerk gelten kann. Mit der Erfin⸗ nung, „erſcheint mir räthſelhaft. Verunglückt kann ſie nicht 


dung, die ich gemacht zu haben glaubte, tft es wieder nichts. 
ſie hat ſich nicht bewährt, ich muß noch einmal anfangen. 
Wenn ich nur eine kleine Summe hätte, dich mich vor Nah⸗ 
rungsſorgen ſchützte.“ 

Gegen Mitternacht ging der Meiſter ſchlafen. Am folgenden 
Morgen gegen ſieben Uhr ſaß die kleine Familie beim Früh⸗ 
ſtück. Max, ſauber geputzt, zeigte wiederum einen geſunden 
Appetit.. 

„Möchteſt du nicht bei deiner Mutter ſein?“ fragte Frau 
Eliſe, die dem Kinde Milch und Weißbrot reichte. 

Man ſchüttelte lächelnd das Lockenköpfchen und trank. Nun 
fragte der Meiſter: 

„Warum nicht?“ ö 

Das freundliche Geſicht des Knaben ward plötzlich ernſt. 

„Sie ſchlägt mich immer! flüſterte er. „Auch ſperrt ſie 
mich in eine dunkle Kammer, wenn ich nicht gut ſpielen kann.“ 

„Was ſpielſt du denn, mein Kind?“ 

„Das Piano, die Mutter hat es mich gelehrt.“ 

„Willſt du mir etwas vorſpielen?“ 

Er ſah durch das Stübchen als ob er ein Inſtrument ſuchte, 
dabei nickte er mit dem Kopfe. Vorsmann ergriff die Hand 
des Findlings und führte ihn in die Werkſtatt. Map betrach⸗ 
tete mit glänzenden Augen das neue Inſtrument, welches 
geöffnet vor ihm ſtand. Nachdem er einige Augenblicke über⸗ 
legt hatte, begann er zu ſpielen. Der Meiſter war ſtarr vor 
Erſtaunen, als er die kleinen Finger mit einer Sicherheit und 
Gewandtheit über die Taſten gleiten ſah, die einem viel älteren 
Knaben zur Ehre gereicht haben würde. Es bedurfte keines 
beſondern Scharfſinnes, um zu errathen, daß Gott den Knaben 
mit einem großen Talente ausgeſtattet hatte. Die Eheleute 
konnten ſich von ihrem Erſtaunen kaum wieder erholen. Und 
Max ſpielte immer fort, er hatte einen wahren Schatz von 
Compoſitionen in ſeinem Gedächtniſſe. 

„Das iſt ein Wunderkind!“ rief Eliſe. „Ich habe ſo etwas 
nie gehört!“ 

Sie küßte den kleinen Künſtler und trug ihn in die Wohn⸗ 
ſtube zurück, wo ſie ihn mit allen Bequemlichkeiten verſah, die 
herbeizuſchaffen ihr möglich war. 

„Frau,“ ſagte ernſt der Meiſter, „der Mutter muß ein Un⸗ 
glück geſchehen ſein, daß ſie ſich um ihr Kind nicht kümmert.“ 

„Man wird es wohl bald abholen, vielleicht dieſen Morgen 
noch!“ fügte Eliſe traurig hinzu, die den reizenden Knaben 
gern im Hauſe behalten hätte. 

„Wie Gott will! Der Mutter dürfen wir ihn nicht ver⸗ 
weigern.“ 

Der Vormittag verfloß, ohne daß Nachfrage gehalten 
wurde. Frau Eliſe erſchrak, ſo oft die Thür geöffnet wurde; 
ſie glaubte, die Dame müſſe eintreten, um ihren Sohn zu 
holen. Aber es kamen nur Leute, die Geld verlangten, denn 
der arme Meiſter hatte Schulden, die er nicht bezahlen konnte, 
weil das Geſchäft nichts eintrug. Für den Nachmittag ward 
ein Beſuch der Ausſtellung beſchloſſen. Max, den man nicht 
allein zu Hauſe laſſen konnte, mußte ſeine Beſchützer begleiten. 
Vorsmann ſuchte ſofort den Kommiſſar auf, der ihm mit Be⸗ 
dauern eröffnete, daß bis jetzt Niemand nach dem Knaben 
gefragt habe. Frau Eliſe konnte kaum ihre Freude unter⸗ 
drücken; ite entgegnete dem Kommiſſar: 

„Glauben Sie nicht, daß wir das Kind les ſein wollen; wir 
erkundigen uns nur der Mutter wegen, die in großen Sorgen 
leben muß.“ 


ſein, da überhaupt ein ſchweres Unglück bei dem Tumulte 
nicht vorgekommen. Und wäre es, ſo hätten wir die Dame 
finden müſſen, die nach Ihrer Ausſage die Mutter ſein ſoll. 
Morgen werden wir eine Bekanntmachung durch die öffentli⸗ 
chen Blätter erlaſſen und die Angelegenheit auf geſetzlichem 
Wege ordnen. Bleiben unſere Bemühungen erfolglos, ſo 
müſſen wir das verlaſſene Kind dem Waiſenhauſe übergeben. 

Die erſchreckte Frau bat, man möge ihr den Knaben laſſen, 
für den als Mutter zu ſorgen ſie ſich verpflichten wolle. Der 
Kommiſſar verſprach, dieſe Bitte zur Berückſichtigung höhern 
Orts zu empfehlen, ſobald amtlich feſtgeſtellt ſei, daß das Kind 
den Schutz der Eltern entbehre. Wir übergehen einen Zeit⸗ 
raum von vier Wochen. Trotz der öffentlichen Bekanntma⸗ 
chungen hatte ſich Niemand gemeldet, der für das Schickſal 
des verlaſſenen Kindes ein Intereſſe zeigte. Die Behörde 
hatte dem Meiſter den kleinen Max unter der Bedingung über⸗ 
laſſen, daß dieſer zurückgegeben werden müſſe, wenn noch 
gegründete Anſprüche erhoben werden ſollten. Dagegen hatte 
Vorsmann ſich verpflichtet, für das geiſtliche und körperliche 
Wohl des Knaben zu ſorgen, als ob dieſer ſein eigener Sohn 
wäre. Das Dunkel, welches über der Herkunft des Verlaſſe⸗ 
nen lag, konnte durch kein Mittel aufgehellt werden. Es 
ſchien, als ob man gefliſſentlich dafür geſorgt habe, daß Max 
wenig oder keine Auskunft über ſeine Familienverhältniſſe 
geben könne. Einſt fragte ihn Frau Eliſe: 

„Wer iſt dein Vater?“ 

Max antwortete unbefangen: 

„Ich habe ja keinen Vater.“ 

„Wer hat für dich geſorgt?“ 

„Die Mutter ganz allein.“ 

„Hat die Mutter in unſerer Stadt gewohnt?“ fragte Eliſe 
weiter. „Wo, in welcher Straße?“ 

Max erzählte von einem ſchönen Landhauſe, das an einem 
breiten Fluſſe gelegen, von Equipagen und Bedienten, von 
Reiſen, die er mit ſeiner Mutter gemacht, und von der Strenge, 
mit der er ſtets behandelt worden, wenn er beim Klavierſpie⸗ 
len gefehlt habe. Von einzelnen Perſonen, die ihm früher 
nahe geſtanden, wußte er nur die Vornamen anzugeben. Aus 
allen Erzählungen des Kindes ging hervor, daß Madame 
Froſt den größten Theil ihrer Zeit auf Reiſen verbrachte, 
überhaupt ein unſtetes Leben führte und ſich ſtets unter vor⸗ 
nehmen Leuten bewegte. Frau Eliſe begnügte ſich gern mit 
Dem, was ſie erfahren; die Hauptſache war, daß ſie den ihr 
liebgewordenen Knaben behalten und für ihn ſorgen konnte. 

Um dieſe Zeit ward eines Morgens an die Thüre der Werk⸗ 
ſtatt geklopft. Ein Herr mit grauem Haar, fein gekleidet, trat 
ein. Max ſaß am Inſtrumente und ſpielte. Der Fremde 
vergaß zu grüßen, als er das Spiel des Kindes hörte; erſtaunt 
blieb er auf der Schwelle ſtehen und lauſchte. „Vortrefflich, 
wunderbar!“ rief er endlich. „Bringen denn wirklich dieſe 
kleinen Finger die köſtlichen Töne hervor?“ Er liebkoſte den 
Knaben, der dann wieder ſpielen mußte. Und Max ward 
nicht müde, die Stücke vorzutragen, die er in ſeinem Gedächt⸗ 
niſſe aufbewahrte. „Genug,“ befahl der Meiſter; „gehe zu 
der Mutter, mein Kind, ich habe Geſchäfte.“ Max verließ 
gehorſam die Werkſtatt. Der Fremde fragte: 

„Iſt der Knabe Ihr Sohn?“ 

„Ja, mein Herr!“ antwortete Vorsmann, der keine Lüge 
auszuſprechen glaubte, da er Max wie ſein eigenes Kind hielt. 

Der Fremde fuhr begeiſtert fort: 
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„Das iſt ein Wunderknabe! Hätte ich nicht mit eigenen 
Augen geſehen, mit eigenen Ohren gehört, ich würde ſo etwas 
nicht für möglich halten.“ 

Das Erſtaunen des fremden Herrn verrieth, daß er den 
kleinen Max zum erſten Male ſah. 

„Was führt Sie zu mir?“ fragte beſcheiden der Meiſter, der 
das Geſpräch von dem beregten Thema ablenken wollte. 

„Ich ging durch die Straße, las Ihre Firma und hörte die 
Töne des Klaviers, die mir wohlgefallen; da ich nun annahm, 
daß Sie als Fabrikant auch verkaufen. 

„Gewiß! Gewiß, mein Herr!“ 

„Haben Sie nur dieſes eine Inſtrument?“ 

„Nur dieſes eine, das ich kürzlich vollendet. Mein Geſchäft 
iſt klein, ich kann nur dann ein zweites Fabrikat beginnen, 
wenn ich das erſte verkauft habe. ..“ 

Der Fremde griff auf die Taſten. Dann ſetzte er ſich und 
phantaſirte. Er ſchien immer mehr Gefallen an dem Inſtru⸗ 
mente zu finden, je länger er darauf ſpielte. Und er entwickelte 
eine ungewöhnliche Fertigkeit, man erkannte ſofort die Mei⸗ 
ſterhand. 

„Der Ton iſt elegant und ſympathiſch,“ meinte er, „wenn 
auch nicht groß; die Spielart ijt, wie ich ſie beanſpruche. 
Wie hoch haben Sie den Kaufpreis geſtellt?“ 

Der Meiſter nannte ihn. Der Fremde führte noch einige 
Paſſagen mit rapider Schnelligkeit aus, dann rief er: 

„Ich zahle den Preis!“ 

Den armen Vorsmann durchrieſelte ein kalter Schauer; 
ſeine kühnſten Erwartungen wurden durch den Käufer über⸗ 
troffen. Die Summe, welche er erhalten ſollte, machte ſeiner 
Noth mit einem Schlage ein Ende. 

„Wohin ſoll ich das Piano ſenden?“ fragte er in froher 
Verwirrung. 

„Warten Sie, Meiſter, da fällt mir etwas ein. Wenn Sie 
dieſes Inſtrument fortgeben, hat Ihr Sohn keins, um zu 
üben. . . Durch meine Schuld ſollen die Studien des Knaben 
nicht unterbrochen werden.“ 

„Verzeihung, lieber Herr, ich muß verkaufen, und wenn Sie 
zurücktreten, findet ſich ein Anderer, mit dem ich abſchließe.“ 

Der Fremde legte lächelnd die Banknoten auf den Tiſch. 

„Hier iſt die geforderte Summe, lieber Meiſter; ich bin nun 
zwar der Beſitzer dieſes Inſtruments, aber ich laſſe es hier 
ſtehen, bis Sie ein zweites vollendet haben.“ 


Max mußte noch einmal kommen und ſpielen. Der Fremde 
war ſo entzückt, das er den kleinen Virtuoſen küßte und ihm 
ſchmeichelnd die blonden Locken aus der Stirn ſtrich. Dann 
entfernte er ſich, nachdem er noch einmal ermahnt hatte, den 
talentvollen Knaben wie eine Perle zu bewahren. 


2. Der Fremde. 


Die Induſtrie⸗Ausſtellung war längſt vorüber und Meiſter 
Vorsmann, der ohne Gehülfen arbeitete, hatte ſein zweites 
Inſtrument vollendet, welches das erſte bei Weitem übertraf. 
So oft ein Käufer kam, mußte Max. der merkliche Fortſchritte 
in ſeiner Kunſt machte, ſpielen, und es gelang ihm, die Vor⸗ 
züge des Klaviers ins hellſte Licht zu ſtellen. Das Kind machte 
bald von ſich reden. Herren und Damen beſuchten den Meiſter 
unter dem Vorwande, ſein Fabrikat zu prüfen; aber ſie gingen 
wieder, wenn ſie den kleinen Virtuoſen gehört und bewundert 
hatten, ohne den Handel abzuſchließen. 

So kam das heilige Chriſtfeſt heran. 

„Frau,“ ſagte der Meiſter, „unſere Kaſſe iſt wieder leer; 


V ↄði / ea RE ff ñ ß eR Oh OR UE LESLIE 


ich muß das zweite Inſtrument um jeden Preis losſchlagen.“ 

Frau Eliſe hätte gern Geld gehabt, um ihrem Lieblinge eine 
Chriſtfreude zu bereiten; aber ſie entgegnete doch: 

„Du mußt noch warten, lieber Mann; der Fremde, der ſich 
für unſer Kind ſo lebhaft intereſſirt, kann jeden Tag ſein 
Eigenthum abholen laſſen und dann wäre Max ohne Inſtru⸗ 
ment. 4 

Während dieſes Geſprächs trat der Poſtbote ein, der dem 
Meiſter einen Brief brachte. Auf dem feinen Velinpapier 
ſtanden folgende Zeilen: 

„Lieber Meiſter, wachen Sie mit Sorgfalt über Max Froſt, 
er könnte Ihnen tückiſcher Weiſe entriſſen werden. Nehmen 
Sie ihm das goldene Kreuz ab und bewahren Sie es bei Ihren 
beſten Sachen, es wird ſpäter das Glück ihres Schutzbefohle⸗ 
nen herbeiführen und Sie vor großen Unannehmlichkeiten 
ſchützen. Laſſen Sie den Knaben ferner nicht vor Leuten ſpie⸗ 
len, die Ihre Fabrikate ſehen wollen, es liegt hierin große 
Gefahr. Seien Sie von jetzt an auf der Hut und halten Sie 
jeden Unbekannten, der ſich unter der Maske des Wohlwollens 
nähert, für ihren Feind. Ich werde ihnen, ſo oft es nöthig, 
eine Warnung ſenden. Max muß bei ihnen bleiben; entäu⸗ 
ßern Sie ſich ſeiner auf die eine oder die andere Weiſe, ſo trifft 
Sie eine empfindliche Strafe. Sie werden, wenn Sie ſich als 
einen treuen Verſorger zeigen, reich belohnt werden. Finden 
Sie ſich am Chriſtabende nach Beendigung des Gottesdienſtes 
am Portale des Doms ein; die letzte Perſon, die aus dem 
Gotteshauſe tritt, wird die ſein, die Ihnen ein Chriſtgeſchenk 
für Max einhändigt.“ 

Eine Unterſchrift war nicht vorhanden. 

Vorsmann las nun den Brief ſeiner Frau vor, die erſtaunt 
zuhörte. 

„Ich habe es immer gedacht,“ flüſterte ſie erſchreckt, „wir 
werden nicht ohne Anfechtungen bleiben.“ 

„Das Beſte iſt,“ rief der Meiſter, „ich mache der Polizei 
Anzeige.“ 

„Um Alles nicht! Man würde den Knaben nehmen, den wir 
uns wohl noch erhalten können.“ 

Die Eheleute faßten den Entſchluß, zu ſchweigen und ſorg⸗ 
fältig über den Knaben zu wachen, der ihre einzige Freude, ihr 
höchſtes Glück war. Während die Frau nur von der Liebe 
geleitet wurde, verfolgte der Mann einen Plan, durch den er 
fein Geſchäft emporzuſchwingen gedachte. Max ſollte nemlich 
ein großer Virtuos werden und nur die Inſtrumente ſeines 
Pflegevaters ſpielen, damit dieſe in der Welt bekannt würden. 

Der heilige Chriſtabend war angebrochen. Meiſter Vors⸗ 
mann rüſtete ſich zum Gange nach dem Dome. 

„Nimm dich in Acht!“ mahnte die Frau. 

„Fürchte nichts, denn an der Schwelle des Gotteshauſes 
kann ein Verbrechen nicht verübt werden. Hätte man Böſes 
mit mir im Sinne, ſo würde der Schreiber des Briefs einen 
andern Ort gewählt haben.“ 

„Vielleicht,“ warf Eliſe ein, „will man dich entfernen, um 
mir in deiner Abweſenheit den Max zu nehmen.“ 

„Du wirſt die Thür nicht öffnen, wer auch klopfen möge. 
Ich muß gehen, um die Abſicht des Fremden kennen zu lernen.“ 

Vorsmann küßte den Knaben, grüßte ſeine Frau und ging. 
Eliſe ſchloß ſorgfältig die Thür, als der Gatte ſich entfernt 
hatte. In dem warmen Stübchen mußte Max ihr vorleſen, 
und er las mit ſeiner hellen Stimme ſo ſchön, daß Frau Eliſe 
aufmerkſam lauſchte. Draußen tobte der Winterſturm und 
trieb hart die gefrorenen Schneeflocken an die Fenſter. In 
den durch Gasflammen erhellten Straßen wogte die Maſſe 
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fröhlicher Leute auf und ab, die noch Einkäufe beſorgten, um ſchützen ſuchte. Minuten verfloſſen und Niemand trat mehr 


durch Geſchenke die Chriſtfreude zu erhöhen. Die erhellten 
Fenſter des Doms glänzten weithin durch den Abend und die 
feierlichen Klänge der Orgel tönten noch fort, ein Beweis, daß 
der Gottesdienſt noch nicht beendet war. Vorsman ſtieg die 
Stufen der breiten Steintreppe hinan und ſtellte ſich hinter 
eine der Säulen, die ihn vor dem ſcharfen Oſtwinde ſchützte. 
Kaum fünf Minuten war er an ſeinem Platze, als die hohe 
Flügelthür ſich öffnete und die Schar der Andächtigen das 
Gotteshaus zu verlaſſen begunn. Männer und Frauen beeil⸗ | 
ten fich, die warmen Zimmer zu erreichen und dort im Kreiſe 
der harrenden Familien das ſchönſte Feſt der Chriſtenheit zu 
feiern. Nach und nach verrann der Strom und nur vereinzelte 
Geſtalten erſchienen noch. Vorsmann betrat die oberſte Stufe 
der Treppe, ſo daß er von Jedem, der vorüberging, geſehen 
werden konnte. Der Schein einer großen Laterne erhellte das 
Innere des Portals, deſſen Kreuzbogen ſich über ihm wölbten. 
Drei alte Leute ſchwebten langſam an ihm vorüber; gewiß 
waren dieſe die Letzten. Nun ward es ſtill, man hörte keine 
Schritte mehr auf den Steinplatten und das Licht in dem 
Innern der Kirche ward ſchwächer. Heulend umbrauſte der 
Wind das große Gebäude und der Schnee peitſchte das Geſicht 
des Meiſters, der ſich ſo viel als möglich gegen die Kälte zu 


aus dem Dome. 

„Ich werden heimkehren müſſen,“ dachte Vorsmann; „meine 
Frau kann Recht haben, wenn ſie fürchtet, daß man ihn aus 
dem Hauſe lockt, um dort einen Gewaltſtreich zu verüben. 
Wer weiß, was geſchieht, während ich hier vergebens warte.“ 

Eine peinliche Beſorgniß bemächtigte ſich ſeiner. In dieſem 
Augenblick erloſchen die letzten Kerzen, man ſah es durch das 
große runde Fenſter über der Thür. Vorsmann, unwillig 
über ſeine Leichtgläubigkeit, ſtieg die Stufen hinab. Noch 
hatte er den Boden nicht erreicht, als er Schritte hinter ſich 
hörte. Zugleich rief eine Stimme: 

„Meiſter Vorsmann!“ 

Er blieb ſtehen und wandte ſich. Die hohe Geſtalt eines 
Mannes, der einen großen Pelz trug, kam eilig die Treppe 
herab. 

„Ich bin Vorsmann!“ entgegnete der Meiſter. „Wer aber,“ 
fragte er, „ſind Sie?“ 

„Derſelbe, der Ihnen einen Brief durch die Poſt geſandt 
und Sie gebeten hat, auf den Letzten, der aus dem Dome tritt, 
zu warten. Ich bin der Letzte und Sie müſſen der Meiſter 
ſein, der ſich des verlaſſenen Max großmüthig annimmt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


8 IWeihnacht 
Ps branden die Wogen, es klagt das Meer 


IG In tiefen, zitternden Tönen. 
Wie find mir am Steuer die Augen ſchwer, 
Das Deck fo öde, die Maſten leer, 
Und rings ein Donnern und Stöhnen. 


zur See. 


—ä — 


Chriſtabend heute. —Und Bethlehems Stern 
Strahlt golden auf zitternder Welle; 

Matroſen, die feiern das delt auch gern, 

Wie jubeln die Burſchen, der Heimath fern, 
Der Heimath ſonniger Schwelle. 
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O, führe mich heimwärts, Erinnerung, 
Und zeige dem Auge, dem trüben, 
Das Vaterhaus, da ich ein Knabe jung, 
In trauter, ſüßer Vereinigung 
Mit all den Fernen, den Lieben. 


Da Vater, da Mutter! — Wir ſpringen ſchnell 
Herein mit leuchtenden Blicken. 

Da winkt uns der Chriſtbaum, ſtrahlend hell, 

Und feſtgebannt ſtehen wir an der Schwell, 
Im erſten, im ſtummen Entzücken. 


Und zärtlich und ſtolz ruht der Eltern Blick 

Auf den Mädchen und jungen Knaben. 
— — Zurück, ihr Bilder, ihr Träume, zurück,. —— 
Es ſpritzen die Wellen hoch an die Brigg, 

Von neuen Wellen begraben. 


Begraben. — Begraben! — Es rollt das Meer, 
Es thürmt ſich am Buge und ſchäumet. 

Die Nacht iſt finſter, die Welt iſt leer, 

Und mein Herz, mein Herz, es iſt ſo ſchwer, 
Es war ja das Glück nur geträumet. 


Verlorenes Leben, o bittre Reu! 


Die Jugend, ſie 


kehrt mir nicht wieder. 


Mein Meer, du klageſt mit mir getreu, 
Willſt übertäuben den Sehnſuchtsſchrei: 
O Heimath, o Eltern und Brüder! — 


Die fchöne Feſtzeit. 


Von 


W. H. 


Sei uns gegrüßt von Herzensgrunde, 
Du füße, freudenreiche Zeit! : 
Du bringſt uns neue, frohe Kunde 
Von ihm, dem Herrn der Herrlichkeit, 
Der uns zum Heil und Troſt erſcheint 
Und liebend ſich mit uns vereint. 


tütterchen, wie lange iſt es denn noch bis Weihnachten?“ 
Kennt ihr den eigenthümlichen Reiz, welcher in dieſer 

quälenden Kinderfrage liegt? Der Magazinſchreiber 
kennt ihn, denn noch aus der Erinnerung an ſeine eigene Kind⸗ 
heit klingt er wie ein ſüßes Echo herüber, und ſollte er ihn 
jemals vergeſſen, dann erinnern ihn ſeine kleinen, weihnachts⸗ 
luſtigen Sprößlinge alljährlich zur Genüge daran. Iſt ja 
doch die Weihnachtszeit ſonderlich die Freudenzeit der Kinder, 
und auch die Alten werden im Hinblick auf „das Kind, das 
uns zum Heil geboren,“ wieder Kinder in Freude und Erinne⸗ 


rung. So wollen denn auch wir, lieber Leſer, uns die Hand 
reichen und in recht kindlichem Geiſte eine gemüthliche Feſt⸗ 
wanderung mit einander machen. 


langſam ſeinem Ende zu. Der Herbſt, der ſich wohl ſonnig 
bis an die Schwelle des Decembers hingeſponnen, hat dem 
ungeſtüm andringenden Winter den Platz eingeräumt. Nicht 
mehr umduften die ſilbernen Geſchmeide des Höhenrauchs die 
grauen Bergeshäupter, nicht mehr leuchten die rothen Frucht⸗ 
köpſchen des Hagedorns aus den zuſammengeſchrumpften Blät⸗ 
tern hervor. Die Berge ſetzen ihre Nebelkappen auf, den 
Himmel verhüllen eigenthümlich graue Wolken, von denen ſich 
kleine weiße Sternchen ablöſen, um zu den Gefilden niederzu⸗ 
ſchweben, erſt einzeln, dann dicht und immer di 


Wenn der erſte Adventsſonntag kommt, neigt das Jahr ſich 


a 
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ſchneit. Fröhlich klatſchen die Kinder in die Hände und 
ſcherzen: „Frau Holle ſchüttelt ihre Betten.“ Die Mutter 
aber, die mit den Kindern in das Schneegeſtöber hinausſieht, 
bemerkt verbeſſernd, es müſſe heißen: „Die Engelein ſchütteln 
ihre Bettlein.“ Während dem iſt das Kleinſte in der Wiege 


aufgewacht und verlangt halb weinend, halb kachend nach der 
Mutter. Und dieſe nimmt es mit einem herzhaften Kuß auf 
die roſigen Wänglein auf den Arm, zeigt ihm vom Fenſter 
aus das Spiel der Flocken und ſingt: 
„D' Engele han's Bedd gemacht, 
D' Federe fliege runder = 
All Dag do ſchlofe ſie, 


bei dem Beſuche die den Eltern zugedachten Geſchenke vollendet 
werden ſollen. Eine Stube bleibt jetzt ſtets verſchloſſen, die 
Eltern allein walten dort, und wenn ſie dieſelbe verlaſſen, 
ſchließen ſie ſorgfältig hinter ſich ab. Die Kinder ſtecken dar⸗ 
über die Köpfchen zuſammen und verſuchen, von leicht verzeih⸗ 
licher Neugier gereizt, wohl gar, durch das Schlüſſelloch zu 
erſpähen, welche Herrlichkeiten ſich in dem abgeſperrten Heilig⸗ 
thum befinden mögen; doch nur wenig gewahren ſie, nur ein 
wenig Tannen⸗ 
grün vom Chriſt⸗ 
baum, über wel⸗ 
chem ein ſchöner 
weißer Engel mit 
kirſchrothen Lip⸗ 
pen und goldenen 
Flügeln ſich 
wiegt. Da klat⸗ 
ſchen die Kleinen 
in die Hände und 
freuen ſich im 
Voraus der Be⸗ 
ſcherung, die im⸗ 
mer näher kommt. 
Der ältere Bru⸗ 
der hat ſchon nach Stunden und Minuten ausgerechnet, wie 
lange man noch warten muß, und das jüngſte Mädchen ſieht 
ſtaunend an dem gelehrten Bruder empor, welcher dieſes 
Kunſtexempel zu Stande gebracht hat. 

Wer das ſchön geſchmückte Chriſtbäumchen wohl gebracht 
hat? „Ei, der Vater hat es ſelbſt geholt im Walde droben an 
der ſchneebedeckten Quelle, wo der 
Wind ſo leiſe, leiſe in den Tannen⸗ 


wipfeln rauſcht,“ ſagt eins der Kin⸗ 


3˙ Nacht, do fin fie munder. 


der. 


Wäre ſie nidd munder z' Nacht, 


Wer hätt' dann mei Kind bewacht?“ „ 
So zieht ſich die Zeit unter 


„Aber ſo ſchöngeſchmückt wachſen 
doch dert die Bäumchen nicht,“ 


ſagt der kleine Vierjährige. 


allmäligen Vorbereitungen 


und angenehmen Erwartun⸗ 
gen dahin, bis der Tag vor 
dem heiligen Abend endlich 
heran kommt. In den Städ⸗ 
ten ſehen wir jetzt die Weih⸗ 
nachtsmärkte eröffnet. Durch 


„Ei nun,“ entgegnet die 
Schweſter geheimnißvoll, „die 
Engel werdens ja wohl ge⸗ 
bracht haben, welche einſt ſan⸗ 
gen: Ehre ſei Gott in der 
Höhe. Das gibt dem unruhi⸗ 


die Reihe der Buden drängt 


gen Kleinen etwas zu denken, 


ſich Groß und Klein in bun⸗ 


und mit ehrfurchtsvollen Bli⸗ 


tem Gewühl, und zu keiner 
andern Zeit des Jahres wird 
eine ſolche Menge Spielzeug 
gekauft und verkauft. Nicht 
geringere Geſchäftigkeit als 
auf den Straßen herrſcht in 
den Häuſern zu dieſer Zeit der 
ſtillen geheimnißvollen Aufre⸗ 
gung. Die ſorgſam waltende 
Hausfrau hat alle Hände voll 
zu thun; denn es fehlt zur wür⸗ 
digen Feier des Feſtes noch 
ſo Mancherlei, was herbeige⸗ 


cken ſchaut er nach der Thör, 
wo das „Engelbäumchen“ 
ſteht. — Und fo tritt denn 
endlich mit dem Glanze des 
Himmels in die Wohnungen 
der Menſchen die erſehnte 
Stunde, in welcher Millionen 
Herzen höher glühen und ra⸗ 
ſcher ſchlagen. Die heilige 
Nacht vergegenwärtigt Jedem, 
auch dem Kinde die fröhliche 
Zeit der heiligen Weihe, wel⸗ 
che die Hirten auf Bethlehems 


ſchafft ſein will. Die älteren Töchter ſtehen ihr zwar treulich zur] Fluren empfanden, als ihnen aus Engelsmund die Kunde von 
Seite, doch haben ſie öfter als ſonſt eine Freundin zu beſuchen, dem Erſcheinen des Welterlöſers wurde. Und unwillkürlich 
3 und die 2 gewährt es ihnen lächelnd, denn ſie weiß, daß | ſtimmt Herz und Mund in den heiligen Chor: 
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„Heilige Nacht! Engel und Selige loben pirt, wobei auch die Hirten mit allerlei Gethier nicht fehlen dür⸗ 
Und von dem Himmel dort oben fen 5 9 a 
Strahlet unſterbliche Pracht — a „Vertraulich lagern hier die Leuen 
Heilige Nacht.“ eae 5 2 5 eee 5 und Rind, 
Heilige Nacht! Laß mir im Lebensgedränge Und Aer Sonic il das nd 
Tönen der Engel Geſänge, A aa 
Daß auch mein Feſttag erwacht, Die Puppe und die Bücher dem Mädchen, aber Trommel, 
Heilige Nacht. i Steckenpferd und Trompete dem Knaben. Und nun muß die 
Um nun die | Beſcherungsherr⸗ 
„große Freude, lichkeit gleich 
welche allem Volk praktiſch probirt 
widerfahren ſoll,“ werden. Das 


2 
B 


Steckenpferd 
wird in „ſauſen⸗ 


möglichſt allge⸗ 
mein zu verſinn⸗ 


. Ny N N 


bildlichen, drehen Le QS == Nee n den Galopp“ ge⸗ 
ſich in allen Thü; I 5 : LS Jſetzt und ein fo 
ren die geheim⸗ ſchauerlich⸗ſchö⸗ 
nißvollen Schlüſ⸗ ner Trompeten⸗ 


ſtoß tönt durch 
das Zimmer, daß 


ſel, und was Lie⸗ 
be und Freund⸗ 


ſchaft ſeit Wochen die alte Puſſy 
und Monaten zur alle weihnachts⸗ 
angenehmen feierlichen Gefüh⸗ 

Ueberraſchung le vergißt und in 
vorbereitet hat, jähem Schrecken 
führt Sanct Nik⸗ über die Stühle 
las mit ſeinem ſetzt, um in einer 
flüchtigen Sechs⸗ Stubenecke fau⸗ 


chend und ſpu⸗ 
ckend ſichere Zu⸗ 


geſpann auf dem 
gefüllten Schlit⸗ 


ten zum Hofthore flucht zu ſuchen. 

herein, wie ihr Hat aber nun 
hier auf dem Bil⸗ das Auge bewun⸗ 
de ſehen könnt. dernd all diefe 
Anmuthige Herrlichkeiten 
Räthſel löſen ſich durchflogen, ſo 


haftet es immer 
und immer wie⸗ 
der an dem Tan⸗ 
nenbaume, deſſen 
bruch der Däm⸗ Kerzen das Zim⸗ 
merung erhellen mer mit ange⸗ 
ſich die Fenſter, werden die Chriſtbäume angezündet, und vor nehmem Duft erfüllen. Ja, die Tanne bildet den ſonnigen 
den harrenden Kindern thut ſich auf die Pforte, welche zu dem Mittelpunkt der deutſchen Weihnachtsfeier. Sie war, wie die 
Allerheiligſten ihrer Hoffnungen Eiche, den alten Deutſchen ein 
und Wünſche führt. Licht um heiliger Baum. Sie ſagten, die⸗ 
Licht erglänzt von der geſchmück⸗ ſelbe ſtröme Blut aus, ſobald ſie 
ten, vom Engel überſchwebten verletzt werde. In Schillers 
Tanne, und liebliche Waldmärchen „Tell“ ſagt Walter zu ſeinem Va⸗ 
werden wach zwiſchen den vergol⸗ der 
deten Nüſſen und Aepfeln, die von „Vater, iſt's wahr, daß auf dem 
den Zweigen niederſchwanken. Berge dort die Bäume bluten, 
Doch damit iſt die ſüße und bunte wenn man einen Streich drauf 
Laſt des Wunderbaumes noch nicht führt mit der Axt?“ 
erſchöpft: er trägt Gewinde von Und als Tell fragt, wer das 
Mandeln, Roſinen oder Pfeffer⸗ ſage, antwortet Walter: 
nüſſen, Figuren aus Zucker, Cho⸗ „Der Meiſter Hirt erzählt's. 
colade ꝛc., ꝛc. Die Bäume ſeien Gebannt, ſagt 
Unter den Aeſten der Tanne er, und wer ſie ſchädige, Dem 
aber gewahrt der forſchende Blick wachſe ſeine Hand heraus zum 
die Spenden, welche das Chriſt⸗ 3 5 Grabe.“ Pei N 
kind den Kindern mitgebracht hat. Säbel, Trommel, Puppen] Uns aber iſt der Weihnachtstannenbaum vielmehr, als ein 
und anderes Spielzeug aller Art iſt um den Baum grup⸗ 
2 


jetzt und Liebes⸗ 
ſpenden gehen 
von Hand zu 
Hand. Mit Ein⸗ 


. 3 


ſagenhaftes Heiligthum der Vorzeit. Uns iſt er ein Sinnbild — 


10 


Das Evangeliſche Magazin. 


des Lebens in Chriſto, welches uns in unſere geiſtliche Winter⸗ 
nacht hereinblüht und leuchtet, ein Sinnbild von dem Hoff⸗ 
nungsgrün, welches die Gläubigen in dem Heilande haben, 
deſſen Geburtsfeſt wir auf Weihnachten feiern. 

Die Lichter auf dem Chriſtbaum entſtammen zunächſt einem 
Gebrauch unſerer Vorfahren, welche beim Julfeſt die heiligen 
Haine mit Kerzen und Strohfackeln zu erleuchten pflegten. 
Dieſer ſinnige Gebrauch ging auch auf die ſpätere Zeit über, 
und ſcheint es früher auch öffentliche Weihnachtsfeuer gegeben 
zu haben, wie ſie heute noch zu Shweina in Thüringen im 
Gebrauch ſind. Dort errichtet die Jugend auf dem Döngels⸗ 
berge eine Pyramide aus Steinen, zu welcher man am Chriſt⸗ 
abend mit Fackeln hinaufzieht, Weihnachtslieder ſingt und 


Blockhaus des Urwäldlers, ſowie in den reichgeſchmückten 
Salon des deutſchen Kaufmanns an den Geſtaden der Südſee 
und auf dem Glanze ſeiner Lichter haftet heiliger Ahnung voll 
das Auge des neubekehrten Kaffern. 

Selbſt der ſtarre Nationalſtolz des Briten hat ſich dem 
Weihnachtsbaume gebeugt, und die rieſige Nebelſtadt London 
lacht wenigſtens einmal im Jahre im Lichterglanz des deut⸗ 
ſchen Weihnachtsbaumes vor Freude und Luſt, ſo gut eben ein 
ſolches Ungethüm lachen kann. Deßhalb hat aber natürlich 
England ſeine Weihnachts⸗National⸗Eigenthümlichkeit nicht 
aufgegeben. Willſt du in England ein wahres „National⸗ 
ſchauſpiel,“ wie es die Londoner nennen, ſehen, ſo mußt du 
auf den Leadenhall Markt gehen. Dieſer Markt liegt im 


Ay 


ſchließlich die Fackeln auf einen Haufen wirft. Unten auf der 
Ebene wieder angelangt, ſtimmt man beim Scheine von Fackeln 
und Grubenlichtern Chriſtlieder aus dem Geſangbuche an, 
welche mit Inſtrumenten begleitet werden. 

Gegenwärtig hat der Chriſtbaum die Runde durch die Welt 
gemacht. Wohin deutſche Auswanderer, deutſche Reiſende, 
deutſche Miſſionare, deutſche Cultur gedrungen, überall haben 
ſie den Weihnachtsbaum aufgerichtet, ſo daß, wenn jetzt die 
heilige Nacht herniederſchwebt, das Sinnbild deutſcher Weih⸗ 
nacht bei uns hier in Amerika nicht weniger erglänzt, als im 
„Buſch“ Auſtraliens, unter dem Aequator ebenſo, wie im 
ewigen Eiſe des unwirthlichen Nordens. Er zaubert der ver⸗ 
laſſenen deutſchen Heimath unnennbaren Reiz in das einſame 


Mittelpunkt der Hauptſtadt. In den luſtigen Tagen Londons 
iſt es, als ob eine Fee ihn mit ihrem Zauberſtabe berührt und 
jeden nur denkbaren Theil mit Truthähnen, Gänſen, Enten 
und anderem Geflügel gefüllt hätte. Tauſende von Truthäh⸗ 
nen hängen an den Häuſern herab und Berge von Geflügel 
bedecken die Straßenpflaſter. Der vornehmſte Schmuck des 
Platzes ſind zwei Rieſentruthähne, die an einer in die Augen 
fallenden Stelle aufgehängt ſind, mit bunten Bändern an den 
Füßen und großen Roſetten auf ihrer weißen Bruſt. Uebri⸗ 
gens wollen wir unſeren transatlantiſchen Vettern durchaus 
keinen Vorwurf daraus machen, daß ſie ſich zur Feſtzeit einen 
Truthahn⸗ oder Gänſebraten ſchmecken laſſen. Leiden wir ja 
doch an derſelben Schwachheit. 
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Endlich bricht der Chriſtmorgen an. London iſt ungewöhn⸗ 
lich ſtill an demſelben, ſo lange der Morgen dämmert, ſtiller 
ſogar als an Sonntagen. Die Sonne ſteigt höher; die Wet⸗ 
terfahnen der Kirchthürme erglänzen in ihrem Lichte; nun be⸗ 
ginnt auch der Verkehr auf den Straßen; aber derſelbe iſt nicht 
gewöhnlicher Art. Jetzt fangen die Glocken an zu läuten, 
bald nah, bald fern: es iſt als ob heilige Freudenklänge die 
Luft erfüllten — du fühlſt es iſt Weihnachten. Die Straßen 
werden belebt von Kirchgängern. Tritt mit ihnen ein in das 
Gotteshaus! Es ſieht heute ganz beſonders einladend aus — 
feſtlich geſchmückt empfängt es ſeine Gäſte. Die alten Schni⸗ 
tzereien aus Eichenholz, die alten, gewichtigen Bänke und 
Kirchſitze find blank polirt das ganze Innere aber tft mit 
Stechpalme, Miſtel und Lorbeer, und mit allem Grünen und 
Schönen geſchmückt, was um dieſe Zeit nur Geld und Liebe 
herbeiſchaffen können. 

Doch genug des Umherſchweifens, ſonſt möchte unſere Feſt⸗ 
wanderung am Ende zu ausgedehnt werden. Wir gehen durch 
die ſchöne Feſtzeit und genießen all die Zeichen und Spenden 
der Liebe im Häuslichen⸗ und Freundſchaftskreiſe, verlieren 
dabei jedoch nicht aus dem Augenmerk, daß 


„Der König, welcher Blut und Leben, 
Dem Leben ſeiner Völker weiht,“ 


der Mittelpunkt des Ganzen iſt. Aufs Neue ſoll auch dieſe 
Feſtzeit uns begeiſtern in That und Leben auszuführen, was 
der Dichter in folgenden Worten ſo ſchön ausdrückt: 


„Wem anders ſoll ich mich ergeben, 
O König, der am Kreuz erblich? 
Ich opfre dir mein Blut und Leben, 
Dir weiht mein ganzes Herze ſich! 
Dir ſchwör ich zu der Kreuzesfahn 
Als Streiter und als Unterthan.“ 


Zum andern aber mahnt uns auch dieſe Feſtzeit wieder an 
die Flüchtigkeit unſerer Tage. Ein Jahr iſt nun wieder da⸗ 
hingeſchwunden. Ein anderes kommt. Gott walt's! In 
Gottes Hand ſteht unſere Zeit und —unſere Ewigkeit. Ihm 
ſei Alles anheim geſtellt. Wir müſſen alſo unſere Feſtwande⸗ 
rung beſchließen und den Leſer für diesmal wieder verlaſſen. 
Wir wünſchen noch zum Schluß ein glückſeliges neues 
Jahr. Gebe es Gott. ; 
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lu des heil'gen Tempels Schwellen, 
Ihren Knaben darzuſtellen, 
0“ Riehn mit gläubig frommem Sinn 
p Joſeph und Maria hin. 
Und des Kindleins harret ſchon 
In dem Tempel Simeon; 
Und er hält es in den Armen, 
5 5 Gott und ſein Erbarmen, 
aß ins dunkle Erdenland 
Gott das Licht der Welt geſandt. 


Simeons Meilinachten. 


—ů 


Wieder iſt auch uns geboren 
Dieſes Kindlein auserkoren, 
In der ſtillen, heil'gen Nacht 

Iſt's vom Himmel uns gebracht. 8 
Laßt, wie Simeon, den frommen, 

Alle uns zum Tempel kommen, 

Daß wir preiſen Gottes Gnad', 

Der den Sohn geſendet hat, 

Aller Welt als Licht und Stern: 

Laßt uns lieben Chriſt, den Herrn. 
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Ehre fei Gott in der Höhle! 


Von J. M. Biermann. 


ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf 

„Erden und den Menſchen ein Wohlge⸗ 

fallen! ſo tönt es wieder allenthalben durch die 

winterlichen Lüfte aus den feſtlichen Räumen der Kir⸗ 

chen, der Schulen und der Wohnungen. Der Heiland der 

Welt iſt geboren; deß freuen ſich die Engel des Himmels, 
dorob jauchzen die Völker der Erde. 

In den heimathlichen Gauen des deutſchen Vaterlandes und 
allenthalben, 
wo die Söhne 
und Töchter 
der ſtrebſamen 
Germanen ih⸗ 
re culturerzeu⸗ 
genden Wohn⸗ 
ſitze aufge⸗ 
ſchlagen ha⸗ 
ben, bringt 
das freuden⸗ 
reiche Weih⸗ 
nachtsfeſt auch 
ſeinen mit Ga⸗ 
ben der Lie⸗ 
be reich ge⸗ 
ſchmückten 
Weihnachts⸗ 
baum. 

Das Kom⸗ 
men des heiß⸗ 
erſehnten 
Weihnachtsfe⸗ 
ſtes iſt für die 
Jugend jedes 
Jahr eine Art 
Weltbegeben⸗ 
heit, die ihr = 
ganzes Weſen, 
ihr Dichten 
und Trachten, 
ihre Hoff⸗ 
nungen und 
Träume erfüllt. Neben der ſchönen Erinnerung an die un⸗ 
endliche Liebe des himmliſchen Vaters, der ſeines eingebornen 
Sohnes nicht verſchonet hat und ihn uns ſchuldbeladenen Men⸗ 
ſchen geſandt hat, um für uns zu leiden und zu ſterben, ſind es 
in hohem Grade die Gaben der Liebe, der Zärtlichkeit, der 
Freundſchaft, welche mit dem Weihnachtsfeſte verbunden ſind, 
die nicht nur in den jugendlichen Gemüthern, ſondern gar 
häufig auch in den Herzen der Erwachſenen einen nicht kleinen 
Raum einnehmen. Da machen am ſchönen Morgen des herr⸗ 
lichen Feſtes allerlei liebliche Spielſachen ihre Erſcheinung. 
Aber auch für die dem glücklichen Kindesalter Entrückten 
hat das Chriſtfeſt noch eine angenehme Nebenbedeutung. Der 
liebevolle Vater überreicht ſeiner treuen Gefährtin mit zärtli⸗ 
chen Blicken etwas Nützliches, Schönes und Sinniges; die 
emſige Gattin hat von ihrem oft durch Entbehrung und Nacht⸗ 


’ 


Ernährer ihrer Familie eine Ueberraſchung bereitet und über⸗ 


reicht ſie ihm am feſtlichen Morgen des Weihnachtstages mit 


Freude im Auge, mit inniger Liebe im Blicke. Erwachſene 
aed und Töchter geben und empfangen an dieſem hohen 


Feſttage Geſchenke der Liebe und Zärtlichkeit. s 
Unſere Abbildung führt uns eine glückliche chriſtliche Fami⸗ 
lie vor Augen, die im Begriffe ſteht, das Mittagsmahl am 


lheiligen Chriſtfeſte zu genießen. Das junge Ehepaar iſt mit 


zwei lieblichen 
Kindern ge⸗ 
ſegnet, welche 
ihre Plätze am 
reichbeſetzten 
Tiſche einge⸗ 
nommen ha⸗ 
ben und mit 
appetitlicher 
Neugier der 
Dinge war⸗ 
ten, die auf 
ihre Teller 
kommen ſol⸗ 
len. 
Der reich 
behangene 
Chriſtbaum 
im Nebenzim⸗ 
mer hat jetzt 
\ wy J Zeit, von den 
neugierigen 
und verlan⸗ 
genden Blicken 
der beiden 
Kleinen aus⸗ 
zuruhen, und 
Vater und 
Mutter ſind 
mit hingeben⸗ 
der Liebe be⸗ 
müht, ihren 

a Kindern das 
Feſtmahl recht angenehm zu machen. Der freundliche Papa 
ſchneidet die weichſten und ſaftigſten Stücklein für ſeine Lieben 
von dem delikat duftenden Turkey⸗ Braten ab, und die liebe⸗ 
volle Mutter, mit der gefüllten Theekanne in der Hand, ſieht 
wohlgefällig zu, wie der zufriedene Vater die beſten Biſſen 
für ſeine Kinderchen losſchneidet. Aus den Augen der beiden 
Eltern iſt häusliches Glück zu leſen, und wir wünſchen der 
kleinen Familie den beſten Appetit und noch recht viele glück⸗ 
ſelige Weihnachten. 

Allein nicht überall herrſcht das Glück unter den Menſchen 
auf Erden: des Lebens Güter ſind unter uns Sterblichen gar 
ungleich vertheilt. Neben dem Ueberfluß wohnt oft die Ar⸗ 
muth. Oft iſt dieſe Armuth eine Folge der Unmäßigkeit, der 
Ausſchweifung, der Sorgloſigkeit, der Faulheit, des Laſters; 
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| häufig aber iſt fie eine Folge des Unglücks und der Prüfung. 
arbeit Erſpartem, dem mit des Schickſals Stürmen kämpfenden | 


Mit allen Leidenden ſollen wir Mitleid haben und ihnen ihre 


er 
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Laſt zu erleichtern ſuchen; aber namentlich haben Diejenigen 
Anſpruch auf unſer Mitgefühl und unſere Hülfe, welche un⸗ 
verſchuldeter Weiſe unter dem Drucke der Armuth leiden. Auf 
dem Bilde vor unſeren Augen ſehen wir auch als Gegentheil 
von der glücklichen Familie eine arme abgezehrte Mutter, die 
ihren wimmernden Säugling ans Herz drückt, um ihn mit 
ihrer eigenen Wärme vor der winterlichen Luft zu ſchützen. 
Ihr Blick erzählt eine traurige Geſchichte von Entbehrungen 
aller Art, von getäuſchten Hoffnungen, von einer troſtloſen 
Zukunft. Ihr Auge iſt ſtarr, das Leben ſcheint ihr eine Laſt, 
und rathlos ſchmiegt ſie ſich an ihren faſt ſtumpfſinnig gewor⸗ 
denen Gatten, der mit offenem Munde und mit begehrlichem 
Gefühle den zur Schau geſtellten Luxus der Wohlhabenden 
betrachtet. Auch er hat mit den Seinen einmal beſſere Tage 


geſehen. Freilich hätte er in jenen Tagen die Zügel ſeiner 


Leidenſchaften ſtraffer anziehen ſollen; aber — „welcher unter 
euch ohne Sünde iſt, der werfe den erſten Stein auf ihn.“ 
Später geſellten ſich zum Leichtſinn Krankheit und Mißge⸗ 
ſchick. Es traf ihn unvorbereitet. Jetzt iſt die Noth da, und 
ſie iſt groß. Was will das traurige Bild dir und mir aber 
ſagen, lieber Leſer? In den folgenden ſchönen Dichterworten 
laß uns die Erklärung hören: 


„Kommt dir ein darbend Menſchenkind 
Entgegen, rothgeweint, 
Erbarm dich ſeiner Noth geſchwind, 
Du, dem die Sonne ſcheimt! 


Es iſt ein Altar, von dem Herrn 
Zum Opfer dir geſandt; 

Leg nieder deine Gabe gern 
Und mit verſchwiegner Hand.“ 


Weihnacht 


im WWalde. 


\ ithimt nur der Saaten friſches Grün, 
Des Raines Veilchenduft, 

Der Wieſen goldnes Primelblühn, 
Des Himmels blaue Luft. — 


Ich lobe mir des Waldes Pracht, 
Au ſchöner Weihnachtszeit, 
Den Wald mit ſeiner Zaubermacht, 
Wenn Alles iſt beſchneit. 


a Von F. Knabe. 


Wenn Dorf und Stadt und jedes Haus 
Im tiefen Schnee verſinkt, 

Wenn Nord die Boten ſendet aus, 
Der Reif am Baume blinkt. 


Dann ſteht er wie ein Weihnachtsbaum 
Im Winter ⸗Sonnenſchein, 

Gar ſtattlich blickt er in den Raum 
Von Berg und Höh'n hinein. 
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Es iſt, als ob er ſagen wollt', Der Wangenroth und friſchen Muth 
Daß ihm gerechter Preis, Zur Regel ſich ermißt, 
Daß ihm der Winter Achtung zollt Am Silberreif erwärmt das Blut 
Nach Tagen ſchwül und heiß. Und ganz ſein eigen iſt. 
Das er in ſeiner Majeſtät Drum rühmt nur, was der Frühling hegt, 
Sich drob vergnügt ergeht, Was Alles euch gefällt, 
Zur Kurzweil ſich den Freund erſpäh't, Der Wald, der ſeine Reize pflegt, 
Der ſeinen Brauch verſteht. Birgt eine Zauberwelt. 


Ein Weihnachtsabend auf der Lokomotive. 


Is war ein kalter trüber Wintertag, der 24. December des Bild häuslichen Glückes auf, in dem die lieben Meinigen mit 
Jahres 1876. Der Sturm tobte und rüttelte an den mir vereint das heutige Chriſtfeſt feierten. „Komme mir nicht 
dicht verſchloſſenen Fenſtern, während die ſtrenge Kälte zu ſpät,“ hatte mein jüngſtes Söhnchen bei meinem Weggange 
glitzernde Eisblumen in den zarteſten Tönen an die mir aus dem Bettchen nachgerufen, „und laſſe uns nicht wie⸗ 

Fenſterſcheiben malte, welche in den prächtigſten Phantaſiege⸗ der ſo lange warten wie im vorigen Jahre, du böſer Papa “gy 

bilden hingezaubert waren. Noch eine Stunde, und ich konnte nach Hauſe zu den Meini⸗ 

Ich ſaß behaglich in dem wohl durchwärmten Zimmer auf gen. Ich malte mir den heutigen Abend mit dem feſtlich glän⸗ 
der Reſerveſtation in G. .. und ſchaute träumeriſch den vom zenden Chriſtbaum und den lachenden Kinderaugen in den 

Winde hin und her gejagten Schneeflocken nach, welche in dich⸗ ſchönſten Farben aus, als plötzlich eine von oben bis unten 

ten Maſſen vom Himmel herabfielen. Unmillkürlich wurde mit Schnee bedeckte Geſtalt mit den Worten ins Zimmer trat: 

ich in die goldene Jugendzeit zurückverſetzt, in der ich den erſten „Herr B. . ., beeilen Sie ſich, Sie müſſen auf die Lokomotive 

Schnee mit lautem Jubel begrüßt hatte, an die köſtlichen des Eilzuges, der eben in den Bahnhof eingelaufen iſt, der 

Spiele, die wir geſpielt hatten, erinnert: dann tauchte ein Lokomotivführer ift plötzlich erkrankt. wr 
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Verſcheucht waren die ſüßen Träume, die rauhe Wirklichkeit 
trat an mich heran, und ohne Verzug begab ich mich auf die 
Lokomotive. 

„Viel Glück bei dieſem Unwetter und recht baldige Wieder⸗ 
kehr!“ rief mir der Stations vorſteher noch nach, als ich be⸗ 
reits den Regulator geöffnet hatte. Hinaus ging es aus dem 
Bahnhofe in die Dunkelheit und in den ſchneidenden Sturm, 
der ſich mit Macht in den dahin brauſenden Zug warf und ge⸗ 
gen die Maſchine mit aller Kraft ankämpfte, ſo daß dieſelbe 
Mühe hatte, in das fahrplanmäßige Tempo zu kommen. Hei! 
wie ſtiebten die aufgeſtörten Schneemaſſen auseinander, welche 
von den Bahnräumern und Rädern hoch aufgeſchaufelt wur⸗ 
den, wie pfiffen und ächzten die Räder in der grimmigen Kälte! 
Bald waren wir trotz der ſchützenden Ueberdachung von unten 
bis oben mit kleinen Schneekryſtallen beworfen, welche ſich mit 
ihren nadelſcharfen Spitzen wie böſe Quälgeiſter in Augen, 
Lippen und Wangen feſtbohrten. Immer dichter fiel der 
Schnee vom Himmel, ſchrecklicher heulte der eiſige Sturm, 
welcher trotz der warmen Kleidungsſtücke bis auf Mark und 
Bein drang und an der ſchwer keuchenden Maſchine ſeinen Un⸗ 
muth austobte. Unbeirrt eilten wir auf der glänzend weißen 
Bahn weiter —die Schienen waren vollſtändig verweht und 
ließen hinter uns nur aufgewühlte Schneemaſſen zurück, in die 
der Sturm ſchnaubend und zauſend hinein fuhr. Bald tauchte 
ein Bahnwärterhäuschen auf, an dem der Bahnwärter trotz 
des Schneegeſtöbers ſalutirend an die Mütze griff, bald wieder 
eine Brücke, über die der Zug donnernd dahin ſauſte. Vor⸗ 
wärts, vorwärts! 

Zu meinem Leidweſen bemerkte ich bald, daß der Heizer noch 
ein Neuling und wenig mit den Arbeiten während der Fahrt 
vertraut war. Ich mußte mich nicht nur um die gehörige 
Inſtandhaltung des Feuers bekümmern, ſondern auch dem 
Keſſel durch die Pumpen das erforderliche Waſſer zuführen, 
kurz alle Vorrichtungen anordnen, die ein geſchulter Heizer 
ohne beſondere Aufforderung verrichtet. Hatte ich beim Oeff⸗ 
nen der Feuerthüre in die weißglühenden Feuermaſſen da un⸗ 
ten im Höllenſchlund geſehen, ſo war ich momentan erblindet, 
und ſchloß Sekunden lang die Augen, um mich wieder an das 
Schneelicht zu gewöhnen. d 

Trotzdem ging anfangs Alles gut, und wir paſſirten glück⸗ 
lich mehrere Stationen. Unwillkürlich wandten ſich meine 
Gedanken den Meinigen, meinem Hauſe zu. Ich ſah im Geiſt, 
wie die lieben Kleinen in der dunkeln Kammer auf das Anzün⸗ 
den der Lichter auf dem Weihnachtsbaume warteten: ich ſah 
mein liebes Weib, wie es, ſelbſt des Troſtes bedürftig, den 
Kleinen Troſt ſpendete und ihre Hoffnung, daß ich bald zurück⸗ 
kehren würde, belebte. Von Zeit zu Zeit brauſten wir an ei⸗ 
nem Bahnwärterhäuschen vorüber, aus deſſen Fenſtern heller 
Lichterglanz in die Dunkelheit fiel. Dort umringten jubelnde 
Kinder das Chriſtbäumchen. Die Glücklichen! 

Da ereignete ſich etwas, was meine Aufmerkſamkeit ganz in 
Anſpruch nahm. Wir paſſirten eben eine Stelle, die ein ſtar⸗ 
kes Gefäll hatte, ich rief daher dem Heizer Fiſcher zu, er möge 


die Bremſe ein wenig anziehen. 


Als dieſer nun meinen Befehl ausführen wollte, ertönte ein 
einem Büchſenſchuß ähnlicher Knall, und Dampfmaſſen und 
undurchdringliche Finſterniß hüllten uns ein. 

„Hilf Himmel!“ rief ich verzweiflungsvoll aus, „das Waſ⸗ 
ſerſtandglas iſt geſprungen; Fiſcher, ſchließen Sie die Abſperr⸗ 
hähne.“ Der ausblaſende Dampf und das damit verbundene 
Geräuſch übertönten meine Stimme, mein Fiſcher war und 
blieb trotz meines noch lauteren Rufes verſchwunden, und ich 
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mußte nun ſelbſt die Hähne ſchließen, wenn ich dem Austritt 
des Dampfes aus dem Keſſel ſteuern wollte. Glühendheißer 
Waſſerdampf verbrühte mir, als ich nach den Griffen der 
Hähne faſſen wollte, die Hände, zögernd zog ich ſie zurück, er⸗ 
mannte mich aber wieder, taſtete und fühlte noch einmal. 
Endlich hatte ich den unteren Griff gepackt und wollte denſel⸗ 
ben mit einem Ruck zudrehen, er ſpottete aber aller meiner 
Anſtrengungen. Unaufhörlich entſtrömten die Dämpfe brau⸗ 
ſend und ziſchend dem Keſſel, kondenſirten ſich und durchnäßten 
meine Kleidung bis auf die Haut. Raſch eilte ich an den Werk⸗ 
zeugskaſten, taſtete im Dunkeln herum und fand endlich einen 
Mutterſchlüſſel. Noch einmal wagte ich mich in das brau⸗ 
ſende Dampfmeer hinein, griff und fühlte endlich die kleine 
Schraubenmutter, welche den widerwilligen Hahnkegel fo unge⸗ 
bührlich feſtgehalten hatte; ein Druck, und dieſelbe war gelöſt. 
Im Angenblick war ich auf der anderen Seite, griff trotz der 
brennenden Schmerzen in den Händen und im Geſicht nach 
dem Hebel, fand und ſchloß denſelben, nun dem ausſtrömenden 
Dampf den Weg verſperrend. Aufathmend und erfreut über 
den Sieg, den ich dem entfeſſelten Dampf abgerungen hatte, 
wandte ich mich dann wieder der Beobachtung der Strecke zu. 
Das Zeitmaß war mir vollſtändig verloren gegangen, Minu⸗ 
ten mußten wie Sekunden verflüchtet ſein, denn plötzlich be⸗ 
merkte ich grünes Licht, wir befanden uns dicht vor dem Bahn⸗ 
hof S. . . t. „Fiſcher, um Alles willen, knebeln Sie die 
Bremſe an,“ ſchrie ich denſelben an, welcher beim Platzen des 
Waſſerſtandglaſes in die äußerſte Ecke des Tenders retirirt 
war, „wir fahren ſonſt durch den Bahnhof.“ 

Mit nerviger Fauſt erfaßte er die Bremsſpindel und drehte 
diefelbe an, daß von den Rädern die Funken hoch aufſpritzten, 
gleichzeitig gab ich das Nothſignal mit der Dampfpfeife, doch 
unaufhörlich rollte der Zug weiter, kaum daß ſich die raſende 
Geſchwindigkeit merkbar verringerte. Schon waren wir weit 
über das Signal hinaus, hatten den Anfang des Perrons er⸗ 
reicht, jetzt tauchte das Stationsgebäude auf, auch dieſes war 
paſſirt, und noch immer gelangte der Zug nicht zum Stillſtand. 
Ich hatte den Sandſtreuapparat aufgeriſſen, um auf den 
ſchlüpfrigen Schienen die Adhäſion der Räder zu vergrößern, 
warf die Steuerung zurück, gab Contredampf, daß die Maſchi⸗ 
ne in allen Gliedern vibrirte —endlich nach bangen Sekunden 
verminderte ſich das Tempo, und der Zug hielt mit dem letzten 
Wagen am Ende des Perrons. Da brauſte von der anderen 
Seite der Perſonenzug in den Bahnhof, nur noch einige Um⸗ 
drehungen, und wir ſtanden hart bei einander. 

„Herr, ſind Sie von Sinnen! So wild in die Kreuzungs⸗ 
ſtation hineinzufahren,“ hörte ich die Stimme des Stations⸗ 
vorſtehers rufen. „Sie wären um ein Haar mitten durch den 
Perſonenzug gefahren. Das iſt denn doch zu arg, dieſe Fahr⸗ 
läſſigkeit muß höheren Ortes zur Sprache gebracht werden.“ 

Ich war vom Schreck noch ſo betäubt, daß ich die Vorwürfe 
ſchweigend hinnahm, während ich mich mit dem Einſetzen 
eines neuen Waſſerſtandglaſes beſchäftigte. 

Endlich fand ich die Sprache, aber zu langen Auseinander⸗ 
ſetzungen war jetzt keine Zeit. Raſch wurden die Lokomotive 
und der Heizer gewechſelt, dann ging es wieder hinaus in den 
immer dichter und dichter fallenden Schnee. 

„Paſſen Sie jetzt auf,“ rief ich meinem Heizer zu, „nun 
kommen wir an die gefährlichſte Stelle, wenn wir die wohlbe⸗ 
halten paſſirt haben, können wir von Glück ſagen. Schließen 
Sie die vordere und öffnen Sie die hintere Aſchenklappe, ſonſt 
dringen die zuſammengeballten Schneemaſſen unter die Roſte 
und tödten das Feuer.“ Ich ſelbſt warf noch einige Schaufeln 
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Kohlen in den geöffneten feurigen Schlund, um im Moment 
der größten Gefahr die volle Dampfkraft meiner Maſchine 
entfalten zu können. Noch weiter öffnete ich den Regulator, 
raſcher wurde das Tempo des ausſtrömenden Dampfes und 
der damit verbundenen raſſelnden Schläge, eilender noch ſchoß 
der Zug dahin. Drohend thürmte ſich uns eine Schneewand 
entgegen, die wir in vollem Lauf durchbrechen mußten, wenn 
wir nicht unter dem weißen Leichentuch begraben ſein wollten. 

Pfeilſchnell ſtürmte der Zug in den Schneeberg hinein, 
hoch auf ſpritzten und ſprühten die angegriffenen Maſſen 
wie weißer Schaum bis über den Schornſtein, immer dichter 
und dichter drängte der aalglatte Feind nach und übergoß in 
den feinſten Atomen die beweglichen Theile und den dampfen⸗ 
den Keſſel, an deſſen glattem Körper er aber machtlos ab⸗ 
prallte. Raſch nahm bei dieſem Durchpflügen die Schnellig⸗ 
keit ab, keuchend und ſchwerſtöhnend arbeitete ſich die Maſchine 
Schritt für Schritt vorwärts. Endlich aber faßte ſie doch 
wieder feſten Fuß und eilte nun mit vergrößertem Tempo auf 


der eiſernen Bahn vorwärts. An jedem Vorſprung, an jeder 
Erhöhung ſetzte ſich das weiße, flüſſige Element feſt, ſchnellte 
raſtlos, vom Sturm getragen, empor und kontraſtirte ſeltſam 
mit dem ſchwarzen Rauch aus der Maſchine, welchen der toben⸗ 
de Sturm windabwärts trieb. Muthig blickten wir der Ge⸗ 
fahr ins Auge, denn von unſerem entſchloſſenen Handeln hing 
das Wohl und Wehe der uns anvertrauten Paſſagiere ab. 

| Grmattet und erfroren erreichten wird endlich die Endſta⸗ 
tion. — Als ich im erſten Morgengrauen wieder auf meiner 
Station und in meinem Hauſe eintraf, da trat mir meine 
Frau bleich und überwacht entgegen. Einſam ſtand der ge⸗ 
ſchmückte Tannenbaum, ſeines Lichterſchmuckes beraubt, in 
der Ecke. 

„Das war ein trauriger Weihnachtsabend,“ ſagte meine 
Frau, indem ſie mich umarmte. N 

| „Nicht doch,“ erwiderte ich, „das war ein ſchöner Weih⸗ 
nachtsabend; denn es war mir vergönnt, durch meine Ent⸗ 
(Daheim.) 


ſchloſſenheit das Leben Vieler zu erhalten!“ 


— — — 


Uf'n Berliner Weihnachtsmackt. 


der Knüppel koſtet, die Aeſte friejen Se als Knochen⸗ 
N beilage. .. Nimm dich eenen mit, mien Junge, 
ick ſoll heute noch det erſte Jeſchäft machen. Sieh dich man 
die Waare an, 
du kannſt vor 
lauter Nadeln 
den Boom nich 
ſehen. Echte 
Tanne, nich 
die Spur von 
Reer 
Et nützt Al⸗ 
lens niſcht, ick 
ſchreie mir hei⸗ 
ſer un Keener 
bekümmert ſich 
drum. Die 
Menſchen 
duhn jerade, 
als wenn ſie 
keene Kinder 
hätten un die⸗ 
ſes Jahr kee⸗ 
nen Boom an⸗ 
zünden müß⸗ 
ten. Raben⸗ 
eltern un Ra⸗ 


UI 


de 


2 : — 
uc 


I 
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(Monolog eines Chriſtbaumhändlers.) 


a, Madameken, wie is et denn? Treten Se näher, ick direkteſte Verbindung mit die reellſten Holzfrevler der Umje⸗ 
verkoofe aus, ick jebe den Boom für den Preis, den jend is et mir möglich jeweſen, mien Lager zu aſſortiren. 
| Immer heran, miene Damens, et wird ihnen nich jereuen. . .. 
ees Katze läßt ſick ſehen und die Kälte wird immer ſpäter. 


Ick ſehe ſchon, ick werde miene Dannen für heute zumachen. 
Aber wat jeht 
denn noch in 
dieſe faule 
Zeit? Erſt 
dachte ick mir 
i uf die Tele⸗ 
Jphöne zu wer⸗ 
8 fen. Du lieber 
Friede! Da 
wäre ick ſchön 
ringefallen, 
denn die Herr⸗ 
ſchaften, die 
ſick ſo'n Ding 
anſchaffen 
könnten, ha⸗ 
ben entweder 
ſchon en Ilo⸗ 
2 ö dckenzug, wenn 
die Köchin 
kommen ſoll, 
oder die Inä⸗ 
dige jeht ſelbſt 
in die Küche 


pferde 


en 


2 


benvormünder! Un ick, ick ſtehe hier un et wird immer ſpäter un telephont die Köchin mündlich. So ſpart ſie die Ausjabe. 
un miene Dannen werden altbaſten un wenn et nich jleich Nee, dieſe Jeſchäftsfläue, et is wahrhaft rührend... Immer 
losjeht, dann hat miene Morgenſtunde keenen Nickel im Munde, heran miene Herren, ick jebe heute Alles billig, blos weil Sie 
von Sold jar nich zu reden. ... Nee, die Kälte! So kalt war et find! .. . Sie jehen vorüber wie Miniſter, wenn interpellirt 
et ſelbſt in vorrichten janzen Sommer nich. Et is unjlaublich, wird. Aber ick ſehe et ein. Et jeht heutzutage nich ohne 
wie kalt et uf die unterſte Steuerſtufe is. Bitte, miene Herr⸗ Reklame. Ick hätte anzeigen ſollen, dat ick für jeden Boom, 
ſchaften, treten Se näher, noch is et Zeit. Die Dannenernde den ick verkoofe, eene künſtliche Naſe an die türkiſchen Verwun⸗ 
war ſchlecht, die Reblaus hat viel zerſtört, un nur durch miene deten liefere oder eene Conjreßſitzung zurecht ſetze. Für die 


Das Evangeliſche Magazin. 17 


Ruſſen und Türken int vorichte Jahr hatte Jeder Jeld, un 
wenn et mit Rollſchuhe zuſammengerollt werden mußte. Wie 
ſind ſie rumgerollt un für die Jefallenen jefallen. Aber für 
uns arme Kerls, die wir doch boch unſer liebes Plewna mit 
uns rumſchleppen un nich wiſſen, wo wir dat liebe Brod her⸗ 
nehmen ſollen, ſchnallt ſich keen Menſch die Rinkſchuhe an un 
ſketet uns een paar Mark zuſammen. ... Immer heran, 
miene Herrſchaften, jetzt is et noch Zeit, um Pfingſten herum 
ſtehe ick nich mehr hier, da ſchlafe ick ſchon bei Mutter Irün 
unter die Dannen, die heut übers Jahr uf'n Markt kommen. 
Erſt hieß es, det Jeſchäft jeht nich, weil Frankreich vor die 
Thür ſteht, un jeden Oogenblick, dat Petroljum proklamirt 
werden kann. Nu is et aber vorbei mit die Kriſis, Herr 
Mac Mahon hat ja nachjejeben, indem ſich dieſer Jyreſterich 


für den Aujuſt milid entſchieden hat. Na, wo bleiben denn 
nun die Käufer? He.... Immer heran! Allens billig, ick 
jebe die Danne untern Fabrikpreis. Et is ja Frieden, dat 
Vertrauen kehrt ja zurück, miene Damen und Herren, koofen 
Sie doch ihren Weihnachtsboom! Ick habe die ſchönſte, halb⸗ 
jeſchenkteſte, billigſte Waare, un Hunger hab ick ooch, fo daß ick 
janz alleene Plewna zur Ueberjabe hätte zwingen können 
Ah, da kommt Eener. Det is nett. Womit kann ick Sie 
dienen? Det Jeſchäft jeht jlücklicherweiſe unjeheuer flott, et is 
ſchon arg ausjeſucht. Beſinnen Sie ſich nich, da nehmen Sie 
dieſen Prachtboom, dadrunter können Sie die theuerſten Sa⸗ 
chen beſcheren. Ick ſage Ihnen, wie dieſes Jahr das Jeſchäft 
florirt, det iſt Sie en Prachtſtaat mit dem Ueberfluß an Jel⸗ 
desmangel. Nee, da hört ſchon Allens uf... g 


Weilinacht im Dach{tiibchen. 


eht ihr fie, die blaſſe, abgeharmte Frau im Dachkäm⸗ 
Vans merlein? Unheimlich flackert das niedergebrannte 
N Kerzenlicht bei jedem Windſtoß, der gegen das gebrech⸗ 
liche Fenſter fährt. 
vergilbten Wänden. Und wie kalt es iſt. Warum macht die 
einſame Näherin kein behagliches Feuer? Warum näht ſie 
an dem Linnen, bis ihre ſtei⸗ 
fen, braunen Finger die Nadel 
nicht mehr zu halten vermö⸗ 
gen? Warum muß ſie dieſel⸗ 
ben über dem ſpärlichen Ker⸗ 
zenlichte wärmen? Ja, war⸗ 
um? Ach, wie viele „War⸗ 
um“ gibt es doch in dieſer 
Welt, auf welche beſonders der 
Arme keine Antwort hat! 

Nicht immer hat die Näherin 
am heiligen Abend ſo einſam 
geſeſſen. Nicht immer war es 
ſo kalt und troſtlos in ihrem 
Stübchen und — in ihrem Her⸗ 
zen. Ein liebender Gatte ſaß 
ihr einſt zur Seite, und im 
Scheine des Weihnachtsbau⸗ 
mes ſpielten zwei liebliche, gold⸗ 
lockige Knaben. Auf ihren 
eigenen Wangen blühten die 
Roſen der Geſundheit, und in 
ihren Augen ſtrahlten lächelnde 
Glücksſterne. Wie hat ſich das 
Alles geändert. Ueber die Grä⸗ 
ber des Gatten und des älteſten Knaben hat der Winter ſeinen 
ſchneeweißen Weihnachtsmantel ausgebreitet. Die Roſen auf 
ihren Wangen haben die langen, ſchmerzlichen Nachtwachen 
am Krankenbette gebleicht, und die „Glücksſterne“ hat ſie mit 
ihren Lieben begraben. 

Wo iſt aber der jüngſte der Knaben, der einzige irdiſche 
Troſt, der ihr geblieben iſt? Er ſchläft. Sie hat ihn frühe 
zu Bette gebracht. Es war die einzige Weihnachtsgabe, welche 
ſie ihm zu geben vermochte: einen ſüßen Mutterkuß auf die 
5 Wange und ein Schlummerlied, damit er in ſanf⸗ 


Von W. H. 


tem Schlafe die Troſtloſigkeit des Abends vergeſſen möge. 
Arme Mutter! Der Sparpfennig, pelchen ſie in den Jahren 
ihres Glücks für „Regentage“ aufgehoben hatte, iſt durch die 


Dämmerige Schatten ſpielen an den Unkoſten, welche Krankheit und Tod in der Familie verurſach⸗ 
ten, aufgezehrt. Was nun beginnen? Die Welt iſt ſo hart, 


ſo freundlos gegen Leidende. Sie mußte zur Nadel greifen, 
um für ſich und ihren theuren 
Knaben das kümmerliche Brod 
zu erwerben. Kümmerlich in 
der That: 


„Sie be kein Holz, kaum hat 
ie Brod 
Und klagt dem lieben Gott die 
Noth!“ 


Und dennoch will es mir 
ſcheinen, als ob ein eigenthüm⸗ 
licher Zug der Freude und des 
inneren Friedens auf dieſem 
Antlitz läge. Was mag es 
ſein? Hat ſie nicht mit ihren 
Lieben ihre Zukunftshoffnun⸗ 
gen begraben? Ach nein! Da⸗ 
durch ſind dieſelben erſt recht 
lebendig geworden. Nicht Hoff⸗ 
nungen auf irdiſchen Glanz 
und Freuden dieſer Welt, ſon⸗ 
dern „die Hoffnung der zukünf⸗ 
tigen Herrlichkeit.“ Sie kennt 
das Geheimniß des Wortes: 


Himmel, 


und deßhalb kann ſie ſich auch in der Einſamkeit mit ihrem 
Heimweh tröſten. 

Horch! ſoeben klingen die Weihnachtsglocken vom Thurme 
herab, um den heiligen Abend einzuläuten. Unſere arme 
Freundin kann nicht mit den fröhlichen Feſtgäſten zum Got⸗ 
teshauſe eilen, denn die begonnene Arbeit muß heute noch 


fertig werden. Aber vom Gottes dienſte braucht fie deßhalb 


nicht ferne zu bleiben. Sie vergißt Kälte und Einſamkeit bei 
dem feierlichen Glockenklang, ſie fällt auf ihre Kniee im ein⸗ 
ſamem Dachſtübchen und ſpricht betend: 


„Der beſte Freund iſt in dem 
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„Jeſu, großer Wunderſtern, nung wird in ihrem Inneren neubelebt. Sie fühlt ſich nicht 
Der aus Jakob iſt erſchienen, mehr arm, nicht mehr einſam und verlaſſen. Sie möchte 
Meine Seele will ſo gern wohl mit Königen und Fürſten nicht tauſchen, denn ſie hat 
Dir an deinem Feſte dienen; are 5 i a , 

Nimm doch, nimm doch gnädig an, köſtlichere Schätze als die Erde zu bieten vermag: Gottesleben, 
Was ich Arme geben kann.“ Seelenfr iede. Lieber Leſer! Möchteſt du die arme Näherin 


Und ſiehe da! Der himmliſche Freund iſt ihr näher, als im Dachſtübchen nicht beneiden? Oder, was beſſer wäre, ſie 
Manchem im feſtlich beleuchteten Dome und Freude und Hoff- oder Ihresgleichen mit Rath und That unterſtützen? 


Juditlia; oder die erſten engliſchen Anſiedler in Mord-Rmerilia. 


ne if, den Schmerz der Trennung, als Sir Edward felbft, der noch 
8 m 17. April des Jahres 1607 war es, als im Hafen vor wenigen Augenblicken von ſeiner Gattin und ſeinen beiden 
ON von Plymouth ſich eine unabſehbare Menſchenmenge Kindern Abſchied genommen hatte, um einem ihm völlig unbe⸗ 
Ns verſammelt hatte und ein mit vielen Paſſagieren an- kannten Welttheile entgegen zu ſteuern, deſſen Reichthümer, 
gefülltes Schiff auf dem Punkte ſtand, in See zu ſtechen. wie glänzend dieſelben auch in Vieler Augen ſein mochten, 
Laute Töne des Jubels, vermiſcht mit Völlerſchüſſen, gegen: | dennoch gänzlich in einen dunkeln Schleier gehüllt waren. Er 
feitige Zurufe ſcheidender und zurückbleibender Freunde und hatte in ſeinen jüngern Jahren als Sdhiffecapitan mehrere 
Verwandten — das find die faſt immer fic) wiederholenden Reiſen gemacht, ſich dann aber ing ſtille Familienleben zurück⸗ 
Scenen bei der Abfahrt eines Seeſchiffes. Indeß ſchien die gezogen und hier glückliche Tage verlebt; und es hatte ihm 
jetzige Abſchiedsfeier von ganz beſonderer Bedeutung zu fein. einen nicht geringen Kampf gekoſtet, fic) von ſeinen Lieben los⸗ 
Schon längſt war die engliſche Regierung mit dem Plane zureißen, um dem Wunſche ſeiner Freunde und der Aufforde⸗ 
umgegangen, in Nordamerika eine Colonie zu gründen und rung ſeines königlichen Herrn gemäß, die Oberleitung eines 
hatte dieſerhalb nach allen Seiten hin zu Unternehmungen Unternehmens zu übernehmen, das. in vielfacher Beziehung 
dieſer Art angefeuert. Beſonders aber war König Jakob I. böchſt ſchwierig und mit vielen Gefahren verknüpft war. 
für dieſen Plan fo ſehr eingenommen, daß er Allen, die zu die⸗ Inm Glück hatte ſein bewegtes Leben in ihm ein faſt uner⸗ 
fem Zweck eine Reiſe nach jener Seite des atlantiſchen Oceans ſchütterliches Vertrauen in die Durchhülfe des unſichtbaren 
zu unternehmen bereit waren, die günſtigſten Bedingungen Gottes geweckt: und mehr und mehr ſchwanden daher für ſei⸗ 
ſtellte, indem er ihnen nicht nur ſeinen königlichen Schutz ver⸗ nen Geiſt die Schwierigkeiten, die er ſich vorgeſtellt hatte. Er 
hieß, ſondern auch allen Coloniſten dieſelben Rechte zuſicherte, gewann bald die Achtung und das Vertrauen Aller, und dieſe 
deren fich die dieffeitigen Bewohner des Vaterlands erfreuten. Achtung und dieſes Vertraüen verwandelten ſich bald bei Vie; 
Kaum hatte ſich die Kunde dieſer Gunſt durch alle Grafſchaften len in eine ihm völlig vertrauende Liebe. Ueberdies war es 
Englands verbreitet, fo ſtrömte wider alles Erwarten eine ein unſchätzbares Glück für ihn, in dem alten Jack Hanwah 
zahlloſe Menge herbei, bereit, die Fremde mit der Heimath zu nicht nur einen treuen, ſondern auch einen gottesfürchtigen 
vertauſchen. Es war daher eine zwingende Nothwendigkeit, Diener um fie) zu haben, der, obwohl ſchon in den höhern 
bei der Auswahl geeigneter Familien höchſt ſorgfältig zu Werke Jahren, in Verbindung mit dem noch ältern Steuermann 
zu gehen; denn bei ſolchen Gelegenheiten ſind oft arbeits⸗ Thornton, der rechte Arm des Kapitäns genannt werden 
ſcheue, ſittenloſe und nach Abenteuer dürſtende Menſchen die konnte und ihm in jeder Lage zur Stütze diente. 
Erſten auf dem Platze. Dabei war es eine der wichtigsten! Tage reiheten ſich zu Wochen. An Abwechſelungen fehlte es 
Aufgaben, einen verſtändigen Mann ausfindig zu machen, der nicht. Oft peitſchte ein ungeſtümer Sturm die gewaltigen 
geeignet ſei, die ganze Unternehmung zu leiten. Doch auch We ee aed Bas sug ad 15 owe ee 3 25 
dieſe Schwierigkeit war bald befeitigt ; denn in der Perſon des breitete eine gänzliche Windſtille ihre lähmenden Arme über 
Sir Edward Smith hatte man bald den Leiter gefunden, den den Ocean aus, fo daß auch nicht die leiſeſte Welle die Ober⸗ 
man ſuchte; und alſo war der Moment gekommen, wo das fläche des Waſſers kräuſelte und das Schiff mit ſchlaffen Sez 
mit allem Nöthigen ausgerüſtete Schiff feine Segel hißte, um geln fied träge hin und her ſchaukelte, als liege es ſeiner Abſicht 
ſeine Inſaſſen in ein fernes, unbebautes und unbekanntes fern, je die jenſeitige Küſte zu erreichen. Dennoch ertönte 
Land zu bringen. eines Morgens auf dem Schiffe ein lauter Jubelruf; die ame⸗ 
Der Wind, als wollte er in den Jubel der Menge mit ein- rikaniſche Küſte lag in Sicht; und noch ehe der Tag ſich 
ſtimmen, blähete die Segel. Noch einmal winkten die Aus⸗ neigte, erreichte man die breite Mündung des Jamesſtromes. 
wanderer den an der Küſte ſtehenden Zuschauern den letzten Am Bord herrſchte bei dieſem Anblick der größte Frobfinn ; 
Scheidegruß zu, und nach und nach verſchwand die alte Sei. | mit Spannung harrte jedes Herz dem kommenden Morgen 
math ihren Blicken. Welche Gefühle mochten in dieſem Au- entgegen, während das Schiff den Strom hinauſſegelte, um 
genblicke die Herzen der vielen in die Fremde ſegelnde Menſchen ſich einen geeigneten Landungsplatz auszuwählen. 
durchkreuzen, als ſie ihr bisheriges Vaterland nur noch als Als nun am folgenden Morgen die liebliche Sonne ihre er⸗ 
einen ſchmalen Streifen am fernen Horizont erblickten! Und ſten Strahlen auftauchen ließ, ſchaute man, ſo weit das Auge 
ob man ſich auch die Zukunft in den herrlichſten Farben der | reichte, die fo prächtig und dicht mit Gebüſchen aller Art be⸗ 
Einbildungskraft ausmalte, ſo träufelte doch manche Thräne wachſene Küſte von Amerika. Es war ein unbeſchreiblich 
in das tiefe Waſſer, und mancher Seufzer, als beginne man entzückender Anblick, beſonders für unſere Auswanderer, die 
den gethanenen Schritt zu bereuen, entquoll der gepreßten Wochen lang nichts als Wolken und Waſſer geſehen hatten. 
Bruſt. i f Der majeſtätiſche Strom ergoß hier ſtolz ſeine Waſſer ins 
Jedoch Niemand bekämpfte mit mehr männlichem Muthe Meer und ſchien den ermüdeten Reiſenden ſeinen herzlichen 
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Willkomm 1 5 zu en Die herrlichſten Gewächſe 
prangten an ſeinen Ufern. Bäume, von deſſen Größe und 
Schönheit ſich kaum die Europäer eine Vorſtellung zu machen 
vermochten, zeigten ſich hier in der reichſten Mannigfaltigkeit. 
Die faſt fortwährend grünende Eiche ſtreckte ihre ſtolze Krone 
in die azurblaue Luft und wetteiferte an Schönheit mit der 


ſchlanken Fichte, der ſtämmigen Tanne und dem fächerförmigen 
Verſchiedene Arten von Acazien mit vollouf: | 
tenden Blüthen, weißſtämmige Piſangs mit ihren herrlichen 


Lerchenbaume. 


Blätterkronen, ſowie feine Nuß⸗ und Kaſtanienbäume vollen⸗ 
deten die maleriſche Schönheit der Waldſcene. Eine Schaar 
von Vögeln von ſeltſamer Geſtalt und buntem Gefieder, den 
Europäern gänzlich unbekannt, hüpften und flatterten zwiſchen 
den Zweigen. Unter den Bäumen aber glänzten die herrlich⸗ 
ſten Blumen, unter denen die Reiſenden den ſogenannten Ro⸗ 


landeinwärts geſegelt, als man plötzlich in einen bequemen 
Ankerplatz einlief. Im nächſten Augenblicke warf man den 
Anker aus; und unter dem lauten Jubel der Schiffsinſaſſen 
wurde ein Boot ausgeſetzt, um den Kapitän und faſt alle 
männlichen Perſonen der Reiſenden aufzunehmen, die kurz 
nachher den Boden eines Landes betraten, welches fortan zu 
ihrer Heimath dienen ſollte. 

Am Ufer angelangt, knieeten Alle nieder, und der greiſe 
Thornton ſprach ein brünſtiges Dankgebet gegen den Herrn, 
der ihn und ſeine Gefährten in ſo manchen Gefahren beſchirmte, 
und flehte um ſeinen ferneren Schutz und Segen bei der Grün⸗ 
dung einer neuen Heimath. Dann nahm der Capitän eine 
Axt zur Hand; und, indem er dem Stamme eines Piſang⸗ 
baumes den erſten Hieb beibrachte, rief er mit lauter Stimme: 
„Jamestown (Jakobsſtadt) ſoll der Name dieſer Anpflanzung 


James River. 


ſenbaum, ſowie die liebliche Magnolia erkannten. Mit 
zunehmendem Intereſſe verfolgten ihre Blicke dieſe Schätze der 
Waldungen; und der außerordentliche Pflanzenreichthum 
kündigte ihnen die Fruchtbarkeit eines Bodens an, der zum 
Bebauen und Bepflanzen die günſtigſten Erfolge verſprach. 
Unterdeß war das Schiff, inmitten der die Luft mit Wohl⸗ 
geruch anfüllenden Blumen und begünſtigt durch ein erfri⸗ 
ſchendes Landlüftchen, in die Mündung des Stromes einge⸗ 
laufen; und während man den Ufern entlang immer weiter 
ins Land hinein ſegelte, verſcheuchte man nicht ſelten große 
Schaaren weidender Hirſche — ein erfreuliches Schauſpiel für 
die Reiſenden, da ihnen die Ausſicht ſo nahe gerückt zu ſein 
ſchien, ſich bald an einem Braten dieſes edlen Wildprets laben 
zu können. 

Das Schiff war unterdeß bereits eine bedeutende Strecke 


ſein, die wir unter dem Beiſtande Gottes zu Ehren unſeres 
königlichen Herrn, Jakobs I., zu gründen beabſichtigen.“ Das 
laute Jauchzen der Umſtehenden bezeugte es, wie ſie ſeinen 
Worten zuſtimmten; und auf ein vom Capitän gegebenes 
Zeichen bildeten ſie Alle einen Kreis um ihn. Sir Edward 
entfaltete dann ein königliches Schreiben, welches er ihnen 
vorlas, und worin er vom Könige zum Gouverneur dieſer 
neuen Kolonie ernannt war, und worin den Pflanzern die Ver⸗ 
pflichtung auferlegt wurde, ihm völligen Gehorſam zu leiſten. 
Dieſer Vorleſung folgte eine kräftige Anſprache. Er wies ſie 
auf die Mühſale und Entbehrungen hin, die ſie zu erwarten 
hatten, weckte ihren Eifer auf, ermuthigte ſie zum Ausharren 
und warnte ſie vor jeder Art von Muthloſigkeit, wenn ſie 
ihre Wünſche und Erwartungen nicht erfüllt ſehen würden. 
Durch dieſe kräftige und dieſer Gelegenheit angepaßte An⸗ 
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rede ermuthigt und angefeuert, erhoben Alle ihre Hände zu 
dem blauen Himmel empor und legten laut und feierlichſt das 
Gelübde eines unterwürfigen Gehorſams gegen ihren neuen 
Gouverneur ab, während ſie ſich zugleich gegenſeitig ihre Hülfe 
und ihren Beiſtand zuſicherten. 

„So laßt uns denn mit der Hülfe des Herrn unſere neue 
Arbeit beginnen,“ ſagte Sir Edward in tiefer Rührung. Und 
im nächſten Augenblicke hallten in den umgebenden Waldun⸗ 
gen hundertfache Axtſchläge zurück, während bald hier bald 
dort einer der Waldrieſen ſolch mächtigen Hieben erlag. Der 
Capitän gab ſeinen Gefährten dann die Weiſung, eine bezeich⸗ 
nete Strecke zu ebnen, wobei ſie jedoch eines kräftigen Piſang⸗ 
baumes ſchonen mußten, weil derselbe den Mittelpunkt der 
Anpflanzung bilden ſollte, und unter deſſen Zweigen der Capi⸗ 
tän ſein eigenes Blockhaus aufzurichten beabſichtigte, womit 
bald Aller Hände beſchäftigt waren. 

Als endlich der Feierabend gekommen war, diente es zu ihrer 
nicht geringen Freude, als ſie beim Scheine der Sterne auf 
das Ergebniß ihrer Arbeit und auf die ihrer Vollendung ent⸗ 
gegen gehende Hütte ihre Blicke richteten. Und nachdem ſie 
für ihre Sicherheit die nöthige Vorſorge getroffen hatten, be⸗ 
gaben ſie ſich auf dem Boden ihres neuen Vaterlands zum 
erſten Male zur Ruhe und koſteten die ſüße Ruhe nach der 
Arbeit eines für ſie ſo ereignißvollen Tages. Mit Anbruch 
des Morgens begann die Arbeit von Neuem, und ſchon nach 
vierzehn mühevollen Tagen erblickte man in regelrechten Reihen 
eine Anzahl feſter, wenn auch roher Wohnungen für unſere 
eingewanderten Freunde. Hinter jedem Gebäude lag ein 
Stück Gartenland, um in den Freiſtunden von dem Eigenthü⸗ 
mer bebaut und bepflanzt zu werden. In dieſer Weiſe entſtand 
Jamestown. 

Während der Züge, die man öfter in ferne gelegene Jagd⸗ 
reviere machte, aus welchen man nie ohne reiche Beute heim⸗ 
kehrte, war B ſtets das brennende Verlangen des Gouverneurs 
geweſen, eine freundliche Unterhaltung mit den Eingebornen 
des Landes anzuknüpfen. Aber alle Bemühungen, dazu zu 
gelangen, waren bis jetzt fruchtlos geblieben. Oft freilich war 
es geſchehen, daß man beim Aufſuchen eines Ruheplätzchens an 
Stellen gekommen, wo das Feuer ſo eben erloſchen war, ein 
Umſtand, welcher deutlich bewies, daß Diejenigen, welche man 
ſuchte, ſich ganz in der Nähe befinden mußten. Und dennoch 
kam man nie mit einem Indianer in Berührung. Sicher 
konnte die Anweſenheit der Engländer den Eingebornen kein 
Geheimniß geblieben ſein; und noch weniger war es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Furcht ſie in der bisherigen Entfernung 
zurückhalte; denn ſchon Sir Walther Raleigh, der vorlängſt 
dieſen Küſtenſtrich entdeckt und demſelben ſeiner jungfräulichen 
Königin zu Ehren den Namen Virginien gegeben, hatte mit 
großer Anerkennung die Tapferkeit dieſer Menſchenrace ge⸗ 
rühmt. Nun und dann glaubten Jack Hanway und Thornton 
an der entgegen geſetzten Seite des Stromes die rothen Geſtal⸗ 
ten der Indianer geſehen zu haben. Sie hatten denſelben 
ſogar Zeichen ihrer friedlichen Geſinnung gegeben und ſie 
durch Winke aufgefordert, herüber zu kommen; aber im näch⸗ 
ſten Augenblicke war das dunkle Geſicht wieder in des Waldes 
Dickicht verſchwunden, ſo daß ſie ſich fragen mußten, ob nicht 
Alles ein Trugbild der Phantaſie geweſen ſei. 

Indeß wurde es dem Gouverneur mehr und mehr klar, daß 
die Indianer mit wachſendem Intereſſe die Arbeiten der Kolo⸗ 
niſten verfolgten; denn ſehr oft fand man in den friſchge⸗ 
pflügten Feldern friſche Eindrücke von Fußtritten, die ihre 
Anweſenheit bezeugten. Einmal mußten, nach den Fußſtapfen 


zu urtheilen, ſogar einige zwanzig Indianer anweſend geweſen 
ſein, die augenſcheinlich eine Berathung gehalten haben muß⸗ 
ten, denn die Tritte waren dicht zuſammen, und der Boden 
war feſt getreten. Diejenigen, welche während der Nacht die 
Wache gehabt hatten, waren über dieſe Erſcheinung nicht wenig 
verwundert; denn obwohl es außer allem Zweifel war, daß 
die Indianer ganz dicht in ihrer Nähe geweſen waren, ſo war 
doch nicht das mindeſte Geräuſch bis zu ihren Ohren ge⸗ 
drungen. 

„Ein gefährlicher Feind umringt unſere Wohnungen,“ ſagte 
Sir Edward in der nächſten Zuſammenkunft. „Es iſt die 
höchſte Zeit, daß wir ſeine Spur verfolgen und ihn aufſuchen, 
um ein Friedensbündniß mit ihm zu machen.“ 

„Aber wird uns das geziemen?“ fragte Thornton. „Haben 
wir denn die Indianer beleidigt?“ 

„Kann man in das Herz eines Wilden hineinblicken?“ fragte 
der Gouverneur. „Wenn man es vermöchte, ſo würde man 
ein nicht ungerechtfertigtes Mißbehagen gegen uns darin ent⸗ 
decken, die wir in ſeine Wälder dringen, ſein Wild erjagen und 
ohne ſeine Erlaubniß unſere Hütten in ſeiner Nähe aufrichten. 
Und würden nicht im entgegen geſetzten Falle ſelbſt in dem 
Herzen eines Blaßgeſichts, wie ſie uns nennen, ähnliche Ge⸗ 
fühle erwachen?“ 

„Ich fürchte, daß Ihr nur zu ſehr Recht habt, Capitän,“ er⸗ 
widerte Thornton. „Und in dieſem Falle wird es die höchſte 
Zeit ſein, den Rothhäuten die Hand zum Frieden zu bieten und 
ſie zu unſern Freunden zu machen. Ich mache daher den Vor⸗ 
ſchlag, daß Ihr mit einigen unſerer muthigen Leute die wilden 
Nachbarn aufſucht, und während Eurer Abweſenheit einem 
Andern die Verwaltung der Kolonie anvertraut. Möge der 
Herr in Gnaden Euch das Geleit geben, denn ich fürchte, daß, 
wenn Euer Vorhaben nicht gelingt, noch mancher Tropfen 
Blut fließen wird, bevor wir in Ruhe unſere begonnene Arbeit 
vollenden können.“ 

„Auch ich gedachte dieſen Vorſchlag zu machen,“ hub der 
Gouverneur wieder an. „Euch aber, Thornton, ernenne ich 
für dieſe Zeit zu meinem Stellvertreter, und ich hoffe, daß man 
Euch denſelben Gehorſam erweiſt, deſſen ich mich bisher er⸗ 
freuen durfte. Und da wir Alle wiſſen, daß wir zu ſolchen 
Unternehmungen des Segens Gottes bedürfen, ſo wünſche ich 
von Herzen, daß Ihr, wie alle übrigen Zurückbleibenden, unſe⸗ 
rer vor dem Herrn in Euern Gebeten gedenket. Aber wer wird 
mich begleiten?“ . 

In dieſem Augenblicke ſchaarten ſich zwanzig kräftige junge 
Männer um denCapitän, und erklärten ſich bereit, an dieſem 
keineswegs leichten Unternehmen Theil nehmen zu wollen. Alle 
Anderen aber umringten dieſe jugendlichen Helden, als wolle 
man ſie zu der gefahrvollen Reiſe einweihen; und auf einen 
Wink des Capitäns fielen Alle auf ihre Kniee, während die 
betende Stimme Thorntons ſich erhob und einfache, aber aus 
gläubigem Herzen hervorquellende Worte zum Thron der 
Gnade empor ſteigen ließ. Ein kräftiges Amen aus Aller 
Munde ſchloß ſich ſeinen Worten an; und Alle fühlten ſich ge⸗ 
ſtärkt und ermuthigt zu einem Unternehmen, von deſſen Ge⸗ 
lingen — das fühlte man allgemein — das fernere Gedeihen 
der Pflanzung mehr oder weniger abhängig war. 

Sir Edward forderte jetzt die ihn begleitende Schaar auf, 
ſich mit Waffen und der erforderlichen Kriegsmunition zu 
verſehen, um im Fall der Noth im Stande zu ſein, ſich ver⸗ 
theidigen zu können. Zugleich wurde ein Speiſevorrath für 
fünf Tage herbei geſchafft, ſowie kleine, glänzende Spielwaaren 
und Werkzeuge zum üblichen Geſchenk für die Wilden, wobei 
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vor Allem ein kleiner Spiegel für den Häuptling nicht fehlte, neigen begann, legten ſie ſich zur Ruhe, nachdem ſie vorher ihr 
Als man nun endlich bereit war, um die Reiſe anzutreten, be⸗ Wachtfeuer angezündet hatten. 1 
merkte Sir Edward erſt jetzt, daß ſich auch fein alter Diener Obwohl die Spur der Indianer nicht regelrecht fortlief, fo 
Jack Hanway der Expedition angeſchloſſen hatte. hatten die Pflanzer dieſelbe dennoch nicht ganz aus dem Auge 

„Bleibt Ihr doch zurück, Jack!“ gebot der Capitän. „Für verloren. Je weiter ihr Weg führte, deſto zahlreicher zeigten 

Eure Jahre iſt ein ſolches Abenteuer zu gewagt.“ ſich die Fußſtapfen der Wilden. Die Nacht ging ungeſtört 


: . : vorüber; und am folgenden Morgen ſetzten fie ihre Reiſe mit 
8 ttel ö 4 
aati 50 ea jagie in fanſtem, erneuerter Kraft und Rüſtigkeit fort. Bald hatten ſie kleinere, 


3 bald größere Bäche zu überſchreiten, die ihr Waſſer dem gro⸗ 
„Ich fühle, daß es mein Platz iſt, an Eurer Seite zu blei⸗ 5 che 4 H i . 


ie ? ßen Strome zuwälzten; und jetzt nahm die Gegend einen im⸗ 
ben, Capitän. Ich habe Eurer Gattin das Verſprechen gege- mer wildern Charakter an. Hohe Felſen reckten ihre kahlen 
ben, Euch nicht verlaſſen zu wollen; und um keinen Preis 


re : . : : : Häupter empor; und die Waldungen wurden faſt undurch⸗ 
ee ich mein Wort brechen, das ich meiner Herrin gegeben dringlich. Am Abend erreichten fie eine Ebene in den Gebir⸗ 
abe.“ 


gen; und Alles, was hier ihr Auge ſah, ſteigerte ihre 
„Aber ich fürchte, Ihr werdet weder mir noch Andern von Bewunderung bis zum höchſten Grade. Sie hatten ſich in 
Nutzen ſein können,“ wandte Sir Edward ein. geringer Entfernung von ihrem bisherigen Pfade getrennt, als 


Me 


bi 


Indianiſches Daheim. 


„Gott kann mich überall gebrauchen,“ war die Antwort des ſich plötzlich ein gewaltig großer Gebirgspaß vor ihren Blicken 
Alten, während ſein treues Auge auf die Geſtalt ſeines Herrn öffnete. Einem entſetzlichen Abgrunde entlang, bei deſſen An⸗ 
blickte. blick ſelbſt das kühnſte Herz einem unwillkührlichen Zittern 

Der Kapitän kannte die treue Anhänglichkeit ſeines Dieners nicht zu widerſtehen vermochte, ſtürzte ein gewaltiger Berg⸗ 
und konnte nicht länger widerſtehen. Nach kurzer Zeit ſetzte ſtrom, deſſen weißer Schaum wie leichte Schneeflöckchen in der 
ſich die Karawane in Bewegung. Man verfolgte die Spur der Luft tanzte, in die grauſige Tiefe hinab. Wände von Kalk⸗ 
Indianer, die, wie ſie überall fanden, dem Weſten zulief. Eine ſteinfelſen erhoben ſich zu beiden Seiten zu einer anſehnlichen 
Stunde ſpäter hatten ſie bereits den Hügelring überſchritten, Höhe und dienten einer von der Natur erbauten Brücke, die 
der die natürliche Grenze von Jamestown ausmachte; und ſich, wie aus einem Felſen gehauen, über den Waſſerſtrudel 
jetzt näherte man ſich einer andern anſehnlichen Bergkette, ohne wölbte, zu Stützpunkten. Sicher, was hier das Auge durch 
daß es gelungen wäre, irgend ein indianiſches Lager anzutref- die Natur erbaut fab, das ſpottete aller Kunſt und Geſchicklich⸗ 
fen. Erſt am dritten Tage ihrer Reiſe führte ihr Weg durch keit des Menſchen. . Voll Bewunderung ftarrte Sir Edward 
einen ungebahnten dichten Wald; und als der Tag ſich zu auf dieſes majeſtätiſche, erhabene Schauſpiel; und auch ſeine 
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Gefährten theilten ſeine Ueberraſchung. Kein Wort kam über 
ihre Lippen. Mehrere Minuten ſtanden ſie hier in ſtillem 
Anſchauen verſunken, bis plötzlich ein lautes Geheul in ihre 
Ohren drang, und ein kaltes Rieſeln durch ihre Glieder fuhr. 
Es war das Kriegsgeſchrei der Indianer. Im nächſten 
Augenblicke hagelten zahlloſe Pfeile auf die überraſchten Euro⸗ 
päer nieder; und Einer von ihnen ſtürzte tödtlich verwundet 
zu Boden. 

Zum Glück beſaß der Capitän Geiſtesgegenwart genug, um 
in dieſem gefahrvollen Augenblicke ruhig zu überlegen, was zu 
thun ſei. Er brach ſchleunigſt einen Baumzweig ab und hob 
denſelben als ein Zeichen des Friedens in die Höhe. Doch 
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auf ihrer ordnungsloſen Flucht nachgefolgt war, machten die 
Letztern in einer Lichtung des Waldes plötzlich Halt; und 
während ſie beſorgte Blicke auf ihre Hütten warfen, die ſich in 
geringer Entfernung zeigten, ſchienen die Eingebornen den 
Beſchluß gefaßt zu haben, den angebotenen Frieden anzuneh⸗ 
men. Nachdem ſie nun den Fremdlingen geſtattet hatten, ſich 
zu nähern, pflanzten auch ſie von ihrer Seite einen Zweig auf 
als ein Zeichen der Einſtellung ihrer Feindſeligkeiten. Nun 
ſchritt der Capitän mit einer Miene voll Ernſt und Würde auf 
einen alten Mann zu, der der Häuptling des Stammes zu ſein 
ſchien, und in deſſen Mienen ein düſterer Trotz und ein unbe⸗ 
zähmbarer Muth um die Herrſchaft ſtritten. Mit einer impo⸗ 


dieſe ſeine Handlung zeigte keinen Erfolg. In dichten Reihen nirenden Kühnheit und Unerſchrockenheit reichte Sir Edward 


ſtürzten die Rothhäute auf die Weißen los; und ihr Gebeul 
wurde immer heftiger und durchdringender. Wie ſehr ſich nun 
auch das Gefühl des Capitäns dagegen ſträubte, ſo ſah er doch 
vor der Hand kein anderes Mittel, als ſeinen Leuten Befehl zu 
ertheilen, ſich ihrer Feuerwaffe zu bedienen, jedoch nur um in 
die Luft zu ſchießen; und kaum waren die Gewehre abgefeuert, 
ſo ſchlugen ſich die Indianer auch ſchon in die Büſche. Der 
Capitän folgte ihnen mit ſeinen Gefährten in einiger Entfer⸗ 
nung, während er den Friedenszweig ſtets empor hob, um die 
Flüchtlinge zur Rückkehr zu bewegen. 

Nachdem er auf dieſe Weiſe eine geraume Zeit den Wilden 


dem Greiſe die Hand, die von dem Indianer nach einigem 
Zögern angenommen wurde. Darauf wurden von Seiten der 
Weißen die Geſchenke zum Vorſchein gebracht und unter die 
Aelteſten des Stammes vertheilt, die mehr als hundert an 
Zahl ausmachten. Hinweiſend auf dieſe Geſchenke gab der 
Capitän durch ein Zeichen zu erkennen, daß er wünſche, mit 
ihnen auf einem friedlichen Fuße zu verkehren. Augenſchein⸗ 
lich verſtanden ſie dieſe Zeichen; und nach einer kurzen Bera⸗ 
thung, die ſie in ihrer Sprache führten, gaben ſie ihre Zuſtim⸗ 
mung zu dem Verlangen der Fremdlinge. 

Cortſetzung folgt.) 


Können Thiere denken? 


HN 


lich; beſonders iſt ſolches der Fall über das Verhält⸗ 
niß des Thieres zum Menſchen. Man iſt zur Einſicht 
gekommen, daß Thiere nicht blos für den Menſchen, ſondern 
auch theilweiſe für ſich ſelbſt geſchaffen ſind, und durch dieſe 
Anſicht iſt das Loos derſelben bedeuteud beſſer geworden. 


Von R. Matt nach Animal Intelligence“ bearbeitet. 


) ie Aenderung in den Anſichten über verſchiedene wiſſen⸗ die weit über Inſtinkt geht, ſteckte nun das Thier fein Horn 
UP ſchaftliche Punkte im letzten Jahrhundert find erſtaun⸗ | durch den Endring und ſchüttelte den Kopf, bis er am Horn 


herunterſank und ihn nicht weiter beläſtigte. 

Daß der Verſtand nicht bei allen Thieren gleich entwickelt 
iſt, iſt klar; während z. B. ein Hund ſeines Herrn Wunſch in 
deſſen Angeſicht zu leſen vermag, bleibt das Schaf immer ein 
„dummes Schaf.“ Es iſt unwiderſprechlich, Thiere ſind der 


Thierſchutzvereine find entſtanden in faſt allen größeren Städ⸗ Vervollkommnung durch Erfahrung fähig. Nach einer gewiſſen 


ten und ſelbſt in der Schule wird der Jugend beigebracht, daß 


Zeit geht keine Ratte mehr in eine Falle auf demſelbem Platze, 


in dem Grad, in welchem ein Menſch das Thier mißhandelt, wo ſchon mehrere zuvor gefangen wurden. Perty behaup⸗ 


er ſich ſelbſt erniedrigt. 

Daß eine Aehnlichkeit zwiſchen Menſch und Thier beſteht iſt 
ſicher, aber wie weit ſich dieſe erſtreckt iſt noch eine ungelöſte 
Frage, über welche ſich Vieles ſchreiben und ſagen läßt. 
Perty ſagt in ſeinem Seelenleben der Thiere: „Eine ſehr große 
Zahl von zuverläſſigen Thatſachen erweiſt, daß Thiere Verſtand 
haben.“ Dieſes mag Manchem fremd vorkommen, betrachtet 
man aber verſchiedene mit dem Thierleben verknüpfte That⸗ 


ſachen, ſo muß man zur Einſicht gelangen, daß unbedingt 


mehr als blos Naturtrieb vorhanden iſt; es iſt Verſtand, und 
je näher das Thier dem Menſchen ſteht, deſto mehr entwickelt 


tet, daß viel mehr Hunde und andere Thiere zu Grunde gehen 
unter den Rädern auf neuen Eiſenbahnen, als ſpäter, wo 
ihnen der Unterſchied in der Schnelligkeit einer Lokomotive 
und eines Pferdefuhrwerks bekannt iſt. Nach Decandelle ſoll 
eine Taube, die ihr Futter in einer Küche zu erhalten pflegte, 
nie wieder in die Küche gekommen ſein, nachdem ſie dort ein 
Huhn ſchlachten ſah. Darwin erzählt, daß Thiere, und 
beſonders Vögel, in ganz neuen Gegenden gar nicht ſcheu ſind, 


es aber ſehr bald werden, wenn ſie den Menſchen erſt kennen 


lernen. Zugvögel hingegen ſind ſcheu und vorſichtig, ſelbſt 
wo alle andern zahm find; fie haben Erfahrung und ſomit 


ſich der Verſtand. Ein Elephant trug ein Faß drei Mal eine Gedächtniß. 


Anhöhe hinauf und immer rollte es wieder hinab. Das vierte 


Der Menſch iſt es, der häufig aus Wolluſt oder langer 


Mal legte er es mit Vorbedacht ſo, daß ein Stein darunter zu Weile tödtet, der kein Gefühl für das Thier hat; er macht ſie 
liegen kam und es am Rollen verhinderte. Müller ſah ſcheu. Dieſe Charakterzüge bringen dann die Jungen ſchon 
einen wilden Büffel in der Menagerie von Kingſton⸗Hill, dem mit ſich zur Welt, welches auch auf der andern Seite mit 
hatte man einen eiſernen Ring in die Naſe gelegt, mit einer Hausthieren der Fall iſt, denn man weiß ja, daß eine Art 
Kette daran, die in einem vier Zoll weiten Ring endigte. Hunde als Jagdhunde geboren wird. Naumann berichtet 
Beim Weiden ſchleppte der Büffel die Kette nach. Trat er nun | von einem Kranich, der eine Menge Töne pfeifen konnte, er 
zufällig auf die Kette und hob dann den Kopf, ſo verurſachte hielt ſo genau Tackt, als ob er die Sache begreife und ſchien 
es einen ſchmerzhaften Ruck an der Naſe. Mit efonnenfei, | ordentlich Verſtand zu haben. Verfehlte er einen Ton, fo 
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machte er ſeinen Mißgriff ſogleich wieder gut; er fang, was man 
von ihm forderte und ſchien Alles zu begreifen, was man von 
ihm verlangte. Er ſang, wie Herbert ſagt, etwa fünfzig 
verſchiedene Melodieen, wobei er, wahrſcheinlich in Folge der 
Lehrmethode, immer mit dem Fuße den Takt ſchlug. Wenn 
Zuſchauer ſangen, hörte er auf, ſchwiegen dieſe, dann ſang er 
weiter, gerade da anhebend, wo ſie aufhörten, ohne das 
bereits Geſungene zu wiederholen. So erzählt Heidegger, 
daß er einen jungen Raben aufzog, um ihn dann fliegen zu 
laſſen, was aber der Vogel nicht that; er wich nie vom Hauſe. 
Er hörte auf den Namen Görgel oder Jerl; hatte er ſich bei 
den Hühnern ſatt gefreſſen, ſo kam er zur Stunde der Mahlzeit 
in das Eßzimmer, poſtirte ſich da zwiſchen Hund und Katze 
und ſchnappte dieſen die beſten Biſſen weg. Er rief ſeinen 
Namen Jerl, bellte wie ein Hund, krähte wie ein Hahn und 
machte allerlei Poſſen ohne je dreſſirt worden zu ſein. Einſt 
hörte er im Zimmer ſeines Herrn Jemand erzählen, daß die 
Türken die Gemeinden von den Minarets herab mit den Wor⸗ 
ten Akber — Allah — hoh zuſammenriefen. Da war des 
Raben Schlagwort für lange Zeit: Akber — Allah — hoh. 
Im Hof half er den Hunden Fremde anbellen, unter den Hüh⸗ 
nern führte er militäriſche Ordnung ein, er konnte im Garten 
Unkraut ausjäten und konnte ſtehlen, wie ein gelernter Dieb. 
Seine geſtohlenen Sachen legte er oft zur Schau aus, wie ein 
Krämer ſeine Waare. Heidegger meinte, in Meiſter Jerl ſei 
ohne Ruthe oder Dreſſur mehr Verſtand, Liſt und Schalkheit 
geweſen, als in manchem ſiebenzehn bis achtzehnjährigen Bur⸗ 
ſchen. „Ja,“ ſagt Jemand, „der Menſch iſt aber doch noch 
klüger.“ Freilich iſt er das, er ſetzt der Liſt der Thiere ſeine 
Liſt entgegen und ſcheut auch die grauſamſten Mittel nicht; er 
vergiftet ihnen die Nahrung, er vergiftet die Waffen, er bedeckt 
ſich mit Geſträuchern, um ihnen zu nähern, und ſeine Haus⸗ 
thiere hält er oft nur an halbem Futter oder quält ſie auf 
andere ſchauderhafte Weiſe. Doch „der Gerechte erbarmt ſich 
auch ſeines Viehes,“ und man blickt zu unſerer Zeit mit Ver⸗ 
achtung auf den Thierquäler herab. 


Thiere haben Gemüth und Willen; ſie empfinden Freude 
und Schmerz, Liebe und Haß, Dankbarkeit und Zorn und 
ebenſo Stolz und Geiz; lauter Leidenſchaften, die wir beim 
Menſchen auch finden. Hierüber ſchreibt Wetzel, daß ſich 
das Leben der Thiere veredle in der Liebe; die Liebe ſei ihnen 
nicht blos immer thieriſcher Trieb, ſie ſähen öfters auf Schön⸗ 
heit und gewinnende Eigenſchaften. Der Trompeter Lamont 
im ſiebenten franzöſiſchen Huſarenregiment hatte ein weißes 
Pferd, das er wie einen Kameraden liebte und beſſer pflegte 
als ſich ſelbſt, denn es hatte ihm wohl zehn Mal das Leben 
gerettet. In einem Treffen an der Donau Anno 1809 wurde 
Lamont durch eine Kugel getödtet; ſein treues Pferd blieb bei 
ihm ſtehen und vertheidigte die Leiche, als Soldaten ſie aufhe⸗ 
ben wollten, mit Gebiß und Huf. Der Kaiſer Napoleon 
bemerkte das Getümmel um das Pferd und befahl, es in Ruhe 
zu laſſen. Der nächſtſtehende franzöſiſche Poſten ſollte am 
folgenden Morgen Bericht abſtatten. General Berthier rap⸗ 
portirte den nächſten Tag, das Pferd ſei die ganze Nacht beim 
Leichnam geblieben; mit Tagesanbruch habe man bemerkt, 
daß es ihn mehrmal umgewälzt und von Kopf bis zu den 
Füßen berochen habe, dann habe es etliche Mal dumpf gewie⸗ 
hert und ſei der Donau zugeeilt, wo es ſich hinein ſtürzte und 
ertrank. Napoleon habe darnach dieſe Worte ausgeſprochen: 
„Ich möchte wohl wiſſen, ob die Menſchen, welche den Thieren 
nichts Göttliches zugeſtehen wollen, auch jetzt behaupten wer⸗ 


| 


den, daß die Thiere nur Maſchinen ohne Gedanken und Ge⸗ 
fühle ſind.“ 

Thiere zeigen bisweilen Mitgefühl. Der Chirurg Mo⸗ 
rand zu Paris heilte einſt dem Hunde ſeines Freundes ein 
gebrochenes Bein. Einige Zeit nachher kratzte es an der 
Thüre ſeines Cabinets, und als er öffnete, kommt jener Hund 
herein, einen andern mit gebrochenem Bein hinter ſich, und 
gibt ihm durch Schmeicheleien zu verſtehen, daß er auch den 
lahmen Begleiter heilen möge. Wenn in Deutſchland ein 
Paar ſo vagabundirende Spatzen einer Schwalbe das Neſt 
ſtehlen und ihr Hausweſen darin anfangen, geſchieht es nicht 
ſelten, daß eine ganze Schaar Schwalben zuſammenkommen, 
und nach einer Art Berathſchlagung entweder das Neſt zer⸗ 
trümmern oder gar die Spatzen in daſſelbe einſchließen, in⸗ 
dem ſie die Oeffnung vermauern. 


Furcht und plötzlicher Schrecken raubt aye den Thieren 
oft die Beſinnung. Selbſt wilde Thiere, und ſogar Raub⸗ 
thiere, haben ſchon in ihrer Angſt beim Menſchen Schutz 
geſucht. Freude übt einen mächtigen Einfluß auf Thiere aus, 
ebenſo Muſik; letzteres kann man bei Pferden leicht wahrneh⸗ 
men, in entgegengeſetzter Wirkung aber beſonders bei Hunden. 
Auch Spuren von Rechtsgefühl, ſogar Gewiſſen, laſſen ſich 
bei Thieren finden. Benne kt erzählt, daß ihm ein Affe ein 
Stück Seife geſtohlen hatte; ohne ihn anzublicken, machte er 
Bemerkungen darüber und ſogleich brachte der Affe die Seife 
wieder auf ihren Platz. Flach at, Mitglied der Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaft zu Lyon, erzählt, er habe einſt eine zahlreiche 
Schaar Störche eine Art Gericht halten ſehen. In der Mitte 
ſtand einer, der kaum fliegen konnte. Einer nach dem Andern 
kam dann herbei und verſetzte ihm einen Stich mit dem Schna⸗ 
bel, bis er zuletzt zerfleiſcht niederſtürzte. Bei den Störchen 
foll, nach der Anſicht der beſten Naturforſcher, überhaupt 
eine ſchreckliche Eiferſucht vorherrſchend ſein, daß ſie ſogar ein 
Storchenweibchen tödten, das Gänſe⸗ oder Hühnereier ausbrütet. 

Die Freundſchaft der Thiere, oft gegen ganz verſchiedene 
Gattungen, iſt bekannt; ihr geſelliger Verkehr, das planmä⸗ 
ßige Wirken und ebenſo das gegenſeitige Benehmen der Ge⸗ 
ſchlechter deutet auf mehr als bloßen Inſtinkt. Es iſt Ver⸗ 
ſtand; es ſind Gedanken da, die Anleitung zum Handeln 
geben. Aber vorhandene Gedanken zu entwickeln und auszu⸗ 
beuten, iſt das Thier nicht im Stande, in vielen Hinſichten 
vielleicht, weil ihm die Sprache fehlt. Kürzlich gab ich mei⸗ 
nem Hunde einen Knochen, an welchem er ſich im Hofe den 
ganzen Nachmittag verluſtirte; den nächſten Tag warf ich 
ihm wieder einen hinaus, hatte aber vorher einen dünnen 
Bindfaden darangeknüpft, der bis an mein Fenſter im zwei⸗ 
ten Stock reichte. Als der Hund längere Zeit mit dem 
Knochen geſpielt hatte, zog ich plötzlich am Faden, daß der 
Knochen etwa einen Fuß vorwärts ſprang; es kam eine ſolche 
Furcht über den Hund, daß er wohl vier Fuß rückwärts 
ſprang und greulich winſelte, jedoch den Knochen nicht aus 
dem Auge ließ; nach einer Weile kam er näher, ich zog wieder 
an dem Faden, worauf der Hund die Haar ſträubte und ſich 
kampfbereit machte; mit tiefem Grollen und Knurren beroch 
er den Knochen und fand den Bindfaden; ſeine Naſe folgte 
dem Faden ſo weit ſie eben reichte, dann gewahrte er mich, 
worauf er ein ſolches Gebell nach mir erhob, daß ich mich 
ſchämte und den Kopf zurückzog. Dieſer Hund war mir we⸗ 
nigſtens drei Tage lang feind, knurrte ſo oft er mich ſah 
und nahm in drei Wochen keine Speiſe von mir. 

Thiere können denken, darum ſollte man ſie nie quälen, 
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und wenn man ſie tödten will oder muß, es ſo thun, daß es 
wenig oder nur kurzes Leiden verurſacht. Es iſt haarſträu⸗ 
bend, wie manche Menſchen, ſelbſt ſolche, die Zartgefühl und 
Bildung beanſpruchen, ihre Thiere behandeln. Vielleicht iſt 


auch jetzt noch Manches verborgen bezüglich des Thierlebens, 

das dieſelben dem Menſchen noch näher ſtellte, wenn es be⸗ 
kannt und offenbar wäre. So viel iſt ſicher, der Menſch iſt 
auch für ſeine Sünden gegen die Thiere verantwortlich. 


— . —A—ñ 


Skizzen von Japan. 


Von A. Halm huber. 


Aus dem Miſſionsleben. 

lles hat ſeine Zeit, ſagt Salomo; das gilt auch für 

Japan, welches ja gleich andern Ländern auch unter 

der Sonne liegt. Der Miſſionar reiſt daher mit Dam⸗ 

pfesgewalt, ſtürzt ſich kopfüber in Grammatik und Con⸗ 
verſationsbücher, als müßte er die Landesſprache kurz und 
klein machen mit logiſchem Scharfſinn, rennt von Haus zu 
Haus, des Landes Geſchrei zu erkunden und ſich ſeine Pläne zu 
bilden, ſtößt gelegentlich auch auf harte Oerter zur Abkühlung 
und gelangt endlich in das ruhigere Fahrwaſſer einer geregel⸗ 
ten Miſſionsarbeit. Darunter verſteht man nemlich ſoviel ich 
weiß, das Predigen des Wortes Gottes, das Singen und 
Beten mit den Leuten und einen regelrechten, allſeitigen Unter⸗ 
richt in den Wahrheiten des Chriſtenthums. Zum Predigen 
gehört nun dreierlei: zunächſt eine Predigt, einfach, klar und 
lebenskräftig, eine Anzahl Zuhörer, die willig ſind, eine ſolche 
Predigt zu hören und ein Raum, woſelbſt ſich Lehrer und 
Hörer treffen können. Welches Stück dieſer dreien unſerem 
Miſſionar mehr Sorgen machte und mehr Gegenſtand ſeines 
Gebets war, weiß ich nicht; ſoviel aber iſt gewiß, er brachte 
eine gewiſſe Zuſammenſetzung derſelben zu Stande. 

Mit einer ſolchen Predigt hat es aber ſeine Bewandtniß. 
Stelle dir vor, du habeſt die Aufgabe, eine Rede über einen ſo 
wichtigen und vielſeitigen Gegenſtand wie die chriſtliche Reli⸗ 
gion zu halten, es ſei dir aber nur erlaubt, gewiſſe drei oder 
vierhundert Worte deiner ſo reichen und biegſamen Sprache 
zu gebrauchen, ſo bekommſt du einen Begriff von der Sache. 
Wäre vorauszuſetzen, daß die auf ſolche Weiſe dargeſtellten 
Ideen alle verſtanden werden, ſo wäre dies eine nicht geringe 
Ermuthigung; aber dies iſt durchaus nicht der Fall. Schon 
darum nicht, weil die Verbindung der japaniſchen Worte und 
Sätze eine ſo eigenartige iſt, daß es vieler Jahre Uebung be⸗ 
darf, um ſie ſo gebrauchen zu können, daß dadurch weder Miß⸗ 
verſtändniſſe noch völlig ſinnloſe Phraſen hervorgebracht wer⸗ 
den. Dann hat der Japaneſe eine ganz andere Denkweiſe als 
der Miſſionar, welcher ihm predigt; davon habe ich mich durch 
japaniſche Schriftſtücke zur Genüge überzeugt. Wie viel aber 
darauf ankommt, dieſe Denkweiſe zu erkennen und ſich ihr an⸗ 
zubequemen, um ein Volk mit religiöſem Unterricht zu errei⸗ 
chen, iſt allenthalben wohlbekannt. Der Japaneſe macht viele 
Worte mit wenig Meinung, und ſtatt auf ſeinen Gegenſtand 
direkt zu ſprechen zu kommen, umkreiſt er ihn wie ein Adler 
und ſchmückt ihn aus mit Nebenſachen; dies iſt ſowohl der 
Fall im täglichen Verkehr als in der Literatur. In erhöhtem 
Grade ſcheint ſich die buddhiſtiſche Predigt dadurch auszuzeich⸗ 
nen; denn ſie ſcheint ein Chaos von Ideen zu ſein, aus wel⸗ 
chen nur mit Mühe eine poſitive Lehre herauszufinden iſt. 
Mit dieſer Denkweiſe ſteht natürlich auch eine geiſtige Leerheit 
in Verbindung, welche zur Erkenntniß des Chriſtenthums kei⸗ 
nen beſonderen Dienſt leiſtet. Letzteres gründet ſich auf That⸗ 

ſachen, welche der unendlichen Weisheit Gottes entſtammen, 


und führt wieder in die Unendlichkeit göttlicher Vollkommen⸗ 
heit und ihrer Wege hinein. Dieſem nachzuſpüren und dieſes 
zu erfaſſen, iſt eine Aufgabe, wozu der Japaneſe noch erzogen 
werden muß. Es nimmt alſo ſeine Zeit und ſeine Mühe bis 
ein Miſſionar im Stande iſt, eine wirklich erſprießliche Arbeit 
zu thun. Ja, es wäre entmuthigend, Verſammlung um Ver⸗ 
ſammlung zu halten und ſich zu bemühen, die Leute zu beleh⸗ 
ren, während man doch überzeugt iſt, daß man noch unfähig 
dazu iſt, könnte man nicht hoffen, auf dieſem Wege zuletzt die 
Genugthuung zu erhalten, zum wirklichen Volkslehrer fic) aus⸗ 
zubilden. So geſtehen wir's uns alſo nur ein, anfangs ſteht's 
nicht gut um die Predigt; ſie iſt gleich einem durchlöcherten 
Sack, aus dem uns nur zu ſchnell wieder hinausfällt, was wir 
glauben darein geſammelt zu haben. Doch dürfen wir auch 
hier nicht vergeſſen, daß Gottes Geiſt und Gottes Kraft ſein 
Wort begleitet und daß dadurch doch manche Wahrheit Halt 
bekommen mag, die zwar an ſich ungenügend iſt, aber doch 
| früher oder ſpäter das Triebrad zu weiterem Forſchen bildet. 

Beſſer als mit der Predigt ſteht's mit den Zuhörern: ſie 
ſind wenigſtens was ſie ſein ſollen. Ich meine dies nicht in 
Bezug auf ihren Herzenszuſtand, denn der liegt im Argen, ſon⸗ 
dern in Bezug auf ihre Aufführung. Wenn man hier unter 
einer Verſammlung von Heiden ein Durcheinander und Ge⸗ 
lärme roher Leute vermuthete, ſo wäre man ſehr im Irrthum. 
Der Japaneſe iſt im Allgemeinen nicht roh; ſelten ſieht man 
ihn ſtreiten und ſchlagen. Vorgeſetzten und Fremden gegen⸗ 
über iſt er ſtets höflich und zuvorkommend; kann Einer den 
beladenen Wagen nicht über die hochgeſprengte Brücke ziehen, 
ſo legt der nächſte Vorübergehende gerne Hand an zur Hilfe; 
verirrt der Fremdling, ſo geht gerne Jemand mit ihm bis zum 


rechten Weg; iſt Gefahr nahe, ſo eilen die Bekannten ſchnell 
herbei, Hülfe zu leiſten, und dies alles geſchieht natürlich und 
anſpruchslos. Im Gottesdienſt kommt dieſer Charakterzug 
am deutlichſten zum Vorſchein. — Es iſt Zeit zur Verſamm⸗ 
lung. Die Hausfrau erwartet die Leute und ſobald fie Je⸗ 
mand erblickt, fo erſchallt ihr freundliches “Oo agari’? (Stei⸗ 
gen fie herauf! d. h. über die zwei Fuß hohe Schwelle ). Der 
Zuhörer ſteigt auf die Matten und ſetzt ſich ſtille in die hinter⸗ 
ſte Ecke. Nun wird er abermals eingeladen, mehr in die 
Mitte zu ſitzen, wo ihm ein Teppich ausgebreitet wurde, bis er 


unter Complimenten und beſtändigem „he, he“ zuletzt vor⸗ 
ſitzt. Als der Prediger und ſeine Frau kommt, wird die 
Wirthin noch lebhafter; O, go kuroo san, go kuroo 
san“ (O, welche Mühe, welche Mühe!) ruft ſie aus, ſtellt 
ſchleunig noch ein Licht auf und ordnet die Sitzplätze, indem 
ſie ein Paar wattirte Teppiche auf die Matten legt und einen 
Kohlentopf (im Winter) hinſtellt. Dann geht's ans Austhei⸗ 
len der Singbücher; Jedermann erhält eins, die kleinſten Kin⸗ 
der nur ausgenommen. Männer und Frauen und Kinder 
ſitzen ſtille im Kreis herum und blättern in dem Buch, ob aus 
Leſebegierde oder Verlegenheit ſei dahingeſtellt. Beim Anblick 
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ſolch einer Verſammlung durchzieht nur ein Wunſch des Pre⸗ 
digers Herz — er möchte jetzt nur ungebunden reden können! 
O, wie würde er erzählen von Jeſus, dem Heiland der Welt, 
wie dieſen Leuten erzählen von den Stunden, in welchen er 
ſelbſt ſchon getrunken aus dem Brunnen des Heils, wie dieſe 
Väter einladen, Herz und Haus Gott zu weihen und wie dieſe 
Mütter bitten, ſtatt den Hausgötzen dem lebendigen Gott das 
Abendopfer in frommem Gebete zu bringen! Das Lied wird 


ausgegeben. Es iſt ein überſetztes Lied, einer entſprechenden Aufmerkſamkeit der Polizei. 


Melodie angepaßt, und wird nach derſelben geſungen wie es 
eben geht, nicht zwei⸗, nicht vierſtimmig, einſtimmig und har⸗ 
moniſch aber am wenigſten. Beim Beten knieen die Japa⸗ 
neſen williglich, denn ſie ſind gewöhnt, vor ihren Götzen nie⸗ 


übergehende dadurch eingeladen wird. Unmittelbar vor dem 
Hauseingang hängt noch eine zweite kugelförmige Lampe mit 
einem Kreuz, welches die Hausfrau und der Lehrer ſelbſt dar⸗ 
auf zu haben wünſchten. Es iſt Gebrauch in Oſaka, Herber⸗ 
gen, Badehäuſer, Schulen, Verſammlungsorte u. dgl. durch 
große rothe Lampen oder durch Flaggen auszuzeichnen, ſo daß 
es nichts Auffallendes iſt, wenn auch eine religiöſe Verſamm⸗ 
lung ſo angezeigt wird. Dennoch erregte unſere Lampe die 
Zwei Mal kam ein Poliziſt in 
die Verſammlung, muſterte Alles und zog ſich dann wieder 
ſtill zurück. Bald darauf kam die polizeiliche Anfrage, ob 
wir Erlaubniß hätten, beſagte Lampen auszuhängen. Die 
Hausfrau zeigte den Erlaubnißſchein des Stadtraths vor, in 


derzufallen; dabei verhalten ſie ſich höchſt ruhig, ſowie auch welchem jedoch der Lampen nicht beſonders gedacht war. 


während der Predigt, und probiren in aller Geduld zu ver⸗ 


ſtehen, was da gebetet und gepredigt wird. Am Schluß einer 
Verſammlung kann man ſich noch in lange Unterhaltung mit 


Kubota ſan, des Predigers Lehrer, hatte die Eingabe gemacht 
und erklärte, er habe auf dem Rathhaus die Lampe genannt, 
es ſei ihm aber geſagt worden, dafür bedürfe es keiner beſon⸗ 


ihnen einlaſſen, wenn man dazu Luft hat, und nicht ſelten 
zieht ſich dabei eine Disputation über Religion bis in die ſpäte 
Nacht hinein. 

Obwohl es einige Kirchen gibt, ſo wird doch meiſt noch in 
Privathäuſern gepredigt; dieſelben ſind je nach dem Gutbe⸗ 
finden einfacher oder reichlicher ausgeſtattet. Neuerdings 
ſcheinen ſich die Miſſionare mehr den Landesgebräuchen anzu⸗ 
bequemen, indem ſie zu den Japaneſen auf den Boden ſitzen 
und alle weiteren Einrichtungen vermeiden. Selbſt die Miſ⸗ 
ſionare der engliſchen Kirchengeſellſchaft thun ſo, ausgenom⸗ 
men in ihrer Kirche in der Conceſſion zu Oſaka. Es iſt dieſer 
Weg nicht nur anziehender für die Japaneſen, welche ſich beim 
Sitzen auf Stühlen über Knieweh beklagen, ſondern er iſt auch 
viel bequemer, das Ziel einer ſelbſterhaltenden Gemeinde zu 
erreichen. In dieſer Weiſe iſt auch das Lokal unſeres Miſſio⸗ 
nars ausgeſtattet. Tritt man demſelben von der Straße aus 
nahe, ſo fällt Einem zunächſt eine drei Fuß lange rothe Lampe 
auf. Auf ihr ſteht „Des wahren Gottes Verkündigung“ nebſt 
Zeitangabe der Gottesdienſte geſchrieben, ſo daß jeder Vor⸗ 


~~ 


dern Erlaubniß. Der Poliziſt erklärte, dieſes jet nicht Sache 
des Stadtraths, ſondern des Polizeicommiſſärs und an dieſen 
ſei eine beſondere Eingabe zur Aufhängung der Lampen zu 
machen. Somit waren beide Theile im Klaren, und die Er⸗ 
laubniß wurde ohne Schwierigkeit ertheilt. Dieſe Thatſache 
zeigt, wie der Verbreitung des Chriſtenthums zwar nichts in 
den Weg gelegt wird, wie die Regierung aber ein wachſames 
Auge dafür hat. 

Wie man in Japan aufs Land reiſt, davon gibt beigefügtes 
Bild eine treffliche Vorſtellung. Dieſe Tragbahre heißt kago, 
iſt von Bambusgeflechte möglichſt leicht hergeſtellt und wird 
im Laufſchritt getragen. Man kann in demſelben die Füße 
nicht ſtrecken, was den Ausländer bei weiter Reiſe ſehr er⸗ 
müdet. Nach Mino zu reiſen bedarf man des Kago nicht, in⸗ 
dem man bis auf nur eine Meile Entfernung einen Fahrweg 
hat, auf welchem jene Wägelchen, Jinrikiſcha genannt, zur 
Noth paſſiren können. Mino iſt ein hübſcher Platz mit etlichen 
Tempeln; wenn es ſich pak et 8 ſoll er ſpäter näher beſchrie⸗ 
ben werden. 
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Die Snfel Cypern. 


Von Dr. Phil. C. W. Super. 


ie Inſel Cypern von welcher man in den letzten Monaten 
viel in den Blättern lieſt, und die am vierten Juni vori⸗ 


über das ganze weſtliche Aſien ausbreitete, brachte er auch 
Cypern unter ſeine Herrſchaft. Später wechſelte es ſehr oft 


gen Jahres Beſitzthum Englands wurde, bietet in man⸗ . bis ums Jahr 30 v. Chr. es römiſche Provinz wurde, 
chen Beziehungen intereſſanten Stoff für den Leſer dar; unter deren Verwaltung es auch mehrere Jahrhunderte ver⸗ 
denn nicht nur ſpielte ſie einſt eine bedeutende Rolle in der pro⸗ blieb. In den vierziger Jahren nach Chriſti Geburt wurde 


fanen Geſchichte, ſondern wird auch mehrmals in der hl. Schrift 
erwähnt, und von ihr hat das allbekannte, überall verwerthete 
Metall Kupfer ſeinen Nanken. Die Inſel liegt im nordöſtlichen 
Winkel des Mittelländiſchen Meeres, der alten Provinz Cilicien, 
deſſen Hauptſtadt Tarſus des Apoſtels Paulus Geburtsort 
war, gegenüber; auf der andern Seite iſt Syrien ſo nahe, 
daß nach griechiſcher Sage ſie einſt mit dem Feſtland verbun⸗ 


hier zum erſten Mal das Evangelium gepredigt. Dieſe Bege⸗ 
benheit iſt im dreizehnten Capitel der Apoſtelgeſchichte erzählt, 
wo auch die Namen Salamis jetzt Larnica und Paphos, Städte 
auf dieſer Inſel vorkommen. Barnabas, der beredte Gefährte 
des Paulus, war ein Cyprier von Geburt aus und vermuth⸗ 
lich erſter Biſchof dieſes Eilands. Das Chriſtenthum ſcheint 
überhaupt hier ſehr raſche Fortſchritte gemacht zu haben, denn 


den war, aber ſpäter durch Andrang des Meeres losgeriſſen in kurzer Zeit brachte man es auf dreißig Bisthümer; und 
wurde. Im Alten Teſtament heißt dieſe Inſel Chittim. Sie r in dem Namensverzeichniß der katholiſchen Heiligen find einige 
iſt etwa hundert und dreißig Meilen lang bei fünfunddreißig Dutzend mit Barnabas anfangend, die aus Cypern ſtammen. 


in der Breite und im 
ganzen Flächenraum 
ungefähr mit dem 
Staate Delaware zu 
vergleichen. 

Der Boden iſt außer⸗ 
ordentlich fruchtbar, 
doch unter der allesnie⸗ 
derdrückenden Herr⸗ 
ſchaft der Türken finden 
nicht einmal 150,000 
Menſchen ihren Lebens⸗ 
unterhalt darauf. Der 
Jahreszeiten ſind es 
nur drei: von Mitte 
October bis Februar 
regnet es unaufhörlich; 
dies iſt der cypriſche 
Winter, der Frühling hält dann ſeinen herrlichen Einzug und 
verbleibt bis Mai, wo dann alle Feuchtigkeit aus der Luft 
verdünſtet und eine wolkenloſe Sommerzeit eintritt, in der die 
Sonnenhitze Alles zu vernichten droht. „Der Himmel ſcheint 
eine glühende eherne Wölbung.“ 

Das dauert bis September, wo die Zeit der fruchtbaren 
Regen ſich wieder erneuert, die Zeit der reifenden Früchte fällt 
alſo nach unſerem Jahr gerechnet in den Frühling. 

Von dieſem Chittim oder Chitim (4. Moſe 24, 24 und 
öfters) holten in den früheſten Zeiten die Phönizier Bauholz 
zu ihren Schiffen. „Bis zu den oberſten Kuppen deckte ein 
immergrünes Wälderkleid die cypriſche Gebirge: Nadelholz 
jeder Art, Eichen und Platanen, Eſchen, Terebinthen, präch⸗ 
tige Nußbäume beſchatteten ihren Fuß. Und hierzu die mäch⸗ 
tigen ſchwarzgrünen Pyramiden der Cypreſſen, ſchwanke Dat⸗ 
telpalmen, wie unter afrikaniſchem Himmel.“ In Mannig⸗ 
faltigkeit der Früchte ſind auf dieſer einen Inſel die Produkte 
dreier Welttheile, daran es nahe liegt, vertreten. 

Die Phönizier waren die urſprünglichen Bewohner der 
Inſel, nachher wurden von den Griechen einige Colonien ge⸗ 
gründet. Um 550 vor Chriſtus, alſo zur Zeit des Propheten 
Daniels, eroberten die Egypter die Inſel und verpflanzten 
Aethiopier hieher. Einige Jahrzehnte ſpäter, als Cyrus, der 
Eroberer von Babylon und Beſieger des Belſazar ſein Reich 


=. 


KLEINASIEN. 


Verfolgen wir die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Inſel wei⸗ 
ter, ſo erfahren wir, 
daß ein Aufſtand der 
Juden unter Artemon 
gegen Ende des erſten 
chriſtlichen Jahrhun⸗ 
derts 240,000 Menſchen 
dieſer Nation das Le⸗ 
ben koſtete, und veran⸗ 
laßte einen Befehl des 
römiſchen Kaiſers Tra⸗ 
jan, daß kein Jude fer⸗ 
ner das Land betreten 
durfte. Als Richard 
Löwenherz von England 
auf ſeinem Kreuzzuge 
nach dem heiligen Lan⸗ 
de Anno 1191 an die Küſte von Cypern verſchlagen worden, 
plünderte der regierende Fürſt Iſaak ihn aus und warf einige 
ſeiner Leute ins Gefängniß. Als er auf die Forderung des 
Königs ſie nicht heraus geben wollte, griff Richard ihn an, be⸗ 
ſiegte ihn und in wenigen Tagen unterwarf er die ganze Inſel. 
Sie war alſo damals, obwohl nur vorübergehend, ein Beſitz⸗ 
thum Englands, doch blieb ſie mehrere Jahrhunderte unter der 
Herrſchaft abendländiſcher Fürſten, und weil ſie auf dem Wege 
des Handels zwiſchen Oſten und Weſten, der zu dieſer Zeit ſehr 
ſchnell aufblühte, liegt, gelangte ſie bald wieder zu einem 
hohen Grade von Wohlſtand. 1570 griffen die Türken, die 
im April und Mai dieſes Jahres auf der Inſel gelandet 
waren, die Hauptſtadt mit 50,000 Mann an. Nachdem das 
Land in verſchiedenen Richtungen greulich verwüſtet worden, 
fiel auch die Hauptſtadt Nikoſia durch Sturm, nach ſiebenwö⸗ 
chentlicher Belagerung. Dabei wurden 20,000 Chriſten nie⸗ 
dergehauen und 2000 zu Sclaven gemacht. Im folgenden 
Jahre wurde unter unglaublichen Greuelthaten die Unterwer⸗ 
fung des ganzen Landes durchgeſetzt. Von da an glich Cypern, 
ſeitdem die Türken darüber kamen, einem Thier, dem gewalt⸗ 
ſam der Rückgrat verrenkt und zerbrochen iſt: es lebt nur ſo 
dahin. Gegenwärtig iſt in Cypern, einige wenige Familien 
ausgenommen, jeder Sinn des Aufſchwunges gelähmt, erlo⸗ 
ſchen jede höhere ſittliche Kraft. Nichts rührt ſich mehr in 
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den Geiſtern und Armen. Der letzte, völlig vernichtende 
Schlag kam im Jahre 1823 während der griechiſchen Revolu⸗ | 
tion, zu welcher Zeit auf Befehl des Sultans alles bewegliche 
Eigenthum der Griechen und Chriſten eingezogen wurde. 

Was die Namen des Kupfers und der Cypreſſe anbelangt, 
ſo iſt zu bemerken, daß ein neuentdeckter Gegenſtand gewöhn⸗ 
lich nach dem Namen des Landes oder der Stadt, wo er zuerſt 
gefunden oder auch gemacht wurde, benannt wird. Der Tabak 
z. B. hat feinen Namen von der Inſel Tabago und hieß zuerſt 
ſo viel wie Tabago⸗Kraut. Nachher behielt man nur den be⸗ 
zeichnenden Theil des zuſammengeſetzten Wortes, ſo wie man 
auch eine Sorte Cigarren einfach Habanas nennt. Es liegt 
auf der Hand, daß der Cypreſſenbaum zuerſt von Cypern aus 
in Europa bekannt wurde und daß deſſen Benennung daher 
iſt. Mit dem Kupfer iſt der Zuſammenhang nicht ſo augen⸗ 
ſcheinlich, doch iſt er eben ſo feſt begründet. Die Griechen, 
durch die das Kupfer zuerſt nach Europa gebracht wurde, und 
denen es aus Cypern zukam, benannten es natürlich Cypern⸗ 
Metall. Von dieſem lernten es die Römer kennen, und mit 


dem Gegenſtand ſelbſt ging auch der Name, oder wie es auf 
Lateiniſch lautet: aes cuprum. Nun gerade fo wie wir das 
bekannte Britanniametall einfach Britannia nennen, ſo ließen 
auch die Römer die Hälfte des Wortes weg und behielten 
nur das Bezeichnendſte, alſo cuprum, die älteſte deutſche 
Form des Wortes iſt chup-har, woher das Neuhochdeutſche 
Kupfer. Das Engliſche, copper, iſt daſſelbe Wort, und in 
allen weſteuropäiſchen Sprachen iſt der Name im Weſentlichen 
derſelbe. 

Die traurigen Tage dieſes überaus intereſſanten Ländchens 
ſind vorüber, die Stunde der Erlöſung iſt gekommen. Erſt 
ein Paar Monate unter der chriſtlichen Verwaltung Englands 
bietet die Inſel ſchon ein viel heitereres und belebteres Anſehen 
dar. Scharen von Auswanderern und Kaufleuten aus den 
umliegenden Ländern und aus England richten ihre Blicke 
und Schritte dahin. Eine Bank iſt eingerichtet und eine 
Telegraphengeſellſchaft hat ſich erboten nach verſchiedenen 
Richtungen Kabel zu legen. 


Im Tempel 


7 Rs mehreren Jahren mußte ich, erzählt G. P. Davies, 
Direktor der Britiſchen und ausländiſchen Bibelgeſell⸗ 

ſchaft, eine große Stadt am Rhein öfters beſuchen, 
und dort einen längeren Aufenthalt nehmen. Ich ſtieg immer 
in demſelben Gaſthof ab, und die Tiſchgeſellſchaft war eine 
ziemlich bunte. Obenan ſaßen Offiziere, unten Reiſende, und 
in der Mitte, wo ich mich befand, Beamte, Juriſten, Aerzte, 
Opernſänger und Andere. 

Eines Sonntags, nach dem engliſchen Gottesdienſt, erſchien 
ich erſt ſpät an der Table d' Hdte und hatte meinen Platz 
kaum genommen, als ein Berliner mich mit den Worten anre⸗ 
dete: „Sie ſind gewiß in der Kirche geweſen! Ich gehe nie 
hinein, habe auch dazu kein Bedürfniß. Doch das muß man 
den Engländern laſſen: am Sonntag zeigen ſie Farbe und 
ſind fromm!“ 

„Bah!“ fiel ein Arzt ein, „mit der Frömmigkeit der Eng⸗ 
länder iſt es nicht ſo weit her. Allerdings gehen alle anſtän⸗ 
digen Leute, Gebetbuch und Bibel in der Hand, ſonntäglich in 
die Kirche. Wenn der Pfarrer etwa dächte, daß die Bücher, 
welche die jungen Herrn und Damen vor ſich halten und 
ſcheinbar andächtig leſen, Gebet bücher ſeien, fo irrt er 
ſich gewaltig. Niedliche Romane ſind es.“ 

„Wie lange waren Sie in England?“ fragte ich ruhig den Arzt. 

„Acht Monate,“ erwiderte er mit ſtarker Betonung. 

„Und ich acht und zwanzig Jahre,“ war meine 
Entgegnung; „und wenn ich Ihrer achtmonatlichen meine 
acht und zwanzigjährige Erfahrung gegenüber ſtelle, und ſage, 
daß, meine jüngſten Kinderjahre und Zeiten ernſter Krankheit 
ausgenommen, ich keinen Sonntag erlebt habe, ohne mehr als 
einmal in der Kirche geweſen zu ſein, aber das, was Sie ſahen, 
nie mals ſah, fo iſt nur ein Schluß möglich, nemlich die⸗ 
ſer: daß Sie in einen ſehr eigenthümlichen Geſellſchaftskreis 
hineingerathen ſind, als Sie unſer Vaterland mit Ihrer Ge⸗ 
genwart beehrten.“ 

Da brauſte der Doktor auf und ſagte: „Was iſt das für 
Andacht, die ſich nur zwiſchen vier engen Wänden verrichten 
läßt! Mein Tempel iſt ein anderer. Ich ſtelle mich in Gottes 
freie Natur: über mir das blaue Himmelsgewölbe; zu meinen 
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der Natur. 


Füßen der grüne Teppich der Wieſen; um mich her Wälder 
und Berge, und als Orgel der rauſchende Fluß und das Sau⸗ 
ſen des Windes. Das iſt ein Tempel — Gottes und der 
Menſchen gleich würdig! Da bete ich.“ 

„Sind Sie heute in dieſem Tempel geweſen?“ fragte ich. 

„Heute .... gerade .. . nicht,“ erwiderte er verlegen, „ich 
hatte keine Zeit.“ 

„Heute vor acht Tagen vielleicht?“ fragte ich weiter. 

„Das kann ich nicht ſagen,“ erwiderte er. 

„Ein einziges Mal innerhalb der letzten ſechs Monate?“ 

„Das auch nicht.“ 

„Sie ſcheinen einen ſpärlichen Gebrauch von Ihrem Tempel 
zu machen,“ bemerkte ich. 

Der Doktor ſchwieg, die Andern lachten. 

Ich fuhr fort: „In meinem armen Tempel, wo ich heute 
geweſen bin, können Sie nicht beten, er iſt für Sie zu eng. 
In Ihrem herrlichen Tempel aber, in dem Sie während der 
letzten ſechs Monate nicht geweſen ſind, kann auch ich beten; 
er iſt für mich nicht zu groß. Ich mache Ihnen einen Vor⸗ 
ſchlag. In etwa ſechs Wochen muß ich wieder hierher zurück 
kehren. Ich will es ſo einrichten, daß ein Sonntag in dieſe 
Zeit fällt. Ich werde es Ihnen vorher anzeigen, und dann 
am Sonntag Vormittag wollen wir aus der ruheloſen Stadt 
hinaus in Gottes freie Natur gehen: über uns das blaue 
Himmelsgewölbe, zu unſeren Füßen der grüne Teppich der 
Wieſen, um uns her die Wälder und Berge, und als unſere 
Orgel der rauſchende Fluß und das Sauſen des Windes. 
Unterwegs wollen wir nicht von Literatur, Politik und der⸗ 
gleichen reden, ſondern unſere Gedanken ſtill ſammeln. Nach⸗ 
her wollen wir auf dem grünen Teppich niederknieen und Gott 
anbeten und ihm danken. Wollen ſie das? 

„Nein,“ ſagte er nach einigem Nachdenken, „ich will 
es nicht!“ 

„Schade,“ erwiderte ich, „daß, während Sie ſolchen Sinn 
für die Erhabenheit Ihres Gotteshauſes haben, Sie als an⸗ 
dächtiger Beter nie einen Fuß in daſſelbe hineinſetzen.“ 

Dies war mein letztes Wort. Jetzt aber lachte Niemand, 
denn noch Andere als der Arzt fühlten ſich getroffen. 
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Sonntagfchul - Artikel. 


Arbeit für 1879. 

i chtundvierzig Sonntagſchul⸗Lectionen liegen nun wieder 
vor dir für das Jahr 1879, lieber S. S.⸗Lehrer. Acht⸗ 
undvierzig neue Gelegenheiten bieten dir dieſelben, deiner 

Klaſſe das Heil im Blute des gekreuzigten Heilandes ans Herz 
zu legen, denn wie ein rother Faden zieht ſich dieſe Heilsge⸗ 
ſchichte durch jede Lection. 

Das erfordert Arbeit. Arbeit erfordert es, die Lectionen 
zu ſtudiren. Den Sinn, die Lehre, die Geſchichte, die Geogra⸗ 
phie und die Anwendung einer jeden richtig und gründlich zu 
kennen iſt keine geringe Aufgabe. Und doch iſt der heilige 
Gegenſtand der Mühe wohl werth, das Alles ſo viel als mög⸗ 
lich gründlich zu lernen. Dann koſtet es Arbeit, die Lection 
vorzutragen. O, wie viel hängt dabei von dir ab: von dei⸗ 
ner Stimmung, von deinem Anſtand und Verhalten, von 
deinen Fragen, von deinen Anwendungen. An Schwierig⸗ 
keiten, Täuſchungen und Veranlaſſungen zur Entmuthigung 
wirds dabei wohl gewiß nicht fehlen. 

Beim Unterricht dieſer Lectionen wird es aber auch Veran⸗ 
laſſung zur Freude geben. 1. In dem Bewußtſein, daß 
du ein Mitarbeiter Jeſu Chriſti biſt, und Samen — göttlichen 
Samen ſäeſt für die Ewigkeit. 2. Wird auf dem Acker, den 
du bearbeiteſt, mancher Keim grünen und vielleicht manches 
Körnlein zur Entwickelung und Reife kommen, das dir Freu⸗ 
denthränen ins Auge treibt — um ſo mehr, wenn die Frucht 
da zum Vorſchein kommt, wo du es am wenigſten erwartet 
haſt. Und iſt nicht ſchon die anmuthige Athmoſphäre der 
S.⸗Schule, die ſchöne Geſellſchaft, die herrlichen Lieder, der 
Nutzen den du genießeſt geeignete Freude und Begeiſterung zu 
erwecken? 

Du haſt einen ſtarken und zuverläſſigen Helfer. „Fürchte 
dich nicht, ich bin bei dir, ſpricht der Herr!“ Das gilt auch 
dir. Er gibt dir Weisheit, er gibt dir Kraft, er gibt dir Er⸗ 
folg. Traue auf ihn, klammere dich an ihn an, ſo biſt du 
nicht verlaſſen. 

Bete und vergiß im Gebet deine Lection und deine Klaſſe — 
deine Schüler nicht. Gedenke jedes Einzelnen, nenne jeden 
mit Namen vor dem Herrn, feſſele ſie mit deinen Gebeten, und 
du wirſt Wunder der Gnade ſehen. 

Habe ein Ziel im Augenmerk auch für dieſes Jahr — ein 
Ziel mit Rückſicht auf deine Klaſſe, ein Ziel mit Rückſicht auf 
die Lectionen. Behandle nicht jede Lection als einen abgeriſ⸗ 
ſenen Theil, ſondern die Reihenfolge als etwas Planmäßiges, 
Ganzes. Thue die Arbeit in deiner Klaſſe nicht als eine 
Sonntagsſtunde des Zeitvertreibs, ſondern als eine dir von 
Gott aufgetragene Arbeit, welche du zu ihrem herrlichen Ziele 
zu führen berufen biſt. 


Sonntagſchul⸗Geſang. 


S.⸗Schule intereſſant und erbaulich zu machen. Wenn 
man beherzigt, was unſer Heiland ſagt, Matth. 19, 14., 
nemlich: „Laſſet die Kindlein zu mir kommmen, und wehret 
ihnen nicht, denn ſolcher iſt das Himmelreich,“ ſo braucht man 
ſich nicht zu wundern, warum Kinder, und auch wie Kinder 
gewordene ältere Leute, ſo gerne ſingen. Es hängt gar viel 


i Geſang iſt zweifelsohne einer der kräftigſten Hebel, eine 


ab von der Pflege des Geſanges, wenn eine S.⸗Schule gedei⸗ 
hen ſoll. 5 

1. Um gut ſingen zu können in der S.⸗Schule muß man 
vor allen Dingen gute Geſangbücher haben. Wenn wir nun 
zehn Jahre zurück blicken und ſehen den Unterſchied zwiſchen 
damals und jetzt, ſo können wir nur Gott danken für die herr⸗ 
lichen Fortſchritte, die wir als Kirche gemacht haben. Aber 
hiermit will ich keineswegs ſagen, daß wir ſchon den Gipfel⸗ 
punkt erreicht hätten, es bleibt noch gar viel zu thun übrig in 
dieſer guten Sache. 

Unſere Kirche hat aber in dieſer Beziehung nun herrliche 
Vorkehrungen getroffen; zwei prachtvolle S.⸗Schul⸗Notenbü⸗ 
cher ſind in unſerem Verlag erſchienen für unſere deutſchen 
S.⸗Schulen. 

Nach unſerer Anſicht würde es nichts ſchaden, wenn wir 
noch etliche Geſangbücher mehr hätten, daß es an einer guten 
Auswahl nicht fehlen würde, denn was dem Einen gefällt, ge⸗ 
fällt eben dem Andern nicht. 

2. Sind aber nun die Geſangbücher für S.⸗Schulen in der 
Buchanſtalt, was nützen ſie da? Das Nächſte iſt, daß ſie von 
den S.⸗Schulen angeſchafft werden. Die Preiſe derſelben ſind 
ſo, daß ſie auch von nicht beſonders Bemittelten angeſchafft 
werden können. Hoſianna und Jubeltöne zuſammengebunden, 
macht ein unübertroffenes Buch auf dem Gebiete des S.⸗Schul⸗ 
Geſangs; und dieſes treffliche Geſchwiſterpaar ſollte in einer 
jeden S.⸗Schule eingeführt werden. 

3. Wenn eingeführt, dann ſollen aber auch die herrlichen 
Lieder in denſelben gelernt und das richtig und alle ge⸗ 
lernt werden. Es iſt durchaus nicht gut, blos etliche zu lernen 
und die bei einer jedesmaligen Zuſammenkunft abzuhaspeln, 
bis ſie allen Reiz verlieren. Bei einer ſolch reichhaltigen Aus⸗ 
wahl ſollte man eins lernen, dann weiter gehen und ein 


anderes nehmen, und ſo fort, bis man ſie alle gelernt hat; 


und dann erſt hat man eine Verſchiedenheit und Abwechſelung 
im Geſang, und das iſt gerade, was in den S.⸗Schulen noth⸗ 
wendigerweiſe ſein ſollte. Wenn ein Mann täglich von Kar⸗ 
toffeln leben ſollte und ſonſt nichts haben, dann würden ſie ihm 
bald verleiden, wohingegen, wenn abwechſelnd mit anderen 
Speiſen genoſſen, dieſelben immer wieder gut ſchmecken. 
Gerade ſo verhält es ſich mit dem Geſang in den S.⸗Schulen. 
Nichts iſt nachtheiliger für eine S.⸗Schule, als Einförmigkeit 
und Eintönigkeit; Abwechſelung erheitert das Gemüth, erregt 
das Intereſſe und weckt zur allgemeinen Theilnahme. Zur 
richtigen Erlernung der S.⸗Schul⸗Lieder iſt es nöthig: 

a) Daß man nach Noten ſingt. Daher möchte ich anra⸗ 
then, daß alle unſere S.⸗Schuleu unverzüglich die Elementar⸗ 
gründe des Notenſyſtems erlernen und einen regelrechten 
Notengeſang einführen. Dieſes und nur dieſes macht 
den Geſang harmoniſch und trägt gar viel dazu bei, daß er 
nicht ſchläfrig, ſondern aufheiternd wirkt, und Jung und Alt 
dadurch erbaut werden. 

Wenn man keine fähigen Männer zur Ertheilung des Ge⸗ 
ſangunterrichts innerhalb der Gemeinde hat, ſo ſoll man 
außerhalb derſelben einen Mann anſtellen, und die Koſten 
nicht ſcheuen; denn es wird Niemand gereuen, der einmal den 
Werth der guten Sache erkannt hat. 

b) Guter Takt ſollte nothwendigerweiſe beobachtet werden, 
denn das verſchönert den Geſang. N ö 
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c) Wo irgendwie möglich, ſollte nicht ohne Orgelbegleitung 
geſungen werden, denn nichts hebt den Geſang mehr, als gute 
Muſik. Wie ſchön ſagt Schiller mit Bezug auf die Muſik: 

„Der Töne Macht, die aus den Saiten quillet, 
Du kennſt ſie wohl, du übſt ſie mächtig aus; 
Was ahnungsvoll den tiefen Buſen füllet, 
Es ſpricht ſich nur in meinen Tönen aus. 

Die Inſtrumente ſind ſo billig heut zu Tage, daß ſie faſt in 
allen S.⸗Schulen eingeführt werden können. Wo ein Wille 
iſt, da iſt auch ein Weg. 

d) Man ſollte dahin arbeiten, daß der Geſang vierſtimmig 
geübt wird. Wenn es auch langſam geht im Anfang, nachher 
wird es um ſo beſſer. Erſt ein gutes Fundament gelegt und 
dann gebaut, das wird dauerhaft. Man laſſe ſich die Zeit 
und Mühe nicht verdrießen, denn es lohnt gewiß. 

e) Es ſollte eine Perſon die Leitung des Geſangs über⸗ 
nehmen. Dazu ſollte freilich die fähigſte Perſon auserſehen 
werden. Wenn Dieſer anfängt, und Jener und ein Anderer 
anfängt, dann geht es nicht. Die Aufmerkſamkeit der ge⸗ 
ſammten Schule ſollte auf den Vorſänger gerichtet ſein. An⸗ 
dere ſollten nicht vorſingen, ſondern mit oder ein wenig nach 
ſingen, beſonders beim Anfang; Alle auf einen Schlag anfan⸗ 
gen iſt aber das Richtige. 

) Freilich find unſere S.⸗Schulen keine Singſtunden, und 
man hat da wohl acht zu geben, daß man die Grenzen nicht 
überſchreitet. Wie viel oder wie oft in einer S.⸗Schule geſun⸗ 
gen werden ſoll, darüber läßt ſich kaum eine für alle Verhält⸗ 
niſſe paſſende Regel aufſtellen. Ich will deßhalb blos meine 
Anſicht zum Beſten geben. Geſang bei Eröffnung der Schule 
fünfzehn bis zwanzig Minuten und dann während der Schule 
drei bis vier Mal abwechſelnd Geſang, und endlich mit einem 
paſſenden Liede die Schule zum Schluß bringen. Man kann 
zu viel ſingen, aber auch zu wenig. — Auch hierin iſt es ſehr 
gut oft eine Abwechſelung vorzunehmen und überhaupt die 
Mittelſtraße zu gehen. 

g) Die Prediger können auf ihren Arbeitsfeldern gar viel 
beitragen, den S.⸗Schul⸗Geſang zu heben. Wenn ſie auch 
nicht gerade in allen Fällen, wo es an einem paſſenden Lehrer 
fehlt, als ſolcher auftreten können, —gut wäre es freilich, wenn 
fe es könnten —; fo können fie doch ihren Einfluß gebrauchen, 
daß die S.⸗Schul⸗Notenbücher in ihren S.⸗Schulen eingeführt 
und die Lieder gelernt werden. Sie können ihren Leuten die 
Wichtigkeit und Nothwendigkeit des guten S.⸗Schul⸗Geſangs 
ans Herz legen und auf dieſe Weiſe der guten Sache voranhel⸗ 
fen. Unſere deutſchen Leute ſind im Allgemeinen Liebhaber 
des Geſangs und der Muſik, ſo daß es mit der rechten Anlei⸗ 
tung kaum viel Nöthigens bedarf. 

h) Wir müſſen uns oft wehren unſere Kinder aus den 
engliſchen Kirchen zu halten. So viel iſt gewiß, daß, wenn 
wir unſere Jugend behalten und für unſere liebe Evangeliſche 
Gemeinſchaft gewinnen wollen, müſſen wir ihnen daheim etwas 
Reizendes, Anziehendes bieten. Nichts wird mehr dazu beitra⸗ 
gen, als ein guter Geſang mit Muſikbegleitung. Und damit 
ſollte man ſchon frühe anfangen. Daher erachte ich es für noth⸗ 
wendig, daß man die Kleinen in der S.⸗Schule zum Singen 
anhält; und wie ſingen ſie ſo gerne! Der Lehrer der Klein⸗ 
kinderklaſſe ſollte billig gut ſingen können, und mit den Kleinen 
leichte, einfache Lieder einüben, die ſie dann in der Schule 
allein ſingen. Häuſer ſagt trefflich: „Wohl tragen Erzählun⸗ 
gen edler Thaten zur Nachahmung derſelben bei, wohl wecken 
edle Handlungen das Gefühl zu denſelben in uns, wohl ergrei⸗ 
fen gediegene Reden und Empfindungen unſer Herz, machen 


uns das Laſter verabſcheuungs- und die Tugend liebenswür⸗ 
dig, doch ergreifender dringt und geht es zu Herzen in den 
Tönen des Geſangs und der Muſik; mächtiger als jedes 
andere Inſtrument wirkt das ausdruckvollſte Inſtrument, — 
die Menſchenſtimme auf unſer Herz.“ Wie wahr iſt doch 
Dieſes! So manches harte Sünderherz wurde erweicht durch 
die anmuthigen Töne eines S.⸗Schul⸗Liedes von Kindern vor⸗ 
getragen. Wie oft geſchieht es, daß eine einfache Melodie 
Thränen rinnen macht. Den wahren wirklichen Werth und 
Nutzen des S.⸗Schul⸗Geſangs wird erſt die Ewigkeit enthüllen. 
Darum, wie Chamiſſo ſagt: „Friſch geſungen!“ 
„Hab oft im Kreiſe der Lieben 
In duftigem Graſe geruht, 
Und mir ein Liedlein geſungen, 
Und Alles war wieder gut, ꝛc. 
5 A. Bornheimer. 


— 


Gemeinſchaftliche Arbeit in der S.⸗Schule. 


ſo, daß Alles Hand in Hand geht. „Gemeinſchaftliche 
Arbeit“ meint ferner: „mit einander angreifen,“ ein Jeg⸗ 
liches an ſeinem Platz. 

Wenn ich in eine S.⸗Schule komme und ſehe ſo viele Leute 
(alte und junge) auf den hinteren Bänken müßig ſitzen, muß 
ich gleich denken: da fehlt es am wahren, echten Chriſtenthum. 
Die Urſache warum ich ſo denke iſt, weil ſie das Gebot Jeſu, 
„Weide meine Lämmer,“ übertreten. Keines ſollte müßig ſein. 
Alle ſollten arbeiten. In Vereinigung liegt Stärke. Dieſes 
ſollte einer jeden S.⸗Schule Motto ſein. Ich bin es gewiß, 
ſie würde dann gedeihen nach Innen und nach Außen. Ferner 
iſt zur „gemeinſchaftlichen Arbeit“ Einigkeit unumgänglich 
nothwendig. 

Was iſt aber die Arbeit in der S.⸗Schule, welche „gemein⸗ 
ſchaftlich“ betrieben werden ſoll? Wir antworten: 1. Singen. 
2. Beten. 3. Leſen. 4. Unterricht. 5. Unterſtützung durch 
Mittel. 6. Verbeſſerungen. 

In dieſen ſechs Punkten beſteht im Allgemeinen die S. S. 
Arbeit und ſoll, wie ſchon geſagt, „gemeinſchaftlich“ gethan 
werden. 

Alſo 1. Singen. Da ſollen nicht nur die Beamten und 
Lehrer, auch nicht nur die Kinder oder einzelne derſelben, ſon⸗ 
dern Alle, Jung und Alt, Klein und Groß miteinander 
ſingen. Man hört oft ältere Leute klagen: wir können nicht 
mehr mit ſingen, es ſind lauter neue Lieder, wir ſind zu alt 
zu lernen u. ſ. w. Daß alte Leute noch ſo gut lernen können, 
als junge, iſt allerdings nicht wahr; aber von „Garnichtsler⸗ 
nenkönnen“ iſt auch keine Rede. Wenn man nicht viel lernen 
kann, lernt man wenig. Es iſt leider nur zu oft der Fall, 
daß ältere und auch jüngere Leute gar nicht probiren zu ler⸗ 
nen. Bietet man ihnen ein S. S. Buch an, fo ſchlagen ſie es 
rundweg ab und man kann es ihnen anſehen, daß es mehr 
Trotz iſt, als etwas Anderes. Andere wieder halten ihre Bü⸗ 
cher ſchön in der Hand, thun aber keinen Mund auf zum ſin⸗ 
gen. Im Sommer ſind ſie bange ſie kriegen Fliegen in den 
Hals, und im Winter meinen ſie, ſie bekommen Zahnweh. 
So leben ſie immer in der Angſt, wie jener alte Mann in 
Deutſchland, der im Sommer die Gewitter fürchtete und im 
Winter die Spinnweiber. 

2. Beten. Alle ſollen beten in der S.⸗Schule. Keiner 
Leichtſinn treiben, Narrenpoſſen machen, mit einander ſpre⸗ 
chen, lachen u. ſ. w. Während Jemand vorbetet, ſollten die 


i meint Arbeit für Alle, ein Jedes ſoll arbeiten und zwar 
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Andern im Stillen nachbeten. Es iſt oft auch während des 
Gebets ein lautes Geflüſter in der Schule, daß Einem dadurch 
alle Andacht geraubt wird. Es könnte oft eher ein gemein⸗ 
ſchaftliches Geflüſter, als ein gemeinſchaftliches Gebet genannt 
werden. Ein jeglicher Lehrer ſollte zuſehen, daß ſeine Klaſſe 
ſich ſtille verhält. Das „Vaterunſer“ ſollte laut und andäch⸗ 
tig miteinander gebetet werden. 

3. Leſen ſollten Alle, wenigſtens die Lection; andächtig, 
nachdenkend, nicht leichtfertig und oberflächlich, wie es ſo oft 
geſchieht, daß das Herz nicht empfindet, was der Mund lieſt 
oder ſpricht. 

4. Unterricht. Auch dabei ſollte kein Einziges müßig ſein. 
Alle ſollten aufmerkſam ſein in der Klaſſe, Alle ihre Gedanken 
ausſprechen, die gemachten Fragen beantworten, wenn mig- 
lich kurz, Jedes ſollte ſich betheiligen; nicht um einander zu 
kritiſiren, ſondern zu belehren und zu erbauen. Der Lehrer 
ſollte nicht predigen, ſondern lehren; auch ſollte er die ganze 
Zeit, die gegeben wird, aufnehmen, aber auchſo bald das Zei⸗ 
chen gegeben wird, aufhören. Alles und Jedes ſollte ſich 
dabei intereſſiren, das meint, gemeinſchaftlich arbeiten. Es 
gibt manche Leute, die kommen nur zur Sonntagſchule, um 
ein gutes (?) Plauderſtündchen miteinander zu haben, und da 
werden ſie oft ſo intereſſirt, daß ſie ganz vergeſſen wo ſie ſind, 
und ſtörend in den Unterricht eingreifen. Ich könnte mir 
keinen unſchicklicheren Platz und keine unſchicklichere Zeit zum 
Plaudern denken, als die S.⸗Schule und die Zeit, wo ſie gehal⸗ 
ten wird. O Gott, erlöſe uns von einem ſolchen Specktakel. 

5. Unterſtützung. Dies iſt ein delikater Punkt, aber um 
einer S.⸗Schule das angedeihen zu laſſen, was ſie gut und 
intereſſant macht, koſtet es „Geld.“ Man braucht Bücher, 
um lernen zu können, man braucht ſonſtige Artikel die nützlich 
und gut ſind und die koſten „Geld.“ Die S.⸗Schule, und 
überhaupt das Werk Gottes muß, wenn es gedeihen ſoll, die 
„gemeinſchaftliche“ Theilnahme der Kinder Gottes haben. 
Aber da, nemlich am Geben, geht das „gemeinſchaftliche“ am 
allerhärteſten. Viele wären willig zu lehren und zu lernen, 
wenn nur keine Collekten zur Unterſtützung der S.⸗Schule 
ausgegeben würden, und weil ſie da doch nicht fort gehen 
wollen, gehen ſie lieber gar nicht hin. Bei Manchen, wenn's 
ans Geben geht, hört das Wort „gemeinſchaftlich“ total auf. 
Da heißt es: Bis hieher und nicht weiter. Das iſt auch die 
Urſache, warum es mit manchen S.⸗Schulen ſo ſchlecht beſtellt 
iſt. Einige Glieder ſollen alle Unkoſten beſtreiten, alle Mühe 
und Arbeit tragen und thun, während die Andern ſich wenig 
oder gar nichts um die Schule bekümmern. (Wie die Leute 
dieſes verantworten wollen, weiß ich nicht.) So kommt es 
auch, daß ſich mancher aufrichtige und warme S.⸗Schulfreund 
zurückzieht und manche S.⸗Schule zu Grunde geht. O ihr 
theuren Freunde, laßt uns die S.⸗Schulſache vereinigt unter⸗ 
ſtützen und nicht müde werden, denn das Werl hat einen 
großen Lohn. W. C. Frey. 


An die Jugend. 


ine kurze Anſprache von Br. W. Schmidt an die Kinder⸗ 
Verſammlung bei der S. S. Convention der Canada 
Conf., gehalten zu Waterloo am 19. Sept 1878. Da er 
wegen Krankſeins nicht anweſend ſein konnte, ſo ſandte er die⸗ 
ſelbe ſchriftlich ein, wie folgt: 
Lliebe Sonntagſchüler! Dieſen Nachmittag ſeid Ihr die 
Hauptperſonen, denen mehrere Redner ihre Aufmerkſamkeit 
ſchenken werden, um Unterricht zu ertheilen. Ich ſelbſt ſoll 
eine kurze Rede halten. Das ſoll pünktlich in Erfüllung ge⸗ 


hen. Ich will Euch auf zwei Dinge aufmerkſam machen: 
1. Daß Ihr nicht bleibt, was Ihr jetzt ſeid, und 2. daß Ihr 
nicht bleibt, wie Ihr jetzt ſeid. Eure Kinderjahren fliehen 
dahin, ſo wie die unſern verſchwunden ſind. Ihr tretet in das 
öffentliche Leben — Pflichten warten auf Euch, für welche Ihr 
Gott und der Menſchheit verantwortlich ſeid. Ihr werdet in 
Zukunft beſſere oder ſchlechtere Menſchen, je nachdem Ihr den 
Anleitungen und Einflüſſen, die ſich auf Euch geltend ma⸗ 
chen, folgt. An Anerbietungen auf beiden Seiten wird es 
nicht fehlen. Um ſchlechter zu werden, bedarf es zwar keines 
Unterrichts, weil die Urſache ſchon in jedes Menſchen Herzen 
verborgen liegt. Matth. 15, 19. Jeſus erklärt auch ſolche 
Charaktere, die zum Böſen verführen, ganz überflüſſig. Matth. 
18, 6.: „Wer aber ärgert dieſer geringſten einen, die an mich 
glauben, dem wäre beſſer, daß ein Mühlſtein an ſeinen Hals 
gehängt und er erſäuft würde im Meer, da es am tiefſten iſt.“ 
Es werden ſich ſolche Euch auch anbieten. Folgt ihnen nur 
nicht, ſonſt werdet Ihr zur Sünde verführt und Ihr möchtet 
dann leicht auch die Verführer Anderer werden, welches gewiß 
Schaden für Zeit und Ewigkeit bringt. Eure Eltern und 
die Kirche ſind bemüht, Euch mit Belehrung zu Hülfe zu kom⸗ 
men, Euch die Gefahr zu zeigen und Euch zum Heiland hinzu⸗ 
führen, der wird beſſere Menſchen aus Euch machen, wenn 
Ihr ihm Euch hingebt. Zu dieſer Belehrung bietet die Sonn⸗ 
tagſchule eine ſehr gute Gelegenheit, wovon Euch die Reden 
der Brüder heute überzeugen werden. Schenkt ihnen nun 
Eure Aufmerkſamkeit und befolgt ihre Lehren, ſo wird Euch 
dieſer Nachmittag zum großen Segen werden. Das gebe der 
Herr! Amen. (Eingeſandt von S. L. U.) 


Guter Rath. — Einer Sonntagſchule, welche begierig war 
ihre Schülerzahl jeden Sonntag regelmäßig anweſend zu ha⸗ 
ben und zu vermehren, wurde folgender Rath ertheilt: 1. 
Haltet ſogleich eine extra Lehrerverſammlung und faßt den 
Beſchluß am folgenden Sonntag eine volle Schule zu haben. 
2. Laßt den Superintendenten ſogleich jeden Lehrer beſuchen, 
welcher bei der Extraverſammlung nicht anweſend war. 3. 
Jeder Lehrer beſuche vor dem nächſten Sonntag jeden Schü⸗ 
ler ſeiner Klaſſe. 4. In jedem Hauſe, wo Beſuche gemacht, 
werden, frage man nach, ob nicht neue Schüler da ſind, oder 
ob ſolche vielleicht irgendwo in der Nachbarſchaft ſich befin⸗ 
den. Wenn ſo, ſo ſuche man ſie auf und bringe ſie in die 
Schule. Gewiß, der Rath iſt gut, wenn nun die That auch ſo 
gut iſt, wird der Erfolg herrlich ſein. Wollens nicht welche 
von unſern S.⸗Schulen verſuchen? Er iſt wohl der Mühe 
werth, um der heiligen Sache willen. 


Sammle. — Du hörſt einen Redner. Seine Rede wimmelt 
von köſtlichen Gedanken und paſſenden Illuſtrationen. Wie 
hat er dieſe Gedanken bekommen. Hat er etwa eine Gedanken⸗ 
fabrik oder Illuſtrationenmine irgendwo? Oder fallen ihm 
dieſe Sachen vom Himmel, wie einem Sonntagskinde die 
Glücksſterne? Keins von Beiden. Das Geheimniß iſt, er 
ſammelt. Er ſammelt ſeine Bilder aus Büchern und Zeit⸗ 
ſchriften, aus ſeiner täglichen Beobachtung in der Stadt und 
auf dem Lande, aus dem Leben von vornehmen und geringen 
Leuten — überall ſammelt er. Seine Beobachtungen geben 
ihm Anlaß zu neuen köſtlichen Gedanken und paſſenden Bil⸗ 
dern. S. S. Lehrer, ſammle auch du. Es fehlt dir nicht an 
Gelegenheit, es fehlt dir auch nicht an Gaben; laß es nur nicht 
an Fleiß und Nachdenken fehlen. Was Andere darin thun 
können, kannſt du in einem gewiſſen Maße auch thun, und was 
du thun kannſt, das ſollteſt du thun. 
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Sonntagſchul ~ Lectionen. 


— 0 — 


Der zweite Tempel. 


— — 


1. Lection: Eſra 3, 1—13. — Sonntag den 5. Januar 1879. 


1. Und da man erlanget hatte den ſiebenten Monat, und die 
Kinder Israel nun in ihren Städten waren; kam das Volk zu⸗ 
fammen, (1) wie ein Mann, gen Jeruſalem. 

2. Und es machte ſich auf (2) Jeſua, der Sohn Jozadaks, und 
ſeine Bruder die Prieſter, und (3) Serubbabel, der Sohn Seal⸗ 
thiels (4), und ſeine Brüder; und baueten den Altar des Gottes 


Israels, Brandopfer darauf zu opfern, wie es (5) geſchrieben ſtehet H 


im Geſetz Moſe's, des Mannes Gottes; 

3. Und richteten zu den Altar auf ſein Geſtühle (denn es war 
ein Schrecken unter ihnen, von den Völkern in Ländern,) und opfer⸗ 
5 deu Herrn Brandopfer (6) darauf des Morgens und des 

bends; 

4. Und (7) hielten der (8) Laubhütten Feſt, wie geſchrieben ſte⸗ 
het; und thaten Brandopfer (9) alle Tage nach der Zahl, wie ſich's 
gebühret, einen jeglichen Tag ſein Opfer; 

5. Darnach auch die täglichen Brandopfer, (10) und der Neu⸗ 
monden, und aller Feſttage des Herrn, die geheiliget waren, und 
allerlei freiwillige Opfer, die ſie dem Herrn freiwillig thaten. 

6. Am erſten Tage des ſiebenten Monats fingen ſie an, dem 
Herrn Brandopfer zu thun. Aber der Grund des Tempels des 
Herrn war noch nicht gelegt. 

7. Sie gaben aber Geld den Steinmetzen und Zimmerleuten, 
und Speiſe und Trank (11) und Oel denen zu Zidon und zu Tyrus, 
daß fle Cedernholz vom Libanon auf das Meer gen Japbo (12) 
an e. nach dem Befehl (13) Cored, des Königs in Perſten, 
an ſie. 


8. Im andern Jahr ihrer Zukunft zum Hauſe Gottes gen Je⸗ 
ruſalem, des andern Monats, fingen an Serubbabel, der Sohn 
Sealthiels, und Jeſua, der Sohn Jozadaks, und die übrigen ihrer 
Brüder, Prieſter und Leviten, und Alle, die vom Gefängniß gekom⸗ 
men waren gen Jeruſalem; (14) und ſtelleten die Leviten von 
zwanzig Jahren und drüber, zu treiben das Werk am Hauſe des 
errn. 

9. Und (15) Jeſua ſtand mit ſeinen Söhnen und Brüdern, und 
Kadmiel mit ſeinen Söhnen, und die Kinder Juda's, wie ein 
Mann, zu treiben die Arbeiter am Hauſe Gottes; nemlich die Kin⸗ 
der Henadads, mit ihren Kindern, und ihren Brüdern, die Leviten. 

10. Und da die Bauleute den Grund legten am Tempel des 
Herrn, (16) ſtanden die Prieſter (17) angezogen, mit Trompeten, 
und die Leviten, die Kinder Aſaphs, mit Cymbeln, zu loben den 
Herrn mit dem Gedicht Davids (18), des Königs Israels; 

11. Und ſangen (19) um einander mit Loben und Danken dem 
Herrn, (20) daß er gütig iſt und ſeine Mine fan ewiglich (21) 
währet über Israel. Und alles Volk tönete laut mit Loben den 
Herrn, daß der Grund am Hauſe des Herrn gelegt war. 

12. (22) Aber viele der alten Prieſter und Leviten und oberſten 
Väter, die das vorige Haus geſehen hatten, und nun dies Haus vor 
ihren Augen gegründet ward, weineten ſie laut. Viele aber töneten 
mit Freuden, daß das Geſchrei hoch erſchallete; : 

13. Daß das Volk nicht erkennen konnte das Tönen mit Freu⸗ 
den vor dem Geſchrei des Weinens im Volk; denn das Volk tönete 
laut, daß man das Geſchrei ferne hörete. 


Parallelen und Anmerkungen. 


Zeit: 536 v. Chr. Ort: Jeruſalem und Umgegend. 5, 6. 9.; 2. Chron. 2, 10. (12) 2. Chron. 2, 16. (13) Cap. 
(1) Cap. 2, 64. (2) Oder Joſua, Hag. 1, I.; Zach. 3, 1. 6, 3. (14) 1. Chron. 23, 24. 27. (15) Cap. 2, 40. (16) 
(3) Matth. 1, 12. (4) Luk. 3, 27. (5) 5. Moſ. 12, 5. 3. 1. Chron. 16, 5. 6. 42. (17) 2. Chron. 29, 26. (18) 1. 
Moſ. 6, 9. (6) 4. Moſ. 28, 3. 4. (7) Zach. 14, 16. 17. (8) Chron. 6, 31.; 16, 4.; 25, 1. (19) 2. Chron. 7, 3.; Neh. 12, 
2. Moſ. 23, 16. (9) 4. Moſ. 29, 12. ff. (10) 2. Moſ. 29, 24. (20) 1. Chron. 16, 34. Pj. 136, 1.; 2. Chron. 5, 13. 
38.; 4. Mos. 28, 3. 11. 19. 26.; 29, 2. 8. 13. (11) 1. Kön. (21) 1. Chron. 16, 41.; Jer. 33, 11. (22) Hag. 2, 3. 


Haupttext: Und alles Volk tönete laut mit Loben den Herrn, daß der Grund am Hauſe des Herrn 
gelegt war. —Eſra 3, 11. 
Erklärung der Lection. 
Geſchichtliche Einleitung. — Nachdem Cyrus Alleinherr⸗ bindung mit dieſer und der folgenden Lection, ebenſo Eſra und 
ſcher war zu Babylon, 536 v. Chr., erließ er im erſten Jahre Nehemia, denn nur aus dem Ganzen läßt ſich die Lection er⸗ 


ſeiner Regierung einen Aufruf an die Juden, hinaufzuziehen klären und deutlich machen. Dieſe Lection enthält den Aufruf 
en Jeruſalem, um daſelbſt des Herrn Tempel wieder zu zur Arbeit und den Hergang beim Baue des zweiten Tempels 


9 be: 
bauen. Dieſes geſchah wahrſcheinlich auf Rath und Anſuchen 
Daniels, der bei dem Könige in großen Ehren ſtand. Sein 


eigenes Volk ermahnte der König den Juden thätige Handrei⸗ 1-7. 


chung zu thun und ihnen Gold und Silber mitzugeben; er 

ſelbſt aber gab die Tempelgefäße, die Nebukadnezar geraubt 

Lem deren Zahl 5400 war, wieder zurück für den zweiten 
empel 


Serubbabel, ein Fürſt aus Juda, wurde zum Führer der 
Auswanderer erwählt, welche 42,360 aus den verſchiedenen 
Stämmen zählten, nebſt dieſen waren 7367 Knechte und Mäg⸗ 
de, die mitzogen; auch hatten ſie 736 Pferde, 245 Maulthiere, 
435 Kameele und 6720 Eſel. Ueber ihre Reiſe verlautet 
nichts, indem die Schrift darüber ſchweigt, ſie muß aber wohl 
an vier Monaten gedauert haben, denn ſo lange nahm es 
Eſra, der ſpäter kam. Ueber den endlichen Sieg ihrer Aus⸗ 
dauer und ihre Freude am Gelingen ſeines Werkes, berichtet 
uns der 84. Pſalm Näheres. \ ; 

Daß der Bau nicht ungeſtört voranging, lehrt die Geſchichte 
deutlich, aber die Propheten Haggai und Sacharja, welche aus 
Babylon mitzogen, munterten das Volk beſtändig auf wäh⸗ 
rend der Reiſe und während der Arbeit. Als ſie nach Judäa 
kamen, ſetzten ſie ſich in den Städten und bereiteten Wohn⸗ 

lätze für ihre Familien und Heerden, darüber vergaßen zwei⸗ 
elsohne Viele den wahren Zweck ihres Kommens. Sag ai's 
Strafpredigt an das Volk wegen der Nachläſſigkeit im Tem⸗ 
lbau iſt eines der berühmteſten Schriftſtücke der jüdiſchen 
Prophetie. Ueberhaupt ſollten die Lehrer nicht verſäumen, die 
der Propheten Haggai und Sacharja zu leſen in Ver⸗ 


zu Jeruſalem. 

Texterklärung. — I.—1. Alles mit Gott. Vers 
Der Ruf erging an Alle, nachdem ſie vielleicht 
kaum einige Monate im Lande waren, ſich zu verſam⸗ 
meln 2 Jeruſalem, um des Herrn Feſt zu begehen. Wie 
ein Mann kamen ſie zuſammen, Häuſer, Geſchäfte und 
Familien durften ſie nicht hindern, denn es handelte ſich 
um Gottes Werk. Sie waren bereit dem Herrn Dank zu 
opfern, der ſie nun erlöſt hatte aus ihrer langjährigen Gefan⸗ 
genſchaft. Sie erkannten, daß es Gottes gnädige Fügung 
war und fühlten noch friſch, wie groß ihr voriges Elend gewe⸗ 
ſen, darum wollten ſie das neue Leben mit Gott 0 

Weltliche Geſchäfte ſollen nie den Pflichten der Religion 
vorgezogen werden, denn dadurch, daß man des Herrn Wille 
thut, werden die zeitlichen Dinge nur um ſo beſſer gelingen. 
Ihr Anfang war mit Gott, ſo ſei auch der unſrige. 

2. Alles für Gott. Noch war kein Tempel da, aber 
für einen Altar trugen ſie ſogleich Sorge. Abraham bauete 
immer zuerſt einen Altar. Je wichtiger ein Unternehmen iſt, 
deſto nothwendiger müſſen wir Gottes Segen haben. Soll 
uns Gott aber ſegnen, müſſen wir unſer Werk ihm auch anbe⸗ 
fehlen. Opfer können wir bringen, ob auch kein Tempel ſteht, 
der Altar wird durch das Opfer geheiligt. Alles Unternehmen 
ſei daher mit Gott und für Gott, denn an Gottes Segen iſt 
Alles gelegen. 

3. Gott mit uns und für uns. Sie waren um⸗ 
ringt von Feinden, die ſie an dem Werke hindern wollten; 
Feinde, die fie und ihre Religion hapten, darum war es gut, 
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daß ſie einen ſtarken Gott auf ihrer Seite hatten; aber eben 
die drohende Gefahr machte ſie um ſo eifriger in der Erfüllung 
ihrer Pflichten. Es iſt gut, wenn man weiß, daß Gott freund⸗ 
lich iſt; Gebet und göttliches Leben gibt uns dieſe Zuverſicht. 

4. Unermüdlich im Guten. Nachdem ſie geopfert, 
unterhielten ſie das Feuer, der Altar blieb im Gebrauch, täg⸗ 
lich opferten ſie, denn jeder Tag brachte neue Urſache zur 
Dankbarkeit; freiwillig und herzlich kam ihr Opfer, und um ſo 
11110 waren ſie den Bau zu beginnen und mit Gott zu 
vollenden. 


II. — I. In Vereinigung liegt Stärke. Vers 


8—13. Jeder hatte ſeinen Platz und jeder ſeine Arbeit. Prie⸗ 
ſter und Leviten gingen mit gutem Beiſpiele voran, ſie arbei⸗ 
teten einig. In allen Dingen ſollen auch wir den Frieden und 
die Eintracht bewahren, denn zum Frieden hat uns Gott berufen. 

2. Freude in dem Herrn. Die Arbeit machte ihnen 
Freude. Schon die Grundlegung verurſachte ein Freudenfeſt 
beim Volk. Mit Poſaunen und Cymbeln wurde das Volk zu⸗ 
ammengerufen; mit Lobgeſängen ſtimmte das Volk ſelbſt ein. 

anche weinten vor Freuden, daß ſie dieſen Tag erleben 
durften; Andere, die ſich wohl noch an den erſten Tempel er⸗ 
innern konnten, weinten, weil ſie dachten, die Herrlichkeit des 
weiten werde geringer ſein. 52 Jahre waren verſchwunden, 
ſeit der erſte zerſtört wurde. Gleichgültig war Niemand. 

eude und Schmerz miſchten ſich auch hier, wie es eben auch 
eute noch geht. 
Nutzanwendung. V. 1—6. Opfere Gott Dank und be⸗ 
zahle dem Höchſten deine Gelübde. Wenn Gott nicht hilft, ſo 
bauen Menſchen umſonſt, daher ſollten wir in allem Unterneh⸗ 
men uns zuerſt den Segen Gottes erflehen. Iſt Gott für uns, 
dann toben die Feinde 1 

V. 7—9. Die Erde und ihre Güter find des Herrn. Wir 
haben Alles nur als Verwalter. Gott fordert Opfer, darum 
ſollen wir nicht kargen, ſondern Gott von unſerm Segen auch 
wieder reichlich ſpenden. Wie können wir Segen von ihm 
erwarten, wenn wir ſein Werk ſtille liegen laſſen? 

Vers 10, 11. Mit Gott legen wir einen ſicheren Grund. 
Gottes dienſt bringt Nutzen. Wer mit Gott wirkt, arbeitet 
fröhlich und ſein Werk gelingt. Wer Gottes Güte kennt, der 
wird Gott loben mit Geſang und lieblichen Liedern. Wer Luſt 
hat an den Liedern Zions, der wird den Hader meiden. Wohl 
dem Menſchen, der Freude hat und ſingen kann, denn der 
Geſang iſt eine edle Gottesgabe. 

Vers 12, 13. Wer Gott dienet, hatt herrlichen Genuß. 
Alt und Jung ſtimmte mit ein; ſo finden auch heute noch 

und Alt Freude und Vergnügen an des Herrn Werk. 


Kleinkinderklaſſe.—Es wird gut fein, die jüdiſche Ge⸗ 
ſchichte ſeit der Gefangennehmung kurz zu berühren: Urſache 
der Gefangenſchaft; Folgen: Reue, Buße; Freilaſſung, Aus⸗ 
zug aus Babylon, Grundlegung des Tempels rc. Wie ſehn⸗ 
ten ſich die Juden nach dem Tempel. Wie freuten ſie 
ag nun, da der Grund gelegt war. Warum? Wer wohnt 
m Hauſe Gottes? Wie und warum kann man ſich da 
freuen? Wie können ſich die Kinder da freuen? 

Illuſtrationen.—- Gottes Haus zuerſt. Als nach 
der Belagerung von Leyden Nahrungsmittel für die hungern⸗ 
den Einwohner ankamen, ſtürzten ſich Manche auf die Spei⸗ 


| fen und genoſſen fie in ihrem Heißhunger übermäßig und 


ſtarben. Andere hingegen gingen zuerſt in die Kirche und 
wohnten dem Dankgottesdienſte bei, und genoſſen dann die 
Speiſen mäßig und blieben am Leben. ö 


Segen des Hauſes Gottes. Wir kannten einen 
Mann, welcher gewöhnlich ſagte, wenn man ihn ermahnte, 
öfter zur Kirche zu gehen: „Die Kirche iſt kein Haſe, ſie läuft 
nicht davon.“ Endlich bekam der Mann ein wehes Bein 
und konnte nicht mehr gehen. Nun ſeufzte er, wenn Sonntags 
die Glocken zum Gottesdienſte luden, in ſeiner Einſamkeit⸗ 
„Ach, könnte ich jetzt zur Kirche gehen, wie gerne wollte ich's 
thun!“ Und welche Freude gewährte es ihm, als er nach 
Jahren wieder ausgehen konnte, das Haus Gottes zu beſuchen. 
Man fühlt erſt dann den Segen und die Freude des Gottes⸗ 
dienſtes recht, wenn man denſelben entbehren muß. a 


Erklärung der Wandtajel.—Die Israeliten opferten mit 


un 
Die reude weint, es weint der Schmerz, Gott aber blicket in Freuden auf dem Altar, nachdem ſie den Grund zum Tempel 


jegliches Herz. 
Seid entſchieden für Gott. 
zur Ehre Gottes und die allerkö 


te Alles mit Gott. Lebet 
gnädigen Gottes find euch gegeben. 


tlichſten Verheißungen des bah wieder ee wurde, der opferte mit Freude und 


elegt hatten. Der Chriſt opfert auch: Gehorſam, Liebe, 
ottſeligkeit im Dienſt des Herrn. Wenn nun Jemand geiſt⸗ 
ank 


em Herrn. Das ſoll die Wandtafel lehren. 


Die Einweihung des Tempels. 
— — 
2. ection: Eſra 6, 14—22.— Sonntag den 12. Januar 1879. 
14, (1) Und die Aelteſten der Juden baueten; und es ging von viten in ihre Hut (8), zu dienen Gott, der in Israel iſt, wie es gee 


Statten durch die Weiſſagung der Propheten, Haggai und Sacharja, 


des Sohnes Iddo's, und baueten, und richteten auf, nach dem Be⸗ 
fehl des Gottes Israels, und nach dem Befehl Cores (2), Darius 
(3), und Arthahſastha's (4), der Könige in Perſten, 

15. Und vollbrachten das Haus bis an den dritten Tag des 
Monats Adar, das war das ſechſte Jahr des Königreichs des Kö⸗ 
nigs Darius. 

16. Und die Kinder Jeraels, die Prieſter, die Leviten und die 
andern Kinder des Gefängniſſes hielten (5) Einweihung des Hau⸗ 
ſes Gottes mit Freuden; Sia me: 

17. Und opferten (6) auf die Einweihung des Hauſes Gottes 
hundert Kälber, zwei hundert Lämmer, vier bundert Böcke, und 
zum Sündopfer für das ganze Israel zwölf Ziegenböcke, nach der 
Babl der Stämme Israels; 


18. Und ſtelleten die Prieſter in ihre Ordnung (7), und die Lew! 
N Parallelen und Anmerkungen. se 
Etwa 20|rufalem. (1) Cap. 5, 1. 2 (2) V. 3.; Cap. 1, 1.; 5, 13. 


geit: Im Frühling des Jahres 515 v. Chr. 


ſchrieben (9) ſtehet im Buch Moſe. 

19. Und die Kinder des Gefängniſſes hielten (10) Paſſah am 

vierzehnten Tage des erſten Monats. 6 

Denn die Priefter und Leviten hatten ſich gereinigt (11), 
daß ſie alle rein waren wie ein Mann; und ſchlachteten (12) das 
Paſſah für alle Kinder des Gefängniſſes, und für ihre Brüder, die 
Prieſter, und für ſich. 

21. Und die Kinder Israels, die aus dem Gefängniß waren 
wiedergekommen, und Alle, die ſich zu ihnen abgeſondert hatten von 
der Unreinigkeit (13) der Heiden im Lande, zu ſuchen den Herrn, 
den Gott Israels, aßen, 

22. Und hielten das Feſt (14) der ungeſäuerten Brode ſieben 
Tage mit Freuden; denn der Herr hatte ſie fröhlich gemacht, und 
das Herz (15) des Königs zu Aſſur zu ihnen gewendet (16), daß fte 
geſtärkt würden im Werk am Hauſe Gottes, der Gott Jseraels iſt. 


Jahre nach dem Anfang in der vorigen Lection. Ort: Je⸗ (3) Cap. 4, 24. (4) Cap. 7, 1. (5) 1. Kön. 8, 63.; 2. Chron. 
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7, 5. (6) Cap. 8, 35. (7) 1. Chron. 24, 1. (8) 1. Chron. | (14) 2. Moſ. 12, 15.; 13, 6.; 2. Chron. 30, 21.; 35, 17. (15) 
23, 6. (9) 4. Moſ. 3, 6. 8, 9. (10) 2. Moſ. 12, 6. (11) Sprw. 21, 1. (16) 2. Kön. 23, 29.; 2. Chron. 33, 11.; Cap. 
2. Chron. 30, 15. (12) 2. Chron. 35, 11. (13) Cap. 9, 11. 1, 1.; V. 5. 


Haupttext: Es ſoll die Herrlichkeit dieſes letzten Hauſes größer werden, denn des erſten geweſen iſt, ſpricht 
der Herr Zebaoth: Und ich will Frieden geben an dieſem Ort, ſpricht der Herr Zebaoth.-Hagg. 2, 10. 


Erklärung der Lection. 


Geſchichtliche Einleitung. Im April oder März des Jah⸗ gu, Paſſah als ihr erſtes regelmäßiges Felt zu feiern, zum 
res 535 v. Chr. wurde der Grundſtein zum zweiten Tempel Andenken an ihre Erlöſung aus Babylon. Merke auch, daß 
elegt und zwar unter großer Feierlichkeit. Dieſer zweite beſonders darauf hingedeutet wird, „daß ſie Alle rein waren 
empel hatte aber nicht die Größe noch die Herrlichkeit des er⸗ wie ein Maun.“ Dieſes bedeutet, wohl vorbereitet, alle ein⸗ 
ſten, es mangelte ihm die Schechina oder ſichtbare Gegenwart müthig und ganz Gott geweiht. Daher geſchah es auch, daß 
des Allmächtigen; dafür enthielt er einen geiſtlichen lebendi⸗ der Herr ſie fröhlich machte. Selbſt die Fremden, die unter 
gen Gottesdienſt, der das Volk inniger mit Jehovah verband, ihnen waren, mußten ſich abſondern von der Heiden Gebräu⸗ 
als es vor der Gefangenſchaft der Fall war. che, wenn ſie mitfeiern wollten. So ſehen wir, daß Jeder⸗ 
Die ſo wohlbegonnene Arbeit am Tempel wurde aber nicht mann angenehm iſt, wer nur reines Herzens iſt, denn bei Gott 
ungeſtört fortgeführt; die Feinde thaten ihr Möglichſtes den gilt kein Anſehen der Perſon. 2 
Bau zu hindern, und Cyrus, der inzwiſchen in ſeine aan Die beſondere Urſache ihrer Freude war, weil Gott ihnen 
ſchen Kriege verwickelt wurde, konnte dem jüdiſchen Volke nicht gnädig war, indem er ſogar das Herz des Königs ihnen zu⸗ 
die Aufmerkſamkeit ſchenken, wie er wünſchte. Als aber Da⸗ wandte. Wir dürfen uns freuen, wenn diejenigen, die wir 
rius den Thron beſtieg und unter den Reichsacten auch Cy⸗ als Feinde anſahen, ſich zu uns neigen, aber Gott ſoll die 
ihre n Fort fand, ee 1 rue Schu die Arbeit wieder Ehre dafür haben. 
ihren Fortgang unter ſeinem beſondern Schutz. Lehre und Anwendung. — Die Hauptbedingung, wenn un⸗ 
Im Monat März 515 v. Chr., als im ſechſten Jahre der fer Wart gelingen ſoll, ift Gottes Segen, aber auch von unſerer 
Regierung des Königs Darius, wurde der Tempel fertig. Ein Seite iſt etwas gefordert; dieſes ſehen wir bei den Juden am 
und zwanzig Jahre nahm der Bau in Anſpruch; eben wegen Tempelbau: 
der Hinderniſſe von Seiten der Feinde. Dieſer Darius iſt 1. Willigkeit. Wo ein Wille iſt, findet fic) auch immer ein 
nicht zu verwechſeln mit dem früheren Darius, dem Meder⸗ Weg. Gott hilft Allen, die ihn ernſtlich ſuchen. N 
könig; Letzterer regierte: vor Cyrus und nicht über das verei⸗ 2. Vereinigung. Was zwei oder drei eins werden u. ſ. w., 
nigte babyloniſche Reich. Nach Cyrus kam Cambyſes ſein iſt eine Lehre, die wir nie vergeſſen ſollten. Friede ernährt, 
Sohn; nach dieſem aber Gomates, ein Aufrührer, der ſich Unfriede verzehrt. Es iſt traurig, daß ſelbſt Gottes Volk von 
des Thrones bemächtigte, hernach dieſer Darius, der Gomates der Gewalt der Leidenſchaften ſich oft hinreißen läßt. 
beſiegte und auf den Thron erhoben wurde. Das Buch Eſra, 3. Bereitwilliges Opfer. Nicht nur arbeiten, auch geben 
dem dieſe Lection entnommen iſt, mag mit Recht als eine ſoll man; des Herrn Werk fordert große Opfer, aber es iſt 
Jortſetzung der Chronika angeſehen werden; es umfaßt eine auch ein herrliches Werk und bringt viele Freude. 
Zeit von 80 Jahren und enthält merkwürdige Begebenheiten, Wir lernen auch, daß der Gottesdienſt kein Sklavendienſt, 
die ſich in Perſien und bei den nunmehr befreiten Juden zu⸗ ſondern ein freier und fröhlicher Dienſt iſt. Die Juden hatten 
trugen. Als Ergänzung zur Geſchichte des jüdiſchen Volkes große Freude in der Arbeit für den Herrn. Auch jetzt noch iſt 
iſt dieſes Buch von ſehr großem Werthe. Eſra ſelbſt war ein Gottesdienſt ein Freudendienſt, und der Gerechte hat Luft 
8 in direkter Linie von Aaron; er brachte das Prie⸗ daran. 
teramt wieder zu Ehren, denn vor ihm wurde daſſelbe durch. Die Kinder waren nie vergeſſen; fie waren Theilnehmer 
veg ibeas Perſonen entwürdigt und entehrt. Er zog nicht am Bunde und deſſen Verheißungen; fo follten auch wir im⸗ 
mit ſeinen Brüdern hinauf gen Jeruſalem, ſondern ging erſt mer bereit ſein, den Kindern zu zeigen, daß ſie mitgerechnet 
ſpäter, als Gott Arbeit für ihn hatte, auf höheren Befehl, | find in der Haushaltung Gottes auf Erden, und daß auch fie 
ſeine Arbeit zu verrichten. Die Lehrer follten nicht vergeſſen, Theil haben an den Gnadenmitteln 
das Buch ganz durchzuleſen in Verbindung mit dieſer Lection Fremde dürfen mitfeiern und mitgenießen, fo fie ſich dem 
und der vorigen. „Herrn ergeben, daher ſollten wir alle einladen an den Feſten 
Texterklärung. — Vers 14-16. Das Gebot des Königs, des Herrn Theil zu nehmen. Unſere Gottesdienſte ſollten ih⸗ 
das ſelbſt Feinde zur Freundſchaft zwang, hatte einen guten nen angeprieſen werden, wir ſollen ſie einladen und ihnen den 
Einfluß; die Juden arbeiteten mit großer Freudigkeit. Wie richtigen Weg kund thun. Gott aber wird die Herzen der Kö⸗ 
durften ſie laß und träge werden, da doch heidniſche Fürſten nige und die Wege der Feinde fo leiten, daß uns Alles zum 
für ihr Wohl arbeiteten? So müſſen ſich oft Gläubige beſchä⸗ Beſten, ihm aber Alles zur Ehre gereichen wird. Verſichere 
men laſſen von den Ungläubigen. Haggai und Sacharja, dich der Gnade Gottes und thue deine Pflicht getreulich allezeit. 
die Propheten, ermüdeten nicht, das Volk aufzumuntern, ſo 
daß das Werk in vier Jahren von der Wiederaufnahme ſei⸗ 
nem Ende entgegen ging. Jeder Chriſt bauet für Gott, die 
Feinde hindern, aber mit Gott gelingt der Bau. 


Für Gottesdienſt war der Tempel beſtimmt und zu dieſem 
Zweck wurde er auch feierlichſt eingeweiht, nachdem der Bau 
fertig war. An dieſem Feſt nahmen nicht blos Prieſter und 
Leviten Theil, ſondern alle Kinder des Gefängniſſes. Es war 
ein Freudenfeſt, das für alles Volk beſtimmt war, denn ſie 
waren lange genug in großer Trauer. 

Vers 17, 18. Das Opfer wird hier beſchrieben; es war 
freilich nicht zu vergleichen mit dem Opfer bei der Einweihung 
des erſten Tempels, aber indem es nach ihrem Vermögen war, 
blickte Gott mit Wohlgefallen darauf; es war ein Opfer nach 
dem neuteſtamentlichen Sinne. 2. Cor. 8, 2. 3. Auch für 
ihre Sünden opferten ſie und zeigten dadurch, daß ſie die Noth⸗ 
wendigkeit ihrer Buße recht fühlten und erkannten. Was im⸗ 
mer wir Gott weihen, das ſollten wir ihm 1 5 weihen. Erklärung der Wandtafel. — Der Tempel iſt nun fertig 
Der Anfang war gemacht und nun mußte der Tempeldienſt und wird mit großer Freude und Feierlichkeit eingeweiht. 
auch aufgehalten werden, wie Moſes es den Kindern Israels Des Chriſten Herz iſt auch ein Tempel Gottes, wo der Herr 
befahl. wohnt durch ſeinen Geiſt, und wo man ihm opfern ſoll mit 

Vers 19-22. So wie Israel Paſſah feierte zum Andenken, Freuden. Gottes Licht (Gottes Wort) und Gottes Geiſt füllen 
daß Gott ＋ aus Egypten befreite, ſo fanden ſie es jetzt für] den Tempel des Herzens. 5 5 ; 


* 
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Kleinkinderklaſſe.— Der Lehrer wird ſich, nachdem er die 


Illuſtrationen.— David iſt ein rechtes Exempel, wie man 


Geſchichte dieſer Lection erzählt hat, am beſten an dem Bilde ſeine Freude hat am Hauſe Gottes, auch Salomo, beſonders 


eines Gotteshauſes halten: In einem Hauſe wohnt die Fami⸗ 
lie, Klein und Groß. Das iſt die Heimath, da haben ſie Freu⸗ 
de, Schutz und Genüſſe. So iſt das Haus Gottes die Hei⸗ 
math der Kinder Gottes — der Großen und Kleinen. 
Wie hat man da Freude, Schutz und Genüſſe? Wie freuten 


aber der zwölfjährige Jeſus im Tempel. 


Das Herz Gottes Tempel. Welche Herzen Gott 
zu ſeinem Tempel erwählt, das ſehen wir bei dem Phariſäer 


ſich die Juden als das Haus Gottes fertig war und eingeweiht und Zöllner. Obgleich der Erſtere mitten im Tempel ſtand, 
wurde. So iſt's auch bei uns, whe Schr ah oa Rete blieb ſein Herz kalt und gnadenleer, aber in das Herz des Zöll⸗ 
und eingeweiht hat. Aber der größte Schmuck und der liebſte ners, obgleich er von ferne ſtand, kehrte der Herr ein, weil er 
oe ae Gottes Geiſt find die frommen Herzen im Hauſe bußfertig und gläubig betete. 4 r 5 

ottes. 


Nehemia's Bitte und Auftrag. 


3. Lection: Neh. 2, 1—8.— Sonntag den 19. Januar 1879. 


1. Im Monat Nifan, des zwanzigſten Jahrs des Königs Ar⸗ 
thahſastha (1), da Wein vor ihm ſtand, hob (2) ich den Wein auf, 
und gab dem Könige; und ich ſahe traurig vor ihm. 

2. Da ſprach der König zu mir: „Warum ſieheſt du ſo übel? 
Du biſt ja nicht krank. Das iſt es nicht, ſondern du biſt ſchwer⸗ 
müthig.“ (3) Ich aber fürchtete mich faſt ſehr, 

3. Und ſprach zum Könige: (4) Der König lebe ewiglich! 
Sollte ich nicht übel ſehen? Die Stadt, (5) da das Haus des Be⸗ 

räbniſſes meiner Väter iſt, liegt wüſte und ihre Thore ſind mit 
euer verzehret. 

4. Da ſprach der König zu mir: „Was forderſt du denn?“ 
Da bat ich den Gott vom Himmel, 

5. Und ſprach zum Könige: Gefällt es dem Könige und deinen 


Knechten vor dir, daß du mich ſendeſt in Juda zu der Stadt des 
Begräbniſſes meiner Väter, daß ich ſie baue? 

6. Und der König ſprach zu mir, und die Königin, die neben 
ihm ſaß: „Wie lange wird deine Reiſe währen? Und wann wirſt 
du wiederkommen?“ Und es gefiel dem Könige, daß er mich hin- 
ſendete. Und ich ſetzte ihm eine beſtimmte Zeit, (6) 

7. Und ſprach zum Könige: Gefällt es dem Könige, ſo gebe er 
mir Briefe an die Landpfleger jenſeit des Waſſers, daß ſie mich 
hinüber geleiten, bis ich komme in Juda; 

8. Und Brieſe an Aſaph, den Holzfürſten des Königs, daß er 
mir Holz gebe zu Balken der Pforten am Palaſt, die im Hauſe (7) 
und an der Stadtmauer ſind, und zum Hauſe, da ich einziehen ſoll. 
Und der König gab mir nach der guten Hand meines Gottes über 
mir. 


Parallelen und Anmerkungen. 


Zeit: 445, 444 v. Chr. Im 20 Jahre Artaxerxes, Königs 
von Perſien. 70 Jahre nach den Geſchichten der vorigen Lec⸗ 
tion ind beinahe 90 Jahre nach der erſten Rückkehr aus der 
Gefangenſchaft. Ort: Suſan in Perſien, der Winterpalaſt 


des Königs war hier, und nach Darius, die Hauptſtadt, 250 
Meilen ſüdöſtlich von Babylon. (1) Eſra 7, 1. (2) Cap. 1, 
11. (3) Sprw. 15, 13. (4) 1. Kön. 1, 31; Dan. 2, 4.; 5, 
10; 6, 6. 21. (5) Cap. 1, 3. (6) Cap. 5, 14.; 13, 6. (7) 
Cap. 3, 7. (8) V. 18.; Eſra 5, 5.; 7, 6. 9. 28. 


Haupttext: Der Gott vom Himmel wird es uns gelingen laſſen; denn wir, ſeine Knechte, haben uns 
aufgemacht, und bauen. —Neh. 2, 20. 


Erklärung der Lection. 


Geſchichtliche Einleitung. Im zwanzigſten Jahre des Kö⸗ 
nigs Artaxerxes, 445 v. Chr., kam traurige Nachricht von Je⸗ 
ruſalem an den königlichen Hof. Eſra war von ſeiner Reiſe 
zurückgekehrt und war wieder beim Hofe. Ob die Wankel⸗ 
müthigkeit der Juden oder der Haß der Feinde ihm zu viel 
war, wird nicht geſagt, aber daß der Zuſtand des Volkes 
a war, als je zuvor ſeit der Gefangenſchaft, ſcheint 
icher zu ſein. Die Juden waren eine Schmach vor den 
Völkern und befanden ſich in großer Betrübniß, die Mauern 
Jeruſalems lagen noch in Ruinen, wie ſie Nebukadnezar 
verließ, und die Lage des Volkes war eine traurige. 

Nehemia, wahrſcheinlich aus dem Stamme Juda, war am 
Hofe zu dieſer Zeit und beim König in großen Ehren, denn 
er war königlicher Mundſchenk; ihm ging dieſe Nachricht tief 
u Herzen, denn er liebte ſein Volk. ees ein Mann der 
ſehr gottesfürchtig war, kam von Jeruſalem und brachte 
Nehemia die Trauerkunde; wahrſcheinlich war er gekommen, 
um am Hofe Hülfe zu ſuchen. Nehemia trauerte ſehr über 
die Nachricht, er faſtete und betete für das Volk im Ver⸗ 


borgenen, denn er hatte noch keine Gelegenheit öffentlich und 


vor dem König ſein Anliegen vorzubringen. Sein Vertrauen 
auf Gott war unbegrenzt, daher ſtellte er Alles Gott an⸗ 

im, wohl wiſſend, daß die Hülfe vom Herrn kommen muß⸗ 

das Uebrige aber konnte er getroſt abwarten. 

Die Samariter waren es, die den Juden all ihr Unheil 
bereiteten. Auf ihre verleumderiſchen Berichte hin war den 
Juden verboten ihre Stadt mit Mauern zu umgeben, her⸗ 
nach fielen ſie wie Räuber über die Stadt, und zerſtörten den 
e Bau der Mauern und verbrannten die Thore. 

ier Monate lang betete und faſtete Nehemia, nachdem er 
die Kunde von ſeines Volkes Verfall gehört, ohne eine gün⸗ 
ſtige Gelegenheit zu finden, dem Könige ſein Anliegen vor⸗ 


zutragen, aber endlich ſollte ſich die Gelegenheit darbieten; 
wie dieſes ſich zutrug und was der Erfolg war, erzählt er 
ſelbſt in dieſer Lection. In Verbindung damit ſollte das 
Gebet des frommen Mannes im erſten Capitel geleſen werden. 


Texterklärung. — Vers 1, 2. Alles hat ſeine Zeit. So 
dachte auch Nehemia, darum wollte er auch nicht unberufen 
vor dem Könige erſcheinen, ſondern wartete die Zeit ab, da 
ihn ſein Dienſt vor den König führte. Als er ihm den 
Wein brachte, erſchien er ſehr traurig vor ſeinem Herrn, wel⸗ 
ches ihm ſonſt nicht eigen war; der König merkte ſolches und 
ſah auch, daß es keine Verſtellung war. Es iſt ein Prinzip 
der chriſtlichen Religion, daß wir uns betheiligen an den 
Leiden und Trübſalen Anderer. „Seid fröhlich mit den Fröh⸗ 
lichen und weinet mit den Weinenden,“ iſt ein Gebot der 
Religion Jeſu Chriſti. 

Wie Nehemia erwartete, ſo geſchah es; der König ſah ſei⸗ 
nen Schmerz und erkundigte ſich nach der Urſache. Obſchon 
Nehemia ſonſt muthig war, überfiel ihn nun doch eine in⸗ 
nere Furcht, er möchte am Ende in Ungnade fallen oder ſei⸗ 
nen Herrn beleidigen. Dieſes aber war zu ſeinen Gun⸗ 
ſten, denn wenn Muth in Frechheit ausartet, wird er zur 
Untugend; auch war es kein Geringes, bei einem 15 en 
Monarchen in Ungnade 20 fallen, denn ſie waren abſolute 
Herrſcher über Leben und Tod. 

Vers 3, 4. Demüthig und unterwürfig ſpricht Nehemia 
ſeines Herzens Wunſch für des Königs eben aus und 
erzählt dann in den einfachſten Worten ſein Anliegen, nem⸗ 
lich das Elend ſeiner Brüder und die Verwüſtung 11 Va⸗ 
terſtadt; er entſchuldigt ſeine Traurigkeit, indem er darauf 
15 Andeutung machte, daß er als Ehrenmann wohl traurig 
ein müſſe über die Umſtände und Verhältniſſe ſeines Volkes. 
Der König ermuthigte ihn, ſein Anliegen vorzutragen, und 
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* 
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nun offenbart fic) recht der Charakter dieſes frommen Man: darniederlag, obwohl er es gut hatte. Sein Volk war ſeine 
nes. Schnell ſtieg ſein Herz im Gebet zu Gott empor; er Familie. So hat auch ein Shit Traurigkeit, wenn das 
fühlte ſeine Schwachheit und die Wichtigkeit des Augenbli⸗ Werk Gottes leidet, denn Gottes Volk iſt ſeine Familie. Die⸗ 
ckes, er fühlte, daß von dieſem Momente ſein und ſeines Vol⸗ ſes Bild ſoll der Lehrer feſt halten. Wie kann ein Kind ſich 
kes Wohlfahrt abhing. Wir ſollten nie ein Werk von Wich⸗ freuen, wenn ſeine Eltern oder Geſchwiſter in Kummer ſind. 
tigkeit unternehmen, ohne ernſtliches Gebet. „ Cs iſt eines jeden Pflicht, das Wohl feiner Angehörigen zu 

Vers 5—8. Die Bitte fand Erhörung vor dem Könige, fördern; noch vielmehr iſt es Pflicht, das Wohl des Reiches 
ben aber 9 9 a ee ay 12 55 beg 1 77 Orage Gottes zu fördern. 
ervor, wie lange er abweſend ſein würde. Der König wollte Illuſtrationen Da bat ich den Gott : 17 
; ; : ; „ vom Himmel. 
nicht ohne einen ſolchen Mann ſein, wollte ihn. aber auch Als Proſeſſor Aggaſtz ſeine Schule auf der Penikeſe Inſel 


feine Bitte nicht abſchlagen, denn er liebte ihn. Daß die nn 5 8 5 
9 A ep : d pielleicht einweihte, ſchlug er vor, im Stillen Gott um ſeinen Segen zu 
Königin gegenwärtig war, wird beſonders gemeldet; vieleicht bitten. Die Anweſenden berichten, daß ſie kaum je eine feier⸗ 


war ſie es, die noch ein Wort der Fürſprache für Nehemia ein⸗ lich 5 
Aen ‘6 3 ere Stunde erlebt hätten, als damals, da der große Ge⸗ 
legte. Er wurde alſo bevollmächtigter Gouverneur über Ju⸗ lehrte, mit entblößtem o aupte, unter ſeinen Studenten fund, 


da und erlangte ſogar Briefe an die Provinzverwalter, da 5 3 9 550 5 
fie. ihm dient dh } ae 10 855 im Aaſban 25 Mauern eh und im Stillen den Allmächtigen um ſeinen Segen anflehte. 
Bilder von Männern, welche ein großes Anliegen für die 


Befeſtigung der Stadt. Wie einſt Joſeph und Daniel, ſo war 3 
feſtigung Ht Jin ö Ausbreitung und den Bau des Werkes Gottes hatten: Pau⸗ 


es auch Nehemia vergönnt ſeinem Volke am Throne des Kö⸗ „Got 
nigs zu dienen, daß aber ſelbſt unter ſeinem Volke ſich Men⸗ | lus, Luther, Knor —er betete: „Herr, gib mir Schottland oder 
ich ſterbe!“ —Seybert ꝛc. 


ſchen befanden, die ihn beneideten und ihm noch hinderlich 
ERLANGEN NACH DER STADT (O 


fein wollten, iſt ein Zeichen von großer Verdorbenheit der 
Menſchen. Leider gibt es noch heute ſolche. 

Lehre und Anwendung. —Im Glück und Wohlſtand fol- 
len wir der Armen und Unterdrückten gedenken, denn auch 
das Glück iſt in Gottes Hand. 

Zu Königen und Fürſten zu reden, fordert Klugheit, wenn 
aber eine Sache vor ihnen gelingen ſoll, muß Gott auch ihre 
Herzen lenken. 

Die Seufzer aufrichtiger Herzen ſind Gebete vor Gott und 
er höret fie alle. Nehemia brauchte eine Stütze in ſeiner Be⸗ 
trübniß, und ſo wie einſt Luther, konnte auch er getroſt rufen: 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott.“ 

Wer gleichgültig iſt, bezüglich ſeines Landes und ſeiner 
Kirche, der hat nie den Werth der Treue kennen gelernt. Da 
Jeruſalem in Trauer war, trauerte auch Nehemia, obſchon er 
ſich am Hofe und bei Fürſten befand. Jeder, der ſeine Kirche 


liebt, iſt um ihr Wohl beſorgt und wird für ſie wirken und 
b Erklärung der Wandtafel. —Wie Nehemia ein Verlangen 


eten. 

Liebe bindet die Herzen ſelbſt in der Ferne. Liebe ziehet die hatte, Jeruſalem zu bauen, ſo hat der Chriſt ein Verlangen, 
Gedanken und feſſelt das Gemüth; darum ſollen alle From⸗ as Werk Gottes 105 bauen. | Er 2 dabei auf Gottes 
men in der Liebe gegründet ſein. Hülfe, verwendet ſich um Mittel und Hülfe zum Bau des 

Kleinkinderklaſſe.—Erzähle die Geſchichte. Nehemia konnte Werkes Gottes, und verläßt und e Alles, was ihm 

ch nicht freuen, während ſein Volk litt und die Stadt Gottes! bei dieſem heiligen Werke hinderlich im Wege ſteht. 


2 . 5 b | 


ERLEUENUNE pas Weft 


a N 5 . 
a 
5 


Hinderniſſe im Bauen. 
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4. Lection: Neh. 4, 7—18. — Sonntag den 26. Januar 1879. 


7. Da aber Saneballat (1), und Tobia, und die Araber, und Graben das Volk nach ihren Geſchlechtern mit ihren Schwerdtern, 
Ammoniter, und Asdoditer höreten, daß die Mauern zu Serufalem | Spießen und Bogen. 8 
zugemacht waren, und daß fle die Lücken angefangen hatten zu bi-| 14. Und beſahe es, und machte mich auf, und ſprach zu den 
ßen, wurden ſie ſehr zornig, 1 eae ihn e we wee 19195 ae 1 7 5 

8. Und machten alleſammt (2) einen Bund zu Haufen, daß fie euch nicht vor ſpnen gedenke, an den (0) großen sareariden Herrn. 
kämen, und ſeiten ibe Serufalem, und machten darinnen einen He ſtreitet für eure Brüder, Söhne, Töchter, Weiber und 
Irrihum. 15. Da aber unſere Feinde höreten, daß es uns war kund gee 

9. Wir aber beteten (3) zu unſerm Gott, und ſtelleten Hut über worden ah eee leren Seat zu 18 Und 0 95 
fie Tag und Nacht gegen fie, : alle wieder zur Mauer, ein jeglicher gu ſeiner Arbeit, 

10. Und Juda ſprach: „Die Kraft der Träger iſt zu ſchwach, 16. Und es geſchahe hinförder, daß die Jünglinge die Hälfte 
und des Staubs iſt zu viel; wir können an der Mauer nicht thaten die Arbeit, die andere Hälfte hielten Spieße, Schilde, 
bauen.“ Bogen und Panzer, und die Oberſten ſtanden hinter dem ganzen 

11. Unſere Widerſacher aber gedachten: „Sie ſollen es nicht Hauſe Juda's, 
wiſſen noch ſehen, bis wir mitten unter fle kommen und fie erwür⸗ 17. Die da baueten an der Mauer, und trugen Laſt von denen, 
gen und das Werk hindern.“ die ihnen aufluden; mit einer Hand thaten ſie die Arbeit, und mit 

12. Da aber die Juden, die neben ihnen wohneten, kamen, und der andern hielten ſie die Waffen. 
ſagten es uns wohl zehn Mal, aus allen Orten, da fle um uns 18. Und ein Jeglicher, der da bauete, hatte ſein Schwerdt an 
wohneten; ſeine Lenden gegürtet und bauete alſo; und der mit der Poſaune 

13. Da ſtellete ich unten an die Oerter hinter der Mauer in die blies, war neben mir. 


Parallelen und Anmerkungen. 


Zeit: 444 v. Chr. Ort: Jeruſalem, etwa 1000 Meilen | 5. Moſe 1, 29. (5) 5. Moſe 10, 17. (6) 2. Sam. 10, 12. 
Wegs von Suſan in Perſien, woher Nehemia kam. (1) V. 1. (7) Hiob 1, 12. 
(2) Pf. 83, 3. 4. 5. (3) Pf. 50, 15. (4) 4. Moſe 14, 9; 


Haupttext: Wir aber beteten zu unſerm 1 und ſtelleten Hut über ſie Tag und Nacht gegen ſie. 


eh. 4, oe 3 
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Erklärung der Lection. 


wie ein armer Mann, ſondern in Begleitung einer anſehnlichen 
Macht vom Gefolge des Königs und zwar um zu zeigen, da 
er ein Mann von Autorität ſei. In Jeruſalem machte er den 
Zweck ſeines Kommens nicht ſogleich bekannt, obwohl man 
wußte, daß er nicht umſonſt kam. Es iſt eine Frage, ob ihn 
die Juden kannten, wenigſtens in den erſten drei Tagen be 
ſuchte ihn Niemand vom Volk. Nehemia hielt ſeinen Rath bei 
ſich ſelbſt. Schon Mancher hat ſeine eigene Pläne vereitelt, 
weil er ſie zu früh offenbarte. 

Bei Nacht machte er ſich auf und betrachtete die Wälle und 
überlegte die Arbeit, die zu thun ſei; erſt nachdem er mit 
Augen geſehen hatte, wie wahr man ihm berichtet, offenbarte 
er den Zweck ſeines Kommens. Zwei Samariter, Saneballat 
und Tobia, eigentlich nicht gebürtige Samariter, ſondern blos 
Proſelyten, aber Feinde der Juden, wurden ſehr aufgebracht, 
daß Jemand kommen ſollte und ſich um die Juden bekümmern. 
Daran aber kehrte ſich Nehemia nicht, denn er trug die könig⸗ 
liche Vollmacht bei ſich. Bald hatte er ſeine Arbeiter beſtellt 
und Jedermann war emſig, das große Werk zu vollbringen; 
aber ſelbſt da zeigte ſich auch jene ſchreckliche Untugend, die 
heute noch ſo viel Schaden anrichtet, nemlich die Selbſtſucht 
und der Neid, denn auch hier waren welche, die nicht Hand an⸗ 
legten, Andere hingegen waren um ſo eifriger; ſo wird geſagt 
Cap. 3, 12., daß ſelbſt die Weiber halfen und eifrig waren. 

Alle dieſe Arbeiter ſtanden unter der Aufſicht des Mannes 
dem es mit Gott gelungen war, das Herz des Königs zu bewe⸗ 
gen. Ein ſolcher Mann ließ ſich auch nicht einſchüchtern durch 
das Toben der Feinde. Die Geſchichte ſagt zwar, daß die 
Feinde nicht müßig waren den Juden zu ſchaden und den Bau 
zu hindern, aber Nehemia war ihnen gewachſen in allen Stü⸗ 
cken, denn Gott war mit ihm. Wie ſie den Bau hinderten und 
ſogar ſtörten, erzählt Nehemia in dem Capitel dem unſere 
Lection entnommen iſt. 

Texterklärung. — Vers 7, 8. Der Bund der Feinde. Da 
Saneballat nnd Tobia hörten, daß das Werk voranging, wur⸗ 
den ſie 115 zornig über ſich ſelbſt, daß ſie es nicht früher hin⸗ 
derten, über die Juden, daß es ihnen gelang die Mauern zu 
bauen. Nicht als ob ſie Urſache gehabt hätten, denn die 
Juden thaten ihnen kein Leid, aber ſie haßten die Religion und 
Frömmigkeit der Juden. Zuerſt trieben ſie ihr Geſpött, V. 3. 
hund aber wollten ſie mit Gewalt, ſelbſt mit Mord das Werk 

indern. ; 

Vers 9,10. Der Bund der Freunde: Wenn die Gottlofen 
trotzen, bleibt dem Gerechten nur noch ſeine Zuflucht zu Gott. 
Das Gebet iſt ihm Waffe und Schild. Dieſes ſollte uns ein 
Muſter ſein. Ehe Nehemia irgend etwas Anderes unter⸗ 
nahm mußte gebetet werden, denn er wußte aus Erfahrung, 
daß das Gebet viel vermag, wenn es ernſtlich iſt. Juda, der 
1 Stamm, zitterte, Nehemia aber ſtärkte ſich und das 

olk am Gnadenthron. 

Vers 11—13. Gebet und Wirkſamkeit: Als ſie gebetet 
ee wurden Wachen ausgeſtellt, denn durch Freunde erhielt 

ehemia Kunde vom Vorhaben der Feinde. Hier haben wir 
wieder ein ſehr gutes Beiſpiel. Unſere Werke müſſen mit 
unſerem Gebet übereinſtimmen. Man darf nie müßig ſein. 
Chriſtus hat geſagt: „Wachet und betet.“ pap 0 betete, 
dann ſtellte er Wachen aus, um das Treiben der Feinde zu be⸗ 
obachten und zu hintergehen. 

Vers 14, 15. Muth im Herrn: Nachdem Nehemia ſah, daß 
Alles wohl geordnet war, ermunterte er das Volk. So kann 
Jedermann muthig ſein; ſeine Pflicht war gethan, das Ueb⸗ 
rige konnte er getroſt Gott anheim ſtellen. So konnte er auch 
die Wankelmüthigen tröſten und ſie aufmuntern. Gott brachte 
Schande auf die Feinde, denn als ſie ſahen, daß ihre Pläne 
entdeckt waren, kehrten ſie um und es kam nicht zum Kampf. | 
Wenn man Gott zum Wächter hat und ſelbſt bereit iſt Hand 
anzulegen, dann bat es keine Noth. Iſt Gefahr? Eile zu 
Gott im Gebet. Iſt die Gefahr vorüber, dann thue getroſt 
deine Pflicht. | 

Vers 16—18. Sicherheit iſt gefährlich, d. h., wer ſich ſicher 
glaubt vor dem Feinde, der iſt in Gefahr; ſo dachte Nehemia, 
darum theilte er die Arbeiter; ein Theil arbeitete, während 
der andere Theil wachte. Mit den Waffen in der Hand thaten 
ſie die Arbeit. So müſſen auch wir unſer Heil ausſchaffen 
mit Furcht und Zittern. 


Geſchichtliche Einleitung. Nehemia verließ Babylon nicht 


So wie ſie ihre Schwerter bei ſich führten, ſo hat uns Gott 
das Schwert ſeines Geiſtes gegeben und wir ſollten nie ohne 


ß daſſelbe fein. Wir haben Feinde aber auch Waffen, und wer 


auf der Seite Gottes ſtreitet, der erhält den Sieg. Nehemia 
hielt beſtändig Einen bei ſich, der die Poſaunen blies, um 
bereit zu ſein, die Gefahr anzukündigen. Auch wir haben eine 
innere Stimme, die uns warnt, mögen wir ſie nie verachten. 


Lehre und Anwendung. — „Wachet und betet;“ das iſt 
das Beſte, das wir thun können in Gefahr. Der Aufrichtige 
läßt ſich nicht abſchrecken, ſelbſt wenn es ums Leben geht. Lei⸗ 
der gibt es Viele die gut anfangen aber ſchlecht enden. 

Unſer Zuſtand in Zeit der Gefahr: 1. Gegen Feinde: be⸗ 
reit und gewaffnet, muthig und ſtark. 2. Gegen den Unter⸗ 
drückten: bereit zu helfen und willig zu unterſtützen. Wir 
bauen am Reiche Gottes, denn wir ſind ſeine Bauleute, daher: 
ſeid fleißig am bauen; gewaffnet an der Arbeit und horcht 
auf die Stimme des Führers. Gottes Werk darf nicht ſtille 
liegen, darum ſeid bereit allezeit zur Arbeit und zum Kampf. 
Gott ſtreitet für uns, darum werden unſere Feinde zu Schan⸗ 


den kommen. Die Rechte des Herrn behält den Sieg. 


Kleinkinderklaſſe.— Erzähle die Geſchichte. Wachen, beten, 
arbeiten. — Wie vielen Verführungen ſind auch die Kleinen 
ſchon ausgeſetzt im täglichen Leben, in der Schule, beim Spiel 
ꝛc. Darum müſſen fie auf der Hut ſein. Wie leicht 
fallen ſie dieſen Verführungen zum Opfer, wenn ſie ſich auch 
vornehmen, gut zu ſein. Darum müſſen ſie beten. Eigene 
Kraft iſt nicht genug. Müßiggang iſt aller Laſter Anfang. 


Darum müſſen ſie arbeiten; dadurch werden ſie vor 


manchem Böſen beſchützt und lernen nützlich ſein: arbei⸗ 
ie für das Reich Gottes. Mache Anwendungen aus dem 
eben. 

Illuſtrationen. — „Iſt Gott für uns, wer mag wider uns 
ſein?“ „Die Chriſten wollen wir bald ausgerottet haben,“ 
ſagte Cäſar, „ſchlagt ihnen die Köpfe ab.“ Aber alle Kaiſer, 
Könige, Völker und Tyrannen konnten den ſchwachen Chriſten 
nicht widerſtehen, denn — die göttliche Schwachheit iſt ſtärker 
denn die Menſchen ſind. 

Fürchtet euch nicht! „Wie kannſt du nur ſo ruhig ſein in 
dem Sturm?“ fragte eine Dame ihren Gatten, welcher Be⸗ 
fehlshaber eines Kriegsſchiffes war. Der Offizier ſprang auf, 
zog ſein Schwert und hielt es grimmig ſeiner Gattin auf die 
Bruſt. „Fürchteſt du dich nicht?“ fragte er dann. „Nein,“ 
entgegnete die Dame ruhig. „Warum nicht?“ „Weil das 
Schwert in der Hand meines Gatten iſt.“ „Nun,“ ſagte der 
Offizier, „der Sturm iſt in der Hand unſeres lieben himmli⸗ 
ſchen Vaters, warum ſollten wir uns fürchten.“ 
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Erklärung der Wandtafel.—Die Israeliten zu Jeruſalem 
bauten, wachten und kämpften zu gleicher Zeit. Auch der 
Chriſt muß wachen, beten und kämpfen. Das iſt fein A⸗B⸗C. 
Dieſes iſt auf der Wandtafel hier abgebildet: A iſt aus Werk⸗ 
eugen, Baus Waffen und C aus einem Wächterhorn formirt. 

an mache demgemäß die Anwendungen. 


Die Erklärungen für die Wandtafel können hier natürlich 
nur kurz gegeben werden. Wer aber den Unterricht auf der 
Tafel ertheilt, muß ſich die Lection und die Zeichnung zu 
eigen machen, ſonſt wird er ohnehin keinen Erfolg haben. 
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Namen und Fremdwörter in den Lectionen für Januar. 


ſaph: Ein Verſammler. Ein Holzfürſt des Perſerkönigs. Iddo: Eine Zierde. Vier ſchiedene 0 onen trugen di 
15 A a ‘i 50 a iin unter welchem der Tempel: Namen. 5 a 3 3 
au gehindert wurde. : Di : mei ; 5 
dee tin jüdischen Kirchenſahr und der cen e e 
ſechſte im bürgerlichen Jahr; kommt theilweiſe unſerem 5 ; 3 . 
Februar und März gleich. Ka 1 5 i As 15 Ein Gott des Aufganges. Ein Oberſter unter 
A Glückſelig. Ein S : i Rees MDE : 
ligt Aſtyrer hren e Sems. Von dieſem haben Se ru a abel: Geängſtigt. Ein Fürſt aus dem Stamme 
Ammoniter: Die Nachfolger Ammons. 1 : a 
Asdoditer: Freunde lt Feuers. Bürger von Asdod. Se a thi 3 Der Gott bittet. Ein Sohn Jechanias. I. 
Cymbern: Muſtkaliſche Inſtrumente; etwa wie metallene Sach hron. 3, 17, . : 7 
Halbkugeln, ſie gaben einen ſehr ſtarken Ton. acharia — Zacharias: War einer der zwölf kleinen 
Darius: Ueberwinder. Dies war der allgemeine Name Propheten. ; 
der Perſer⸗Könige. = Saneballat: Ein Dornſtrauch, verborgen. Befehlsha⸗ 
Haggai: Feierlich. Einer der zwölf kleinen Propheten. ber zu Samaria, und Judenfeind. 
Jeſua— Joſua: Heiland. Er half Tempel und Mau⸗ [Tyrus: Fels. Eine Handelsſtadt am Meere in Syrophö⸗ 
ern von Jeruſalem bauen. f nicien. 5 
Jozadak: Der gerechte Herr. Tobia: Die Güte des Herrn. In der Lection ein Ammo⸗ 
Japho, auch Joppe, jetzt Jaffa genannt: Eine Stadt am niter und Judenfeind. 
Mittelländiſchen Meer, etliche dreißig Meilen von Jeruſa⸗ Zi do n (auch Selon); eine Stadt, die ihren Namen von 
lem entfernt. j : Sidon, Canaans Sohn, hat. 1. Moſe 10, 15. 
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Hinterſtübchen. 


Püppchen und Ballen, und was noch mehr, Wo haſt du all die Sachen her? 
Ei, der Tauſend! Mir ſcheint's beinah, Es war über Nacht der Weihnachtsmann da. 


— — — — 


Eine neue Gartenthür, Majeſtät! Dr. Tholuk, Pro- „Aber Doktorchen, du bekümmerſt dich ja ſonſt um ſolche 
feſſor der Theologie an der Univerſität in Halle, war trotz, Sachen nicht! Was macht dich denn ſo neugierig?“ 
oder vielleicht wegen ſeiner Gelehrſamkeit ein reines Kind im „Ja, Kind, ich möchte es gerne wiſſen!“ 
wirklichen Leben. „Nun denn: eine neue Gartenthür!“ 

Eines Tages kommt König Friedrich Wilhelm IV. nach“ „Werde mir's merken: Eine neue Gartenthür!“ 

Halle. Von ſeiner Karoſſe aus bemerkt er den von ihm ſo „Nun,“ fragte ihn Friedrich Wilhelm am nächſten Tage, als 
hoch verehrten Lehrer langſam die Straße hinaufgehen. Er ſer ihn im Kreiſe hoher Würdenträger empfing, darf ich, mein 
gibt Befehl zum Halten, ruft dem Profeſſor zu, und dieſer muß | lieber Herr Doktor, Ihnen eine Bitte gewähren?“ 

ſich zu ihm ſetzen. Nachdem ſie ſich einige Zeit unterhalten, „Ja, Majeſtät! meine liebe Frau ſagt, wir brauchen eine 
ſagt der König: neue Gartenthür!“ 

„Mein lieber Herr Doktor, thun Sie mir den Gefallen und! Unter dem homeriſchen, nahezu majeſtätswidrigen Gelächter 
bitten Sie ſich einmal etwas aus! Was z. B. haben Sie der Umſtehenden bemerkte darauf der König: ; 
vorzüglich nöthig?“ „Ich bin glücklich, mein lieber Herr Doktor, doch einmal eine 

„Ich will einmal meine liebe Frau fragen, Majeſtät!“ erwi⸗ Bitte aus Ihnen herausgebracht zu haben. Natürlich iſt ſie 
derte der Gefragte nachdenklich; „ſie weiß es immer am gewährt. Schon heute ſoll Alles beſorgt werden. Wie wär's, 
Beſten.“ wenn wir auch das Stakett neu machen ließen?“ 

Am Abend nach dem Eſſen fragt Dr. Th. ſeine Frau: „Ja, Majeſtät! Da muß ich erſt meine liebe Frau fragen, 


„Minna, was haben wir vorzüglich nöthig?“ die weiß es immer am Beſten.“ 
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Neujahr. 


2 
inter mir in Nacht geſunken 
Iſt des alten Jahres Lauf, 
Und vor mir in Feuerfunken 
Steigt ein neuer Morgen auf. 
Finſterniß und Tageshelle 
Kämpfen auch in meiner Bruſt; 
Soll des neuen Jahres Schwelle 
Grüßen ich mit Leid, mit Luſt? 


Siehſt du nicht den Himmel offen 
Und den Herrn zur Rechten ſtehn? 
Du kannſt ſtille ſein und hoffen, 
Ob auch Leidensſtürme wehn, 
Ihm wird jeder Feind zur Beute, 
Welcher dir Verderben dräut — 
Jeſus Chriſtus, geſtern, heute, 
Jeſus Chriſt in Ewigkeit! 


Friſch hinein in ſeinem Namen! 
Wie die Zeit ſich auch erſchließt, 
Jeſu Liebe iſt der Samen, 
Draus die Lebensernte ſprießt; 
Jeſu Liebe iſt die Sonne, 
Deren Leuchten ewig währt, 
Die mit ihrer Himmelswonne 
Noch dein Todesthal verklärt. 


Zum neuen Jahre. Das Magazin tritt nun in ſein elftes 
Jahr und könnte deßhalb füglich ſein zehnjähriges Jubiläum 
feiern. Als eine Art Jubiläumsnummer könnte dieſes Heft 
auch immerhin betrachtet werden, und wem dabei nicht feier⸗ 
täglich zu Muthe wird, der kann ſich ausmuſtern laſſen. Wäh⸗ 
rend des verfloſſenen Jahrzehnts hat das Magazin allerlei 
Erlebniſſe durchgemacht und allerlei Menſchen kennen lernen; 
aber die guten waren immer die beſten und werden's auch 
bleiben. Wiewohl uns die drückenden Zeiten einen fetten 
Strich durch die Rechnung gemacht haben, ſo hat ſich dennoch 
unſere Monatsſchrift einen ſehr zahlreichen Leſer⸗ und Freun⸗ 
deskreis erworben, und was das Beſte iſt: wer das Magazin 
einmal kennen gelernt hat, der bleibt ſein Freund. Während 
wir nun allen unſeren Freunden einen herzlichen Neujahrs⸗ 
gruß zurufen, möchten wir ſie zugleich bitten, dem Magazin 
neue Freunde anzuwerben. Viele Mühe macht das ja nicht. 
Zeigt nur euren Freunden und Nachbarn ein Heft, leihet ihnen 
hin und wieder eins zum leſen und ſie werden es auch liebge⸗ 
winnen. Dann habt ihr ein gutes Werk und uns einen Ge⸗ 
fallen gethan. Eine Frau ſagte uns, während ſie auf einen 
Haufen etwas „moraſtiger“ Literatur zeigte: „Die hab' ich 
nicht mehr angeguckt, ſeitdem ich das Magazin habe.“ Seht 
ihr's! Viel Glück zum neuen Jahr! 


Was in 1879 paſſiren wird. „Nun,“ hören wir Je⸗ 
mand knurren, „hat man das Hinterſtübchen in ein Prophe⸗ 
tenſtübchen umgewandelt?“ Wie man's nimmt, Freund. Wir 
wollen wenigſtens auch einmal ein Bischen prophezeien und die 
Verſicherung zum Voraus, daß es keine aſtrologiſche Mißge⸗ 
burten noch mondfinſterliche Schnitzer geben wird. Alſo denn: 

1. Das Wetter wird in dieſem Jahre veränderlich ſein, und 
wenn ſich die Leute begegnen, werden ſie ſich die großen Wit⸗ 
terungsgeheimniſſe gegenſeitig mittheilen, und wenn's regnet 
zu einander ſagen: „Es regnet,“ und wenn die Sonne ſcheint: 
„Heute iſt ſchön Wetter.“ Freilich unſer iriſcher Nachbar ſagt 
allemal beim Morgengruß: “ Foin marnin,“ wenns auch 
feuerſpeiende Berge regnen würde. 

2. Es werden auch in dieſem Jahre die Leute über ſchlechte 
Zeiten klagen und Einer dem Andern die Schuld geben, daß 
es nicht beſſer wird; beſonders aber Diejenigen, welche immer 
Mittel gegen die Arbeit erfinden und klagen, daß die Weltkugel 
nicht eine große gebratene Gans iſt und ſie die einzigen Be⸗ 
wohner auf derſelben. 

3. Es werden auch in dieſem Jahre die Leute, welche gläu⸗ 
big beten und fleißig arbeiten, ſich ihres guten Fortkommens 
erfreuen, während die Lungerer und Bummler auf keinen 

grünen Zweig kommen. 

4. Es wird auch in dieſem se re das Magazin des Schönen 
und Guten ſo viel bringen, daß ſich die Leſer verwundern und 
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ſchmunzelnd ſagen werden: „Na, das laß ich mir gefallen, ſo 
viele gute Sachen für ſo wenig Geld.“ 

5. Es werden auch in dieſem Jahre dunkle und unange⸗ 
nehme Zeiten mit den fröhlichen Stunden abwechſeln. Ver⸗ 
traue deßhalb in Gottes Weisheit und Güte, und ſei auf trübe 
Stunden gefaßt. Kommen ſie dann, ſo treffen ſie dich nicht 
unvorbereitet; kommen ſie nicht, ſo iſt die Täuſchung deſto 
angenehmer. 

6. Es werden auch in dieſem Jahre ungewaſchene Mäuler 
über Gott, Religion, Bibel und Obrigkeit ſchimpfen und alle 
Ordnung umſtürzen wollen. Komme du nicht in ihren Rath, 
ſondern halte dich zu den Gottesfürchtigen, denn Solchen wird 
es zuletzt wohl gehen. 

7. Es wird auch dieſes Jahr wie mit Flügeleile dahin⸗ 
fliegen, daß du am Schluſſe deſſelben ſagſt: „Man meint, es 
ſei erſt geſtern, daß das Jahr begann, nun it es ſchon ver⸗ 
ſchwunden.“ Handle deßhalb beſtändig ſo, wie du am Jahres⸗ 
ſchluſſe wünſchen wirſt gethan zu haben. 

b 10 meinen nun die Leſer zu unſeren prophetiſchen An⸗ 
agen 


Der ehrliche Dieb. Der evangeliſche Prediger Mayer 
aus Lyon erzählt: „Vor ein Paar Jahren kam ein Schäfer 
aus Chatillon auf Oſtern nach Lyon, um das hl. Abendmahl 
mit uns genießen zu können. Er war ein geborner Würtem⸗ 
berger und hatte einen Weg von fünfzig Stunden gemacht, um 
am Gottesdienſte und Abendmahl Antheil zu nehmen. Vor 
ſeiner Abreiſe bat er inſtändig um eine Bibel und ein Geſang⸗ 
buch und erzählte: Ich habe wohl ein Teſtament und ein Ge⸗ 
ſangbuch aus der Heimath mitgenommen, aber vor zwei Jah⸗ 
ren beſuchte mich ein Kamerad, mit dem ich nach Frankreich 
gekommen bin; er wohnt vierzehn Stunden von Chatillon. 
Als er mich wieder verließ, begleitete ich ihn bis an die Seine. 
Am Ufer verabſchiedeten wir uns, und ich blieb ſtehn und ſah 
ihn überſetzen. Nachdem er ans Land geſtiegen war, rief er: 
Jean, ich habe dir aus deinem Koffer etwas mitgenommen: 
deine Bibel und dein Geſangbuch; aber ich habe zehn Franken 
dafür hineingelegt! Ich wußte wohl, du würdeſt mir die Bü⸗ 
cher nicht geben. Vergib mir, daß ich dich beſtohlen! Du 
kannſt dir leichter die Bücher aus Würtemberg kommen laſſen, 
als ich. Dann ſagte er nochmals Adieu und zog ſeine Straße.“ 

Iſt das nicht ein ehrlicher Dieb? Wenn das ſiebente Gebot 
nie anders übertreten würde, ſo ſtände es beſſer mit der Ehr⸗ 
lichkeit und Treue. 


Holländiſches Phlegma. Ein Deutſcher, der eine Reiſe 
durch Holland machte, ſtieg bei etwas kalter Witterung in 
einem Wirthshauſe ab, wo er verſchiedene Holländer um den 
Kamin ſitzend antraf. Er ſetzte ſich ebenfalls ans Feuer, um 
ſich zu erwärmen. Ein Funken ſprang ihm auf den Schooß 
ſeines Rockes, welches zwar einer der Anweſenden, er ſelbſt 
aber nicht bemerkte. Jener fragte den Fremden: „Myn 
Heer, wu heet Me?“ Der Deutſche, mißvergnügt über die 
dreiſte Neugierde des Holländers, antwortete, daß ihm ſolches 
ja gleichgültig ſein könne. Der Holländer ſchwieg und rauchte 
ſeine Pfeife Tabak ohne verdrießlich zu werden. Als er aber 
nach einer Weile ſah, daß bereits ein ziemlich großes Loch in 
den Rock des Fremden gebrannt war, fragte er nochmals, aber 
mit Nachdruck: „Myn Heer, wu heet Me?“ Der Deutſche, 
um ſich des ungeſtümen Fragens dieſes Menſchen zu entledi⸗ 
gen, ſagte: „Ich heiße Peter.“ „Wel denn,“ antwortete der 
Holländer, „Peter, yon Rock brennt.“ 


Kunſtſtück. Eine putzſüchtige junge Frau ſchrieb einer 
e Freundin um ein Darlehen und fügte als Nach⸗ 

rift hinzu: 

„Ich war ſo beſchämt, dich mit der Bitte beläſtigt zu haben, 
daß es mir nachher leid that und ich mein Mädchen auf die 
09 we um den Brief wieder zurückzuholen, aber er war 

on fort. 


Ein Bauernfänger hatte ſich einen alten Geiſtlichen zum 
Opfer erkoren und ſagte zu dieſem: „Herr Pfarrer, ich wünſche 
nichts jo ſehr, als Sie einmal predigen zu hören!“ — „Es iſt 
ſehr ſchade,“ antwortete der Geiſtliche, „daß Sie am letzten 
Sonntage nicht da waren, wo Sie ſein ſollten, denn dort hät⸗ 
ten Sie mich predigen hören.“ „Und wo war das?“ — „Im 
Staatszuchthauſe!“ ~ 


Lek 


Häuſerinſchriften. Es iſt eine gute alte Sitte, welche ſich 
im Heſſenlande, wie in andern deutſchen Gauen, bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat, die Bauernhäuſer und die Scheu⸗ 
nen mit Inſchriften zu verſehen. In den holperigen Verſen 
prägt ſich deutlich das Gemüthsleben des Volkes aus, und oft 


geſtatten ſie ſogar einen tiefen Blick in das Denken und Trei⸗ 
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ben des Einzelnen, auch wenn ſie nur angeben, von wem oder 
wann der Bau errichtet iſt. Neben dieſen nie fehlenden Anga⸗ 
ben findet man zuweilen nur kurze Bitten um den Schutz und 
Segen Gottes, wie die folgenden: 


Der Ausgang und der Eingang mein 
Soll Dir, o Gott, befohlen ſein. 


Gott ſegne dies Haus und jeden Stand, 
Den Bürger in der Stadt und den Bauer auf dem Land. 
Gib Segen und Gedeihen, 
Geſundheit und Geneſen, 
Beſonders aber denen, 
Die dieſen Spruch thun leſen. 


Allgemeine Betrachtungen und Anreden an den Leſer ſind 
auch nicht ſelten: 
Wer bauen will an off'ner Straßen, 
Der muß Jedermann reden laſſen; 
Ich halte allen Reden ſtill 
Und laß es gehen, wie Gott will. 
Dies Haus iſt mein und doch nicht mein; 
Wer nach mir kommt, wird's auch ſo ſein. 
Man ſaget, es ſei böſe Zeit, 
Soll lieber ſagen, böſe Leut! 
Die Zeiten bleiben immer, 
Die Leute werden ſchlimmer. 
Glaube, Liebe, Treu und Recht, 
Die vier haben ſich ſchlafen gelegt; 
Wenn ſie wieder auferſteh'n, 
Wird's beſſer in der Welt ausſeh'n. 


Wenn dieſes Haus ſo lange hält, 
Bis aller Neid und Haß verfällt, 
So ſteht es bis ans End' der Welt. 


a Wandrer find die Sprüch' gemacht 
um ſteh' und lies ſie mit Bedacht. 
Den Spötter laß ich lachen, 

Er mag ſie beſſer machen. 


An einem beſonders ſtattlichen Haus ſtand: 


Das Glück hat viele Neider, 
Gott hilft doch immer weiter. 
Sind der Neider noch ſo viel, 
Gott macht, wie er's will. 


Und an einem kleinen ärmlichen Häuschen in der Nähe: 


Iſt dieſes Haus auch arm und klein, 
Es wohnen zufriedene Menſchen drein. 


Eine Inſchrift kam mir ſo dunkel vor, daß ich den Beſitzer 
des Hauſes um eine Erkbärung bat; ich erfuhr, daß es ein 
Palle fei, hinter dem er ſeinen Vornamen Jonas verbergen 
wollte: 

Es lag ein Mann an einem Ort, 

Er lag ganz ſtill und kam doch fort. 
Er ſahe weder Tag noch Licht, 

Doch war ſein Herz auf Gott gericht't. 


Coloſſales Gedächtniß. Der berühmte Schlachtenmaler 
Horace Vernet hatte ein wunderbares Gedächtniß, und der 
Maler Géricault ſagte von ihm: Sein Kopf ijt wie eine Kom⸗ 
mode mit tauſend Kaſten; braucht er etwas aus ſeiner Erin⸗ 
nerung, ſo zieht er nur einen heraus und er findet, was er 
ſucht, ſo friſch darin, als er es zuerſt in ſein Gedächtmß auf⸗ 
genommen. — Eines Morgens begegnete Vernet dem Marquis 
v. Partoret, der ſich freute, ihn zu ſehen. „Es iſt doch wahr⸗ 

ftig über ein Jahr her,“ fuhr er fort, „daß ich Sie nicht zu 

ſicht bekommen habe!“ — „Wohl e nd ſo lange,“ er⸗ 
widerte der Künſtler, „es ſind kaum fünf Monate her, daß ich 
die Ehre hatte, Ihre Hand zu drücken, als Sie mit einer Dame 
am Arme durch den Tuileriengarten ſpazierten.“ — „Was, 
mit einer Dame? Iſt mir in zwanzig Jahren nicht paſſirt.“ — 
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„Warten Sie, ich will Ihrer Erinnerung zu Hülfe kommen!“ 
Vernet holte Notizbuch und Bleiſtift heraus und in wenigen 
Minuten war ein weibliches Porträt auf dem Papiere ſkizzirt. 
„In der That! Das iſt meine Nichte, und Sie haben Recht, 
ich gab ihr meinen Arm, um ſie nach dem Hotel ihres Mannes 
zu begleiten. Aber, Mann, wie können Sie nach fünf Mona⸗ 
ten und nur nach einem flüchtigen Blick im Vorbeigehen Züge 
mit ſolcher Treue behalten haben, wo ich nicht einmal von der 
Sache mehr etwas wußte? „Warum? Es iſt leicht genug.“ — 
„Jawohl, ſo leicht, daß Sie im fünfzehnten Jahrhundert als 
Hexenmeiſter verbrannt worden wären.“ 


„Wie rieſenhaft der Waſſerdruck des atlantiſchen Oceans 
iff, zeigt folgende noch wenig bekannte Thatſache. Wenn ein 
Schiff auf der Fahrt nach Amerika die größten Tiefen paſſirt, 
wird den Reiſenden zuweilen folgender intereſſanter Verſuch 
vorgeführt. Eine vollkommen unberührte und wie gewöhnlich 
verſchloſſene Flaſche Chamgagner wird mit dem Senkblei ſo 
tief wie möglich hinabgelaſſen und nach vielleicht zehn Minu⸗ 
ten wieder heraufgezogen. Statt des Champagners findet 
man jetzt beim Auflöſen des Drahtes und Oeffnen des Korkes 
nur Meerwaſſer in der Flaſche, trotzdem der Flaſchenverſchluß 
vollkommen unverſehrt war. Der ſtarke Druck der über der 
Flaſche laſtenden Waſſerſäule hat nemlich das ſchwere Meer⸗ 
waſſer durch die Poren des Korkes hineingepreßt, während der 
leichtere mouſſirende Wein hinausgedrückt wurde. 


Ein Tauſendkünſtler. Profeſſor der Magie: „Meine Herr⸗ 
ſchaften, Sie ſehen, der Thaler iſt fort. Nun werde ich ihn 
ſogleich wieder herbeiſchaffen. Heda, Sie biederer Landbe⸗ 
wohner, greifen Sie doch einmal in Ihre Rocktaſche! Ich 
wette, daß Sie den Thaler haben.“ 

Bauer: „Nein, ich habe nur 272 Neugroſchen!“ 

Profeſſor: „Das iſt nicht möglich! Einen Thaler müſſen 
Sie haben!“ — 

Bauer: „Freilich war's ein Thaler, was mir der Herr 
heimlich in die Taſche geſteckt hat. Aber ich hab' mir unter⸗ 
deſſen etwas Eſſen davon gekauft.“ 


Rebus. 


Logogry ph. 
Bald ift es groß, bald klein; 
Ein Zeichen ändre drein, 
So iſt es eine Zeit 
Geweiht der Frömmigkeit. 


Auflöſung des Rebus im Decemberheft : 
Dominikaner. 
Aufgelöſt von A. H. Theobald. 

(Indem ſich manche unſerer Lefer ſehr für die Räthſel 
im Magazin intereſſiren, ſo werden wir dieſes Jahr die Na⸗ 
men derjenigen Nußknacker hier publiziren, welche richtig 
Auflöſungen einſenden.) 
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Zeichen, ſich nieder zu ſetzen, und ſchien ie ſich zu 
überlegen, in welcher Weiſe er den Fremdling unter⸗ 
halten ſollte. Seine Mienen ſpiegelten nur zu deutlich 
ab, daß Gedanken des Friedens in ſeinem Herzen noch nicht die 
Oberhand gewonnen hatten. Immer düſterer zogen ſich ſeine 
buſchigen Brauen zuſammen; und unheimliche Blitze, einen 


nahen Sturmausbruch ankündend, zuckten aus ſeinen Augen. ö 
Plötzlich erhob er ſich; und in gebrochenem Engliſch rief er 


dem Capitän zu: 
„Warum ſeid Ihr in unſere Wälder gekommen? Wer hat 
Euch über das Salzwaſſer hierher gerufen? Entfernt Eure 


ſchwimmenden Häuſer! Thut Euern Donner und Eure Blitze eigene Hütte. 


weg von Euch, und 
laßt uns unſer Le⸗ 


Nr. 2. 


ßen Männer. Frauen und Mädchen kamen aus jeder Hütte 
zum Vorſchein, ſtarrten mit unverhehltem Erſtaunen die ſich 
nähernden Blaßgeſichter an und berührten ſie laut lachend 
mit ihren Händen. Der Lärm war allgemein und vermehrte 
ſich von Minute zu Minute. Offenbar ſchienen die Weiber in 
der Meinung zu ſein, daß die Engländer als Kriegsgefangene 
aufgegriffen ſeien; denn eine wilde Freude blitzte aus ihren 
Augen bei dem Gedanken an das Feſt, wo die Gefangenen 
geopfert werden würden. 

Während indeß dieſe Gedanken unter der Menge der Einge⸗ 
bornen die freudigſten Erwartungen wach riefen, ergriff Pow⸗ 
hattan — ſo hieß der Häuptling — den Capitän bei der Hand 
und führte ihn, nebſt ſeinem Diener Jack Hanway in ſeine 
Im Eingange trat ihnen ein junges Mädchen 
entgegen. Sie moch⸗ 
te etwa achtzehn 


ben in Frieden ge⸗ 


Jahre zählen. In 


nießen, wie wir es 


ihren regelmäßigen, 


gewohnt ſind!“ 


Auch Sir Edward 
hatte ſich erhoben. 
Glücklich und zu⸗ 
gleich erſtaunt dar⸗ 
über, ſich dem 
Häuptling in ſeiner 
eigenen Sprache ver⸗ 
ſtändlich machen zu 
können, näherte er 
ſich ihm, um die 
Flammen ſeines 
Zornes zu beſchwich⸗ 
tigen. Und indem 
er die Hand auf ſein Herz legte, verſicherte er ihm in der feier⸗ 
lichſten Weiſe, daß er nicht gekommen ſei, um den Frieden der 
Indianer zu ſtören, ſondern um mit ihnen in Frieden und 
Freundſchaft zu leben. Dieſe Verſicherungen ſchienen ihren 
Eindruck nicht zu verfehlen; die Mienen des Häuptlings nah⸗ 
men einen ruhigern Ausdruck an; und indem er zum zweiten 
Male die dargebotene Hand des Capitäns annahm, richtete er 


mit einem weit größeren Wohlbehagen ſeine Blicke auf die 


Geſchenke. Nach Verlauf etlicher Minuten aber ergriff er ſei⸗ 
nen Spies und ſteckte ihn tief in den Boden —ein Beiſpiel, wel⸗ 
ches alle Uebrigen des Stammes, wenn auch Etliche mit offen⸗ 
barem Widerwillen, augenblicklich nachahmten. Jetzt entſtand 
eine freundſchaftliche Unterhaltung, und die Weißen, von ih⸗ 
ren neuen Freunden eingeladen, folgten denſelben in das Lager, 
welches die Indianer in einem tiefen Thale ganz in der Nähe 
der Felſenbrücke errichtet hatten. 

Ein wilder, ohrbetäubender, durch die Kinder der Indianer 
ausgeſtoßener Freudenſchrei war der Willkommen für die wei⸗ 
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Die Rathsverſammlung. 


anziehenden Zügen 
bemerkte man nicht 
eine Spur von Wild⸗ 
heit, worin ſich die 
Blicke der übrigen 
Weiber mehr oder 
weniger gekennzeich⸗ 
net hatten. 

Mit einer anmu⸗ 
thigen Bewegung 
und zugleich mit 
kindlicher Ehrfurcht 
näherte ſie ſich dem 
Vater und nahm 
ihm ſeine Waffen ab, richtete dann einen theilnehmenden Blick 
auf die beiden Fremden und richtete dann auf dieſe hinweiſend 
einige Fragen an den Vater. Jedenfalls mußte die in der 
unſern Freunden völlig unbekannten Indianerſprache gegebene 
Antwort völlig zufriedenſtellend ſein; denn ihre augenſchein⸗ 
lich ängſtlichen Mienen nahmen plötzlich einen freudeglänzen⸗ 
den Ausdruck an; und den Fremden die Hand reichend, ſagte 
ſie in gebrochenem Engliſch die ſanftklingenden Worte: 

„Juditha heißt Euch willkommen, Ihr weißen Männer, Ihr 
werdet unſerm armen Stamm kein Leid zufügen; denn der 
weiße Lehrer hat uns geſagt, daß der große Geiſt der Blaßge⸗ 
ſichter die Menſchen liebt und die Menſchen gut macht. O 
Juditha liebt dieſen großen Geiſt ſehr, und darum liebt ſie 
| auch Euch und heißt Euch willkommen.“ 

„Aber wo iſt denn der weiße Lehrer, wovon du ſprichſt, 


mein Kind?“ fragte der Capitän höchlichſt erſtaunt. 


„Er war lange bei uns,“ erwiderte ſie. „Unſere Männer 


wollten es anfangs nicht dulden; aber er erzählte uns von 
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ſeinen weißen Brüdern jenſeit des großen Waſſers und von 
dem großen Geiſt, der ſeinen Sohn geſandt; o und Juditha 
hörte ihm ſo gern zu, und endlich auch der Vater und die An⸗ 
dern. Aber dann, ſein Geſicht wurde immer blaſſer; er ſagte, 
der große Geiſt komme, um ihn in den Himmel zu holen; und 
noch einmal lächelte er und dann athmete er nicht mehr.“ 

Ein Schatten von Trübſinn färbte die dunklen Wangen des 
anmuthigen Weſens noch dunkler. Doch nur ein Augenblick 
war's. Die Freude der Gegenwart ſchien den ſich heranwäl⸗ 
zenden Schatten einer trüben Erinnerung plötzlich wieder zu 
verdrängen; denn mit der Leichtigkeit eines Rehes flog ſie da⸗ 
von und kehrte kurz nachher mit einem Becher voll erfriſchen⸗ 
den Getränks zurück, den Sir Edward mit freundlichem Danke 
aus ihrer Hand annahm. 


chen. Sie gab ſich ganz ihren Gefühlen ohne Rückhalt hin, 
doppelt erfreulich für unſere beiden Freunde, da Powhattan 
wieder in das bei den Indianern ſo gewöhnliche dumpfe 
Schweigen verſunken war. Sie ſetzte ihnen die beſte Speiſe 
vor, die ſie herbei zu ſchaffen vermochte, und verſorgte ſie mit 
Allem in der anmuthigſten Art. Und wie lauſchte ſie auf die 
Worte ihrer fremden Gäſte; und wie belebten ſich ihre Blicke, 
als der greiſe Jack von dem großen Geiſte, dem Schöpfer aller 
Dinge und dem Freunde aller Menſchen, die ihn ſuchen, zu 
reden begann. 

Auch am folgenden Tage blieben unſere Freunde im Lager 
der Indianer und man hätte vielfach Gelegenheit gehabt, die 
Männer, die ſich geſtern noch als Todtgegner gegenüber ge⸗ 
ſtanden hatten, heute in Gruppen um kniſternde Feuer ver⸗ 


Juditha war das einzige Kind des Häuptlings Powhattan. ſammelt zu ſehen, wo die Friedenspfeife nach Gewohnheit! der 


Sie war nicht nur die Freude 
ſeines Herzens, ſondern wurde 
auch allgemein als eine Perle 
des ganzen Stammes betrach⸗ 
tet. Die Edelſten unter den 


Indianer von Mund zu Mund 
ging. Nur ein junger Mann 
ſah mit düſtern, mürriſchen 
Blicken auf die Eindringlinge; 
und dieſer Mann war Walkan, 


jugendlichen Indianern hatten 


der künftige Häuptling des 


um ihre Hand angehalten; aber 
bis zu dieſem Augenblicke hatte 
ſie für Niemanden unter ihnen 
eine beſondere Neigung gefühlt. 
Mit großer Liebe hing ſie an 
ihrem bejahrten Vater, da ſie 
ihre Mutter ſchon ſeit vielen 
Jahren verloren hatte. Schon 
oft hatte der Vater ſie ange⸗ 
ſpornt, dem Sohne ihres ver⸗ 
ſtorbenen Bruders, dem er ſehr 
zugeneigt war, und den er zu 
ſeinem Nachfolger als Häupt⸗ 
ling des Stammes auserkoren 
hatte, die Hand zu einer eheli⸗ 
chen Verbindung zu reichen; 
aber bis jetzt waren alle ſeine 
Bemühungen geſcheitert. Sie 
mied gefliſſentlich die Nähe ih⸗ 
res jugendlichen Vetters Wal⸗ 
kan, ſowie ſie ſich von allen an⸗ 
dern Jünglingen ihres Stam⸗ 
mes fern hielt. Die Hauptur⸗ 
ſache ihrer Zurückgezogenheit 
war indeß, daß der Umgang 
mit einem Miſſionar, der, wie 
unſere Freunde ſpäter erfuhren, 5 
vor Jahren auf einem Kriegszuge dieſem Stamme in die 
Hände gefallen war, ihrem innern Leben eine ganz andere 
Richtung gegeben hatte; und man konnte ſagen, daß die chriſt⸗ 
liche Wahrheit, wenn auch in ſpärlichen Tropfen in ihr Herz 
gedrungen und eine geſegnete Wirkung hervorgebracht hatte. 
Es war ein ſchmerzliches Ereigniß für ſie geweſen, als der 
weiße Miſſionar durch den Tod von ihrer Seite geriſſen wor⸗ 
den war; und von jener Zeit an hatte ſie bis zu dieſem Au⸗ 
genblicke nicht wieder ein Blaßgeſicht geſehen. Man kann da⸗ 
her begreifen, wie groß ihre freudige Erregtheit war, als die 
beiden Europäer in ihres Vaters Hütte traten, und ſogar 
nicht, wie ſie anfangs gefürchtet, als Gefangene, ſondern als 
Hausfreunde, um mit ihrem Volke die Friedenspfeife zu rau⸗ 


5 
. ? 


Walkan. 


Stammes. Vergeblich waren 
alle Bemühungen Powhattans, 
den jungen Mann zu beſänſti⸗ 
gen. Und was war die Urſa⸗ 
che? Walkan konnte es nicht 
vergeſſen, daß es ein Weißer 
geweſen war, der nach ſeiner 
Meinung vor einem Jahr das 
Herz der ſchönen Juditha bezau⸗ 
bert und ihm abwendig gemacht 
habe. Nur ihrer Einwirkung 
auf den Vater war es gelungen, 
daß er verhindert worden war, 
den verhaßten Fremdling zu 
ſcalpiren und dadurch ſeine Ra⸗ 
che zu kühlen; und auch jetzt 
waren es wieder weiße Männer, 
mit denen Juditha freundlich 
verlehrte, während ſie jeder Be⸗ 
gegnung mit ihm aus dem We⸗ 
ge ging. 

Ueber finſtere Pläne brütend, 
ſchlich er von einem Platze zum 
andern, ſuchte bald bei dieſem, 
bald bei jenem Gefährten die 
Flamme der Feindſchaft zu ent⸗ 

zünden; und es gelang ihm ſo⸗ 
gar, in dem Herzen des alten Häuptlings den dort ſchlummern⸗ 
den Funken von Mordluſt ſo ſtark anzufachen, daß, als man 
am letzten Abende berathſchlagend um ein großes Feuer ſaß, 
um das bereits abgeſchloſſene Bündniß feierlichſt zu beſtätigen, 
er auf dem Punkte ſtand, ſeinen Leuten ein Zeichen zum Ueber⸗ 
fall der argloſen Fremden zu geben. Doch war dieſes nur die 
Erregung eines Augenblicks; er dachte an ſeine Tochter, und 
die Gedanken des Friedens trugen vor der Hand den Sieg da⸗ 
von. Wüthend ballte Walkan ſeine Fäuſte. So wurde denn 
ſchließlich das Friedensbündniß in Gegenwart des ganzen 
Volksſtammes beſtätigt, indem die Indianer feierlichſt das 
Gelübde ablegten, auf dem rechten Ufer des James⸗Stromes 
in der Nähe der Colonie ein Lager aufrichten zu wollen, um 
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Fremdlinge gegen andere feindliche Stämme zu vertheidigen; | er aus ſeinem Schlupfwinkel wieder hervortrat, waren Judi⸗ 
und zugleich verpflichteten ſich beide Parteien durch einen Eid, | tha und ihre Begleiter verſchwunden. Dieſes Ereigniß trübte 
ſich gegenſeitig beiſtehen und nie dieſes Friedensbündniß bre⸗ bei unſern Freunden nicht wenig die bisherige Freude über das 


chen zu wollen. i 

Das Unternehmen der Coloniſten war alſo vollſtändig ge⸗ 
glückt und am folgenden Morgen nahmen ſie Abſchied und tra⸗ 
ten die Rückreiſe nach der Anſiedlung wieder an. Sie ſchlugen 
den an der Felſenbrücke vorbeiführenden Weg ein, um dort die 
Leiche ihres getödteten Gefährten zur Erde zu beſtatten. 
Powhattan und ſeine Tochter gaben den Scheidenden eine 
Strecke das Geleit. Endlich lag die von der Natur ſo wun⸗ 
derbar erbaute Brücke vor ihren Blicken. 
Tief im Abgrunde unter einem Dornbuſch gewahrte man 

den Leichnam des bei dem ſtattgehabten Ue⸗ 
berfall der Indianer getödteten jungen Ge⸗ 
fährten. Kein wildes Raubthier ſchien ſein 
Daſein gewittert zu haben. Die Umſtehen⸗ 
den konnten beim Anblick des Gefallene: 
ihre Rührung kaum verbergen; in tief⸗ 
ſtem Schweigen gruben fie ihm fein 
Grab; und der friſche Hügel, der eine 
halbe Stunde ſpäter ſich über dem Leich⸗ 
nam wölbte, verrieth, daß ihm die letzte 
Ehre erwieſen ſei. Mit tiefem Ernſt 
wohnte Juditha dieſem einfachen Be⸗ 
gräbniß bei; und dieſer Ernſt ging in 
ſichtliche Rührung über, als ſie ſah, wie 
die Krieger entblößten Hauptes und mit 
gefaltenen Händen das Grab umringten 
und in ernſtem Schweigen auf die betenden 
Worte des Capitäns horchten. 

Der Capitän trat jetzt mit ſeinen Leuten 
den Heimweg an; und genau den Pfad ver⸗ 
folgend, auf welchem man das Lager der 
Indianer aufgeſucht hatte, bewegte man ſich 
an den Schlangenwindungen eines Baches 
mit raſchen Schritten vorwärts. Doch erſt 
eine kleine Strecke hatten die Männer zurück⸗ 
gelegt, als ſie ſämmtlich ihre Blicke um⸗ 
wandten, um noch einmal die Felſenbrücke, 
dieſes erhabene Werk des allmächtigen Bau⸗ 
meiſters zu betrachten. Aber welch' ein 
Anblick überraſchte ſie! Hoch oben auf ei⸗ 
nem Felsblock, auf ſchwindelnder Höhe, ge⸗ 
wahrten ſie die liebliche Geſtalt der Tochter 
des alten Häuptlings, die einen grünen 
Zweig hin und her bewegend, den Scheiden⸗ 
den den letzten Gruß nachwinkte. Die 
Männer ſtarrten unbeweglich dieſe Erſchei⸗ 
nung an, während Aeußerungen des Erſtaunens ihren Lippen 
entſchlüpften. Während ſie aber noch in ihrem Anſchauen 
verſunken waren, bemerkten ſie plötzlich die Geſtalt Powhat⸗ 
tans und zwar in Begleitung eines jungen Mannes von wel⸗ 
chem Letztern das Mädchen ſich mit augenſcheinlichem Wider⸗ 
willen abwandte. In demſelben Augenblicke aber entdeckte 
der junge Wilde die unten ſtehenden Weißen; und haſtig ſei⸗ 
nen Bogen von der Schulter nehmend, ſchnurrte ein Pfeil 
durch die Luft, noch ehe Juditha ihn durch eine kräftige Bewe⸗ 
gung davon zurückhalten konnte. Aber der Capitän hatte 


Ein Scalp, 


Gelingen ihres Unternehmens. Eine ſolche Hinterliſt hatten 
ſie bei den rothen Nachbarn nicht vorausgeſetzt. Mit düſtern 
Ahnungen bei dem Gedanken an die Zukunſt erfüllt, ſetzten 
die Anſiedler ihre Heimreiſe fort. 

„Der heimtückiſche Schütze kann kein Anderer als Walkan 
N geweſen ſein,“ bemerkte der Capitän nach längerm Schweigen. 
„Ich werde ſeine düſtern Blicke und ſein mürriſches Weſen, 
womit er uns ſtets begegnete, ſo leicht nicht vergeſſen; und 
ich glaube, wir haben alle Urſache, vor dieſem Verräther und 
Meuchelmörder auf unſerer Hut zu fein.” 

„Die arme Juditha!“ ſeußzte der alte 
Jack Hanway. „Möge der Herr ſie bewah⸗ 
ren vor der Bosheit nnd Tücke dieſes rache⸗ 
dürſtenden und blutgierigen Geſellen!“ 


2. 


Während der Abweſenheit des Gou⸗ 
verneurs und ſeiner Gefährten hatte ſich 
eine nicht zu bewältigende Unruhe der 
Gemüther der Bewohner von Jamestown 
bemächtigt; denn nicht ſelten hatte man 
auf dem entgegen geſetzten Ufer des 
Stromes dann nnd wann ganze Schaa⸗ 
ren von Indianern entdeckt, deren dro⸗ 
hende Geberden ein nur zu deutliches 

Zeugniß von ihrer feindlichen Geſinnung 
ablegten. Der alte Thornton, der, wie wir 
wiſſen, während der Abweſenheit des Gou⸗ 
verneurs deſſen Stelle bekleidet hatte, war 
von der Nothwendigkeit überzeugt worden, 
alle zurückgebliebenen Männer mit Waffen 
zu verſehen; und ſelbſt die Weiber hatten 
den feſten Enſchluß gefaßt, das, was ihnen 
theuer war, mit unerſchrockenem Muthe ver⸗ 
theidigen zu wollen. Indeß hatte ſich der 
Greis es nicht verhehlt, daß ihre Beſchir⸗ 
mung von einer höhern Macht abhängig 
ſei; und darum hatte er jeden Morgen die 
ganze Colonie verſammelt, um ſich gemein⸗ 
ſchaftlich im Gebet und Flehen an Den zu 
wenden, der mächtiger iſt, als die mächtig⸗ 
ſten Feinde dieſer Welt. 

Schon waren acht Tage vorüber gegan⸗ 
gen, ohne daß irgend eine Kunde über das 
Schickſal der ausgeſandten Gefährten die 
Colonie erreicht hatte; und jedesmal, wenn 
der Tag ſich neigte, hatten ſich die Frauen und Kinder in 
Gruppen verſammelt, um aus dem Munde ihrer von der Ar⸗ 
beit ermüdeten Männer und Väter etwas zu ihrer Beruhigung 
zu vernehmen, während in ihren Mienen nichts als Trauer 
und Hoffnungsloſigkeit zu leſen war. 

Die Nacht nach dem achten Tage breitete ſchon längſt ſeinen 
Schleier aus; die Sterne, dieſe reinen Sinnbilder der Hoff⸗ 
nung, traten in einer immer reichern Anzahl zum Vorſchein; 
aber kein Schlaf erquickte die müden Anſiedler, deren Beſorg⸗ 
niß den höchſten Gipfel erreicht hatte. Die ausgeſtellten 


| 
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früh genug die Gefahr entdeckt und war mit Blitzesſchnelle Wachtpoſten ftreiften von einem Ende der Pflanzung zum an⸗ 
hinter einen Baumſtamm geſchlüpft, fo daß der Pfeil genau dern, ängſtlich lauſchend auf jedes Getöſe in der Nähe und 
auf dem Platze niederfiel, den er ſo eben verlaſſen hatte. Als Ferne. Und horch! was war das? Fern klingende Töne 
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eines bekannten Liedes pflanzten ſich von der Weſtſeite her her⸗ 
über; und immer näher kamen die ſeltſamen Laute; und im⸗ 
mer mehr vergewiſſerten ſich die Horchenden, daß es die ſo 
lange erſehnten Gefährten waren, die in ihrer Herzensfreude 
ein Loblied wegen ihrer glücklichen Heimkehr anſtimmten. In 
großer Eile wurde jetzt dem greiſen Thornton die freudige 
Kunde überbracht; und im nächſten Augenblicke verließ Groß 
und Klein unter fröhlichem Gejauchze die Lagerſtätte. Auf 
einem erhöhten Platze loderte, ſo bald das Herannahen der 
ausgewanderten Freunde keinem Zweifel mehr unterlag, ein 
Freudenfeuer den Ankommenden zum Willkomm entgegen; 
und ehe noch eine Stunde verfloß, lagen ſie, deren Tod man 
bereits befürchtet hatte, in den Armen der freudetrunkenen 
Menge. Etliche Minuten ſpäter aber geleitete Thornton Alle 
dem Piſangbaume zu, wo ſich die Wohnung des Gouverneurs 
erhob und ſagte in ernſtem, feierlichen Tone: 


„Laßt uns den Herrn, unſern Gott, preiſen, denn er hat 
Alles wohlgemacht!“ 


Und von den Lippen des Greiſes ſtieg ein inniges Dankge⸗ 
bet für die treue Bewahrung und Zurückführung des von Allen 
ſo ſehr geliebten Capitäns und ſeiner Begleiter zum Throne 
der Gnade empor. Kein Auge blieb trocken; Aller Herzen 
waren mit Freude und Dankbarkeit erfüllt. Als aber das 
Gebet geendet war, ſammelten ſich Alt und Jung um die An⸗ 
gekommenen, die, nachdem ſie einige Erfriſchungen zu ſich ge⸗ 
nommen hatten, Bericht erſtatten mußten über den Erfolg ihrer 
Reiſe. Erſt mit Anbruch des Morgens ſchied man von einan⸗ 
der, um noch etliche wenige Stunden der Ruhe zu genießen. 

Jetzt ging Alles wieder ſeinen ruhigen Gang; und ohne 
daß irgend ein Ereigniß die Arbeit der Anſiedler geſtört hätte, 
verfloſſen mehrere Monate. Kein Indianer ließ ſich in der 
Umgegend ſehen; und ſchon fing man an, auf das treue Feſt⸗ 
halten am geſchloſſenen Bündniß von Seiten der rothen Nach⸗ 
barn zu trauen und glänzenden Erwartungen für die Zukunft 
Raum zu geben. 


Plötzlich ereignete ſich ein Vorfall, der in der kleinen Colonie 
die größte Aufregung hervorrief. Einer der Jäger, ein jun⸗ 
ger, kühner Mann, kehrte eines Abends um die gewöhnliche 
Stunde nicht nach Hauſe zurück. Anfangs beachtete man die⸗ 
ſes wenig, da ſein etwas längeres Ausbleiben eben nicht un⸗ 
gewöhnlich war, aber als der folgende Abend anbrach und 
Niemand ihn in Jamestown geſehen hatte, ſandte der Capitän 
am folgenden Morgen eine Anzahl wegekundiger Männer in 


der Richtung aus, die der vermißte junge Mann gewöhnlich 


zu ſeinem Jagdreviere wählte; und mit Unruhe und Unge⸗ 
duld harrte man ihrer Rückkunft entgegen. Erſt um die Mit⸗ 
tagszeit kehrten ſie zurück und zwar mit dem Leichnam des 
jungen Jägers, deſſen Haupt, den barbariſchen Gebräuchen 
der Indianer gemäß, die Spuren des Scalpirmeſſers trug. 
Man hatte den entſeelten Körper, der noch die unverkennbar⸗ 
ſten Zeichen der entſetzlichſten Mißhandlungen zur Schau trug, 
an einem Baume gefeſſelt gefunden. Der Schrecken, den dieſe 
ſchändliche Handlungsweiſe in den Gemüthern der Coloniſten 
hervorrief, war ein allgemeiner; und bei vielen der männli⸗ 
chen Einwohnerſchaft erwachte ein Verlangen nach Rache. 
Der Gouverneur, der über den Verluſt des jungen Mannes 
nicht wenig erſchüttert war, fühlte, daß alle Urſache vorhanden 
war, um für die Zukunft beſorgt zu ſein. Dieſer Vorfall ver⸗ 
rieth nicht nur die boshafte Geſinnung des Buſchvolks gegen 
die Colonie, ſondern zeigte auch, wie ſtark der Einfluß Wal⸗ 
kans über den alten Häuptling Powhattan war, wobei ſelbſt 


; 


die Anſtrengungen Juditha's, um den Frieden aufrecht zu er⸗ 
halten, gänzlich Schiffbruch gelitten zu haben ſchienen. 

Und in der That war dieſe Vermuthung eine durchaus rich⸗ 
tige. Seit die Engländer das Lager der Indianer verlaſſen 
hatten, war in dem Herzen des alten Häuptlings oft ein wil⸗ 
der Kampf entbrannt über Das, was er thun ſollte. Von 
Kindheit auf war Walkan für ihn ein Gegenſtand der Zunei⸗ 
gung geweſen; der wilde Knabe hatte in dem Wigwam des 
Häuptlings die Tage ſeiner Jugend verlebt und von dieſem 
Unterricht in der Kriegskunſt erhalten. Als Jüngling hatte 
Walkan glückliche Schlachten geliefert, gegenüber den feindſeli⸗ 
gen Stämmen des Miſſouri, während er zu gleicher Zeit mit 
eigener Lebensgefahr den alten Häuptling den Händen der 
Feinde wieder entriſſen und mit großer Sorgfalt deſſen davon 
getragene Wunden geheilt hatte. Um all dieſer Urſachen 
willen war der Jüngling immer mehr in der Gunſt des alten 
Häuptlings gewachſen, ohne daß dadurch bei ſeinen Gefährten 
Neid oder Mißgunſt hervorgerufen worden wäre, indem Alle 
die Hoffnung hegten, daß die barbariſchen Eigenſchaften Pow⸗ 
hattans, ſeine reiche Erfahrung, ſein ſcharfer Blick und ſein 
unauslöſchlicher Rachedurſt gegen ſeine Feinde, ſich dem künf⸗ 
tigen Häuptling einpflanzen würden. 

Obgleich daher die liebenswürdige Juditha Alles aufbot, 
um das Herz des Vaters für die Weißen zu ſtimmen, ſo wurde 
ihrer Bemühung doch ſtets von Seiten Walkans mit aller Liſt 
und Bosheit entgegen gewirkt, zumal da es bei ihm immer zu 
einer größern Gewißheit wurde, daß durch die Weißen die Ab⸗ 
neigung der Jungfrau gegen ihn hervorgerufen worden ſei. 
Er hatte daher Gedanken des Mordes gegen den Anführer der 
Engländer von Anfang an in ſeinem Herzen genährt und deß⸗ 
halb von der Felſenbrücke einen Todespfeil auf ihn abgeſandt. 
Und da Powhattan von vorn herein keine freundſchaftliche 
Geſinnung gegen die Eindringlinge in das Waldgebiet der 
Indianer in ſeiner Bruſt hegte, ſo wurde es dem Jünglinge 
keineswegs ſchwer, bei demſelben die Gluth der Rache zur hel⸗ 
len Flamme anzufachen. Und eine ähnliche Geſinnung zeigte 
ſich faſt bei allen andern einflußreichen Männern des Stam⸗ 
mes. 

Längere Zeit hindurch hielten ſich die Indianer meilenweit 
entfernt von der Anſiedlung der Europäer. Doch Powhattan 
ſchien immer weniger den Vorſtellungen ſeiner Tochter Gehör 
zu ſchenken, wiewohl er ihr nimmer unfreundlich begegnete; 
und Walkan harrte mit brennendem Verlangen dem Augen⸗ 
blicke entgegen, wo ſich eine Gelegenheit finden würde, um 
den Weißen eine Veranlaſſung geben zu können, ihrerſeits das 
abgeſchloſſene Bündniß zu brechen. So brach jener Tag an, 
wo er auf ſeinen geheimen Streifereien jenem jungen Jäger 
begegnete. Ohne das mindeſte Geräuſch zu machen, ſchlich er 
ſich wie eine Schlange in die Nähe des argloſen Mannes, über⸗ 
fiel ihn hinterrücks und brachte ihm eine tödtliche Wunde bei. 
Alles dieſes vollführte er in der Vorausſicht, daß dadurch der 
Zorn der Pflanzer geweckt und ihrerſeits eine förmliche Kriegs⸗ 
erklärung hervorgerufen werden würde. Zugleich ſchlich er 
ſich von jetzt an oft in das Gebiet der Weißen; denn vor Al⸗ 
lem glühte ſein Haß gegen den Gouverneur; aber nimmer 
gelang es ihm, demſelben auf ſeinen einſamen Wegen zu begeg⸗ 
nen, um ihm ein ähnliches Loos, wie dem jungen Jäger, berei⸗ 
ten zu können. Was aber alle ſeine Pläne zu durchkreuzen 
ſchien, war, daß der Gouverneur, ſelbſt nach jenem ſchändli⸗ 
chen Meuchelmorde, ſtets mit großer Befliſſenheit fortfuhr, den 
Frieden mit ſeinen wilden Nachbarn aufrecht zu erhalten. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Merkwürdige Bedankenftuben. 


Fon einem meiner Jugendgenoſſen ſagten die Leute, er 
5 ſei bei der Vertheilung des Verſtandes etwas zu kurz 
gekommen. Aber er vermochte ſich nicht nur an jede 
kleine Begebenheit aus ſeinem Leben genau zu erinnern, ſon⸗ 
dern wußte auch immer das Datum anzugeben, wenn ſich 
dieſelbe zugetragen hatte. So kannte ich einen andern Mann, 


welcher nothdürftig ein Bischen leſen, aber keinen Buchſtaben 


ſchreiben konnte. Trotzdem aber vergaß er nie etwas in ſeinen 


Rechnungen, und oft kam es vor, daß Leute, welche gut 


ſchreiben und rechnen konnten, ſeinen Rath zu Hülfe nehmen 
mußten, um Sachen, welche ſie aufzuſchreiben vergeſſen hatten, 


wieder auf die Spur zu kommen. Niemand ſetzte Zweifel in 
die Zuverläſſigkeit ſeines Gedächtniſſes. Aus Dieſem geht 
hervor, wie gewiſſe Leute, die ſonſt als etwas beſchränkt gelten 


mögen, für gewiſſe Dinge ein außerordentliches Gedächtniß 


haben. Wir Alle kennen auch den Werth, welchen ein ſoge⸗ 
nanntes gutes Gedächtniß für den Menſchen beſitzt, da ſich ja 
nichts geiſtig benützen und dienſtbar machen läßt, was wir 
vor allen Dingen dem Gedächtniß nicht feſt eingeprägt haben. 

Wie nun der Eine für Zahlen, ſo hat ein Anderer wieder 
ein beſonderes Gedächtniß für Sprachen und dgl. Als zwei 
der hervorragendſten Koryphäen in dieſer Richtung gelten der 
von Pompejus beſiegte König von Pontus, Mithridates VI., 
und der Kardinal Guiſeppe Mezzofanti, von welchem Dr. 
Super den Leſern des Magazins im Septemberheft v. J. 
eine treffende Schilderung gibt. Von Mithridates wird 
erzählt, daß er die Sprachen ſämmtlicher der dreiundzwanzig 
Völkerſchaften, die unter ſeinem Scepter ſtanden, mit Geläu⸗ 
figkeit geſprochen habe. Das Sprachtalent von Mezzofanti, 
welcher dreiundfünfzig Sprachen meiſterte, war natürlich noch 
viel bedeutender. 


Dagegen können ſelbſtverſtändlich andere Beiſpiele von 


merkwürdigem Gedächtniß nicht aufkommen, wie überraſchend 
fie auch fein mögen. Der engliſche Rechtsgelehrte John 


Kemble war im Stande eine ganze Nummer der „Morning 


Poſt,“ eine der größeren Londoner Zeitungen, auswendig zu 
lernen und Wort für Wort herzuſagen. Ein Bauer im 
Weſtphäliſchen, Peter Kloſtermeier mit Namen, behielt die 
ganze ſonntägliche Predigt, die er in der Kirche ſeines Dorfes 
mit angehört hatte, und ſchrieb ſie dann zu Hauſe bis auf jede 
Silbe getreu — doch nicht ſonderlich orthographiſch — nieder, 
wie es die Vergleichung mit dem Manuſcripte des Pfarrers 
ergab. Der große italieniſche Philolog J. C. Scaliger 
brauchte 100 lateiniſche Verſe nur ein einziges Mal durchzu⸗ 
leſen, um ſie alsbald ohne Anſtoß wiederholen zu können. 
Noch merkwürdiger iſt die Gedächtnißthat, die man von 
Antonio Magliabechi, einem echten italieniſchen Bücherwurme, 
erzählt. Einer ſeiner Freunde wollte die Wunderkraft ſeines 
Gedächtniſſes, von der die fabelhafteſten Geſchichten im 
Schwange gingen, auf die Probe ſtellen. Er bat ihn, die 
Handſchrift eines umfangreichen Aufſatzes zu leſen und ihm 
dann ſein Urtheil darüber mitzutheilen Magliabechi that 
dies, nach einiger Zeit jedoch empfing er vom Verfaſſer der 
Abhandlung einen Brief, in dem angezeigt wurde, das Manu⸗ 
ſeript ſei unglücklicherweiſe verloren gegangen; vielleicht könne 
er ſich wenigſtens eines Theiles des Inhalts erinnern und 
habe die Güte niederzuſchreiben, was ihm davon im Kopfe 


Bearbeitet von W. Horn. | 


geblieben fein ſollte. Unverzüglich ſetzte ſich der gefällige 
Magliabechi an ſeinen Schreibtiſch und brachte den ganzen 
Aufſatz zu Papier, welcher mit dem — natürlich nicht vorlore⸗ 
nen — Manuſcripte in allen Stücken übereinſtimmte. Vor 
hundert Jahren enkdeckte man auf Korſika einen faſt ohne jede 
Erziehung aufgewachſenen Knaben, der im Stande war, 4000 
Worte, Sinn oder Unſinn, der Reihe nach zu wiederholen, wie 
ſie ihm vorgeſagt worden waren; ja, der dies auch in umge⸗ 
kehrter Ordnung von hinten nach vorne zu thun vermochte, 
ohne einen Verſtoß zu machen. Ein unweit Boſton angeſeſſe⸗ 
ner Arzt von deutſcher Abſtammung wußte Miltons berühmte 
Dichtung „Das verlorene Paradies“ von Anfang bis zu Ende 
auswendig, obwohl er ſeit zwanzig Jahren das Buch nicht zur 
Hand genommen hatte. Ein greiſer blinder ſchottiſcher 
Bettler, Alik mit Namen, der vor vierzig Jahren in der 
ehemaligen Königsſtadt Stirling am Forth die öffentliche 
Mildthätigkeit anzuſprechen pflegte, wußte die geſammte Bibel 
auswendig, und zwar dergeſtalt, daß er von jeder Stelle, die 
ihm angegeben wurde, Buch, Capitel und Vers auf das Ge⸗ 
naueſte nachzuweiſen vermochte, oder, wurden ihm dieſe letzte⸗ 
ren genannt, die Verſe Wort für Wort aufſagen konnte. Um 
zu ſehen, wie weit dies außerordentliche Wortgedächtniß reiche, 
wurde ihm einſt ein Bibelvers abſichtlich falſch angegeben. 
Der Blinde ſtutzte einen Augenblick, dann bezeichnete er die 
Stelle, wo ſich der Vers befindet, und machte auf die Unge⸗ 
nauigkeit des Citats aufmerkſam. Ein anderes Mal forderte 
man ihn auf, den neunzigſten Vers im ſiebenten Capitel des 
vierten Buches Moſis zu recitiren. „Einen ſolchen Vers gibt 
es nicht,“ antwortete er ohne Zögern, „das Capitel hat nur 
neunundachtzig Verſe. 

Sehr eigenthümlich ſind die Erſcheinungen, daß in der 
Regel durch Krankheiten oder Verletzung des Gehirns, gewiſſe 
Dinge dem Gedächtniſſe entſchwinden oder mit andern völlig 
ungleichartigen verwechſelt werden. So berichtet ein deutſcher 
Arzt von einem Patienten, der regelmäßig das Papier Kohlen 
und Kohlen Papier nannte, ohne ſich ſeines Irrthums im 
Geringſten bewußt zu ſein. Ein in New Pork wohnender 
italieniſcher Arzt, Doktor Scandella, ſprach im erſten Stadium 
einer Krankheit, von welcher er ergriffen wurde, nur engliſch, 
als das Fieber ſeinen Höhepunkt erreichte, äußerte er blos 
franzöſiſche Worte, und erſt wenige Stunden vor ſeinem Tode 
erinnerte er ſich ſeines heimathlichen Italieniſch, das er mehr 
als zwanzig Jahre nicht geſprochen hatte. Ein Herr vergaß 
in Folge eines Nervenleidens die Namen aller ſeiner Freunde, 
entſann ſich jedoch genau ihres Alters, und ſuchte ſie auf 
dieſe Weiſe von einander zu unterſcheiden. Ein britiſcher 
Militärarzt, Namens Winslow, erinnerte ſich zu Zeiten wohl, 
wie er hieß, nicht aber ſeiner Wohnung; ein anderes Mal 
konnte er umgekehrt ſeinen Namen angeben, nicht jedoch ſeine 
Adreſſe, und dergeſtalt wechſelte er periodiſch in ſeiner Vergeß⸗ 
lichkeit. Gelegentlich ſprach er wohl den erſten beſten, ihm 
auf der Straße begegnenden Menſchen an: „Ich bin der 
Stabsarzt Winslow; können Sie mir vielleicht ſagen, wo ich 
wohne?“ Oder im andern Falle ſeiner Gedächtnißloſigkeit: 
„Ich wohne da und da .... können Sie mir nicht angeben, 
wie ich heiße?“ ; 

Von all dieſen merkwürdigen Erſcheinungen von Gedächtniß⸗ 
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loſigkeit oder Gedächtnißmangel, die, wie bemerkt, faſt aus⸗ | fen hatte, und ward ſeines Irrthums nicht eher gewahr, bis 


ſchließlich durch körperliche Leiden erzeugt werden, iſt die ſoge⸗ 
nannte gelegentliche Geiſtesabweſenheit ihrer Natur 
nach ganz verſchieden. Der Geiſtesabweſende erfreut ſich nicht 
ſelten guter Geſundheit, und iſt in jeder andern Verſtandesäu⸗ 
ßerung nichts weniger als beſchränkt und einfältig zu nennen, 
hat ſich aber in einen beſtimmten Gedankenkreis derart einge⸗ 
ſponnen, daß er ſich deſſen, was um ihn her vorgeht, gar 
nicht bewußt iſt. Die Fälle dieſer Zerſtreutheit ſind Legion 
und ihrer viele ſo allbekannt, daß wir ſie hier nicht zum ſo 
und ſo vielten Male erzählen wollen. Blos einige hierauf 
bezüglicher Anekdoten mögen dieſe Sammlung von phyſio⸗ 
und pfychologiſchen Räthſeln beſchließen, deren Löſung noch 


“nicht gefunden iſt und wohl ſchwerlich jemals in befriedigender 


Weiſe gefunden werden wird. Iſt doch das ganze Seelenleben 
des Menſchen mit Schleiern verhüllt, welche der Sterbliche 
kaum zu lüften, viel weniger zu beſeitigen, vermag. Der 


Graf von Brancas ſaß, wie Larochefoucauld berichtet, eines 


Tages in ſeinem Arbeitszimmer und las, als die Amme ihm 
fein jüngſtes Enkelchen hineinbrachte. 
Buch hin, nahm das Kind in ſeine Arme, und küßte und herzte 
es. Kurz darauf trat Larochefoucauld zu ihm in das Kabinet 
und auf der Stelle warf Brancas das kleine Kind zu Boden, 
weil er ſich einbildete, es ſei das Buch, in dem er vorher gele⸗ 


Sogleich legte er ſein 


die Wärterin einen Schrei des Entſetzens ausſtieß. Zum 
Glück that der jähe Fall dem kleinen Weſen keinen Schaden. 
Ein anderes Mal traf Larochefoucauld den Grafen auf einer 
der Pariſer Straßen und wollte ihn freundlich begrüßen. „Es 
thut mir leid,“ unterbrach jener die Worte des Herzogs, „aber 
ich kann für Euch nichts thun; das habe ich Euch ja ſchon 
wiederholt geſagt, Ihr braucht mich alſo nicht von Neuem zu 
beläſtigen und mit Euren Betteleien gar auf der Straße an⸗ 
zufallen. Solche Faulenzer, wie Ihr einer ſeid, ſind ganz 
unausſtehlich.“ Erſt als Larochefoucauld ein lautes Geläch⸗ 
ter aufſchlug, erwachte der Graf aus ſeiner Zerſtreutheit. Der 
geiſtvolle engliſche Satiriker mit dem Pinſel, William Hogarth, 
war einſt bei einem vornehmen Kunſtfreunde zur Tafel gela⸗ 
den. Plötzlich drehte, mitten im Dinner, der Künſtler ſeinen 
Stuhl um, kehrte der Geſellſchaft den Rücken zu und verſank 
in ſolcher Stellung, wie es ſchien in tiefe Gedanken, wohl eine 
Viertelſtunde, bis er, ebenſo jählings, ſeinen Stuhl wieder 
umwandte und ruhig fortſpeiſte, als habe er inzwiſchen gar 
nicht zu eſſen aufgehört. 

Alles dieſes zeigt uns, wie merkwürdig die Thätigkeit des 
menſchlichen Geiſtes iſt. Und trotzdem ſuchen gewiſſe Leute 
immer an einem Bindemittel zwiſchen ihm und dem Affen. 
Doch das iſt auch merkwürdig. 


Die Wunder 


des Meeres. 


Nach Quellen bearbeitet von J. Jauch. 


I. Allgemeine Wunder. 


Er hält das Waſſer im Meer zuſam⸗ 
men, wie in einem Schlauch, und legt 
die Tiefe in das Verborgene. Pj. 33, 7. 


Es iſt das Meer ein mächtiges Buch 
Mit ungezählten Blättern, 

Drauf ſchreibt der Sturm in haſt'gem Zug 
Mit ſchneeig weißen Lettern. 


Er rollt die Blätter rauſchend auf, 
Kann nimmer ſich genügen; 

Gott iſt allmächtig, ſchreibt er drauf 
Mit urgewalt'gen Zügen. 


Dann legt er aus der Hand das Buch, 
Und ob die Blätter beben, 

Die Sonne ſchreibt mit goldnem Zug: 
Gott iſt die Lieb’?! daneben. 


enn etwas dem Menſchen einen Begriff von der Unend⸗ 
lichkeit und Allmacht unſers Gottes zu geben vermag, 

ſo iſt es der Ocean. Es wird deßhalb auch keiner Ent⸗ 

8 ſchuldigung bedürfen, wenn der geneigte Leſer hiemit 
gebeten wird, unter den tauſenden von Wundern, womit ihn 
die allmächtige Liebe täglich umgibt, die Wunder des 
Meeres auch einmal einer beſondern Betrachtung zu 
würdigen. Dieſes wird ſchon durch die einzige Thatſache 
gerechtfertigt, daß unſer Erdball mit Recht eine Waſſerwelt 
genannt werden mag, da das Waſſer darauf die Regel, das 
„Trockne“ hingegen nur die Ausnahme bildet. Um dieſe 
Thatſache noch ausführlicher anzugeben, ſei erwähnt, daß 
mehr als zwei Dritttheile der Erdoberfläche mit Waſſer bedeckt 
ſind, und das überall von demſelben eingeſchloſſene Feſtland 
nur als Inſeln erſchein Der Flächenraum des Waſſers 
beträgt 145,500,000 Quadratmeilen, während das trockene 
Land die noch übrigen 51,500,000 Quadratmeilen einnimmt. 


; 


„Es gibt Zahlen,“ ſagt Dr. Andree, „deren Größe wir 
nicht begreifen können und die auch ſo ungeheuer ſind, daß 
wir ſie uns durch Verhältniſſe, wie ſie dem Auge ſich darbie⸗ 
ten, nicht anſchaulich zu machen vermögen. Eine ſolche Zahl 
iſt diejenige, welche die Geſammtwaſſermaſſe des Meeres 
angibt. Man ſchätzt ſie auf zwei und eine viertel Billionen 
Kubikmeilen. Man hat berechnet, daß alle Ströme unſerer 
Erde vierzig tauſend Jahre immer fort und fort fließen 
müßten, um das Becken des Meeres, wenn es verdunſtet 
wäre, wieder zu füllen. Dies iſt an und für ſich bereits ein 
Wunder und läßt uns ſelbſtverſtändlich auf unzählige andere 
Wunder ſchließen.“ 

Die Erde dreht ſich vierzig Mal ſchneller um ihre Achſe, 
als die Lokomotive auf ihrem Geleiſe dahinrollt. Wenn in 
dieſer Bewegung auch nur eine momentane Stockung oder 
Unordnung vorkäme, ſo würde die See ſich auf das trockene 
Land ſtürzen und die Berge würden von einer andern Sünd⸗ 
fluth begraben werden. Fülle einmal ein niedriges Becken 
bis zum Rande mit Waſſer und verſuche es raſch in der Hand 
umher zu tragen, ohne einen Tropfen zu verſchütten, und 
bedenke dann, welcher Macht, welcher Aufmerkſamkeit und 
welches vollkommenen Gleichgewichts es bedarf, um ſämmt⸗ 
liche Meere der Erde tauſend Mal ſchneller, als der Adler zu 
fliegen vermag, in ihren Betten durch den unendlichen Raum 
zu tragen, ohne das Waſſer aus ſeiner Tiefe zu ſchütten. 
Ein ſolches Wunder der Macht thut Gott jeden Augenblick, 
indem er das Meer innerhalb ſeiner Grenzen hält. 

Das nächſte Wunder, das unſere Beachtung verdient, iſt 
die Tiefe des Meeres. So wie der Flächenraum 
des Meeresſpiegels uns großartig erſcheint, ebenſo auch die 
bis heute noch nicht gründlich erforſchte Tiefe deſſelben. Der 
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Mathematiker La Place, der berühmte Verfaſſer des Werkes 
betitelt „Mechanik des Himmels,“ ſchätzte die Meerestiefe in 
ihren tiefſten Thälern nicht über vier und zwanzig Tauſend 
Fuß. Die ſicherſten Meſſungen aber verdanken wir der von 
den Vereinigten Staaten ausgerüſteten „Challenger⸗Expedi⸗ 
tion,“ welche 1872—73 im atlantiſchen Ocean Tiefſeemeſſun⸗ 
gen veranſtaltete. Die größte Tiefe ward im Nordoſten von 
Portorico, etwa unter dem zwanzigſten Grade nördlicher 
Breite mit drei Tauſend acht hundert fünf und ſiebzig Faden 
(der Faden zu ſechs Fuß berech⸗ 


zehnten Jahrhunderts mit dem Stande und Einfluß des 
Mondes in Zuſammenhang gebracht; doch gelang es erſt 
Newton und La Place dieſe eigenthümliche Erſcheinung 
näher zu erklären. Sie ſagen uns nemlich, Sonne und Mond 
wirken in ähnlicher Weiſe auf die Erdoberfläche ein. Durch 
die ungeheure Anziehungskraft Beider, wobei das Waſſer be⸗ 
deutend mehr nachgibt, als das feſte Land, und die dadurch 
gegen das Centrum des Meeres entſtehenden Waſſerhöhen 
wird Ebbe und Fluth bewirkt. 

i Betrachten wir nun ein ande⸗ 


net) gemeſſen. Sehr oft aber 


res Wunder, das wohl an Merk⸗ 


erreicht auf offenem Meere das 


würdigkeit keinem nachſteht, nem⸗ 


Senkblei bei weit geringerer Tiefe 


lich das Meeres leuchten. 


den Grund. Wenn der große 


Einen vollſtändigen Begriff wird 


Ocean austrocknen würde, könnte 


man dem, der dieſes Wunder 


man ungeheure Erdſtrecken mit 
großen Thälern und unermeßli⸗ 
chen Abgründen ſehen, die ſich 
ebenſo unter die allgemeine Erd⸗ 
oberfläche ſenken, wie ſich die 
höchſten Spitzen der Alpen dar⸗ 
über erheben. Die Löſung die⸗ 
ſer Aufgabe hat die wunderlich⸗ 
ſten Theorien beſeitigt, die ſelt⸗ 
ſamſten Täuſchungen zerſtört. 
Die Einbildungskraft, die ſonſt 


Ruhige See. 


nicht ſelbſt jemals geſehen hat, 
durch eine bloße Schilderung 
kaum beibringen können. Der 
Anblick eines Meeresleuchten iſt 
über alle Beſchreibung groß und 
erhaben. Hören wir, was ein 
gewiſſer Seereiſender in der 
Schilderung ſeiner Fahrt nach 
Oſtindien hierüber ſagt: „Wir 
gelangten ohne Unfall durch den 
Kanal zwiſchen Frankreich und 


ſo gern die Abgründe ins Unendliche vertiefte, muß ſich jetzt England, der gerade nicht zu dem beſten Fahrwaſſer gehört, 
mit der mäßigen Entfernung von zwei Stunden begnügen. und befanden uns bald auf dem Atlantiſchen Ocean. Hier 
Und iſt dies nicht immerhin noch großartig zu nennen? Im erinnere ich mich einer eben nicht ſeltenen Erſcheinung, dieſe 
Vergleich aber mit dem Erddurchmeſſer iſt das Meer nur eine war ſo ſchön und herrlich, wie ich ſie in meinem ganzen Leben 
dünne Schicht Waſſer, um unſern Planeten gelegt, etwa wie das nicht wieder ſah. Plötzlich erſchien das Meer weit und breit, 


Bischen Thau um die reife Baumfrucht. Die nächſte für uns 


oft ſo unbegreifliche Erſchei⸗ 
nung im Meer iſt die Fluth 
und Ebbe, die jedem 
Strandbewohner ſo bekannt 
iſt, wie der Wechſel von Tag 
und Nacht. Mit einer Re⸗ 
gelmäßigkeit, die mit unſern 
beſten Uhren wetteifert, tritt 
dieſe Erſcheinung ein, und 
wir nehmen an unſern Kü⸗ 
ſten wahr, wie das Waſſer 
in beſtimmten Zeiträumen 
höher anſchwillt und wieder 
zurück geht. Das Steigen 
der Meeresoberfläche nennt 
man Fluth, das Fallen der⸗ 
ſelben Ebbe. Dieſe Abwech⸗ 
ſelung findet in je vier und 
zwanzig Stunden und neun 
und vierzig Minuten zwei Mal ſtatt. Die Höhe der Fluth 
richtet ſich zum Theil nach örtlichen Verhältniſſen; ſehr 
ſchwach iſt ſie in Meerestheilen, die auf mehreren Seiten vom 
Land eingeſchloſſen ſind; während man im Mittelländiſchen 
Meere noch eine ſchwache Fluth bemerken kann, fehlt dieſelbe 
der Oſtſee und dem ſchwarzen Meere gänzlich. Ueber die 
Thatſache dieſer merkwürdigen Erſcheinung herrſcht alſo kein 
Zweifel. Aber wer beſchreibt uns die Urſache derſelben völlig 
und in allen Einzelheiten? Das Wunder wurde bereits von 
Kepler, dem berühmten Aſtronomen, gegen Ende des ſieb⸗ 


Seeſturm. 


wie von Leuchtkäfern angefüllt. Das war ein Leuchten, 
Zucken, Blinken und Fun⸗ 
keln, kurz ein unbeſchreiblich 
prächtiges Schauſpiel. Die 
ganze Oberfläche des Meeres 
funkelte und glänzte fort 
und fort, wie ein großer 
ſilberner Teppich und tau⸗ 
ſende goldener Sterne tanz⸗ 
ten auf den Spitzen der Wo⸗ 
gen oder im Kielwaſſer des 
Schiffes dahin. Dann wie⸗ 
der erſchienen ſilberne 
Schlangen, leuchtende Guir⸗ 
landen und raketenartig 
durch das Salzwaſſer hin⸗ 
ſchießende Funken, die un⸗ 
ausgeſetzt unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Anſpruch nahmen. 
Und doch, wie oft hatten wir 
ſchon das Meeresleuchten geſehen, aber niemals in dem Maße, 
wie in jener ſchwülen Sommernacht.“ 


Dieſes erhabene Meerwunder hat unzählige Dichter begei⸗ 
ſtert. Auch Gerok ſchlägt ſeine Leier an und ſingt vom 
Meeresleuchten: 


„Schwüle Nacht am Himmelsbogen 
Kündet heut' kein Stern ſich an; 
Glatte See mit weichem Wogen 
Durch die Wellen ſtreicht der Kahn; 
Aber hüllt in dunkle Flöre 
Sich der Himmel dieſe Nacht, 
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Schau, ſo hat er drum dem Meere 
Seine Lichter all vermacht. 


Denn welch prächtig Wetterleuchten 
Rings um unſer Schifflein her! 
Grüne Blitze ſprüh'n im Feuchten 
Und elektriſch zuckt das Meer. 
Goldne Furchen ſeh' ich glitzen 
Hinter unſers Kieles Zug, 
Feuerfunken ſeh' ich ſpritzen, 
Wo ins Meer das Ruder ſchlug. 


Das Meeresleuchten erhält mitunter eine ſolche Stärke, daß 
man Fiſche fünfzehn Fuß tief im Waſſer ſehen und am Kajü⸗ 
tenfenſter kleine Schrift zu leſen vermag. Ruderſchläge erregen 


vereinigt und in dem Wirbel raſch und mit großer Gewalt 
umgedreht werden. Der untere Durchmeſſer einer Waſſerhoſe 
hält oft drei bis fünfhundert Fuß, die Mitte aber kaum einige 
Fuß. Der untere Theil iſt bei der Wanderung ſtets voraus, 
die Wolke ſtets zurück. Jede Waſſerhoſe dreht ſich ſpiralförmig 
nach Art eines Kreiſels und zwar in einer auf- und einer 
abſteigenden Wendung. Nachdem ſich eine Waſſerſäule eine 
Zeit lang alſo vorwärts bewegt hat, platzt dieſelbe plötzlich 
mit furchtbarer Gewalt, und wehe einem Fahrzeug, das gerade 
dann in ihrer Nähe ſich befindet. Schon manches Schiff 
wurde alſo übereilt und wie in einem Nu mit Allem, was 


ſehr guten Mikroſkops zu erkennen. Baſter filtrirte leuchtendes 
Seewaſſer und unterſuchte die auf dem Filter zurückbleibenden 
Lichtpünktchen unter dem Mikroſkop. Sie ergaben ſich als 
ſolche zu den Infuſorien gehörenden Thierchen, Mona den 
genannt, und alle andern Deutungen müſſen als irrige zurück 
gewieſen werden. 

Eine andere merkwürdige Erſcheinung bilden die Waſſer⸗ 
hoſen, auch Waſſerſäulen oder Tromben genannt. Es iſt 
diejenige Naturerſcheinung, bei welcher ein beſonders heftiger 
Wirbelwind über das Meer oder den Landſee zieht, durch wel⸗ 
chen an der Stelle des Wirbels eine Wolke herab und das 


Funkenſprühen, das Schiff hinterläßt Feuerfurchen und das darauf war, in die Tiefe des Meeres verſenkt. So wurden 
geſchöpfte auch im No⸗ 
Waſſer tropft vember 1855 
feurig vom fünf Fahrzeu⸗ 
Eimer. Aber ge im Hafen 
nun woher von Tunis auf 
dieſe Erſchei⸗ einmal zer⸗ 
nung? Nach ſtört. Es läßt 
genaueſter ſich daher leicht 
Unterſuchung vorſtellen, daß 
von den Ge⸗ eine Waſſer⸗ 
lehrten: Eh⸗ hoſe für einen 
renberg, Seefahrer im⸗ 
Baſter und mer etwas 
Barrey wird Schreckenerre⸗ 
dieſelbe von gendes hat. 
kleinen phos⸗ Schließlich 
phoreſciren⸗ ſei hiemit nur 
den Thierchen noch darauf 
hervorgebracht, aufmerkſam 
die entweder gemacht, wie 
noch lebend das Element 
ſind oder ſchon des Waſſers 
im Zuſtande unter ſo man⸗ 
der Verweſung nigfachen For⸗ 
ſich befinden, men und Ge⸗ 
und dann ähn⸗ ſtalten uns 
lich wie faules entgegen tritt. 
Weidenholz ei⸗ Bald von der 
nen Lichtſchein Hitze in un⸗ 
von ſich geben. ſichtbaren 
Dieſe verſchie⸗ Dunſt aufge⸗ 
denen, noch löſt, bald als 
ſpäter zu be⸗ Regen, bald 
ſchreibenden, e als Schnee, 
winzig kleinen Ebbe und tit. als Hagel, 
Thierchen ſind als Eis ſtrömt 
dem bloßen Auge freilich nicht ſichtbar und nur mit Hülfe eines es herab aus der Atmoſphäre auf unſere Erde. Es rinnt 


durch die Ritzen der Berge, es durchſickert das feſte Geſtein, 
indem es erdige Beſtandtheile auflöſt, und ſprudelt mit einem 
Male als friſcher Quell hervor aus dem moosbewachſenen 
Felſen. Weiter ſtrebt die kleine Quelle, ſie rinnt munter über 
Kieſel und Felsblöcke dahin und vergrößert ſich durch andere 
Rinnſale zum Bächlein. Je weiter es in ſeinem Laufe ge⸗ 
langt, deſto kräftiger ſtürzt es dahin, es wird zum toſenden 
Wildbach und endlich zum Fluß, ſtolze Dampfer auf ſeinem 
Rücken tragend und ruhig an blühenden Städten und anmu⸗ 
thigen Dörfern dahinfließend, bis er ſich in das gewaltige 
Meer, den Urquell alles Waſſers, ergießt. Denn von dieſem 


Meerwaſſer hinaufgezogen, beide gewöhnlich auf dieſe Art aus wird durch Verdünſtung die Atmoſphäre mit Waſſerdunſt 
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erfüllt, der ſich wieder niederſtürzt und als Quell von Neuem | Ferne getragen. — Der Wärmegrad des Meereswaſſers ift 


den Kreislauf zum Meere beginnt. Ohne Raſt, ohne Ruhe 
vollzieht ſich dieſer ewige Wechſel, ſeit tauſenden von Jahren 
iſt er immer derſelbe, verbreitet er immer von Neuem neues 
Leben. Aber dieſes Waſſer iſt ſich nicht immer gleich. Wie 
ſchon angedeutet, nimmt das Waſſer verſchiedenerlei Zuſtände 
an. So verflüchtigt es ſich als Dunſt oder in Dampfform in 
der Luft. In den Nebeln und Wolken beginnt dieſer Dunſt 
ſich wieder zuſammen zu ballen; es wird tropfbar flüſſiges 
Waſſer daraus und der Regen fällt nieder. Iſt der Dunſt 
gasförmiges, der Regen tropfbar⸗flüſſiges 
Waſſer, ſo ſehen wir dieſes auch noch in einem dritten Zu⸗ 
ſtande, und 
zwar als fe⸗ 
ſten Körper 
auftreten, 
nemlich in Eis 
und Schnee, 
wenn es unter 
Einwirkung 
der Kälte ge⸗ 
friert. 

Dann über⸗ 
lagert es mit 
ſeinem weißen 


nach der Tiefe deſſelben verſchieden. Die Gegenden innerhalb 
der Polarkreiſe ausgenommen, wo das Eis das Waſſer erkäl⸗ 
tet, nimmt die Kälte um ſo mehr zu, je tiefer man kommt, und 
nach der Verſicherung der Taucher iſt ſie in der Tiefe von hun⸗ 
dert Fuß faſt unerträglich. Es herrſcht hierin alſo das um⸗ 
gekehrte Verhältniß im Vergleich mit dem Feſtlande. An und 
für ſich ſcheint das Meer farblos; in einiger Entfernung zeigt 
die Waſſermaſſe eine bläulich grüne Farbe, das ſogenannte 
Meergrün. Man leitet dieſe Farbe her aus dem Wiederſchein 
des blauen Himmels. Es gibt aber auch Gegenden, wo das 
Meer andere Farben zeigt, welche von der Beſchaffenheit des 
Meeresgrun⸗ 
des oder beige⸗ 
miſchter Stof⸗ 
fe herrühren. 
Die tiefſten 
Stellen des 
Meeres ſind 
dunkelblau; 
flachere ſind 
heller. — Der 
Geſchmack des 
Salzwaſſers 
iſt nicht nur 


Mantel zur ſalzig, ſondern 

Winterszeit zugleich ölicht, 
Wald und bitterlich und 
Flur, oder es ſo ekelhaft, daß 
breitet ſich auf es durchaus 


nicht genoſſen 


hohen Bergen 


werden kann 


aus und liegt 


und augen⸗ 


in den Polar⸗ 


ländern Jahr 


blicklich Erbre⸗ 


chen erregt. 


aus Jahr ein 


Außerdem iſt 


als eiſige Kru⸗ 


ſte auf dem er⸗ 


es der Geſund⸗ 


heit nachthei⸗ 


ſtarrten Bo⸗ 


den und mei⸗ lig, weil dar⸗ 
lenweit ü ber innen unauf⸗ 
der See. Ei⸗ hörlich eine 
ne der groß⸗ Menge Thiere 
artigſten Er⸗ und Pflanzen 

ſcheinungen verfaulen. 
der Polarwelt Selbſt zum 
bilden ohne Waſchen taugt 
Zweifel die es nicht; auf 
Eisberge, jene Gisber ge. dem Schiffe 


ſchwimmenden 

Koloſſe, welche den Schiffer mit Staunen und Furcht erfüllen. 
In Buchten aufgethürmte Eismaſſen, durch Schnee⸗ und Re⸗ 
genfall nach oben oft ungeheuer angewachſen, werden von 
Strömungen gelegentlich fortgeriſſen und als Eisberge in die 


reinigt man 

damit nur die gröbſten Zeuge. Nichtsdeſtoweniger kann es 
durch Abziehen trinkbar gemacht werden. Das Seewaſſer iſt 
fünfundvierzig Mal ſchwerer als Quellwaſſer. Daraus erklärt 
ſich, daß es ungleich größere Laſten tragen kann als die Flüſſe. 


* 


Leben und Cod. 


Von W. Huber, jr. 


Des Leben tft die wildbewegte See, 
Ein Landen ift der Tod im ſtillen Hafen; 
Das Leben iſt das brennend heiße Weh, 

Der Tod — ein Träumen und Hinüberſchlafen. 


Ob du im Wahne nicht befangen biſt? ° 
Wild ſchwankt auf hohen Fluthen zwar der Nachen 

Und doch, ob nicht das Leben Traum nur iſt 
Wer kündet dir's — und erſt der Tod — Erwachen. 
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Der Codtentan; in Bern. 


HY odtentanz nennt man ein Gemälde, auf welchem der 
Tod in Geſtalt eines Gerippes dargeſtellt wird, wie 
er Angehörige aller Stände im raſchen Tanze des 
Lebens dem Grabe zuführt. Die älteſte dieſer im Mittelalter 
ſehr beliebten und von Deutſchland nach der Schweiz, Italien 
und Frankreich verpflanzten Darſtellungen ward in Baſel im 
Jahre 1312 ausgeführt, und eine berühmtere zum Andenken 
an die Peſt 1431 an die Mauer des Johanneskirchhofs in 
Baſel gemalt. 5 
Auch in Bern wurde im Jahre 1515 der Todtentanz durch 
die Meiſterhand des Niklaus Manuel an die Gartenmauer 
des Dominikanerkloſters (Franzöſiſche Kirche) gemalt. Der 
Tod tritt bald derb, bald milde auf, iſt bald Kämpfer, bald 
Tänzer, marſchirt mit den Kriegern, ſpricht mit der Jungfrau, 
wendet ſich an den Jüngling; er bedient ſich oft aller mögli⸗ 
chen Muſikinſtrumente. Nur leichtſinnige Menſchen wagen 
mit ihm zu tanzen, nur ernſte Krieger erwarten ihn ruhig, nur 
der Narr will ihn vernichten. Dem kleinen Kinde überreicht 
er Spielzeug und flötet ihm luſtige Liedlein vor, damit es bereit⸗ 
willig mit ihm gehe und auch die Mutter nachziehe. 
Den barmherzigen Schweſtern bezeugt der Tod: 
Den Kranken wacht ich Tag und Nacht, 
Den Tod hab ich ihnen leicht gemacht. 
Zur Aebtiſſin ſagt der Tod: 
Gnäd'ge Aebtiſſin laßt euch g'lingen, 
Ihr müſſet mit mir umherſpringen; 
Habt ihr die Jungfrauſchaft recht g'halten, 
Iſt's gut; Gott woll' des Tanzes walten. 
Die Aebtiſſin antwortet: 
Singen und leſen Tag und Nacht 
Hat mich und andre ſchier taub gemacht, 
Und hand deß nit ein Wort verſtanden: 
Der Tod iſt uns viel z'früh vorhanden. 
Der Tod will vom Biſchof wiſſen wie er die Heerde geweidet 
habe. Der Biſchof antwortet: 
Ich hab's dermaßen geweidet all, 
Daß mir kein Bleibens iſt im Stall; 
Gleich einem Wolf fraß ich die Schaf, 
Jetzt find' ich d'rum grauſame Straf'! 
Zu den Mönchen ſagt der Tod: 
Ihr Mönche mäſtet auch gar wohl, 
Ihr ſteket aller Sünden voll; 
Seyd reißend Wolf in ei'm Schafskleid, 
Ihr müſſet tanzen, wär's euch leid. 


Von Anna Gülich. 


Die Mönche antworten: 
Alſo hand wir die Welt verlaſſen, 
Daß wir auf Gaſſen und auf Straßen 
Der Welt ſind g'ſyn eine große Laſt; 
O Tod! wie machſt's mit uns ſo raſch! 
Der Doktor der heiligen Schrift erklärt: 
All' meine Tage hab' ich verzehrt, 
Daß ich im Recht der Päpſt' ward g'lehrt. 
Wenn ich die Sach' betracht' im Licht, 
So nützt es mir und Andern nicht. 
Zum Aſtrologen ſpricht der Tod: 
Herr Meiſter, laß euch nicht betrügen, 
Man kann des Himmels Lauf nicht biegen. 
Was willſt vom langen Leben ſchreiben, 
Wenn kein Ding über ſeine Zeit mag bleiben? 
Dem Arzt ſagt der Knochenmann: 
Arzt, wiewohl man euch ſoll ehren, 
Will doch der Tod ſich nicht d'ran kehren; 
Ihr habt nie g'ſchrieben oder g'leſen, 
Daß Jemand vom Tode möcht geneſen. 
Zum Jüngling ſpricht der Tod: 
Edler Jüngling, ſchön, jung und reich, 
Sieh', wem du endlich werdeſt gleich, 
Den Adel ſollſt mit Zucht du zieren, 
Sonſt wirſt du's Leben bald verlieren. 
Zum Armen ſagt der Tod: 
ör', armer Mann, gehab dich wohl, 
er Tod dich bald erlöſen ſoll, 
Hör' auf zu betteln ums täglich Brod, 
Wenn du genug haſt mit dem Tod. 
Der arme erwidert: 
Viel Hunger leid ich hier auf Erden, 
Mag nicht geſund noch reich je werden; 
Doch wollt ich lieber alſo leben, 
Als mich dem harten Tod ergeben. 
Schlußmahnung des Todes: 
Wer die Figur ſchauet an, 
Sie ſeien jung, alt, Weib oder Mann, 
Sollen betrachten, daß wie der Wind, 
Alle Ding' unbeſtändig ſind. 
Doch weiß ein jeder Menſch ja eben: 
Nach dieſer Zeit iſt noch ein Leben, 
Das ſteht in Frieden oder Pyn; 
Drum lueg ein Jeder, wo er will hin, 
Da der Richter ſein wird gerecht, 
Dem Herrn lohnen, wie dem Knecht, 
Und wird ſyn Urtheil ewig b'ſtahn. 
Gott helf uns in des Himmels Thron 
Durch Jeſu m, ſeinen lieben Sohn! Amen. 


Folgen der Trunkſuchit. 


Von Geo. Ott. 


or nicht ſehr langer Zeit weideten zwei Hirten ihre Heer⸗ Vielleicht hatte Niemand, der fie kannte, daran gedacht, daß fie é 


den auf der Heide einer Markung im ſchönen Schwaben⸗ 


einen fürchterlichen Feind hätten, der ſie um ihr leibliches und 


lande. Beide waren den Bewohnern des Dorfes als geiſtliches Wohl, um Friede, Freude und Ehre bringen, ja 
friedliebende, pflichtgetreue Männer bekannt, und es ſelbſt ihr Leben anzugreifen ſich nicht ſcheuen würde. Dieſer 
ſchien ſaſt, als hätten fie die ftille Lammesart von ihren, ihnen heimtückiſche Feind war: Die Liebe zum Wein. 
jo willig folgenden Schäflein gelernt. Der Eine, „Karl,“ war Es iſt Sonntag Mittag; im Dorfe geht es aufgeregt her. 
ein im dreißigſten Jahre ſtehender, verheiratheter Mann; der Die Schulkinder, mit dem Geſangbuch unterm Arm, eilen der 
Andere, der „Jakob,“ war vierundzwanzig Jahre alt, und Schule zu, woſelbſt das ganze Lehrerperſonal ebenfalls ver⸗ 
Beide lebten, wie es ſchien, in beſter Harmonie zuſammen, ſammelt iſt. In den Häuſern iſt Jung und Alt begriffen die 
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ſchwarzen Trauerkleider anzulegen, und bald ſtrömen Alle 
einem großen Hauſe zu, vor welchem ein mit Blumen ge⸗ 
ſchmückter Sarg ſteht, den etliche Männer in trauernder Hal⸗ 
tung umgeben — bereit, den letzten Liebesdienſt an den im 
Sarge ruhenden Ueberreſten zu verrichten. Auch von der 
Ferne her kommen große Menſchenmaſſen, und wir ſchließen 
daraus, daß der Todte allgemein geliebt und geachtet geweſen 
ſein muß, oder, daß ſonſt etwas Außergewöhnliches hier vor⸗ 
liegt in der ganzen Sache. Der Leichenzug ſetzt ſich in Be⸗ 
wegung, unter dem Geſange des Männerchors und der 
Schuljugend und dem tief ernſten Klange der Kirchenglocken, 
dem Friedhofe zu. Dort iſt ein friſches Grab, welches den 
Sarg aufnimmt. Ein alter Vater, welcher per Telegraph von 
ferne her gerufen wurde, weint und klagt über ſeinen einzigen, 
verblichenen Sohn; die Freude ſeiner früheren Jahre, die 
Stütze ſeines Alters liegt hier in der Blüthe ſeiner Tage 
geknickt vor ihm im kalten Grabe. Eine, vom Dahingeſchie⸗ 
denen geliebte Braut ſteht daneben, ihrem heißen Schmerze 
durch viele Thränen Luft machend. Die ganze Verſammlung 
läßt in wenigen Minuten helle Thränen rinnen, als der Redner 
den Namen des uns ſchon bekannten Jakobs nennt. Und was 
hören wir? Er iſt nicht heimgegangen, wie Andere, die vom 
Herrn durch Krankheitsboten gerufen werden; nicht hat ihn 
in blutiger Schlacht eine Kugel getödtet; Nein! Eine mörde⸗ 
riſche Hand hat ſein frohes, jugendliches, heiteres Leben ver⸗ 
nichtet. — Wo iſt fein Freund Karl? Warum iſt er nicht auch 
hier, wo ſonſt Niemand fehlen will? —Nur mit tiefem Seufzen 
ſagt man ſich's: „Er iſt Jakobs Mörder“ —er ſoll ihn erſchla⸗ 
gen haben nach Kains Art und iſt im Gefängniß. Aber, wie 
kann das möglich ſein? Waren ſie ja doch ſtets die beſten 
Freunde. Kannn Karl ein Mörder ſein? Wie ging das zu? 

Wir wollen, um die Urſache zu entdecken, ein wenig zurück⸗ 
gehen. Oefters konnte man Abends die Beiden beiſammen 
ſitzen ſehen im Wirthshauſe und ſich luſtig machen am Wein. 
So gingen ſie auch letzten Dienſtag Abend, als ſie ihre Heerden 
in die Hürden gethan, an dieſen Ort und tranken, wie ſchon 
öfter geſchah, mehr, als ſie gut vertragen konnten. Es war 
ſchon ſpät, als ſie wieder zu ihren Schäflein zurück kehrten, 
aber ſie gingen in aller Stille. Auf dem Wege bekommen ſie 
einen geringfügigen Wortwechſel, der aber in der Hitze des 


Weins bald zum Streit wird und Karl ergreift einen Hürden⸗ 
pfahl, womit er nach Jakob wirft. Gewiß wollte Karl ſeinen 
Freund nicht tödten, aber der verhängnißvolle Pfahl hatte 
Jakob an den Kopf getroffen, betäubt ſtürzte er zuſammen und 
richtete ſich nicht wieder auf. Mit klopfender Bruſt trägt Karl 
ſeinen Freund in den Pferchkarren, bereut ſeinen Jähzorn, 
wacht und ſeufzt die ganze Nacht hindurch, aber Jakob iſt, als 
der Morgen graute, noch bewußtlos. Karl ahnt nur noch das 
Schlimmſte; er trägt ihn ins Dorf und weil er ſieht, daß 
Jakob doch ſterben müſſe und nicht mehr redet, ſo gibt er an, 
daß Jakob letzte Nacht auf dem Heimwege von unbekannter, 
ruchloſer Hand, ſo zugerichtet worden ſei. Die Polizei und 
alle Beamten fahnden nach dem Mörder, und der Pfahl und 
die Fußſtapfen laſſen Karl als denſelben vermuthen. Kaum 
wagt man dies jedoch für wahr zu halten, bis Jakob ſelbſt in 
einem einzigen, lichten Augenblicke den er noch hatte, beſtätigte, 
daß Karl ihn ſo ſchwer verwundet habe, worauf er dann 
ſtarb. Nun geſteht auch Karl ſeine nichtgewollte That ein 
und wird, mildernder Umſtände wegen, zu drei Jahren Zucht⸗ 
hausſtrafe verurtheilt. 

Der Wurf hatte den Tod Jakobs bewirkt; erſteren der 
Streit und dieſen der Wein. Wie bewahrheitete ſich doch hier 
ſo ſchrecklich das Wort des großen und weiſen Salomo: „Siehe 
den Wein nicht an, daß er ſo roth iſt und ſo ſchön im Glaſe 
ſtehet; er gehet glatt ein, aber hernach beißt er, wie eine 
Schlange und ſticht, wie eine Otter.“ 

Karl iſt ſeines Freundes beraubt und hat dafür nun ein an⸗ 
klagendes Gewiſſen bekommen. Sein treues Weib härmt ſich 
ab vor Gram und Kummer, und ſeine noch unmündigen Kind⸗ 
lein werden es erſt nach Jahren noch recht zu fühlen bekommen 
durch herzloſe Leute, daß ihr Vater ein Mörder iſt. Die 
Freudentage in Karls Leben ſind für immer geflohen, wenn 
ſchon eine Ausſicht für leibliche Befreiung noch ein wenig 
Licht gibt dem umnachteten Herzen. Jakob iſt in die Ewigkeit 
gegangen; vor dem ewigen Richter erſchienen, was wird ſein 
Loos ſein drüben? Auf Sündenwegen erhielt er den Todes⸗ 
ſtreich. Ihr Feind hatte ſie Beide beſiegt und ſchrecklich zu 
Fall gebracht. Wie verkehrt handelt doch der Menſch: Geiſt⸗ 
liche Feinde, die er haſſen ſollte, liebt er; während er die, 
welche er lieben ſollte, haßt. 


— Fa— . — — 


Skizzen von Japan. 


Von A. Halmhuber mit Originalzeichnungen. 


Se LR In den Bergen. 

e apan iſt durch die Schönheit und Romantik ſeiner Flu⸗ 

ren und Gebirge bekannt. Iſt es auch kein vollſtän⸗ 
diges Wunderland mit goldenen Dächern und fabel⸗ 

haften Reichthümern, wie die Sage ging, ſo ſucht es doch 

ſeines Gleichen unter den Reichen dieſer Welt. Was ich davon 

geſehen habe, will ich in Folgendem beſchreiben. : 

Aus Geſundheitsrückſichten hatte ich die reine Luft der Ber⸗ 
ge aufzuſuchen und kam fo nach dem Bergorte Mino, woſelbſt 
ich, in einem japaniſchen Hauſe einlogirt, eine nähere Bekannt⸗ 
ſchaft mit den wild romantiſchen Bergen machen konnte. 
Mino iſt eigentlich nur ein Tempel⸗Complex und Wallfahrts⸗ 
ort; Privatwohnungen ſind keine vorhanden, man rechne 
denn dahin das Hotel, welches zur Herberge verſpäteter Rei⸗ 
ſender dient. In früherer Zeit waren die Tempel hier ſehr 


reich; ſie beſaßen und beherrſchten die Gegend weithin; jetzt 
aber haben ſie faſt nur noch den berühmten Namen und die 
momentanen Einkünfte an Feſttagen oder durch Wallfahrten. 
Nähert man ſich dem Orte, ſo ſtehen zur Rechten des ſchmalen 
Bergpfades zunächſt drei Häuſer hinter einer feſten Mauer und 
dreien den Gebäuden entſprechenden ſchweren Thoren. Sie 
wurden früher als Tempel und Prieſterwohnungen benützt, 
ſind aber jetzt verlaſſen und dem Verfall nahe. Eines derſel⸗ 
ben, in welchem ich meinen zeitweiligen Aufenthalt hatte, 
wurde früher von Miſſionaren reparirt, ſo daß es den Som⸗ 
mer hindurch gewöhnlich von Erholungsbedürftigen bewohnt 
wird. 

Dann gelangt man vor die Thür eines japaniſchen Hotels, 
deſſen Exiſtenz aus derjenigen der Tempel entſprang. Hinter 
demſelben iſt ein Mühldamm, welcher einer tiefer unten im 
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Thale liegenden Mühle das Waſſer zuführt, indem es den zur 
Regenzeit äußerſt wilden Bergbach zu einem ſieben Fuß tiefen 
See abdämmt. Dieſes Gaſthaus iſt von den Tempeln durch 
eine hohe ſtarke Mauer getrennt, welche das Thal in rechtem 
Winkel durchſchneidet und daſſelbe ſo burgartig verſchließbar 
macht; der Eingang beſteht aus einem gewaltigen Thor mit 
ſtark ausgeladenem, ſchwerem Ziegeldach und einem Neben⸗ 
thürlein, welch letzteres auch Nachts geöffnet bleibt, während 
das Thor bei Sonnenuntergang geſchloſſen wird. Tritt man 
durch daſſelbe hinein, ſo ſteht man auf einem großen, freien, 
ſchön geebneten und geſäuberten Platze, gerade wie ihn die 
beiden Bergketten in dem engen Thale zulaſſen. In der Mitte 
dieſes Platzes ſteht ein all⸗ 
zeit geſchloſſener Tempel, 
an welchem die Reiſenden 
durch Händeklatſchen ihre Ge⸗ 
bete aufs ſchleunigſte verrich⸗ 
ten. Vor demſelben ſind et⸗ 
liche romantiſch aufgethürmte 
Steinhaufen, mit wunder⸗ 
ſchönem Gebüſch durchwach⸗ 
ſen, und zu ſeiner Rechten 
führt eine Brücke über das 
Waſſer zu 24 Stufen, welche 
den Eingang zu dem rechten 
Flügel der oberen Tempelge⸗ 
bäude bilden. Dieſe Gebäu⸗ 
de ſind Prieſterwohnungen 
und ein Prieſterhotel, welches 
aber derzeit auch an andere 
Perſonen, ſelbſt an Auslän⸗ 
der, ausgeliehen wird. 

Da dieſen Sommer auch 
die Gattin des deutſchen Con⸗ 
ſuls und die eines deutſchen 
Kaufmanns eine Zeit lang 
dort wohnten, ſo bot ſich mir 
die ſchöne Gelegenheit, jeder 
dieſer Familien, deren Häup⸗ 
ter ſich zu der wichtigen Fei⸗ 
erlichkeit auch einſtellten, ein 
Kind zu taufen. Sehet da 
die wunderbaren Wege des 
Herrn! Kaum iſt Japan dem 
Evangelium erſchloſſen, ſo er⸗ 
ſchallt daſſelbe auch ſchon 
zwiſchen ſeinen alten, dicken 
Tempelmauern und Chriſten 
verſammeln ſich daſelbſt, auch 
ihre Kinder dem Herrn Jeſu 


Der Reiſegott Enn 
Engel Zenk 


darzubringen und ihre geiſtlichen, lieblichen Lieder zum Preiſe 


Gottes erſchallen zu laſſen. Das iſt aber noch nicht Alles. 
Durch die eigenthümliche Krankheit des kakke, eine Fußwaſ⸗ 
ſerſucht, nur dieſen öſtlichen Ländern eigen, veranlaßt, haben 


ſich in jenem obern Tempel etliche ſechzehn Polizeidiener von 


Oſaka einquartiert. Wenn wir nun Abends unſern Spazier⸗ 
gang machen und unſere Lieder anſtimmen, entſpinnt ſich die⸗ 
ſes oder jenes Geſpräch mit denſelben, welche nicht ans Lager 
gebunden ſind, ſondern da und dort herumſitzen oder liegen. 
Einer derſelben fragte mich, ob er uns beſuchen dürfe, und als 
ich es mit Freuden bejahte, beſuchte er uns des andern Tages 
mit noch zwei Andern. Wir ſprachen nite anderem auch 
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über die Religion, ſo daß jeder ſchließlich wünſchte, ein Buch 
zu haben. Der Eine erhielt ein Evangelium, der Andere die 
erſten drei Capitel des erſten Buches Moſe, und der Dritte 
auf beſondern Wunſch ein Singbuch, alles deutlich in japa⸗ 
niſcher Sprache geſchrieben. Aehnliche Beſuche dieſer und an⸗ 
derer jener Kranken wiederholten ſich öfters; eines Sonntag 
Morgens aber kamen ſie Alle, ſammt der Familie des Hotel⸗ 
beſitzers und Andern, ſo daß es eine anſehnliche Verſammlung 
gab, zu welcher ich das Wort mit Freudigkeit reden konnte. 
Wie wollen jene Tempel und ihre Götzen in Zukunft ſtehen 
vor dem Wort des allmächtigen Gottes? 

Nun gehen wir die Stufen wieder hinab, über die Brücke 
zurück und auf etlichen Stu⸗ 
fen thalaufwärts durch ein 
ſteinernes Thor, welches 
Torii heißt und aus zwei 
ſteinernen Säulen und etli⸗ 
chen Querſteinen beſteht. 
(S. Bild folg Seite.) Auf 
den Querſteinen dieſes Torii 
liegen unzählige Steinlein, 
welche durch junge Leute hin⸗ 
aufgeworfen wurden. Bleibt 
nemlich das hinaufgeworfene 
Steinlein dort oben liegen, 
ſo iſt es Zeit, daß das Be⸗ 
treffende ſeine Braut oder den 
Bräutigam heimholt, indem 
von nun an ihrer Verbin⸗ 
dung kein Hinderniß im Wege 
ſteht. Andernfalls gilt es 
noch zu warten. So erzählt 
die Legende. Nun ſtehen wir 
auf jenem Platz, auf dem das 
goma, jenes Feſtfeuer der 
Yamabuſchi, worüber ich frü⸗ 
her erzählte, gebrannt wird. 
Zur Linken thürmt ſich eine 
35 Fuß hohe Mauer auf, 
während zur Rechten der Bach 
ganz nahe herantritt. Auf 
41 Stufen, rechts und links 
von Steinlaternen beſetzt, ge⸗ 
langen wir auf die rechts lie⸗ 
genden obern Tempel, die 
eigentlichen Orte der Wall⸗ 
fahrt. 

Es ſind vier Tempel und 
eine Privatwohnung. In 
dem mittleren Gebäude, das 
einem Gefängniß ähnlich ſieht, iſt nichts als ein ſonderbarer 
Stuhl, ein niederes Tiſchchen und eine Matte, alles Geräthe 
eines Büßers, der ſich hier etliche Wochen aufhielt, jetzt aber 
wieder in den Bergen herumſchweift, nichts ißt, als was er 
im Wald findet, und vorgibt, durch ſein ganz merkwürdiges 
Geplapper Kranke geſund machen zu können. Hinter dieſem 
ſteht der vielbeſuchte Tempel der Göttin Benzaiten, der Göttin 
des Wohlſtandes. Auf dem Gipfel deſſelben ſteht ein metalle⸗ 
ner Pfau, und unter dem Dach ziert ihn eine Maſſe großer 
und kleiner Holzſchuhe mit Inſchriften. Dieſer Tempel iſt 
nemlich auch giyoojadoo genannt, was ſo viel als Wallfahrt⸗ 
tempel heißt, und der fromme Wallfahrer opfert nach glücklich 
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vollendeter Reiſe ein Paar Schuhe, öfters bis zur Größe von 
12 Fuß. Rechts dieſer bei den Gebäuden ſteht ein Gerüſte, 
worauf viele Täfelchen angenagelt ſind, auf welchen die 
Summe Geldes und der Name Derer veröffentlicht wird, 
welche beträchtliche Summen für den Unterhalt der Tempel 
beiſteuerten. In der Fronte des Platzes ſteht der Haupttempel. 
Er iſt jeden Tag offen, iſt gleichfalls der Benzaiten gewidmet, 


enthält faſt nichts als eine lange Reihe Opferteller für Früchte, 
ein Wahrſagerinſtrument und eine große Geldkiſte, aus welcher 


kürzlich der bedeutende (1) Betrag von 30 Cents entwendet 
wurde. 
ich Gelegenheit, dieſe ſonſt ſo geheimnißvolle Geldkiſte zu 
betrachten. Gewöhnlich iſt von ihr nichts zu ſehen als das 
Gitter, eine Oeffnung des Fußbodens von drei Fuß im 
Quadrat. Der Zimmermann brach nun den Boden auf, 
wodurch in einem kellerartigen Raume eine vier Fuß tiefe, 


ſchwere Kiſte zum Vorſchein kam, deren eine Seite ein großes 


Schloß hatte. Dieſes Letztere hatte der Dieb erbrochen und 


Da jetzt der Zimmermann gerufen wurde, ſo hatte 


zogen ſind. Die Berge lernte ich beſonders gelegentlich eines 
Beſuchs in Arima kennen. Dort haben ſich nemlich die 
andern Miſſionare von Oſaka über Sommer angeſiedelt, 
worunter der wackere Rev. Hail, Miſſionar der Cumberland 
Presbyterianer, welcher derzeit mit mir im gleichen Hauſe 
wohnt, und mich veranlaßte, ſie einmal aufzuſuchen. Des 
Morgens mit Sonnenaufgang machten wir uns auf den Weg 
und erreichten nach etwa einer Stunde Ikeda, einen anſehnli⸗ 
chen Marktflecken inmitten eines reichen Obſtreviers, wodurch 
hier ein bedeutender Großhandel mit Obſt ſtattfindet. Da 
uns noch ein großer Marſch über die Berge bevorſtand, ſpann⸗ 
ten wir unſere Schirme auf zum Schutz gegen die Sonne und 
marſchirten wacker drauf los. Da wir an der Grenze des für 
Ausländer erlaubten Territoriums hingingen, laſen wir oft 
auf großen weißen Tafeln in engliſcher, franzöſiſcher und 
deutſcher Schrift die Worte: „Treaty limits. — Limites 
de traité. — Vertragsgrenze.“ Leider heißt es im Deutſchen 


jedesmal „Vertagsgrenze“, ein Irrthum und Unſinn, der 
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Zwiſchen den Tempeln von Mino. 


ſich ſo des Schatzes bemächtigt. Der Kranz dieſes Tempels 
iſt mit allerlei Bildern und Inſchriften geziert, worunter eine 
noch ziemlich neu und auffallend iſt. Ein Bild zeigt nemlich 
einen Mann und einen ſonderbaren vierrädrigen Karren, 
welcher die Räder himmelwärts ſtreckt. Die Inſchrift daneben 
erklärt, daß dieſer zweiundſechzigjährige Mann per Wagen von 
Oſaka gekommen ſei, da er ſeit Jahren mit Fußgicht behaftet 
geweſen und nicht habe gehen können, daß er ſieben Tage lang 
vor dieſem Tempel zur Benzen ſama gebetet habe, und nach die⸗ 
fer Friſt plötzlich geſund geworden fet. Da die Pamabuſchiſekte, 
welche hier beſonders Propaganda macht, vorgibt, Wunder zu 
thun, ſo iſt dies Bild erklärlich. Zur Linken dieſes Tempels 
ſteht noch eine Halle mit unverhältnißmäßig ſchwerem Dach, 
und unter derſelben ein Buddha mit ſechs Händen, ein Beweis, 
daß man es an dieſem Platze mit einem Gemiſch verſchiedener 
Religionen zu thun hat. 

Die Umgebung von Mino iſt prachtvoll durch ihre Wälder, 
welche ſich an den mehrere tauſend Fuß hohen Bergen hinanzie⸗ 


lediglich auf die Rechnung des kunſtbefliſſenen Chineſen ge⸗ 
ſchrieben werden muß, welcher ohne Zweifel dieſe Tafeln 
gemalt hat. Wir hielten uns ſchön zur Linken dieſer bedeut⸗ 
ſamen Pfähle und gelangten nach zwei Stunden in ein kleines 
Dorf Nakayama, das durch einen großen Tempel berühmt iſt. 
Wir beſahen uns denſelben. Durch ein großartiges Thor mit 
Statuen von Dämonen gelangten wir in einen 200 Fuß lan⸗ 
gen, äußerſt reinlich gehaltenen gepflaſterten Gang, hinter 
deſſen Mauern nette Prieſterwohnungen ſtanden. Zwei Mal 
ſtiegen wir etwa zwanzig Stufen hinauf; eine große tulpen⸗ 
artige Waſſerſchale von Erz und zwei Kandelaber mit allerlei 
Figuren aus demſelben Metall zogen zunächſt unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit an. Dann beſahen wir uns den Tempel, welcher keine 
Götzen enthielt, wohl aber eine Anzahl fein vergoldeter 
Schreine, die koſtbarſten, die ich je geſehen habe. Das Innere 
deſſelben ruht auf glatten 13 Fuß dicken runden Säulen, 
welche fein und dauerhaft vergoldet ſind; mehrarmige Leuch⸗ 
ter, gleichfalls vergoldet, ſtanden überall umher, und das 


hen und von ſchmalen Fußpfaden nach allen Richtungen durch⸗ Ganze erinnerte unwillkürlich an den in Gold prangenden 
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Tempel der Juden. Der ungeheure Raum, auf welchem dieſer 
Tempel mit ſeinen Höfen ſteht, die Einrichtung und die Bron⸗ 
cewaaren um denſelben her, machten den Eindruck auf uns, 
daß hier Hunderttauſende von Dollars verwendet wurden, 
um eine Stätte der Gottesverehrung zu ſchaffen. Und dieſe 
haben Heiden geſpendet! 

Nach dreiſtündigem Marſche kamen wir zu einem Fluß, 


Mukoogava mit Namen, den wir überſchritten, um in das 


Städtchen Namade zu gelangen; daſelbſt nahmen wir — ſoll 
ich ſagen ein Gabelfrühſtück? Es war ja vollſtändig japaniſch, 
Fiſch und Reis, welches wir mit Stäbchen zu eſſen hatten. 
Wir waren ziemlich „tappig“ bei dieſem Geſchäfte und hätten 
uns lieber des adamitiſchen Beſtecks bedient, als der Stäbchen, 
hätten wir es nicht als einen Verſtoß gegen den Anſtand be⸗ 
trachtet. Neugeſtärkt ging es nun bergauf, über das Gerölle 
eines Flußbettes, auf dem uns die Füße beinahe abbrachen, 
und doch gab es keinen andern Weg. Die Scenerie rechts und 
links war wunderbar ſchön. Sandſteinfelſen überragten uns 
in zackigen Gebilden, wie Eisberge; ein hoher Felſen hatte 
eine ſolche Geſtalt, daß er den Namen „Katzenfelſen“ wohl 


verdiente, denn er ſieht aus, als ob er ein großer verſteinerter 
Kater wäre. Auf manchen ſpitzen Felſen ſtand ein einzelner 
Baum, daß es uns ein Räthſel war, wie ſich ein ſolcher dort 
oben nur erhalten und nähren kann. Nach einer Stunde 
kamen wir vom Gerölle in den Wald und bald nachher auf 
beſſerem Wege durch zwei Dörfer, welche wir mit ihrer frucht⸗ 
baren, reizenden Umgebung da oben nicht geſucht hätten. 
Mittags um ein Uhr erreichten wir Arima, ein Induſtrie⸗ 
ſtädtchen und Badeort, 2000 Fuß hoch über dem Meer. Wir 
ſuchten ſofort die Miſſionare auf, welche ſich in theilweiſe 
eigenen Häuſern auf beiden Seiten eines tief ausgewühlten 
Flußbettes in romantiſcher Scenerie angebaut hatten. Nach 
erquicklichem Mittagsmahl und traulicher, ermunternder Un⸗ 
terhaltung beſahen wir uns die niedlichen Erzeugniſſe Arimas, 
welche beſonders in kunſtvollen Bambuskörbchen beſtehen. 
Um fünf Uhr Abends waren wir wieder am Fuße der Berge, 
und kamen ſpät Abends an den Eingang des Minothales, von 
wo aus wir dann unſere Wohnung leicht erreichten. Wir 
waren froh, des andern Tages die Sonntagsruhe genießen zu 
können. 


Das Wunderkind. 


(Eine Weihnachtsgeſchichte von Auguſt Schrader.) 


er Fremde ſchlug den hohen Kragen ſeines Pelzes zurück. 


As vielleicht dreißig Jahren zeigte ſich. 

00 geſchweiften Munde kräuſelte ſich ein ſchwarzes Bärt⸗ 
chen. Die Brauen über den großen, glänzenden Augen wa⸗ 
ren ſtark und ſchwarz, ſie lagen wie ſtarke Raupen an der wei⸗ 
ßen Stirn. Geſichtszüge wie dieſe konnten kein Mißtrauen 
einflößen, denn ſie waren offen, ehrlich und mild. 

„Ja, Herr, der bin ich,“ antwortete Vorsmann, der über⸗ 
raſcht den Fremden betrachtete. Da ſie wiſſen, daß ich mich 
des Knaben väterlich angenommen, werden Sie mir dieſe 
Wohlthat nicht durch Hinterliſt vergelten ...“ 

„Wahrlich nein!“ rief erregt der Mann, indem er die Hand 
des Meiſters ergriff. „Die Wohlthaten, die Sie dem Max er⸗ 
zeigen, kommen mir auch zu Gute. Und bei dem Erlöſer, 
der uns in der heiligen Nacht geboren, ich werde dafür nicht 
undankbar ſein. Suchen Sie den Schleier nicht zu lüften, der 
über der Vergangenheit des blühenden Knaben ruht, unterneh⸗ 
men Sie keinen Verſuch dazu, ich beſchwöre Sie ... Sollten 
Sie es wagen, ſo werden Sie nicht nur Ihrem Schützlinge, 
ſondern auch ſich und Ihrer Gattin Gefahr bereiten. Ich 
habe Erkundigungen über Sie eingezogen und erfahren, daß 
Sie ein braver, rechtſchaffener Mann find... bewähren Sie 
ſich mir gegenüber als ſolchen und ſeien Sie dem Knaben ein 
väterlicher Freund, der ihn mit ſicherer Hand durch das Leben 
führt.“ 


„Das will ich, das will ich!“ rief der Meiſter gerührt von 


des Fremden inſtändigen Bitten. 

„Braver Mann!“ 

„Bin ich auch arm, ſo werde ich doch meine Pflicht nach 
Kräften erfüllen.“ 

„Enthalten Sie ſich auch aller Forſchungen!“ mahnte der 
fremde Herr. „Glauben Sie meinen Worten: Sie bieten Ihre 
Hand nicht zur Ausübung eines Verbrechens; die ſeltſamſten 
W wie ſie ſich 1 leicht zum KMS. Male in einer Fa⸗ 
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milie nicht geſtalten, erheiſchen das Verfahren, das wir mit 
Das ſchöne aber leichenblaſſe Antlitz eines Mannes von 
Ueber ſeinem fein 


dem armen Max beobachten. Erziehen Sie ihn zu einem gu⸗ 
ten bürgerlichen Manne, der Rang und Reichthum nicht für 
das höchſte Ziel des Lebens hält, prägen Sie ihm den Grund⸗ 
ſatz ein, daß eigene Kraft die beſte Stütze im Leben iſt, eine 
Stütze, die ihm Niemand rauben kann ... Mag er mit dem 
Kopfe oder mit den Händen arbeiten, wenn er nur arbeitet 

. dann erfüllen Sie Ihre Pflicht und uns verpflichten Sie 
zu hohem Danke. Aber auch Max wird es Ihnen danken, 
wenn er ein echt bürgerlicher Mann geworden iſt, er wird 
Sie als den rechten Vater ehren und lieben und das mit Ih⸗ 
nen theilen, was ihm zu erhalten nur vielleicht vergönnt ſein 
wird.“ 

„Lieber Herr,“ ſagte der Meiſter, „eine Frage möchte ich 
mir erlauben.“ 

„Fragen Sie!“ 

„Nicht aus Neugierde, nur aus Theilnahme möchte ich wiſ⸗ 
ſen, was aus der Dame geworden iſt, die im Gedränge ihren 
Sohn verloren ...“ 

Der fremde Herr entgegnete raſch: 

„Sie iſt todt, todt für uns Alle!“ 

„Mein Gott!“ rief der Meiſter erſchreckt. . 

Der Mann im Pelze zitterte, als ob ſich ſeiner ein Fieber 
bemächtigt hätte. Die Glocke des Doms verkündete die achte 
Stunde. 

„Ich muß fort!“ murmelte der Fremde. „So ſpät ſchon 
ich muß fort! Nehmen Sie dieſes Taſchenbuch, es ent⸗ 
hält das Chriſtgeſchenk für Max.“ 

Vorsmann fühlte, daß ihm ein Gegenſtand in die Hand 
gedrückt wurde. 

„Sie werden über die Summe verfügen,“ ſetzte der Geber 
hinzu, „und alljährlich am heiligen Chriſtabende, genau um 
dieſelbe Stunde wie heute, werden Sie mich hier finden, be⸗ 
reit, das Chriſtgeſchenk zu wiederholen. Nur der Tod kann 
mich abhalten, dieſes Verſprechen zu erfüllen.“ 


Das Evangeliſche Magazin. 
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„Was geſchieht, wenn Sie ausbleiben?“ fragte Vorsmann. 
„In dieſem Falle wird ein Anderer kommen. Ich muß fort 
Leben Sie wohl!“ 

Der Fremde ſchwankte die Stufen hinab und verſchwand in 


dem Schneegeſtöber, das wie eine Wolke den weiten Pelz 


einhüllte. Ein Geräuſch deutete an, daß die Thür des Doms 
geſchloſſen wurde. Wie ein Träumender trat der Meiſter den 
Rückweg an, nicht achtend des ſcharfen Windes, der ihm das 
Fortkommen erſchwerte. Die Brieftaſche des Fremden hielt er 
feſt in den Händen, er fürchtete ſie zu verlieren. „Was iſt 
das? Was iſt das?“ fragte er ſich mehr als ein Mal. „An 
den Knaben knüpft ſich ſo viel des Seltſamen, daß ich anfan⸗ 
ge, für ihn zu fürchten. Der Mann, den ich ſo eben geſpro⸗ 
chen, ſcheint es gut zu meinen mit Max; aber warum hüllt er 
ſich in das geheimnißvolle Dunkel? Warum ſorgt er nicht 
ſelbſt für den Knaben, ſtatt ihn unter meiner Obhut zu belaſ⸗ 
ſen? Ich bin ein armer Gewerbsmann und Jener ſcheint 
reich zu fein... Immerhin, ich will mir den Kopf nicht zer⸗ 
brechen, da ich gut dabei fahre; außerdem handle ich nicht 
eigenmächtig, ich erziehe den Knaben mit Bewilligung der 
Behörde.“ ; 

Meiſter Vorsmann erreichte bald ſeine Wohnung. An der 
Thür blieb er ſtehen und ſah zu den erleuchteten Fenſtern der 
Häuſer empor. Die armen Leute, die hier wohnten, feierten 
ſo gut ſie konnten den heiligen Chriſtabend. Hier und dort 
ließ ſich der Jubel der Kinder hören, die von den Eltern be⸗ 
ſchenkt worden. Durch die Fenſterſcheiben ſah man die ſtrah⸗ 
lenden Kerzen der Weihnachtsbäume, die helles Licht auf den 
ſchneebedeckten Boden warfen. Die ganze Straße, welche nur 
von armen Leuten bewohnt war, hatte heute ein anderes An⸗ 
ſehen erhalten; man gewahrte auch hier, daß ein ſchönes Feſt 
gefeiert wurde, das Chriſtfeſt, das nicht nur die Reichen, ſon⸗ 
dern auch die Armen erfreut. a 

In der Wohnung des Meiſters war es ſtill, ganz ſtill. Da 
die Läden der Werkſtatt verſchloſſen waren, drang kein Licht⸗ 
ſtrahl aus den Fenſtern. 

„Der arme Max,“ dachte Vorsmann, „er hat keine Eltern 
mehr, die ihm heute eine Freude bereiten! Fremde Leute müſ⸗ 
ſen ſich ſeiner annehmen und für ihn ſorgen in ſeiner zarten 
Jugend. Ich werde mich bemühen, ihm die Eltern zu erſe⸗ 
tzen, wenn dies überhaupt möglich iſt.“ 

In dieſem Augenblick erklang das Aeſteun e das in der 
Werkſtatt ſtand. Map entlockte ihm jo weiche, goldige Töne, 
daß der Meiſter ſelbſt darüber erſtaunte. Der kleine Vir⸗ 
tuos ſpielte Anfangs leiſe, nach und nach verwendete er ſeine 
ganze Kraft, daß die Töne ſo voll und klar erklangen, als ob 
ſie auf einem Konzertflügel hervorgebracht würden. 

Er trat auf die Hausflur. Mit dem Schlüſſel, den er bei 
ſich trug, öffnete er die kleine Thür der Werkſtatt. Max war 
ſo in ſein Spiel vertieft, daß er den Eintritt ſeines Pflegeva⸗ 
ters nicht bemerkte. Frau Eliſe ſaß auf einem Schemel und 
hörte der Muſik mit einer wahren Andacht zu. Plötzlich ſprang 
ſie auf und küßte den Knaben, der ſein Stück beendet hatte. 

„Willſt du mich immer Mutter nennen?“ rief ſie aus. 

Die kleinen Arme des Kindes legten ſich um ihren Nacken. 

„Ich will ſchon, wenn du es mir erlaubſt,“ antwortete Max. 

„Sollte nun Jemand kommen, der dich von uns nehmen 
will 

„Nein, nein,“ rief Max ängſtlich, „ich bleibe hier.“ 

Der Meiſter trat heran und ſagte gerührt: „Es wird dich 
Niemand uns entreißen, du bleibſt unſer Sohn und magſt 
mich von nun an Vater nennen.“ 


Das war auch ein Chriſtfeſt, obgleich der Glanz der Kerzen 
und der Geſchenke fehlte. Max, der verlaſſene Knabe, hatte 
Eltern und die braven Gewerbsleute hatten einen Sohn ge⸗ 
funden. 

„Was haſt du nile eer cib lieber Mann?“ fragte die Frau 
leiſe. — Auf einen Wink des Mannes führte die Frau den 
Knaben in das Wohnſtübchen, das mild erwärmt und erleuch⸗ 
tet war. Als ſie zurückkam, hatte der Meiſter die Brieftaſche 
geöffnet. Er zählte die Banknoten, die ſich darin befanden. 

„Tauſend Thaler!“ rief er aus. 

Frau Eliſe wollte ihren Ohren nicht trauen; ſie glaubte erſt 
an das wirkliche Vorhandenſein des für ſie übergroßen Scha⸗ 
tzes, als ſie ſelbſt die zehn bunten Papierſtücke gezählt hatte, 
deren jedes einen Werth von hundert Thalern beſaß. Dann 
erzählte der Meiſter Alles, er barg ja vor ſeiner Lebensgefähr⸗ 
tin kein Geheimniß. Auch beſchrieb er die Freude, die das 
Spiel des Knaben ihm bereitet. 

Aber auch Frau Eliſe hatte ihm mitzutheilen, daß die 
Klingel an der Thür gezogen worden fei, und als fie gefragt, 
wer Einlaß begehre, habe ſich der Käufer des erſten Inſtru⸗ 
ments gemeldet. 

„Alſo doch!“ ſagte Vorsmann. 
antwortet?“ 

„Daß ich nicht öffnen könne, da du ausgegangen wärſt 
und den Schlüſſel bei dir trügeſt. Da rief die Stimme des 
Fremden: „Ich werde morgen wiederkommen!“ 

Es lag kein Grund vor, den einen oder den andern Fremden 
für feindlich geſinnt zu halten. Denn Beide hatten Gutes ge⸗ 
than und dadurch die Wohlfahrt der Familie fördern helfen. 

„Plagen wir uns nicht mit Sorgen ab,“ ſagte der Meiſter; 
„wir beſitzen Geld und wollen ein frohes Chriſtfeſt feiern. 
Magſt es nur glauben, Frau: Map iſt unſer Retter aus der 
Noth. Dafür ſoll er auch gehalten ſein wie unſer eigenes 
Kind, daß er die Eltern nicht vermiſſe, die ſich ſeiner lieblos 
entäußert haben.“ 

Nach einer Stunde brannte ein Chriſtbaum auf dem Tiſche, 
den Frau Eliſe fix und fertig aus dem nächſten Laden geholt 
hatte. Daneben lagen Geſchenke mancherlei Art, Dinge, die 
für das Alter des Knaben paßten. Und Max zeigte ſich in 
demſelben Grade dankbar, als er Freude über die Geſchenke 
empfand; er reichte dem Vater die Hand und küßte der Mutter 
die Wange. Das war ein ſtilles, aber ein rührendes Feſt. 
Glücklich wie der Knabe war Meiſter Vorsmann; er beſaß 
nicht nur neuen Muth, ſondern auch die Mittel zur Fortſetzung 
ſeines Geſchäfts, das durch die Ungunſt der Verhältniſſe bisher 
niedergehalten worden war. 

Am folgenden Morgen, die Glocken riefen noch zur Kirche, 
ward die Hausglocke gezogen. Als Vorsmann öffnete, ſtand 
der fremde Herr an der Schwelle, der vor Monaten ſich zum 
erſten Male gezeigt hatte. Heute war er nicht allein, eine 
alte Dame begleitete ihn. Nachdem er in die Werkſtatt getre⸗ 
ten, fragte er, ob das zweite Inſtrument vollendet ſei. 

„Ja!“ antwortete der Meiſter, der den Käufer mit argwöh⸗ 
niſchen Blicken betrachtete. „Dort ſteht Ihr Eigenthum, mein 
Herr, verfügen Sie nach Gefallen darüber.“ 

Während der Herr ſpielte, faßte Vorsmann die Dame ins 
Auge; ſie war nicht dieſelbe, die den Knaben in dem Induſtrie⸗ 
Palaſte verlaſſen hatte. Gleich ſtattlich wie jene, war ſie doch 
älter und ſtärker, auch zeigte ihr Haar ſchon viel weiße Strei⸗ 
fen und in ihrem Geſichte machten ſich Furchen bemerkbar, die 
mehr der Kummer als das Alter erzeugt hatte. Nicht nur in 
ihrer feinen Trauertoilette — ſie war völlig in ſchwarze Seide 


„Was haſt du ihm ge⸗ 
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gekleidet und trug einen koſtbaren Zobelpelz ... ſondern auch 
in ihrem ganzen Weſen zeigte ſich die vornehme Dame. Ver⸗ 
wundert blickte ſie durch die Werkſtatt, deren beſtäubte und 
verräucherte Wände ihr nicht zu behagen ſchienen. Meiſter 
Vorsmann, obſchon er die Mutter des Knaben nur flüchtig 
geſehen, glaubte doch eine Aehnlichkeit zwiſchen dieſer und der 
Verſchwundenen zu erkennen. Es kam ihm der Gedanke, dieſe 
Alte müſſe die Großmutter ſeines Max ſein, zumal da ſie 
trauerte und der Fremde am Dome geſagt hatte, des Knaben 
Mutter ſei todt. Der ehrliche Arbeiter würde Mitleid empfun⸗ 
den haben, wenn in den Zügen der Dame nicht Härte und 
Stolz gelegen hätten, wenn die Blicke ihrer ſchwarzen Augen 
weniger ſtechend geweſen wären. 

„Wo iſt Max?“ fragte der Herr, indem er von dem Inſtru⸗ 
mente zurücktrat. 

„Bei ſeiner Pflegemutter.“ 

„Geſtatten Sie ihm, daß er uns ein Stück vorſpiele.“ 

In dieſem Wunſche lag nichts Verfängliches, Vorsmann 
glaubte ihn um ſo mehr erfüllen zu müſſen, als er ſelbſt dabei 
erfahren konnte, ob Max die Frau kenne. Er ging in das 
Wohnſtübchen. Bald kam er zurück, den Knaben an der Hand 
führend. Frau Eliſe folgte ihm. 

„Ein vortrefflicher Virtuos!“ meinte lächelnd der Herr, auf 
den blonden Knaben deutend. „Du wirſt ſogleich hören, daß 
ich dir nicht zu viel von ihm geſagt habe.“ 

Max gab durch keine Bewegung zu erkennen, daß er die 
Dame ſchon geſehen hatte; ruhig ſetzte er ſich an das Inſtru⸗ 
ment und ſpielte. Als er den letzten Akkord angeſchlagen, 
ſprang er auf und verbarg ſich hinter Frau Vorsmann, die 
ſich neigte und ihm die rothen Wangen küßte. 

„Führe mich fort, liebe Mutter!“ bat er ängſtlich. 

„Warum denn?“ 

„Ich fürchte mich!“ 

Dann lief er der Wohnſtube zu und Frau Vorsmann mußte 
ihm folgen. Als die Thür ſich hinter ihr geſchloſſen, athmete 
ſie auf, denn auch ſie hatte ſich einer Aengſtlichkeit vor der 
ſtreng ausſehenden Dame nicht erwehren können. 

„Fürchte dich nicht, mein Kind,“ ſagte ſie tröſtend; „du 
bleibſt immer bei uns, es hat Niemand das Recht, dich uns zu 
entreißen. Vater Vorsmann und ich, wir ſchützen dich, denn 
wir haben dich lieb!“ 

Die ſchnelle Entfernung des Knaben beſtärkte den Meiſter 
in dem Mißtrauen, das er in die aufrichtige Geſinnung der 
fremden Leute ſetzte; er wollte ſich ihrer ſo raſch als möglich 
entledigen. 

„Wohin,“ fragte er, „ſoll ich Ihr Eigenthum ſchaffen 
laſſen?“ 

Der Herr ſah die Dame an. 

Dieſe entgegnete kurz: 

„Wir ſchenken dem lieben Kinde das Inſtrument, da wir es 
entbehren können.“ 

„Einverſtanden!“ ſagte der Herr. „Nun habe ich eine Bitte 
an den Meiſter. Wir haben dieſen Abend Geſellſchaft in 
unſerm Hotel ... würden Sie uns den kleinen Virtuoſen für 
einige Stunden überlaſſen, daß er uns durch ſeine Kunſt 
erfreue?“ 

„Den Knaben allein?“ fuhr der Meiſter auf. 

„Wir ſenden einen Wagen, in dem auch Sie Platz finden. 
Das Honorar für die Leiſtung Ihres Wunderſöhnchens mögen 
Sie ſelbſt beſtimmen. Dafür, daß meine Gäſte es an Ge⸗ 
ſchenken nicht fehlen laſſen, verbürge ich mich. Sie werden 
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eine Einnahme haben, die Sie in den Stand ſetzt, Ihr Geſchäft 
wirkſam zu betreiben.“ 


Meiſter Vorsmann ließ ſich nicht verlocken, er lehnte ent⸗ 
ſchieden ab unter mancherlei Vorwänden, die ihm gerade ein⸗ 
fielen, und bat den Herrn, endlich das Inſtrument abholen zu 
laſſen. 

„Gehen wir!“ ſagte ſtolz die Dame. 

Beide entfernten ſich. Draußen ſtand ein Wagen, in dem 
ſie davonfuhren. Dieſer Beſuch hatte dem Meiſter gezeigt, 
daß er mit ſcharfen Blicken über den Knaben zu wachen habe, 
und daß der Fremde, mit dem er am Dome eine Unterredung 
gehabt, aufrichtiger ſei als die Beiden, die durch Verlockungen 
den Knaben aus dem Hauſe zu entfernen ſuchten. „Warum,“ 
fragte er ſich, „gehen die Leute nicht offen zu Werke? Warum 
wenden ſie ſich nicht an die Behörde? Die Schleichwege, auf 
denen ſie gehen, kommen mir ſehr verdächtig vor. Faſt möchte 
ich wünſchen, ich hätte weder von dem Einen noch von dem 
Andern genommen. Ach, wäre meine Lage eine beſſere, ich 
würde mich dem Einfluſſe aller dieſer Perſonen entziehen. 
Könnte ich nur Näheres über ſie erfahren. Aber da habe ich 
dem bleichen Herrn verſprochen, mich ruhig zu verhalten und 
Nichts zu unternehmen; auch ſagte er, daß mir Gefahr er⸗ 
wüchſe, wenn ich Forſchungen anſtellte. Immerhin, ich werde 
als Ehrenmann mein Wort halten.“ ; 

War es doch, als ob die Summe, die der bleiche Herr gezahlt, 
dem armen Meiſter beſonders Glück und Segen brächte. Er 
nahm ſich Anfangs einen Gehülfen, ſpäter einen zweiten. Die 
Fabrikate Vorsmanns fanden Anerkennung und Freunde, die 
ſie kauften. Die Werkſtatt wurde zu klein, man mußte eine 
größere Wohnung ſuchen, die in einem freundlichen Hauſe 
außerhalb des Thores gefunden ward. Neben dem Hauſe lag 
ein Gärtchen mit einer Laube, die in heißen Sommertagen ein 
reizendes Plätzchen bot. Und hier verweilte die gute Frau oft 
mit dem Pflegeſohne, der an Geiſt und Körper ſich wunderbar 
entwickelte. Im Klavierſpiele unterrichtete ihn ein Lehrer, der 
in das Haus kam. Eine nahe Privatlehranſtalt bot Gelegen⸗ 
heit, dem intelligenten Schüler die Kenntniſſe angedeihen zu 
laſſen, deren er ſpäter für das Leben bedurfte. Meiſter 
Vorsmann hatte einen Verwandten zu ſich genommen, der im 
Hauſe Dienſte verrichtete, wie ſie gerade vorkamen, und Vetter 
Martin, ſo ward der fünfzigjährige Mann genannt, begleitete 
den Knaben zur Schule und holte ihn pünktlich von dort ab. 
So verfloß der Sommer und der Herbſt. Endlich kam der 
Chriſtabend wieder. Jetzt ſah es anders aus bei den Leuten, 
die vor einem Jahre noch arm waren; man hatte Vorberei⸗ 
tungen zu dem Feſte getroffen, das feierlich begangen werden 
ſollte. Ein eigenes Zimmer war dazu hergerichtet, ein großer 
Tannenbaum brannte und auf den Tiſchen lagen verlockende 
Geſchenke. Max jubelte laut auf, als er die ausgebreiteten 
Herrlichkeiten erblickte; zum erſten Male empfand er die wahre 
Chriſtfreude, welche die Liebe guter Menſchen ihm bereitete. 
Und dafür lohnte er durch den Vortrag eines ſchönen Muſik⸗ 
ſtücks, das er heimlich einſtudirt hatte. Der Meiſter konnte 
ſich des ſchönen Abends nicht ſo recht erfreuen, ihm bangte 
vor der Zuſammenkunft mit dem bleichen Herrn. Gegen acht 
Uhr ſagte er zu Martin: „Hütet mir das Haus wohl, Vetter; 
ich habe einen Geſchäftsgang abzumachen, von dem ich nach 
einer Stunde zurückkehren werde.“ Die Antwort war: „Ge⸗ 
hen Sie mit Gott, lieber Vetter, es ſoll kein Menſch unſere 
Schwelle überſchreiten.“ 8 


Schluß folgt.) 
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Die Reſtbauer. 


Von W. 


Horn. 


„Balſam athmen die Weſte 
Und im ſchattigen Neſte 
Girren brütende Vögelein.“ 


ie in meinem ganzen Leben werde ich 
jene angenehmen Streifzüge vergeſſen, 
bei welchen ich mit meinen Kameraden 
3 ee den grünen, dunklen Tann und 
die duftenden Eichenwälder des Siegerlan⸗ 
des ſtreifte, um Vogelneſter zu ſuchen. Iſt 
es ja doch gewiß ein anregender Zeitvertreib 
ſolchen freien Sängerfamilien einen Beſuch ab⸗ 
zuſtatten. Sie ſelbſt ſcheinen allerdings wenig da⸗ 
von erbaut zu werden. Dabei kann ich mit Ver⸗ 


2 


3 


2 
gnügen bezeugen, daß es nur ſelten vorkam, daß einem der 
kleinen Baumeiſter etwas zu Leide geſchah, und ließ ſich dies 
doch bisweilen eine ruchloſe Hand zu Schulden kommen, ſo ver⸗ 
fiel ein ſolcher Frevler der allgemeinen Verachtung, und nicht 
ſelten waren der Knaben genug, welche ſo ernſtlich Partei für ihr Neſt aus zuſammengekneteter Erde bauen, als Schwalben, 
die Vögel ergriffen, daß ſie dem Miſſethäter mit dem Haſelſtock der Blauſpecht, die Singdroſſel, die ihr Neſt aus Lehm, 


eine empfindliche War⸗ 


kunſtlos übereinander gelegten Reiſern, Gräſern ꝛc. beſtehendes 


Neſt auf die Erde bauen: Schwäne, Enten, Gänſe, Hühner, 
Feldlerchen ꝛc.; ferner Maurer, die wie die Mauerbiene 


Huhn und Neſt. 


Kuhmiſt und Moos 


nung auf die Rückſeite 
ſeines Leinwandkittels 
ſchrieben. 


Schon während der 
Liebesſpiele eines Pär⸗ 
chens ſucht dieſes einen 
günſtigen Platz für das 
Neſt. Die Raubvögel 
bevorzugen die Höhe zur 
Anlage ihres Horſtes, 
und laſſen ſich ſelten 
herbei, auf dem Boden 
zu niſten; faſt alle 
Lauf vögel hingegen 
bringen hier das Neſt 
an; die Wald⸗ und 
Baumvögel ſtellen es in 
die Zweige, in vorge⸗ 
gefundene oder von ih⸗ 
nen ausgemeißelte Höh⸗ 
len, in das Moos am 
Boden ꝛc., andere Vögel 
niſten wieder an die ihrer Lebensart entſprechenden Plätze. 
Nach dem verſchiedenen Bau ihrer Neſter, theilt man die Vögel 
in: Minir⸗ | 
vögel, die in 
Höhlen, an 
Ufern ꝛc. Löcher 
für ihr Neſt 
graben, 
Art der Sand⸗ 
wespen, z. B. 
Uferſchwalben, 
Bienenfreſſer, 
Eis vögel ꝛc., in 
Erdniſter, 
die ihr aus 


eae 
Adlerhorſt. 


Ringeltaubenneſt. 


baut und inwendig mit 
faulendem, durch Spei⸗ 
chel zuſammengeknete⸗ 
tem Weidenholz aus⸗ 
tüncht, der geſchickteſte 
Maurer aber iſt der 
Töpfervogel. 


Wieder Andere ſind 
Zimmererz; ſie mei⸗ 
ßeln mit ihrem ſtarken 
Schnabel Höhlen in 
Bäume, um ihre Eier 
hinein zu legen, als der 
Specht, Wendehals ꝛc.; 
noch Andere ſind 
Plattformbauer; 
dieſe bauen flache Ne⸗ 
ſter faſt ohne Vertie⸗ 
fung: Ringeltaube, 
Adler, Störche, wäh⸗ 
rend die Neſter der 

Korbflechter meiſt 
loſe und unvollkommen aus Binſen, Reiſern oder Pflanzen⸗ 
ſtengeln geflochten und in der Mitte vertieft ſind, als die der 
Raben, Krähen, 
Droſſeln und der 
meiſten Singvögel. 
Das merkwürdig⸗ 
ſte Korbneſt baut 
der grüne Webervo⸗ 
gel Madagaskars, 
ein fauſtgroßes, beu⸗ 
telförmiges Neſt 
aus Stroh und 
Schilf, an deſſen 
Seite ein langer 
Hals herabhängt 
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der unten den Eingang für das eigentliche Neſt hat. Dieſe 


Unter den Säugethieren bauen namentlich die Nager, wie 


Vögel hängen ihre Neſter über Gewäſſern an Bäumen auf, Mäuſe, Ratten rc, Neſter, die den Vogelneſtern nahe ſtehen, 


geſellig oft mehrere Hundert an einem Baume. 
ſüdafrikaniſchen „Republikaner“ 
bauen ſehr künſtliche Korbneſter, 
800 bis 1000 Vögel nemlich 
geſellig ein gemeinſchaftliches 
Dach über den Aeſten eines 
Baumes und unter dieſem 
Schirmdach hängt dann ein je⸗ 
der ſein beſonderes Neſt auf, 
geſchützt vor Wetter und Raub⸗ 
thieren. 

Die eigentlichen Webervö⸗ 
gel bauen ihr Neſt aus faden⸗ 
förmigem Bauſtoff, aus Pflan⸗ 
zen, Wolle, Haaren, Gras 2c., 
indem ſie dies einem Gewebe 
ähnlich verbinden. Hieher ge⸗ 
hören das Grau- und Rothkehl⸗ 
chen, die Bachſtelze, der Pirol, 
die Beutelmeiſe. Die Schnei⸗ 
dervögel heften mit Hülfe 
des Schnabels ihr Neſt aus 
Blättern oder Halmen zuſam⸗ 
men. Die Fil; macher, wie 
die Kolibris, der Stieglitz und 
der Buchfink verfilzen Thier⸗ 
und Pflanzenwolle zierlich zu 
einer zeugähnlichen Maſſe; die 
Cementirer bauen mit ei⸗ 
ner klebrigen, mit Speichel ver⸗ 
miſchten Leimſubſtanz, fo naz 
mentlich die Salanganen, deren 


Mj 


SSS 


Der Pirol. 


Auch die auch der Orang Utan baut ſich zum zeitweiligen Aufenthalt 


ein Neſt aus Zweigen in den 
Baumkronen. Unter den Fi⸗ 
ſchen ſind unter andern die 
Stichlinge Neſtbauer. In 
großer Mannigfaltigkeit aber 
und oft mit hohem Kunſttriebe 
ausgeführt, zeigt ſich der Neſt⸗ 
bau in der Klaſſe der Inſekten, 
ſo beſonders bei den Bienen, 
Wespen, Hummeln 2c, 

Bei den Vögeln baut das 
Weibchen, das Männchen trägt 
zu. Dies iſt die Regel; aber 
auch das Umgekehrte findet 
ſtatt. Bei den Webervögeln 
z. B. bauen die Männchen al⸗ 
8 5 lein, und die Weibchen laſſen 
ſich höchſtens herbei, im Innern 
des Neſtes ein wenig nachzuhel⸗ 
fen. Bei den meiſten übrigen 
Vögeln übernimmt das Männ⸗ 
chen wenigſtens das Amt des 
Wächters am Neſte. Während 
des Baues ſelbſt macht ſich das 
Männchen vieler Vögel noch in 
anderer Weiſe verdient, indem 
es mit ſeinen Liedern oder mit 
ſeinem Geſchwätz die arbeitende 
Gattin unterhält. Der Bau 
des Neſtes ſelbſt beanſprucht 
vollſte Thätigkeit und Hingabe 
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Neſter als Delikateſſen beſonders bei den Chineſen beliebt find. | und wird, fo viel als thunlich, ununterbrochen weiter und 


Die Moosneſter der Dom bauer ſind oben bedeckt und 
haben an der Seite ein Flugloch. Dazu gehören der Zaun⸗ 
könig, das Rothſchwänzchen und die Schwanzmeiſe. S ch ma⸗ 


Kreuzſchnabel. 


1 0 tzervögel endlich benützen Neſter anderer Vögel, um 
ihre Eier hineinzulegen, wie der Kukuck, oder ſie beziehen Neſter 
anderer Vögel, welche ſie verjagen, wie der Sperling. 


’ 


wunden, mit den 


raſch zu Ende geführt. Bauſtoffe werden mit Schnabel und 
Füßen abgebrochen, vom Boden oder Waſſer aufgenommen, 
aus der Luft gefangen, zerſchleißt, gezwirnt, mit dem Schna⸗ 
bel, den Füßen 
zwiſchen dem Rü⸗ 
ckengefieder z um 
Neſte getragen, hier 
mit dem Schnabel 
und den Füßen an 
die rechte Stelle 
gelegt, unter Mit⸗ 
hülfe des Gatten 

um Zweige ge⸗ 


Füßen zerzauſt 
und mit der Bruſt 
ausgedrückt. 
Lange, zum Um⸗ 
wickeln beſtimmte 
Halme werden vor⸗ 
her mit dem Schna⸗ 
bel gekaut und zer⸗ 
knickt, Lehmklümp⸗ 
chen ſtets erſt län⸗ 
gere Zeit geknetet. Außen oder innen hervorſtehende Halme 
nimmt ein ſorgſam bauender Vogel weg; ungenügende Neſter 
erhöht und erweitert er oft noch, nachdem bereits Eier in ihnen 


Schneider vogel. 
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liegen. ; Ja, Oppel berichtet ein merkwürdiges Beifpiel der | Herbſte fortgezogen find, tragen wir das Neſt auf mein Dach, 
Elternliebe von einem Schwalbenpaar, welches noch, nachdem und wenn ſie im Frühlinge wiederkommen, ſteht ihr Bettchen 
es ſchon Junge hatte, ein zweites Neſt baute. 


Daſſelbe hatte 


nem hervorſte⸗ 
henden Balken 
ein Neſt. Als 
nach einigen Wo⸗ 


halb 
waren, ſtürzte 
das Neſt plötzlich 
herunter, doch 
blieb die Brut 
Anbeſchädigt. 
Man erbarmte 
ſich der unmün⸗ 
digen Kleinen 
und hing ſie in 
einem hölzernen 
Vogelbauer am 
Hauſe auf. Die 
Alten flogen ſo⸗ 
gleich, Futter 
tragend, ab und 
zu. Nach eini⸗ 
gen Tagen, als 


Neſt des Weißkehlchens. 


nemlich unter ei⸗ 


chen die Jungen 


man nach den Jungen ſah, waren dieſelben nicht nur mit 


Nahrung verſorgt geweſen, ſondern die treuen Eltern hatten 
auch ihren Kindern den nöthigen Schutz gegen Witterungsein⸗ 


flüſſe angedeihen laſſen, da ſie den Käfig nach allen Seiten 


mit Lehm vermauert hatten. 

Welche merkwürdige Anhänglichkeit auch bei Vögeln an die 
Oertlichkeit ihrer einmal beſeſſenen Heimath herrſcht, zeigt uns 
die folgende Storchgeſchichte: 

Auf dem Hauſe ei⸗ 
nes Zuckerbückers in 
Heidelberg niſtete ſeit 
vielen Jahren ein 
Paar Störche. Ob⸗ 
wohl dieſe Thiere in 
der Regel überall 
gerne geſehen ſind, 
machten ſie hier dem 
Hausbeſitzer, bei dem 
täglich viele Leute 
ein und aus gingen, 
doch mancherlei Un⸗ 
annehmlichkeiten, ſo 
daß er gerne auf die 
Ehre des Horſtes ver⸗ 
zichtet hätte. Als er 
einſt mit ſeinem 
Nachbar darüber 
ſprach, ſagte dieſer: 
„Was? Du willſt 
die Störche nicht? 
Ich wäre froh, wenn 
ich ſie hätte. Ich wollte viel darum geben, wenn ſie auf 
mein Haus gebaut hätten. Uebrigens, wenn es dir Ernſt iſt, 
kann uns ja Beiden geholfen werden; ſobald die Störche im 


erwachſen daß da früher ein 
Storchneſt gewe⸗ 


| 
| 
1 


wartete 


Der Stieglitz und ſein Neſt. 


drüben, und du biſt ſie los.“ — Geſagt, gethan. Alles wurde 
beſtens ausge⸗ g 5 

führt, der Zucker⸗ 
bäcker ließ ſich 
ſein Dach reini⸗ 
gen, und Nie⸗ 
mand konnte 
mehr merken, 


ſen war. 

Als aber die 
gefiederten Rei⸗ 
ſenden aus Egyp⸗ 
ten zurückkamen, 
flogen ſie direkt 
auf des Condi⸗ 
tors Dach und 
ſtaunten nicht 
wenig, als ihr 
Neſt verſchwun⸗ 
den war. Sie 
unterhielten ſich 
lange und eifrig 
über dies uner⸗ 
Erleb⸗ 
niß, als einer von ihnen auf des Nachbars Haus entdeckte, 
was ſie ſuchten. Sogleich flogen Sie hinüber, unterſuchten 
das Neſt ſorgfältig von allen Seiten, — richtig, das war ihr 
Neſt, daß fie ſel bſt gebaut, aber — es war an einen ande⸗ 
ren Platz geſchafft worden. Jetzt beſprachen ſie ſich, ob ſie 
das Neſt hier laſſen ſollten. Nein; wenn ſie es auf dieſem 
Hauſe hätten haben wollen, hätten ſie es ſelbſt dahin bauen 
können; ſie hatten ja doch ihren guten Grund, warum ſie des 

Zuckerbäckers Dach 
gewählt hatten. 

Aber wie machen 
wir's? Wir können 
doch nicht das Neſt 

herübertragen? — 
Das ganze Neſt 
auf einmal freilich 
nicht, aber ſeine Be⸗ 
ſtandtheile; wir kön⸗ 
nen es hier zerlegen 
und drüben wieder 
aufbauen. Und nach 
eifrigem Zwiegeſprä⸗ 
che langten Beide rü⸗ 
ſtig zu, faßten Zweig⸗ 
lein um Zoeiglein, 
flogen damit hinüber, 
fügten drüben Reis 
zu Reis, und — nach 
kurzer Zeit ſtand das 
Neſt wieder wie im 
vorigen Sommer auf 
dem Hauſe des Conditors, und die Störche ſtanden darin und 
klapperten luſtig und freuten ſich der gelungenen Arbeit, -und 
unten auf der Straße ſtanden der Herr Zuckerbäcker und ſein 


Neſt des Stichlings. 
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Nachbar und lachten aus vollem Halſe. Daß der Bäcker 


ſeitdem keinen Verſuch mehr machte, die Störche aus ihrem 


„Heim“ zu vertreiben, kann man ſich leicht denken. 
Schließlich 
noch eine Neſt⸗ 
baugeſchichte 
eines Schwal⸗ 
benpaars: 

In ein Vor⸗ 
zimmer der 
Wohnung ei⸗ 
nes durch ſeine 
Baumzucht be⸗ 
kannten Guts⸗ 
beſitzers bei 
\\ Peſt kam oft 
eine Schwalbe 
durchs Fenſter 
geflogen, und 
da ſie geſehen, 
daß ihr nichts 
zu Leide ge⸗ 
ſchah, brachte 
ſie auch die Ge⸗ 
noſſin mit. 

Beide ſetzten 
ſich nun auf 
das Fenſtergeſims und fingen an dem Hausbeſitzer zu Ehren, 
ihre ſchönſten Duette aufzuführen. Das wiederholte ſich durch 
einige Tage, bis endlich das Männchen ſich Muth faßte und 
auf den Bücherſchrank hinauf flog, wo es ſein Schwalbenlied 
fortſetzte; am andern Tage geſellte ſich 
auch das Weibchen zu ihm, und Beide 
concertirten nun vom Bücherſchranke 
herab; am dritten Tage machte das 
Schwalbenpaar ſich daran, in einer = 
Zimmerecke ein Neſt zu bauen. 

Dies wollte man ihnen auf der Wand 
jedoch nicht geſtatten, und der Hausherr 
ſann ſich daher etwas Anderes aus. Er 
befeſtigte nemlich mit Bindfaden ein 


Der Storch. 


ſchwebte. Dann nahm er die Rudimente des Neſtbaues vor⸗ 
ſichtig von ihrem Platze und legte ſie auf das Brett. Die 
Schwalben ſahen vom Fenſter aus dieſer Operation zu, und 
als der Hausherr ſich zurückgezogen hatte, flogen ſie auf 
das Brett und unterhielten dort eine längere zwitſchernde 
Zwieſprache. Endlich flog das Männchen zum Fenſter hin⸗ 
aus, kehrte 
aber bald mit 
einem Stück⸗ 
chen Koth zu⸗ 
rück. 

Daſſelbe that 
nach ihm das 
Weibchen, kurz, 
ſie begannen 
den Wieder⸗ 
aufbau des 
Neſtes, verlie⸗ 
ßen jedoch, 
nachdem die 
Arbeit einiger⸗ 
maßen vorge⸗ 
ſchritten war, 
wieder das 


Brett, ſetzten 
ſich aufs Fen⸗ 


ſter und ſchie⸗ Wespenneſt. 

nen dort abwarten zu wollen, was weiter geſchehen werde. 
Der Hausherr beſichtigte nun vor ihren Augen das begonnene 
Werk und lies es unberührt. Da gingen nun die Schwalben 
mit voller Energie an die Fortſetzung des Baues, und bald 
hing dort ſchon das mit Flaumfedern 
wohl ausgepolſterte Neſt, aus dem vier 
Junge ihre gelben Schnäbel herausſteck⸗ 
ten. Papa und Mama ſaßen über dem 
Neſt und ſahen ruhig Allem zu, was um 
ſie her vorging. Die Hausleute gingen 
ab und zu, lärmten, muficirten, ohne 
daß die Schwalbenfamilie ſich dadurch 
ſtören ließ. Im Fenſter hatte man ihnen 
eine Oeffnung gelaſſen, und durch dieſe 


Gt 


viereckiges Bretſtück an einem Nagel, fo daß es horizontal | flogen fie aus und ein. Auch hier findet das Wort Anwen⸗ 
einen halben Schuh unter der Zimmerdecke in der Luft] dung: „Freundliches Zutrauen erwecket Zutrauen.“ 


Der eiſerne Kerker. 


(Eine wahre Begebenheit erzählt von W. Girſchner.). 


n der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, zu welcher einem hochragenden Felſen erhob, befand fic) in einem mäch⸗ 
Zeit der politiſche und religiöſe Zuſtand Italiens ein tigen Thurme ein furchtbarer Kerker, wie er zur Qual und 


ſeltenes Trauerſpiel darbot und die herrliche Blüthe 

dieſes volk⸗ und ſtädtereichen Landes durch furchtbare 
innere Kämpfe zerſtört wurde, war ein junger, frommer nea⸗ 
politaniſcher Edler Namens Vincenzio, der Stolz ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, edel und großmüthig, dem Todfeinde ſeiner Familie, 
dem mächtigen Fürſten von Tolfi, in die Hände gefallen. 
Dieſer fuchte ſeine nie raſtende, lange gehegte Rache auf eine 
Weiſe zu kühlen, welche jedes menſchliche Herz empören muß. 
Auf ſeinem Schloſſe, welches ſich an der Küſte Siciliens auf 


5 
0 


Marter der unglücklichen Gefangenen, die er aufzunehmen 
beſtimmt war, nicht boshafter erſonnen werden konnte. Er 
war tief in den Felſen gehauen, Decke, Boden und Wände 
waren von Eiſenplatten gebildet, oben an der Decke befand 
ſich eine Reihe von ſieben vergitterten kleinen Fenſtern, wel⸗ 
che dem Lichte und der Luft nur ſpärlichen Eingang ließen; 
eine feſte wohlverwahrte Flügelthür in der einen Wand, gleich⸗ 
falls von Eiſen, bildete den Eingang; ein dürftiger Strohſack 
in der Ecke diente den Gefangenen zum Lager; ein Krug und 
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eine Schüſſel, worin Waſſer und grobe Speiſe gereicht wurden 
ſtanden an der Thür auf einer eiſernen Platte. Der ganze 
Kerker glich einem eiſernen Käfig. 

In dieſes Gelaß, deſſen Thür bis jetzt noch kein Gefangener 
zum zweiten Male hatte öffnen ſehen, wurde auch der unglück⸗ 
liche Vincenzio gebracht. Selbſt ſein ſonſt ſo unverzagtes 
Herz erbebte, als er das grauſige Gemach betrat, als die 
Männer, die ihn hergebracht, für ſeine Fragen, ſeine Drohun⸗ 
gen und Bitten kein Gehör hatten; als er ſie die ſchwere 
Eiſenthür dreifach verſchließen und verriegeln hörte und als 
dann ein Schweigen und eine Einſamkeit, tiefer und grauſen⸗ 
der als die Oede der Wüſte und die Stille des Grabes, ihn 
umhüllten. Sein ahnender Geiſt ſagte ihm, daß dieſer furcht⸗ 
bare Kerker ſein Grab ſei, daß er von der Welt da draußen 
auf ewig Abſchied genommen habe, daß er nie wieder den 
blauen Himmel und die lachende Erde, nie wieder ein menſch⸗ 
liches Angeſicht ſehen, nie wieder den Schritt und die Stimme 
eines Menſchen vernehmen werde. Für den Hungertod hatte 
man ihn nicht beſtimmt; dafür zeugte der gefüllte Waſſerkrug 
und die Schüſſel mit Speiſe daneben. Je zuweilen erglomm 
ein Funke von Muth und Hoffnung in ſeiner Seele, aber nur, 
um bald wieder zu erlöſchen. Zorn und Verzweiflung erfaßten 
ihn, bis er in dumpfer Reſignation ſich auf ſein elendes Lager 
warf, wo ihn endlich ein wohlthätiger Schlaf umfing und 
fröhliche Traumbilder ihn das Elend der Wirklichkeit eine Zeit 
lang vergeſſen ließen. 

Als er erwachte, war es völliger Tag. Das Bewußtſein 
ſeiner ſchrecklichen Lage legte ſich mit doppelt ſchwerer Gewalt 
auf ſeine Seele. Aber er ſuchte jetzt im Gebete Troſt und 
Stärkung. Als er nach Vollendung ſeines Gebetes ſeine 
Augen noch eine Zeit lang nach oben gerichtet hielt, bemerkte 
er, daß eines der vergitterten Fenſter an der Decke, welche in 
unregelmäßigen Zwiſchenräumen von einander abſtanden, 
verſchwunden war. Sollte er ſich irren? Nein, es war keine 
Täuſchung; er wußte genau, daß er am vergangenen Abend 
ſieben Fenſter gezählt hatte, deren Zahl ihm wie ein böſes 
Vorzeichen erſchienen war. Von Staunen und Neugierde 
erregt, ſprang er von ſeinem Lager auf, um zu unterſuchen, 
welche ſonſtige Veränderung mit ſeinem Kerker vorgegangen 
ſei. Siehe da, der Waſſerkrug und die Speiſeſchüſſel waren 
von Neuem gefüllt! Es war alſo Jemand in der Nacht im 
Kerker geweſen, und Vincenzios bleierner Schlaf hatte ihn das 
Oeffnen und Wiederverſchließen der ſchweren Thür nicht ver⸗ 
nehmen laſſen. Der Gedanke, daß ein lebendes Weſen bald 
wieder zu ihm hereinkommen und er dann Gelegenheit haben 
werde, über ſein Schickſal Kunde zu erhalten, gab ihm einigen 
Troſt. Um ſich hierüber Gewißheit zu verſchaffen, lehnte er 
einen Strohhalm an die Thür, welcher bei der leiſeſten Bewe⸗ 
gung der Thürflügel umfallen mußte. Und als die Nacht 
kam, nahm er ſich vor, zu wachen und ſich des Schlafes zu 
erwehren. Dieſer beſchlich jedoch den an Geiſt und Körper 
Ermatteten wie ein Dieb, und als er aus ſeinem fieberiſchen 
Schlummer erwachte, war es wiederum bereits völliger Tag. 
Unmuthig ſchaute Vincenzio um ſich, und zu ſeiner Verwunde⸗ 
rung ſah er, daß der Krug wieder mit friſchem Waſſer und die 
Schüſſel mit der gewöhnlichen Speiſe gefüllt war. Ebenſo 
war wiederum eines der Fenſter verſchwunden: er zählte ihrer 
nur noch fünf. So hatte er ſich alſo am vorigen Tage nicht 
geirrt. Darauf unterſuchte er die Thür: ſie war nicht geöff⸗ 
net worden, denn der Strohhalm, den er dagegen gelehnt, 
befand ſich noch in derſelben Lage. In welch geheimnißvollen, 
wunderbaren Kerker war er gekommen? Wurden alle dieſe 


Veränderungen vielleicht mittelſt einer in den Mauern vorbor⸗ 
genen Maſchinerie bewirkt? Er unterſuchte auf das genaueſte, 
ſorgfältigſte die Wände ſeines Kerkers; aber Alles ſchien eine 
feſte, kompakte Maſſe zu ſein. 

In banger geſpannter Erwartung ſah er der Nacht entgegen 
und wollte ſich nicht wieder vom Schlafe beſchleichen laſſen. 
Als daher die Dunkelheit eingetreten war, ging er, ſtatt ſich 
auf ſein Lager zu ſtrecken, im Kerker auf und ab und ſtrengte 
alle ſeine Sinne an, damit ihm nichts entgehe, was zur Erklä⸗ 
rung des Geheimniſſes diene. Ungefähr in der Mitte der 
Nacht ſpürte er, daß der Boden in eine leiſe zitternde Bewe⸗ 
gung gerieth. Er ſtand ſtill; die Bewegung währte ungefähr 
eine Minute. Er horchte; aber kein laut war zu hören. Mit 
einem Male wehte ihn ein Strom kühler Luft an. Er eilte 
dahin, wo der Luftzug herzukommen ſchien, ſtolperte aber über 
etwas, das er für den Waſſerkrug hielt, und als er die Hände 
ausſtreckte, um ſich zu halten, erfaßte er die nahe Wand. Der 
Luftzug hatte aufgehört. Vincenzio blieb bewegungslos und 
aufmerkſam lauſchend den übrigen Theil der Nacht an der 
Wand ſtehen, ohne daß er ſich vom Schlafe übermannen ließ, 
machte indeſſen keine weiteren Wahrnehmungen. f 

Als ein ſchwacher Lichtſchimmer durch die Fenſter den 
nahenden Tag verkündete, richtete er ſogleich ſeine von dem 
eifrigen Spähen und dem Nachtwachen brennenden Augen 
empor, um zu ſehen, ob wieder eines von ihnen verſchwunden 
ſei, und ſiehe da — er erblickte wirklich nur noch vier. 
Außerdem ſchien es ihm, als das Tageslicht ſeinen Kerker 
vollſtändig erleuchtete, als ob dieſer ſchmäler und kürzer ge⸗ 
worden ſei. Am Boden lagen die Scherben des wahrſcheinlich 
umgefallenen und dabei zerbrochenen Kruges, und nicht weit 
davon, näher an der Wand, auf der offenbar durch geheimen 
Mechanismus beweglichen Eiſenplatte, ſtand wiederum ein 
neuer, mit friſchem Waſſer gefüllt, daneben die Schüſſel mit 
Speiſe. Alle dieſe Wahrnehmungen mußten ſeine Vermu⸗ 
thung beſtätigen, daß eine mechaniſche Vorrichtung die Wände 
ſeines Kerkers verrücke und öffne. Aber wie geräuſchlos 
mußte dies geſchehen, da er nicht den geringſten Laut vernom⸗ 
men hatte! Vielleicht waren die Wände hohl; er that mehrere 
Schläge dagegen, fand jedoch dieſe Vermuthung nicht beſtätigt. 
In trübes Sinnen verloren, ſtarrte der unglückliche Gefangene 
zur Decke empor. Es war kein Zweifel, ſie hatte ſich tiefer 
auf ihn herabgeſenkt, und auch die gegenüberſtehenden Wände 
waren ſich näher gerückt, wie ja auch deutlich die verſchwunde⸗ 
nen drei Fenſter zeigten. Ein ſchrecklicher Argwohn durchzuckte 
plötzlich ſeine Seele. „Ja,“ rief er aus, mit wilden Geberden 
in ſeinem Kerker umherblickend, „dies wird mein Schickſal 
ſein: der ſchreckliche Kerker wird mich langſam in eiſerner Um⸗ 
armung endlich zerdrücken! Ewiger Gott, ſtehe mir bei und 
gib mir gnädig einen ſchnellen Tod! Er kühlte mit dem 
friſchen Waſſer ſeine brennenden Lippen und befriedigte durch 
den Genuß von Speiſe ſeinen nagenden Hunger. Dann 
wankte er wie ein Trunkener nach ſeinem Lager, warf ſich auf 
das Stroh hin und ſank alsbald in einen todesähnlichen 
Schlaf. f 

Erſt am Mittag des vierten Tages kehrte der gelähmte 
Geiſt wieder zum Bewußtſein zurück. Vincenzio ſchlug ſeine 
Augen auf, und das Erſte, was er ſah, waren die noch übri⸗ 
gen drei Fenſter an der Decke. Wiederum war eines ver⸗ 
ſchwunden und hatte der Raum ſeines ſchrecklichen Kerkers ſich 
verkürzt. Nur noch drei Tage hatte er zu leben, und nach dem 
Verſchwinden des letzten Fenſters mußte ihn die Höllenmaſchine 
zerdrücken! „Wie ſoll ich die drei Tage und drei Nächte noch 
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ausdauern?“ ſprach der Unglückliche zu ſich ſelbſt. „Den 
Tod, dem ich ſo oft ins Angeſicht geſchaut, fürchte ich nicht; 
aber wo ſoll ich den Muth und die Geduld hernehmen, den 
Qual und Marter drohenden Blick dieſes ſchrecklichen Ge⸗ 
ſpenſtes auszuhalten, das langſam, aber mit ſicherem Schritte 
herannaht, um mich endlich in ſeinen ehernen Armen zu 
zerdrücken?“ Aber trotz dieſer Klagen und Betrachtungen 
glomm noch ein Funke von Hoffnung auf Errettung in 
der Seele des Unglücklichen auf, der, wenn auch nur ſchwach 
und klein, doch ſein Herz ſtärkte und erquickte. Wenn ſich 
die Maſchine in Bewegung ſetzte, ſo mußte doch ein Menſch 
in der Nähe ſein, der ſie handhabte und regierte, der ihm 
Speiſe und Trank beſorgte. Vielleicht hörte er ſeine Stimme, 
wenn er ihn anrief, und hatte ein mitleidiges Herz. Er nahm 
ſich daher vor, die nächſte Nacht wieder zu wachen, und 
wenn er jenen Luftzug und jene Bewegung des Bodens wie⸗ 
der verſpüre, dieſes einzige Rettungsmittel zu verſuchen. 

Die Nacht kam. Vincenzio ſtreckte ſich, um jene Bewegung 
deutlicher zu fühlen, auf den Boden. Er hatte nicht ſehr 
lange gelegen, als er merkte, daß der Boden unter ihm ſich 
leiſe bewegte. Er ſprang auf und rief, ſo laut er nur konnte, 
die Hülfe und das Erbarmen Desjenigen an, der ſich jetzt in 
ſeiner Nähe befinde. Allein keine Stimme antwortete ihm, 
und auch die Bewegung hatte aufgehört. Alles war ſtill und 
ſtumm wie zuvor. In neuer Angſt und Verzweiflung ſank 
der Unglückliche wieder zu Boden. „Mein Gott, mein Gott!“ 
rief er, „du allein haſt Mitleid und Erbarmen, wenn Menſchen 
ſie nicht haben; nur du allein vermagſt mich noch zu retten, 
du allein kannſt mich in den ſchweren Stunden ſtärken, die 
über mich verhängt ſind!“ 

Als ein neuer Morgen tagte, ſah Vincenzio nur noch zwei 
Fenſter über ſich und die Decke nur noch etwa einen Fuß über 
ſeinem Haupte, die Wände nur noch höchſtens ſechs Schritte 
von einander entfernt. Er ſchauderte bei dieſer Wahrneh⸗ 
mung. Von grauſenhaften Gedanken erfaßt, ſprang er von 
ſeinem Lager empor und durchmaß mit haſtigen Schritten, die 
Arme gekreuzt und ſtieren Blickes ſeinen engen Kerker. Mit 
einem Male ſtand er ſtill, und ſein Auge heftete ſich an eine 
Stelle der Wand über ſeinem Lager. Dort befand ſich eine 
Inſchrift. „Vielleicht ein Fingerzeig zu meiner Rettung,“ 
dachte Vincenzio. Neuer Muth, neue Hoffnung beſeelten ihn. 
Allein das Blut wollte ihm faſt in den Adern erſtarren, als 
er die Worte las, die dort in das Eiſen eingeritzt waren. Sie 
lauteten alſo: ; 

„Ich, Ludovico Sforza, arbeitete, durch das Gold des Für⸗ 
ſten von Tolfi verſucht, drei Jahre an der Erfindung und 
dem Baue dieſes verwünſchten Meiſterſtückes meiner Kunſt. 
Als es vollendet war, verdammte mich der meineidige Tolfi 
zum erſten Opfer meiner verderblichen Geſchicklichkeit, damit 
ich das Geheimniß nicht kund mache oder ein ähnliches Werk 
errichte. Möge Gott ihm verzeihen, wie er mir verzeihen mag, 
daß ich zu dieſem teufliſchen Plane mitarbeitete! Unglücklicher, 
wer du auch ſein magſt, der du dieſe Zeilen lieſeſt, falle auf 
deine Kniee und rufe, wie ich gethan, die Barmherzigkeit Got⸗ 
tes an, damit du die Rache Tolfi's ertragen kannſt; denn dieſe 
fürchterliche Maſchine muß dich in wenigen Stunden zerdrücken, 
wie ſie den Elenden zerdrücken wird, der ſie erbaute.“ 

Vincenzio war es, als habe er ſein Todesurtheil vernom⸗ 
men. Mit weit aufgeriſſenen Augen und zitternden Lippen 
ſtand er da. Die Sonne neigte ſich eben zum Untergange, 
und ihre goldenen Strahlen fielen durch eines der Fenſter 
gerade vor ihm auf die Wand. Wehmüthig ſchaute er ſich 
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nach den Fenſtern um; ſie hatten ſich bereits ſo weit geſenkt, 
daß er ſie erreichen konnte. Es verlangte ihn, vor ſeinem 
Ende noch einmal die Sonne, den Himmel und die Erde zu 
ſchauen. Ein kleiner Sprung und er hatte mit den Händen 
das eiſerne Gitter eines der Fenſter erreicht, an das er ſich 
anklammerte. Durch den Felſen war ein Weg gehauen, als 
habe man den unglücklichen Gefangenen, der in dem Kerker 
ſchmachtete, durch die ſchöne Ausſicht, die dadurch frei wurde, 
nur noch mehr quälen wollen. Das Meer, der ewig blaue 
Himmel Italiens, die untergehende Sonne, Olivenwälder, 
ſchattige wonnige Plätze, fruchtbare Felder und lachende blü⸗ 
hende Auen lagen vor Vincenzio's trunkenem Blicke! Ein 
kühler Hauch, mit Wohlgerüchen durchduftet, ſtreifte ſeine 
Wangen. Er ſog ihn mit Wonne ein, und es war ihm, als 
durchſtröme ihn ein belebender Athem. Er konnte ſich nicht 
ſatt ſehen an der ſchönen lachenden Gegend, die ihm nach ſo 
finſteren ſchreckensvollen Tagen wie ein Paradies erſchien, und 
die er nie wieder ſchauen ſollte. Aber endlich mußte er doch 
die von der Anſtrengung aufgeſchwollenen, ermattenden Hän⸗ 
de loslaſſen und fiel wieder in ſeinen grauſigen Kerker hinab, 
aus welchem die letzten Strahlen der ſcheidenden Sonne be⸗ 
reits hinweggeſchwunden waren. Auch über ſeinen Geiſt legte 
ſich wieder finſtere Nacht und drückende Schwere. Kein Ver⸗ 
langen nach Schlaf und Ruhe fühlend, blieb er die ganze 
Nacht über auf dem Boden, bald ſitzend, bald liegend und über 
ſein Schickſal brütend oder von ſeiner Heimath, ſeinen Freun⸗ 
den und Verwandten im Geiſte Abſchied nehmend. 

In dieſem Zuſtande fand ihn der ſechſte und letzte Morgen. 
Im ſchwachen Zwielichte deſſelben erkannte er das noch einzige 
übrige Fenſter ſeines Kerkers. Der letzte Tag ſeines Lebens 
war gekommen. 

„Gott, dein Wille geſchehe!“ ſprach er endlich gefaßt, kniete 
nieder und machte in einem inbrünſtigen Gebete ſeinem Herzen 
Luft. Plötzlich ertönte der laute einmalige Schlag einer 
Glocke, den das Echo wie einen Donner durch die Labyrinthe 
der Felſen trug. Darauf folgte ein Krachen der Decke und der 
Wände, als wollten ſie über ihm zuſammenſtürzen. Unwill⸗ 
kürlich ſtreckte er die Arme nach ihnen aus, als beſitze er 
Kräfte genug, um ſie von ſich abzuhalten. Sie rückten ihm 
noch näher, ſtanden aber mit einem Male wieder ſtill. Eine 
weitere Zuſammenrückung von einigen Zollen, und das ſchreck⸗ 
liche Werk des Erſtickens und Zerdrückens begann. Nach Luft 
ſchnappend, die Hände auf den beiden Wänden zur Rechten 
und Linken ruhend, ſah Vincenzio der fürchterlichen Kataſtro⸗ 
phe entgegen. Bald erklang von Neuem der betäubende Glo⸗ 
ckenton, und auch das Krachen der Decke und der Wände wie⸗ 
derholte ſich; näher rückte die furchtbare Todesmaſchine. Aber 
die Bosheit des rachedurſtigen Italieners ſollte nicht ſiegen. 
In dem Augenblicke, da Vincenzio zermalmt werden ſollte, löſte 
ſich durch einen ſchadhaft gewordenen Theil des Mechanismus, 
der lange nicht gebraucht worden, der Boden von den Wänden 
ab und ſtürzte mit Vincenzio in die Tiefe. Die letztere war 
aber nicht beträchtlich und ſo litt der Gefangene keinen Scha⸗ 
den und langte nur etwas betäubt auf dem Boden eines unter 
ſeinem Kerker befindlichen, ebenfalls in den Felſen gehauenen, 
ziemlich engen Gewölbes an. Schnell wieder zur Beſinnung 
gelangt und ſeine Lage begreifend, raffte ſich Vincenzio auf. 
Jetzt zeigte ſich dem von einem ſo ſchrecklichen Tode Befreiten 
eine mit innerem Jubel und Entzücken begrüßte Gelegenheit, 
der Gewalt ſeines grauſamen Feindes gänzlich zu entrin⸗ 
nen! Am Ende eines nicht ſehr langen, ſchmalen, dunklen 
Ganges, der jedenfalls den Schloßbewohnern zu einem Aus⸗ 
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falle bei einer Belagerung diente, erblickte Vincenzio eine Jubel und großer Freude wurde der Gerettete in ſeiner Va⸗ 
Oeffnung, durch welche das Tageslicht ſchimmerte. Ohne terſtadt Neapel empfangen, welcher er in Krieg und Frieden 
ſich lange zu beſinnen, durcheilte er den Gang und gelangte noch wichtige Dienſte leiſtete, ohne je wieder von der Rache 
glücklich ins Freie. Ein gewundener, allgemach abwärts ge⸗ des elenden Tolfi verfolgt zu werden. Denn die Neapolita⸗ 
hender Fußpfad führte ihn den Schloßberg hinab. ner, empört über den grauſamen Tod, den der Elende einem 

Aengſtlich fpahte er am Meeresufer nach einem Fahrzeuge, ihrer edelſten Söhne zugedacht, machten Jagd auf ihn und 
und auch hier ließ ihn ſein günſtiges Geſchick nicht im Stiche. waren ſo glücklich, ihn zu fangen. Er wurde hingerichtet. 
Er traf eine Fiſcherbarke, deren Führer ihn gegen das Ver⸗ Sein Schloß, aus welchem bald nach ſeiner Gefangenneh⸗ 
ſprechen einer hohen Belohnung in ſein Fahrzeug nahm und mung die Beſatzung entflohen war, wurde von den Neapo⸗ 
ihn, noch ehe ſeine Feinde ſein Entkommen gewahr wurden, litanern zerſtört, welche auch den grauſigen Kerker, in welchem 
glücklich an die neapolitaniſche Küſte brachte, wo er vor Vincenzio geſchmachtet, ſammt der ſchrecklichen Todesmaſchine, 
Tolfi's Verfolgungen geſichert war. Mit unausſprechlichem der Vernichtung weihten. 


Im Eiſenbahneoupe. 


(Von Max Frommel.) 


1 
9 8 war an einem Sonntagabend im Spätherbſt. Müde man auf die Soldaten ſchießen, ſagte der König, und der 
wie ich war nach aller Arbeit des Amtes von früh bis Adjutant mußte ihm erwidern: Aber Majeſtät, wer wird 
ſpät, ſetzte ich mich ſtill in ein Coups zweiter Klaſſe, ſchießen? 
um vom Filial in meine Pilgerhütte am Fuße des, „Nun,“ ſagte mein Nachbar, „ich bin nicht gegen Religion, 
Schwarzwaldes zurückzudampfen. Die Plätze waren alle aber natürlich meinen Sie auch nur: Religion im Allgemei⸗ 
beſetzt und das Oberlicht gedämpft, ſo daß mein Incognito nen, nicht beſtimmte Formen, die ja gleichgültig ſind. Ich 
als Pfarrer leichter als ſonſt gewahrt werden konnte, was ich brauche Sie ja nicht an Nathans Ringe zu erinnern.“ 
übrigens auf der Eiſenbahn gern thue aus Liebe zu der Geſtatten Sie mir mit einem Gleichniß zu antworten. In 
reiſenden Menſchheit. Denn es gibt eine ganze Anzahl einer Reſtauration rief ein Herr einem Kellner zu: „Bringen ; 
Reiſender, die einer weißen Kravatte gegenüber in ähnliche Sie mir Obſt!“ Der Kellner brachte Aepfel. „Ich habe keine 
Zuſtände verfallen, wie der Stier, wenn er ein rothes Tuch Aepfel beſtellt, ich will Obſt haben,“ ſagte der Gaſt. Der 
erblickt. Ich drückte mich in meine Ecke und verſuchte zu Kellner bringt Birnen. „Was bringen Sie mir denn Birnen? 
ruhen und zu ſchweigen. Aber mein Nachbar ließ das nicht bringen Sie Obſt!“ Der Kellner bringt Nüſſe und Trauben. 
zu. Er knüpfte ſofort ein Geſpräch an, und obgleich ich erſt „Ich begreife Sie wirklich nicht, ich habe doch Obſt beſtellt 
nur mit Ja und Nein antwortete, ließ er nicht nach, bis ich und nun bringen Sie mir Nüſſe und Trauben.“ „Und ich 
mich innerlich überwand und bei mir ſelbſt dachte: Nun, begreife Sie noch viel weniger,“ erwiderte ihm der Kellner, 
wenn du abſolut mit mir reden willſt, ſo kann ich dir dieſen „denn das Obſt, das Sie wünſchen, muß doch auf einem 
Liebesdienſt auch noch thun. Ich ſetzte mich auf, und bald Baume gewachſen ſein, ſei's nun ein Apfelbaum oder ein 
ging das Geſpräch über deutſche Arbeit und amerikaniſche Nußbaum.“ — Sehen Sie, verehrter Herr, fuhr ich fort, „Reli⸗ 
Arbeit, mein Nachbar kam auf den Gründerſchwindel und auf gion im Allgemeinen“ — das iſt Obſt; ſie muß doch auf 
die eingeriſſene Genußſucht, bis ich endlich ſagte: „Die Wurzel irgend einem Baum gewachſen ſein, ſei's nun ein heidniſcher, 
von dem Allem iſt der Egoismus.“ Er meinte: „da kann jüdiſcher oder chriſtlicher Baum. 
nur die Volksbildung helfen.“ Meinen Sie wirklich? frug] „Aber ich habe doch gemeint, Kinder müßten vorurtheilsfrei 
ich; ein „gebildeter“ Schurke iſt in meinen Augen viel gefähr⸗ erzogen werden.“ 
licher als ein ungebildeter, und ſelbſt gelehrte Leute können Wenn Sie darunter verſtehen, daß man Kindern früh Ehr⸗ 
innerlich ſehr roh ſein. War ich doch einmal Ohrenzeuge eines erbietung gegen andere Glaubensgenoſſen einprägen ſoll, ſo 
heftigen Streites, den zwei Gelehrte in der Eiſenbahn mit ſtimme ich Ihnen vollkommen bei. Im Uebrigen glaube 
einander hatten, und hörte, wie der Eine zum Andern ſagte: ich, daß Kinder durch lauter Vorurtheile erzogen werden. 
Und Sie wollen ein Profeſſor ſein und ſind doch ein Rindvieh Denn Alles was der Vater lehrt, bleibt für das Kind ſo lange 


von Natur! BVor- Urtheil, bis es das Kind erſt ſpäter ſelbſt zum eigenen 
„Allerdings muß auch auf die Moral eingewirkt werden,“ Urtheil geſtalten kann. 
verſetzte mein Nachbar. „Ich gebe zu, daß man dem Kinde nur das beibringen kann, 


Keine Moral ohne Religion, ſagte ich. Wie wollen Sie den wovon man ſelbſt überzeugt iſt, aber man kann doch die Reli⸗ 
Beſitzloſen dem Beſitzenden gegenüber zur Zufriedenheit brin⸗ gion nicht lehren wie 2 mal 2— 4!" 
gen, ohne daß er den Unterſchied von Reich und Arm als eine Was würden Sie ſagen, wenn Jemand zu Ihnen ſagte: 
Ordnung Gottes in ſeinem Gewiſſen anerkennt? Ich hörte 2 mal 2 iſt 52 Sie würden wahrſcheinlich denken: der Mann 
einmal einen Herrn ſagen: es muß eben mehr Polizei ſein. hat ein anders organiſirtes Gehirn als ich. Aehnlich iſt es 
Nein, ſagte ein Anderer, Polizei allein thut's nicht, aber das mit dem Gewiſſen des Menſchen. Wenn ein Menſch aufrichtig 
Militär. Da erzählte ich den Beiden jene Anekdote von iſt, ſo kann man ihn wohl überzeugen, daß auch in ihm der 
Karl X. von Frankreich, der 1830, als er von dem Ausbruch Egoismus ſitzt. Freilich iſt der Verſtand der Advokat des 
der Revolution hörte, ſeinem Adjutanten den Befehl gab, auf Willens, und wenn S nicht will, kann man ihn allerdings 
das Volk ſchießen zu laſſen. Der Adjutant kehrt zurück mit nicht überzeugen. So habe ich in meiner Vaterſtadt einen 
der Nachricht, die Soldaten weigerten ſich zu ſchießen. So ſoll Mann gekannt, der pflegte zu ſagen: „Ich und meine Familie, 
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wir führen uns alle Tage ſo auf, daß, wenn der Abend kommt, 
wir vor uns ſelber den Hut abnehmen und ich zu mir ſagen 
kann: Louis, das haſt du ſchön gemacht.“ 

„Das war ein Egoiſt bis zum Exzeß!“ rief mein Nachbar. 
„Nein, nein, Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt iſt ein nothwendi⸗ 
ger Sporn für den Menſchen. Es iſt merkwürdig, wie ſich 
das trifft. Sehen Sie, ich gehe nicht viel in die Kirche — oder 
eigentlich in die Synagoge, denn ich bin ein Jude — das Ge⸗ 
ſchäft erlaubt es nicht, ich habe keine Zeit, aber einmal im 
Jahre denkt man doch daran, daß man ein Menſch iſt, und 
weil heute großer Verſöhnungstag iſt, ſo bin ich heute in der 
Synagoge geweſen.“ N 

Denken Sie daran wirklich nur ein Mal im Jahre, daß Sie 
ein Menſch ſind? daran werde ich doch alle Tage erinnert 
und — eigentlich Sie auch, ja ſogar drei Mal des Tages durch 
Ihren Magen. Wenn nun Ihre Seele eben ſo viel Hunger hätte, 
wie Ihr Magen, ſo würden Sie nach Speiſe verlangen. Denn 
die Sünde fordert Sühne, und die Sühne, das Opfer, bildet 
den Mittelpunkt aller Religionen, der heidniſchen, der jüdiſchen 
und der chriſtlichen Religion. Wo es ſich nicht um Sühne 
und Opfer handelt, da mag es ſich um viele andere ſchöne 
Dinge handeln, aber um Religion handelt ſich's da nicht. 


„Sie verſtehen unter Sühne natürlich doch nur die Selbſt⸗ 
veredlung, an welcher jeder Menſch arbeiten muß.“ 

Haben Sie je gehört, daß ein Menſch ſich an ſeinem eigenen 
Schopfe aus dem Sumpf gezogen hat? Von Münchhauſen 
erzählt man's wohl, der ſoll ſich ſammt ſeinem Pferde am 
eigenen Schopf aus dem Sumpf gezogen haben, ſonſt hab' 
ich's von Niemand gehört. Und nun ſollte ſich ein Egoiſt 
aus eigener Kraft aus dem Sumpfe des Egoismus herauszie⸗ 
hen? Das glaube ich nicht, ſondern dazu wird's einer Kraft 
von Oben bedürfen, die ihn über ſich ſelbſt hinaushebt. Und 
dieſe Kraft liegt eben in der Sühne. 

„Sie ſprechen immer von Sühne. Wie kann ich deſſen 
gewiß werden, daß Etwas die Sühne für meine Sünde iſt?“ 

Setzen wir den Fall: Sie halten Kaſſenſturz und finden 
Ihre Kaſſe leer, Sie wiſſen aber, es iſt ein Wechſel von 
10,000 fl. unterwegs, von Ihnen anerkannt und unterſchrie⸗ 
ben, der wird morgen präſentirt. Zahlen Sie nicht, ſo bricht 


| Sie find ein ruinirter Mann. Wenn ich nun heute Abend zu 
Ihnen ſagte: Hier ſind 10,000 fl. — 

„Die würde ich nicht refüſiren,“ fiel er mir raſch in die Rede. 

So! ſagte ich; wenn Sie ein reicher Mann wären, ſo 
würden Sie ſich ſchämen, von mir eine ſolche Summe anzu⸗ 
nehmen. Aber hier würden Sie mit beiden Händen zugreifen. 
Warum? weil Sie wüßten, daß dieſer Empfang genau Ihren 
Bedarf deckt, und weil Sie wüßten, daß Sie ſelbſt nicht zahlen 
könnten und darum einen Bürgen brauchen. 

„Wer kann mir Bürge ſein in ſolcher Sache?“ 

Der Zug ſtand, wir waren in Iſpringen, der Condukteur 
riß die Thüre auf und rief: Ausſteigen! Ich neigte mich über 
meinen Nachbar und flüſterte ihm ins Ohr: ö 

Chriſtus! 

Da faßte er meine Hand mit beiden Händen und ſagte mit 
bewegter Stimme: „Ach, daß Sie jetzt ausſteigen! Ich danke 
Ihnen von Herzen für Alles, was Sie mir geſagt haben!“ 
Ich ſprang aus dem Wagen, der Zug brauſte davon. Sinnend 
ſchaute ich ihm nach, wir hatten nicht einmal unſere Namen 
uns genannt. Aber ich pries Gott, daß es gerade ſo weit 
gereicht hatte, daß ich einer ſuchenden Menſchenſeele den 
Namen über alle Namen hatte ſagen dürfen. Ueber dieſer 
Freude war alle Müdigkeit hinweg und es dünkte mich ſelbſt 
ſeltſam, wie wir von Gründerſchwindel zuletzt auf die tiefſte 
Frage für Zeit und Ewigkeit gekommen waren. Unter dem 
Titel mancher Bücher ſteht bisweilen zu leſen: „Eine wahre 
Geſchichte.“ Ich hätte es auch unter meinen Titel ſetzen 
können. Denn es hat ſich Alles in Red' und Gegenrede ſo 
begeben, wie ich hier erzählt. Ich füge es aber hinzu, weil der 
ſchöne Gang des Geſprächs die merkwürdige Zubereitung der 
Gedanken meines Nachbars durch den großen Verſöhnungstag 
und der herrliche Abſchluß den Eindruck erwecken könnte, als 
hätte ich hier Wahrheit und Dichtung gegeben. „Ach, wenn 
dieſer Mann Ihnen einſt in der Ewigkeit vor Gottes Thron 
begegnen möchte!“ ſagte ein liebes Gemeindeglied, dem ich die 
Begegnung mittheilte. Ich aber dachte beim Rückblick auf 
dieſen Sonntag, bei dieſem Stück Eiſenbahnmiſſion, an das 
Wort des Predigers: „Frühe ſäe deinen Samen und laß deine 
Hand des Abends nicht ab; denn du weißt nicht, ob dies oder 
das gerathen wird; und ob es beides geriethe, ſo wäre es deſto 


der Bankerott aus, es wird in der ganzen Handelswelt bekannt, beſſer.“ (Pred. Sal. 11, 6.) 


e Die Opfer 


A Fortſchritten der Hygiene von Epidemien zu leiden haz 
ben, fällt erſt ins Auge, wenn wir die Daten verglei⸗ 
chen, welche uns über das Auftreten derſelben in frü⸗ 
heren Perioden mitgetheilt werden. In Hecker's Geſchichten 
der Epidemien finden wir ausführliche Berichte über den ſchwar⸗ 
zen Tod im vierzehnten und über die Schweißerankheit im 
fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert. Folgende Zuſam⸗ 
menſtellung wird genügen, umzu zeigen, welche ungeheure Sterb⸗ 
lichkeit damals durch erſtere Krankheit bewirkt wurde: Es erla⸗ 
gen der ſchwarzen Peſt im 14. Jahrhundert in: Florenz 60,000 
Menſchen, Venedig 100,000, Marſeille (in 1 Monat) 16,000. 
Paris 50,000, London 100,000, Norwich 50,000, Franziska⸗ 
nermönche in Deutſchland 124,434. Auch die Pocken richteten 
vor Einführung der Impfung ſchreckliche Verwüſtungen an; 
Simon erzählt, daß ſie im Beginne des 16. Jahrhunderts in 


Mexiko über 3 Millionen Menſchen dahinrafften, die zu begra⸗ 


~ 
? 


der Seuchen. 


Jie verhältnißmäßig wenig wir gegenwärtig Dank den | ben Niemand übrig war. In Braſilien wurden 1563 ganze 


Stämme ausgerottet, und um dieſelbe Zeit erlagen über 100, 
000 Indianer in Quito den Pocken. Und wieder und wieder 
hat dieſelbe ſchreckliche Seuche Grönland und Island entvöl⸗ 
kert. Man erinnere ſich auch der ſchrecklichen Verheerungen, 
welche die zymotiſchen Krankheiten im Krimkriege unter den 
Truppen anrichteten, ſowie der Verluſte durch die großen Cho⸗ 
lera⸗Epidemien von 1849 und 1854, und der jüngſten Verhee⸗ 
rungen durch das gelbe Fieber im Süden der Verein. Staaten. 
Aus Berichten geht hervor, daß in England bei einer Bevölke⸗ 
rung von über 22 Mill. und einer Geſammtſterblichkeit von 
weniger als 500,000 jährlich 110,000 Menſchen den epidemi⸗ 
ſchen Krankheiten erliegen! Hier bietet ſich alſo der Wiſſen⸗ 
ſchaft noch ein reiches Arbeitsfeld. Ein Fünftheil ſämmtlicher 
Geſtorbenen oder 100,000 Perſonen könnten allein in England 
jedes Jahr dem Leben erhalten bleiben, wenn wir die Ausbrei⸗ 
| tung der Epidemien verhüten könnten. 


Das Evangeliſche Magazin. 


65 


Sonntagfchul - Artikel. 


Zur Erziehungsfrage. 
iE 


„Denn es ſollen nicht die Kinder den Eltern 
Schätze ſammeln, ſondern die Eltern den Kindern.“ 


enter einem Schatz verſteht man in dem gewöhnlichen Sinne 
05 des Worts, eine Sammlung von Werthſachen: Gold, 
Silber, Edelſteine, Ländereien und dergleichen mehr. 
Wenn nun Paulus oben ſagt, daß Eltern ihren Kindern 
Schätze ſammeln ſollen, ſo kann er ſich unmöglich auf die 
Aufhäufung irdiſcher Beſitzthümer beziehen; denn das würde 
in grellem Widerſpruche ſtehen mit Dem, was unſer Heiland 
an andern Orten ſagt, nemlich: „Ihr ſollt euch nicht Schätze 
ſammeln auf Erden, da ſie die Motten und der Roſt freſſen 
und da die Diebe nach graben und ſtehlen.“ Dr. A. Clarke 
ſagt zu dieſer Stelle ſehr richtig: „Wenn ich gefragt werde: 
„Sollten chriſtliche Eltern Schätze auflegen für ihre Kinder?“ 
ſo antworte ich: Es iſt die Pflicht aller Eltern, die da kön⸗ 
nen, zurückzulegen ſo viel als nöthig iſt, um ihre Kinder in 
den Stand zu ſetzen, ihr eigenes Brod zu verdienen. Ver⸗ 
ſäumen Eltern dies, ſo verſündigen ſie ſich ohne allen Zweifel 
gegen Gott und die Natur.“ Aber ſollte ein Vater nebſt 
dieſem nicht noch ein Capital beilegen, falls er auf ehrlich⸗ 
rechtlichem Wege kann? Ich antworte: Ja, wenn keine Ar⸗ 
men in ſeinem Bereiche ſind, wenn kein gutes Werk zu unter⸗ 
ſtützen iſt, wenn keine Heidenländer mehr ſind, die mit dem 
heiligen Evangelium erfüllt ſein müſſen: anders nicht. Gott 
hat in der Lenkung der Schickſale einzelner Menſchen und durch 
die Völkergeſchichte überhaupt ſattſam dargethan, daß es nicht 
recht iſt, Schätze von greifbarer Art auf Erden zuſammenzu⸗ 
wirthſchaften; denn es iſt nur ſelten der Fall, wo Gelder und 


Beſitzthümer geſammelt wurden, um die Kinder unabhängig 


und zu Herrenleuten zu machen, da Gott nicht den Segen zu 
Fluch in irgend einer Hinſicht verwandelt hat. 

Schätze werden in der Regel vielſeitig geſammelt von der 
Arbeit und dem ſauren Schweiße der Armen, den Unwiſſenden 
und von dem Vorenthalt vom Werke Gottes. Gottes Miß⸗ 
fallen verzehrt dieſe unrecht geſicherten Erdengüter. Daß 
St. Paulus nur den nöthigen Lebensunterhalt und die für 
Kinder unerläßliche Erziehungsmittel und Erziehungsgelegen⸗ 
heiten im Auge führt, wenn er ſagt: „Eltern ſollen den Kin⸗ 
dern Schätze ſammeln,“ geht zum Ueberfluß auch aus dem 
Verhältniß hervor, in das er ſich ſtellt den Corinthern gegen⸗ 
über, und was obigen Erziehungsgrundſatz hervorrief. Pau⸗ 
lus war durch die Verkündigung des heiligen Evangeliums 
und die dadurch erfolgten Bekehrungen und Gemeindeſtiftung 
ihr „geiſtlicher Vater“ geworden, und als ſolcher hatte er nicht 
einmal ſeine leibliche Verſorgung von ihnen, als ſeinen Kin⸗ 
dern, genommen, ſondern für ſein eigenes Unterkommen ge⸗ 
orgt. — 

a Und wirklich angenommen, Paulus bezöge ſich auf irdiſche 
Schätze, die Eltern den Kindern ſammeln ſollen, ſo ſtreitet 
dieſe Annahme gegen die Ausführbarkeit des Befehls; denn 
es iſt abſolut unmöglich, daß alle Eltern ihren Sprößlingen 
eine Gütererbſchaft ſammeln und mit dem Eintritt in das 
Jenſeitige dieſelbe hinterlaſſen könnten. Bei weitem die we⸗ 
nigſten Eltern auf Erden ſterben reich, aber die mehrſten (und 
darunter die beſten) arm oder nur mit dem Nöthigen bevor⸗ 


Reichthümer und Capitalien ſind, die Eltern ihren Kindern 
ſichern ſollen, was dann ſind die Schätze, die Erſtere für ihre 
Nachkommen mit Berechtigung und beides zeitlichen und ewi⸗ 
gen Segensfolgen beilegen ſollen? 


dit 
„Ich aber will faſt gerne (Schätze) darlegen 
und dargelegt werden für eure Seelen.“ 

In der Philantropie gibt es meines Wiſſens keinen nöthi⸗ 
geren und auch abſolut keinen vollkommeneren Grundſatz, als 
den pauliniſchen in jenem Prachtcitat. Er iſt die gemeinſame 
und allumfaſſende Grundlage der erſten Ausſtellung und 
einigt dieſen; denn die (eine) allgemeine Grundader der ſittli⸗ 
chen Welterziehung iſt ohne Zweifel die gehörige, nach rein 
bibliſchen Anſchauungen geführte Gemeindepflege und Verwal⸗ 
tung. Von der Kirche ſoll der Welt, der Geſammtmenſchheit 
das Erziehungsheil, die ſittlichen und geiſtlichen Schätze kom⸗ 
men. In der Gemeindebildung und Pflege tritt vorwiegend 
das von Gott berufene Miniſterium, der Prediger, der einen 
Schatz von urechten Bildungs- und Erziehungselementen in 
ſich einigen ſoll, nach dem vorliegenden bildlichen Begriff, an 
Stelle der Eltern und die Gemeindeglieder an Stelle der Kin⸗ 
der und die Geſammtkirche oder einzelne Gemeinde iſt mithin 
eine Familie, eine Haushaltung. Wer anders ſoll nun dieſen 
(Gottes⸗) Kindern Schätze — allerlei geiſtliche Nahrung — 
ſammeln und ſie reichlich damit verſorgen, als der von Gott 
berufene Prediger? Unter allen Erziehungsmitteln, welche in 
dieſer voranſchreitenden Zeit uns zu Gebote ſtehen, iſt, was 
daſſelbe auch immerhin ſein mag, keins dem praktiſchen Vor⸗ 
bilde gleich zu ſtellen, ſei das nun in der Kirche, in der Fami⸗ 
lie, in Hochſchulkreiſen oder im bürgerlichen Leben überhaupt. 
Es iſt die Selbſtaufopferung, die ganze Weſenshingabe, das 
unerläßliche Bedürfniß der Jetztzeit. Das Präzept allein, und 
wären es die ausgeſuchteſten Ausſprüche der anerkannt beſten 
Erzieher, oder gar eitel Bibelſtellen mit Gold umfaßt, reicht 
nicht aus. Das lehrt uns oben der in der Menſchenbildung 
wohl erprobte Paulus. „Thut nach meinen Worten und nicht 
nach meinen Werken,“ iſt eine verruchte Ausrede fauler, gott⸗ 
loſer Pfaffen und fetter Pfarrherren. Vom Gemeindeverſor⸗ 
gungsſtandpunkte aus heißt man das, Steine für Brod und 
Schlangen für Fiſche bieten. (Matth. 7, 9-10.) Unter 
ſolchen Verhältniſſen muß abſolut ein Volk ſitttlich verkommen 
und echte Moral und Religion zur Seltenheit werden. Soll 
die Welt in Sitte, in reiner Bildung, im Chriſtenthum, in der 
Freiheit und Selbſtbeherrſchung mehr gehoben und ihrer Got⸗ 
tesbeſtimmung entgegengeführt werden, ſo muß zunächſt unter 
dem Miniſterium der populären, aber formellen und todten 
Kirchen eine Reformation vor ſich gehen. An Stelle der fau⸗ 
len Herren, die große Gemeinden und reiche Pfründen haben, 
ſollten Männer hin, die im Heils⸗ und Erziehungsintereſſe „der 
Menſchheit und ihrer Untergebenen (Schätze) darlegen“ und 
wünſchen ſelbſt „dargelegt“ zu werden. In heimlichen Sün⸗ 
den und gar in offenbaren Laſtern zu leben durch die Woche 
und Sonntags dann die Kanzel betreten, das Wort Gottes 
verkündigen und Religion und Sitte lehren zu wollen, nein, 
das geht nicht. Und ſo lange in manchen Univerſitäten der 
moderne Unglaube eine Brutſtätte hat, wird ſich das chriſtus⸗ 
feindliche Element in Kirche und Staat erheben und die Be⸗ 


zugt. Ganz natürlich entſteht nun die Frage, wenn es nicht | ſtrebungen guter Menſchen hemmen. — 
9 
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Auf die Herrſcherthrone, in die Geſetzgebungen, Reichstage 
2c., da ſollten Männer hin, die eine geſundchriſtliche Weltan⸗ 
ſchauung haben und ſich dem Volkswohlergehen aufopfern, 
wie ſich Eltern — rechte Eltern — ihren Kindern opfern. — 
Die Socialiſten ſagen: „Der Staat ſoll für die Kinder ſor⸗ 
gen.“ Seht ihr, die glauben nicht an Paulus und wohl auch 
nicht an den lieben Gott. Ja, und falls der Staat ſoll (in 
der Erziehung) die Kinder verſorgen, wer, frage ich, ſoll dann 
den Staat verſorgen, (ihm Schätze ſammeln) wenn er voller 
Socialiſten iſt? Solche (un-) elterliche Faulthiere, die für 
ihre eigene Kinder nicht das Nöthige thun, die verſorgen auch 
den Staat nicht, der Kirche nicht zu gedenken. So hat neulich 
der Socialiſt Brake im deutſchen Reichstage offen erklärt, er 
„pfeife“ auf die „Geſetze.“ Mit Recht antwortete ihm eine 
beſſere deutſche Zeitung ſo: 

„Ein Commentar zu deinem Keifen 
Sift, wack'rer Kämpe, nicht vonnöthen, 
Du willſt auf das Geſetz was pfeifen? 
Nimm dich in Acht, ſonſt gehſt du flöten.“ 

Sind ſolche Subjekte auch fähig mit am Staatsruder zu 
ſtehen? Nun und nimmer! Zügelloſigkeit iſt und wirkt keine 
Bildung. Nur in der göttlich⸗geſetzlichen Einſchränkung und 
gegenſeitig aufopfernden Liebe und Thatkraft des einen Ge⸗ 
ſchlechtes für das andere, darin liegt ein erbenswerther Schatz. 


III. 


„und der Kinder Ehre find ihre Väter.“ — Und 
ſie haben einen guten Namen hinter ſich gelaſſen.“ 


Unter den Schätzen, die Eltern ihren Kindern ſammeln dür⸗ 
fen und Alle ſammeln können, iſt ein guter Ruf eine gewaltige 
Depoſite. Reiche wie Arme können dieſes unberechenbare Gut 
ihren Kindern zur gemeinſamen Verwerthung auflegen. Ich 
halte dafür, daß eine gute Reputation der Eltern für die Kin⸗ 
der mehr werth iſt, als große Ländereien, Schlöſſer, Hypothe⸗ 
ken oder Tauſende und Millionen von klingenden Thalern. 
Ein guter Name, eine unantaſtbare, ſittliche Stellung geht 
durchs ganze Land. Ruf, Credit, Anſehen, Charakter, Unbe⸗ 
ſcholtenheit, Gerechtigkeit, Ehrlichkeit und Biederkeit ſind Capi⸗ 
talien, die Eltern den Kindern billig ſchulden. Nicht Aemter, 
nicht Ehrentitel, nicht Freundſchaft der Hohen der Erde ſind 
unerläßliche Vorbedingniſſe echter, guter geſellſchaftlicher Stel⸗ 
lung, nein, auch ohne dieſe kann man ſich durch Arbeitſamkeit, 
Sparſamkeit, Gottesfurcht, Rechtlichkeit im Handel und Wan⸗ 
del den hohen Reſpect, die Achtung ſeiner Nachbarn und Mit⸗ 
menſchen für immer ſichern. Tauſend Mal lieber will ich der 
Sohn eines ſchlichten Handwerkers ſein, der ſein täglich Brod 
mit harten Mühen verdienen muß, aber dabei ehrſam, bieder 
und unbeſcholtenen Rufes iſt, als der Sohn eines „Tweed“ 
oder eines notoriſchen, etwa betrügeriſchen Millionärs, der 
vielleicht ein grauenhaftes Regiſter der Blutſaugerei in ſeinem 
Rücken und Brandmale in ſeinem Gewiſſen hat. Wie können 
Eltern vom Erziehungsſtandpunkte (oder irgendwie) es doch 
auch einſtens verantworten, durch leichtſinniges und unmora⸗ 
liſches Handeln, oder gar, wie es oft der Fall iſt, durch Krimi⸗ 
nalverbrechen den Ruf und das Anſehen ihrer Kinder zu ver⸗ 
unglimpfen, auf immer zu beſudeln, während ſie ihnen den 
hohen Schatz der Charakterreinheit der Ahnen ſchuldig ſind. 
Wie manche ſonſt ehrſame Kinder haben ſich ſchon das Leben 
genommen, weil ſie die Schmach und himmelſchreiende Schan⸗ 
de, die der Vater, die Mutter ihnen anhängig machten, nicht 
zu tragen vermochten. Die Tagesgeſchichte iſt leider voll ſol⸗ 
cher herzzerreißenden Dinge. „Schätze“ ſollen Eltern den 
Kindern ſammeln, nicht von Gold und Silber, ſondern die hell 


; 
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blinkenden Edelmetalle guter geſellſchaftlicher Reputation und 
Charakterreinheit. Die ſind Gott gefällig und vergehen nie⸗ 
mals; darinnen nur allein iſt bleibender Werth und Anlage, 
aus denen ſich Lebensintereſſen ziehen laſſen. Nach dieſen 
Heils⸗ Moral⸗ und Erziehungsſchätzen gräbt kein Dieb, die 
frißt der Moder nicht. O ihr Eltern, thut Das und ſehet 
nicht ſowohl auf den Flitter des Vergänglichen! Wie oft ſchon 
iſt der Sohn (die Tochter) eines Tagelöhners oder gar einer 
armen Wittwe, der die gute Empfehlung elterlicher Unbeſchol⸗ 
tenheit als wie an ſeinen Kleidern und in ſeinem milden 
Antlitz trug mit gutem eigenen Charakter verpaart zu hohen 
Ehren und Anſehen gekommen, während der geldreiche Nach⸗ 
barsſohn mit ſeinenen Tauſenden geerbter Hungerthalern zu 
Grunde ging, im Gefängniſſe und im Elende, wenn er nicht 
am Galgen ſtarb. „Und der Kinder Ehre ſind ihre Väter.“ 
Wenn in der Welt, im geſellſchaftlichen Leben, wenn im Han⸗ 
del und Wandel, wenn in der Kirche, wenn im trauten Fami⸗ 
lienzirkel, wenn unſerer eigenen (elterlichen) Perſon gegenüber 
uns einmal ein ehrlicher Name, im Anblick von einem Häuflein 
Kinder, nicht mehr über alles Irdiſche köſtlich iſt, dann iſt in 
der Erziehungsfrage, von Religion zu geſchweigen, „Hopfen 
und Malz verloren“ — für die betreffenden Eltern und (oft) 
für die armen Nachkömmlinge nicht minder. 


C. A. Thomas. 
(Schluß folgt.) 


Ein Bedürfniß der Sonntagſchule. 
gie Sonntagſchularbeiter in unſerer Kirche find im Verhält⸗ 
Be nif zu andern Kirchen mit gleicher Gelegenheit nicht hin⸗ 

tenan. Wir haben ein Heer von emſigen Beamten und 
Lehrern, denen eine Anzahl fleißiger Prediger voran geht. 
Werfen wir aber einen Blick über das große Feld unſerer 
Wirkſamkeit in der S.⸗Schularbeit; betrachten wir die Berichte 
der vielen Diſtriktsverſammlungen und S. S.⸗Inſtitute, und 
beobachten wir dann noch die verſchiedenen Syſteme und Me⸗ 
thoden einzelner Schulen in ihrer Wirkſamkeit: ſo ſehen wir 
bald ein, daß etwas mangelt, daß wir noch nicht den Höhe⸗ 
punkt unſerer Einrichtung erreicht haben. Es fehlt dem Heer 
noch ein gewandter Führer, ein Mann, der die S.⸗Schularbeit 
allein zu ſeinem Studium machen und ihr abwarten und 
ſie pflegen kann. Ein General⸗Superintendent für Sonntag⸗ 
ſchulen in unſerer Kirche. 

Die vielen Berichte von Diſtriktsverſammlungen und Inſti⸗ 
ſtituten liefern eine Maſſe von Theorieen und techniſchen 
Fragen, aber es fehlt größtentheils das Praktiſche dabei. Die 
Beamten ſind ſchwer zu bewegen ſich an dieſen Verſammlungen 
zu betheiligen, und zwar weil fie ſich der Arbeit nicht gewach⸗ 
ſen fühlen. Wir brauchen einen Mann, der uns Syſtem und 
Methode lehrt, welcher der Arbeit größeren Erfolg ſichern und 
den Lehrern größere Tüchtigkeit verſchafft. Unſere Arbeiter 
ſind willig, eifrig und ernſtlich, aber ſie erwarten, daß man ſie 
anleite, wie es in andern Kirchen auch geſchieht. 

Den meiſten unſerer Lehrer mangelte die nöthige Gelegenheit, 
ſich auszubilden; viele derſelben ſind aus den Reihen der 
Sonntagſchüler genommen und zu Lehrern gemacht worden, 
ſie bedürfen nun einer Anweiſung, wie ſie auf kürzeſtem Wege, 
und ohne ihre andern Pflichten zu verſäumen, ſich mehr aus⸗ 
bilden und ſich gründlichere Kenntniſſe ſammeln können. Un⸗ 
gelenkig mögen wir ſein, aber nicht unwillig. Gebt uns 
Methode, Syſtem und Gelegenheit, dann wollen wir alles 
Verſäumte bald nachholen. Gebt uns einen General⸗Super⸗ 
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intendenten, der ſeine ganze Zeit und Energie dieſem Werke Zeit verloren gehen laſſen, ſondern zuſehen, daß die Schüler 


widmet, der freien Zutritt zum Magazin, S. S. Teacher, 
oder zu einem beſondern, dieſem Zweck gewidmeten Blatte hat; 
der Inſtitute halten kann und Lehrer zu unterrichten im 
Stande iſt, der Theorieen praktiſch zu verwerthen weiß, dann 
werden wir in wenigen Jahren ein Heer von Arbeitern ſtellen, 
die ihren Standpunkt zu behaupten wiſſen. 

Sonntagſchulpredigten halten unſere Prediger ſchon überall, 
und am „Vermahnen“ laſſen es die Superintendenten nicht 
fehlen; wir müſſen einen Mann haben, der zu organiſiren 
weiß, der eine Sache betreiben kann; der von Conferenzdiſtrikt 
zu Diſtrikt reiſt und überall zeigt, unterweiſt und belehrt, bis 
die ganze Kirche von Enthuſiasmus ergriffen wird und die 
Jugend mit dem Alter in Reih und Glied ſteht für Jeſum 
und ſein Reich. 

Die engliſchen Kirchen ſind uns in Syſtem und Methode 
voraus; die laſſen ſich's aber auch was koſten und ſcheuen 
keine Mühen. Wir können es auch, und unſere Jugend iſt 


eben fo willig, wenn jie Gelegenheit und Anleitung hat. Bit 


nicht dieſe Sache einer eingehenderen Beleuchtung von gewand⸗ 
teren Federn werth? R. Matt. 


Verlorne Zeit. 


ſchrieben worden; aber immer wieder muß man an den 

Gegenſtand erinnern. Man hört auch oft die Klage, daß 
die Zeit der S. S. Sitzung ſo kurz ſei. Die Urſache iſt, daß 
die Zeit nicht ſo ökonomiſch und vortheilhaft benützt wird, als 
ſie ſollte. Bei dem anſcheinend geringen Zeitverluſt iſt auch 
viel mehr verloren, als man beim erſten Blick denkt. Wir 
nehmen z. E. an, eine S.⸗Schule beſteht aus 120 Lehrern und 
Schülern. Nun wartet der Superintendent, entweder weil er 
zu ſpät iſt, oder weil Andere zu ſpät ſind, nur zwei Minuten 
mit der Eröffnung der Schule. Das ſind freilich nur zwei 
Minuten; aber für 120 Perſonen ſind's vier Stunden. Der 
Bibliothekar hält die Schule durch unregelmäßige oder verſpä⸗ 
tete Vertheilung von Büchern, Lectionsblättern vielleicht auch 
zwei Minuten auf; macht wieder vier Stunden. Der Sekre⸗ 
tär, der eine wackere Feder führt, hält die Schule nur eine 
Minute auf. Das iſt nicht nennenswerth — eine Minute. 
Macht aber doch für Alle zuſammen zwei Stunden. Die eine 
Hälfte der Lehrer — die wackere Hälfte — laſſen fic) nur je 
drei Minuten Zeitverluſt zu Schulden kommen, die Andern 
hingegen je fünf Minuten. Der Superintendent läßt ſich 
ebenfalls im Verlauf des Unterrichts, Singens, Betens 2. 
noch drei Minuten zu Schulden kommen. Wie viel macht das 
nun im Ganzen? Antwort: Durchſchnittlich in einer Schul⸗ 
ſitzung zwölf Minuten; für 120 Perſonen 24 Stunden. Dies 
macht in einem Jahre 1248 Stunden, oder nahe 125 Tage, 
Gehnſtündige Arbeitstage) in zehn Jahren drei Jahre 153 
Tage — die Schalttage abgezogen. Alles — verlorne 
Zeit. 

Dies iſt aber noch nicht Alles. Die Zeit, welche von der 
Schule nicht zur Uebung benützt wird, gebrauchen die Schüler 
für ſich. Und wie? Sie fangen Kunſtſtückchen an, welche 
noch lange nicht fertig ſind, wenn ſie wieder auf den Super⸗ 
intendent oder Lehrer merken ſollen. Daran denken ſie dann, 
und die Aufmerkſamkeit iſt für dieſen Tag zerſtört, wenn nicht 
gänzlich verloren. Der Superintendent, welcher erwartet eine 
aufmerkſame Schule, der Lehrer, welcher erwartet eine auf⸗ 
merkſame Klaſſe zu haben, darf auch nicht einen Augenblick 


aS verlorne Zeit in der Sonntagſchule iſt ſchon oft ge⸗ 


immerfort beſchäftigt ſind. 


Meine Meinung. 
4 will auch hiermit einem inneren Trieb folgen und über 

Dies und Jenes meine Meinung äußern. Unſere Sonn⸗ 
tagſchulſchriften halte ich für ſehr zweckmäßig und intereſſant. 
Die Anweiſungen im Magazin ſind beſonders gut, wenn ſie 
nur überall befolgt würden. Die Wandtafellectionen ſind 
ſehr zweckmäßig, nur ſollten ſie deutſche Schrift haben. (Wird 
geſchehen. Edr.) Der Artikel über „das Schüreiſen in der 
S. Schule“ hat mich beſonders intereſſirt, und ich erlaube mir 
demſelben noch etwas über „ſchlechte Gewohnheiten in der S. 
Schule“ beizufügen. Manche Lehrer haben die Gewohnheit, 
beſonders im Winter, zu ſpät in die Schule zu kommen. Dann 
müſſen fie ſich noch etwa 5—10 Minuten wärmen beim Ofen 
und dann geht's zu ihrer Klaſſe. Alſo eine große und doppelte 
Störung. : 

An vielen Plätzen wird die S. Schule und der Predigtgots 
tesdienſt in einem Lokal gehalten. Kaum ſind nun die ver⸗ 
ſpäteten Lehrer und Schüler alle da, ſo fangen die Kirchgän⸗ 
ger, welche an der S. Schule nicht Theil nehmen, zu kommen 
an. So kommt die Thüre die ganze Zeit zu keinem Stillſtand. 
Iſt es unter ſolchen Umſtänden möglich, die Auſmerkſamkeit 
einer Klaſſe zu feſſeln und dieſelbe erfolgreich zu unterrichten? 

Ein Kirchendiener und Bibliothekar. 


Spurgeon erzählt, daß ein Mädchen in der Sonntagſchule, 
als es von ſeiner Lehrerin gefragt wurde, warum der Käm⸗ 
merer aus Mohrenlande, nachdem ihn Philippus belehrte, 
ſeine Straße fröhlich gezogen ſei, antwortete: „Weil der 
Unterricht vorbei war.“ Ohne beſondere Veranlaſſung wird 
das Kind nicht auf dieſe eigenthümliche Idee gekommen ſein. 
Manche S. Schüler ziehen ihre Straße fröhlicher, wenn der 
Unterricht vorbei iſt, als wenn derſelbe anfangen ſoll. Es 
ſollte umgekehrt ſein. Mache deßhalb, lieber S. S. Lehrer, 
die Lection für deine Schüler ſo intereſſant, daß ſie den Un⸗ 
terricht in derſelben mehr als Freude und Erholung, denn eine 
Plage betrachten. 


Wie fie find. — Wir müſſen die Kinder in die S.⸗Schule 
nehmen, wie das Elternhaus ſie uns gibt. Ob an denſelben 
ſchon eine weiſe Hand gearbeitet und ſie für den religiöſen Un⸗ 
terricht geſchickter gemacht hat, oder ob mehr oder weniger 
nach ungeſchickten, wohl gar verkehrten Erziehungsgrundſätzen 
mit ihnen verfahren worden iſt — wir werden es bald gewahr 
werden, können aber Das, was bisher zu Ungunſten des Kin⸗ 
des geſchah, oder zu ſeinem Vortheile nicht geſchah, nicht 
ändern. Als Prediger und Lehrer iſt es aber unſere ſpezielle 
Pflicht, dahin zu wirken, daß die Eltern, um der Kinder ſelbſt 
willen, dieſelben auf den Eintritt in die S.⸗Schule vorbereiten. 


Warum? — Warum hat man in manchen Sonntagſchulen 
ſo viel über Unordnung zu klagen? Warum können dieſelben 
Kinder, welche man in der S. Schule meint nicht zur Ordnung 
bringen zu können, in der Wochenſchule Ordnung halten? 
Eben weil fie müſſen. Beſtehe man nun darauf, daß in 
der S.⸗Schule Ordnung ſein muß, und man wird Ordnung 
bekommen. Will dann ein Schüler nicht mehr kommen, weil 
man auf Ordnung beſteht, ſo laſſe man ihn gehen. 
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0 
Vorleſung des Geſetzes. 
— C0 — 
5. Lection: Meh. 8, 1—8. — Sonntag den 2. Februar 1879. 
1. Da nun herzu kam der ſiebente Monat, und die Kinder Js⸗ Rechten; aber zu ſeiner Linken Pedaja, Miſael, Malchia, Haſum, 


rael in ihren Städten waren, verſammelte ſich das (1) ganze Volk, 
wie Ein Mann, auf die breite Gaſſe vor dem Waſſerthor, (2) und 
ſprachen zu Eſra, dem Schriftgelehrten, (3) daß er das Geſetzbuch 
Moſe's holete, das der Herr Israel geboten hat. 

2. Unb Efra, der Prieſter, brachte das Geſetz vor die Gemeine, 
(4) beide, Männer und Weiber, und Alle, die es vernehmen konn⸗ 
ten, am (5) erſten Tage des ſiebenten Monats, 

3. Und las darinnen auf der breiten Gaſſe, die vor dem Waſſer⸗ 
thor iſt, von licht Morgen an bis auf den Mittag, vor Mann 
und Weib und wer es vernehmen konnte. Und des ganzen Volks 
Ohren waren zu dem Geſetzbuch gekehret. 5 5 

4. Und Eſra, der Schriftgelehrte, ſtand auf einem hölzernen 
hohen Stuhl, den ſie gemacht hatten zu predigen; und ſtand neben 
ihm Mattithja, Sema, Anaja, Uria, Hilfia und Maeſeja zu ſeiner 


Hasbaddana, Sacharja und Meſulam. 

5. Und Eſra that das Buch (6) auf vor dem ganzen Volk; denn 
er ragte über alles Volk; und da er es aufthat ſtand alles Volk. (7) 

6. Und Eſra lobte (8) den Herrn, den großen Gott. Und alles 
Volk antwortete: Amen, (9) Amen! mit ihren Händen empor; (10) 
und neigten ſich, und beteten den Herrn an mit dem Antlitz zur 
Erde. (11) 

7. Und Jeſua, Bani, Serebja, Jamin, Akkub, Sabthai, Hodia, 
Maeſeja, Klita, Aſarja, Joſabad, Hanan, Plaja und die Leviten 
machten, daß das Volk auf das Geſetz merkete; (12) und das Volk 
ſtand auf ſeiner Stätte. 

8. Und ſte laſen im Geſetzbuch Gottes klärlich und verſtändlich, 
daß man es verſtand, da man es (13) las. 


Parallelen und Anmerkungen. 


(1) Eſra 3, 1. ff. (2) Cap. 3, 20. (3) Gira 7, 6.5 Sef. 
84,16, (4) Apg. 15, 21. (5) 3. Moſe 23, 24. (6) Luk. 4, 
16. ff. (7) Richt. 3, 20.5 1. Kön. 8, 14. (8) 2. Chron. 6, 4. 
(9) J. Cor. 14, 16. (10) Pf. 63, 6.; Klgl. 3, 41.; 1. Tim. 2. 
8. (11) 2 Moſe 12, 27.5 2. Chron. 20, 18. (12) 5. Moſe 
18, 10.; 2. Chron. 17, 7—9.; 30, 22.; Mal. 2, 7. (13) Luk. 
24, 27. 45.; Apg. 8, 30. ff. Zeit: 444 v. Chr., den 7. Moz 
nat Tisri. Von Mitte September bis Mitte October. Ort: 


Jeruſalem, nahe dem ſüdlichen Thor zum Tempel. Regen⸗ 
ten: Artaxerxes, König von Perſien; Nehemia, Gouverneur 
von Juda; Eſra, der Prieſter; Perikles, König von Athen. 
Gleichzeitige Weltbegebenheiten: Herodotus, 
der erſte große Geſchichtſchreiber, auf Reiſen; Sokrates zu 
Athen; Xenophon, ſein ſpäterer Jünger eben geboren; Grie⸗ 
chenland führt den ſogenannten „heiligen Krieg.“ 


Haupttext: Wenn dein Wort offenbar wird, fo erfreut es, und macht klug die Einfältigen.— Pf. 119, 130. 


I. 


Die Mauern der Stadt wurden gebaut und fertig in 52 Ta⸗ 
en. Die Thore waren gehängt, die Aufwärter, Sänger und 
Leviten beſtellt, und das Volk war wieder in ſeine Städte ge⸗ 
zogen. Als die Feinde ſahen, daß die Mauern gebaut waren, 
legten ſie neue Pläne gegen Israel; unglücklicher Weiſe wur⸗ 
den ſie noch unterſtützt von einigen Verräthern aus dem 
Stamme Juda. Ihre Abſicht war, Nehemia zu erſchrecken mit 
einer Anklage wegen Hochverraths; ſie ſuchten ihn in eine Falle 
zu ziehen, indem ſie eine Verſammlung vorſchlugen; vier Mal 
ſchrieben ſie ihm und das fünfte Mal ſandten ſie einen offenen 
Brief, aber Nehemia kannte ihre Anſchläge und that nichts, 
das ihm als Verrath am König hätte können gedeutet werden. 
Der ſiebente Monat war beſtimmt zu einem fröhlichen religiö⸗ 
ſen Feſte nach der Verordnung Moſi, des Knechtes Gottes. 
Ob es zwar dem Kalender nach auch nicht das „Befreiungs⸗ 
Jahr war, ſo ſchien es doch günſtig und paſſend zu ſein, wieder 
einmal ein religiöſes Freudenfeſt zu feiern. Zum erſten Mal, 
ſeit Cyrus ſein Gebot erließ, daß die Juden gen Jeruſalem zie⸗ 
hen durften, ſollte ihnen nun Gelegenheit geboten werden, Gott 
zu dienen unter ihrem eigenen Feigenbaum, d. h. durch ihre 
eigenen Mauern geſchützt. Wieder ein Volk ſollen ſie ſein, das 
nicht von der Barmherzigkeit anderer Völker abhängig war. 
Nehemia hatte die Aufſicht der Stadt in die Hände ſeines 
Bruders Hanani übergeben, er ſelbſt aber fertigte ein Ge⸗ 
ſchlechtsregiſter der Stämme an, welches auch um dieſe Zeit 
vollendet wurde. In der vorliegenden Lection treffen wir 
Eſra zum erſten Mal. Er kam ſchon vor 13 Jahren nach Ju⸗ 
daa und brachte 3000 Juden aus der Gefangenſchaft mit ſich; 
ſeine Vollmacht vom König war Stadthalter anzuſtellen über 
ganz Judäa. In Perſien war er ein Richter, in Israel aber 
ein Prieſter oder (scriba) „Mann der Bücher,“ ein Schriftge⸗ 
lehrter. 5 


Hier haben wir die Beſchreibung einer öffentlichen Verſamm⸗ 
lung im Freien und auch den Urſprung unſerer Predigtweiſe 
in der gegenwärtigen Zeit. Das Volk kam zuſammen, um 
Gottes Geſetz zu vernehmen. Männer, Weiber und Kinder: 
„Wer da vernehmen konnte.“ ; 

1. Das 1 Eſra auf der 12 erſchien, erhob 
ſich alles Volk. Dieſes war ein Zeichen der Andacht und Ehr⸗ 


5 


furcht. Denn das Buch war: a. Ein göttliches Buch. Jeho⸗ 
vah war der Autor; es offenbarte und enthielt ſeinen Willen. 
b) Ein wunderbares Buch, denn ſein Inhalt war die Wahr⸗ 
heit vom Himmel und ſein Zweck das Heil der Menſchen. Es 
war das heilige Orakel Gottes, die Regel des Lebens und der 
Weg zum Himmel. Kein Wunder erhob ſich das Volk, als man 
das Buch öffnete. Wir ſollten allen Ernſtes ſuchen unſere Got⸗ 
tesdienſte mehr feierlich zu machen, und beſonders ſollte man 
dieſes den Kindern einſchärfen. Die Stätte iſt dem Herrn ge⸗ 
weiht und das Wort iſt Gottes Wort. 


2. Der Gottesdienſt.—a. Hier war vor Allem Preis 
und Anbetung. Eſra betete, er dankte Gott, erhöhte ſeinen 
Namen, pries ſeine Güte und verehrte ſeine Majeſtät. b. Es 
war demüthiges Beugen und Flehen. Das Aufheben ihrer 
Hände bezeugte ihre Abhängigkeit von Gott. Sie ſuchten und 
erwarteten ſeinen Segen, denn das gaben ſie durch ihr Nieder⸗ 
fallen mit dem Antlitz nach der Erde kund. Wer Gott auf: 
richtig verehrt, der iſt auch demüthig. Wir können nicht zu 
tief gebeugt vor Gott erſcheinen; wir ſind nur Staub und 
Aſche vor ihm. Dieſes ſollte man den Kindern deutlich ma⸗ 
chen, denn Ehrfurcht und Andacht mangeln unſern Sonntag⸗ 
chulen. C. Es war Uebereinſtimmung des Geiſtes. Alles 

olk antwortete Amen. Sie verſtanden, fühlten und ſtimm⸗ 
ten bei. Es war das Opfer ihrer Herzen, darum ſagten ſie: 
Amen, „ſo fei es, und wieder Amen. Aufrichtigkeit und Ernſt 
ſollte im Gottesdienſt ſein, die ganze Seele ſollte ihr Amen im 
Glauben geben. 


3. Die Predigt. Es war kein Aufſatz, keine luftige 
Rede und nicht blos menſchliche Propoſitionen. Es war eine 
Erklärung des Wortes Gottes. a) Sie laſen im Geſetzbuch 
deutlich, d. h. mit Nachdruck und Beobachtung der Meinung 
im Wort. Helle Stimme, gute Betonung und richtige Aus⸗ 
98 gehören zur Deutlichkeit. b) Sie gaben den Sinn, 

h. fie erklärten, machten deutlich, was fie geleſen hatten. 
Sie hielten dem Volk das Wort ſo vor, daß Jedermann deſſen 
Sinn begreifen konnte. ) Sie machten das Volk verſtehen. 
Das Volk, d. h. die Ungelehrten und die Jungen mit einge⸗ 
ſchloſſen. Was hilft alles Predigen, wenn das Volk es nicht 
verſteht. Einfache Worte, deutliche Illuſtrationen, nachdrück⸗ 
liches Erklären gehört mit zum erfolgreichen Predigen. 
vorleſen, predigen oder lehren will, muß auch beſondere Gaben 
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dazu beſitzen. Leſen iſt gut; predigen iſt ſchön; aber die Er⸗ 
klärung macht das Wort fruchtbar vor dem Herrn. 

Die Vorleſung dauerte bis nach Mittag, etwa ſechs Stun⸗ 
den, und doch ermüdete Niemand. Das Volk hatte einen 
Hunger nach der Seelenſpeiſe. Das Wort Gottes fordert 
Aufmerkſamkeit und es iſt werth, daß man darauf merke. 
Durch Gleichgültigkeit wird Vieles überhört und durch Leicht⸗ 
inn 12 das Gehörte wieder vergeſſen, und bringt alſo keine 

rucht. 

Praktiſche Anwendung. —1. Durch Glaube, Geduld und 
Ausdauer erlangen wir den Sieg über alle Hinderniſſe. 

2. Es gibt Aufmunterung, Muth und Eifer, wenn man 
große Verſammlungen ſieht. Niemand ſollte aus bloßer 
Gleichgültigkeit die Verſammlungen der Gläubigen verſäumen, 
wie Einige zu thun pflegen. Ebr. 10, 25. 

3. Das Wort Gottes iſt das Fundament zum Volkesglück 
und der Eckſtein zu chriſtlichen Charakter. 

4. Im Gottesdienſt ſoll Andacht, Ernſt, Ehrfurcht und per⸗ 
iat Mitgefühl herrſchen. Ein zeitiges Amen ift eine Be⸗ 
ſtätigung. 

5. Eltern und Lehrer ſollten zuſehen, daß auch die Kinder 
Gottes Wort hören und verſtehen lernen. 

6. Wenn man Gottes Wort lieſt, ſo ſollte man immer ſich 
ſelbſt fragen: „Verſtehſt du auch, was du lieſeſt?“ 

7. In jeder Familie ſollte Gottes Wort geleſen werden. 

8. Nach jeder Predigt ſollte man zu Hauſe darüber reden 
und den Familiengliedern noch einmal einſchärfen. 

9. Nie ſollte man den Zweck deſſelben vergeſſen; nemlich 
unſere Seligkeit. 

Kleinkinderklaſſe.— Erzähle die Geſchichte. Dann erkläre, 
warum das Geſetz geleſen wurde: Damit das Volk es wiſſen 
ſollte. Wiſſen mußten ſie daſſelbe, um es zu befolgen. Illu⸗ 
do an dem Verhältniß der Eltern zu den Kindern: Jene 
agen dieſen ihren Willen, warum? Damit dieſe denſelben 
wiſſen und — thun. Das Gebot im Kopfe macht klug, das 
Gebot im Herzen macht gehorſam. Welches iſt das größeſte 
Gebot? Wie offenbart ſich die rechte Liebe gegen Gott und 
Menſchen? 

Illuſtrationen.ä— Gottes Wort unſer Licht. Eine 
Anzahl Männer wollte einen langen Weg gehen, um ſich eine 
Heimath zu ſuchen. „Nehmt ein Licht von mir mit,“ ſagte ihr 
Herr. „O, es iſt nicht nöthig,“ meinten ſie, „es iſt ja jetzt 
helle.“ Sie merkten aber nicht, daß es des Herrn Lampe war, 
die die Dunkelheit erhellte. So gingen ſie, aber je mehr ſie 
5 von dem Lichte, welches ihr Herr in die Höhe hielt, ent⸗ 
ten, je dunkler wurde es. Endlich ſahen ſie nichts mehr 


und ſie kamen um auf dem Wege. Der Lehrer wird dies 
Gleichniß verſtehen. 

Suchet in der Schrift. Es wird geſagt, daß die 
Schätze in den Gruben von Cornwall, je tiefer man gräbt, 
deſto reichlicher werden. So iſt es gerade mit dem Worte 
Gottes: Je mehr man darin gläubig forſcht, deſto herrlichere 
Schätze findet man in demſelben. — Ein Prieſter wollte einem 
iriſchen Knaben, den er beim Bibelleſen fand, das Leſen der 
Schrift verbieten. „Ich darf leſen,“ ſagte der Knabe, „ich 
a e einen Durchſuchungsbefehl.“ „Von wem?“ „Von Jez 
us ſelbſt,“ ſagte der Knabe. „Jeſus ſagt: Suchet in der 
Schrift.“ — Manche Leute haben wohl Gottes Wort im Hauſe, 
aber ſie leſen es nicht. Spurgeon ſagt: „Auf manchen von 
euren Bibeln liegt der Staub ſo dick, daß man das Wort Ver⸗ 
dammniß darein ſchreiben könnte. Was, wenn Gott einſt 
fragen wird: Haſt du auch je meinen Brief an dich, der voller 
Liebe und dringender Einladung iſt, geleſen? und du dann 
antworten mußt: Herr, ich habe deſſen Siegel nicht einmal 
erbrochen. Was wird der Herr dann zu dir ſagen?“ 


2 


Erklärung der Wandtafel. — Das Vorleſen des Geſetzes 
iſt der Gegenſtand der Lection. Das zeigen hier die Geſetzta⸗ 
feln mit ihren Ziffern. Die praktiſche Anwendung für uns 
aber iſt, daß dem Chriſten das Geſetz ins Herz geſchrieben iſt, 
dieſes Geſetz iſt: Liebe zu Gott und dem Nächſten. Das ſtel⸗ 
len die „vereinigten Herzen“ auf der Wandtafel mit ihrer In⸗ 
ſchrift vor. Wem das königliche Gebot ins Herz geſchrieben iſt 
durch den hl. Geiſt, der kennt Gottes Gebot, der liebt und 
hält auch Gottes Gebot. 


Die Sabbathfeier. 


— 


6. Leetion: Neh. 13, 15—22. — Sonntag den 9. Februar 1879. 


15. Zu derſelben Zeit ſahe ich in Juda Kelter treten auf den 


19, Und da die Thore zu Jeruſalem aufgezogen waren vor (5) 


Sabbath, (1) und Garben herein bringen, und Eſel beladen mit dem Sabbath; hieß ich die Thüren zuſchließen, und befahl, man 
Wein, es Feigen und alete Laſt (2) zu Jeruſalem bringen ſollte ſie nicht aufthun, bis nach dem Sabbath. Und ich beſtellete 
auf den Sabbathtag. Und ich bezeugete ſie des Tages, da ſie die meiner Knaben etliche an die Thore, daß man keine Laſt herein 


Fütterung verkauften. : 

16. Es wohneten auch Tyrer darinnen; die brachten Fiſche und 
allerlei Waare, und verkauften es auf den Sabbath den Kindern 
Juda's und Jeruſalems. 

17. Da (3) ſchalt ich die Oberſten in Juda, und ſprach 1 
ihnen: Was iſt das böſe Ding, das ihr thut, und brechet den Sab⸗ 
bathtag? 

18. Thaten nicht unſere Väter alſo, (4) und unſer Gott führete 
alle dies Unglück über uns und über dieſe Stadt? Und ihr machet 
des Zorns über Israel noch mehr, daß ihr den Sabbath brechet. 


brächte am Sabbathtage. 

20. Da blieben die Krämer und Verkäufer mit allerlei Waare 
über Nacht draußen vor Jeruſalem, Ein Mal oder zwei. : 

21, Das zeugte ich ihnen, und ſprach zu ihnen: Warum bleibet 
ihr über Nacht um die Mauer? Werdet ihr es noch eins thun, ſo 
will ich die Hand an euch legen. Von der Zeit an kamen ſie des 
Sabbaths nicht. 5 : 

22. Und ich ſprach zu den Leviten, die rein waren, daß ſie kä⸗ 
men (7) und hüteten der Thore, zu heiligen den Sabbathtag. Mein 
Gott, gedenke mir deß auch, und ſchone meiner nach deiner großen 
Barmherzigkeit. 


Parallelen und Anmerkungen. 


(1) 2. Moſe 20, 10. (2) Cap. 10, 31. (3) V. 11.; Spr. 
28, 4. (4) Jer. 17, 21—23. (5) 3. Moſe 23, 32. (6) Cap. 
12, 30. (7) V. 14, 21. Zeit: 428 bis 423 v. Chr. Etwa 
16 bis 20 Jahre nach der vorigen Lection. Im 32. Jahre der 


Regierung Artaxerxes Longimanus. Nehemia war am per⸗ 
ſiſchen Hofe; wie lange er dort blieb, kann nicht beſtimmt 


geſagt werden. Die Mißbräuche unter den Juden laſſen jedoch 
auf mehrere Jahre ſchließen. Ort: Jeruſalem und Umge⸗ 
gend. Begebenheiten in der Weltgeſchichte zu 
dieſer Bett: Herodotus lebte noch. Sokrates lehrte in 
den Straßen von Athen, und unter ſeinen Schülern befanden 
ich Xenophon und Plato, die größten Henle am der alten 
elt. Maleachia prophezeite ſehr wahrſcheinlich um dieſe Zeit. 
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Haupttext: 
a I. 


Man ſollte nicht vergeſſen, die Pfalmen 107 —150 zu leſen 
in Verbindung mit den Begebenheiten dieſer Zeit, denn es iſt 


mehr als wahrſcheinlich, daß jene Hallelujapjalmen aus jenem, herzigkeit willen. Dieſe Gnade und Barmherzigkeit muß auch 


in der letzten Lection beſchriebenen Feſt entſproſſen ſind; auch 
der 119. Pſalm fällt ganz paſſend in dieſe Zeit. Cowles. — 
In der letzten Lection verließen wir die Juden an ihrem Dank⸗ 
ſagungs- oder Hüttenfeſt, im October 444 v. Chr., gleich dar⸗ 
auf feierten ſie das Verſöhnungsfeſt und endeten mit einem 
neuen Bunde, das Geſetz Gottes und Moſes zu halten. Ehe 
ſie auseinander gingen, mußte durch das Loos entſchieden 
werden, wer in Jeruſalem wohnen ſollte, und wer in den Dör⸗ 
fern umher wohnen ſollte. Die Regenten mußten in der 


Stadt bleiben, und nebſt ihnen jeder zehnte Mann. Nehemia 


regierte elf Jahre, dann zog er wieder gen Perſien. Kaum 
war er fort, ſo fingen auch ſchon Mißbräuche an. Der alte 
heidniſche Erzfeind Tobia, der Ammoniter, bekam . 
und Waarenlager in einem Theil des Tempels. Der 

wurde verſäumt, die Juden verheiratheten ſich mit Heiden, und 
eine heidniſche Colonie hatte ſich ſogar in der Stadt angeſie⸗ 
delt. Die jüdiſchen Gebräuche wurden verachtet und beſonders 
wurde der Sabbath geſchändet und mißachtet. Nach etlichen 
Jahren kehrte Nehemia wieder zurück von Perſien und begann 
ogleich eine ernſtliche Reformation. Er trieb Tobia aus, 
ammelte den Zehnten wieder und ſetzte den Tempeldienſt neu 
ein. Die heutige Lection handelt von ſeiner Bemühung bezüg⸗ 
lich der Sabbathfeier. 

II. 


1. Ein öffentlicher Verweis. Vers 11—18. Das 


Geſetz des Sabbaths war nicht zu mißdeuten, es war ein un⸗ 
e Gebot Gottes bei den Juden, und doch fand 
ehemia bei Einigen aus Juda, daß ſie das Gebot verachteten 
und mit Füßen traten. Ja, ſelbſt in Jeruſalem, wo doch das 
Volk den Bund mit Gott erneuerte, fand er eine allgemeine 
Sabbathſchänderei im Gange. Sie verrichteten knechtiſche 
Arbeiten und trieben Handel am Sabbath. Kein Wunder 
wurde der Glaube geſchändet, wo man Gottes Gebote mißach⸗ 
tet, hat Religion ihren Einfluß verloren. Nehemia zeugte 
wider ſie. Nicht nur, daß er ſein Mißfallen ausdrückte, ſon⸗ 
dern ſuchte ihnen klar zu machen, wie ſchrecklich fie ſüudigten 
egen Gott. Er ſchonte auch die Obern im Volke nicht, weil 
ie dieſe Dinge erlaubten. 

Auch Fremde, Tyrer, die in der Stadt wohnten, trieben ihr 


Weſen daſelbſt am Sabbath. Der Einfluß dieſer Ausländer 
war immer unheilvoll für die Juden, aber ſie hatten keine 


Entſchuldigung. Noch heute braucht man ſolcher Nehemias. 


Die Prediger und Lehrer ſollten laut zeugen gegen die Sünde 


der Sabbathentheiligung. 

2. Eine ernſte Mahnung. Er hielt ihnen vor, wie 
es den Vätern erging und auch ihnen ſelbſt ſchon ergangen 
war, weil ſie dieſes Gebot mißachteten. Die Entheiligung des 
Sonntages führt ſicher und ſchnell ins Verderben. Gott hat 
das vierte Gebot geſchrieben: a) im Geſetz auf Sinai; b) in 
die Natur des Menſchen. Es gibt ſogar Menſchen, die ſagen, 
ſelbſt wenn Gott das Gebot aufheben würde, müßte man es 
halten, denn die menſchliche Natur fordert es. Wir bedürfen 
des Sonntags zur Ruhe, Erholung und geiſtlicher Erfriſchung; 
aber auch der Geiſt des Menſchen verlangt Nahrung, Cultur 
und Stärkung, die findet er nur im Umgang mit Gott und 
dem Göttlichen. Ein Tag aus ſieben iſt wenig genug, ſich 
vorzubereiten und zu ſammeln für ein heiliges Leben. 

3. Eine weiſe Vorkehrung. Nehemia ließ es nicht 
bewenden mit der Strafpredigt; er traf Vorkehrungen fernere 
Sünden dieſer Art zu verhüten. V. 19, 20. a) Er ließ die 
Thore der Stadt ſchließen, und durch ſeine eigenen treuen 
Diener bewachen, damit keine knechtiſche Arbeit, wie in dem 
15—17. Vers rc. angegeben iſt, geſchehen konnte. b) Er be⸗ 
drohte die, welche kamen, um Handel zu treiben. Es kam 
Furcht über ſie, denn ſie ſahen ſeinen Eifer und Ernſt für den 


Herrn. 

4. Nehemias Gebot und Gebet. Den Leviten be⸗ 
fahl er, ſich ſelbſt frei zu machen, ſich zu reinigen von dem 
Uebel, und dem Volk ein gutes Exempel iu ſtellen, und dann 
die ae zu hüten, indem er ſelbſt nicht lange bleiben konnte. 
Der Muth, der Eifer und die Entſchloſſenheit Nehemias ſind 


J 


ehnte 


während der Woche viel beſſer von Statten geht. 
mein Ziel in möglichſter Bälde erreichen, darum ruhe ich 


Gedenke des Sabbathtages, daß du ihn heiligeſt. — 2. Moſe 20, 8. 


uns hier vorgeſtellt, damit wir ihm nachwandeln ſollen. Er 
ſchließt dieſen Theil ſeiner Schrift mit einem Gebet, in welchem 
wir zweierlei bemerken: a) Er betet für ſich ſelbſt, damit Gott 
ihn ſchonen möge. b) Den Grund warum: Um ſeiner Barm⸗ 


uns ſchonen und erretten. 

Praktiſche Anwendung. —1. Die Böſen ſuchen den Sonn⸗ 
tag aufzuheben! Warum? N 

2. Es iſt unſere Pflicht gegen öffentliche Sünden zu zeugen 
in Wort und That. 

3. Es iſt gefährlich in böſer Geſellſchaft gefunden zu wer⸗ 
den; man wird verführt und muß endlich auch mit leiden. 

4. Die Landesgeſetze müſſen beobachtet werden; beſonders 
ſollten Chriſten hierin behutſam wandeln. 

5. Der Sonntag iſt von großem Werth für uns, nach Leib 
und Seele. 

Kleinkinderklaſſe. — Erzähle, wie Gott geboten hat einen 
Tag aus ſieben zu ruhen, wie die Juden dies übertraten und 
damit ſündigten. Lehrgegenſtand: 1. Was ſollen wir am 
Sonntag nicht thun? Keine Arbeit, ohne was unumgäng⸗ 


lich nothwendig iſt, oder aus Liebe zum geiſtlichen 5 uate. 
onntag 


rer Mitmenſchen gereicht. Warum ſollen wir am 

nicht arbeiten? 2. Was ſollen wir am Sonntag thun? 
Durch lebendigen Gottesdienſt uns und Andere erbauen zu 
Gottes Ehre. — Dann führe man Beiſpiele vom Segen der 
Sonntagsheiligung und auch vom Nachtheil der Entheiligung 
des Sonntags an. : 

Illuſtrationen. — 3 Man ſuche die Beiſpiele in der 
Schrift nuch. 

Ein gewi ie Reiſender kam Samſtags Abends ſpät in einen 
Gaſthof. an fragte ihn, ob er am Sonntag weiter reiſen 
wolle, worauf er entgegnete: „Nein, ich finde immer, daß 
wenn ich und mein Pferd am Sonntag ruhen, das Reiſen 


Ich möchte 


morgen.“ 

Der Sonntag macht die Woche. Der König Fried⸗ 
rich Wilhelm III. v. Preußen zeichnete ſich auch durch die Hei⸗ 
lighaltung des Sonntags aus. Wenn er durch Krankheit an 
dem Beſuch des öffentlichen Gottesdienſtes verhindert war, ſo 


ließ er einen beſonderen Gottesdienſt in feinem Zimmer halten. 


Er pflegte zu ſagen: „Der Sonntag macht die Woche.“ 
Etwas gebrochen. Ein frommer Mann begegnete 
eines Sonntags auf ſeinem Wege zur Kirche einem Bekannten, 
der vom Felde gefahren kam. „Siehe, Nachbar,“ ſagte der 
Chriſt, „da haſt du ja etwas gebrochen.“ Der Fuhrmann be⸗ 
trachtete ſeinen Wagen nach allen Seiten, konnte aber keinen 
Bruch entdecken, worauf er zu dem Andern ſagte: „Du ſcher⸗ 
zeſt wohl, ich finde Alles heil.“ „Nein,“ entgegnete der Kirch⸗ 
gänger, „ich ſcherze nicht, ich nehme einen ernſtlichen Bruch 
wahr. Du haſt den Sabbath und ſomit Gottes Gebot 
gebrochen.“ 5 


NSCV. 


GOTTES 


1 


Erklärung der Wandtafel. — Einem Knaben, welcher auch 
am Sonntage gern ſeinen Vergnügungen nachgegangen wäre, 
wollte fein Vater die Billigkeit der Sonntagsheiligung zei⸗ 
gen. Er gab ihm deßhalb ſieben Aepfel und ſagte dann: Ao 
habe dir ſieben Aepfel gegeben, würdeſt du mir nicht 


einen 
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wieder geben?“ „Mit dem größten Vergnügen,“ ſagte der Gott. Wie ſollten wir dann mit Freuden den Tag heiligen, 
Knabe, und hielt dem Vater mehrere Aepfel hin. „Siehe, den er uns geboten hat. Der Sonntag iſt Gottes und 
mein Sohn,“ ſagte der Vater dann, „ſo hat uns Gott in der unſer, d. h. er ſoll zu Gottes Ehre und zu unſerer Erbauung 
Woche ſieben Tage gegeben, ſollten wir ihm nicht gerne einen dienen. Die Wochentage find unſer und Gottes, d. h. 
wieder geben, d. h. ſeinem beſonderen Dienſte weihen?“ — dieſelben ſollen wir dazu gebrauchen, unſern Beruf zu Gottes 
Dieſe Thatſache ijt hier illuſtrirt. Alle unſere Tage gehören! Ehre zu erfüllen. Gebet Gott, was Gottes iſt. 


Der Pfad der Gerechten. 


een 
7. Lection: Pſalm 1, 1—6.— Sonntag den 16. Februar 1879. 


1. Wohl dem, der nicht wandelt (1) im Rath der Gottlofen;, 4. Aber ſo find die Gottloſen nicht; ſondern wie (6) Spreu, die 
noch tritt auf den Weg der Sünder; noch figet, (2) da die Spötter der Wind verſtreuet. 


en; 2 
5 Sondern hat (3) Luſt zum Geſetz des Herrn, und (4) redet 5. Darum (7) bleiben die Gottloſen nicht im Gericht, noch die 


von ſeinem Geſetz Tag und Nacht. . Sünder in der Gemeine der Gerechten. 

38. Der iſt wie ein Baum, (5) gepflanzet an den Waſſerbächen, : 8 
der ſeine Frucht bringet zu ſeiner Zeit, und ſeine Blätter verwelfen | 6. Denn der Herr (8) kennet den Weg der Gerechten; aber der 
nicht, und was er macht, das geräth wohl. Gottloſen Weg (9) vergehet. 


Parallelen und Anmerkungen. 
(1) Spr. 4, 14. 15. (2) Jer. 15, 17. (3) Hiob 23, 12. Zeit: Die Zeit kann nicht mit Beſtimmtheit angegeben wer⸗ 
(4) Bf. 119, 97. (5) Jer. 17, 8. (6) Matth. 3, 12. (7) den, aber David ijt der Autor dieſes Pjalmes, und er lebte und 


„regierte 1085 —1015 v. Chr. Die correſpondirende Geſchichte 
Matth. 25, 41. 46. (8) Hiob 23, 10. (9) Spr. 15, 9. im Reich iſt das 1. und 2. Buch Samuels. 


Haupttext: Aber der Gerechten Pfad glänzet, wie ein Licht, das da fortgeht und leuchtet, bis auf den 
vollen Tag. — Spr. 4, 18. 


I. und zuletzt ſitzet man bei Spöttern; man hat Vergnügen und 


St 8 : 2 8 3. Freude in ihrer Geſellſchaft. Einen Menſchen kann man be⸗ 
65!!! I! fehl in seier exe) outa. | Dee 
Pſalm, welche alle dem David zugeſchrieben find; das Zweite „Treten“ oder Stehen, „Sitzen“. Drei Grade der Sünde: 


vom 42. bis 72. Pſalm, gedichtet von David, Salomon und einfach 1 ö under“ Sottter “ 
rahe 3 ; 4 „gottlos“, dann activ „Sünder“ und zuletzt „Spötter. 
einigen Andern; ee Dritte Ton 78. ie dee sili Der Gottloſe hat ſeinen Rath, der Sünder ſeinen Weg und der 
iſt meiſtens . rauch ge nas Das 15 nf 511 90 51 Spötter ſeinen Sitz. Der Gottloſe hat keine Religion und 
während der Regierung Heſekias. Das Vierte vom 90. bis gibt Andern ſeinen Rath. Der Sünder hat ſeinen Weg; faſt 
106. Palm, es enthält den Reſt der Plalmen, gedichtet vor Inder ſeinen eigenen. Der Spötter aber iſt am Ende, er hat 
der Gefangenſchaft; 1 zur Beit 1 0 e ſich geſetzt; d. h. er iſt feſt in ſeinem böſen Weſen und ſpottet 
Das Fünfte vom 107 bis 150. Pjalm, kam zum Vorſchein der Sünde und des Allmächtigen. Nun folgt das Gegentheil: 
während der Zeit der Wiederaufbauung Jeruſalems nach der Sondern hat Luft u. ſ. f. Auch der Gottloſe mag oft das 
Gefangenſchaft. Palmen find Poeſie; fie haben die Sprache Geſetz erfüllen, der Fromme aber hat Freude daran; er liebt 
des Gefühls im Maße, aber nicht in Reimen. das Geſetz. Wer das Geſetz liebt, der liebt Gott, denn es iſt 
Der erſte Pſalm iſt ein Prolog, eine Einleitung zum Pſalm⸗ | Gottes Charakter. Im Gli ſingt er davon und im Unglück 
ae ee Daß de 9 achte Wick ganyen Sate tone oe tröſtet er ſich damit. 
nemlich: Daß der Gerechte Glück und Segen habe, dem Gott⸗ er Gerechte wird mit einem Baum verglichen, denn er hat 
loſen aber Fluch und Verderben folge. In der jüdiſchen heili⸗ eben, Wacethum, Fruchtbarkeit und Subba Kein wier 
gen Schrift findet man die Pjalmen am Anfang der dritten Baum, ſondern gepflanzt, gezogen und gepflegt. Seine Früchte 
sath Schrift der Kethubim oder Hagiographa; d. h. ein⸗ find beſchrieben Gal. 5, 22, 23 
ach Schriften. , . 5, 22, 28. * : 
3 ö m zweiten Theil des Pſalmes haben wir die Beſchreibung 
Ob David wirklich der Autor unſeres Pfalmes war, kann ae Gottlosen. Ganz ak Gottes Charakter und in allen 
freilich nicht gerade beſtimmt behauptet werden, jedoch iſt kein Dingen gegen ſeinen Willen. Im Leben, im Geiſte und im 
guter Grund da, warum er es nicht geweſen fein ſollte beſon Ende das Gegentheil vom Frommen. Keine Standhaftigkeit, 
ders wenn man annimmt, daß die beiden Pfalmen, der erſte nicht wie ein Baum der ſteht, ſondern wie Spreu. Alles was 
und zweite zuſammen ien G der zweite aber wird David ſie einſt ergötzte, wird ihne: endlich zur Qual und Pein. Ihr 
FFC me | Ende wird die natürliche Folge ihres Lebens fein; fie werden 
Der erſte Pſalm zerfällt in 7 e von je drei nicht beſtehen. Hier auf Erden ſind ſie noch vermiſcht, Böſe 
Verſen. Die erſte Abtheilung beſchreibt den Gerechten, zuerſt und Fromme durcheinander, aber der Herr kennt ihre Wege. 
negativ, dann poſitiv; die zweite Abtheilung vergleicht den Ge⸗ Hier wächſt Unkraut noch mit dem Weizen, aber die Zeit der 
rechten mit dem Gottloſen und zeigt den Unterſchied zwiſchen Abſonderung nahet. 5 
Beiden. II „Denn.“ Es iſt Viel in dieſem kleinen Worte enthalten. 
: 8 a Gott hat Grund für Alles, was er fagt und thut. Jeder 
„Wohl Dem,“ d. h. geſegnet iſt Der. Das Pſalmbuch Menſch bereitet ſich für fein Ende; in Neigung, Tendenz und 
fängt an mit einer Seligpreiſung oder Glücklichſchätzung. Verhalten; der Weg den wir wandeln, führt zu einem überein⸗ 
Glück iſt aber hier nicht oe 118 e ek 8 e per ſtimmenden Ziel. Wo wandelſt du? Wo wirſt du landen? 
ein beſtändiges inneres Gefühl welches Friede mit Gott, mit raktiſche Anwendung. — 1. Lerne den geſegneten Stand 
ſeinem Nächſten und ſich ſelbſt umfaßt. Sagt einmal ein ee eee erkennen. Sein Wachsthum, ſeine Kraft, feine 
Schreiber: „Wo man das Wort „Geſegnet“ als Wahrheit am Fruchtbarkeit und ſein Beſtehen vor Gott. 3 
Schild findet, da findet man gute, fromme Menſchen drinnen.“ 


Wandeln, treten, ſitzen. Hier iſt eine Steigerung, . 2. Betrachte den Fortſchritt der Sünde und des Böſen im 
die nicht zu überſehen iſt; erſt wandeln, nicht gewohnheitsmä⸗ Menſchen, wie es tiefer und tiefer geht und endlich ins Verder⸗ 
ßig. Durch Uebung erlangt auch das Böſe ſeine Gewalt; die ben führt. N 7 baie 
Sünde wird endlich zur Gewohnheit, man tritt auf den Weg; 3. Beachte den Unterſchied, den Gottes Wort macht, zwiſchen 
d. h. man bleibt darauf „ſtehen“, wie es Andere überſetzen, | den Böſen und den Frommen in dieſem Leben und im Ende. 
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4. Bewundere Gottes Vorſehung über ſeine Kinder, an dir 
ſelbſt und lerne Dankbarkeit daraus. 

5. Das wahre Glück eines Menſchen beſteht nicht darin, daß 
er viele Güter habe, ſondern daß er Frieden mit Gott, mit ſeinen 
Nebenmenſchen und mit ſich ſelbſt habe. Wer dieſes hat, kann 
auch dem Tod frei ins Antlitz ſchauen, und kann in allen La⸗ 
gen getroſt ſein. 

Kleinkinderklaſſe. — Das Bild von einem Baum, welches 
in dieſer Lection benützt wird, behalte der Lehrer bei. Der 
Gerechte iſt wie ein gepflanzter, edler Baum, an einem frucht⸗ 
baren Orte, der grünt, blüht und Früchte trägt. Nun das 
Gegentheil: Der Gottloſe iſt wie ein wilder, kahler, unfrucht⸗ 
barer Baum. Der fruchtbare Baum erfreut, erquickt und 
ernährt mit ſeinen Früchten (gottſeligen Werken) die Menſchen, 
der unfruchtbare Baum hindert das Land, wird abgehauen 
und ins Feuer geworfen. Nun zeige man, welche Früchte der 


Gerechte trägt, und lege den Schülern ans Herz, welche Früchte 
ae a Herzen kommen, denn: wie der Baum, fo die 
rucht. 


Illuſtrationen. — Das Gleichniß vom unfruchtbaren Fei- i 


genbaum zeigt uns das Bild der Gottloſen. 

Der Gerrechte iſt wie eine friſche Quelle, welche immer 
ſprudelt und immer erquickt. Ihr Waſſer empfängt ſie aus 
den kühlen Tiefen der Erde. So empfängt der Gerechte ſeine 
Freudigkeit und Kraft aus den Tiefen der göttlichen Liebe und 
iſt immer bereit zu erquicken und iſt reich an guten Werken. 


Ailosen. 


Der König zu Zion. 
— O0 — 


8. Lertion: Pſalm 2, 1—12.— Sonntag den 23. Februar 1879. 


1. Warum (1) toben die Heiden, (2) und die Leute reden ſo 
vergeblich? 5 

2. Die Könige im Lande lehnen ſich auf, und die Herren rath⸗ 
ſchlagen mit einander wider den Herrn und ſeinen Geſalbten: (3) 

3. „Laſſet (4) uns zerreißen ihre Bande und von uns werfen 
ihre Seile!“ 

4. Aber der im Himmel wohnet, lachet ihrer, und der Herr ſpot⸗ 
tet ihrer. (5) pied 

5. Er wird einſt mit ihnen reden in ſeinem Zorn, und mit ſei⸗ 
nem Grimm wird er ſie erſchrecken. 

6. Aber Ich habe meinen König (6) eingeſetzt, auf meinen 
heiligen Berg Zion. . ‘ 

7. Ich will von einer ſolchen Weiſe predigen, daß der Herr zu 


mir geſagt hat: „Du biſt mein Sohn, (7) heute habe Ich dich 
gezeuget; 

8. Heiſche von mir, ſo will ich dir die Heiden zum Erbe geben, 
und der Welt Ende zum Eigenthum: 

9. Du ſollſt fle mit einem eiſernen (8) Scepter zerſchlagen, wie 
Töpfe ſollſt du ſie zerſchmeißen.“ 

10. So laßt euch nun weiſen, ihr Könige, und laßt euch züchti⸗ 
gen, ihr Richter auf Erden! 
ane Dienet dem Herrn mit Furcht, (9) und freuet euch mit 

ittern! 

12. (10) Küſſet den Sohn, daß er nicht zürne, und ihr umkom⸗ 
met auf dem Wege; denn ſein Zorn wird bald anbrennen. Aber 
wohl Allen (11), die auf ihn trauen! 


Parallelen und Anmerkungen. 


(1) Apſtg, 4, 25. 26. 
Luc. 19, 14. (5) Spr. 1, 26. 
3, 17.; Apſtg. 13, 33. (8) Offb. 2, 27. 


2) Ph. 46, 6. 
0 a Apſtg. 5, 31. 


(3) Pf. 45, 7. (4) Chr. Nach dem Siege Davids über die Philiſter, Moabiter 
(7) Matth. und Syrer. 
19) Ebr. 2, 28. (10) Pſalm ihm zugeſchrieben. Die correſpondirende Geſchichte 


Autor: David, denn Apſtg. 4, 25 wird dieſer 


Joh. 5, 23. (11) Pj. 84, 12. Zeit: Ungefähr 1040 v. findet man im 2. Buch Samuels vom 7. bis 10, Capitel. 


Haupttext: So wiſſe nun das ganze Haus Israels gewiß, das Gott dieſen Jeſum, den ihr gekreuziget 
habt, zu einem Herrn und Chriſt gemacht hat. — Apſtg. 2, 36. 


I. 


David war auf ſeinem Throne nun ſicher, er hatte gewal⸗ 
tige Siege errungen über ſeine Feinde, und der Prophet 
Nathan hatte ihm herrliche Verheißungen Gottes zugeſagt für 
ihn und ſeine Kinder. Dadurch blickte er im fife in die 
Zukunft, und ſah die Herrlichkeit des meſſianiſchen Reiches, 
das von ihm abſtammen ſollte. 

Dieſer Pſalm beginnt, wie der erſte endet, mit einer Dro⸗ 
Bass und endet, wie der erſte beginnt, mit einer Seligpreiſung. 

aß der Pſalmiſt nicht von ſich ſelbſt redet, tft klar, denn feine 
Rede iſt nicht auf ihn anwendbar; ſie kann überhaupt nur 
auf den Meſſias angewendet werden. Der Pſalm wird deß⸗ 
halb ein prophetiſcher genannt; er zerfällt in vier Abſchnitte, 
die man wieder in zwei Hauptabſchnitte theilen kann, und 
geben dieſelben im Ganzen ein Bild vom Reich des Meſſias. 
Chriſtus auf ſeinem Thron und die Welt in Rebellion gegen 
ihn und ſeine Regierung. Nur in dieſem Lichte betrachtet, 
kann dieſer Pſalm deutlich erklärt werden, darin ſtimmen die 


* 


ae jüdiſchen ſowohl, als die früheren chriſtlichen Theologen 
erein. 

1. Abſchnitt: Ein Bild der Nationen, verbunden gegen 
Chriſtum und ſein Reich. 

2. Abſchnitt: Eine Vorſtellung des Allmächtigen, wie er 
auf ſeinem Throne das Treiben der Nationen beobachtet; und 
eine Stimme von ihm, daß er den Meſſias als König der Welt 
eingeſetzt habe. 

3. Abſchnitt: Ein prophetiſches Bild vom Meſſias ſelbſt, 
in welchem ihm die Herrſchaft der Welt zugeſagt wird. 

4. Abſchnitt: Ein Bild des Pſalmiſten, in welchem er das 
Volk ermahnt, den Herrſcher anzuerkennen und ſich dadurch 
vom Verderben zu befreien und Bürger ſeines Reiches zu wer⸗ 
den. Nur in Chriſto iſt wahrer Friede, wahres Glück und 
Heil, darum ſeid ihm unterthan und betet ihn an. 


II. 
1. Die Völker in Rebellion gegen Chriſtum. 
Vers 1—3. Dieſes bezieht ſich auf alle Menſchen, die nicht 
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jum wahren Israel Gottes gehören, ihn lieben und anbeten. 
arum weigern ſich die Menſchen ihn anzuerkennen? Das iſt 
heute noch eine bedeutungsvolle Frage. Kein Sünder iſt ver⸗ 
mögend eine gute Urſache dafür anzugeben. Die Führer, 
Könige und Fürſten empören ſich, und das Volk macht ihnen 
nach. Sie rathſchlagen mit einander und trachten ihn zu ver⸗ 
werfen. „Den Herrn und ſeinen Geſalbten.“ 
„Ich und der Vater ſind eins,“ ſagt Jeſus; wer ihn verachtet, 
verachtet auch den Vater. Der dritte Vers ſpricht bildlich als 
von wilden Thieren, die ſich nicht zähmen laſſen wollen, ſon⸗ 
dern die Seile und Banden zerreißen, die ſie binden ſollen. 
So empört ſich der Sünder gegen die Liebesbande ſeines Got⸗ 
tes, und der Verächter beleidigt Gott, indem er Gottes Dienſt 
Wesch Verehrung des himmliſchen Königs als Sclaverei 
ausſchreit. 

2. Der Allmächtige auf ſeinem Thron. Vers 
4—6. Der erſte Abſchnitt handelt von dem Verhalten der 
Rebellen; hier folgt das Verhalten des Regenten. Ob auch 
die Völker toben, er iſt (a) ſicher auf ſeinem Thron und ſich 
ſeiner Macht bewußt; (b) obgleich er nicht plötzlich einſchreitet, 
ſo iſt er doch mit dem Verlauf bekannt, und beobachtet ſolches 
Treiben. „Der vierte Vers drückt aus, wie elend und verach⸗ 
tungswerth die Rathſchläge der gottloſen Menſchen ſind in 
den Augen Gottes; er lacht und ſpottet ihrer, es iſt ihm noch 
nicht der Mühe werth einzuſchreiten. Einſt aber wird er zu 
ihnen reden. In ſeinem heiligen Zorn wird er ihre Sünden 
auf ihrem Haupte heimſuchen. Trotz ihrem Toben hat er 
Chriſtus als König eingeſetzt. Nicht einen König, oder 
den König, ſondern meinen König! Für ihn ſoll er re⸗ 
gieren. Zion iſt die Hoffnung der Welt; dort hat er geblutet, 
dort ſoll er regieren. Zion ſoll die Freude der Völker werden. 

3. Das meſſianiſche Reich. (a) Der Meſſias. Es 
ſoll bekannt werden, daß Dieſer und kein Anderer geſalbt und 
auserſehen iſt. (b) Daß derſelbe von Ewigkeit dazu beſtimmt 
war, aber nun (o) auch in dieſer Zeit öffentlich alſo erklärt 
und bezeuget wird. „Heute“ ſoll eine vollbrachte Thatſache 
vorſtellen. Gott hat ihn anerkannt und es bezeuget; wieder⸗ 
um that er es am Jordan bei der Taufe, auf dem Berge der 
Verklärung und noch zu andern Zeiten. Die Nationen ſollen 
ihm gegeben werden, er ſoll ſie regieren, und ſelbſt ſeine Feinde 
müſſen gebeugt werden unter ſein Scepter. 

4. Die Ermahnung des Propheten. „Darum,“ 
weil es alſo werden muß, ſeid weiſe. Sünde iſt Thorheit, 
Gott dienen iſt Weisheit allezeit. Er wird die Könige der 
Erde richten, darum ſollen ſie Weisheit lernen. Mit Furcht 
dienen meint: Ehrfurcht haben und ſeine Majeſtät erkennen. 
Mit Zittern freuen bedeutet, daß man erkenne, welche große 
Vorrechte auf dem Spiel ſtehen. 

Den Sohn küſſen hat Bezug auf die Art der Huldigung in 
alten Zeiten; es beweiſt Liebe, Ehrfurcht und Unterthänigkeit. 
Es iſt Thorheit ſolches noch zu verſchieben, denn bald wird 
fein Zorn entbrennen; darum; Heute, jo ihr ſeine Stimme 

öret u. ſ. w. Selig, wer auf ihn traut und ihn erfennet. 
ie ſind Kinder und Erben ſeines Reiches. 


ſchrift: „Der Name Chriſt iſt vernichtet.“ 


ohen die größte Thorheit aber, ihm zu widerſtehen und zu 
rotzen. f 


7. Die Gefahr liegt im Aufſchub. Schon naht der ſchreck⸗ 
liche Tag, wehe Dem, der auf dem Wege überfallen wird! 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer ſchildere auf eine lebendige 
Weiſe die Bedeutung dieſes Pjalms. Dann illuſtrire er etwa 
wie folgt: Ein König will einen armen Knaben als ſein eige⸗ 
nes Kind annehmen. Dieſer aber empört ſich gegen den König 
und verſucht ihn vom Throne zu ſtürzen. Wie undankbar 
und gottlos. Trotzdem aber bietet der König ihm Heil an. 
Aber in ſeiner thörichten, ohnmächtigen Wuth will der Knabe 
nicht hören. Doch endlich beugt er ſich, küßt dem Könige die 
Hand und bittet um Gnade und Vergebung. Die Erklärung 
dieſes Bildes wird man leicht einſehen. Man ſchließe mit der 
ernſten Mahnung, frühe dem König zu Zion ſich in Gehorſam 
zu ergeben. 2 

Illuſtrationen. — Die Leute reden vergeblich. 
Der Kaiſer Diocletian ließ eine Münze ſchlagen mit der In⸗ 
Das war wirklich 
ein thörichtes, vergebliches Wüthen wider den Herrn und feinen 
Geſalbten. Es wird uns berichtet, daß in einem Zeitraum 
von etwa 50 Jahren aller Welt das Evangelium gepredigt 
wird, wenn es in dem Maße zunimmt, wie gegenwärtig. 

Vernichtung der Feinde. Als einſt dem Kaiſer 
von China die Nachricht überbracht wurde, daß ſeine Feinde 
in einer fernen Provinz eine Revolution angefangen hätten, 
ſagte er, er wolle ſeine Feinde ſofort vernichten. Er machte 
ſich alſo auf und beſiegte die Ruheſtörer. Dann behandelte er 
ſie ſehr mild und freundlich. „Aber,“ ſagten ſeine Räthe, „du 
wollteſt ja deine Feinde vernichten.“ „Jawohl,“ ſagte der 
Kaiſer, „damit, daß ich ſie zu meinen Freunden mache, ver⸗ 
nichte ich dieſelben.“ So vernichtet auch Jeſus diejenigen 
ſeiner Feinde, die ſich „weiſen“ und „züchtigen“ — d. h. die ſich 
von ſeiner Gnade ziehen und retten laſſen. 


Erklärung der Wandtafel. — Hier ſteht inmitten dem wil⸗ 


Praktiſche Anwendung. —1. Die Welt iſt gegen Chriſtum den tobenden Meere, auf unerſchütterlichem Felſen ein feſter 


empört. Fleiſchlich geſinnt ſein iſt Feindſchaft gegen Gott. 

2. Die Hoffnung des Sünders iſt thöricht. Wer kann dem 
Allerhöchſten trotzen? J 

3. Gott iſt ſich ſeiner Macht bewußt und er wird Alles herr⸗ 
lich hinausführen. Warum will der Menſch ſich dem Zug der 
Gnade widerſetzen? 

4. Gott muß die Sünde haſſen, denn er iſt heilig und ge⸗ 
recht. 
ihm ähnlich. 5 

5. Gott hat verheißen der Welt einen König zu geben nnd 
er hat es erfüllt, darum ſollen wir ihm huldigen und ſeine Un⸗ 
terthanen werden. N 

6. Die größte Weisheit iſt darin, daß wir Kinder Gottes 


Wer aber Gott liebt, wird deſſen Natur theilhaftig und | 


Leuchtthurm. Die Wellen (die Feinde) ſtürmen gegen denſel⸗ 
ben, aber er ſteht feſt. So iſt Zions König, der auf dem 
Himmelsthrone herrſcht. Die Kreuzesfahne weht über dem 
Thurm. Von dem Leuchtthurm ſtrahlt Licht hinaus auf das 
tobende Element, damit ſie erleuchtet werden und ſich „weiſen 
laſſen“ die Könige und Völker der Erde. Wollen ſie ſich aber 
nicht „züchtigen“ laſſen, ſo hat dieſer König, der eingeſetzt iſt 
auf dem Berge Zion auch Macht, „Wind und Wellen zu gebie⸗ 
ten.“ So ſoll alſo dieſes Wandtafelbild die unerſchütterliche 
Feſtigkeit des Thrones Chriſti und das ohnmächtige Toben 
ſeiner Feinde illuſtriren. Lange genug haben die Feinde ge⸗ 
ſucht das Reich Chriſti zu ſtürzen; aber es ſteht in Ewigkeit ſo 
feſt, als je zuvor. 


— — — —— L— 


f Will das Mehl im Kad nicht reichen? 
Auf und theils mit einem Andern, 
| Und du wirſt durch Hungerjahre 
röhlich mit dem Bruder wandern. 

Gottes Lieb erneut dein Handwerk, 
| Oder füllt dir Kad und Krug; 

Was zu wenig ſcheint für einen, 
| Sit für zwei noch ganz genug. 


Für Schwache. 


Denn wer kennt des Herzens Schätze! 
Reich wird es allein durchs Geben; 
Wage friſch daran dein Leben, 

So nur kannſt du Schätze heben. 
Seelenhabe, tiefvergraben, 
Nimmermehr dich ſelbſt erfreut; 
Samen, der in Scheunen ſchimmelt, 
Wächſt zu Garben, ausgeſtreut. 


Beſſer iſt's den Andern tröſten, 

Als die eigne Noth bejammern; 

Eil dem Sinkenden zu Hülfe, 

Statt ans Leben dich zu klammern. 

Salt du ſchwere Laft zu tragen? 
chleppt dein Fuß ſich matt dahin? 

Greif nach deines Bruders Bürde, 

Gottes Hand trägt dich und ihn. 
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Die Spielkameraden. 
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Aufs Wort glauben.—Cin Bauer wurde lange von Zwei⸗ 
feln wegen ſeiner Seligkeit gequält. Dieſe entſprangen aus 
ſeinem en Vertrauen auf den Erlöſungstod Jeſu Chri⸗ 
ſti. Ein treuer Diener Chriſti ſuchte ihm zu beweiſen, daß 
G4 ies aufs Wort glauben müſſe und erzählte folgende 

ichte: 

Kaiſer Napoleon muſterte einſt ein Regiment. Während 
er Befehle austheilte, ließ er den Zaum ſeines Pferdes fallen, 
und dieſes lief davon. Ein gemeiner Soldat ſprang vor, er⸗ 
faßte mit gewandter Hand das Pferd ſchnell am Zügel und 


ab dieſen dem Kaiſer zurück. Der Kaiſer ſagte: „Ich danke, f 


pitän!“ „Bei welchem Regimente, Sire?“ — Bei meinen 
Garden,“ antwortete der Kaiſer und ritt im Galopp fort. 
Der Soldat hat das Wort des Kaiſers und verläßt ſich dar⸗ 
auf. Er begibt ſich in ſeiner Füſiliers⸗Uniform zum Gene⸗ 
ralſtabe. „Dieſer Menſch Garden⸗Capitän!?“ ſagte einer der 
Generale. „Ja, denn er hat es geſagt,“ erwiederte der Soldat, 
auf den Kaiſer weiſend. „Ah, mein Herr, verzeihen Sie,“ 
lautet nun die Antwort. Indeſſen hat der Soldat nichts we⸗ 
niger, als die Haltung eines Capitäns, noch deſſen Epaulette, 

h Degen. Das Wort des Kaiſers, auf das er ſich verließ, 
galt ihm mehr, als das Kleid und alles Andere. Er glaubte. 

Der Bauer begriff durch dieſe Erzählung, was es heißt, 
Gott zu glauben aufs Wort, und ließ fortan die Zweifel fahren. 


Ein Straßenbild. — Prolog. Der Nachbar gegenüber 
hat neben ſeinem Hauſe auf dem neuen Kieswege eine ſchwere 
eiſerne Walze ſtehen. Ein halbes Dutzend Schulrangen ſehen 
die Walze und können „unverrichteter Sache“ nicht daran vor⸗ 
bei 


I. Schulknaben nehmen Halt an der Walze, ziehen fie auf 
und nieder und laſſen ſie endlich luſtig über das Trottoir in 
die Straße hinab rollen. Schulknaben ſtecken das Haſenpa⸗ 
nier auf und wollen eilends verduften. 8 

II. e hat den ganzen Vorgang mit angeſehen, 
nimmt die Knaben A sith in Empfang und ermahnt fie mit 
ſeinem hölzernen „Tröſter,“ zu verſuchen, ob die Walze auch ſo 
kuli lee rolle als bergab. i e 
8 . Shullnaben find plötzlich ſehr ernſt geworden. Schul⸗ 


Zeitungen an, „fand beim Sturz vom hieſiegen 
5 Tob. Wer d 51 gs 


knaben greifen die Walze an, ſchieben, ſtöhnen, ſchwitzen —ſchie⸗ 

ben, ſchnaufen, blaſen lange, lange, lange. Die halsſtarrige 
Walze rührt ſich nicht. Polizeidiener lächelt bedeutungsvoll. 
Schulknaben ſchieben, ſtöhnen, drehen an der Walze, und nach 
langem Drehen und Winden gelingt es ihnen, die Walze hin⸗ 
aufzuſchieben. Nun ſchnell zur Schule. 

IV. Schulmeiſter empfängt die Knaben in gravitätiſcher 
Haltung mit dem „hölzernen Rufzeichen“ in der Hand. Nun 
folgt: arfes Verhör, lange Geſichter, thränenreiche Ver⸗ 
i Ueberskniebiegen, Eins zwei, drei, Jammerge⸗ 

re 3 

Moral: Wenn bei einem Hauſe eine eiſerne Walze ſteht, 
die ſoll man nicht bergab rollen laſſen, ehe man weiß, daß 
man fie auch bergauf ziehen kann und Zehe man weiß, daß 
kein Polizeidiener in der Nähe iſt. g 


Radikale Cur. — Der Tenoriſt Niemann, dem in letzter Zeit 
Ruft das Malheur ape daß ihm die Stimme verſagte, 
lagte mürriſch dem Arzte: N 

„Herr Doktor, Sie curiren ſchon ſo lange an mir herum, 
aber bisher ohne ſonderlichen Erfolg, deshalb möchte ich Sie 
bitten, die Sache etwas kräftiger anzufaſſen, um die Wurzel 
des Uebels mit einem Schlage zu vernichten!“ oe. 

„Mit einem Schlage?“ erwiderte der Arzt, „das will ich 
ſogleich,“ erhob den Stock und zerſchmetterte mit einem Schla⸗ 
ge— die große Weinflaſche, die auf einem Seitentiſchchen ſtand. 


Paſſender Ausdruck. —Ein Franzoſe der in einem Privat: 
hauſe einer deutſchen Stadt im Quartier lag, wo Niemand 
franzöſiſch verſtand, wollte einmal, als er beim Mittagseſſen 
ſich an der Suppe den Mund ein wenig verbrannte, zu verſte⸗ 
hen geben, daß die Suppe ſehr heiß ſei. Er wußte ſich nicht 
1 und ſagte endlich: „Ah, das iſt viel Sommer in 
das Supp!" e r 


„Mein Sohn Ferdinand,“ fo zeigt ein Doktor in den 
kirchthurme 
der fa ann die 


ie Höhe des Thurmes kennt, 
Tiefe meines Saen caine 
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De Perpentikel. 


Ol Mutter Prahl weur ganz verzagt, 
Ehr Uhr wull nich mehr gan, 

De leup nu meiſt all foftig Jahr, 
Mit een Mal bleef ſe ſtan. 

De ole 0 hung 
Ganz ſtill un ſtif hendal, 

Un ſtott ſe em ok teinmal an, 
T weur alles ganz egal, 

Denn fa he heugſtens „tick“ un „tack“, 
As eener de woll will, 

De't aber nich vollbringen kann, 
Und endlich ſtunn he ſtill. 

De Olſch de ſchüttel mit'n Kopp 
Un fa ganz argerlich: 

„Mut doch na'n Uhrenmaker hen, 
Ick ſelber krig em nich 

In n Gang un ehr ick an de Kock 
Mi wat verdarben do, 

Gef ick den Uhrenmaker en 
Paar Sülbergroſchen to.“ 

Geſegt, gedan, bald weur ſe da 
Und ſä: „Min beſte Mann, 

Min ſcheune Uhr will nich mehr gan, 
Wie geit dat eenmal an? 

Sehn ſ' hier, düſſ' Perpentikel hangt 
Ganz ſtill dal an de Wand“ 

Un drückt den Perpentikel den 
Uhr'nmaker in de Hand. 

„Dat ole Dings dat will dorchut 
Nich hen un her marſchir'n, 

Ick mug ſe bitten, dat ſe mi 
Dat Dings mal reparir'n.“ 

De Uhrenmaker meen: „Jawol 
Madam dat ſall geſchehn, 

Denn aber laten ſe mi de 
Ol Klock man eerſt mal ſehn.“ 

„De Klock?! O, jonich, ſegt de Olſch, 
De hangt noch an de Wand, 

Von de da holl ick vel to vel, 
Ick gef ſ' nich ut de Hand, 

Ne jonich“, ſegt je, „helpen ſ' mi 
Man ſo rut ut de Noth, 

De Perpentikel ſteit blos ſtill, 
De Uhr geit ſünſt ganz got.“ 


Anerkannte Wohlthätigkeit.— Vor einigen Jahren ver: 
ordnete eine ſtädtiſche Wohlthätigkeitsgeſellſchaft, daß die Pre⸗ 
diger ſollten die armen Leute aufſuchen, um der Noth abzu⸗ 
helfen. Ein Prediger findet eine ſehr arme Wittwe, bei der 
die Noth groß war. Er berichtet der Geſellſchaft, und ſendet eine 
halbe Tonne Kohlen im Werth von $2.50. Hernach beſuchte 
er die arme Wittwe wieder, die ſehr dankbar fühlte und nicht 
wußte, wie ihre Erkenntlichkeit kund zu thun. Sie hatte einen 
Kanarienvogel im Werth von $5.00 nach des Leviten Ausſage, 
da nimmt ſie — Käfig und Vogel — und ſchenkt es dem mild⸗ 
thätigen Geiſtlichen. — Dankbar nimmt er die Gabe nach 
Hauſe, läßt ſich vom Vogel das ganze Jahr vorſingen, wie er 
einer Wittwe geholfen. Hier war die Dankbarkeit in der That 
größer als die Wohlthätigkeit. : 


Der Milwaukee „Herold“ veröffentlicht den folgenden 
Hülferuf,“ welcher auch außerhalb Milwaukee und Umgegend 

achtet werden dürfte: Wir unterzeichneten Bewohner von 
Stadt und County Milwaukee, die wir durch den Schnee in 
augenblicklicher harter Bedrängniß uns befinden, von welcher 
wir nicht wiſſen können, wie lange ſie dauern wird, wenden 
uns an unſere Mitbürger mit der eben ſo beſcheidenen als 
dringenden Bitte um Unterſtützung. Wir machen keine gro⸗ 
ßen Ansprüche, ſelbſt die kleinſte Gabe wird dankbar angenom⸗ 
men; am beſten ſchmecken Brod⸗ und Semmelkrumen, auch 
Weizen⸗, Hafer⸗ und Gerſtenkörner; kleine 1 7 ſind 
einigen von uns ſehr willkommen; ein Bündel Stroh, aber 
nicht leeres, am Gartenzaune aufgeſteckt, iſt ein ſehr gutes 
Ding. Speiſereſte aller Art ſind angenehm. Die Gaben 
we vor allen Fenſtern, in allen Gärten und Höfen, auch 
auf den Dächern der Häuſer in Empfang genommen und wer⸗ 


den wir ſeiner Zeit darüber quittiren. Nur auf die Spitzen ſerer Löſung: 


hoher Kirchthürme und der Blitzableiter bitten wir nichts zu 
deponiren. Den Dank werden wir im Sommer abſtatten, 
falls wir dann noch leben. 


Im Auftrage der Nothleidenden, die Committee: 
Spatz, Finke, Droſſel, Wachtel und Andere. 


den —Paſtor (ſehr erſtaunt): „Aber Michel, 
oe 15 denn das? Die Kirche iſt ja leer. Wo find denn die 
eute 
Michel: „I nu ſäh'n Se, Herr Paſtur, Se han doch nach 
der letzten Prebigt geſogt: „Am nächſten Sonntag werde ich 
fortfahren,“ und da han mer halt geglobt, Sie wollten och 
zum Schützenfeſte nach Mittenwalde 'nein. 


Humor des Setzkaſtens. — Ein Gutsbeſitzer beabſichtigt 
wegen Kränklichkeit ſein Rittergut zu verſaufen (verkaufen). 
— Nur im Beſatz (Beſitz) der Geliebten kann Julius Glück 
und Ruhe finden. — Mehrere hundert Lumpen (Lampen) 
gaben dem Garten ein magiſches Anſehen. — Oeſterreich hat 
eine große Anzahl von Füſſen (Flüſſen), welche das Land 
nach allen Richtungen durchlaufen. — Geſchenk für artige 
Rinder (Kinder), ein Titel einer Jugendſchrift. — Ein 
Wiener Blatt bringt Mittheilungen über die Zeichnung für 
eine neu gegründete Bank. Darin heißt es unter Andern: 83. 
Bei der Zeichnung werden 10 Procent baar erlegt, der Reſt 
des Betrugs wird ſpäter in Raten erhoben. 


Das oe der Frau.—Frau Clara P. Boß hielt in 
Boſton eine Vorleſung über „Das Königreich der Frau,“ in 
welcher ſie ſich gegen die Frauenrechte ausſprach. Am Schluſſe 
ſagte ſie: „Das Leben keiner Frau iſt vollſtändig ohne Mann 
und Kinder. Nie war eine Monarchie ſo abſolut, nie ein Kö⸗ 
nigreich ſo loyal, wie eine Sippe Kleiner, über welche eine 
Mutter regiert.“ 


Eine Schullehrerin, die große Angſt vor den Blattern hatte, 
ſchickte ein kleines Mädchen nach Hauſe, das erzählt hatte, ſeine 
Mutter ſei krank und läge im Bette. Am nächſten Morgen 
kam die Kleine wieder in die Schule und ging zur Lehrerin mit 
den Worten: Miß, wir haben ein kleines Baby in unſerem 
Hauſe, Sie brauchen keine Furcht zu haben, — die Krankheit iſt 
nicht anſteckend. 


wei junge Burſchen gingen dieſer Tage fiſchen und da ſie 
auf dem Heimwege hungrig wurden, gingen ſie an ein Bau⸗ 
ernhaus und riefen der Tochter des Bauern zu: „Mädchen, 
haben Sie Buttermilch?“ „Ja, aber wir behalten ſie für un⸗ 
ſere eigenen Kälber,“ war die ſanfttönende Antwort des 
Mädchens. 


Vorſilben Räthſel. 


Mit Be gebracht von jedem Jahr 
Muß es mit Ge ein Actuar 
Bisweilen ganz allein verweſen; 


Doch hat es Unter neben ſich, 
So dankeſt du ihm ſicherlich, 
Daß du dies Räthſel hier kannſt leſen. 


Auflöſung der Räthſel im Januarheft. 

1. Rebus. — Nach B. A. Linden's Löſung: Zither; nach unſerer Lö⸗ 
jung: Erzieher. Wer hat recht!? ; = : 
2. Logogryph. — Nach L. L. 83 Löſung: Gebot—Gebet} nach uns 
ange pert is ettag. Wer hat recht? 5 
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Ronradin. 


i (Anmerkung: Der letzte männliche Sproß des Hohenſtaufiſchen Hauses, welcher, um fein Erbe Neapel und Stetlten 
ik 


hauptet wurde. 


22 . 
aum iſt der Frühling im Erwachen, 

Es blüht der See, es blüht der Baum, 
Es blüht der Jüngling dort im Nachen, 
Er wiegt ſich in der Wellen Schaum. 


+ 
9 8 
1 5 ; Wie eine Roſenknospe hüllet 
Ein junges Purpurkleid ihn ein, 
Und unter einer Krone quillet 
Sein Haar von güldenerem Schein. 


Des erſten Donners Stimmen hallen, 
Im Süden blitzt es bluthig roth, 

Er läßt ſein Lied nur lauter ſchallen, 
Ihn kümmert nicht die Sturmesnoth. 


Kind, wie du ſtehſt im ſchwanken Kahne, 
So rufet dich ein ſchwanker Thron, 
Vertrau' dem Schatten nicht, dem Ahne, 

Verlaß' ner armer Königsſohn! 


Du biſt ſo ſtolz und unerſchrocken, 
Du ſinkeſt, eh' du es geglaubt, 
Es ſitzt die Kron' auf deinen Locken, 
Als träumte nur davon dein Haupt. — 


Er höret eine Warnungsſtimme, 
Schwimmt ſingend auf dem Abgrund hin, 
Was weiß er von des Sturmes Grimme? 
Nach Lieb' und Leben ſteht ſein Sinn. 


in Beſitz zu nehmen, nach Italien zog, aber von Karl von Anjou geſchlagen und 1268 zu Neapel ent⸗ 
Seitdem erloſch das Herzogthum Schwaben für immer.) 


So gib ihm Leben, gib ihm Liebe, 
Du wonnevolles Schwabenland, 

Verdopple deine Blüthentriebe, 
Knüpf' ihm der Minne ſelig Band. 


Mach ihm den Augenblick zu Jahren, 
Den er an dieſen Ufern lebt, 

Daß er mit ungebleichten Haaren 
An Freude ſatt gen Himmel ſchwebt. 


Was iſt's? er läßt die Leier fallen, 

Er ſpringt ans Ufer, greift zum Schwert, 
O ſeht ihn über Alpen wallen 

Mit treuen Männern, hoch zu Pferd! 


Der Luſt, der Liebe Lieder ſchweigen, 
Er glüht von edlerem Gelüſt, 

Er will der Väter Thron beſteigen — 
Und wandelt auf das Blutgerüſt. 


Was willſt du mit dem Blumenkranze, 
Du grünes, ſeebeſpültes Land? 

Was willſt du, Luft, mit blauem Glanze? 
Was willſt du, leerer Kahn, am Strand? 


Ihr ſchmücktet euch zu ſeiner Wonne, 
Hin iſt er ohne Wiederkehr: 

Wirf einen Schleier um, o Sonne! 
Der letzte Staufen iſt nicht mehr. 


—ä— —ꝛæ—ͤ—v — 


Die Feuerprobe. 


Aber 2 

V „Ja, mein Herr!“ Während die junge Frau mit 
der Wittwenhaube dieſe Worte ſprach, zitterte ihre Stimme 
viel heftiger, als ſie es zu zeigen wünſchte. 

„Sie wollen Edward alſo kommen laſſen?“ 

„Entſchuldigen Sie, Mr. Gardiner, aber — ich —“ 

„O, ſchon recht, wenn Sie Bedenken tragen,“ ſagte der Be⸗ 
ſucher, „ſo laſſen Sie's nur ſein. Aus Freundſchaft gegen 
Ihren ſeligen Gatten machte ich Ihnen dieſes Anerbieten. 
Uebrigens kommt es mir ja nicht drauf an, ich kann Knaben 
genug bekommen. Ich habe wenigſtens meine Pflicht in dieſer 
Sache gethan.“ Mit dieſen Worten ſtand der reiche Kauf⸗ 


mann Gardiner auf und ſchritt haſtig auf die Thüre zu. Als 


er ſchon die Hand auf die Klinke gelegt hatte, drehte er ſich 
noch einmal um und ſagte: „Denken Sie noch weiter über 
die Sache nach, Madame Bradford.“ 


11 


Nach dem Engliſchen für das Magazin bearbeitet. 


„Ich habe darüber nachgedacht, und bin zu einem Entſchluß 
gekommen, ſagte die Wittwe entſchieden. „Ich danke Ihnen 
herzlich für Ihr gütiges Anerbieten, Herr Gardiner, und ge 
daure, davon keinen Gebrauch machen zu können.“ ö 

„Mutter,“ ſagte ein Knabe, nachdem der Kaufmann ſich 
entfernt hatte, „warum willſt du mich nicht zu Mr. Gardiner 
gehen laſſen? Drei Dollars per Woche das erſte Jahr iſt doch 
gewiß ein guter Lohn für einen Knaben, und er ſagte ja, er ö 
werde den Lohn erhöhen, ſo wie ich es verdiene?“ Aus dem 
Ton, in welchem dieſe Worte geſprochen wurden, ging hervor, 
daß Edward, der einzige Sohn der Wittwe, mit dem Entſchluß 
ſeiner Mutter nicht zufrieden war. 

„Ich habe dieſe Gelegenheit nicht abgewieſen, mein Sohn, 
weil mir die Bedingungen etiva nicht gefielen, ſondern weil 
mich dabei ganz andere Beweggründe leiteten,“ feate . Mrs. 5 
Bradford. ek, 

yt werde kaum wieder eine ſolche Gelegenheit a 


’ 
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entgegnete Edward. „Mr. Gardiner iſt ein reicher Mann, 
und er verſprach das Beſte für mich zu thun.“ 

„Und dennoch hielt ich es für das Vortheilhafteſte, ſein An⸗ 
erbieten auszuſchlagen, Edward. Zu ſeiner Zeit, hoffe ich, 
wirſt du auch die Richtigkeit meiner Entſcheidung einſehen.“ 

Dieſe Bemerkung befriedigte jedoch den Knaben noch lange 
nicht. Er ſah, daß er ſich nach Beſchäftigung umſehen mußte, 
denn die Noth ſtand vor der Thüre, und er war entſchloſſen 
alles Mögliche zu thun, ſeiner Mutter zu helfen. Nun waren 
ihm zwei Stellen angeboten worden; die eine bei Mr. Gardi⸗ 
ner, einem reichen Handelsherrn, die andere bei Mr. Lee, einem 
verhältnißmäßig unbemittelten Manne, welcher ſoeben ein 
Geſchäft angefangen hatte. Dieſer freilich konnte Edward 
fürs erſte Jahr keinen Gehalt ausſetzen, hatte dagegen aber 
verſprochen, ihm alle Anleitung zur Erlernung der Kaufmann⸗ 
ſchaft zu geben. Dieſes fiel natürlich unter Umſtänden für 
Edward ſehr entmuthigend in die Wagſchale. Es war deß⸗ 
halb auch Frau Bradford durchaus nicht leicht geworden, eine 
Entſcheidung zu treffen. Alle Ausſichten auf irdiſchen Vor⸗ 
theil waren auf der Seite des reichen Kaufmannes; aber 
Mrs. Bradford hatte kein Zutrauen zu ihm. Sie wußte durch 
ihren verſtorbenen Gatten, daß Gardiners Grundſätze locker 
waren und es um deſſen Charakter nicht ſo gut ſtand, wie es 
zu wünſchen geweſen wäre. 

James Lee war ein ganz verſchiedener Charakter von 
Gardiner. Er war ſehr vorſichtig erzogen und ſein Ruf ſo 
gut als Gold, — er war ein Mann und ein Chriſt in jeder 
Beziehung. Aus dieſer Urſache war denn auch die Wahl auf 
Mr. Lee gefallen, obgleich Edward nur auf die Gegenwart 
und augenblickliche Vortheile ſchaute und deßhalb ſehr unzu⸗ 
frieden war. Jedoch aus Gehorſam gegen ſeine Mutter fügte 
er ſich, obwohl ungern, und ging zu Mr. Lee aufs Comptoir. 

Als die Verwandten von Frau Bradford deren Handlungs- 
weiſe erfuhren, hatten ſie natürlich nichts Eiligeres zu thun, 
als ſie großer Thorheit zu beſchuldigen. Doch ſie ließ ſich 
nicht beirren. Nun trat aber die Frage, wie ſie ihren Unter⸗ 
halt für ſich und ihren Knaben erwerben ſolle, ernſtlich an ſie 
heran. Ihr geringes Einkommen reichte bei Weitem nicht 
dazu hin. Edward bekam fürs erſte Jahr nichts, und wo 
ſollte ſich für ſie eine Erwerbsquelle öffnen? Da hörte ſie 
eines Tages im Laufe des Geſprächs, daß die Matrone in ei⸗ 
ner gewiſſen Wohlthätigkeitsanſtalt ihre Stelle niedergelegt 
habe, und man ſich nach einer paſſenden Perſon für dieſen 
Poſten umſehe. Plötzlich kam ihr der Gedanke, ob ſie nicht 
denſelben verſehen könne. Freilich wollte ihr der Gedanke, 
ihren Knaben und ihre Heimath verlaſſen zu müſſen, faſt das 
Herz brechen, aber was blieb ihr anders zu thun übrig? Kurz, 
ſie bewarb ſich um die Stelle und bekam auch bald eine günſti⸗ 
ge Antwort. In einigen Tagen ſollte ſie ſich endgültig ent⸗ 

ſcheiden. 

Es war jetzt etwa ein Monat verfloſſen, ſeitdem Edward 
für Mr. Lee arbeitete. Er hatte dieſen Dienſt mit Widerwil⸗ 
len angetreten. Einer ſeiner Kameraden, Namens Henry 
Long, hatte den Platz bei Mr. Gardiner bekommen. Auf ih⸗ 
rem Weg nach und von der Arbeit trafen ſie faſt jeden Tag 
zuſammen und ihre Geſpräche drehten ſich natürlich meiſtens 
um ihre Stellung im Geſchäft. Daß dabei Edward ſeinem 
Kameraden gegenüber, welcher ſich auf das reiche, großartige 
Handelshaus und deſſen liberalen Prinzipal nicht wenig ein⸗ 
bildete, jedesmal den Kürzeren zog, läßt ſich leicht denken. 

Mrs. Bradford hatte bisher ihrem Sohne noch nichts von 
ihrer Abſicht geſagt, in die Waiſenanſtalt einzutreten. Doch 


4 
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einmal mußte das Schweigen gebrochen werden, und obgleich 
ſie davor zurückſchrak, ſo hatte ſie ſich doch feſt entſchloſſen, 
Edward ihr Vorhaben an dem heutigen Tage mitzutheilen. 
Der Knabe kam am Abend ziemlich unfreundlich nach Hauſe. 
Nachdem das Abendeſſen, bei welchem es unter Umſtänden 
ſehr einſilbig herging, vorüber war, ſagte Mrs. Bradford: 
„Ich brauche dir kaum zu ſagen, Edward, daß wir gegenwärtig 
ſehr arm find. Ich werde gendthigt fein, mich nach einer 
Erwerbsquelle umzuſehen.“ 

„Nun, Mutter, weſſen Schuld iſt es denn?“ ſagte Edward 
vorwurfsvoll. 

„Ich beſchuldige Niemand deßhalb,“ ſagte Mrs. Bradford. 

„Ich aber,“ entgegnete der Knabe bitter. „Es iſt deine 
Schuld, Mutter; hätteſt du mich zu Mr. Gardiner gehen laſ⸗ 
ſen, ſo hätte ich wöchentlich drei Dollars verdient, das hätte 
uns bedeutend vorangeholfen. So habe ich nichts.“ 

„Aber ich befürchte, daß dieſer zeitliche Gewinn ewiger Ver⸗ 
luſt für meinen Sohn geweſen wäre,“ ſagte Mrs. e 
mit zitternder Stimme. 

„Onkel Bradford ſagt, das ſeien nur Frauengrillen und ich 
glaube ihm,“ erwiderte der Knabe übereilt. 

Edward ſprach dieſe Worte in grauſamer Gedankenloſigkeit, 
aber ſie trafen ſeine Mutter mitten ins Herz. Sie ließ ihr 
Haupt ſinken und konnte ſich nicht enthalten, laut zu weinen. 

Betroffen aber nicht gebeugt ſtand Edward auf und ſchritt 
im Zimmer auf und ab. Bei dieſer Zeit hatte ſeine Mutter 
ihre Faſſung wieder gewonnen, und ſie ſagte mit feſter 
Stimme: 

„Ich habe bei meiner Entſcheidung nur dein Wohl im Auge 
gehabt, mein Sohn, und die Zeit wird auch dich davan titer: 
zeugen. Beſchuldige deine Mutter wenigſtens nicht der Selbſt⸗ 
ſucht in dieſer Sache. Doch auf den Anfang unſeres Ge⸗ 
ſpräches zurückzukommen: Wir ſind zu arm, um nur unſer 
beſcheidenes Heim halten zu können. Die Vorſehung hat jedoch 
in dieſer Zeit unſerer Noth einen Weg geöffnet. Ich habe die 
Nachricht erhalten, daß ich für das —Waiſenhaus als Matrone 
ernannt bin. Der Gehalt iſt 500 Dollars.“ 

Edward wurde plötzlich roth und dann faſt im ſelben Au⸗ 
genblick blaß wie die Wand. Befremdet ae zweifelhaft ftarrte 
er ſeine Mutter an. 

„Mit ſolchem Einkommen,“ fuhr dieſe fort, „und keine 
Miethe oder ſonſtige Unkoſten, kann ich dich anſtändig verſor⸗ 
gen, bis deine Dienſte bei Mr. Lee eine Vergütung erheiſchen. 
Das einzige Hinderniß in der Sache iſt das Aufgeben unſerer 
hieſigen Heimath.“ 

Dieſe Worte verfehlten nicht einen merkwürdigen Eindruck 
auf Edward zu machen. Er trat zu ſeiner Mutter, legte ſeinen 
Kopf auf ihre Schulter und brach in Thränen aus. Dieſe 
ſelbſtaufopfernde Liebe derſelben hatte ſein Herz tief ergriffen. 
Dazu kam nun der Gedanke an die Einſamkeit und Verlaſſen⸗ 
heit, wenn er von ſeiner Mutter gekrennt werden ſollte. 

„Du wirſt doch nicht gehen?“ fragt er ſchluchzend, indem er 
ſein Haupt erhob. 

„Es würde unrecht ſein unter obwaltenden Umſtänden das 
Anerbieten auszuſchlagen,“ war die Antwort. 

„Du kannſt, du darfſt nicht gehen — wenigſtens jetzt nicht, 
Mutter. Warte noch.“ 

„Worauf ſollte ich warten, Edward?“ 

„Ich kann, ich muß etwas verdienen. Ich muß dich unter⸗ 
ſtützen, nicht du mich. Meine Hände ſind bereit und mein 
Herz iſt willig zur Arbeit. Nein, nein, du darfſt nicht gehen.“ 


Das Evangeliſche Magazin. 


79 


„Aber Mr. Lee kann dir jetzt keinen Gehalt zahlen und ich 
wünſche nicht, daß du ihn verläſſeſt,“ ſagte die Mutter. 

„Trotzdem muß ich etwas thun, ich kann nicht länger um⸗ 
ſonſt arbeiten,“ ſagte Edward bitter. 

„Beruhige dich, mein Sohn,“ entgegnete Mrs. Bradford 
den heftigen Aeußerungen Edwards. „Vertraue auf Gott und 
traue auch meiner Entſcheidung ein wenig. Die Zeit wird 
lehren, daß das, was ich zu thun im Begriffe bin, recht war.“ 

„Iſt es recht, mir meine Heimath zu nehmen?“ fragte 
Edward traurig, und die Worte ſchnitten ſeiner Mutter durchs 
Herz. Ja, es war im Grunde nichts anders. Sollte ſie 
andern Kindern eine Mutter werden und ihren eigenen, einzi⸗ 
gen Sohn in der freundloſen Welt allein laſſen, ohne zu wiſſen, 
in welche Gefahren ihn die Verhältniſſe bringen möchten? 
Ihr Vorſatz, die Stelle im Waiſenhauſe anzutreten, fing an zu 
wanken. 1 

„Du haſt doch deine endgültige Zuſtimmung noch nicht ge⸗ 
geben, Mutter?“ fragte Edward mit etwas ruhigerer Stimme. 

„Nein, aber ich ſoll mich ſofort entſcheiden.“ 

„Kann es bis übermorgen verſchoben werden?“ 

„Vielleicht.“ 

„Nun, dann verſprich mir, wenigſtens ſo lange mit der 
Antwort zu zögern,“ bat Edward eindringlich, worauf ihm 
ſeine Mutter das Verſprechen gab, ſo lange zu warten. 

Edward blieb den ganzen Abend in ſich gekehrt und mit 
allerlei Gedanken und Plänen beſchäftigt. Am nächſten 
Morgen ſchien er etwas ruhiger zu ſein. Er hatte den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, Mr. Lee ihre traurige Lage vorzuſtellen und 
denſelben zu erſuchen, ihm entweder einen gewiſſen Lohn oder 
ſeine Entlaſſung zu geben. 

Mr. Lee hörte Edward geduldig an und deſſen Begeiſterung 
machte einen ſehr günſtigen Eindruck auf ihn, denn er war ein 
wackerer, menſchenfreundlicher Mann. Aber die Frage mit 
Rückſicht auf Gehalt ließ ſich nicht ſo leicht befriedigend beant⸗ 
worten. Mr. Lee hatte zwar den beſten Willen, aber er hatte 
ſein Geſchäft mit geringem Capital erſt begonnen und mußte 
ſich überall einſchränken. Zudem hatte er verſprochen, Edward 
alle Gelegenheit und Anleitung zu geben, um ſich zum Kauf⸗ 
manne heranzubilden, welches mit einem entſprechenden Ge⸗ 
halt als gleichbedeutend betrachtet wurde. Dann betrieb er 
als nüchterner, umſichtiger Kaufmann ſein Geſchäft nach dem 
Grundſatz: „Kleine Kähne dürfen ſich nicht weit vom Ufer 
wagen,“ und richtete ſeine Unternehmungen nach ſeinen Mit⸗ 
teln ein. 

„Ich will über die Sache nachdenken, Edward,“ ſagte er 
freundlich, als der Knabe fertig war, „und ſehen, was ſich 
thun läßt. Deine wackere Geſinnung und die edlen Gefühle 
deiner Mutter gegenüber gefallen mir.“ 

Es lag etwas ſo Ermuthigendes in dieſen Worten, daß das 
Herz des Jünglings mit den ſchönſten Hoffnungen erfüllt 
wurde. So kam endlich der Abend. Als Edward eben im 
Begriffe war, das Comptoir zu verlaſſen, ſagte Mr. Lee zu 
ihm: 

„Ich habe über das, was du mir dieſen Morgen geſagt haſt, 
nachgedacht, und habe allen Willen, deinen Wünſchen zu ent⸗ 
ſprechen. Du weißt, mein Geſchäft iſt noch klein und das 
Einkommen gering. Aber ich habe gerade heute ziemlich aus⸗ 
gedehnte Aufträge von einem großen Etabliſſement erhalten, 
mit dem Verſprechen, noch andere nachzuſenden. Geſtern 
wäre ich wohl noch kaum im Stande geweſen, dir eine günſtige 
Antwort zu geben, heute darf ich es wagen, dir ein Gehalt 
von $150 für dieſes Jahr auszuſetzen.“ 


Thränen traten bei dieſen Worten in Edwards Augen; 
haſtig erfaßte er Mr. Lee's Hand und ſagte: „O, wie freue 
ich mich!“ während es wie ein Sonnenſchein über ſein Antlitz 
leuchtete. 

„Aber dieſe Summe wird nicht ausreichen dich und deine 
Mutter zu unterhalten,“ fuhr Mr. Lee fort. 

„Mutter hat ein kleines Einkommen und dieſes hilft auch; 
ich denke, es läßt ſich jetzt ſchon machen,“ entgegnete Edward. 

Mr. Lee ſann einen Augenblick, dann ſagte er: „Ich habe 
über die Sache gedacht, ſeitdem du heute Morgen mit mir 
ſpracheſt, und es iſt mir eingefallen, ob du nicht nebenbei noch 
etwas für dich ſelbſt thun könnteſt.“ 

Edwards Auge leuchtete erwartungsvoll auf. 

„Es gibt allerlei Sachen, womit du einen kleinen, ſicheren 
Handel treiben könnteſt. Wenn z. E. Waarenballen geöffnet 
werden, ſo gibt es Haufen von Stricken und Packleinwand. 
Dafür finden ſich Käufer. Ich weiß verſchiedene Häuſer, wo 
du dieſe Sachen kaufen und ſie dann mit einem kleinen Profit 
wieder verkaufen könnteſt. Es wird ſo wenig von deiner Zeit 
in Anſpruch nehmen, daß ich dagegen gar nichts einzuwenden 
finde.“ N 0 

„Aber ich habe kein Geld, um einen Anfang zu machen,“ 
ſagte der Knabe etwas kleinlaut. 

„O, was das angeht,“ entgegnete Mr. Lee lächelnd, „da 
bedarf es kein großes Capital; zehn bis fünfzehn Dollars ſind 
hinreichend und die will ich dir gerne vorſtrecken.“ 

„Ich danke Ihnen, Sie ſind ſehr gütig, Mr. Lee!“ ſagte 
Edward aus tiefſtem Herzensgrunde. Dann eilte er ſporn⸗ 
ſtreichs nach Hauſe, um ſeiner Mutter die frohe Botſchaft mit⸗ 
zutheilen. Als er auf die Treppe ihrer Wohnung trat, hörte 
er im Zimmer eine Männerſtimme und als er eintrat, fiel ſein 
Auge auf das harte Geſicht ſeines Onkels Bradford. Eine 
etwas kaltblütige Begrüßung erfolgte, und dann ſagte Onkel 
Bradford zu Edwards Mutter: 

„Der Gehalt iſt gut und hilft Euch auf die Beine. Ich bin 
froh, daß du die Anſtellung bekommen haſt, Schwägerin. 
Das haſt du mir zu verdanken. Ich habe ein gutes Wort für 
dich eingelegt.“ 

„Die Mutter geht nicht hin,“ ſagte Edward kurz. Er war 
kaum im Stande, den Worten zu gebieten, welche ihm auf die 
Zunge ſprangen. 

„Sie geht nicht wohin?“ fragte der Onkel finſter. 

„Sie geht nicht nach dem Waiſenhauſe.“ 

„Alſo nicht, heh?“ entgegnete Onkel Bradford mit ſchlecht 
verhaltenem Ingrimm, während er einen eigenthümlichen 
Blick zuerſt auf Edward und dann auf deſſen Mutter richtete. 

„Nein, ſie geht nicht, Onkel; ſie wird hier bleiben.“ Und 
während Edward dies ſagte, richtete er ſich hoch empor, und 
ſah dem Bruder ſeines Vaters ſo offen ins Auge, als ob er 
ſagen wollte: „Ich werde die Mutter verſorgen.“ 

„O, gut denn,“ knurrte der Onkel biſſig; „wenn hier die 
Buben Herr ſind, dann kann ich mich ja wohl empfehlen.“ Mit 
dieſen Worten ſtand er haſtig auf und ſchritt auf die Thüre 
zu. Mrs. Bradford wußte kaum, was ſie zu dieſem unerwar⸗ 
teten Scharmützel zwiſchen ihrem Sohne und Schwager ſagen 
ſollte. Schon in der Thüre ſtehend, ſagte der Letztere ſcharf: 
„Ich ſehe, es iſt überflüſſig, daß ich verſuche etwas für dich zu 
thun. Mein Rath wird ja doch nicht beachtet. Zuerſt warſt 
du ſo einfältig Mr. Gardiner deinen Buben zu verweigern und 
ich bin überzeugt, einen ſo guten Platz bekommt er in der gan⸗ 
zen Stadt nicht mehr. Nun kommt dieſes. Doch gehe deinen 
Weg, ich werde daſſelbe thun. Aber merke dies: Wenn dich 
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deine Dummheiten in Noth und Elend getrieben haben, dann 
ſprich mich ja nicht um Hülfe an.“ Mit dieſen Worten ſchlug 
er die Thüre zu und war verſchwunden. 

„Weine nicht, liebe Mutter,“ ſagte Edward zärtlich, indem 
er zu derſelben hintrat und ſeine Wange ſanft an die ihrige 
legte, „wir werden uns nicht trennen, liebe Mutter. Mr. Lee 
hat mir heute $150 fürs erſte Jahr ausgeſetzt und das iſt ſo 
viel als mir Mr. Gardiner geben wollte. Dazu hat er mir 
verſprochen behülflich zu ſein, einen kleinen Handel für mich 
anzufangen, womit ich noch nebenbei etwas verdienen könnte. 
Er war ſehr freundlich gegen mich. O Mutter, mir iſt eine 
ſchwere Laſt vom Herzen genommen.“ 

Mrs. Bradford war nicht im Stande ihren Gefühlen in 
Worten Luft zu machen; ſie zog ihren Knaben an ihr heftig 
klopfendes Herz und bedeckte ſeine weiße Stirn mit heißen 
Küſſen. Als die Rührung ſoweit vorüber war, daß ſie 
wieder über ihre Stimme zu gebieten vermochte, ſagte ſie: 
„Mr. Lee iſt ein zuverläſſiger, großmüthiger Mann. Sein 
Vermögen iſt zwar nicht ſo groß, wie das des Mr. Gardiner, 
aber er hat ein größeres Herz.“ 

„Ja, er hat ein gutes, treues Herz,“ saath Edward halb 
wie zu ſich ſelbſt. 

„Das habe ich gewußt,“ antwortete die Mutter, „und er 
hat eben ſo ehrenhafte Grundſätze, wie er ein treues Herz 
hat. Gerade das war die Urſache, daß ich die Stelle in 
ſeinem Comptoir der in Mr. Gardiners Geſchäft für dich 
vorzog. Und ich denke, du fängſt bereits an, die Richtigkeit 
meiner Entſcheidung einzuſehen.“ 

Mrs. Bradford ſah ſich nun genöthigt, mit Rückſicht auf die 
Annahme der Stelle im Waiſenhauſe zu einer Entſcheidung zu 
kommen. Durfte ſie die gute Gelegenheit ausſchlagen? Durfte 
ſie Edward allein laſſen? Dieſe beiden Fragen waren für ſie 
nicht leicht zu beantworten. Da aber nun Edward als Ant⸗ 
wort auf alle ihre Bedenken ſagte, er wolle mit ihr lieber in 
einem elenden Dachſtübchen wohnen und ſich nur halb ſatt 
eſſen, als ſich von ihr trennen, fühlte ſie doch, daß ſie ihm 
Heimath und Erziehung ſchuldig ſei, zumal da ſich nun auch 
die Ausſichten für ihre Zukunft günſtiger geſtaltet hatten. 

„Nein, mein Sohn, wir werden uns nicht trennen,“ ſagte 
ſie jetzt. Und wenn wir auch kümmerlich leben müſſen, ſo 
wollen wir doch Gott danken, daß er uns die ſchlimmſte Ent⸗ 
behrung erſpart und es ſo gelenkt hat, daß wir bei einander 
bleiben können.“ Beide, Mutter und Sohn, hatten in dieſen 
Tagen eine Feuerprobe zu beſtehen gehabt; aber ſie fühlten 
ſich jetzt deſto ſtärker ihre Pflichten, nicht nach ihren Wünſchen, 
ſondern nach ihrem Gewiſſen zu erfüllen. 

Als Mrs. Bradford's Entſchluß, die Stelle als Matrone 
nicht anzunehmen unter ihren Verwandten bekannt wurde, be⸗ 
gegneten ihr dieſelben natürlich mit Vorwürfen und bitterem 
Tadel. Sie ſahen nur auf die ſchöne Summe, welche ſie nun 
wegen ihrer „Einfältigkeit“ entbehren mußte; die Gefühle des 
Mutterherzens hingegen kamen bei ihnen nicht in Betracht. 
Still und geduldig jedoch trug die Wittwe dies Alles im Ver⸗ 
trauen auf Gott und dem Bewußtſein, den Weg der Pflicht 
gewandelt zu ſein. Freilich ging es in der Haushaltung oft 
recht knapp her, doch es ging. Sie freute ſich aber, daß 
Edward Mr. Lee's ehrenvollen Charakter immer mehr ſchätzen 
lernte. Dabei machte er gute Fortſchritte in der Aneignung 
der Kenntniſſe, welche für einen Kaufmann nöthig ſind, und 
von ſeinem Nebengeſchäftchen erzielte er auch einen monatlichen 

Gewinn von etwa ſechs Dollars. 


Eines Abends ſagte Edward zu ſeiner Mutter: „Henry 
Long ſagte mir heute etwas von Mr. Gardiner, welches. mir 
nicht ganz ſauber vorkommt. Ich bin überzeugt, Mr. Lee 
hätte nichts derart gethan.“ 

„Was iſt es denn, mein Sohn?“ fragte Mrs. Bradford. 

„Henry entdeckte in der ſoeben abgeſchloſſenen Rechnung mit 
einem Kaufmann vom Lande einen Irrthum von hundert 
Dollars zu Gunſten Mr. Gardiners. Er machte ſeinen Prin⸗ 
zipal auf den Irrthum auſmerkſam und fragte, ob er den 
Kaufmann, welcher ſich jedenfalls noch in der Stadt befände, 
davon in Kenntniß ſetzen ſolle. Aber Mr. Gardiner ſagte, 
derſelbe werde den Fehler in der Rechnung ſchon ſelbſt entde⸗ 
cken, wenn er „ſcharf“ ſei, und ſei dies nicht der Fall, ſo ver⸗ 
diene er ſchon das Geld zu verlieren.“ 

„Das iſt ja unehrlich,“ ſagte Mrs. Bradford entrüſtet. 

„Das ſagte ich auch zu Henry; aber der lachte darüber und 
meinte, Mr. Gardiner ſei nicht auf den Kopf gefallen. Er 
wiſſe auf ſeinen Vortheil aufzupaſſen.“ 

„Und nahm Henry dieſe ſündliche Sache ſo leicht?“ 

„Ich bin überzeugt, daß er dies nicht gethan haben würde, 
als wir noch zuſammen in die Schule gingen,“ entgegnete Ed⸗ 
ward auf die Bemerkung ſeiner Mutter. 

„Ja, böſe Geſellſchaft verdirbt gute Sitten. Wenn z. B. 
ein Mann wie Mr. Gardiner leichtfertig über ſolche ernſte 
Dinge hingeht, welchen Einfluß muß das auf die jungen Leute 
in ſeinem Geſchäft haben? Glaube mir, Edward, es iſt große 
Gefahr dabei, in eines ſolchen Mannes Dienſten zu ſtehen.“ 
Edward erkannte dies ebenfalls und fing nun an, deutlich ein⸗ 
zuſehen, welche Beweggründe ſeine Mutter bei der Wahl ſei⸗ 
ner Anſtellung geleitet hatten und war recht dankbar. Auf 
Mrs. Bradford hätte wohl kaum etwas einen beglückenderen 
Einfluß haben können als gerade dieſe Anerkennung auf Sei⸗ 
ten ihres Sohnes. 

Die Zeit verging. Allmälig und ſicher hob ſich Mr. Lee's 
Geſchäft. Am Schluſſe des erſten Jahres konnte er Edward 
ſchon ein Gehalt von $300 fürs nächſte Jahr in Ausſicht 
ſtellen. Damit und mit dem was er durch ſeinen kleinen Han⸗ 
del nebenbei verdiente, konnten ſie ſchon ganz ordentlich leben. 
Mrs. Bradford dankte Gott von Herzen für dieſe Segnung 
und fühlte ſich recht glücklich, trotzdem ſich alle ihre Verwand⸗ 
ten von ihr fern hielten. Aber ſie vertraute dem Herrn, und 
jedes Jahr brachte ihr und ihrem Sohne neue Segnungen 
und ſchönere Hoffnungen für die Zukunft. 

Es waren nun gerade ſieben Jahre ſeit jener Zeit verfloſſen, 
daß die Wittwe Bradford Mr. Gardiner's Anerbieten mit Rück⸗ 
ſicht auf die Anſtellung ihres Sohnes abgelehnt hatte. Die 
Verhältniſſe hatten ſich ſeither bedeutend geändert. Mr. Lee 
war ihnen allezeit ein treuer Freund und Rathgeber geweſen. 
Sein Geſchäft hatte ſich beſtändig ausgedehnt und war endlich 
groß geworden. Edward bekam ein gutes Gehalt und 
konnte ſeine Mutter nicht nur anſtändig verſorgen, ſondern 
ihr auch ihre gewohnten Bequemlichkeiten wieder verfdjaffen. 
Jetzt fingen auch manche der früheren Freunde, welche ſie in 
der Zeit ihrer Prüfung nicht mehr zu kennen ſchienen, wieder 
an, ſich bei ihnen einzufinden. Unter dieſen war auch Henry 
Long's Mutter. Ihr Sohn Henry war ein feiner, nach der 
neueſten Mode zugeſchnittener junger Herr geworden, doch 
munkelte man im Geheimen, daß er im Umgang mit der lu⸗ 
ſtigen Welt ſeine Kleider nicht unbefleckt erhalten habe. 

Da Mrs. Long die Wittwe Bradford ſchon einigemal be⸗ 
ſucht hatte, ſo hielt dieſe es für ihre Pflicht, die Höflichkeit zu 
erwiedern. Sie klopfte deßhalb an einem ſchönen Nachmit⸗ 
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tage an Mrs. Long's Thüre. Das Dienſtmädchen öffnete 
dieſelbe, ſtarrte mit einem verſtörten Geſichte auf die Beſuche⸗ 
rin und rief dann, als es Mrs. Bradford gewahrte: „O, ge⸗ 
hen Sie doch ſchnell zu Mrs. Long, ich weiß nicht was ihr 
fehlt!“ 

„Iſt ſie denn krank?“ fragte die Wittwe erſchreckt. 

„Ich weiß nicht, was es iſt; aber es muß etwas Schreckli⸗ 
ches ſein. Es überbrachte ihr Jemaud einen Brief, und wäh⸗ 
rend ſie denſelben las, wurde ſie leichenblaß und fiel ohnmäch⸗ 
tig nieder. Jetzt jammert und ſtöhnt ſie entſetzlich auf ihrem 
Lager. Gehen Sie doch ſchnell zu ihr hinein.“ 

Mrs. Bradford eilte nach dem Zimmer der Unglücklichen. 
Zuſammengekauert lag die arme Frau auf dem Bette und 
ſchüttelte wie in einem heftigen Fieber. Die Beſucherin ergriff 
die Hand der Unglücklichen und rief ihren Namen, aber ſie 
ſchien nichts wahrzunehmen. 
reden und Rufen, machte ſie nur abwehrende Bewegungen mit 
der Hand. Mrs. Bradford verſicherte ſie ihrer Freundſchaft 
und erbot ſich, Alles für ſie zu thun, was in ihren Kräften 
ſtehe, wenn ſie ihr nur ihren Kummer mittheilen wolle. Aber 
Alles umſonſt. Sie machte nur abwehrende Bewegungen 
und hauchte endlich: „Meine Mutter holen.“ Jetzt hielt es 
die Wittwe nicht länger für rathſam ſich aufzudrängen. Sie 
ließ Mrs. Long's Mutter rufen und ging dann gedankenvoll 
nach Hauſe. 

Als Edward am Abend heim kam, ſagte er, ſobald er ins 
Zimmer trat: „Mutter, heute hat ſich etwas Trauriges hier 
zugetragen.“ 

„Was denn, mein Sohn?“ fragte die Angeredete beſtürzt. 

„Henry Long iſt heute mit einem engliſchen Dampfſchiff ab⸗ 
geſegelt, nachdem er ſeinen Prinzipal um eine ungeheure 
Summe beraubt hat.“ 

„Ach Edward! Unmöglich! Wie konnte er auf einmal zu 
einer ungeheuren Summe kommen?“ 

„Nein, der Raub iſt nicht auf einmal geſchehen; ſondern 
die Betrügereien gehen ſchon ſeit längerer Zeit vor ſich, ohne 
entdeckt worden zu ſein. Aber heute hat ihn ſein Herr beauf⸗ 
tragt bedeutende Summen zu deponiren. Anſtatt dieſes aber 
zu thun, hat er die Gelegenheit wahr genommen und iſt mit 
dem Ganzen durchgebrannt.“ 

„Schrecklich! Schrecklich!“ 

„In Folge dieſes Raubes war nun Mr. Gardiner nicht im 
Stande, gewiſſe fällige Zahlungen zu machen, und er berief 
deßhalb ſchnell eine Zuſammenkunft ſeiner Gläubiger. Wir 
hatten ihm etwas Waare verkauft und Mr. Lee war in Folge 
deſſen auch anweſend. Und was denkſt du, daß er ſagt? Er 
meint, es ſei die Anſicht aller Creditoren, daß Gardiner ſelbſt 
ſeine Hand in dem Verbrechen ſeines Buchhalters habe, um, 
wenn möglich, vor dem kommenden Sturm noch etwas unter 
Dach zu bringen.“ 


Endlich, nach wiederholtem An⸗ | 


„O Edward! Edward!“ Ein dunkler Schatten des Schre⸗ 
ckens glitt über Mrs. Bradford's Antlitz, während ſie dieſe 
Worte ſprach, denn ſie bedachte gerade, wie nahe ſie daran 
geweſen war, ihren Sohn in Gardiner's Geſchäft eintreten zu 
laſſen, und daß er vielleicht heute an Henry Long's Stelle ſte⸗ 
hen könne. „Dank dir, du guter, treuer Gott und Vater, 
daß du mich und mein Kind vor dieſem ſchrecklichen Unglück 
bewahret haſt,“ betete ſie aus innerſtem Seelengrunde. 

„Das Falliſſement, welches in Folge von Henry's Flucht 
kommen muß, iſt in der That ein ſchweres. Falſche Einträge 
von bedeutenden Summen ſind —für Manche vielleicht zu 
früh entdeckt worden, fo daß nebſt der ſchweren Summe, 
welche heute abhanden gekommen iſt, ſchon $60,000, wer weiß 
wohin? gegangen ſind. Es iſt die Frage, ob die Gläubiger 
noch dreißig Prozent bekommen werden.“ 5 

„Dann iſt Gardiner am Ende eben ſo ſchlecht als fein ents 
flohener Buchhalter?“ 

„Ohne Zweifel, Mutter. Er hat ſich ſchon längſt keines eh⸗ 
renhaften Rufes mehr erfreut, und ich habe ihn von Kaufleu⸗ 
ten mit den allergemeinſten Titeln bezeichnen hören.“ 


„O, wie dankbar fühle ich, Edward,“ ſagte Mrs. Bradford 
unter Thränen, daß du nicht die Stelle erhielteſt, anſtatt des 
armen Henry Long.“ 

„Du kannſt kaum dankbarer dafür ſein, als ich,“ war Ed⸗ 
wards Antwort. „Schon ſeit Jahren habe ich eingeſehen, wie 


weiſe du damals handelteſt, und mich, trotz alles Widerſtan⸗ 


des, den Händen jenes weltlich geſinnten Mannes nicht anver⸗ 
trauteſt, der mir nur ſcheinbare Vortheile zu bieten hatte. 
Wo ich jetzt ſtände, wenn ich an Henry's Stelle geweſen wäre, 
wer weiß es? — aber es ſchaudert mich, wenn ich nur daran 
denke . 


Nach einigen Minuten ernſten Nachdenkens, fing Edward 
wieder an, während ſein Auge freudig aufleuchtete: „Aber ich 
habe nicht blos eine Hiobspoſt, ſondern auch eine Freudenbot⸗ 
ſchaft mitzutheilen, Mutter. Mr. Lee hat mir heute unter 
ſehr günſtigen Bedingungen Antheil an ſeinem Geſchäft ange⸗ 
boten, und ich habe daſſelbe natürlich froh und dankbar ange⸗ 
nommen.“ i 


Freude und innige Dankbarkeit ſpiegelten ſich bei dieſer 
Nachricht in Mrs. Bradford's Antlitz. Sie faltete ihre Hände 
und ſagte: „Nun ſehe ich die Tage meiner Prüfung reichlich 
belohnt, und zwar ſchneller als ich es erwartet hatte. Meine 
höchſte Hoffnung war, daß du ein großmüthiger, ehrenhafter, 
chriſtlicher Mann werden möchteſt, Edward. Dieſe Hoffnung 
iſt, Gottlob! erfüllt. Nun gibt uns der Herr noch oben drein 
die Fülle irdiſcher Segnungen. Durch die Feuerprobe hat er 
uns auf fette Fluren ſeines Segens geführt. Wahrlich, es 
kann im ganzen Lande keine glücklichere Mutter ſein, als ich 
es heute bin. Gott ſei Dank in alle Ewigkeit!“ 


Gedanken. 


Von W. Huber, jr. 


don ferne wohl erſcheint das Glück uns ſchön, 
Wie Regenbogen auf den Bergeshöhn, 
Doch in der Nähe ſchwinden die Geſtalten, 
mages Die ſich fo farbig unſerm Blick entfalten. 
Ach, eine Blume von dem Stiel getrennt 
it Alles, was der Menſch fein eigen nennt. 
ag auch das Meer in ſteter Fülle liegen, 


Wir ſchöpfen draus nur Wellen, die verſiegen. 
Was eine Menſchenhanderfaſſen kann, 

Das nimmt das enge Maß des Raumes an, 

Nur Unerreichtes glänzt im Sternenſtrahle, 

Erhaben über alle Macht und Zeit: 

Was uns zueigen wird vom Ideale, 

Das hält auch Schritt mit der Vergänglichkeit. 
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Die Diakoniffenanftalt zu Kaiſerswertl. 


Dinter Bonn nehmen die Rheinufer einen andern Charakter 
an, ſie werden niedrig und flach. Auf einem dieſer 
flachen Rheinufer unweit Düſſeldorf erhebt ſich das 
8 Städtchen Kaiſerswerth. Hier iſt es, wo der Paſtor 
der Evangeliſchen Gemeinde, Dr. Fliedner, mit ſeiner Gattin 
eine Anſtalt zur Ausbildung guter Krankenwärterinnen unter 
dem in der chriſtlichen Gemeinde gebräuchlichen Namen von 
Diakoniſſinnen ſtiftete. Junge Frauenzimmer aus allen 
Ständen mit Luſt und Liebe zur Sache wurden dazu berufen. 
Zunächſt wurde ein Aſyl ange⸗ 
legt, in welches für Verbrechen 


welchen die Diakoniſſin das Recht hat, nach Gefallen auszu⸗ 
treten, oder ſich aufs Neue zu verbinden. Auch während der 
fünf Jahre kann ſie, wenn wichtige Gründe da ſind, von ihrer 
Verbindlichkeit frei werden. Jährlich ſteigt die Anzahl der 
Diakoniſſinnen — „Schweſtern“ werden ſie in der Anſtalt 
genannt —; aber wie ſie auch ſteigt, ſo ſteigt auch das Be⸗ 
dürfniß noch weit mehr, und ihre Wirkſamkeit wird ſelbſt nach 
fremden Ländern hin in Anſpruch genommen. Sind doch von 
Fliedner gegründete Anſtalten in Paris, London, Pittsburg, 
Jeruſalem, Smyrna, Alexan⸗ 
drien, Florenz ꝛc. 


beſtrafte Frauenzimmer bei ih⸗ 


Die Schriftſtellerin Friderika 


rer Entlaſſung aus dem Ge⸗ 


Bremer erzählt von einem Be⸗ 


fängniſſe aufgenommen und wo 


ſuch bei einer Freundin in Kai⸗ 


ſie von Neuem erzogen wurden, 


um ſie geheilt und verbeſſert 
der Geſellſchaft zurückzugeben; 
dann ein bedeutendes Kran⸗ 
kenhaus, ſpäter eine Kleinkin⸗ 
derſchule, ein Waiſenhaus, ein 
Seminar für Lehrerinnen in 
Kleinkinderſchulen. 

Raſch kam dieſe Anſtalt zur 
Blüthe und erfreute ſich ei⸗ 
ner allgemeinen Theilnahme, 


ſerswerth Folgendes: Gegen 
dieſes Amt und dieſes Leben 
einer Diakoniſſin hatte Fräu⸗ 
lein T. noch in ihren beſten 
Jahren, voller Anmuth und 
geſucht in der Welt, alle An⸗ 
nehmlichkeiten vertauſcht, 
welche Vermögen und Anſe⸗ 
hen ihr in der großen Stadt, 
= ue der ſie lebte, verſchaffen 
konnten. Man führte uns 


die unaufhörlich im Steigen begriffen ſcheint. Schon wäh⸗ 
rend des erſten Jahres ihres Beſtehens bildeten ſich an fünf⸗ 
zehn verſchiedenen Orten in Deutſchland weibliche Hülfsver⸗ 
eine; allmälig entſtanden ähnliche auch in der Schweiz, 
Frankreich, Holland, England, alle innerhalb der evangeliſchen 
Kirche. 

Nicht weit von hier, in Duisburg, iſt unter Fliedner's Ein⸗ 
wirkung auch eine Anſtalt für Diakonen zu Bildung chriſtli⸗ 
cher Krankenwärter entſtanden. Das Diakoniſſenhaus zu 


in ein Haus des Städtchens, wo eine Wohnung für uns be⸗ 


reitet war. Wir wurden alſo erwartet, und Fräulein T. war 
in Kaiſerswerth. Wir fanden für uns ein kleines, freundli⸗ 
ches Zimmer, wo Alles weiß erglänzte, die Wände, die aufge⸗ 
ſchlagenen Betten mit ihren Vorhängen, Alles weiß wie 
Schnee, ſonſt kein Zierath. „Das iſt Kaiſerswerther Stil!“ 
dachte ich und fühlte mich ſehr froh. Eben faßten wir den 
Entſchluß, auf eine Entdeckungsreiſe in die Stadt zu gehen, da 
hörten wir leichte Schritte auf der Treppe, die Thür öffnete 


Kaiſerswerth erhielt bald Mitglieder aus den höchſten Kreiſen ſich, eine hohe Geſtalt in einer langen, ſchwarzen Tracht zeigte 
der Geſellſchaft. Nach ihren verſchiedenen Gaben und Anla- fic); meine Freundin ſchrie laut auf, ſprang in die Höhe; die 
gen werden ſie daſelbſt nicht blos für die Hospitäler ausgebil⸗ Eintretende und ſie ſchloſſen ſich herzlich in die Arme. Es 
det, ſondern auch für die Pflege Gefangener und Kinder. Die war Fräulein T. Ich erinnere mich kaum, jemals ein ange⸗ 
Einkleidung der Diakoniſſinnen geſchieht nach einer Prüfungs- nehmeres, freundlicheres, offeneres Weſen geſehen zu haben. 
zeit von ſechs bis acht Monaten und gilt für fünf Jahre, nach Nach einer kurzen Weile zeigte ſie uns den Weg zur Fliedner⸗ 


a 
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ſchen Anſtalt. 
Frau ſchwer krank; wir kamen unter keinen günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen nach Kaiſerswerth. 

Den Tag darauf brachten wir damit hin, die ganze Anſtalt 
mit ihren vielen Unterabtheilungen in Augenſchein zu nehmen. 
Ueberall fanden wir Ordnung und Sauberkeit, überall begeg⸗ 
neten wir heitern und freundlichen Geſichtern unter den 
Schweſtern. Den freundlichſten Eindruck machte das Kinder⸗ 
krankenhaus auf mich; denn es war eine Freude, dieſe kleinen, 
an ſo vielen verſchiedenen, ſchweren Schäden leidenden Kinder 
zu ſehen, wie ſie dennach alle heiter und beſchäftigt waren, 
ſie zu hören, wie ſie Lieder ſingen, wie ſie alle trotz verkrüp⸗ 
pelter und kranker Gliedmaßen augenſcheinlich an Herz und 
Gemüth geſund und glücklich ſind. — Die Schweſter, welche 
dieſelben gerade unter ihrer Pflege hatte, war ein junges 
Frauenzimmer mit tiefen, wenngleich freundlich blickenden 
Augen und kränklichem Ausſehen. Sie war, bevor ſie hierher 
gekommen, ſehr kränklich geweſen, während ihrer hieſigen 
Wirkſamkeit war ſie nach ihrer eigenen Ausſage bedeutend 
geſunder geworden. 

In dem evangeliſchen Aſyl befanden ſich jetzt elf aus dem 
Gefänguiß entlaſſene Frauen. Jede wohnt in ihrer eigenen 
Zelle auf einem beſondern Gange; zwei Schweſtern wohnen 
dort mit ihnen, eine auf jeder Seite ihrer Zellen. Am Tage 
arbeiten ſie zuſammen unter Leitung und Aufſicht der Schwe⸗ 
ſtern, wo ſie in verſchiedenen Arbeiten unterwieſen werden. 
Das Diakoniſſen⸗Mutterhaus iſt die gemeinſchaftliche Woh⸗ 
nung der Schweſtern, ſie wohnen hier zu Zweien, in kleinen 
zellenähnlichen Zimmern, ohne allen Schmuck als die größte 
Sauberkeit. In dieſe Mutterheimath können ſie zurückkehren 
von fremden Orten, wenn ſie der Ruhe bedürfen oder krank 
werden; hier erhalten ſie Wohnung und Pflege, wenn ihr 
Alter ſie außer Stand ſetzt, zu arbeiten und zu dienen. Die 
Schweſtern tragen alle dieſelbe Kleidung, beſtehend in einem 
dunkelblauen Baumwollenzeuge, einem ſchlichten weißen Kra⸗ 
gen und einer einfachen, weißen Mütze. Eine kleine Spitze an 
det Mütze unterſcheidet die noch uneingekleideten Schweſtern 
von den eingekleideten, den eigentlichen Diakoniſſinnen. 

Nachmittags kam Fliedner zurück. Es iſt ein Mann von 
mittlern Jahren, deſſen Aeußeres einen Grad von Feſtigkeit 
und Ausdauer zu erkennen gibt. Sein Weſen iſt ernſt, gerade 
und einfach. Gegen Abend wohnte ich dem Unterricht bei, 
den er jungen Mädchen gab, die hier zu Lehrerinnen für Klein⸗ 
kinderſchulen gebildet werden. Es ſind faſt alle Töchter unbe⸗ 
mittelter Prediger und Schullehrer, und ſie werden hier zum 
Durchmachen eines Lehrcurſus aufgenommen, nach deſſen 
Beendigung ſie gewöhnlich leicht Plätze finden, die ihnen bei 
einem nutzbringenden Leben das nöthige Auskommen bieten. 
Es waren jetzt einige dreißig da. 

Der folgende Tag wurde wieder dem Betrachten der Anſtalt 
gewidmet; in den Krankenzimmern ſprachen wir mit den 
Schweſtern. Ich richtete meine gewöhnliche Frage an ſie und 
bekam gewöhnlich die aufrichtige Antwort: „Ja, wir ſind 
glücklich! Freilich kommen wohl ſchwere Augenblicke, ja recht 
ſchwere; aber der Herr hilft uns hindurch. Wir ſind zufrieden, 
wir begehren Nichts mehr.“ 

Die Vorſteherin eines Krankenhauſes in Frankfurt kam zum 
Beſuche nach Kaiſerswerth, und es war rührend, der Schwe⸗ 
ſtern lebhafte, herzliche Fragen zu hören nach den „Schweſtern“, 
die von Kaiſerswerth nach Frankfurt geſendet waren. Auch 


Fliedner war dieſen Abend abweſend und ſeine 


den. Dieſe beſtändige Strömung der Reiſenden ſcheint mir eine 
der größten Plagen daſelbſt zu ſein, und es wundert mich, daß 
man für ſie nicht einen oder zwei beſtimmte Tage in jeder 
Woche feſtgeſetzt hat. 

Wieder und wieder kamen wir an dieſem Tage in den 
Krankenzimmern oder bei den Fremden mit Fräulein T. zu⸗ 
ſammen und fanden ſie immer dieſelbe, immer getragen von 
denſelben unſichtbaren Flügeln, alle Bewegungen, Worte, 
Blicke durchathmet von froher und erhebender Harmonie. Hier 
konnte ich mich nicht täuſchen; ich hatte in ihr wirklich den 
glücklichen Menſchen gefunden. Sie hatte nicht Worte 
für das Gefühl von Freiheit, Frieden und Glückſeligkeit, das 
ſie erfüllte, ſeitdem ſie hierher gekommen, ſeitdem fie für immer 
Abſchied genommen von allen Vortheilen und Vergnügungen 
der Welt, ſeitdem ſie ihren Wirkungskreis, ihr Leben für ble 
Zukunft beſtimmt hatte. 

Die große und jährlich anwachſende Stiftung, die ganz 
und gar auf freiwillige Gaben und Beiträge gegründet iſt, 
legt ein großes Zeugniß ab für b e Tüchtigkeit des Vorſtehers 
und den Geiſt, der die Anſtalt hat und trägt. Dieſer Geiſt 
und ſolche Bethätigungen deſſelben zeugen dafür, daß das 
Chriſtenthum nicht blos Lehre, nicht blos Tradition und Ge⸗ 
ſchichte, ſondern daß es vor Allem ein Leben iſt, ein leben⸗ 
diges, lebensſtarkes Leben. Hier tritt uns eine Schaar 
Männer und Frauen entgegen, die Anſtalten geſtiftet haben 
zur Aufrichtung der Gefallenen, zur Erziehung heimath⸗ und 
elternloſer Kinder, zum Troſte für die Gefangenen und Kran⸗ 
ken, Handwerker, Arbeiter, reich an Frömmigkeit und Kraft, 
ein Corps von Diakoniſſinnen, welche die Werke barmherziger 
Schweſtern verrichteten, ohne bindende Gelübde, in voller 
evangeliſcher Freiheit und Kraft, der freien, weil dankbaren 
Liebe. Wer bedenkt, daß die Diakonie in der erſten Kirche 
unterging, weil ſie zu ihrer vollſtändigen Entwickelung eine 
vollſtändige Gemeinſchaft der Geiſtlichkeit und Laien und 
das vollſtändige Bewußtſein von dem allgemeinen Prieſter⸗ 
thum fordert, dasjenige, wovon Petrus in ſeinem Briefe 2, 9 
redet, der wird leicht die welthiſtoriſche Bedeutung einſehen, 
welche in dem Factum liegt, daß unter allen lebenskräftigen 
Erſcheinungen des kirchlichen Lebens vor Allem die Diakonie 
(das Diakonenamt) kräftig erblüht. Dies iſt das Amt 
der Liebe und vor Allem das Amt der Kirche der 
Zukunft. Hier iſt das erhaltende Element der künftigen 
Kirche, deren Geburtsſchmerzen wir Alle erfahren; hier iſt das 
Amt, das offen ſteht für Alle; hier die Bekräftigung des 
Glaubens, zu dem Jeder berufen iſt; hier die Ausübung des 
Prieſterthums, zu dem jede Kirchenverfaſſung die Freiheit 
gibt; hier iſt der Mittelpunkt, aus dem allein die Verfaſſung 
der Kirche der Zukunft, ihrem Innern nach, hervorgehen kann. 

Hier iſt die Heimath, der Wirkungskreis, wo der Arme und 
Geringe in der Welt ein geachtetes, edles und nützliches Mit⸗ 
glied der Geſellſchaft werden kann. Aber nicht allein die 
Arbeitsloſen in dieſer geringen Klaſſe, nein, die in einer höhe⸗ 
ren, „unſere armen reichen, unſere armen vornehmen Frauen⸗ 
zimmer,“ wie Amalie Sie veking fagte, finden hier Ge⸗ 
legenheit zu einer wohlthätigen Wirkſamkeit für die Geſell⸗ 
ſchaft, für die Menſchheit, zu der ſie ſonſt nicht gelangen 
könnten. Die Arbeitsloſe iſt überall zum Ueberfluß, auch auf 
den Höhen der Geſellſchaft. Aber indem ſie hier Dienerin 
wird, erhebt ſie ſich zu einer Freigebornen im Reiche Gottes 
und zugleich vor dem Urtheil der Welt; denn die Welt belä⸗ 


andere Reiſende kamen an, engliſche Ladies, deutſche Fürſten, chelt und tadelt wohl, was ihr in dieſer Richtung S 
Amerikaner, und Alle mußten durch die Anſtalt geführt wer- erſcheint; heimlich aber verehrt fie es immer, 
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„Die Schweſter 


Von Dr. C. 


ungefähr ſiebzehn deutſche Meilen, an der Werrabahn, 
in ſüdöſtlicher Richtung von Eiſenach, in deſſen Nähe 
Y ſich die allbekannte Wartburg befindet, liegt die Stadt 
Koburg, und dabei eine Veſte, oft die „Schweſter der 
Wartburg“ genannt, welche in ihrer Beziehung zum großen 
Helden der Reformation kaum weniger Intereſſantes als jene 
zu bieten hat. Sie liegt ſo ziemlich in der Mitte Deutſchlands 
und iſt abwechſelnd mit Gotha, Reſidenz der ſächſiſchen Her⸗ 
zoge von Koburg⸗Gotha. In ihrer Zeit war ſie nicht ohne 
militäriſche Bedeutung, da Wallenſtein ſie im 30jährigen 
Kriege eine Zeit lang belagerte, ohne ſie jedoch einzunehmen. 

Die frühere Geſchichte der Veſte hat für unſere Leſer wohl 
geringes Intereſſe, weßhalb wir ſogleich mit dem Reforma⸗ 
tions⸗Zeitalter anfangen, einer Zeit, wo die Glanzperiode der 
Wartburg ſchon ſehr verdunkelt war. In dieſer Zeit der all⸗ 
gemeinen Gährung, in welcher alle Schichten der Geſellſchaft 
bemüht waren das Alte abzuſchütteln und nach Neuem und 
Beſſerem trachteten, als die Bauern in faſt allen Theilen 
Deutſchlands in Folge von unerträglich gewordenen Laſten 
und Unterdrückungen ſich in einem förmlichen Krieg gegen ihre 
Fürſten erhoben hatten -im ſogenannten Bauernkriege —fin⸗ 
den wir im Jahre 1525 ihrer 14,000 in feindlicher Stellung 
um dieſe Veſte, in welche faſt der geſammte Adel des Landes 
ſich geflüchtet hatte. Die Noth der Bedrängten war groß, 
und keine Rettung von irgendwoher in Ausſicht. Am Rande 
der Verzweiflung angelangt, glaubten ſie ſich auf Gnade und 
Ungnade den erzürnten Bauern ergeben zu müſſen, als der 
Herzog Johann mit ſeinem Heere erſchien, die Belagerer in die 
Flucht jagte und den arg Bedrängten die Freiheit wieder gab. 
Und ſo begegnen wir einem der edelſten Fürſten, der je ein 
Land regiert hat, einem von den äußerſt ſeltenen Machthabern, 
denen es ernſtlich angelegen war, ihren Unterthanen Recht zu 
verſchaffen, ohne dazu gezwungen zu ſein. Dieſer Johann, 
von der Mit⸗ und Nachwelt mit dem Ehrennamen „der Be⸗ 
ſtändige“ bedacht, war, wie ſein älterer Bruder Friedrich der 
Weiſe, ein treuer Freund Luthers und Beförderer ſeiner Pläne. 
Von Jugend auf gutmüthig und treuherzig, ohne alles Falſch, 
aber dabei doch erfüllt vom tiefſten ſittlichen Ernſt. Es war 
ihm Vergnügen ſich die heil. Schrift in den Abendſtunden vor⸗ 
leſen zu laſſen. Er führte die erſte evangeliſche Kirchenreform 
in Deutſchland ein, die allen andern mehr oder minder zum 
Muſter gedient hat. Die Geſchichte hat manche edle Worte 
von ihm aufbewahrt, und ſeinem Wahlſpruch: „Gerade aus 
macht einen guten Renner,“ ſcheint er in ſeinem ganzen Leben 
nie untreu geweſen zu ſein. Einſt als er im Begriff war ei⸗ 
nen in politiſcher Hinſicht ſehr bedenklichen Schritt zu thun, 
ſagte er: „Entweder Gott verleugnen oder die Welt, wer kann 
zweifeln, was das Beſte ſei?“ 

Im Gefolge dieſes Mannes, als er im Frühling des Jahres 
1530 dem Augsburger Reichstag zureiſte, war Luther, den 
aber, weil in der Reichsacht, der Herzog nicht aus ſeinem Lan⸗ 
de hinans nehmen durfte. Luther mußte alſo hier an der 
Grenze des ſächſiſchen Herzogthums zurückbleiben und er iſt's, 
welcher der Veſte ihren Platz in der Geſchichte der religiöſen 
Aufklärung Deutſchlands auf immer geſichert hat. Für ihn 
waren es ſchwere Tage, die er hier verlebt hat, und vielleicht 
niemals in ſeinem Leben war die Sache, die ſeinem Herzen am 
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der Wartburg.“ 


W. Super. 


nächſten lag, ſo nahe am Untergang. Dieſer Reichstag war 
ein Wendepunkt für die Proteſtanten, doch durfte er, der ihr 
Haupt und Seele war, nicht zugegen ſein ihre Forderungen 
dem Kaiſer vorzulegen und zu vertheidigen; aber er that 
durch Botſchaften und Briefe ſein Möglichſtes, und obgleich 
kränkelnd, war er unermüdlich thätig. In den drei Monaten, 
die er hier zubrachte, ſchrieb er über hundert Briefe, überſetzte 
die Propheten und Pſalmen, und dichtete das wohl bekannteſte 
unter allen deutſchen geiſtlichen Liedern: „Ein feſte Burg iſt 
unſer Gott.“ Daß Lied erinnert ſtark an den 16. Pſalm. 
„Es iſt ganz das Product des Moments, wo man im Kampf 
mit einer Welt voller Feinde ſich auf das Bewußtſein zurück⸗ 
zieht, daß man eine göttliche Sache verheidigt, die nicht unter⸗ 
gehen kann. Es ſcheint als lege man die Waffen nieder, aber 
es iſt die männliche Verzichtleiſtung nur auf den momentanen 
Erfolg: des ewigen iſt man gewiß. Wie erhebt ſich die 
Melodie ſo freudig und muthvoll, treuherzig in ihrer Sicher⸗ 
heit, gottinnig und weltverachtend, ſie iſt identiſch mit dem 
Texte: in den Stürmen jener Tage entſtanden ſie mit einan⸗ 
der.“ Zur ſelben Zeit hörte unbemerkt Amanuenſis Luther 
mit Gott im Gebet ſprechen, als ſei er in unmittelbarer und 
perſönlicher Gegenwart. „Ich weiß, daß du unſer Gott biſt, 
daß du die Verfolger der Deinen zerſtören wirſt; thäteſt du es 
nicht, ſo gäbeſt du deine eigne Sache auf; ſie iſt nicht unſer, 
wir ſind nur gezwungen dazugetreten; du mußt ſie auch ver⸗ 
theidigen.“ Geſchichtſchreiber jener Zeiten verſichern uns, daß 
nie in ſeinem ganzen Leben Luther von dem Gefühl der Un⸗ 
mittelbarkeit des göttlichen Weſens lebendiger durchdrungen 
war, als in den Tagen, die er auf der Veſte Koburg zubrachte. 
Natürlich befindet ſich heute noch in der Veſte ein Lutherzim⸗ 
mer in ganz ſeiner alten Geſtalt; da ſind Ueberreſte von 
Luthers Bettſtelle, da iſt ſein Stuhl und Anderes, das an ihn 
erinnert. Im ſogenannten Reformationszimmer iſt ein Bild 
den Augsburger Reichstag darſtellend, ein Bildniß von Luther 
in ganzer Figur, neben ihm ſeine Frau und diejenigen Freunde, 
mit denen er am meiſten verkehrte während ſeines Aufenthalts 
daſelbſt. Hier ſind auch die Wappen der ſechzehn Reichsſtädte, 
welche zuerſt der Reformation beitraten. Eine traurige 
Epiſode rückt das Gefängnißleben der unglücklichen Herzogin 
Anna, Gemahlin Johann Caſimirs von Sachſen, in die Ge⸗ 
ſchichte der Veſte ein. Wir bemerken hier nur, daß ſie wegen 
Ehebruchs vom Schöppenſtuhl zu Jena zum Tode verurtheilt 
war; das Urtheil wurde aber von ihrem Gemahl in Gefäng⸗ 
nißſtrafe auf Lebenszeit verwandelt, und daß ſie ihre letzten 
zehn Jahre bis zu ihrem anno 1613 erfolgten = 8 7 
zubrachte. 

Gerade hundert Jahre nach Luthers Aufenthalt in e 
kam der Gräuel der Verwüſtung über dieſe Gegend vom un⸗ 
glücklichen Deutſchland, eine Zeit, die dem Lande einen ſolchen 
Schaden verurſachte, daß zwei Jahrhunderte ihn nicht völlig 
gut machen konnten. Es iſt ſehr zu bezweifeln, ob je in der 
Geſchichte der Menſchheit ein ſolches Uebermaß von Unheil 
Land und Leute heimſuchte, wie es im dreißigjährigen Krieg 
das alte Vaterland betraf. Während des erſten Decenniums 
dieſes Krieges hatte der Herzog Johann Caſimir gewußt ſein 
Land durch den Schutz der Neutralität zu erhalten; als er ſich 
aber im Jahre 1630 zu einem Bündniß mit Schweden genö⸗ 
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thigt ſah, und ſchwediſche Beſatzung in die Veſte Koburg auf: 1634 bis zum folgenden März belagert und auch eingenom⸗ 
nahm, brachen alle Schrecken mit einem Male über das Land men. Die Belagerer vertrieben oder tödteten die Menſchen, 


herein. 

Wir ſtehen auf der hohen Baſtei und überblicken das in ſo 
mancher Beziehung geſegnete Ländchen, wir ſehen das ſchöne 
Panorama vor uns ſich entfalten; im Norden zum Thürin⸗ 
gerwaldkamm hin bis zu ſeinen ſüdöſtlichen Ausläufern und 
den fernen Kuppen des Fichtelgebirges; nach Weſten zum heili⸗ 
gen Kreuzberg, und in langen Zügen das Rhöngebirge; nach 
Süden die Gebirge der fränkiſchen Schweiz — überall ein 


prächtiges, grünes, walddurchwachſenes Hügelland mit vielen 


Dörfern, Schlöſſern und Kapellen. Während wir alles dieſes 
betrachten, können wir uns einigermaßen den Contraſt vor⸗ 
ſtellen. 


Land kein unbeſchädigtes Haus mehr zu finden, und find daz | 
mals mehr als 500 Kinder auf den Gaſſen todt gefunden 
worden, ohne die alten Leute, die der Hunger gefreſſen.“ Es 
ſteht urkundlich feſt, daß hier in der Umgegend, wo jetzt gegen 
12,000 Menſchen leben, die Zahl im Jahre 1636 bis auf weni⸗ 
ger als 500 arme, halbverhungerte Seelen geſunken war; 
denn die Veſte hat ſich zwar gegen Wallenſtein gehalten, aber 


wurde ſpäter von einem Oeſtreicher v. Lamboy vom October 


Im Jahre 1635, berichtet die Chronik, war das Elend 
aufs Höchſte geſtiegen und außerhalb Koburg, war im ganzen 


benutzten die Scheunen zu Brennholz und ſchlachteten das 
Vieh. 

Doch glücklichere Zeiten und fröhlichere Scenen kamen wie⸗ 
der. Seit den letzten zwei Decennien findet faſt jedes Jahr 
ein Feſt irgend welcher Art auf dieſer Veſte ſtatt. Eins der 
freudevollſten Feſte war das im Schloßhof 1862 gehaltene 
Bauern⸗Sängerfeſt, welches auch ſpäter wiederholt wurde, eine 
Vereinigung der Koburger Land⸗Liedertafeln. Zugleich ſollte 
dies auch ein Erinnerungsfeſt an Deutſchlands ſchlimmſte und 
größte Zeit ſein, weßhalb in jenem Zuge als er der Veſte zu 
ſich bewegt, die etwa vierzig Alten mit Krücken und Stöcken 
nachhumpeln, und ſo gut es geht den „Tackt des Marſches von 
Anno 1813, den ihnen zu Ehren die Feſtmuſik ſpielt,“ halten. 
Die Anweſenheit dieſer Veteranen war zwar zum Theil Neben⸗ 
ſache, doch da der Zweck dieſes neuen Feſtes echte deutſche Ge⸗ 
ſinnung, treue Vaterlandsliebe und männliche Freiheitsliebe 
zu wecken war, war es ganz am Platze, daß auch ſie dem 
Patriotismus nach ihrer Art beiſteuern ſollten. Die Begei⸗ 
ſterung kann keine geringe geweſen ſein, denn trotz Wind und 
en ſollen alle Anweſende, Jung wie Alt, einen höchſt 
fröhlichen Tag genoſſen haben. 


Die Rusgeſtoßenen. 


Von R. 


Matt. 


Der Zigeuner wandelt arm und heiter 
In die Ferne, Fremde fort und weiter; 

Wenn er auch am Wohlgeſchmack der Erde 
Karg und ſelten nur ſich weidet, 
Iſt ihm jeder Ort doch bald entleidet, 

Und, was heimiſch, wird ihm zur Beſchwerde; 
Wenig brauchend, kommt und geht 
Dieſer fiedelnde Asket. (Lenau.) 


ort an jenem Bergesabhang, am Saume des Waldes 
nahe der Straße entlang erhebt ſich ſeit einigen Stun⸗ 
den eine Gruppe von Zelten. Pferde von zweifelhaftem 


Köder balgen ſich zwiſchen ihnen herum. Wer baut die Zelte, 


und wer iſt das Volk das ſich alſo umhertreibt? Laßt uns 
näher treten. Dort im Graſe liegen die Männer und thun ſich 
gütlich, indem fie ein Pfeifchen ſchmauchen und Schnapps dazu 


trinken; die geht es nichts an, daß einſt geſagt wurde: „Im 
Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein Brod eſſen.“ Zwi⸗ 
ſchen den Zelten bewegen ſich die Weiber und Kinder in 
buntem Gemiſch; 


und aus aller Herren Länder Moden zuſammengeleſen; auch 
die gelblichen Kinder ſcheinen Furcht vor dem Waſſer zu haben, 
nur dort drüben ſitzt ein „Dirndel“, das ſeinem gelben Ge⸗ 
ſichtchen einen friſchen Glanz zu geben weiß, auch in ſeiner 
Kleidung ſieht es reinlich aus, und eben reicht ihm ein junger 
Burſche einen Blumenſtrauß; entweder iſt ſie ein Schooßkind, 
oder, was eher möglich iſt, eine Braut. Wer iſt denn dieſes 
Volk und was treiben ſie hier? Es ſind Zigeuner. 

Wer hätte ſie noch nie geſehen und gefragt, woher ſie kamen 
und wohin ſie gingen? Märchenhaft klingen die Sagen aus 
unſerer Kindheit herauf, und heute bezweifeln wir deren Rich⸗ 
tigkeit, aber wiſſen wir etwas Beſſeres über dieſe Menſchen 


12 


Rufe graſen im Walde, und eine Menge kläffender 


ihre Geſichter ſind kaſtanienbraun und 
ungewaſchen, ihre Haare leben in Feindſchaft mit Kämmen, 
ſie nahen denſelben nie; die Kleider find frazenhaft orientaliſch 


und ihre Geſchichte? Unſtät ziehen ſie unter uns herum, nur 
der Handel, den ſie treiben, bringt ſie uns nahe, und ſelten 


ſind ſie lange an einem Ort. War es immer ſo, oder was 
weiß man überhaupt Näheres von dieſem Volkesſtamm? 
Dieſe letztere Frage zu beantworten iſt der Zweck dieſes 
Artikels. 


Es war ums Jahr 1417 als der erſte Trupp dieſer Leute in 
Deutſchland, oder überhaupt im weſtlichen Europa erſchien. 
Zwei Anführer, die ſich „Fürſten aus Egypten“ nannten, lei⸗ 
teten den Zug und regierten das Volk, das fie ‘‘Secané” 
hießen, woraus der Deutſche dem Tone nach bald das „Zega⸗ 
ner“ und „Zigeuner“ hatte. Ueber ihr Herkommen und ihren 
Zweck erfuhr man blos, was ſie auf den Polizeigerichten ſchrift⸗ 
lich zeigten; das war aber nichts weniger, als ein von Kaiſer 
Sigismund eigenhändig unterſchriebener, und mit dem Siegel 
des heiligen römiſchen Reiches verſehener Geleitsbrief, angeb⸗ 
lich zu Lindau geſchrieben und geſiegelt, denn Sigismund war 
damals tief verwickelt im Concilium zu Conſtanz am Bodenſee. 
„Fürſt Andreas und Michael,“ ſo lautete es, „ſind auf ſieben⸗ 
jähriger ſchwerer Bußfahrt begriffen, um abzubüßen ihrer 
Väter harte Schuld, die vom allerheiligſten Glauben abge⸗ 
wichen waren, denn ſo forderte es ihr Biſchof von ihnen. Die 
Gläubigen unſeres heiligen römiſchen Reiches ſind aufgefor⸗ 
dert, den Bußfahrern Hülfe und Vorſchub zu leiſten.“ Mit 


dieſem Schreiben durchzogen ſie das Land; ihre Zelte auf 


freiem Felde, in der Nähe der Städte errichtend; ihr Daſein 
friſteten ſie mit Pferdehandel, Wahrſagen, Diebſtahl und Be⸗ 
trug. Ihre Hunde, deren ſie eine Unzahl hatten, waren eher 
auf friedliches Hausgeflügel abgerichtet, als auf das Wild der 
Wälder. 

In kurzer Zeit fing man an zu wünſchen, die ſieben Buß⸗ 
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jahre wären zu Ende, denn nirgends war das Eigenthum 
mehr ſicher vor dieſen Büßenden. Die Führer ſahen auch 
bald genug ein, daß ſie es ſo nicht mehr lange treiben konnten, 
und neue Maßregeln mußten ergriffen werden. Bald hörte 
man, die Zigeunerfürſten Andreas und Michael ſeien nach 


Rom gegangen, um am St. Peter einen Fußfall zu thun für 


die Erlaſſung ihrer Schuld. Von ihrer Ankunft in Rom wird 
leider nirgends etwas Schriftliches gefunden; blos von ihrer 
Reiſe durch Italien melden die Chroniken der Städte Bologna, 
Forli und Girolama, daß eine Anzahl Männer und Weiber, 
angeblich „Egyptier“, durch die Gegend zogen auf dem Weg 
nach Rom. „Sie haben geſtohlen was nicht niet⸗ und nagel⸗ 
feſt war, nur heißes Eiſen und Mühlſteine waren ſicher vor 
ihnen; ſolches Volk war nie zuvor in unſern Landen,“ ſchreibt 
Einer. 


vermehrten ſich auch die Geſchichten und Märchen ihrer Her⸗ 
kunft. Bald ſind es wandernde Verehrer der Iſis, dann „die 
gemiſchte Menge“, die mit Israel aus Egypten zog. So 
mehrten ſich die Anſichten, und je grauſiger die Geſchichte, 
deſto mehr flößte es eine heilloſe Ehrfurcht vor den „Tartaren“, 
die ſolches auszubeuten wußten, ein. Für all dieſe Geſchichten 
iſt aber auch nicht ein Jota von Beweis, an welchen man eine 
Forſchung anknüpfen könnte, vorhanden. Soviel ſteht feſt, 


die Zigeuner waren ſchon ein ganzes Jahrhundert früher im 
öſtlichen Europa als im weſtlichen, und von dort aus muß 
ihre Geſchichte geſucht werden. Im Jahre 1322 ſchreibt ein 
reiſender Mönch, Simeon Simeonis, wie folgt: „Wir haben 
auf dieſer Reiſe ein Volk geſehen außerhalb der Stadt (Candia), 
das in Zelten wohnt und Gott verehrt nach dem Ritus der 
Griechen. Sie geben vor, von Ham abzuſtammen und ſind 


Ein Zigeunerlager. 


Als ſie zurückkamen, um, wie man hoffte, in ihre Heimath zu 
ziehen, brachten ſie ein mit päpſtlichem Siegel verſehenes 
Schreiben mit ſich, das ihnen geſtattete zu gehen und zu blei⸗ 
ben, wo ſie wollten in allen Landen; den Gläubigen aber 
empfahl es dieſe Leute aufs wärmſte, ihnen Handreichung zu 
thun mit allerlei Gaben u. ſ. w. Wie dieſe Menſchen zu dem 
Schreiben kamen, iſt ein Geheimniß und wird es auch bleiben; 
denn es mangeln Berichte. 

Kamen die Zigeuner 1407 zu Hunderten nach dem weſtlichen 
Europa, ſo geſchah dieſes etwa zwanzig Jahre ſpäter zu Tau⸗ 
ſenden. Erſt hatten ſie „Fürſten“ als Führer, jetzt brachten 
ſie ihren König mit, deſſen Namen ſie „Zindl“ nannten, wor⸗ 
aus in kurzer Zeit der Deutſche ſich „Geſindel“ machte und 
zwar nicht ohne Urſache. So wie das Volk ſich mehrte, ſo 


; ‘ 


unſtät; felten bleiben fie länger als einen Monat auf einem 
Fleck, ſondern ziehen umher als raſtete des Himmels Fluch auf 
ihnen. Es iſt unmöglich bei ihnen zu wohnen, denn ſie ſind 
unfläthig und wimmeln von Ungeziefer.“ So haben wir alſo 
die Zigeuner ſchon in Europa im vierzehnten Jahrhundert, 
wie kann man ihrer Geſchichte auf den Grund kommen, um 
ihren Urſprung zu finden? 

Dr. Franz Mikloſich berichtet der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Wien aus den Jahren 1872 bis 1877, über den Gegen⸗ 
ſtand, und daraus entnehme ich Folgendes: Obwohl Viele 
glaubten, die Zigeuner ſtammten irgendwie aus Egypten, ſo 
iſt deſſenungeachtet kein Beweis dafür zu finden; nehmen wir 

die einzigen ſichern Data dieſes Volkes mit den beſten Bewei⸗ 
fen, nemlich die philologiſchen, dann ſehen wir ſehr bald, daß 
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ſie nie in näherer Verbindung ſtanden mit dem Lande der 


Pharaos, als höchſtens mit andern Ländern auch, denn die 
Sprache dieſes Volkes und die Sprache der Egyptier haben 
auch nicht das geringſte Verhältniß zu einander aufzuweiſen. 
Nur philologiſch können wir ſichern Grund und Haltpunkt zur 
frühern Geſchichte der Zigeuner finden. 

Ihre Sprache mag richtig Romany genannt werden, ſie iſt 
vermiſcht mit allen Sprachen mit denen das Volk in Berüh⸗ 
rung kam, je nach der Länge der Zeit, die ſie in verſchiedenen 
Ländern zubrachten; überall haben ſie geborgt, und, wie es 
noch Andere machen, nirgends etwas zurückgegeben. So wie 
ihre Tracht, iſt auch ihre Sprache, eine zuſammengeleſene. 
Daß ſie lange auf der griechiſchen Halbinſel geweſen ſein muß⸗ 
ten, beweiſt die Thatſache, daß ihre Sprache faſt den griechi⸗ 
ſchen Ausdruck und ſehr viele griechiſche Wörter annahm. 
Indem aber die Sprache der Zigeuner größtentheils perſiſch 
und armeniſch iſt, läßt ſich ſchließen, daß ſie aus Aſien kamen, 
und zwar der Zunge nach aus indiſcher Abſtammung; auch 
deutet die Sprache deutlich an, daß ſie lange Zeit in dem 
Flachlande Indiens gehauſt haben mußten und von dort nach 
der griechiſchen Halbinſel zogen, denn die Zigeunerſprache in 
ihrem Grunde iſt größtentheils perſiſch und griechiſch. Der 
Romany Dialekt (Zigeunerſp.) ſteht mit dem Sanskrit im 
nemlichen Verhältniß, wie die Sprache der Indier ſüdlich 
des Himalaiagebirges; ſie ſtammen vom nemlichen Urſprung 
und der kann nur auf der Halbinſel Hinduftan geweſen fein, 
Nun bliebe alſo noch die Unterſuchung übrig, wann die Wan⸗ 
derung ſtattfand, und was deren Urſache geweſen ſein möchte? 
Darüber berichtet Dr. Mikloſich weiter, daß nach einem Ver⸗ 
gleich der Romany- und Neu⸗Indierſprache ein übereinſtim⸗ 
mendes Verhältniß ſtattfinde, folglich ſei nach eingehender 
Forſchung die Wanderung ins Jahr 1000 n. Chr. zu ſtellen. 

Ueber den Volkesſtamm und die Urſache der Wanderung 
berichtete Prof. Pott einige Schriftſtücke aus dem perſiſchen 
Mittelalter bezüglich dieſes Volkes. Leipzig 1849. In dem 
großen Heldenliede“ Shahuameh“ oder „Buch der Könige“ 
iſt folgende Tradition. „Ums Jahr 420 fand Behram Gur, 
der König, ein ſehr weiſer Fürſt, daß ſeine ärmeren Untertha⸗ 
nen in Noth und Mangel waren, und daß ſie vor lauter Mühe 
gar keine Erholung hatten noch Vergnügen kannten; er be⸗ 
ſann ſich, wie wohl den Armen zu helfen ſei in ihrer Trübſal 
und kam auf folgenden Gedanken. Er ſandte Boten nach 
Canoy und Maharjah zum König Schankal, welcher regierte 
in Indien; mit ihm ſchloß er einen treuen Bund des Friedens 
und bat ihn, er möge kommen und ſich von ſeinen Untertha⸗ 
nen ausſuchen, ſolche Perſonen, die ihm gefielen und die er in 
ſeinem eigenen Lande nützlich verwenden könne zur Arbeit und 
zum Vergnügen.“ Das Reſultat war eine Ueberſiedlung von 
12,000 Perſonen beiderlei Geſchlechtes, Minneſänger, die ſich 
auf Muſik und muntere Spiele verſtanden; damit ſie ein 
ſicheres Unterkommen haben möchten, gab ihnen der König 
Land, Korn und Vieh, dafür mußten ſie aber ſein Volk mit 
allerlei Spiel und Muſik ergötzen. Indem aber dieſe einge⸗ 
wanderten Menſchen ein faules Volk waren, kamen ſie bald 
wieder in die größte Noth, ſo daß der König ſie verbannte, 
d. h. er nöthigte ſie ſich ihren Unterhalt zu ſuchen in den um⸗ 
liegenden Ländern und Gebieten. Der Poet ſchließt ſeine Hel⸗ 
denſage auf folgende Weiſe: „Seit jener Zeit wandern die 
jury’ (Straßenſänger) durch die Welt und ſuchen ihren 
Unterhalt; in Geſellſchaft mit Hunden und Wölfen ſtehlen ſie 
bei Tag und Nacht, wo ſie gehen.“ 


Später finden wir noch einen Bericht über dieſe „Lury“ in 
Sir Henry Pottinger's Beſchreibung, wie folgt: „Sie ſind 
eine Klaſſe von Vagabunden, die keine feſte Wohnung haben 
und in allen Hinſichten unſern Zigeunern gleich ſind; ſie ſpre⸗ 
chen ihre eigene Sprache und jeder Trupp hat ſeinen eigenen 
König, ſie ſind berühmt und gefürchtet wegen ihrer Diebe⸗ 
reien und Entführungen von Kindern. Der liebſte Zeitver⸗ 
treib dieſer Menſchen iſt Tanzen, Saufen, Muſik und Spiel; 
ihre Inſtrumente haben ſie ſtets bei ſich, ſo wie auch eine An⸗ 
zahl dreſſirter Hunde, Affen und Bären, welche allerhand Poſ— 
ſen machen. Jeder Trupp hat auch etliche Mitglieder, die 
in die Geheimniſſe „Rummel“ und „Quorua“ eingeweiht find, 
dieſe können wahrſagen und aus der Hand leſen.“ 

Wenigſtens fünf perſiſche Schriftſteller geben obige Aus⸗ 
wanderung, alle ſtimmen darin überein, daß jene 12,000 dieſe 
„Lury“ und deren Nachkommen waren; ſo reden auch arabi⸗ 
ſche Schriften, daß man aus dieſen „Lury“ deutlich unſere 
Zigeuner ſchließen kann. Nun könnte man auch noch Beweiſe 
anführen von jener Zeit bis zur Zeit, da ſie den Oſten Euro⸗ 
pas erreichten, iſt aber überflüſſig, daß ſie aber das öſtliche 
Europa verlaſſen mußten, kam ſo: Durch die Kriege und 
Verheerungen, durch ihre eigenen Handlungen und andere 
Verhältniſſe waren ſie genöthigt ſich zu zerſtreuen und in dem 
dicht bevölkerten Oſten erwarteten ſie ein leichtes Unterkom⸗ 
men. Es unterliegt keinem Zweifel, die Völker haben gelit⸗ 
ten und die menſchliche Geſellſchaft wurde nicht gebeſſert durch 
ihre Erſcheinung, aber auch an ihnen wurde geſündigt; in 
England war es unter der Regierung Eliſabeths ein ſchweres 
Verbrechen in Geſellſchaft der Zigeuner gefunden zu werden; 
in Frankreich wurde im Jahr 1561 Befehl erlaſſen, mit Feuer 
und Schwert gegen ſie einzuſchreiten. Spanien verbannte ſie 
aus dem Reich; Italien erlaubte ihnen nicht, länger als zwei 
Nächte an einem Orte zu bleiben und in Deutſchland wurden 
ſie wie wilde Thiere zuſammen geſchoſſen. In England ſah 
man ſie als Werkzeuge der Jeſuiten an, in Deutſchland als 
türkiſche Spionen, während die Türken ſie für Menſchenfreſſer 
hielten. Beweiſe waren keine da und doch wurde faſt Alles 
geglaubt; aber umſonſt; jedes neue Geſchlecht erbt von ſei⸗ 
nen Vorfahren eine gewiſſe Antipathie gegen ein feſtes Leben 
und einen tieferen Haß gegen ihre Verfolger. Alles wurde 
ſchon probirt mit ihnen. Alles — nur das Chriſtenthum die 
Religion Jeſu nicht. Und wie Göthe einen Liebetraut ſagen 
läßt: „Alle Dinge haben ein Paar Urſachen,“ ſo kann man 
auch hier einige aufzählen, warum die Civiliſirung nicht ge⸗ 
lang. 

Trotz all dem finden wir ihre Zelte über die ganze civilifirte 
Welt zerſtreut und endlich wird die Zeit kommen, wo auch 
dieſe Nachkömmlinge alter Indierſtämme das Heil in Chriſto 
annehmen werden. Daß ſie vermögend ſind ſich höherer Cul⸗ 
tur zu freuen und höheres Leben zu genießen, dafür zeugen 
Männer wie John Bunyan, Antonio Solario und die Quen⸗ 
tin Metſys des Südens. 

Die Zeit wird kommen, da der Zigeuner nur noch in der 
Sage lebt, und unſeren Nachkommen wird es faſt unglaublich 
erſcheinen, daß ein ſolches Volk mitten unter andern Völkern 
exiſtirte. 5 

Die Zigeuner leeren ihre Neige: 

„Gute Nacht!“ — Früh ſieht ein Hirtenknab 
iſchka ſtehn an ſeiner Kinder Grab 
Und hinein verſcharren ſeine Geige. 


Meiſterlos zerſtreut ſich ſeine Bande — 
Und fortan ſah Niemand fie im Lande, 
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Der Traum 
und ſeine Bedeutung für das Seelenleben der Menſchen. 


1 0 habe letzte Nacht einen ſonderbaren Traum gehabt.“ 
is Wie oft hört man dieſe Bemerkung. Aber find nicht | 
& alle Träume an ſich ſonderbar? Welch eine Rolle 
ſpielt der Traum ſchon in der alten Geſchichte! Traumdeuter 
finden wir zur Zeit des Pharao in Egypten und ſo durch alle 
Zeiten hindurch bis in die Gegenwart, in welcher es noch 
Tauſende von Menſchen gibt, die, wie ſie ſagen, „an Träume 
glauben.“ Aber wenn wir auch von allen lächerlichen „Träu⸗ 
mereien“ abſehen, ſo bleibt immer noch viel an dem Traum 
kleben, was auch dem hellſehenden Menſchen intereſſant ſein 
muß. 

Was iſt der Traum? Das iſt wohl die erſte Frage, die 
man ſich vorlegt und ſie iſt eigentlich leicht zu beantworten. 
Es iſt eine beſchränkte Anregung des Bewußtſeins, die durch 
leibliche Entwickelungen und Reize vor ſich geht. Daß ein 
ſolch beſchränktes Bewußtſein auch bei wachem Zuſtande vor⸗ 
kommt, weiß Derjenige recht wohl, welcher ſich in etwas ſo 
vertieft, daß die ganze Welt ſozuſagen für ihn nicht da iſt, oder 
Der, welcher in großer Zerſtreuung ſich befindet und durch 
ſeine räthſelhaften, urkomiſchen Handlungen ſeine Umgebung 
beluſtigt. So laufen Menſchen in ihre alte Wohnung, nach⸗ 
dem ſie ſchon die neue bezogen haben; oder ſie gehen weit über 
das Ziel ihrer Wanderung, die ſie vorzunehmen haben, hin⸗ 
aus. Sie ſagen dann: „Ich dachte nicht daran!“ und das 
iſt eben der Zuſtand, in welchem einzelne Gedanken nicht zum 
Bewußtſein kommen. So iſt es auch im Traum. 


Nun laßt uns einen Blick auf die Dinge und Zuſtände wer⸗ 
fen, von welchen man träumt, und die natürlich eng mit den 
Reizen zuſammenhängen, die für die Sinne noch vorhanden 
ſind. Hat man z. B. das Deckbett abgeworfen, ſo friert man, 
und man träumt, auf dem Eiſe einher zu ſpazieren. Ueber⸗ 
haupt ſind die Blutzuſtände ſehr einflußreich auf das Träu⸗ 
men. Hat man Andrang des Blutes, oder irgend welche 
Stockungen und Beängſtigungen, ſo träumt man, man müſſe 
durch eine enge Schlucht oder unter einem Thore weg kriechen; 
mitunter verbinden ſich mit ängſtlichen Gefühlen auch ganz 
ſchaurige Träume. Der Träumer ſieht Räuber und Mörder, 
oder ſtürzt ins Waſſer, oder wird durch irgend ein anderes 
Unglück bedroht. Viele ſagen: Schlimme Träume kommen 
aus dem Magen! Und das iſt in einer Hinſicht wohl richtig. 
Wenn ein Menſch vor dem Schlafe ſchwer verdauliche Speiſen 
ißt, oder bei der Mahlzeit des Guten zu viel thut, der darf ſich 
nicht wundern, wenn er Alpdrücken bekommt, d. h. wenn ihm 
iſt, als wenn zehn Männer ſich auf ihn würfen und ihn erdrü⸗ 
cken wollten. Das Gefühl des Magendrückens ruft auch hier 
das Traumbild ins Bewußtſein. 


Ein Mann klagte einſt einem Arzte, daß er ſchaurige 
Träume habe und namentlich, daß er faſt jede Nacht ſeinen 
verſtorbenen Vater im Traume ſehe. Der Doktor fragte ihn 
dann nach ſeiner Lebensweiſe und erfuhr, daß der Träumer 
jeden Abend vor dem Schlafengehen noch eine halbe Paſtete 
(Pie) vertilge. „Eſſen Sie die Paſtete in Zukunft ganz auf,“ 
ſagte ihm darauf der Arzt, „ſo werden Sie nicht nur Ihren 
Vater, ſondern auch Ihren Großvater im Traume ſehen.“ 

Zu den gewöhnlichen Träumen gehört das Fliegen, das 


Nach Dr. Karl Pilz von W. H. 


Schwimmen im Meere, das Herunterſtürzen von ungeheurer 
Höhe, der Aufenthalt an fremden Plätzen, in romantiſchen 
Gegenden ꝛc. Lächerliche Träume beſtehen darin, daß man 
eine Perſon eine Handlung verrichten ſieht, die nicht zu derſel⸗ 
ben paßt. So träumte einer unſerer Bekannten immer, daß 
er Napoleon III. im Kindergarten fände und mit ihm die 
Kleinkinderpflege beſpräche; ein Anderer träumt, daß er zu 
einem hohen Herrn eingeladen iſt, wenn er aber hinkommt, iſt 
es plötzlich nicht der hohe Herr, ſondern ſein Schuhmacher, der 
ihn eingeladen hat. Manche träumen wohl gar, daß ſie 
andere Perſonen ſind, oder einem andern Stande angehören. 
Das Bewußtſein iſt beſchränkt und deßhalb wird auch ſelten 
ein Traum zu Ende geführt. Da nun in Folge der geringen 
Bewußtſeinselemente die Bilder ſehr wechſeln, ſo drängen ſich 
oft unpaſſende aneinander. Wenn in einen Traum von einem 
Polizeiſcandal ſich das Bild des Richters drängt, ſo träumt 
der Menſch, der Richter ſei Polizeidiener geworden. Das iſt 
ſehr klar; das Bild des Richters wird mit dem Scandal ins; 
Bewußtſein gerufen, und da im Traume jede genaue Unter⸗ 
ſcheidung in der Regel fehlt, ſo vermiſcht ſich das Bild des 
Richters mit dem des Polizeidieners. Oft ſagen wir, mir 
träumte, mein Bruder war bei mir; ſpäter war es nicht mein 
Bruder, ſondern ein ganz Anderer. Mitunter jagen ſich die 
Bilder förmlich, und es werden dadurch ae ſchreckliche 
Zerrbilder geſchaffen. 


Deßhalb ſind wir auch für die Träume in keiner Weiſe ſitt⸗ 
lich verantwortlich zu machen. Mancher verheirathete Mann 
heirathet im Traume noch einmal, bringt die Frau auch ins 
Haus und verſpürt wenig Reue darüber. Im Traume ſchläft 
die ſittliche Controle der Vernunft vollſtändig, daher begehen 
wir auch im Traume Handlungen, die wir im Wachen tief 
verabſcheuen. Wir ſind aber dafür ebenſowenig verantwort⸗ 
lich zu machen, als der Schlafredner, welcher im Schlafe ſon⸗ 
derbare Laute und Worte hören läßt. 

Einer unſerer Freunde, ein Prediger unſerer Kirche, welcher 
ſehr jung ins Amt trat und vielleicht in ſeinem ganzen Leben 
kaum einen Tanzſaal betreten hatte, erzählte uns, daß er, als 
er an den Blattern lag, im Fiebertraume getanzt habe, was 
nur das Zeug halten wollte. Die Veranlaſſung zu ſolchem 
Traum war, daß ſeine Wärterin ſingend mit ihrem Kinde in 
der Stube herumtänzelte, um daſſelbe in Schlaf zu bringen. N 

Die Träume ſind auch hinſichtlich ihres Beharrens in der 
Seele ſehr verſchieden. Manche Träume vergeſſen wir ganz, 
manche halb, manche ſtehen uns am Morgen noch klar vor der 
Seele. Daß wir ſie überhaupt nicht gut behalten, liegt 
daran, daß die Begleitung der Nerventhätigkeit, des Blutum⸗ 
laufs ꝛc. im Schlafe ein ganz anderer iſt, als im Wachen. 
Wenn aber die körperlichen Umſtände, welche das Seeliſche 
begleiten, verſchieden ſind, ſo wird die Erinnerung, die ſich 
an dieſe Zuſtände knüpft, auch ſehr verſchieden ſein. Die 
Träume, welche wir früh haben, wo ſich alſo die körperlichen 
Zuſtände mehr denjenigen nähern, ſind ungleich klarer, behalt⸗ 
licher als die, welche wir mitten in der Nacht haben. Recht 


verſchieden find auch die Gefühle hinſichtlich der Träume beim 


Erwachen. Wer geträumt hat, daß er alle Kiſten und Kaſten 
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voll Geld habe und ſich beim Erwachen als armer Mann fühlt, 
der iſt ärgerlich; wer aber träumt, daß er alle Zähne verloren 
habe und früh findet, daß er den Mund noch voll davon hat, 
der iſt froh. Wie Mancher gewinnt im Traume das hohe 
Loos und erwacht nur zu neuem Elende; wie Mancher wird 
im Traume vom Blitz erſchlagen und iſt früh ſeelenvergnügt, 
daß er noch lebt! 


Intereſſant ſind die Träume als Propheten. Können wir 
uns aber auf ihre Prophezeiungen verlaſſen? Nein, Alles, 
was ſie uns voraus verkündigen, iſt durch zufälliges Zuſam⸗ 
menſtellen von Thatſachen oder auch dadurch entſtanden, daß 
ein Gedanke, mit dem ſich der Träumer am Tage oder kurz 
vor dem Einſchlafen beſchäftigt, (von welcher Beſchäftigung er 
oft den andern Tag nichts mehr weiß) noch einmal ins leiſe 
angeregte Bewußtſein tritt und den Traum bildet. Aus⸗ 
nahmefälle ſind natürlich die, wenn Gott es für gut anſieht, 
Jemand durch einen Traum etwas zu offenbaren. 


Ein Kind, welches die verreiſte Mutter ſehnſüchtig herbei⸗ 
wünſcht, träumt, daß ſie kommt; und es trifft ſich, daß ſie 
wirklich kommt. Ein Paar Träume aus meinem Leben ſind 
mir unvergeßlich geblieben, weil ſie in der That dazu angethan 
waren, mich abergläubiſch zu machen. Als ich zu einem Feſte 
wanderte, träumte ich Abends zuvor, daß ich in einen Gaſthof 
eintrete, daß ich dort von einer Dame abgeholt und in ein 
Zimmer mit blauſtreifigen Tapeten zu einer Anzahl Freunde 
geführt werde, die mich auf das Herzlichſte empfingen und mich 
nöthigten, an dem mit Speiſen beſetzten Tiſch Platz zu nehmen. 
Als ich am andern Tage nach langem Suchen einen paſſenden 
Gaſthof fand und ſehr bald darauf wirklich von einer bekann⸗ | 
ten Dame in ein blaugeſtreiftes Zimmer zu Freunden an die 
Tafel geführt wurde, erſchrak ich faſt und konnte nicht umhin, 
den Traum zu erzählen, der natürlich Viele in dem Glauben 
an Träume beſtärkte. Jedoch ſolche Fälle dürfen uns nicht 
irre machen; ſie beſtätigen blos, daß der Traum mit ſeinem 
Durcheinanderwerfen der verſchiedenſten Bilder auch manch⸗ 
mal das ſpäter im Wachen ſich aufrollende Bild trifft. 

Aber hinſichtlich des Körpers iſt der Traum oft ein ſehr 
zuverläſſiger Prophet. Es kann eine Krankheit durch eine 
Stimmung ſich ankündigen, die im Wachen nicht ſehr beachtet 
wird, im Schlaf aber ſich ſchärfer ausprägt. Deshalb kann 
es vorkommen, daß die im Schlafe gefühlte Unpäßlichkeit den 
nächſten Tag wirklich vorhanden iſt. Ein Bekannter von uns 
träumte, er käme ins Irrenhaus, und litt in der Folge wirk⸗ 
lich an tiefer Melancholie, die indeß wieder glücklich gehoben 
wurde. 


I 


mußte der Bauer bezahlen. 


Daß der Traum bei den Dichtern und Schriftſtellern über⸗ 


haupt eine große Rolle ſpielt, iſt bekannt; aber ſelbſt vor Ge⸗ 


richt kann er mitunter in Frage kommen. Im Jahre 1849 
ſtand ein Redacteur vor Gericht, der in ſeinem Blatte einen 
Traum veröffentlicht hatte, welcher ſich auf die Vertreibung 
ſämmtlicher Fürſten aus Deutſchland bezog. Der Vertheidi⸗ 


ger, Dr. Schaffrath, welcher alle Hebel in Bewegung ſetzte 


(und unter Anderem nachwies, daß man Jemanden, der vom 
jüngſten Tage geträumt und ſeinen Traum erzählt, gewiß 
nicht beſtrafen könne) hatte Noth, den Träumer von der Strafe 
zu befreien. Auf einem ſächſiſchen Dorfe erzählte ein Bauer 
dem Pfarrer einen Traum, in welchem der Letztere eine trau⸗ 
rige Rolle ſpielte. Der Pfarrer klagte, und ſo viel wir wiſſen, 
Er hätte anders träumen ſollen. 

Welche Bedeutung man den Träumen beilegt, iſt nicht ganz. 
unintereſſant. Wenn die Frauen von Wäſche träumen, wer⸗ 
den ſie in großen Klatſch verwickelt; wenn man von Feuer 
träumt, hat man Glück; wenn man Schnee im Traume ſieht, 


erfährt man etwas Neues; wenn einem im Traume ein Zahn 


ausfällt, ſtirbt ihm Jemand; wenn man von Läuſen träumt, 
erhält man viel Geld ꝛc. Merkwürdig, aber leicht erklärlich 
iſt es, daß viele Träume, namentlich unangenehme, ſich wie⸗ 
derholen. So kommt es nicht ſelten vor, daß Träume aus 
den Kinderjahren im ſpäteren Leben wieder erſcheinen. Ein 
Freund von uns, der Orgelſpieler iſt, träumt fortwährend, 
daß er ſpielen ſoll und ihm das Choralbuch fehlt, daß die 
Taſten hängen bleiben, daß er das Lied nicht findet e. Daß 
der Traum mitunter etwas Erhebendes für den Menſchen hat, 
namentlich, wenn er ihm die Bilder ſeiner Sehnſucht vorführt, 
ſagen ſchon die Worte: Süßer Traum, holder Traum, ſeliger 
Traum, Jugendtraum. Auch dieſe wiederholen ſich jedoch, 
wie es wohl Manchen von uns ſchon begegnet iſt, daß ſie im 
Traume mehrmals die gleichen angenehmen Begebenheiten 
durchleben, welche mit den Geſtalten längſt geſchiedener Lieben 
und Freunde verknüpft waren und mit Letzteren verkehren, 
als ſeien die ihnen theuren Perſonen noch lebendig und bei 
ihnen, wie in alten glücklichen Tagen. Solche und andere 
beglückende Träume, die uns mindeſtens auf eine Nacht den 
Bedrängniſſen des irdiſchen Daſeins und den Sorgen des 
Lebens entrücken, Traumbilder der lieblichſten Art ſind es, die 
wir zum Schluſſe unſeres gegenwärtigen Artikels allen unſern 
Leſern wünſchen, denen dagegen jene böſen, beängſtigenden 
Traumkobolde fern bleiben mögen, von denen wir oben ſpra⸗ 
chen. Daß dieſes geſchieht, dafür kann der Menſch wenigſtens 
in etwa beitragen, indem er ſich Leib und Seele, Gedanken und 
Streben und — den Magen geſund zu erhalten ſucht. 


Wilden aus. Mehrere Tage hindurch hatte er den 
Mord des Jägers unter ſeinen Gefährten verſchwie⸗ 


Bericht des lügenhaften Wilden. Das Getöſe rief ein tauſend⸗ 
faches Echo in den Wäldern wach. Wie ein kaltes Rieſeln 


gen. Aber eines Tages kehrte er, die Kopfhaut deſſelben mit fuhr es durch die Glieder Juditha's, die in ihrer Hütte beſchäf⸗ 
fich führend, und nachdem er ſich ſelbſt einige Wunden beige⸗ tigt, die Bedeutung des Geheuls nur zu gut errieth. Haſtig 
bracht hatte, ins Lager zurück und theilte mit, daß der Jäger eilte fie nach außen; und die wilden, leidenschaftlich erregten 
ohne jegliche Veranlaſſung von ſeiner Seite ihn meuchlings Geſichter, ſowie die um Aufruhr aufſtachelnden Reden Wale 
überfallen habe, dann aber von Walkan im Kampfe erſchlagen kans überzeugten ſie völlig, daß der ausgebrochene Strom 
worden ſei. Dieſer Friedensbruch, deſſen ſich die Weißen durch keine menſchliche Macht mehr zurück zu halten ſei. Alle 
ſchuldig gemacht, erfordere, ſo meinte er, die unerläßlichſte } erhoben ihre Hände zu einem furchtbaren Eid, indem man ſich 
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gegenſeitig verpflichtete, die Eindringlinge mit Stumpf und | lieren, begaben fich alle ftreitharen Männer auf die Kriegsfuhr. 
Stiel auszurotten. Eine namenloſe Angſt bemächtigte ſich Die Sorge um das Leben der Weißen, deren gütigen Worte 
des armen Kindes bei dem Anblick dieſer eee nimmer aus dem Gedächtniſſe verloren hatte, beflügelte 
Langſamen Schrittes kehrte fie in die Hütte zurück, um zu unterdeß die Schritte Juditha's. Gleich einer vor dem Ge⸗ 
überlegen, was zu thun ſei. „Eins iſt nur zu gewiß,“ flüſterte ſchoſſe des Jägers fliehenden Hindin ſchnellte ſie durch das 
ſie vor ſich hin. „Wenn der Bericht des blutdürſtigen Walkan Buſchwerk, während ihr leichter Fuß in dem weichen Pfade 
keine Erdichtung iſt, ſo iſt die gänzliche Ausrottung der weißen kaum eine Spur zurückließ. Und ehe noch die Berathung der 
Männer eine beſchloſſene Sache. Und vielleicht ahnt der edel⸗ Indianer im Lager beendet war, hatte ſie bereits die Ebene 
müthige Anführer derſelben nicht einmal ſein entſetzliches Loos. erreicht, wo auf dem entgegen geſetzten Ufer des Stromes die 
Aber nein,“ fügte ſie feſt entſchloſſen hinzu, „ohne Warnung neue Anſiedlung, in Nebel gehüllt, ihre Dächer erhob. Die 
ſoll das Blut dieſer unſchuldigen Menſchen nicht fließen.“ — Vorſorge des Capitäns hatte indeß ſowohl auf der Landſeite, 
Und kaum hatten dieſe Worte einen Weg über ihre Lippen ge⸗ als auch an der Stromſeite Wachtpoſten ausgeſtellt, um die 
funden, ſo erhob ſich das muthige Mädchen, ſchlich ſich aus der Pflanzer gegen einen plötzlichen Ueberfall zu ſichern. Der 


Hütte, und war im nächſten Augenblicke im Dunkel der Nacht 
verſchwunden. 


größte Theil der Lebensmittel war auf dem Schiffe unterge⸗ 
bracht, welches in einer kleinen Bucht vor Anker lag. Erſt 


Unterdeß wurden in dieſer Nacht die nöthigſten Vorberei- ſpäter ſollten ſichere und wohlzuverſchließende Magazine ange- 
tungen zu einem unerwarteten Ueberfall der argloſen Europäer legt werden. 


in Jamestown getroffen. Bei dem Berathungsfeuer, um wel⸗ 


Thornton führte den Befehl auf dieſem Punkte. Der be⸗ 


ches die Aelteſten des Stammes Platz genommen hatten, wur⸗ ſorgte Greis hatte, als hätte ein Vorgefühl der herannahen⸗ 


de ſowohl die Zeit, als 
auch die Art und 
Weiſe des Angriffs 
feſtgeſtellt. Aller Bli⸗ 
cke waren auf das 
ernſte Geſicht des al⸗ 


den Gefahr ihn dazu 
beſtimmt, ohne von 
dem Gouverneur da⸗ 
zu beauftragt wor⸗ 
den zu ſein, die 
Schiffskanonen auf⸗ 


ten Häuptlings gerich⸗ 
tet, der den Ausſchlag 
zu geben hatte. End⸗ § 
lich erhob er ſein zu 
Boden geſenktes Auge. 
Seine Lippen öffneten 
ſich, und in der bilder⸗ 
reichen Sprache der 
Indianer ſchilderte er 
zunächſt die Tapferkeit 
und den Muth Wal⸗ 
kans in allen ſeitheri⸗ 
gen Kämpfen. Und 
bei dieſen Schilderun⸗ 
gen nahm ſeine Stim⸗ 
me von Minute zu 
Minute an Heftigkeit 
und Leidenſchaft zu, 
ganz geeignet in den Herzen der Umſtehenden das Verlangen 
nach Rache und Mord wach zu rufen. Schließlich hob er die 
Treuloſigkeit der Weißen hervor, beſchuldigte ſie des Bundes⸗ 
bruchs und ſchrie mit zorniger Geberde: 

„Haben die Blaßgeſichter nicht von dem Fleiſche unſerer 
Heerden gegeſſen? Hat der Häuptling der Weißen nicht aus 
meinem Becher getrunken und auf meinem Lager geruht? Und 
dennoch hat er das heilige Friedensbündniß gebrochen. Drum 
Tod dem Verräther und ſeinem Volke!“ 

„Tod dem Verräther und ſeinem Volke!“ tönte es in ent⸗ 
ſetzlichem Echo in den dunkeln Reihen. 

Nach Verlauf einer Stunde war es zu einem unabänderli⸗ 
chen, einſtimmigen Beſchluſſe erhoben, beim vollen Lichte des 
Mondes den Kriegszug zu beginnen, ſich bis zur Morgendäm⸗ 
merung an dem rechten Ufer des großen Stromes zu verber⸗ 
gen, dann den Strom zu durchſchwimmen, ſich der Schiffe der 
Pflanzer zu bemächtigen und dann ſchließlich Alt und Jung 
ohne Erbarmen zu vertilgen. Dieſer Kriegsplan wurde von 
Allen gutgeheißen; und ohne ferner einen Augenblick zu ver⸗ 


* 


Ein blutiges Handgemenge. 


ſtellen und laden 
laſſen und überhaupt 
alle nöthigen Vor⸗ 
kehrungen zur Ab⸗ 
wehr eines etwaigen 
Anfalls getroffen, 
der, davon war er 
überzeugt, früher 
oder ſpäter ſtattfin⸗ 
den würde. Der 
Mond verſilberte be⸗ 
reits die ſich kräu⸗ 
ſelnden Wellen des 
Stromes, als Sir 
Edward, nachdem er 
ſeine Abendrunde ge⸗ 


haus trat und ſein 
Diener Jack Hanway die Thüre hinter ihm ſchloß. In dem⸗ 
ſelben Augenblicke ſtand, in einiger Entfernung von dem 
Strom, ein anderer Wächter auf einem hervorſpringenden 
Felſen und richtete, ein Liedchen vor ſich hinpfeifend, ſeine 
ſpähende Blicke von Zeit zu Zeit dem jenſeitigen Ufer zu, wo 
Alles die tiefſte Ruhe und Stille athmete. 

Plötzlich glaubte der Wächter ein fernes Geräuſch zu verneh⸗ 
men; und in der That bemerkte er eine dunkle Geſtalt, die ei⸗ 
nen Augenblick ins Waſſer ſprang und dann bald an dem an⸗ 
dern Ufer wieder zum Vorſchein kam. Er faßte ſein Gewehr 
und verfolgte mit ſeinen Blicken aufmerkſam die Bewegungen 
der ſeltſamen Erſcheinung, indem er die Meinung hegte, ein 
durch den Hunger herbeigetriebenes Wild vor ſich zu haben, 
welches auf Beute ausgehe. Vielleicht war es gar ein Hirſch, 
den man irgendwo aufgejagt hatte. Er ſchärfte ſein Auge, 
um den Gegenſtand ſeiner Beobachtung beſſer unterſcheiden zu 
können. Aber in dieſem Augenblicke trat der Mond hinter 
eine Wolke, und die ganze Landſchaft war in tiefes Dunkel ge⸗ 
hüllt, während das regelmäßige und eintönige Plätſchern im 


macht, in ſein Block⸗ 
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her das felſige Ufer entlang, um jene Stelle zu erreichen, wo 
nach ſeiner Berechnung die fremde Geſtalt landen mußte. Das 
Gewehr lag bereits im Anſchlage; aber während das Auge 
des Wächters mit großer Genauigkeit jeden Strauch und Buſch 
in dem Licht des Mondes unterſuchte, der eben wieder hinter 
der Wolke zum Vorſchein kam, erhob ſich vor ſeinen überraſch—⸗ 
ten Blicken eine Geſtalt, deren Gegenwart er ſicher um dieſe 
Zeit nicht erwartet hatte. Es war ein vom Waſſer träufeln⸗ 
des indianiſches Mädchen, das einen Friedenszweig in ihrer 
Hand trug. Meine jungen Lefer werden ſchon den Namen 
der Indianerin errathen. 

„Still!“ flüſterte ſie, indem ſie den Finger auf ihre Lippen 
legte und zugleich nach dem jenſeitigen Ufer hinzeigte. „Wo 
iſt der Häuptling? Juditha überbringt ihm böſe Nachrichten.“ 

Mit eiligen Schritten geleitete der Wächter das Mädchen 
dem Blockhauſe des Gouverneurs zu. Seit dem Meuchelmor⸗ 
de, der an dem jungen Jäger verübt worden war, hatte ſich 
Sir Edward ſtets, ohne ſich zu entkleiden, zur Nachtruhe bege- 
ben, um im Augenblicke der Gefahr ſchnell auf ſeinem Poſten 
ſein zu können. Wie groß war ſein Erſtaunen, als ihm ge⸗ 
meldet wurde, daß eine Indianerin ihn zu ſprechen wünſche! 
Augenblicklich erkannte er die edelmüthige Tochter des alten 
Häuptlings Powhattan; und aus ihrem Munde erfuhr er nun, 
welch' eine große Gefahr über ſeinem Haupte ſchwebe. An⸗ 
fangs war die Jungfrau jedoch ſo ſehr von Angſt und Freude 
überwältigt, daß es ihr große Mühe koſtete, ein Wort hervor 
zu bringen. Doch endlich ſammelte ſie ſich und ſchilderte nun 
ihren faſt tödtlichen Schrecken, als ſie den Entſchluß ihrer 
Landsleute erfahren, ſowie ihre große Eile, um die weißen 
Männer noch frühzeitig zu warnen. 

„Aber was wird nun aus Dir werden, mein armes Kind, 
wenn Powhattan, Dein Vater, Deine Handlungsweiſe ent⸗ 
deckt?“ fragte Sir Edward mit großer Beſorgniß. Denn ſo⸗ 
wohl er, wie auch ſeine Gefährten waren ſichtlich durch die 
Zuneigung der Jungfrau betroffen, welche dieſelbe in einer 
ſolch' edelmüthigen und aufopfernden Weiſe an den Tag legte. 

„Er wird es nimmer erfahren,“ antwortete das Mädchen 
lächelnd. „Wenn die Krieger, meine Brüder, ins Lager zu⸗ 
rückkehren, werde ich längſt ſchon in der Hütte fein. Und“ — 
fügte ſie lebhaft hinzu, —„wird ſich Juditha darum kümmern, 
wenn er es entdeckt und ſie mißhandelt wird? Wird ſie ſich 
nicht noch größerer Gefahr ausſetzen, um die weißen Männer 
zu retten, die ihr von dem guten Geiſt' erzählt haben, der die 
Menſchen liebt und ſie in den Himmel bringen will?“ 

Kaum hatte ſie dieſe Worte geſprochen, ſo erhob ſie ſich 
langſam; und ehe man noch hätte errathen können, daß ſie 
die Abſicht habe, ſich zu entfernen, war ſie bereits mit jener 
bewundernswürdigen Schnelligkeit, die nur den Indianern 
eigen iſt, aus der Mitte ihrer Umgebung geſchlüpft. 

Sir Edward hatte indeß keine Zeit, um über eine ſo edel⸗ 
müthige Handlung längere Betrachtungen anſtellen zu können, 
denn die nahe Gefahr, worin er und die Seinigen ſchwebte, 
mahnte dringend zur Eile. Nur einige wenige Augenblicke 
ſann er über die Maßregeln nach, die zur Vertheidigung ge⸗ 
troffen werden mußten, und dann befahl er, die ſchlummern⸗ 
den Bewohner von Jamestown zu wecken und fie mit der 
nahenden Gefahr vertraut zu machen. 

Nur weniger Minuten bedurfte es, und Alles war auf den 
Beinen. Man verſammelte ſich wie gewöhnlich unter den 
Zweigen des Piſangbaumes und ein Jeder horchte auf die 
Verhaltungsmaßregeln, die der Gouverneur anbefahl. Wei⸗ 


ber und Kinder wurden ohne Weilen nach dem Schiffe ge⸗ 
ſchafft, während die ſtreitbaren Männer ſich zur Gegenwehr 
rüſteten und ſich unter dem dichten Strauchwerk am Ufer des 
Stromes verbargen. Eine Stunde ſpäter herrſchte in James⸗ 
town die Stille des Todes, als ob die ganze Einwohnerſchaft 
im tiefſten Schlummer liege. 

Doch plötzlich änderte ſich dieſe Scene. Bald hier, bald 
dort tauchten dunkele Geſtalten am jenſeitigen Ufer im Dickicht 
auf. Sie näherten ſich einander und beriethen ſich augen⸗ 
ſcheinlich über einen Plan, der ſich auf die Vernichtung der 
Weißen bezog; und nach Verlauf einer halben Stunde ſtießen 
ſie ihr furchtbares Kriegsgeſchrei aus, ſtürzten ſich in den 
Strom und begannen dem dieſſeitigen Ufer entgegen zu 
ſchwimmen. Indeß hatten ſie ihr Ziel noch nicht erreicht, als 
ſie mit einer donnernden Salve aus dem Schiffe begrüßt wur⸗ 
den, wodurch Tod und Entſetzen ſich unter den Kindern der 
Wüſte verbreitete. Etliche von ihnen tauchten gleich Fiſchot⸗ 
tern flugs unter das Waſſer und kamen, ein markerſchüttern⸗ 
des Geheul ausſtoßend, erſt in einer bedeutenden Entfernung 
wieder zum Vorſchein; aber von Neuem von einem Kugelre⸗ 
gen der Engländer überſtrömt, ſanken ganze Haufen am Ufer 
nieder, um ihre armen Seelen auszuhauchen. 

Wie ſehr jedoch auf dieſe Weiſe ihre Reihen auch zuſehends 
gelichtet wurden, ſo ſchien dennoch ſich ihre Wuth bis zur 
Raſerei geſteigert zu haben; ein entſetzlicher Kampf, Mann 
gegen Mann, auf beiden Seiten floß das Blut in Strömen, 
aber endlich neigte ſich der Sieg doch auf die Seite der Weißen, 
die aus dem nahegelegenen Schiffe immer mehr Verſtärkung er⸗ 
hielten. —Da mit einem Male ſchlugen die Flammen lichterloh 
aus den Dächern der Blockhäuſer in Jamestown. Ein Jubelge⸗ 
ſchrei, hervordringend aus den Reihen der kämpfenden India⸗ 
ner, erſchütterte die Luft; und mit dem Muthe der Verzweife⸗ 
lung ſetzte die wilde Schaar ihren Kampf fort. 

„Ueberlaßt die Häuſer den Flammen,“ rief Sir Edward. 
„Laßt uns nur auf die Vertheidigung unſerer Weiber und 
Kinder bedacht ſein.“ 

Dieſer Aufmunterung hätte es kaum bedurft, denn die An⸗ 
ſiedler fühlten nur zu lebhaft, wie ſchrecklich ihr Loos ſein 
würde, falls ſie in die Hände ihrer unmenſchlichen Feinde fal⸗ 
len würden. Und ununterbrochen wurde das Gemetzel fortge- 
ſetzt. In dieſem Augenblicke ſtanden ſich Sir Edward und 
der Häuptling Powhattan gegenüber. Der racheſchnaubende 
Wilde ſtieß ein furchtbares Geheul aus, erhob ſeine mit Blut 
befleckte Keule, um ſie mit einer ſchrecklichen Wucht auf das 
Haupt ſeines Gegners niederfallen zu laſſen. Und ſicher würde 
Sir Edward im nächſten Augenblicke zu Boden geſtreckt wor⸗ 
den ſein, wenn er nicht plötzlich durch eine geſchickte Wendung 
dem Hiebe ausgewichen wäre und dieſen Moment benutzt hätte, 
den Häuptling, der zufolge des ſchweren Gewichts ſeiner Waffe 
das Gleichgewicht verlor, ſeinerſeits zur Erde zu werfen. Jack, 
der ſeinem Herrn nicht von der Seite gewichen war, ſah den 
Sturz des Wilden und beraubte denſelben ſofort ſeiner Keule, 
indem er zu gleicher Zeit einen lauten Freudenſchrei ausſtieß 
und dadurch die Indianer für etliche Augenblicke in Verwir⸗ 
rung brachte. Der Kampf war jetzt entſchieden. Mit neuem 
Muthe drangen die Engländer vor; die Wilden, ihres Anfüh⸗ 
rers beraubt, ſtutzten, ergriffen in namenloſer Angſt die Flucht 
und ſtürzten ſich unter wildem Geheul in den Strom. 

Allerdings waren die Anſiedler Herren des Schlachtfeldes 
geblieben; aber mit wie vielen Opfern war dieſer Sieg erkauft 
worden! An jener Stätte, wo bisher emſige Hände ſich der 
friedlichen Bearbeitung des Bodens gewidmet hatten, lagen 
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ten wurde, wies er dieſes Anerbieten mit ſtolzem Trotze zurück. 
Der Gouverneur wußte in der That nicht, was er mit dieſem 
hartnäckigen Charakter anfangen ſollte. Gern würde er ihm 
ohne Weiteres die Freiheit geſchenkt haben; aber die Vorſicht 


jetzt die Leichen der Feinde und Freunde; und die Seufzer der 
Verwundeten und Sterbenden miſchten ſich in dieſer frühen 
Morgenſtunde mit den Klagelauten der Wittwen und Waiſen. 
Ach, wie entſetzlich iſt doch der Krieg, ſelbſt wenn er in kleinem 


Maßſtabe geführt wird! 


Sir Edward behandelte den gefangenen Häuptling, ſowie 
die übrigen Mitgefangenen deſſelben mit der größten Milde 


gebot es, ihm vor der Hand Feſſeln anzulegen. 
Es konnte auch in der That nicht verborgen bleiben, daß die 
unerwartete Milde, die Powhattan zu Theil wurde, denſelben 
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und Sanftmuth. Powhattan, der nichts weniger als einen 
gewaltſamen, ſchrecklichen Tod von der Hand ſeines Siegers 
erwartet hatte, legte einen unbeweglichen Gleichmuth an den 
Tag. 

Oft verſuchte Sir Edward mit ihm ein Geſpräch anzuknü⸗ 
pfen, aber Alles war vergeblich. Nichts vermochte den Wilden 
zu bewegen, das düſtere Schweigen zu brechen; und ſelbſt als 
ihm unter gewiſſen Bedingungen eine völlige Freiheit angebo⸗ 


* 


mit nicht geringer Verwunderung erfüllte. Er hatte nichts 
als einen gewaltſamen Tod erwartet, aber ſtatt deſſen behan⸗ 
delte man ihn mit der größten Freundlichkeit, während man 
ihm zugleich die Freiheit anbot. Der alte Häuptling fing 
nachgerade an, das Betragen der Pflanzer Dem gegenüber zu 
ſtellen, was Walkan über ſie ausgeſtreut hatte; und allmä⸗ 
lig begannen Zweifel in Betreff der Wahrheitsliebe ſeines 
jungen Gefährten in ihm aufzuſteigen. Allein in dem Herzen 
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eines Indianers haben Argwohn und Mißtrauen nur zu tief 
Wurzel gefaßt; drum erblickte er in der Freundlichkeit des 
Gouverneurs nichts als eine verdeckte Liſt. —So ſchwanden 
acht Tage. Alles ſchien wieder in ein ruhiges Geleiſe getreten 
zu ſein; nur der Gouverneur war eifrig damit beſchäftigt, 
durch das Aufwerfen eines Erdwalles die neuerbaute Stadt in 
einen beſſern Vertheidigungszuſtand zu ſetzen. 


3. 


Ermüdet von ſeinem Tagewerk, ſaß Sir Edward eines 
Abends unter dem breitwipfeligen Piſangbaume in der Nähe 
ſeines Blockhauſes. Der Himmel zeigte dunkle Wolken; und 
vergeblich verſuchte es der Mond, durch den ſchwarzen Schleier 
ſeinen bleichen Strahl dringen zu laſſen. Seine Gedanken 
ſchwebten unwillkürlich hinüber nach den Ufern der theuren 
Heimath, wo, das wußte er gewiß, ein mit denſelben Gefühlen 
der Liebe erfülltes Herz mit ihm verbunden war. Und wie 
lange hatte er nichts vernommen von der theuren Gattin und 
dem einzigen Kinde! In tiefes Sinnen verſunken gewahrte er 
nicht, daß die dunkle Geſtalt einer weiblichen Perſon ſich nä⸗ 
herte und ſich, wie von großer Ermüdung ausruhend, an den 
mächtigen Stamm des Baumes lehnte und ihren Blick auf 
den Gouverneur ſenkte. Es war Juditha. Das edle Mäd⸗ 
chen, gefoltert von Schmerzen, die nur eine Waiſe fühlen kann, 
war gekommen, um das Grab ihres Vaters aufzuſuchen und 
dort, nach den Gebräuchen ihres Volkes, ihre Todtenklage an⸗ 
zuſtimmen. Aber während ſie unbeweglich ihren Blick auf der 
Geſtalt des vor ihr ſitzenden Mannes ruhen ließ, drängten ſich 
noch andere Gedanken in ihr Herz. Denn hatte nicht der 
Gouverneur ihren Vater verrätheriſch ermordet? Die Männer 
ihres Stammes und namentlich Walkan hatten dieſes ausge⸗ 
ſagt. Und ſollte ſie nicht Rache nehmen an dem Mörder ihres 
Vaters? 

Lange ſtand ſie, wie an den Boden gewurzelt, auf ihrem 
Platze; ein furchtbarer Kampf war in ihrem Innern entbrannt. 
Wie gern hätte ſie ihn nach dem Grabe des Vaters gefragt; 
und doch war es ihr unmöglich, ihre Lippen gegen einen Mann 
zu öffnen, deſſen Todeswaffe ſie zu einer Waiſe gemacht 
hatte. Ein tiefer Seufzer, den ſie nicht länger zurück halten 
konnte, preßte ſich aus ihrer Bruſt hervor. Der Gouverneur 
vernahm es und fuhr plötzlich aus ſeinen Träumereien auf. 
Und da ſein Blick auf die dunkle Geſtalt der Indianerin fiel, 
war ſein erſter Gedanke, daß man einen neuen Anſchlag auf 
ſein Leben geſchmiedet haben müſſe. Doch dieſe Vermuthung 
ſchwand, ſobald er, wenn auch in unſichern Umriſſen, jene 
Jungfrau wieder erkannte, welcher er und ſeine Gefährten das 
Leben zu verdanken hatten. Freundlich reichte er ihr die Hand. 
Aber Juditha ſchien kaum darauf zu achten, in dumpfem Tone 
und mit abgewandtem Geſichte fragte ſie: 

„Wo iſt mein Vater, den Du getödtet haſt? Wo iſt ſein 
Grab?“ 

Sir Edward begriff jetzt ihre Gefühle und ihren abſtoßenden 
Blick. 

„Komm, folge mir, mein Kind, ich werde Dich hinführen.“ 

Ein Strom von Thränen ergoß ſich jetzt über die dunkeln 
Wangen der indianiſchen Jungfrau; und ohne ein Wort wei⸗ 
ter zu verlieren, folgte ſie ihrem Führer. Sie durchkreuzten 
die ſtillen Straßen der Stadt, in welcher das Feuer nur gerin⸗ 
gen Schaden angerichtet hatte, und gelangten endlich an ein 
Blockhaus, vor welchem eine Schildwache auf und ab ſchritt. 
Leiſe wurde die Thür geöffnet. Vor dem kniſternden Heerd⸗ 
feuer ſaß, in der Weiſe der Indianer, der bejahrte Häuptling, 
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ohne den zu Boden geſenkten Blick auch nur in etwa zu heben. 
Als aber Juditha freudig auf ihn zuſchnellte, da glitt zum er⸗ 
ſten Mal ein Freudenſtrahl über die finſtern Züge des Gefan⸗ 
genen. Doch nur ein Augenblick verging; und wieder drück⸗ 
ten ſeine Mienen, Schmerz und tiefe Trauer aus; denn durch 
ſein Herz zuckte der Gedanke, daß auch Juditha eine Gefangene 
fet und daſſelbe ſchreckliche Loos eines gewaltſamen Todes zu 
erwarten habe. Ein wüthender Blick traf den neben ihm ſte⸗ 
henden Gouverneur. Doch Juditha erſaßte die Hand des 
wohlwollenden Weißen; und ſanſte, beſchwichtigende Worte 
floſſen, gleich dem Rieſeln eines Bächleins, über ihre Lippen. 
Sie theilte dem Vater mit, daß Walkan Lügen geredet und 
den Stamm durch ſeine Verrätherei gegen die weißen Männer 
gehetzt habe; und ſie ſprach mit ihm über ſeine Befreiung aus 
der Gefangenſchaft, wie über eine Sache, die ſich von ſelbſt 
verſtehe. . 

„Nicht wahr, Du weißer Mann,“ fuhr ſie, ſich an den Gou⸗ 
verneur wendend, in ſanftem Tone fort; „Du wirſt meinen 
Vater nicht tödten. Du würdeſt ja erzürnen den guten Geiſt, 
der Seinen Sohn in die Welt geſandt hat. Du wirſt ihm die 
Freiheit wieder geben, nicht wahr?“ 

„Ihr ſeid Beide frei, erwiderte Sir Edward, ihre Hand er⸗ 
faſſend. „Aber ich beſchwöre Euch, laßt uns den Frieden wie⸗ 
der herſtellen zwiſchen Eurem Stamm und dem meinigen. 
Laßt uns als Freunde mit einander leben; wir werden nimmer 
Eure Ruhe ſtören, wenn Ihr nur uns in Ruhe laßt. Wollt 
Ihr dieſen meinen Wunſch erfüllen, Powhattan, dann ſeid 
Ihr frei.“ 

Der Häuptling ſenkte das Haupt auf die Bruſt herab; er 
war weich geworden. Dann erhob er ſich; und während er 
die Hand des Gouverneurs faßte, legte er ſeinen linken Arm 
um deſſen Hals und drückte, zum Zeichen ſeiner innigſten 
Freundſchaft, ſeine Naſe gegen diejenige ſeines einſtigen 
Freundes. Auf Befehl des Letztern wurden jetzt die Gefange⸗ 
nen in Freiheit geſetzt; die Blicke Juditha's glänzten vor 
Freude. Sie ſank vor ihrem Befreier auf die Kniee und um⸗ 
klammerte ſeine Füße, während Freuden- und Dankesthränen 
ihre dunklen Wangen benetzten. Aber Sir Edward hob das 
weinende Kind vom Boden auf und ſagte in zärtlichem Tone: 

„Wenn ich deinem Vater die Freiheit geſchenkt habe, ſo iſt 
dieſes nur eine geringe Vergeltung für das, was Du an uns 
gethan haſt.“ 

Früh am folgenden Morgen verließen Vater und Tochter 
die Stadt. Schon am Abend erreichten ſie das Lager ihres 
Stammes. Welch' ein freudiges Erſtaunen herrſchte hier, 
als der als todt beklagte Powhattan wieder in die Mitte ſei⸗ 
ner Gefährten trat! Die Art und Weiſe, in welcher der engli⸗ 
ſche Gouverneur ſeine Gefangenen, an denen er ſeine Rache 
hätte kühlen können, behandelt und ihnen ſogar die Freiheit 
wieder geſchenkt hatte, überſtieg aller Begriffe; aber augen⸗ 
ſcheinlich machte dieſe edelmüthige Handlung einen lebendigen 
Eindruck auf ſie; und der geſchloſſene Freundſchaftsbund 
wurde an dem Rathsfeuer des Oneida-Stammes feierlichſt 
beſtätigt. Nur die Blicke Walkans ſchoſſen Blitze der Wuth 
und der Rache. Er ſah jetzt alle ſeine Pläne vereitelt. Wie 
groß bisher auch das allgemeine Anſehen, das er von allen 
Seiten genoſſen hatte, geweſen war, ſo hatte doch ſeine letzte 
Handlungsweiſe ſeinen Ruf gänzlich vernichtet. Ueberall be⸗ 
gegnete er den mißtrauiſchen Blicken Derer, die früher ſtets 
unverhohlen ſeinen Worten und Plänen zujauchzten. Das 
war dem ſtolzen Manne unerträglich. Voll Wuth und in 
halber Verzweiflung verließ er den Stamm und eilte fort in 
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die undurchdringlichen Wälder des Weſtens. — Die lie⸗ Gefahr; und gern war die Jugend in ihrer Nähe. Augen⸗ 
benswürdige Juditha fühlte ſich durch ſeine Trennung ſcheinlich aber war durch die Gnade in ihrem Herzen ein Be⸗ 
ſehr erleichtert; denn ſo lange er ſich noch im Lager be- dürfniß geweckt, welches je länger je mehr eine Befriedigung 
fand, fürchtete ſie, daß es ſeinem Einfluſſe doch noch gelingen ſuchte, die ſie nimmer unter ihrem Volke finden konnte; und 
möchte, die alte Feindſchaſt gegen die Weißen wieder wach zu mit einer Aufmerkſamkeit, die Vielen, welche ſich Chriſten 
rufen. Der Oelzweig ves Friedens grünte und blühete. Die nannten, zur Beſchämung diente, lauſchte ſie auf die Stimme 
engliſchen Anſiedler regten ihre Hände; und der allgemeine des alten Jack, wenn er aus dem Worte Gottes den ihn um⸗ 
Wohlſtand erhob ſich zuſehends. Ihre Magazine füllten ſich ringenden Kleinen und Großen einen Abſchnitt vorlas und 
mehr und mehr mit den Erzeugniſſen des amerikaniſchen Bo- mit einfachen Worten erklärte. Wie anziehend war für fie 
dens; und beſonders wurde die Biberjagd zu einer Quelle die Jugendgeſchichte des Herrn! Welch' tiefen Eindruck machte 
großer Reichthümer. Die Coloniſten begannen mit den ſein liebensvolles Verhalten gegen Kranke und Hülfsbedürftige 
Oneida⸗Indianern, die in der Umgegend des Niagarafalles auf ihr Gemüth! Und wie leuchteten ihre Blicke, wenn der 
ihre Wohnungen aufgeſchlagen hatten, Handel zu treiben und Greis ſprach von dem Leiden und Sterben des Herrn zur Er⸗ 
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kehrten ſtets mit großem Gewinn von ihren Handelsreiſen zu⸗ 
rück. 

Unterdeß machte Juditha oft Beſuche in Jamestown. 
häusliche Weſen der weißen Frauen ſchien ſie mächtig anzuzie⸗ 


hen. Ein Jeder betrachtete ſie als die Retterin aus großer 


löſung des ſündigen, gottloſen Menſchen! In ihrem Auge 
zitterte dann gewöhnlich eine Thräne; und es war, als wollte 


Das ihr Herz gegenüber einer ſolchen Liebe zerſchmelzen in niege⸗ 


ahnter Freude und Seligkeit. 
(Schluß folgt). 


Die Wunder des Meeres. 


Nach Quellen bearbeitet von 


J. Jauch. 


II. Die Pflanzen des Meeres. 


„Biſt du in den Grund des Meeres ge⸗ 
kommen, und haſt in den Fußſtapfen der 
Tiefen gewandelt? Hiob 38, 16. 


Du heiliges und weites Meer, 

Wie iſt dein Anblick mir jo hehr! ! 
Sei mir im frühen Strahl gegrüßt, 
Der zitternd deine Lippen küßt. 


Ich lauſche dir mit trunknem Ohr; 
Es ſteigt mein Geiſt mit dir empor 
Und ſenket ſich mit dir hinab 

In der Natur geheimes Grab. 


Betrachten wir nun zunächſt 
den Reichthum des Meeres. Es 
iſt in ſeinen Räumen belebt von 
Millionen und aber Millionen 
Geſchöpfen der verſchiedenſten 
Art, ſo gut wie das Land. Vom 
rieſigen Walfiſch an, der gleich 
einem Schiffe ſeine gewaltige 
Maſſe durch die Fluthen wälzt, 
bis zum niedrigſten Aufguß⸗ 
thierchen herab werden die 
Oceane von einer unendlichen 
Anzahl Geſtalten und Weſen 
erfüllt. 

Auch mineraliſche Stoffe und 
Pflanzen gehen dem Meere nicht 
ab, ſo daß wir alle drei Reiche 
der Natur: das Thier- das 


Fr. Leopold. 


ſich gewiſſe Gattungen eine Zone, eine Brücke vom Aequator — 
aber gerade unter umgekehrten Verhältniſſen, wie auf der Erd⸗ 
oberfläche. Wenn man zu Lande einen hohen Berg erſteigt, 
ſo ſieht man, wie die Vegetation abnimmt, je höher man 
ſteigt, wie ſie ein ſchwächliches, krankes Anſehen hat und end⸗ 
lich ganz aufhört, um dem ewigen Schnee Platz zu machen. 
Eine ganz entgegengeſetzte Erſcheinung läßt ſich mitten in den 
Gewäſſern des Meeres wahrnehmen. Je mehr man in die 


Tiefen der Thäler hinab ſteigt, deſto weniger zahlreich werden 
die Pflanzen, und aus einer Tiefe 
von neuntauſend Fuß hat das 
Senkblei noch niemals Theile von 
Pflanzen heraufgebracht, ſo daß 
man mit Gewißheit annehmen 
kann, die tiefſten unterſeeiſchen 
Abgründe ſind von aller Ve⸗ 
getation gänzlich entblößt. 
Sowie die Landpflanzen die 
Grenzen des ewigen Schnees 
nicht übertreten, ſo erreichen 
die Meeresgewächſe die bedeu⸗ 
tenderen Tiefen nicht. Die Ei⸗ 
nen lieben einen ruhigen 
Standort, wo ſie keine Meeres⸗ 
ſtrömung zu erreichen vermag 
und breiten ihre weitäſtigen 
Arme im Schooße des ſtillen 


Minerale und Pflanzenreich in 
demſelben vielgeſtaltig vertre⸗ 
ten finden. Dieſem Letzteren 
trachtung gelten. 

Wie das feſte Land, ſo hat alſo auch der Ocean ſeine pracht⸗ 
vollen Auen, ſeine ungeheuren Waldungen. Ja, mancher 
Urwald verſchwindet vor dem Pflanzenleben des Meeres. 
Die Abhänge ſeiner Berge, die Wände ſeiner Thäler ernähren 
eine Menge Pflanzen von großer Mannigfaltigkeit, deren jede 


ſoll nun zunächſt unſere Be⸗ 


Ein Körbchen mit Seepflanzen. 


Gewäſſers aus, deſſen ewige 
Ruhe kein äußerer Windhauch 
jemals ſtört; andere dagegen klammern ſich mit Gewalt 
an Felſen an, die ſtets von den Meereswogen gepeitſcht wer⸗ 
den und ſcheinen nur im ſtürmenden Wogengebraus zu ge⸗ 
deihen. In den durchſichtigen Gewäſſern des ſtillen Oceans 
entfaltet die Meeresvegetation ihre größten Reichthümer. 
Mooſe von der äußerſten Zartheit und dem prachtvollſten 
Farbenſchmelz breiten ſich wie ungeheure Teppiche aus. An 


wieder ihren eigenen Himmelsſtrich haben will. Hier wählen den Abhängen der Meeres höhen ſieht man die ſeidenartige 
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Anſerina mit ihrem gerippten Stengel, der einer Seiden: | für ein Seeungeheuer gehalten und als ein n in der Welt 
borde gleicht, dann wieder purpurfarbene, kleine Algen, die, wo auspoſaunt geworden. 
fie zahlreich zuſammenſtehen, dem Meere einen blutrothen| An den Küſten der Feſtländer und an den Rändern verſchie⸗ 
Schein verleihen. Die Pflanzen ; dener Inſeln in den tropiſchen 
des Meeres ſind oft, mit Bezug Oceanen wachſen Algen und Tan⸗ 
auf ihre Größe, im Einzelnen gen, welche oft in ſo rieſenmäßi⸗ 
dem bloßen Auge nicht bemerkbar, 2 ger Größe und Dichtigkeit auftre⸗ 
und nur durch ihre dichten Maſ⸗ — ten, daß fie der Schifffahrt ſogar 
ſen läßt ſich ihr Vorhandenſein d 0 f= hinderlich werden. 
an ihrer Färbung der Meeres⸗ Soe F353 VuVletttere bilden wieder eine be⸗ 
fläche erkennen. ö ſondere Art Algen und ſind nur 
Freyeinet und Turrel Meeresbewohner, oft von fo gro- 
erblickten vom Verdeck des Renn⸗ ßer Schönheit und Fülle, daß 
ſchiffes La Creole, in der Ge⸗ man wohl von unterirdiſchen 
gend von Tajo, auf der Inſel Wäldern reden kann. Grün, 
Lugon aus, wie der Waſſerſpiegel braun und roth ſind die vornehm⸗ 
auf eine Strecke von etwa fünf ſten ihrer Farben; eine bandar⸗ 


i 


iN 


| 


ii Al p 


und dreißig Quadratmeilen hin sary 55 tige oder wedelartige Ausdehnung 
eine röthliche Färbung hatte. oF | ie | i ihres Laubes, das oft palmenar⸗ 
Nach genauer Unterſuchung ſtellte pe gel tig auf rieſigen Stöcken haftet, 
ſich die Erſcheinung als eine Ur- ZB iſt der allgemeine Ausdruck ihres 
ſache des Vorhandenſeins einer Wuchſes. Humboldt und Bonp⸗ 
Gattung winziger Pflanzen her⸗ Laminaria⸗Tange. land zogen in der Nähe der Kana⸗ 
aus, ſo klein, daß auf einem riſchen Inſel eine Pflanze aus 
Quadratzoll fünf und zwanzig Millionen einer Tiefe von zweihundert Fuß empor. Dieſelbe hatte reben⸗ 
derſelben Platz hätten. artiges Laub von prächtig grüner Farbe. Sargaſſumtange 


Das Rothe Meer, woſelbſt dieſe Pflanze im ausgedehnteſten wurden ſchon aus einer Tiefe von ſechshundert und fünfzig 
Maße vorkommt, verdankt derſelben ſeinen Namen. „An Fuß herauf gebracht. Die Bedeutung der Algen ſoll in mehr⸗ 
einem Decembertage,“ ſagt Ehren⸗ facher Beziehung auch für den Men⸗ 
berg, „ſah ich von Tor, nahe dem ſchen ſehr groß ſein. Viele liefern ein 
Berge Sinai aus, die ganze Bai blut⸗ eßbares Laub, daß ſogar zuckerhaltig 
roth vor mir liegen. Die offene See ſein kann. Dies gilt beſonders von 
innerhalb des Korallenriffs, der das der „Laminaria,“ (ſ. Abbild.) Man⸗ 
ganze Seeufer bekränzt, hatte ſeine che dienen gekocht als Viehfutter; an⸗ 
natürliche Farbe. Während der größ⸗ dere dienen als Dünger; wiederum 
ten Hitze des Tages trugen die kleinen aus andern gewinnt man Färbeſtoffe 
Wellen eine purpurrothe, ſchleimige und noch aus andern Stärkemehl, 
Maſſe dem ſandigen Ufer zu, ſo daß Gummizucker und Metallſalze. 
etwa während einer halben Stunde Eine der merkwürdigſten Pflanzen 
die ganze Bai mit einer rothen Franſe iſt wohl der Rieſentang. Wie man 
umgeben war. Ich that etwas von die Ceder die Rieſin des Gebirges 
dieſem Waſſer in ein Glas, und fand nennt, ſo iſt dieſer der König des Mee⸗ 
nach genauer Unterſuchung mittelſt res. Er ſteigt aus einer Tiefe von 
meines Mikroſkops, unzählige Bün⸗ dreihundert Fuß bis zur Oberfläche 
del von Fibern umherſchwimmen, hinauf; ungeheure Maſſen davon trei⸗ 
von welchen Büſchelchen wohl keines ben auf den Wellen umher, die wirk⸗ 
über einen zwölftel Zoll lang war.“ lichen ſchwimmenden Inſeln gleichen; 

Werfen wir nun zunächſt einen Robben und Seemöven halten ſich auf 
Blick auf die Algen, welche ſich durch ihnen auf, um ſich zu ſonnen und be⸗ 
Theilung fortpflanzen, mannig⸗ quem zu ſchlafen. Die Seefahrer 
fach veräſteln und gleich Flachs im ſcheuen dieſe Tanginſeln beinahe wie 
Waſſer ſchwimmen, aber auch zu rieſi⸗ Klippen. Wenn unter dem equator, 
gen Formen übergehend, an Ausdeh⸗ wo das Meer faſt immer ruhig iſt und 
nung oft ſelbſt die höchſten Palmen der Wind ſich nur ſelten erhebt, ein 
übertreffen. So fand Capitän Smith Schiff ſich in den ungeheuren, umſtri⸗ 
von dem engliſchen Schiff „Peking“ ckenden Netzen von ſchwimmendem Rie⸗ 
im hinterindiſchen Meere unweit Mal⸗ Agarum Tang. ſentang verwickelt, ſo muß es oft Mo⸗ 
män eine Alge von 95 Fuß Länge und nate lang ruhig liegen, bis ein ſtärke⸗ 
vier Fuß a olla die ganz mit Weichthieren bedeckt e rer Wind es endlich flott macht. — In den Meeren nahe dem 


lich iſt auch ſchon oft eine ſolche Alge aus der Ferne . der Florideen, von glänzend rother und gelber Farbe, welche 
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ihre Samengehäuſe weit von ſich wegſchleudern, welche dann altherkömmlich „der Tag der Armen“ genannt. — Die unter⸗ 
aufſpringen und ihre Körper der Willkür der Wogen überlaſſen. ſeeiſche Vegetation, wobei wir uns in dieſem Artikel durchaus 
Durch Auslaugen der Aſche von gewiſſen ſtacheligen Algen, nicht in Einzelheiten einlaſſen können, ſondern mit bloßen 


die auf allen Küſten Andeutungen begnü⸗ 
Europas in großer gen müſſen, hat uns 
Menge ausgeworfen bei Weitem noch nicht 


alle ihre Wunder 
enthüllt; die unab⸗ 
läſſigen Nachfor⸗ 
ſchungen ſolcher 
Männer, die ſich die⸗ 
ſem Studium aus⸗ 
ſchließlich widmen, 
werden zu um fo grö⸗ 
ßeren Entdeckungen 


werden, gewinnt 
man die Soda, wel⸗ 
che einen Hauptbe⸗ 
ſtandtheil der Seife 
bildet und ſonſt noch 
vielfach verwendet 
wird. An manchen 
Ufern befanden ſich 
fon fo hoch als A 


dreißigtauſend Per⸗ = auf dieſem Felde 
ſonen, Seetange und Z % 55 N b g führen, je weniger 
andere Seegraſe zu i sth 2 man ſich früher da⸗ 
ſammeln, die durch a A te mit beſchäftigt hat. 

die Wellen zur Fluth⸗ Ob es aber in den Gewäſſern 


zeit ans Ufer geſpült 
und dann durch die 
Ebbe blosgelegt wor⸗ 
den. Indem bei ſol⸗ 
chem maſſenhaften 
Ausrücken der Kü⸗ 
ſtenbewohner die 
Reichen die meiſten 
Fuhrwerke und Ar⸗ 
beitskräfte auftrei⸗ 
ben konnten, und ſo⸗ 
mit die Haupternte 
erhielten, ſo erließ die 
katholiſche Geiſtlich⸗ 
keit des Mittelalters 
ein Geſetz dahinlau⸗ 
tend, daß die Armen 
den erſten Tag der 
Einheimſung des 


des Meeres auch Blumen gebe? 
fragſt du vielleicht, lieber Leſer! 
Allerdings, und zwar von ſolcher 
Pracht, daß ſie gewiß keinen Blu⸗ 
7 men des trockenen Landes nach⸗ 
„J ſtehen. Das Merkwürdigſte aber 
Nie dabei iſt, daß eben dieſe Meer⸗ 
wunder, die den Beobachter geradezu in 
Fe Erſtaunen ſetzen, nicht zur Vegetation des 
Meeres, ſondern zum Thierreich gehören, 
denn es ſind lebendige Weſen, erſetzen aber 
die in der Pflanzenwelt des trockenen Lan⸗ 
des ſo lieblichen Erſcheinungen, die Blu⸗ 
men, in reichlicher Fülle. 

Die Aehnlichkeit dieſer Blumenthiere mit wirklichen Blumen 
iſt ſo groß, daß ein engliſcher Beobachter erzählt: er habe einſt 
geſehen, daß eine Biene ſich auf eine eben blosgelegte Seeane⸗ 
mone niedergelaſſen habe, um dort zu ſaugen. Das getäuſchte 
Inſekt ſei aber ſofort von den verrätheriſchen Fangarmen ge⸗ 


5 fee faßt, getödtet und in den Mund prakticirt worden. 

allein haben ſollten, Eine mit Schwamm bedeckte Als Blumen thiere muß aber deren nähere Betrachtung 
und wurden die Ar: Seepflanze. einem ſpäteren Artikel vorbehalten werden. Ein eigenthüm⸗ 
men ſomit in Stand licher Umſtand iſt es, daß dieſe „Herrlichkeit der Tiefe“ im Ver⸗ 


geſetzt, den erforderlichen Bedarf für fic) zu bekommen. In borgenen blüht. Doch blüht fie im Verborgenen? Iſt fie 


der Gegend von Finiſterre im weſtlichen Frankreich beſteht nicht offenbar vor den Augen Deſſen, der fie geſchaffen hat, 
dieſes Geſetz immer noch. Der erſte Tag der Ernte wird dort und der in die Tiefen ſchauet? 


„ 5 


s ſind noch keine zehn Jahre her, da paſſirte einem Ham⸗ dort ſchon hoher Schnee in Bergen und Thälern, und wer auf 
burger Kaufmann Folgendes: Sein Geſchäft führte den Gebirgsſtraßen nichts zu ſuchen hat, der bleibt hübſch zu 
es ihn alljährlich zweimal nach Norwegen, woſelbſt er Hauſe. Der Hamburger Kaufmann aber hatte dort viel zu 
Wochen lang im Lande umherzureiſen hatte, was mit ſuchen, denn er machte eben ſeine Geſchäftsreiſe, und der 
vielen und großen Beſchwerden verbunden war. Denn in Schnee ſollte ihn nicht hindern. Auf einem Schlitten kut⸗ 
Norwegen find die Eiſenbahnen noch äußerſt wenig in Mode, ſchirte er, wie es dort Gebrauch iſt, mutterſeelenallein ſeine 
und ſo ſchön das Land iſt mit ſeinen Felsgebirgen, Wäldern Straße, und der Gaul kam langſam vorwärts, denn der Schnee 
und Seen, hat es doch die üble Gewohnheit, zur Winterszeit lag hoch und fiel in dichten Flocken ſo unaufhaltſam vom Him⸗ 
grimmig kalt zu ſein. Und der Winter bricht dort früh herein, mel, daß man kaum die Hand vor Augen ſehen konnte. Da 
und oft, wenn bei uns die Wälder ihr buntes Laub noch nicht es nun in ein Thal hinabging, in dem der Wind den Schnee 
verloren haben und manche Sonnenſtunde uns erquickt, liegt in Haufen zuſammengeblaſen hatte, watete der Gaul immer 


1 


Das Evangeliſche Magazin. 


97 


langſamer, konnte nicht weiter, wurde angetrieben, keuchte 
mühſam noch eine kurze Strecke und blieb dann unweigerlich 
ſtehen, denn der Schlitten war im Schnee halb begraben. 
Unſer Kaufmann ſteigt ab, um ihn wieder flott zu machen, 
verſinkt aber bis an den Leib im Schnee. Er ſucht ſich her⸗ 
auszuarbeiten, aber ſinkt immer aufs Neue und immer tieſer. 
Eine Eiſeskälte durchſchauert ſeine Gebeine und ihn erfaßt ein 
Schrecken. Da rafft er alle Kraft und Beſonnenheit zuſam⸗ 
men, denn ſein Leben ſteht auf dem Spiele. Vorwärts kann 
er nicht mehr; er muß zurück. Der Schlitten, der ſammt 
dem Pferde im Schnee halb begraben iſt, muß alſo gewendet 
werden, aber er ſelbſt, der ihn wenden ſoll, iſt ein halb Be⸗ 
grabener und kaum einer Bewegung mächtig. Nach halb⸗ 
ſtündigem Kampfe mit der Schneemaſſe, die um ihn ſich auf⸗ 
gethürmt, gelingt es ihm endlich. Erſtarrt und mehr todt 
als lebendig erreicht er das nächſte Dorf, läßt ſich im Kruge 
ein Bett anweiſen, ſinkt erſchöpft nieder und liegt zwei Tage 
im Fieber. Dann reißt er ſich empor und ſchlägt den Heim⸗ 
weg ein. Nach einer Woche iſt er in Hamburg, aber ſo trau⸗ 
rig iſt das Wiederſehen von Weib und Kindern noch nie gewe⸗ 
ſen. Ein Geſunder war fortgegangen, ein Schwerkranker iſt 
zurückgekehrt. Der Arzt wird gerufen und ſchüttelt den Kopf. 
Der Kranke ſeufzt auf ſeinem Schmerzenslager; es iſt, als ob 
der Quell ſeiner Lebenskräfte im Verſiegen ſei. Alle Arze⸗ 
neien bleiben fruchtlos; nach einigen Wochen ſtellt ſich Läh⸗ 
mung ein; der Kranke kann ſich weder aufrichten, noch einen 
Fuß bewegen, und um den Jammer voll zu machen, kommen 
noch krampfartige Zufälle hinzu. Nun vertröſtet der Arzt 
auf den nächſten Frühling; dann ſolle er in ein Bad, das 
werde helfen. Unter Schmerzen und Herzeleid wird der Win⸗ 
ter durchlebt und durchlitten, und kaum iſt die Welt wieder 
grün geworden, da wird der Gelähmte in Kiſſen gepackt und 
ſeine Frau reiſt mit ihm in das lange erſehnte Bad. Ein 
Monat wird da verbracht und dann ein zweiter Monat, und 
hierauf folgt eine Nachkur im Gebirge, und als ſchon die 
Blätter ſich färben und der Herbſtwind durch die Felder 
ſtreicht, wird der Kranke nach Hamburg zurückgeführt. „Der 
Erfolg der Kur wird nachkommen!“ hatte der Arzt ge⸗ 
ſagt, als der Arme, gelähmt wie vorher, den Heimgang an⸗ 
trat. Aber die Adventzeit kam, und Weihnachten kam, und 
der Frühling meldete ſich wieder, und der Erfolg von Badekur 
und Nachkur blieb aus. Da ſprach der Arzt: Das im vori⸗ 
gen Jahre gebrauchte Bad mag zu ſchwach geweſen ſein! wir 
müſſen ein ſtärkeres wählen. Und er verordnete ein ſtärkeres. 
Und als kaum der Juni angebrochen war, ward der Kranke, 
ein Bild des Jammers, abermals in den Eiſenbahnwagen 
gehoben, und die treue Frau, die ihre Kinder daheim lieben 
Händen überlaſſen konnte, geleitete ihn in ein ſüdliches Bad. 
Von dieſem ſüdlichen Bade ging es wieder nach der See, da⸗ 
mit die Meeresluft den Gelähmten ſtärke. Doch Alles verge⸗ 
bens! Nach wie vor mußte der Kranke gehoben und getragen 
werden wie ein Kind; zwei Menſchen mußten ihn unterſtützen, 
wenn er einmal Verlangen hatte, durch das Zimmer zu wan⸗ 
ken, und wollte er freie Luft athmen, ſo wurde er in einem 
Rollwagen hinausgefahren, und ſeine Frau ging ihm zur 
Seite. Die Nachbarn, die ihn vorüberfahren ſahen, ſchauten 
ihm theilnehmend nach und beklagten den armen Mann, der 
in der Blüthe der Jahre, wie es ſchien, für ſein Lebenlang ſo 
hart geſchlagen war. 

Noch einen Verſuch wollte der Arzt machen. Im nächſten 
Sommer ſollte der Kranke ein Kaltwaſſerbad gebrauchen; 
denn ſolch ein Kaltwaſſerbad, ſagte er, mit ſeinen Douchen 


und Einwickelungen thut manchmal Wunder. Verſuchen Sie 
es! redete er ihm zu. Und ſo trat der Kranke im nächſten 
Jahre die Wallfahrt aufs Neue an, um aus dem abſonderli⸗ 
chen Heiligthum des Kaltwaſſerbades das himmliſche Gut der 
Geſundheit zu holen. Und wenn ein Lazarus alſo Jahr aus 
Jahr ein von den gelehrten Herren Doktoren von Pontius zu 
Pilatus geſchickt wird, und für Mixturen und Badereiſen ein 
ganz Capital zum Fenſter hinauswirft, muß ihm wohl ein Licht 
darüber aufgehen, daß auch die ärztliche, wie alle Menſchen⸗ 
kunſt im Dunkeln tappt, und daß die Geheimniſſe des Lebens 
und der Geneſung der liebe Gott ſich vorbehalten hat. Ob in 
ſolcher Erkenntniß das Herz des Kaufmanns ſich auf dieſen 
Herrn gerichtet und bei ihm Leben und Geneſung geſucht und 
ſonſt noch ſeine Rechnung mit ihm in Richtigkeit gebracht, 
weiß ich nicht, will's aber gern glauben. Doch das weiß ich, 
daß er ohne ſonderliche Zuverſicht in das Kaltwaſſerbad gereiſt 
und in ſtiller Ergebung alle Abreibungen und Einwickelungen 
und Douchen ſich hat gefallen laſſen, und daß er eben ſo elend 
wie er gekommen, abermals nach Hamburg zurückgekehrt iſt. 
Da mußte er ſich wohl an den Gedanken zu gewöhnen ſuchen, 
daß fein Leben — wie einſt im norwegiſchen Schnee, —ſo jetzt in 
Schmerzen und Jammer werde begraben bleiben müſſen, bis 
Gott ihn erlöſen werde. Und für das Erdenleben alle Hoff⸗ 
nung aufgeben, wenn Weib und Kinder klagend dabei ſtehen, 
das iſt ein großes und ſchweres Stück Arbeit, unter dem das 
Herz in Seufzern erſticken kann. 

Es war in jenem Jahre, nach eben überſtandener Kaltwaſ⸗ 
ſerkur, als der Kranke an einem warmen Auguſttage, wie er 
es täglich am Vormittag pflegte, in ſeinem Rollwagen ſich in 
den ſeinem Hauſe nahen Alleen umherfahren ließ. Mancher 
Bekannte, der ihm begegnete und ihn ſeit Monaten nicht geſe⸗ 
hen, grüßte theilnehmend und fragte, wie ihm die Kur bekom⸗ 
men. „Sie ſehen,“ antwortete der Kranke, „wie fie mir be- 
kommen iſt; ich bin fo elend, wie ich geweſen.“ — 

Nachmittags ging es im Hauſe des Kaufmanns lebhafter 
her als ſonſt. Eines ſeiner Kinder feierte Geburtstag, und 
aus der Verwandtſchaft war allerlei kleines Volk zum Kaffee 
geladen, und ſpielte in jugendlichem Frohſinn. Der Kranke 
ſaß in ſeinem Lehnſtuhl dabei und freute ſich der Jugend, und 
ein wehmüthig Lächeln lag auf ſeinem Angeſicht, wenn das 
Kindervolk ſeine Scherze trieb und jauchzte. Darüber wurde 
es heiß und ſchwül im Zimmer, denn der Auguſttag war drü⸗ 
ckend, und fables Gewölk, das am Himmel ſich ſammelte, kün⸗ 
dete ein nahes Gewitter an. Bald rollte der Donner und das 
Rauſchen des Regens ließ eine baldige Erquickung hoffen. Den 
Kranken verlangte es aus der Schwüle des Zimmers hinaus 
und nach friſchem Athemholen. „Führe mich auf die Veranda!“ 
ſagte er zu ſeiner Frau. Und von ihr gehalten und auf ſei⸗ 
nen Stock geſtützt, ſchleppte er ſich auf die Veranda, die unmit⸗ 
telbar von dem Zimmer aus, wie ein Balkon, ins Freie führte. 
Sie war überdacht und das Dach ruhte auf zierlichen Eiſen⸗ 
ſtäben, die von wildem Wein umrankt waren, wie man das 
vielfach an den Häuſern Hamburgs, und zumal an den Land⸗ 
häuſern der Wohlhabenden ſieht. Hier ſteht er einen Augen⸗ 
blick, an das Gitter gelehnt und an einen der Stäbe ſich klam⸗ 
mernd, und letzt ſich an der erfriſchenden Luft. Mit einem 
Mal zuckt ein Blitz und ein furchtbarer Donnerſchlag kracht, 
der Alle erbeben macht. Wehe, der Kranke iſt niedergeſtürzt! 
Man ſpringt zu; haben die alten Krämpfe ihn befallen? 
Schnell wird er von den Erſchrockenen aufgehoben und aufs 
Sopha getragen. Da liegt er mit geſchloſſenen Augen. 
Nein, der Krampf iſt es nicht! denkt die Frau; im Krampfe 
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ſind ſeine Züge anders. Schon iſt Waſſer und Eſſig bei der 
Hand, man wäſcht ihm Stirn und Schläfe. Da ſchlägt er 
die Augen auf und ſieht ſich um. Und dann bewegt er ſich 
und erhebt ſich, und ſteht, und ſetzt die Füße und geht! Die 
Frau will ihn vor dem Fallen bewahren; aber er wehrt ſie 
ab, denn er fühlt, daß er ihrer Hülfe nicht bedarf. Da liegt 
ſie ihm in den Armen, und Beiden ſtürzen die Thränen aus 
den Augen, und die Kinder brechen in Thränen aus und dann 
jauchzen fie: „Der Vater iſt geſund! der Vater iſt geſund!“ — 

Ja, der Vater war geſund. In einem Augenblick hat der 
barmherzige Gott gethan was alle Aerzte mit ihrer Kunſt in 
Jahren nicht vermocht hatten. Ein Blitzſtrahl hatte das Ei⸗ 
ſengitter getroffen, an das der Kranke ſich gelehnt, und den 
Eiſenſtab, an den er ſich geklammert hatte, und die elektriſche 
Kraft, die ſonſt wohl in kleiner Nachahmung von der Stüm⸗ 
perei menſchlicher Kunſt als Arzenei gebraucht wird, hatte im 
Blitz — diesmal nicht tödtend, ſondern vom Himmel herab die 
Quellen der Lebenskraft in das geſchwächte Gebein ergießend, 


den Gelähmten durchſtrömt und ihm die Vollkraft der Geſund⸗ 
heit wiedergegeben. 


An demſelben Abend ging er mit ſeiner Frau, der ſchwer 
geprüften, der treuen Pflegerin, Arm in Arm in derſelben 
Straße ſpazieren, durch die er wenige Stunden vorher als ein 
Krüppel im Rollwagen gefahren war. Die Leute ſtanden voll 
Staunen, als ſie ihn ſahen, und die Freunde eilten herbei, 
das Wunder zu ſehen und den Glücklichen Glück zu wünſchen. 
Und das Gerücht davon erſcholl ins ganze Land, und Briefe 
kamen von nah und fern aus Familien, in denen auch ein 
Gelähmter war, und fragten, wie die Heilung geſchehen ſei. — 
„Der Herr iſt mein Arzt,“ —wie kann dies Wort herrlicher ge⸗ 
deutet werden, als durch ſolche Geſchichte? 


Der ſie erzählt, hat ſie aus dem eigenen Munde des Geheil⸗ 
ten und aus dem Munde ſeiner Frau gehört. Jahre ſind 


ſeitdem vergangen, aber nie werde ich den Geheilten vergeſſen 
und die Blitzkur, durch die er geſund geworden iſt. 


Das Patentwefen. 


zum „Kochſtöckel“, mit welchem die Großmutter die Suppe 
einrührt, es mag wollen oder nicht. Bekommt irgend Jemand 
von einem wandernden Quackſalber ein Recept für ein Purgir⸗ 
mittel oder ein anderes Hexenbräu, flugs läßt er ſich ein 
Patent darauf geben, und nun wird die leidende Menſchheit 
mit dem „Univerſalmittel gegen jegliches Gebreſte“ weidlich 
eingetränkt. Ehe dieſe Wunderdoctoren anzeigten, welche 
Leiden ihre Medizinen alle heilten, wußten viele Leute glück⸗ 
licherweiſe noch nicht, daß es ſo viele Krankheiten überhaupt 


Von W. H. 


wollen wir ihnen zu Ehren das Produkt eines Reimſchmieds 
hierher ſetzen: 

„Man nimmt ein Zeitungsblatt zur Hand, 

Gleichviel an ele Orte ba 


Da werden lobend fie genannt — 
Für Geld und gute Worte. 


Da heißt's vom Doctor So und So, 
Deß Pillen und Mixturen, 

Bald hie, bald da, bald anderswo 
Bewirkt viel Wunderkuren. 


Ja, manche Zeitung ſagt faſt gar, 
Selbſt Todte ſei'n geneſen; 

Bei mir die Wirkung anders war, 
Ich ward ſchon krank — vom Lefer.” 


Die meiſten Patentgeſuche jedoch, welche in Waſhinton ein⸗ 


gäbe. Man mag irgend eine Schmierage gebrauchen — irgend gereicht werden, betreffen Erfindungen, die dem Haushalt und 
eine Pille, ein Oel oder einen Tropfen einnehmen, ſo ſchluckt der Landwirthſchaft zu Gute kommen, weil? — weil ſich die⸗ 
man auch gleich ein Stück vom Patent mit; und das muß ja ſelben am beſten lohnen. So erhielten in einem einzigen Jahre 
helfen. — Da wir nun gerade bei den Patentmedizinen ſind, 175 Waſchmaſchienen ihren Schutzbrief, während in derſelben 
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Zeit 154 Nähmaſchienen, 183 Butterapparate, 212 Pflüge 
72 Kornpflanzer, und neben einer Legion von Mäh⸗ und 
Erntemaſchinen 140 neue Arten von Garten- und Hofthüren 
patentirt wurden. Die Erfindung von Nähmaſchinen und 
deren Verbeſſerungen allein haben zur Ertheilung von Tauſen⸗ 
den Patenten geführt. Die Entdeckung des Petroleums fand 
ihre praktiſche Bethätigung in etwa 500 Brennapparaten, 
deren Modelle dem Patentamt eingeſandt wurden. Das erſte 
Velociped aber führte in fünf Monaten zu 400 Patentgeſuchen, 
welche alle eine Verbeſſerung des neuen Beförderungsmittels 
bezweckten. 

Welch eine großartige Ausdehnung das Patentweſen in 
den Ver. Staaten gewonnen hat, davon liefert ſchon das Ge⸗ 
bäude des Patentamtes in Waſhington (ſ. Bild) einen Beweis. 
Daſſelbe hat gegen $5,000,000 gefoftet und bildet eine der 
vornehmſten, monumentalen Zierden der Bundeshauptſtadt. 
In Doriſchem Stil gehalten und in Marmor ausgeführt, 
bedeckt es mit ſeinen einen großen quadratiſchen Hofraum 
umgebenden Flügeln einen Flächenraum von nahezu zwei und 
einem halben Acker. In den Sälen des oberen Geſchoſſes 
ſind die Modelle in langen Reihen von Glaskäſten, die, mit 
ſinnreichſter Benutzung des Raumes aufgeſtellt, ein eben ſo 
überſichtliches als vollſtändiges Bild von Allem, was der 
erfinderiſche Geiſt Amerikas bisher geplant und Geſtalt hat 
gewinnen laſſen. 

Der oberſte Beamte des Patentweſens iſt der Patent⸗Com⸗ 
miſſär, welcher durch eine Anzahl von Examinatoren unter⸗ 
ſtützt wird, an welche die Geſuche um Ertheilung von Schutz⸗ 


briefen zu richten find. Das Patentgeſetz felbft beruht auf dem 
Syſtem, daß die aus den Examinatoren beſtehende Behörde 
die Erfindung, für welche um ein Patent nachgeſucht wird, 
einer ſorgfältigen Prüfung unterwirft und feſtzuſtellen hat, ob 
die Erfindung neu und nützlich ſei. In Frankreich wie in den 
meiſten übrigen Staaten, erfolgt die Patentertheilung dagegen 
ohne Weiteres auf eine Anmeldung, ſofern dieſe den Forde⸗ 
rungen des Geſetzes gemäß erfolgt war. In England wird 
das Patentgeſuch vor der Ertheilung veröffentlicht mit der 
Aufforderung etwaige Einreden binnen 21 Tagen bei dem 
Patentamt geltend zu machen. Das Geſetz der Ver. Staaten 
beſtimmt, daß die Erfindung nicht vorher patentirt, oder im 
In⸗ oder Auslande im Druck beſchrieben, oder im Inland 
bereits gemacht ſein darf. Wird das Patent als begründet 
gefunden, ſo wird daſſelbe ohne Weiteres gewährt, findet ſich 
dagegen, daß die Erfindung zum Theil bereits bekannt, oder 
daß das Geſuch nicht formgerecht ausgefertigt iſt, ſo hat der 


Patentſucher das Recht, ſein Geſuch nach der erſten Zurück⸗ 
weiſung zu verbeſſern. Will ſich der Erfinder hiermit nicht 
beruhigen, fo ſteht ihm eine Berufung an den Rath der Ober- 
examinatoren offen; gegen eine Entſcheidung der Letzteren 
kann noch eine Berufung an den Patentcommiſſär in Perſon 
ſtattfindeu. Ausländer wie Bürger der Ver. Staaten haben 
vor dem Patentamte gleiche Rechte. 

Die Anſichten über die Zweckmäßigkeit des Patentweſens 
ſind außerordentlich getheilt. Rechtlich begründen laſſen ſich 
Patente nur dann, wenn man ein „geiſtiges Eigenthumsrecht“ 
für begründet hält. Das Letztere iſt eben fo energiſch ver- 
theidigt, wie lebhaft angefochten worden, indeſſen faſſen die 
modernen Anſchauungen mehr und mehr den Umſtand ins 


Auge, daß ein freiwilliger Contrakt, den Derjenige eingeht, 


welcher die Leiſtung eines Andern für ſeine Zwecke ſich an⸗ 
maßt, zu einer Gegenleiſtung verbunden iſt. Hat der Urheber 
eines Kunſtwerks, oder der Erfinder eines nützlichen Apparats 
es ſich Zeit und Mühe und Geld koſten laſſen, die Erfindung 
zu vollenden, ſo iſt es wohl nicht mehr als recht, daß er gegen 
unbefugte Nachbildung deſſelben geſetzlich geſchützt werde. Und 
das geſchieht durch das Patent, welches dem Urheber die Aus⸗ 
beutung ſeiner Erfindung auf gewiſſe Zeit garantirt. Das 
Gegentheil, bei welchem ein ſolcher Schutz wegfällt, muß dahin 
führen, daß zuletzt Niemand ſich bemühen wird, Fortſchritte 
zu erſinnen, da ihm zwar die damit verbundenen Opfer und 
Mühen zufallen, aber nicht der daraus möglicherweiſe ent⸗ 
ſpringende Ertrag. Die Praxis beſtätigt dies auch inſofern, 
als diejenigen Staaten, in denen das Patentweſen und der 
Muſterſchutz im weiteſten Umfange zur Anwendung gelangt 
ſind, Nordamerika, Frankreich, England, in induſtrieller Be⸗ 
ziehung die ſchnellſte Entwickelung genommen haben, während 
die andern Länder, in denen, wie früher in Deutſchland, die 
Patentgeſetzgebung der Kleinſtaaterei wegen eine höchſt un⸗ 
wirkſame war, oder wo, wie in der Schweiz, ein Patentſchutz 
gar nicht exiſtirt, in dem allſeitigen induſtriellen Aufſchwunge 
zurückgeblieben ſind und es immer und immer haben mit 
anſehen müſſen, wie ihnen die erfinderiſchen Landeskinder den 
Rücken gekehrt haben, um ihre Gedanken in andern Ländern 
zu verwerthen, wo ihnen der Ertrag derſelben durch Patente 
erfolgreich geſchützt war. Nur ſollten bei ſolcher Schutzver⸗ 
leihung die Behörden auch nach der andern Seite gewiſſe 
Beſchränkungen feſtſtellen, damit nicht die Inhaber des 
Patents den armen Käufern eines nützlichen Artikels das Fell 
über die Ohren ziehen, wie dies z. B. bei Nähmaſchinen, 
muſikaliſchen Inſtrumenten ꝛc. ſchon oft der Fall war. 


— — ſſ— 


Das Mun 


derkin d. 


(Eine Weihnachtsgeſchichte von Auguſt Schrader.) 


Windſtoß bemerkbar, der den Staub des trockenen 
Bodens aufwirbelte. Die Sterne blitzten hell hernieder, mil⸗ 
des Licht verbreitend. In den Straßen herrſchte wiederum 
reges Leben und durch die mit einer dünnen Eiskruſte überzo⸗ 
genen Fenſter der Häuſer ſtrahlten die Kerzen der Weihnachts⸗ 
bäume. Der Gottesdienſt war ſchon beendet, als Vorsmann 
den Dom erreichte. Eilig ſtieg er die Stufen der Treppe hin⸗ 


an. Da ſtand der Fremde, eingehüllt in den Pelz, deſſen 
emporſtehender Kragen ſein Geſicht bedeckte. 

„Meiſter Vorsmann!“ rief er mit bebender Stimme. 

„Da bin ich, lieber Herr.“ 

„Sie kommen ſpät.“ 

„Verzeihung, es war nicht meine Abſicht ... Der weite 
Weg, das Gedränge in den Straßen ...“ 

Der Fremde ſeufzte: 

„Ach ja, es iſt heiliger Chriſtabend und alle Menſchen freu⸗ 
en ſich des ſchönen Feſtes; nur ich muß trauern, muß mit 
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unfer Max?“ 

Der Meiſter berichtete und ſchilderte das Zimmer, in wel⸗ 
chem Max den Chriſtabend verbrachte. 

„Betet er auch?“ fragte gerührt der Fremde. 

„Wir ſind einfache Leute, lieber Herr, und halten auf Reli⸗ 
gion und Gottesfurcht!“ 

„Ich glaube Ihnen, daß Sie ein braver Mann ſind; Sie 
werden den Schwur halten, den ich jetzt von Ihnen fordere.“ 

„Was ſoll ich ſchwören?“ 

„Daß Sie nie Ihre Hand zurückziehen von meinem Sohne.“ 

„Ich gelobe es bei Gott, der uns ſieht und hört!“ rief 
Vorsmann. „Habe ich doch den Knaben ſo feſt in mein Herz 
geſchloſſen, daß ich elend ſein würde, wenn ich mich von ihm 
trennen müßte.“ 

Der Fremde ſchwankte, er mußte ſich auf die Steinſtufe 
ſetzen. 

„Das Fieber iſt heute ungewöhnlich ſtark!“ murmelte er. 
„Setzen Sie ſich zu mir, daß ich Abſchied von Ihnen nehme. 
Im nächſten Jahre werden Sie mich nicht wiederſehen, ich 
fühle es, der Tod reißt mich hinweg ... Mein Sohn ſoll 
bürgerlich erzogen werden ... er mag Ihre Profeſſion erler⸗ 
nen .. . Das will ich, das befehle ich!“ rief haſtig der 
kranke Herr. „In dieſer Mappe befindet ſich ein kleines Ver⸗ 
mögen .. . . benutzen Sie es zur Ausdehnung Ihres Ge- 
ſchäfts .. .. Neben dem Gelde liegt ein verſiegeltes Papier 

. öffnen Sie es, ſobald Sie mich an dem Weihnachts⸗ 
Abende hier nicht getroffen haben ... Dann werde ich todt 
ſein! Nun ſchärfe ich Ihnen noch ein, das goldene Kreuz zu 
bewahren ... man wird es Ihnen vielleicht rauben wollen 
. . halten Sie es feſt ... ohne das Kreuz wird unſer 
Sohn unglücklich ... Nehmen Sie doch die Mappe 
hier, hier!“ 

Seine Hände zitterten ſo heftig, daß Vorsmann die Mappe 
raſch ergreifen mußte, um ſie vor dem Hinabfallen zu be⸗ 
wahren. 

Fort, fort!“ rief der arme Mann. 

„Wohin?“ 

„Mein Wagen muß angekommen ſein.“ 

Der Meiſter führte den Kranken die Stufen hinab. In 
dieſem Augenblicke fuhr ein eleganter Wagen vor. Ein Be⸗ 
dienter öffnete den Schlag und hob den Kranken hinein. Der 
Kutſcher trieb die Pferde an, der Wagen rollte davon. 

„Mir kommt Alles wie ein Traum vor!“ dachte der nach⸗ 
blickende Meiſter. „Hui, wie die Pferde laufen müſſen 
man will nicht, daß ich folge. Gut, ich trete den Heimweg 
an, um in meiner Familie froh zu ſein. Dieſer Herr iſt nun 
vornehm und reich; ach, ich beneide ihn nicht darum!“ 

Er ging quer über den Platz und wählte die Straße, die 
zu dem Thore führte. Wäre der Meiſter nicht ſo tief in Ge⸗ 
danken verſunken geweſen, ſo hätte er einen Mann ſehen 
müſſen, der ihm wie ſein Schatten folgte. In der Straße 
theilte er das Gedränge mit ſtarken Armen, um ſtets in der 
Nähe deſſen zu bleiben, der für ihn ein beſonderes Intereſſe zu 
haben ſchien. Vorsmann bemerkte es nicht, da ſo viele Leute 
deſſelben Weges gingen. Nach einer Viertelſtunde öffnete er 
die Thür ſeines Hauſes und trat ein. Der Mann, der einen 
kurzen Mantel und einen ſein Geſicht bedeckenden runden Hut 
mit breiter Krämpe trug, ging ruhig vorüber. Als er hörte, 
daß die Thür geſchloſſen wurde, blieb er ſtehen. 

„Alſo hier wohnt der Meiſter!“ murmelte er. „Da hätte 
ich lange ſuchen können und würde die Spur doch nicht gefun⸗ 


feuchten Augen das Glück Anderer ſehen .. . Wie befindet ſich 
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den haben. Nun weiß ich, wo das Kreuz und die Mappe auf⸗ 
bewahrt wird. Das Geſpräch, das ich am Portale des Doms 
belauſchte, hat für mich beſondere Wichtigkeit ... Wir wer⸗ 
den bald abrechnen, Herr Graf, denn der nächſte Weihnachts⸗ 
abend findet Sie nicht wieder auf den Stufen des Doms. 
Mit dieſem Meiſter will ich ſchon fertig werden ... Den 
Knaben mag er behalten, wenn nur das Kreuz in meine Hän⸗ 
de gelangt.“ Er betrachtete nun das Haus und den Garten 
näher, um Merkmale zu finden, die er dem Gedächtniſſe ein⸗ 
prägen konnte. Dann ging er nach der Stadt zurück, nahm 
die erſte Droſchke, die ihm begegnete, und ließ ſich nach dem 
größten Hotel fahren, das die Stadt aufzuweiſen hatte. 
Meiſter Vorsmann ſaß in ſeiner Arbeitsſtube und ſtarrte in 
die geöffnete Mappe, die vor ihm auf dem Tiſche lag. 

„Zwanzigtauſend Thaler!“ murmelte er vor ſich hin. 
„Dieſe ſoll ich verwenden ... Das verſiegelte Papier wird 
mir heilig bleiben, ich werde es nur dann öffnen, wenn die 
daran geknüpften Bedingungen erfüllt ſind. Der kranke Herr 
iſt des Knaben Vater, er ſorgt ja väterlich für ihn; die beiden 
Anderen aber ſind Feinde, ich werde mich vor ihnen zu hüten 
wiſſen. 

Nun verbarg er die Mappe mit dem goldenen Kreuze, das 
er in einer Kaſſette von ſchwerem Eiſen aufbewahrte. 


3. Im Laufe der Zert. 

Wiederum war ein Jahr verfloſſen. Meiſter Vorsmann 
ſtand am Chriſtabende auf den Stufen der Treppe des Doms 
und wartete, aber er wartete vergebens. Die Andächtigen 
hatten längſt das Gotteshaus verlaſſen, deſſen Thüren ſchon 
geſchloſſen ... Der fremde Herr, der ſonſt fo pünktlich zu 
erſcheinen pflegte, blieb aus. Heute war das Wetter naßkalt, 
ein dichter, faſt greifbarer Nebel lag über der Stadt, ſo daß 
die Gasflammen beinahe wie ſchwache Glühwürmchen erſchie⸗ 
nen. Bis neun Uhr harrte der Meiſter aus, dann ſchickte er 
ſich zur Heimkehr nach ſeiner Wohnung an. 

„Der arme Mann wird geſtorben ſein!“ dachte er. 
gebe ſeiner Seele Frieden.“ 

Indem er den Platz überſchreiten wollte, trat ihm ein 
Mann entgegen. use 

„Meiſter Vorsmann!“ rief eine Stimme. 

„Der bin ich.“ 

„Dann preiſe ich mich glücklich, daß ich zur rechten Zeit 
komme.“ 

Der Unbekannte hatte ihm vertraulich die Hand gereicht. 

„Warum ſuchen Sie mich hier auf?“ 

„Weil mein Freund, der Sie ſonſt um dieſe Zeit am Dom 
zu ſprechen pflegte, mir einen andern Ort nicht angeben 
konnte.“ 

„Und was läßt mir Ihr Freund ſagen?“ 

„Er könne das Bett nicht verlaſſen, Sie möchten zu ihm 
kommen.““ 

Der Meiſter ſchöpfte ſchon wieder Verdacht. 

„Jetzt?“ fragte er. 

„Dort ſteht der Wagen, in dem Sie fahren ſollen.“ 

In kurzer Entfernung tauchten zwei hellleuchtende Later⸗ 
nen auf, die ſich durch den Nebel dem Dome langſam näher⸗ 
ten. Der Wagen kam heran und hielt, wo er im Jahre zu⸗ 
vor den Fremdem aufgenommen hatte. Zwiſchen den beiden 
Laternen ſaß der Kutſcher mit dem großen Barte, genau ſo, 
wie der Meiſter ihn ſchon geſehen hatte. Auch der Wagen 
war derſelbe. 


„Gott 
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„Sie müſſen mich kennen,“ redete der Mann ihn an; „vor 


einem Jahre öffnete ich meinem Freunde den Schlag dieſes 
Wagens ... Sie führten den armen kranken Mann 
ich empfing ihn aus Ihren Händen.“ 

„Wohl wahr,“ entgegnete Vorsmann; „das Anſuchen des 
fremden Herrn iſt aber ganz gegen die Abrede.“ 

„Auch das iſt mir bekannt; mein Freund lebt aber noch 
und wünſcht ſehnlichſt, Sie zu ſprechen. Ich muß Ihnen ſa⸗ 
gen, daß Sie den letzten Wunſch eines Sterbenden erfüllen, 
wenn Sie mir folgen. Zögern Sie nicht, dem Leidenden ſind 
die Minuten gezählt ... Ich verbürge mit meinem grauen 
Haupte, daß Ihnen keine Unannehmlichkeit begegnet und daß 
Sie nach einer Stunde in Ihrer Wohnung ſein werden.“ 

Der Mann hatte ſeinen Hut abgenommen; das Licht der 
Laternen beſchien ein ehrwürdiges, weißes Haupt und ein 
treuherziges, von tauſend Furchen durchzogenes Geſicht. 

„Halten Sie mich für fähig,“ fragte er bebend, „einen tü⸗ 
ckiſchen Streich an dem zu begehen, der meinem leidenden 
Freunde den wichtigſten Dienſt auf der Erde geleiſtet hat? 
Wüßten Sie Alles, Sie würden anders urtheilen .. Ihr 
Mißtrauen finde ich vollkommen gerechtfertigt; aber laſſen 
Sie es ſchwinden, Sie haben nur mit guten, wenn auch un⸗ 
glücklichen Menſchen zu thun. Bei Allem, was mir heilig 
iſt, ſchwöre ich, daß Ihnen nicht ein Haar gekrümmt werden 
ſoll. Der Sterbende kann nicht aus dem Leben ſcheiden, ohne 
zuvor Sie noch einmal geſprochen zu haben ... Im Namen 
Gottes flehe ich Sie an, folgen Sie mir. Sie begehen eine 
Sünde, wenn Sie ſich weigern. Noch mehr: Sie gefährden 
das Leben des Knaben, der Ihrer Obhut anvertraut iſt. 
Handeln Sie für ſich und Max ...“ 

Vorsmann hatte einige Augenblicke überlegt. Nach Allem, 
was vorlag, glaubte er annehmen zu dürfen, daß er es mit 
Leuten zu thun habe, die dem verlaſſenen Knaben freundlich 
geſinnt ſeien. Außerdem wünſchte er Aufklärung über die 
ſeltſamen Verhältniffe, und dieſe zu erlangen ſtand jetzt in 
naher Ausſicht. Was auch konnte ihm geſchehen, da er ſtets 
als rechtlicher Mann gehandelt und ſich um die Familie des 
Knaben verdient gemacht hatte? 

„Mein Herr,“ ſagte er, „ich will Ihnen folgen; führen Sie 
jedoch irgend einen Streich gegen mich aus, ſo fürchten Sie 
das Aeußerſte ... ich bin bewaffnet und nehme es mit Jedem 
auf, der mich angreift.“ 

Der Greis reichte ihm die Hand. 

„Schießen Sie mich nieder, wenn ich ein unwahres Wort 
geſprochen habe!“ rief er bewegt. 

Beide ſtiegen in den Wagen, der raſch davon fuhr. Vors⸗ 
mann hatte in ſeinem Leben nicht ſo weich geſeſſen als in den 
Seidenkiſſen der Equipage, die federleicht über das Pflaſter 
rollte. Kein Stoß war fühlbar, kein Regentropfen drang 
durch das Verdeck. Wie glücklich hätte der Mann ſein kön⸗ 
nen, der ſich ſolcher Bequemlichkeiten erfreute; da lag er krank 
darnieder, dem Tode nahe. Ach, wie Manchen beneiden wir 
ſeines Reichthums wegen, und doch iſt er oft mehr zu bekla⸗ 
gen als der ärmſte Mann, der im Schweiße des Angeſichts 
ſein Brod verdienen muß. Zu dieſer Anſicht ſollte auch Mei⸗ 
ſter Vorsmann gelangen, der in ſeiner Jugend mit Elend und 
Noth zu kämpfen gehabt hatte. 

Der Wagen fuhr aus dem Stadtthore. Der Meiſter und 
ſein Begleiter ſprachen kein Wort, Jeder hing ſeinem Gedanken 
nach. Es mochte kaum eine Viertelſtunde verfloſſen ſein, als 
die Pferde ſtill ſtanden. Der Schlag wurde geöffnet und die 
Männer ſtiegen aus. Vorsmann erblickte ein Landhaus, deſ⸗ 
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fen untere Fenſter erleuchtet waren. Die blätterloſen Zweige 
hoher Bäume neigten ſich wie ſchützende Arme über das Dach. 
Nicht weit von dem Hauſe erhob ſich ein Steinbaſſin, das 
wahrſcheinlich zur Aufnahme des Waſſers einer Fontäne 
diente. 8 

„Ich bitte, folgen Sie mir!“ ſagte traurig der Greis. 
„Der Wagen mag warten, bis Sie zurückkehren.“ 

In dieſen Worten lag der Ermuthigung ſo viel, daß 
Vorsmann durchaus keine Befürchtung mehr hegte. Sie 
gingen über eine geräumige Hausflur und betraten ein an⸗ 
grenzendes Zimmer, in welchem tiefe Stille herrſchte. Ach, 
wie anders war es in der Stadt, wo das Weihnachtsfeſt 
alle Herzen zur Freude ſtimmte! Hier brannte kein Tan⸗ 
nenbaum, hier jauchzten nicht frohe Kinder Der Luxus, 
der ſich erkennen ließ, hatte etwas Drückendes; es ſchien 
ein unheimlicher Geiſt in dieſen glänzenden Räumen zu 
walten. 

„Kommen Sie!“ flüſterte der Alte, der zurückgekehrt war. 

Man trat in einen prachtvollen Saal. Die große Aſtral⸗ 
Lampe, die auf dem Tiſche brannte, war mit einem grünen 
Schirme bedeckt. Gardinen von ſchwerer Seide verhüllten 
die Fenſter. Der Fuß berührte einen weichen Teppich, der 
über dem ganzen Fußboden ausgebreitet lag. Neben dem 
Ofen in einem großen Lehnſtuhl ſaß der Kranke, der den 
Meiſter zu ſich beſchieden hatte. Der Greis meldete in weh⸗ 
müthigem Tone: 

„Gnädiger Herr, Meiſter Vorsmann ſteht vor Ihnen!“ 

Der Kranke richtete mühſam das Haupt empor. Ach, wie 
bleich ſah ſein Geſicht aus, wie fieberhaft glänzten ſeine durch 
die Krankheit vergrößerten Augen. Dennoch belebte ein Lä⸗ 
cheln ſeine bleichen Züge, als er bat: „Sprechen Sie, lieber 
Freund, daß ich Ihre Stimme höre!“ 

„Ich bin Meiſter Vorsmann, der über Ihren Sohn wacht; 
Sie dürfen es glauben. Als ich vergebens am Dome Sie er⸗ 
wartete, ward mir recht bange ...“ 

„Sie ſehen, daß ich nicht kommen konnte.“ 

„Ich bin da, beſtimmen Sie über mich.“ 

„Wie befindet ſich mein Max?“ fragte der Kranke. 

„Er iſt geſund an Leib und Seele. 

Vorsmann rühmte nun, wie der Knabe die Freude ſeiner 
Lehrer ſei, und ſprach auch vom Emporblühen ſeines Ge⸗ 
ſchäfts, zu dem Max große Vorliebe zeige. 

„Gut,“ ſtöhnte der Kranke, „mein Sohn ſoll Fabrikant wer⸗ 
den. Das beruhigt mich ... Gott jet Dank, er iſt doch 
kein Wunderkind ... Nun kann ich ſorglos ſterben ... Ich 
habe den Eid gehalten, den ich Lenoren geleiſtet ... Die 
Chriſtnacht ijt angebrochen, Lenore ſtarb in der Chriſtnacht 
. . . auch ich werde heimgehen. Oeffnen Sie nach meinem 
Tode das verſiegelte Papier ... Beſitzen Sie das Kreuz 
noch?“ —„Ja, gnädiger Herr!“ 

„Es wird Max als meinen Sohn legitimiren; die habſüch⸗ 
tigen Verwandten werden leer ausgehen. Ach Gott, es wird 
düſter vor meinen Blicken. 

Chriſtian trat hinzu und legte das Haupt des Sterbenden 
in ſeinen Arm. Der Kranke röchelte einige Minuten, dann 
verſchied er. 

„Der brave Mann hat ausgelitten!“ ſagte der Greis. 
„Sie werden nicht Alles begreifen, Meiſter Vorsmann, was 
in der Familie des Grafen Braunau vorgegangen; nur ſo 
viel will ich Ihnen mittheilen: es hatte ſich des Grafen eine 
ſo tiefe Schwermuth bemächtigt, nachdem ſein geliebtes Weib 
geſtorben war, daß ſein ſonſt ſo heller Geiſt getrübt ward. 
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Die Idee ſetzte ſich bei ihm feſt, auch Max müſſe ihm zeitig deln Sie nun, wie Sie es dem Verſtorbenen gelobt haben.“ 


durch den Tod geraubt werden, da der aufgeweckte Knabe ein 
Wunderkind fei. Map war in der Chriſtnacht geboren und in 
derſelben Nacht ſtarb die Mutter. Die Schweſter der Mutter, 
ein gewiſſenloſes Weib, übernahm die Erziehung; ſie benutzte 
das Talent des Knaben zum Klavierſpiel und ſuchte den un⸗ 
glücklichen Vater zu überzeugen, daß ſein Sohn wirklich ein 
Wunderkind ſei. Der kranke Geiſt entwarf tauſend Pläne zur 
Erziehung des Kindes, das man Max Froſt nannte. Der 
Vater wollte das unſchuldige Kind nicht mehr ſehen, er be⸗ 
trachtete es ſchon als geſtorben. Franziska wohnte hier mit 
ihm; ſie mißhandelte ihn, um den Erben des gräflichen Ver⸗ 
mögens aus der Welt zu ſchaffen. Den Tumult in dem In⸗ 
duſtriepalaſte benutzte ſie, den Knaben der äußerſten Gefahr 
auszuſetzen. Sie zeigte dem Vater an, Max ſei in dem Ge⸗ 
dränge erdrückt. Wir erfuhren aus der öffentlichen Bekannt⸗ 
machung den Aufenthalt des Knaben. Der Graf faßte eine 
neue Idee: Max ſollte bei dem ſchlichten Fabrikanten bleiben 
und ſo einfach erzogen werden, daß ſeine ſchlummernden Ta⸗ 
lente nicht geweckt würden. Ich ging darauf ein, um meinen 
Herrn zu beruhigen, der dieſes Landhaus bezog, weil er den 
Knaben beobachten wollte. Das Uebrige wiſſen Sie. Han⸗ 


Der Greis trocknete eine Thräne und drückte dem Meiſter 
die Hand, der ſich entfernte, den Wagen beſtieg und nach der 
Stadt zurückfuhr. Zu Hauſe öffnete er das verſiegelte Papier 
und erfuhr nun, daß er der Vormund des Max werden und 
das hinterlaſſene Vermögen des Grafen verwalten ſolle. Un⸗ 
ter Vorzeigung des Kreuzes ſollte er ſich beim Staatsanwalt 
melden, der bereits ſeine Weiſungen erhalten hatte. — Der 
Meiſter zögerte nicht, ſich dem Anwalte vorzuſtellen. Das 
Ordnen der Erbſchaftsangelegenheit bot zwar Schwierigkeiten, 
da die Identität des Knaben feſtgeſtellt und der Einſpruch ei⸗ 
nes Seitenverwandten abgewieſen werden mußte. Dem klu⸗ 
gen Advokaten gelang es aber, die Sache des Rechts durchzu⸗ 
führen und den Knaben in den Beſitz des väterlichen Vermö⸗ 
gens zu bringen. 


Max Froſt blieb bei ſeinem Pflegevater; er erlernte die 
Pianoforte⸗Baukunſt, machte wichtige Erfindungen auf die⸗ 
ſem Gebiete und erfreute ſich eines Weltrufs, nachdem er ſich auf 
der Welt⸗Ausſtellung in Paris die große Medaille erworben 
hat. An Stelle des Landhauſes prangen die ſtattlichen Ge⸗ 
bäude eines umfangreichen Etabliſſements, das Hunderte von 
Arbeitern beſchäftigt. 


— 


Sonntagfchul - Krtikel. 


Ein gutes Wort für eine gute Sache. 

rig „Verbeſſerungen“ find auf allen Gebieten an der Tages⸗ 
9 ordnung. Bei irgend einer Sache, „die zieht“, ſchießen die 

Improvements“ hervor wie Pilze. Warum ſollte es 
auf dem Gebiet der Sonntagſchulſache anders ſein? Es iſt 
deßhalb auch nicht anzurathen, all die neuen Sächelchen, welche 
Geld koſten und am Ende nichts einbringen, ſo mir nichts, dir 
nichts anzuſchaffen und einzuführen. Erſt prüfe man, ob die 
Sache wirklich einen praktiſchen Werth für die Schule hat, 
welcher den Koſtenpreis deſſelben überſteigt. Wir ſind deßhalb 
auch immer ſehr vorſichtig geweſen, die neuen Erfindungen 
für die S.⸗Schule nicht ſo ins tolle Hundert hinein anzuprei⸗ 
ſen. Wenn man aber den Werth einer guten Sache einmal 
praktiſch geprüft hat, ſo iſt es Pflicht, Anderen darüber Mit⸗ 
theilung zu machen. Eine ſolche gute Sache iſt wirklich Die 
Wandtafel, welche ſeit Neujahr hier in unſerem Verlage 
erſcheint. 

Wir haben die Wandtafel ſeiner Zeit freilich unter unſeren 
Literariſchen Notizen angezeigt, eine weitere Beſprechung jedoch 
wollten wir erſt nach dem praktiſchen Gebrauche derſelben 
geben. Wir haben dieſelbe nun verſchiedene Male in unſerer 
S.⸗Schule gebraucht und als ſehr nützlich befunden. Die 
Wandtafel wird auf ſtarkes Papier gedruckt, verpackt und ver⸗ 
ſandt wie eine Zeitung und koſtet jährlich $3; vierteljährlich 
Bl. Auf derſelben befindet ſich die auf den beſtimmten Sonn⸗ 
tag vorkommende Lection groß illuſtrirt. Man kann die 
Wandtafel mit deutſcher oder engliſcher Schrift haben. Auf 
der Deutſchen befinden ſich die Illuſtrationen, wie ſie im 
Magazin bei den Lectionen ſind; nur natürlich ſehr groß, ſo 
daß man ſie im größten Zimmer überall deutlich ſehen und 
leſen kann. Deßhalb kann man auch gleich die „Erklärung 
der Wandtafel“ im Magazin benützen, weils dieſelben 
Bilder ſind. 

Dieſe Wandtafel hat 


zum erſten den Vorzug, daß man die 


Schrift ꝛc. viel weiter und deutlicher ſehen kann, als auf einer 
gewöhnlichen ſchwarzen Tafel, weil die ſchneeweißen Buch⸗ 
ſtaben ſich aus dem kohlſchwarzen Grunde ſehr augenfällig 
hervorheben. Zum Andern iſt ſie äußerſt bequem. Man 
braucht dabei keine ſchwere Tafel zu heben, man braucht keine 
Kreide, keinen Wiſcher ꝛc., weil man überhaupt gar nicht zu 
ſchreiben oder zeichnen braucht. Man ſchlägt einfach drei bis 
vier dünne Stiftchen ſchräg in die Wand, ſteckt die Tafelkarte 
Sonntagmorgens in die Taſche, entfaltet ſie in der Schule und 
hängt ſie an die Stiftchen — das iſt Alles. Alles? Ja, mit 
Ausnahme der $3 jährlich, die koſtet's freilich. 

Daß die Tafel ſo billig hergeſtellt werden kann, kommt 
daher, weil der Erfinder, Bruder H. Thompſon, ein neues Ver⸗ 
fahren entdeckt hat und ſtatt in Holz in Gummi ſchneidet, 
weßhalb er die Schnitte billig herzuſtellen vermag. Er iſt 
auch Künſtler und kann deßhalb die Zeichnungen ſelbſt ſehr 
geſchmackvoll herſtellen; ſogar die deutſche Schrift war auf der 
Lectionstafel für den zweiten Sonntag im Januar ſchon aus⸗ 
gezeichnet, obgleich Br. T. erſt daran iſt, Deutſch zu lernen. 
Wir werden uns beſtreben, die Zeichnungen für das Magazin 
ſo einfach und praktiſch zu machen, als nur thunlich iſt, damit 
die Wandtafel Denen, welche ſie gebrauchen, zum möglichſt 
großen Nutzen werde. Es hat nun, da die Mühe der Zeich⸗ 
nung hiedurch wegfällt, kaum noch eine Schule genügende 
Entſchuldigung, die Wandtafel nicht zu gebrauchen, denn bei 
den deutlichen Zeichnungen und Erklärungen iſt wohl jeder 
Superintendent im Stande, die Illuſtration mit Nutzen zu 
lehren. 


Die Beförderung der Schüler in der Sonntagſchule. 
enn ich in eine der öffentlichen Schulen unſerer Stadt trete, 
ſo nehme ich da die ſchönſte Ordnung wahr; das gerade 
Gegentheil von manchen unſerer S. Schulen. Da ſind 
die Schüler in verſchiedene Klaſſen, und dieſe in verſchiedene 
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Grade eingetheilt, je nach ihren Kenntniſſen und Fähigkeiten. 
Am Ende eines jeden Schultermins wird eine öffentliche Prü⸗ 
fung abgehalten, und alle diejenigen Schüler, welche ihr Exa⸗ 
men gut beſtehen, werden in eine höhere Klaſſe befördert. 
Dieſe Einrichtung iſt ſehr gut und dient hauptſächlich dazu, 
die Schüler zu ernſterem und erfolgreicherem Studium anzu⸗ 
ſpornen. Wenn ſie ihr Examen nicht beſtehen, wiſſen ſie, daß 
ſie nicht befördert werden. Da darf man nur die Sorgfalt 
beobachten, mit welcher ſie ihren Studien obliegen, ſowie auch 
die ſchamvollen Angeſichter, wenn ſie bei dem Examen durch⸗ 
gefallen ſind. Wohl erinnere ich mich an meine Schuljahre, 
während dem ich dieſes ſchreibe. Dieſe Verfahrungsweiſe 
habe ich nun noch in keiner S. Schule geſehen. Und mich 
däucht, was gut und nützlich iſt in den öffentlichen Schulen, 
das ſollte unter denſelben Verhältniſſen ebenfalls gut ſein in 
der S. Schule. So viel ich beobachten konnte, finde ich faſt 
in allen unſeren S. Schulen das Gleiche; d. h. da ſitzen Kna⸗ 
ben und Mädchen Jahr aus und Jahr ein in einer und 
derſelben Klaſſe. Da findet man Schüler, die gut leſen 
können, und aber auch ſolche, die kaum das A BC herſagen 
können. Daß dieſes nicht nur nicht gut, ſondern auch höchſt 
nachtheilig, beides für Lehrer und Schüler, muß jedem Beob⸗ 
achter klar ſein. 

Aber was iſt da zu machen? Ich glaube, daß es überhaupt 


einen neuen Impuls in die S. Schule bringen würde, wenn 


die Klaſſen mehr ſyſtematiſch eingetheilt würden. Entweder 
dem Alphabet nach oder Zahlen, und daß die ABC-Schützen 
Klaſſe Nr. 1 bilden, und fo fort, je nach den Fähigkeiten der 
Schüler bis zur Bibelklaſſe. Und dann, wenn der eine oder 
andere der Schüler gute Fortſchritte macht, ſollte er in eine 
höhere Klaſſe befördert werden; wenn aber Einer träge iſt 
und zu weit zurück bleibt, der ſollte zurück geſetzt werden. 
Dieſes kann geſchehen durch den betreffenden Lehrer in Be⸗ 
rathung mit dem Superintendenten, oder es kann eine jährli⸗ 
che oder noch öftere Examination vorgenommen werden, bei 
welcher Gelegenheit die Schüler Reden halten und ſingen ſol⸗ 
len, nebſt Beantwortung verſchiedener Fragen, die von Seiten 
des Superintendenten oder Predigers an einen jeden Schüler 
perſönlich gerichtet werden. 

Wenn auch etwas derart in den meiſten unſerer S. S. je⸗ 
des Jahr auf Weihnachten vorgenommen wird, ſo iſt das 
doch nicht zureichend. Zudem würde es auch viel dazu bei⸗ 
tragen, die jetzige faſt allgemein eingeführte Art und Weiſe 
der Feier des Weihnachtsfeſtes zu verdrängen. Wenn man 
die Zeit und Kräfte nimmt, die jedes Jahr vor Weihnachten 
aufgeopfert werden, und ſieht auf die Früchte, die da zum 
Vorſchein kommen, ſo muß man es „Zeit⸗Verſchwendung“ 
nennen. Viel beſſer wäre es ſicherlich, zu einer andern Zeit 
im Jahre ein Feſt zu begehen, wobei die Schüler geprüft und 
wenn nöthig, mit Geſchenken beehrt werden. 

Wenn aber nun ein Schüler in der Bibelklaſſe iſt, hat er 
dann das höchſte Ziel erreicht? Sollte dann die Beförderung 
aufhören? Nein. In manchen S. Schulen iſt man auf die 
Idee gekommen, daß ein Schüler, wenn er einmal in der Bi⸗ 
belklaſſe ift, fähig fet, als Lehrer angeſtellt zu werden. Aber 
nach genauer Beobachtung findet man, daß die meiſten nichts 
weniger als fähig ſind, einer Klaſſe vorzuſtehen. 

Sollte es nicht möglich ſein unter uns, ſowohl als unter 
anderen, eine Normal⸗Klaſſe zu bilden in jeder Schule 
aus den Lehrern und ſolchen Schülern der Bibelklaſſen, die ein 
beſonderes Talent entwickeln? Dieſelbe könnte unter der Lei⸗ 
tung des Predigers ſtehen, und ſollte ein gründliches Studium 


durchmachen in den Wiſſenſchaften, die ſich auf die heil. 
Schrift beziehen, als Sprache, Geographie, Geſchichte u. ſ. w. 
Durch ein ſolches Verfahren würden nicht nur tüchtige Lehrer 
herangebildet werden, denen man mit gutem Gewiſſen eine 
Klaſſe anvertrauen könnte, ſondern es würde den Predigern 
ſelbſt ein Sporn ſein zu einem Studium, das ihnen von un⸗ 
berechenbarem Nutzen wäre. 

Freilich ſollten dann ſolche Klaſſen im Allgemeinen ein 
Haupt haben. Darunter verſtehen wir den General⸗Supe⸗ 
rintendenten, auf welchen ſchon von verſchiedenen S. S. Män⸗ 
nern im Magazin hingewieſen wurde. Aber dieſer fehlt, und 
es iſt wirklich der Mühe werth und hohe Zeit, daß dieſe Sache 
in Anregung gebracht und von unſerer nächſten General⸗Con⸗ 
ferenz ausgeführt werde. Es würde von unbeſchreiblichem 
Nutzen ſein für unſere S. S. Sache, wenn unter der Leitung 
eines fähigen Mannes an allen Orten ſolche Normal-Klaſſen 
gebildet würden, die ſich dann jährlich verſammeln und ihr 
Examen durchmachten, und fo für die S. S. Arbeit vorbereitet 
wären. —Ich hoffe, daß eine allgemeine Beſprechung dieſes Ge⸗ 
genſtandes ſtattfinden möge und zur Folge habe: „Einen 
allgemeinen Aufſchwung in dieſer Richtung 
in unſeren S. Schulen.“ A. B. 


Zur Erziehungsfrage. 


D 


„Ein närriſcher Sohn iſt ſeines Vaters Herzeleid. 
Ein weiſer Sohn erfreuet den Vater. 


qin weiterer Schatz, der gleichſam aus jenem ſich intereſſen⸗ 
J mäßig entwickelt, iſt eine chriſtliche Erziehung. 
Auch den ſollen Eltern den Kindern ſammeln, nicht Kin⸗ 
der den Eltern. Unter chriſtlicher Erziehung verſtehe ich ge⸗ 
rade, was das Wort beſagt. Nicht Erziehung nach rein mode⸗ 
weltlichen Begriffen, die meiſtens zu ihrem höchſten Ziele nur 
die graciöſen weltlich⸗anerkannten Verhaltungsregeln in hohen 
geſellſchaftlichen Kreiſen, mitſammt dem nöthigen Bekanntſein 
in den gangbaren Wiſſenszweigen und oft ſeichter Literatur, 
hat. Die iſt wahrlich kein „Schatz,“ ſondern eine „Schuld,“ 
die Intereſſen koſtet, anſtatt, daß man davon einnimmt. Wie 
oft haben weltliche Eltern ihre Kinder in obiger Weiſe erzogen, 
und hatten ſpäter nicht es hinaus zu führen und gingen zu 
Grund für ſich und die Geſellſchaft. Weltmodiſche Erziehung 
koſtet ungemein viel, um ſie nach ihrem Narrenziel je und je 
auszuführen; denn der Weg der Uebertreter iſt hart. 
Literariſch⸗wiſſenſchaftliche, oder ſelbſt blos moraliſch⸗ſitt⸗ 
liche Bildung reicht nicht aus; ſoll ſie ein wirklicher „Schatz“ 
ſein, ſo muß ſie chriſtlich ſein. Iſt in der Kinder⸗ und 
Jugenderziehung kein Chriſtus, ſo iſt ſie einfach im Grunde 
wenig und im Hinblick auf die Bedingniſſe zum Himmel, zum 
ewigen Erbtheil zu gelangen, gar nichts werth. Nur Chriſtus 
bildet, er iſt das allſeitig gefällige, gültige Vorbil d, dem 
der Menſch ſich nachbilden ſoll. Nur wer ihn zum heiligen 
Muſter wählt, erlangt das wahre Weſen, den Kern und Stern 
und auch den vollkommenen Höhepunkt chriſtlicher Bildung. 
Das Chriſtenthum in ſeiner im Leben und Charakter ausge⸗ 
prägten Wahrhaftigkeit iſt des Menſchen einziger und größter 
Schatz auf Erden, nur ſie führt uns zu unſerem Urſprung und 
Urelement, zu Gott zurück und wirkt und entwickelt für uns 
die reinſten Lebensfreuden. Eltern können zwar ihre Kinder 
nicht zu Chriſten machen, wie man etwa Gold zu Geld macht, 
allein ſie können doch, wenn die Erziehung in guter Zeit be⸗ 
gonnen und vorſichtig fortgeführt wird, die nöthige Anleitung 
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zur Erkenntniß und Erfahrung der Religion ihnen übermit⸗ in dem nahen gegenſeitigen Verhältniß, dann auch iſt die 


teln. Die kirchlichen Vorrechte und ſonſtige Hülfsquellen aller 
Art ſtehen in unſern bevorzugten Tagen Jedem kräftig zur 
Seite. So wie ſo iſt das Kind, das nach rein chriſtlichen An⸗ 
ſchauungen erzogen iſt, fähig für ſich ſelbſt zu wählen, und wer 
von dem überlieferten Erziehungsſchatz keinen guten Gebrauch 
macht, was leider auch oft genug der Fall iſt, der muß die 
Verantwortung tragen und die reſp. Eltern ſind frei vor Gott, 
und die Kinder können an jenem Tage dann keine feurige 
Hände gegen ſie aufheben. Daß nun leider viele, ſelbſt chriſt⸗ 
liche Eltern dieſem äußerſt wichtigen Umſtande nur die ſpär⸗ 
lichſte Aufmerkſamkeit zuwenden, mein Gott! das iſt nur zu of⸗ 
fenkundig. Man hängt am Geld, an der Welt, am Land, an 
der Creatur, man vergeudet Zeit in allerlei Sachen — geht in 
Agricultur⸗ und Manufacturintereſſen vielleicht nach Paris — 
aber den reinen, edlen, unübertrefflichen Erziehungsfragen 
und Erziehungsanſtalten aller Art: den Kirchen und Schulen 
zꝛc. widmet man wenig Zeit und Mittel, was nach göttlichen 
und menſchlichen Geſetzen nicht ſo ſein ſollte. Ich ſage es hier 
frei: Manche ſehen mit mehr Zeit⸗ und Müheaufwand und zu 
hoffendem (weltlichem) Vortheil auf die Vierfüßler des Stal⸗ 
les und Feldes, als auf das leibentſproſſene Ebenbild. Was 
iſt doch das? Nur eine echt chriſtliche Erziehung kann die Vor⸗ 
theile im Leben bieten, die uns zu beglücken im Stande ſind; 
in ihr liegen Capitalien und Schätze, die elterliche Nachlaſſe, 
welche ſich zu Tauſenden zählen, weit, weit übertreffen. O 
ihr Eltern aller Lande, ſammelt euren Kindern dieſes Beſitz⸗ 
thum, ſammelt es euch ſelbſt! 
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„Des Vaters Segen bauet der Kinder Häuſer, aber 
der Mutter Fluch reißet fie um.“ — 
geſegnet, er wird auch geſegnet bleiben.“ 


Sei es mir vergönnt, endlich noch ein Schlußwort beizufügen 
betreffs väterlichen, elterlichen Segen. O, welch ein hoher 
„Schatz“! Wenn ein junger Menſch in die Welt hinein geht, 
um ſich ſelbſt zu unterhalten und geht nicht mit dem Segen 
ſeiner lieben Eltern, ſo ſehe ich nicht, wie er auf Grund des 
fünften Gebotes: „Ehre Vater und Mutter, auf daß dirs wohl 
gehe und du lange lebeſt im Lande, das dir der Herr dein Gott 
gibt,“ Glück und Fortkommen haben kann; denn jener Va⸗ 
tersſegen iſt ein unbedingt nöthiges Anlagekapital und über⸗ 
trifft alle andern Schätze, was ſie auch ſein mögen. Und daß 
es allen guten, chriſtlichen Eltern möglich iſt, ihren Nachkom⸗ 
men den Segen des Himmels zu ſichern, liegt zum Theil ſchon 


„Und habe ihn 


Thatſache oft und oft in der Welt⸗ und Menſchengeſchichte 
verwirklicht worden; und über all dieſen Beweiſen ſteht noch 
die Bibel mit ihren Beiſpielen hellſtrahlend und überzeugend 
da. Gewiß müſſen Kinder zur perſönlichen Erlangung dieſes 
großen Erbgutes beitragen, indem ſie ihre Eltern durch kind⸗ 
lichen Gehorſam ehren. Ungehorſam iſt eine Zaubereiſünde 
und muß Fluch auf das Haupt des Thäters gleich Blitzen her⸗ 
abſenden. Jener jüngſte Sohn im Evangelium ging gewiß 
nicht mit väterlicher Zulaſſung und mithin nicht im Gefolge 
ſeines hohen Segens. Man blicke in die Geſchichte der Patri⸗ 
archen und alten Frommen der grauen Vorzeit, wie ſie ihre 
Kinder und Kindeskinder ſegnend die Welt verlaſſen. Der 
Segenſchatz folgt ihnen auch mit dem Willen Gottes ſichtlich 
nach auf allen Lebensſpuren. Wir als Eltern ſchulden unſern 
Kindern unſern Segen, unſere Gebetswohlwünſche. Sind 
wir, was wir ſein ſollen, ſo kann dieſe Mitgift des Himmels 
den Kindern mit auf ihren (vielleicht harten) Lebensweg gege⸗ 
ben werden. Letzten Sommer war ich in der Gegend des 
großen Niagara auf Beſuch. Da kamen wir gelegentlich auch 
auf Erziehung und elterlichen Segen zu ſprechen. Der Vater 
ſagte: „Diejenigen meiner Kinder, die mich in nöthigen Fäl⸗ 
len um Rath fragten und mir folgten, die haben meinen 
Segen und es geht ihnen wohl, ſolche indeſſen, die mehr ihre 
eigenen Wege vorzogen, machen mir viel Kummer und es geht 
ihnen hinderlich. Geſtern (Nov. 20.) erhielt ich die Kunde 
durch den hieſigen Lehrer, daß der junge G. G. (29 Jahre) 
geſtorben ſei im Irrenhauſe. Er war einer meiner Jugendge⸗ 
noſſen, den ich von Kind auf kannte. Seine Eltern ſind Glie⸗ 
der unſerer Kirche. Der junge G. war früher ein Sonntag⸗ 
ſchüler und genoß alle Vorrechte unſerer Kirche. Der Vater 
ſtarb vor mehreren Jahren ſelig; aber leider ging dieſer 
Jüngling ohne ſeines Vaters Segen in die arge Welt hinein. 
Er folgte nicht und deßhalb ſeufzten ihm die Eltern nach. Er 
ſtudirte als Arzt, prakticirte ſpäter, war uber nicht ehrlich, 
heirathete früh, machte Schulden, brannte durch, lebte im 
Streit mit ſeiner Gattin, kümmerte ſich, wurde melancholiſch 
und ſtarb kurz darauf im Irrenhaus. — Ungehorſam macht 
den milden Segensthau zu verheerendem Reif. — Auf denn, 
Freunde! zu erneuerten Verſuchen, zu gründlicher Bildung 
und chriſtlicher Jugenderziehung, denn das gebildetſte und 
chriſtlichſte Volk iſt das ſtärkſte und glücklichſte und lebt in der 
Geſchichte am längſten im Segen fort. 

: C. A. Thomas. 


Sonntagſchul ~ Lectionen. 
— 0 — — 


Davids Bußgebet. 


9. Lection: Pſalm 51, 1—13. 


1. Ein Pſalm Davids, vorzuſingen; 

2. Da (1) der Prophet Nathan zu ihm kam, als er war zu Bath⸗ 
Seba eingegangen. : t 

3. Gott, (2) ſei mir gnädig nach deiner Güte, und tilge meine 
Sünden nach deiner großen Barmherzigkeit. (3) 

4. Waſche (4) mich wohl von meiner Miſſethat, und reinige 
mich von meiner Sunde. ‘ 

5. Denn (5) ich erkenne meine Miſſethat, und meine Sünde ift 
immer vor mir. 3 j 

6. An dir (6) allein habe ich geſündiget, und übel vor dir ge- 
than, (7) auf daß du Recht behalteſt in deinen Worten, und rein 
bleibeſt, wenn du gerichtet wirſt. 

7. Siebe, (8) ich bin aus ſündlichem Samen gezeuget, und 
meine Mutter hat mich in Sünden empfangen. 
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— Sonntag den 2. März 1879. 


8. Siehe, du haſt Luſt zur Wahrheit, die im Verborgenen liegt; 
du läſſeſt mich wiſſen die heimliche Weisheit. 

9. Entſündige (9) mich mit Hfop, daß ich rein werde; waſche 
mich, (10) daß ich ſchneeweiß werde. : i 

10. Laß mich hören Freude und Wonne, daß die Gebeine fröh⸗ 
lich (11) werden, die du zerſchlagen haſt. 

11. Verbir ge dein Antlitz von meinen Sünden, und tilge 
alle meine Miſſethat. vane 

12. Schaffe (13) in mir, Gott, ein rein Herz, und gib mir einen 
neuen gewiſſen Geiſt. 

13. Verwirf mich nicht von deinem Angeſicht, und nimm deinen 
heiligen Geiſt (14) nicht von mir. 


Das Evangeli 
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Parallelen und 


(J 2. Sam. 12, 1. 7. (2) Pſalm 56, 2. 
25.; 44, 22.; Apg. 3, 19. (4) Offb. 1,5. (5) Pſalm 32, 5. 
Spr. 28, 13. (6) 2. Sam. 12, 13. (7) Luk. 15, 21.; Röm. 
3, 4. 19. (8) Eph. 2, 3. (9) 3. Moſe 14, 4—9.; 4. Moje 
19, 18.; Ebr. 9, 19. (10) Sef. 1, 18. (11) Matth. 5, 4. 


(3) Sef. 43, 


Anmerkungen. 


(12) Jer. 16, 17. (13) Apg. 15, 9. (14) Luk. 11, 13.—Au⸗ 
tor dieſes Pſalms: David, nachdem er ſchon über 20 Jahre 
König war; ungefähr um 1034 v. Chr. —Correſpondirende 
Geſchichte: Das 11. und 12. Capitel des 2. B. Samuels. 


Haupttext: Gott fet mir gnädig nach deiner Güte, und tilge meine Sünden nach deiner großen 
Barmherzigkeit. — Pf, 51, 3. 


I. 


Das Königreich Israel war gegründet und in ſeiner Blüthe. 
Zu Tyrus regierte Hiram und das ganze übrige weſtliche Aſien 
war unter Aſſyriens Botmäßigkeit. David hatte die größte 
Sünde ſeines Lebens begangen, aber unter Nathans Rede war 
er zur Einſicht gekommen, und that Buße in Sack und Aſche. 
Dieſer Pſalm zeigt Jedem, der Davids Sünde kennt, auch ſei⸗ 
ne Buße, die Tiefe ſeiner Reue und ſeine Umkehr zu einem 
reinen, beſſeren Leben, und wird darum auch einer von Davids 
ſieben Bußpſalmen genannt. „Der 51. Pſalm iſt das hellſte 
und glänzendſte Kleinod im ganzen Pſalmbuch; ſeine Lehre 
und Unterweiſung iſt ſo köſtlich, daß die Zunge eines Engels 
ihn nicht völlig entfalten könnte.“ —Strigelius. Dieſer Pſalm 
wird oft „des Sünders Richtſchnur genannt.“ Luther ſagt: 
„Es iſt kein anderer Pſalm, der öfter geſungen und gebetet 
wird in der Kirche.“ f 

David war nicht zu entſchuldigen; jedoch muß man beden⸗ 
ken: er war leidenſchaftlich, er war Soldat und dabei ein 
orientaliſcher Deſpot mit unumſchränkter Macht. Er ſelbſt 
aber führt nicht eine einzige Entſchuldigung an, ſondern wirft 
ſich ganz in die Arme der göttlichen Barmherzigkeit. „Wer 
an Davids Sünde denken will, der vergeſſe ja auch Davids 
bittere Buße nicht, und all die Leiden und Trübſale, die ſeinem 
ſpäteren Leben daraus entſproſſen.“ —Spurgeon. 

Die Lection iſt ſchön abgetheilt: Zwei Verſe bitten um 
Gnade; drei ſind ein Sündenbekenntniß und vier bitten um 
Vergebung. Vers 1—9. Dann folgen vier Verſe, die um 
Erneuerung des Herzens flehen; vier, die ein Leben des Prei⸗ 
ſes und Lobes verſprechen und zwei, die an Zion gedenken. 
Der ganze Pſalm iſt ein Bußſpiegel genannt, den wohl Jeſaias 
der Prophet dem Volke öfters vorhielt, und in dem auch wir 
uns oft betrachten dürfen zu unſerem Nutzen. 


II. 


Davids Sünde wird uns vorgeſtellt und iſt niedergeſchrie⸗ 
ben als eine Warnung für Alle, damit: Wer da meint, er 
ſtehe, zuſehe, daß er nicht falle. Seine Buße kam zu Stande 
durch Nathans Predigt, den Gott ſandte, ihn zu überzeugen. 
David ſchämte ſich nicht zu ſündigen, nun ſchämt er ſich aber 
auch nicht Buße zu thun. Hier haben wir: 

1. Sein demüthiges Bußgebet. Vers 1. 2. Faſt das nem⸗ 
liche Gebet, das ſpäter ein gewiſſer Zöllner auch betete. Luk. 
18, 13. Nun beachte: David macht Anſpruch auf Barmher⸗ 
zigkeit; nicht weil er ein König iſt, nicht weil er ein großer 
Mann war, oder nur einmal geſündigt hatte; ſondern wie je⸗ 
der andere arme Sünder auch; a. um der großen Barmher⸗ 
zigkeit Gottes willen und b. um der Güte Gottes willen. 
Wenn die Sünde mächtig iſt, iſt Gnade doch noch viel mächti⸗ 
ger, an Denen, die ernſtlich bußfertig ſind. 

2. Die beſondere Gnade, die er erfleht: „Waſche mich von 
meiner Miſſethat und reinige mich von meiner Sünde,“ damit 
die Schuld nicht gegen ihn offen ſtehe. Die Sünde verun⸗ 
reinigt den Menſchen, wenn Gott Sünden vergibt, dann rei⸗ 
nigt er auch. Vergebung folgt aber nur auf wahre Buße. 
David fühlte als könnte er unmöglich je wieder zufrieden wer⸗ 
den, es ſei denn er würde, wie Luther einmal ſo ſchön über⸗ 
ſetzt, „entſündigt.“ Dann folgt: 

3. Sein reumüthiges Bekenntniß. Vers 3—5. a. Er be⸗ 
kannte ſeine Sünde frei, denn er wußte, daß dieſes nothwen⸗ 
dig war. b. Er fühlte die Laſt derſelben ſo ſehr, daß er 
immer mit Scham daran dachte. C. Es war nicht blos ein 
vorübergehendes Gefühl, ſondern ein fortwährender Schmerz. 
Er bekannte ſein Uebel in der ganzen Schwere, V. 6, und zeigt 
dadurch deutlich, daß ſeine Buße aufrichtig war. Er beklagt 
den Zuſtand ſeines Herzens und gibt Gott die Ehre. David 
war aufrichtig und das iſt der erſte Schritt zur Buße, darum 
zweifelte er auch nicht an Gottes Barmherzigkeit. Er hatte 
Hoffnung und Vertrauen, daß Gott ihm helfen werde ſeine guten 


Vorſätze auszuführen. Wo Wahrheit iſt, da gibt Gott Weis⸗ 
heit und Gnade. Den Aufrichtigen läßt er es gelingen. 

4. Seine beſondere Bitte. Herzensreinigung und Erneue⸗ 
rung. Er weiß, daß nur darin bleibender Friede zu hoffen iſt. 


| Diop war eine Pflanze, die gebraucht wurde, um damit das 


Blut der Opfer auf den Altar zu ſpritzen; d. h. denſelben zu 
beſprengen. David bat um eine Reinigung, von welcher das 
Beſprengen mit Yfop ein Bild war. Er verlangte aber auch 
ein Zeugniß der Vergebung; er will überzeugt ſein, daß er im 
Beſitz von Gottes Wohlgefallen iſt. Die Freude einer Seele, 
unter dem Gefühl göttlichen Friedens iſt unbeſchreiblich, und 


dieſes Gefühl, dieſe Gewißheit, verlangt David. 


So lange Zweifel das Herz noch quält, kann von vollem 
Frieden nicht die Rede ſein; wer aber Vergebung und Erneue⸗ 
rung ſeines Herzens hat, der hat den höchſten Adel den ein 
Menſch erwerben kann; er iſt Gottes Kind. Dann kann man 
auch Andern den Weg zeigen und ſie einladen, dann kann man 
aus Erfahrung vom Heil in Chriſto reden und predigen. 


Praktiſche Anwendung. —1. Wir ſollen nicht blos auf den 
Fall eines Menſchen ſchauen, ſondern auf ſeine Buße, und 
uns derſelben freuen. Wer Wohlgefallen am Fall ſeiner Mit⸗ 
ge hat, iſt nicht in dem Gnadenſtand, in dem er fein 
ollte. 

2. Gottes Barmherzigkeit iſt groß gegen alle reumüthigen 
Sünder um Chriſti willen. 

3. Die Nothwendigkeit eines neuen Herzens und eines gewiſ⸗ 
ſen Geiſtes fühlt Jeder, der ſich ſelbſt kennt. 

4. Buße iſt der Weg, auf welchem man Gnade, Leben und 
Seligkeit findet, darum ladet Jeſus auch alle Menſchen zur 
Buße ein. 

5. Die Folgen wahrer Buße ſind: 1) Vergebung der Sün⸗ 
den; 2) Erneuerung des Herzens; 3) Der Beſitz des heiligen 
Geiſtes und 4) Erfülletſein mit Freude im heiligen Geiſte. 

6. Wenn wir Jeſum lieb haben, werden wir ſuchen, auch 
Andere zu ihm zu bringen, und wenn die Kirche erfüllet iſt 
berhren, Freude in Gott, dann werden ſich auch Sünder 
ekehren. ; 


5 2 arri! Sundig! 


mir gnadig nach deiner Güte 


a3 


chaffe in mit ein tenes f) 


egen der vergebenden rade 
leg uber die Sunde 
A —S Oo — 
elig! Selig! 

Erklärung der Wandtafel. — Im oberen Theile des S iſt 
ein ſchwarzes Herz: Ein Bild, wie es von Finſterniß umnach⸗ 
tet und Sünde erfüllet iſt. Nun ruft aber der bußfertige 
Sünder Gott an, durch ſeine Gnade ein neues Herz in ihm zu 
ſchaffen. Da tritt Chriſtus ins Mittel, welcher durch die 
Kraft ſeines Geiſtes ein neues Herz gibt. Dies iſt der Wen⸗ 
depunkt. Wo früher Sünde war, iſt nun Segen der verge⸗ 
benden Gnade, Sieg über die Sünde und Seligkeit. Das 
Herz iſt gewaſchen, weiß wie der Schnee, im Blute des Lam⸗ 
mes. Das ſtellt das zweite Herz im unteren Theile des S vor. 


Kleinkinderklaſſe.—1. Lehre wer David war, was er von 
Gott verlangt und warum er's verlangt. David war ein 
mächtiger, reicher, kluger und ſonſt frommer Mann, doch muß 
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er Buße thun. Alle ſind Sünder, alle müſſen Buße thun. 
2. In der Sünde kann Niemand glücklich fein. Illuſtrire an 
einem Kind, wenn es unrecht gethan, wie unglücklich es dann 
ſeinen Eltern gegenüber fühlt. 3. Die Sünde bringt ewigen 
Tod. 4. Wir müſſen von der Sünde rein werden. Wie ? 
Was unrein iſt, muß gewaſchen werden. Unſer Herz iſt un⸗ 
rein. Es muß mit dem Blute Chriſti gewaſchen werden. Er 
will es thun, wenn wir wollen. 


Illuſtrationen. Reinigung. So wie man in einem 
finſteren Zimmer den Unrath nicht ſieht, ſo ſieht auch der 
Menſch ſeine Sünde nicht ein, bis das Licht des göttlichen 
Wortes und Geiſtes hineinſtrahlt. Aber Manche gefallen 
ſich im Unrath und wollen ihr Herz eben ſo wenig reinigen 
laſſen als ihr Zimmer. — So wie ſich Naeman im Jordan 


badete und von ſeinem Ausſatz rein wurde, ſo ſollen wir uns 
mit dem Blute Chriſti von dem Ansſatz unſerer Sünde 
reinigen laſſen. 

Vergebung. — Ludwig XII., König von Frankreich, 
hatte ſich bei ſeiner Thronbeſteigung ein Verzeichniß aller 
Diener ſeines Vorfahren, Karl VIII., geben laſſen. Die Na⸗ 
men ſeiner heftigſten Gegner bezeichnete er darauf mit einem 
Kreuze. Als dies bekannt wurde, flohen dieſe, denn ſie dach⸗ 
ten, das ſei zum Zeichen der Rache, die er an ihnen nehmen 
wolle. Er ließ ſie aber alle zurückrufen, und ſagte: „Das 
Kreuz ſoll euch nicht ein Zeichen der Rache, ſondern ähnlich 
dem Kreuze unſeres Erlöſers, ein Zeichen der Vergebung 
ſein.“ 


Die Freude der Sündenvergebung. 
o 


10. Lection: Pſalm 32, 1—11.— Sonntag den 9. März 1879. 


1. Eine Unterweiſung Davids. —Wohl (1) dem, dem die Ueber⸗ 
tretungen vergeben ſind, dem die Sünde bedecket iſt. 


2. Wohl dem Menſchen, (2) dem der Herr die Miſſethat nicht 


(3) zurechnet, in deß Geiſt kein Falſch iſt. 

3. Denn da ich es wollte (4) verſchweigen, (5) verſchmachteten 
meine Gebeine, durch mein täglich Heulen. 

4. Denn deine Hand war Tag und Nacht ſchwer auf mir, daß 
(6) mein Saft vertrocknete, wie es im Sommer dürre wird. Sela. 

5. Darum (7) bekenne ich dir meine Sünde, und verhehle meine 
Miſſethat nicht. Ich ſprach: Ich will (8) dem Herrn meine Ueber- 
tretung bekennen. Da vergabeſt du mir die Miſſethat meiner 
Sünde. Sela. j pd ) 

6. Dafür (9) werden dich alle Heiligen bitten zur (10) rechten 


Zeit; darum, wenn große Waſſerfluthen (11) kommen, werden ſie 
nicht an dieſelbigen gelangen. 

. (12) Du biſt mein Schirm; du wolleſt mich vor Angſt behü⸗ 
ten, daß ich errettet ganz fröhlich (13) rühmen könne. Sela. 

8. Ich (14) will dich unterweiſen, und dir den Weg zeigen, den 
du wandeln ſollſt; ich will dich mit meinen Augen leiten. 

9. Seid nicht wie Roſſe und Maulthiere, die nicht verſtändig 
ſind, welchen (15) man Zaum und Gebiß muß in das Maul legen, 
wenn ſte nicht zu dir wollen. , 

10. Der (16) Gottloſe hat viele Plage; wer aber auf den Herrn 
hoffet, (17) den wird die Güte umfangen. 

11. Freuet (18) euch des Herrn, und ſeid fröhlich, ihr Gerech— 
ten, und rühmet alle, ihr Frommen. 


Parallelen und Anmerkungen. 


(1) Röm. 4, 6—8. (2) Sef. 38, 17. (3) 2. Cor. 5, 195 


1. Moje 15, 6. (4) Hiob 31, 33. (5) Pf. 31, 11. (6) 1. 
Sam. 5, 7. (7) Pf. 38, 19.; Neh. 1, 6.; Spr. 28, 13. (8) 


( 
(11) 
(13) 2 Moſe 15, 1. 


nn 
Jeſ. 43, 2. 


(9) 1. Tim. I, 16. (10) Jeſ. 55, 6. 
(12) Pſalm 27, 5.; 143, 9. 


(2c; Offb. 15, 2. 3. (14) Pſ. 25, 12. (15) Spr. 26, 3. 
(16) Pf. 16, 4.; 34, 22.; 1. Tim. 6, 10. (17) Jer. 17, 7. 8. 
(18) Pf. 33, 1.— Daß dieſes ein Pſalm Davids iſt, unterliegt 
keinem Zweifel, wie auch Röm. 4, 6. beſtätigt wird. Er folgt 
unmittelbar auf Pſalm 51. 


Haupttext: Wohl dem, dem die Uebertretungen vergeben find, dem die Sünde bedecket iſt.— Pf. 32, 1, 


I. 


Nachdem David geſündigt hatte, und ſich in öffentlicher, 
liefer Buße gebeugt, erzählt er nun hier die Freude ſeines Her⸗ 
zens über die Vergebung ſeiner Sünden. Wir ſollen aber nicht 


blos Davids Gefühle betrachten, ſondern vielmehr eine allge⸗ 


meine Anwendung machen über das Elend der Sünde und das 
Glück, welches dem bußfertigen Bekenntniß und der Vergebung 


olgt. 

f Dieses iſt der zweite von den ſieben Bußpſalmen, und wurde 
geſungen von den Juden an ihrem großen Verſöhnungstage, 
wann ſie ihr allgemeines Bekenntniß abgelegt eee? Es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß Davids Freudengefühl ſeinem Schmerz 
vollkommen gleich kam, und in fröhlichem Lob und Geſang 
drückt er dieſes Gefühl aus. 

Der Pſalm enthält vier Theile: Zwei Verſe beſchreiben das 
Glück der Vergebung; zwei beſchreiben das Elend vor der Ver⸗ 
gebung; drei geben den Nutzen des Bekenntniſſes, und vier die 
Thorheit des Starrſinnes und die Weisheit eines kindlichen 
Geiſtes. Luther nennt dieſen Pſalm einen Lehrpſalm, der uns 
zeigt, was die Sünde iſt, wie wir von derſelben befreit und vor 
Gott gerechtfertigt werden können. Dieſen Weg, den David 
ging, müſſen alle Sünder gehen, denn es iſt der einzige, der 
zum Frieden führt. Delitzſch ſagt: „David war nach ſeinem 
Sündenfall ein ganzes Jahr lang in einer Hölle, Wj. 51.; die⸗ 

elbe wurde aber umgewandelt in Pſ. 32., als er das Zeugniß 
eines Gnadenſtandes erlangte.“ 


II. 
Dieſer Pſalm gibt mancherlei Unterricht, beſonders aber, 
daß unſer Glück darin beſteht, daß wir Gottes Wohlgefallen 
beſitzen und in ſeiner vergebenden Gnade leben. Wir haben 
aber hier noch ganz beſonders: 
1. Die Natur der Vergebung; welches iſt a. die Befreiung 
von Sünden. Durch die Uebertretung iſt der Sünder dem 


Geſetz verfallen und ſtrafwürdig; in reumüthiger Buße und 
Bekenntniß vor Gott aber, wird die Sünde vergeben, die 
Strafe erlaſſen und die Laſt des Gewiſſens entfernt. Dazu 
ladet Jeſus ein in Matth. 11, 28. 


2. Die Vergebung iſt ein Bedecken der Sünde. Scham iſt 
die erſte Folge der Sünde, das lernen wir aus der Geſchichte 
unſerer erſten Eltern; nun deckt Gott dieſe Sünde, nicht vor 
ihm, auch nicht vor uns, aber vor dem zürnenden Geſetz; er 
gedenkt ihrer nicht mehr, ſie ſind vergeſſen, und die Miſſethat 
wird ihnen nicht zugerechnet, dadurch, daß man alſo Buße thut 
und bekennt, erlangt man Vergebung und der Geiſt, das Herz 
iſt ohne Falſch. Die Vergebung der Sünden macht den Men⸗ 


| 


ſchen glücklich und fret, da er doch zuvor unglücklich und elend 
war 


3. Die untröſtliche Lage Deſſen, der dieſe Vergebung nicht 
beſitzt. Vers 3. 4. Dieſes iſt ein harter Stand, denn obſchon 
das Herz die Schuld kennt und fühlt, wird doch die Ueberzeu⸗ 
gung unterdrückt und die Seele ſchmachtet in dieſem Elend. 
Sie fühlt die Hand der Gerechtigkeit ſchwer auf ſich liegen und 
er in einem beſtändigen Kampf, der an Leib und Seele zehrt 
und nagt. 

4. Der einzige wahre Weg, der zum Frieden und zur Ver⸗ 
gebung führt. Vers 5,6: Auf das Bekenntniß, das reumü⸗ 
thig geſchieht, folgt Hein, Rechtfertigung, göttlicher Troſt 
und Friede. Nicht bekennen den Menſchen, ſondern Gott, ge⸗ 
gen den man geſündigt hat. Nur wenn wir Jemand Unrecht 
gethan, ſollen wir ihm auch bekennen. Entſchuldigungen darf 
man keine vorbringen und vor Gott auch nichts verfehlen, 
dann erlangt man Vergebung und Gnade. 

5. Davids nachmaliges Verhalten: a. Er war nun ſicher; 
durch die Vergebung wurde ſein Glaube dermaßen geſtärkt, daß 
er ſich ganz auf Gott verließ. b. Er hatte Freude; er konnte 
nun fröhlich rühmen von der Güte des Herrn. C. Er belehrte 
nun Andere und unterwies ſie; dieſes verſprach er auch ſchon 
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zum Voraus, daß er es thun wolle Pj. 51, 12-13. Wer alſo 
dieſe Erfahrung gemacht hat, der ſoll Andere zu dieſer Heils⸗ 
quelle führen, damit alle Welt ihn, den Vater und vergebenden 
Heiland kennen lerne. 

6. Dann folgt ein Wort der Warnung für unbußfertige 
Sünder. Vers 9, 10. und eine Ermahnung für die Gerech⸗ 
ten. Vers 10, 11: Seid nicht widerſpenſtig und unbändig 
wie Thiere. Das iſt des Menſchen hohes Vorrecht, Vernunft 
zu beſitzen; aber er iſt auch verantwortlich dafür. Der Weg 
der Sünde endet in Elend und Verderben, da kein Ausweg 
mehr iſt. Der Gerechte aber hat die Verſicherung: a. daß 
Gnade ihn umgeben wird, wenn er am Herrn hänget; b daß 
er Urſache hat ſich zu freuen und ſehr fröhlich zu ſein. „Seli 
ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie werden Gott ſchauen.“ 

Praktiſche Anwendung. — 1. Der Menſch kann kein wahres 
Glück, keine bleibende Freude haben, ſo lange er nicht Verge⸗ 
bung ſeiner Sünden hat. 


9 1 Das Gewiſſen iſt ein harter Zuchtmeiſter, es beſchuldigt 
e. 
3. Bekenntniß ſeiner Sünden iſt nicht blos eine Pflicht, es 
iſt auch der einzige mögliche Weg zum Frieden. ö 
4. Das Bekenntniß ſollte Denen gegenüber gemacht werden, 
gegen welche man geſündigt hat, und ſollte bekannt ſein, ſo⸗ 
weit als die Sünde bekannt iſt. 
5. Wer Jeſum durch die Vergebung kennen gelernt hat, der 
hat ein Verlangen ihn aller Welt anzupreiſen, und Alle zu 
ihm zu bringen. ö 
6. Es iſt nur ein Weg möglich zu des Menſchen Sicherheit: 
Glaube an Gott durch Glauben an ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum. 
7. Die Freude wahrer Religion übertrifft alle anderen Freu⸗ 


den. ö 

Kleinkinderklaſſe.— Erzähle den Schülern die Erfahrungen 
des Pſalmiſten: Bekenntniß der Sünde, Bitte um Vergebung, 
Freude der Vergebung. Zeige wie nothwendig die Ver⸗ 
gebung iſt—die Sünde macht uns unglücklich in Zeit und 
Ewigkeit. Illuſtrire die Freude der Vergebung: Wenn ein 
Kind ſich gegen das Gebot der Eltern vergangen hat, wie 
ſchwer und unglücklich fühlt es. Je länger es ſein Unrecht 
verſchweigt oder gar leugnet, deſto unglücklicher wird's. Wenn 
es aber bekennt, um Verzeihung bittet und dann Vergebung 
erhält, wie dankbar und glücklich iſt es dann. So iſt es ge⸗ 
rade mit unſerem Unrecht Gott gegenüber. Wehe Dem, der 
ſich in der Sünde freut; wohl Dem, der ſich der Vergebung 
der Sünden erfreuen kann! 

Illuſtrationen.—Schriftbilder: Zachäus, Maria Magda⸗ 
lena, der verlorne Sohn ꝛc. ꝛc. 

Als Präſident Lincoln die Emancipations⸗Proklamation er⸗ 
ließ, erregte das ein Aufſehen faſt in der ganzen Welt. Alle 


Sclaven in den Ver. Staaten waren nun frei. Manche hat⸗ 
ten grauſame Herren gehabt und ſchrecklich gelitten. Sie wa⸗ 
ren nun frei. Manche geberdeten ſich ganz auffallend in ihrer 
großen Freude. Sie konnten das Glück kaum begreifen. Sie 
waren „wie Träumende.“ So hat Chriſtus für die Sklaven in 
der Sünde eine Befreiungserklärung erlaſſen. Er will die Sün⸗ 
de vergeben. Er hat die Schuld bezahlt. Er erlöſt vom Dienſt 
der Sünde und des Teufels. Wie froh muß dann der Sün⸗ 
der ſein, der Vergebung erlangt hat! Wenn aber nun trotzdem 
ein Menſch ſo verblendet iſt, daß er in der Sünde hartem 
Dienſte bleibt, welch ein großer Thor iſt der. 

Kaplan Speare vom Charleſton Staatsgefängniß erzählt, 
daß auf einen gewiſſen Dankſagungstag fünf gebeſſerte Ver⸗ 
brecher begnadigt wurden. Dieſelben waren ſo von Freude 
erfüllt, daß ſie kaum wußten, wie ſie dieſelbe an den Tag legen 
eet Man hatte ihnen vergeben. So iſt der begnadigte 

ünder. 
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Erklärung der Wandtafel. — Bei genauer Beobachtung 
wird man hinter dem Kreuze das Wort „Sünde“ wahrneh⸗ 
men, es iſt aber mit dem Kreuze bedeckt. Dieſes ſoll ſinnbild⸗ 
lich die Vergebung (oder Bedeckung) unſerer Sünden durch 
das Verdienſt Chriſti vorſtellen, wenn wir dieſelben „bekennen, 
bereuen, haſſen, laſſen.“ In dem Kreuze it die Inſchrift: 
„In dieſem Zeichen wirſt du ſiegen.“ Bekanntlich berichtet 
Euſebius, daß Konſtantin der Große, als er nach Italien zog, 
um gegen Maxentius Krieg zu führen, am Mittag vor der 
Schlacht ein flammendes Kreuz am Himmel geſehen habe, und 
in der Nacht darauf ſei ihm Chriſtus erſchienen und habe ihm 
befohlen, eine Fahne mit einem Kreuze und der Inſchrift In 
Hoc Signo Vinces,” d. h. in dieſem Zeichen wirſt du ſiegen, 
anfertigen zu laſſen. Dieſes that er und ſiegte. 


Freude am Hauſe des Herrn. 


— (— 


11. ection: Pſalm 84, 1—13.— Sonntag den 16. März 1879. 


1. Ein Pfalm der Kinder Korahs, auf der Gittith vorzuſingen. 

2. Wie lieblich ſind deine Wohnungen, Herr Zebaoth! 

3. Meine (1) Seele verlanget und ſehnet ſiche nach den Vorhöfen 
des Herrn; (2) mein Leib und Seele freuen ſich in dem lebendigen 
Gott. 

4. Denn der Vogel bat ein Haus gefunden, und die Schwalbe 
ihr Neſt, da ſie Junge hecken nemlich deine Altäre, Herr Zebaoth, 
(3) mein König und mein Gott. ; 

5. Wohl (4) denen, die in deinem Hauſe wohnen; die loben dich 
immerdar. Sela. ont : 

6. Wohl den Menſchen, die dich für ihre (5) Stärke halten, und 
von Herzen dir nachwandeln, 

7. Die durch das Jammerthal gehen, und machen daſelbſt 
Brunnen. (6) Und die Lehrer werden mit viel Segen geſchmückt. 


Parallelen und 
(1) Pf. 27, 4. (2) Sef. 61, 10. (3) Pf. 5, 3. (4) Pf. 65, 
4. (5) Pf. 18, 2. 3. (6) 2. Sam. 5, 23. (7) Hiob 17, 9.; 


Spr. 4, 18. (8) Joh. 10, 28. (9) 1. Moſe 15, 1. (10) 


8. Sie (7) erhalten einen Sieg nach dem andern, daß man 
ſehen muß, (8) der rechte Gott ſei zu Zion. 

9. Herr, Gott Zebaoth, höre mein Gebet; vernimm es, Gott 
Jakobs! Sela. 

10. Gott, unſer Schild, (9) ſchaue doch; ſiehe an das Reich 
deines Geſalbten! 

11. Denn ein Tag in deinen Vorhöfen iſt beſſer, denn ſonſt 
tauſend. Ich will lieber der Thür hüten in meines Gottes Hauſe, 
denn lange wohnen in der Gottloſen Hütten. 

12. Denn Gott, der Herr, iſt Sonne (10) und Schild, der Herr 
gibt Gnade und Ehre; er wird kein Gutes (11) mangeln laſſen 
den Frommen. 1 

13. Herr Zebaoth, wohl dem Menſchen, der ſich auf dich verläßt! 


Anmerkungen. 


Jeſ. 60, 19. (11) Phil. 4, 19.— Autor und Zeit der Verfaſ⸗ 
ſung dieſes Pſalms ſind unbekannt; doch iſt derſelbe wahr⸗ 
ſcheinlich dem heiligen Sänger David zuzuſchreiben. 


Haupttext: Denn der Vogel hat ein Haus gefunden, und die Schwalbe ihr Neſt, da fie Junge hecken, 
nemlich deine Altäre, Herr Zebaoth, mein König und mein Gott. Pf. 84, 4. (oder auch V. 5 oder 3). 
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„Die Kinder Korah's“ gehörten zu Davids Singchor. Korah 
war ein Enkel von Kohath und deßhalb ein Geſchwiſterkind 
von Moſes. 2. Moſ. 6, 16—21. Heman, Davids erſter 
Meiſterſänger, war ein Nachkommen Korah's, und von den 
24 Abtheilungen oder Ordnungen der Sänger im Tempel, 
waren 14 von ſeinen Söhnen geleitet. Ihnen find 12 Pſal⸗ 
men gewidmet, wie auch Aſſaph. ; 

Spurgeon ſagt: „Es iſt ein milder Glanz in dieſem Pſalm, 
der ihm den Titel „Perle der Pſalmen“ gibt. Wenn der 23. 
der populärſte, der 123. der fröhlichſte, der 51. der klagendſte 
iſt, dann iſt der 84. der ſüßeſte Palm. 

u ſingen auf der Gittith. Dieſes war ein muſikaliſches 
Inſtrument mit Saiten, welches die Männer von Gath ge⸗ 
brauchten. Der Targum ſagt: „Die Harfe, welche David 
von Gath mitbrachte.“ David entreißt den Feinden ein In⸗ 
ſtrument, damit er Loblieder Zions darauf ſpielen möge; 
daran möchten Manche heutiges Tages noch Weisheit lernen. 
Die Sünde beſteht alſo nicht in dem Inſtrument, ſondern in 
dem Gebrauch, den man davon macht. 

Dieſer Pſalm zerfällt in drei Abſchnitte, welche ſchön ge⸗ 
zeichnet find mit „Sela“ —eine Unterbrechung —I. Vers 1—5, 
die Verehrung Gottes; II. Vers 6—9, Kraft vom Herrn; 
III. Vers 10—13, der Lohn des Herrn. Der Pſalmiſt hatte 
ſeine Luſt und ſeine Freude am Hauſe Gottes und ſchämt ſich 
nicht, dieſelbe auszudrücken und zu beſingen. In der Betrach⸗ 
tung dieſes Pſalmes, ſollten wir vom nemlichen Geiſte beſeelt 
fein, welcher den Pſalmiſten beſeelte. 


II. 


1. Die Verehrung Gottes. Das Haus, der Tempel wird 
Gottes Wohnung genannt, und er war es auch, denn daſelbſt 
offenbarte Gott ſeine Gegenwart. Aber auch heute noch kann 
man jedes Haus, jede Kirche, da man Gott im Geiſt und in 
der Wahrheit anbetet, eine Wohnung des Allerhöchſten nen⸗ 
nen. Die wahre Schönheit und Lieblichkeit kann aber nur 
eine Seele ſehen, fühlen und begreifen, die ihre Luſt und 
Freude am Herrn hat, denn ſie beſteht nicht in äußerlicher 
Zierde, ſondern im Schmucke der Herrlichkeit, Heiligkeit, Liebe 
und Barmherzigkeit. Durch ſeinen Naturtrieb—Inſtinkt—hat 
der Vogel ſich eine Wohnung gefunden und die Schwalbe ei⸗ 
nen Ort, da ſie bauen kann. Manche meinen hier, David habe 
Bezug gehabt auf die Neſter dieſer Vögel im Tempel und an 
demſelben; ſo hatte auch er ein Verlangen nahe bei den Altä⸗ 
ren des Höchſten zu wohnen. Er beneidete dieſe Vögelein, 
weil ſie um und über den Altar fliegen konnten, denn auch 
er hatte ein Verlangen immer daſelbſt zu ſein. 

2. Das Glück Derer, die Gott dienen. Kraft vom Herrn. 
Vers 6—9. a. Wohl Denen, die in deinem Hauſe wohnen; 
das ſind die Prieſter und Leviten; ſie haben ihre Heimath da⸗ 
ſelbſt, ſie ſind glücklich, weil ſie im Hauſe Gottes dienen. 
b. Die Menſchen, die im Lande wohnen, ſie ſind nicht immer 
im Tempel, haben aber doch freien Zutritt. Dieſe zwei Klaſ⸗ 
ſen ſchätzt er glücklich, weil in ihnen ein göttliches Prinzip 
herrſcht, durch welches ſie ihre Luſt am Herrn haben. Zum 
Andern, weil ſie eine Vorliebe zum Gottesdienſte haben, denn 
ſie werden Gnade um Gnade nehmen; d. h. von Stufe zu 
Stufe ſteigen, bis ſie den Herrn in ſeiner Herrlichkeit ſchauen 
werden. David hat ein Verlangen ſich alſo zu erfreuen, denn 
er ſchauet im Glauben aufwärts und ſieht, daß fie Siege 
feiern einen nach dem andern und man erkennt, daß zu Zion 
der wahre Gott iſt. Im Hauſe Gottes, unter dem Schalle des 
Evangeliums und im Genuß der Gnadenmittel erhält der 
Gläubige Kraft und Weisheit, und Gott dienen iſt ihm eine 
wahre Luſt und Freude. : 


3. Der Lohn vom Herrn. Vers 10—13. Der Pſalmiſt h 


bittet um einen und erzählt dann was Gott Denen iſt, die ihm 
dienen. a. Sonne und Schild. Sind fie in Finſterniß, fo 
iſt Gott ihr Licht und leitet ſie; ſind ſie in Gefahr, dann iſt 
er ein Schild, ſie zu decken und zu beſchützen. Von der Sonne 
kommt alles Gute und der Schild wendet alles Böſe ab. 
b. Was er für 15 thun will: Er will kein Gutes von ihnen 
halten; was Gottes Wort verheißt, ſoll ihnen werden als 
eine natürliche Folge ihres aufrichtigen Wandels; ſie ſollen 
geſegnet ſein immerdar. c. Was er ihnen geben will: 
„Gnade und Ehre.“ In dem Wort Gnade iſt alles Gute ein⸗ 
gewickelt, und in dem Wort Ehre alle zukünftige Herrlichkeit 
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enthalten. Gnade iſt göttliches Wohlgefallen und Ehre faßt 
alle Früchte deſſelben in ſich. Alles iſt euer, ſo ihr Chriſti 
ſeid! Das iſt die Bedingung. 


Praktiſche Anwendung. 1. Hier lernen wir was guter Ge⸗ 
ſang und ſchöne Muſik ſind im öffentlichen Gottesdienſt. Sie 
erheben, leiten und fördern die Feierlichkeit. 

2. Wir ſehen den Werth des gemeinſchaftlichen Gottesdien⸗ 
ſtes und die Segnungen, die man im Hauſe Gottes findet. 

3. Diejenigen, welche das innigſte und herzlichſte Verlan⸗ 
gen nach dem Hauſe Gottes haben, erlangen auch die größten 
Segnungen. 

4. Die Kirche ſoll eine Wohnung ſein, und ſoll daher anzie⸗ 
hend, reizend und geſchmackvoll gemacht werden, ſo daß auch 
Kinder Luſt und Freude darin finden. 

5. Wer gerne Gott preiſt, dem gibt Gott auch immer gerne 
Etwas, wofür er ihn preiſen kann. 

6. Gott iſt in Chriſto, Sonne und Schild, Gnade und Ehre. 

An einer Lagerverſammlung ſagte ein Mann in ſeinem Be⸗ 
kenntniß, er habe ſchon etliche Jahre in „Murr Alley“ ge⸗ 
wohnt; kürzlich ſei er aber an die „Dankſagungs Straße“ 
gezogen, und er finde, daß dort die Luft viel reiner, die Koſt 
beſſer und auch die Geſellſchaft freundlicher ſei. Wer im 
Hauſe Gottes wohnt, der wohnt an der rechten Straße. 


Erklärung der Wandtafel. — „Der Herr iſt Sonne und 
Schild.“ V. 12. Dieſes Sinnbild iſt als Grundplan der 
Zeichnung gewählt. Unten ſteht eine Kirche, wo die From⸗ 
men anbeten und ihre Luſt haben an dem Herrn. Von oben 
ſtrahlt die Sonne der Gnaden —Chriſtus —ſegnend auf fie her⸗ 
nieder. Die Illuſtration iſt ſehr faßlich und erklärt ſich aus 
dem Texte der Lection von ſelbſt. Es iſt die Verbindung Chri⸗ 
ſti und ſeiner Kirche durch ſein Licht und ſeine Kraft. 


Kleinkinderklaſſe. Die Freude Davids an Gottes Haus 
und Gottes Gegenwart. 1. Im Hauſe Gottes wird geſungen, 
gebetet, Gottes Wort geleſen und gepredigt, wen ſollte das 
nicht freuen? 2. Im Hauſe Gottes ſollen wir mit Freuden 
und im wahren Glauben Gott dienen, dann wird uns Gott 
durch ſeine Gnade ſtärken und erquicken. 3. Wer ſo Gott 
dient, dem iſt der Herr Sonne und Schild. Die Sonne er⸗ 
leuchtet, erwärmt und macht ſchön und fruchtbar. Mit einem 
Schild deckt man ſich gegen die Geſchoſſe der Feinde. So iſt 
ee or dem Gerechten Licht, Wachsthum, Schutz und Siz 

erheit. 


Illuſtrationen.— Freude an Gottes Haus. Als 
wir noch im Weſten reiſten, gaben wir eines Tages einem 
Bekannten eine Predigtbeſtellung an einen Platz mit. Die 
Verſammlung ſollte Nachmittags um 2 Uhr in einem Block⸗ 

auſe gehalten werden. Der Bote 17 15 jedoch einen Irr⸗ 
thum und beſtellte dieſelbe auf 10 Uhr Vormittags. Da die 
Leute nun zuſammen kamen, fehlte natürlich der Prediger. 
Doch als wir bald nach dem Mittage hin kamen, ſaßen die 
Leute noch ſo ruhig da und warteten, als ob ſie ſoeben zuſam⸗ 
men gekommen wären. Das zeigt auch Liebe zu Gottes Haus, 
wenn's auch nur ein Blockhaus iſt. Wenn nur der Herr dar⸗ 
in wohnt. 

Im Hauſe Gottes wohnen. — Moody fagt, daß ein 
baus b ihm erzählt habe, er könne, wenn er in ein neues Koſt⸗ 

aus komme, ſogleich ſagen, welche die Koſtgänger und welche 
die Hausgenaſſen ſeien. Der Koſtgänger rede von den allge⸗ 
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meinen Vorgängen außer dem Hauſe. Sobald aber der Sohn 
des Hauſes eintrete, frage er, ob Briefe angekommen ſeien, 
erkundige ſich nach dem Wohlergehen der Familie ꝛc. „So,“ 
fährt Moody fort, „iſt es vielfach in den Kirchen heutzutage. 


Gottes All 


| Es gibt jo viele Koſtgänger, welche nur kommen, um zu kriti⸗ 
ſiren und weiter kein Intereſſe für die Sache haben. O, daß 
| wir mehr „Hausgenoſſen“ und weniger Koſtgänger in den Rix: 
chen hätten!“ 


gegenwart. 


— © — 


12. ection: Pſalm 139, 1— 12. 


1. Ein Pfalm Davids, vorzuſingen. — Herr, du erforſcheſt (1) 
mich, und kenneſt mich. 
2. Ich ſitze oder ſtehe auf, ſo weißt (2) du es; du (3) verſteheſt 
meine Gedanken von ferne. 
ae Ich gehe oder liege, fo biſt du um mich, und ſieheſt alle meine 
ege. 
4. Denn ſiehe, es iſt kein Wort auf meiner Zunge, das du, (4) 
Herr, nicht alles wiſſeſt. 
5. Du ſchaffeſt es, was ich vor oder hernach thue, und hältſt 
deine Hand über mir. 
6. Solches Erkenntniß iſt mir zu wunderlich und zu hoch, ich 
kann es nicht begreifen. 


Parallelen und 


(1) Jer. 17, 10.; Offb. 2, 23.; Pf. 7, 10. (2) 2. Kön. 6, 
12.; 19, 27.; Jer. 17, 10. (3) Matth. 9, 4.; Joh. 2, 24. 25. 
(4) Ebr. 4, 13. (5) Jer. 23, 24.; Jona 1, 3. (6) Amos g, 
2—4. (7) Hiob 26, 6.; Spr. 15, 11. (8) Hiob 34, 22. (9) 
Dan. 2, 22.; Jak. 1, 17. — Die Ueberſchrift ſchreibt dieſen 


— Sonntag den 23. März 1879. 


7. Wo (5) ſoll ich hingehen vor deinem Geiſt? Und wo ſoll ich 
hinfliehen vor deinem Angeſicht? 
8. Führe (6) ich gen Himmel, ſo biſt du da. Bettete ich mir in 
die Hölle, ſiehe, (7) fo biſt du auch da. 
a Nähme ich Flügel der Morgenröthe und bliebe am äußerſten 
eer; 
10. So würde mich doch deine Hand daſelbſt führen, und deine 
edie 5 ahr ginſterniz 
3 präche ich: Finſterniß möge mich decken; fo muß die 
Nacht auch Licht um mich ſein. (8) 5 4 if } 
12. Denn auch Finſterniß nicht finfter iſt bei dir, (2) und die 
Nacht leuchtet wie der Tag, Finſterniß iſt wie das Licht. : 


Anmerkungen. 


Pſalm David zu; doch find die Gelehrten nicht einig darüber, 
wer ihn verfaßt hat. Für uns macht das auch am Ende we⸗ 
nig Unterſchied; es genügt uns zu wiſſen, daß der heil. Geiſt 
denſelben diktirt hat. 


Haupttext: Und fie hieß den Namen des Herrn, der mit ihr redete: Du Gott ſieheſt mich. —1. Moſe 16, 13. 


1. 

Der Zweck dieſes Pſalmes iſt, die geiſtige Natur und Voll⸗ 
kommenheit Gottes zu lehren, beſonders aber ſeine Allgegen⸗ 
wart und Allwiſſenheit darzuthun. Der Pſalm theilt ſich dem 
Inhalte nach in zwei Theile von je 12 Verſen; der erſte Theil 
hat 6 Verſe über Allwiſſenheit und 6 über Allgegenwart. 
Dieſes iſt ein herrlicher Pſalm. Aben⸗Ezra nennt ihn die 
Krone aller Pſalmen. Nirgends finden wir die herrlichen Ei⸗ 
genſchafken Gottes —ſeine Allgegenwart, ſeine Allwiſſenheit, 
und ſeine Allmacht ſo deutlich hervorgehoben und geſchildert 
als in dieſem Pſalm. Nirgends finden wir die Thatſache, daß 
der Menſch immer in Gottes Gegenwart iſt, ſo nachdrucksvoll 
aufgeſtellt, als hier. Die Macht des Gewiſſens, das Gefühl 
der Sünde und der Verantwortlichkeit werden gefühlt und zu⸗ 
geſtanden. Gebete ſteigen auf zu Einem, der nicht blos Rich⸗ 
ter, ſondern auch Freund iſt. Einen, den man fürchtet, wie 
ſonſt Keinen. Einen, den man liebet, wie ſonſt Keinen. 

II. 

1, Die Allwiſſenheit Gottes. Dieſe Eigenſchaft 

wird hier gelehrt, nicht als theologiſcher Lehrſatz, ſondern aus 


perſönlicher Ueberzeugung im Einzelnen. Das iſt eben die 
wahre Größe Gottes, daß es bei ihm keine Kleinigkeiten gibt. 


Luther ſagte öfters: „Mich, mein, du, dein, wir und uns ſind 


die herrlichſten Wörter im Erlöſungsplan.“ Der Pſalmiſt 
ſchildert Einzelheiten, er ſagt: a. Gott kennt alle ſeine Be⸗ 
wegungen; ob er ſitzt oder ſteht, kommt oder geht, es iſt Alles 
offenbar vor Gott. b. Nicht nur ſeine Bewegungen, ſondern 
ſogar ſeine Gedanken kennt Gott. Gedanken gehen oft fo 


ſchnell, daß wir ihnen ſelbſt nicht folgen können; Gott kennet 
ſie von Weitem, d. h. ehe ſie noch gedacht ſind und nachdem ſie 
wieder vergeſſen ſind, bei ihm findet kein Vergeſſen ſtatt in 


dem Sinne, wie wir das Wort verſtehen. 6. Gott kennet alles 


Vorhaben der Menſchen; als wie in einem Siebe unterſcheidet 


er das Korn von der Spreu unſeres Unternehmens. d. Ueber⸗ 
ſichtlich: Der Menſch denkt, will, unternimmt und vollbringt 
nichts, das nicht offenbar wäre vor Gott. Sagt ein Dichter: 


„Wo ich bin und was ich thu, 
Sieht mir Gott, mein Vater, zu.“ 


Dieſes iſt für den Pſalmiſten und Menſchen überhaupt zu 

wundervoll. a. Gott kennet uns weit beſſer, als wir uns 

ſelbſt kennen, er kann uns beurtheilen, wie wir es ſelbſt nicht 

thun können. b. Seine Erkenntniß iſt der Art. daß wir fre 

nicht begreifen, viel weniger beſchreiben oder erklären können. 
15 


„Daß Gott Alles weiß, iſt klar wie Licht, 
Aber wie es iſt, weiß ich nicht.“ 


2. Gottes Allgegenwart. — V. 7-12, Es iſt von 
großer Wichtigkeit für uns, die Gewißheit von Dem, das wir 
gelernt haben, zu beſitzen; aber wir ſollen auch wiſſen, war⸗ 
um wir es glauben und vermögend ſein, Grund zu geben 
von der Hoffnung, die in uns iſt. Der Pſalmiſt iſt ganz ge⸗ 
wif, daß Gott ihn kennt, und als Grund führt er an: a. 
Weil er immer unter Gottes Auge iſt. Wenn Gott allwiſſend 
iſt, dann muß er allgegenwärtig ſein. Die ganze Schöpfung 
Gottes iſt unter ſeinem unmittelbaren Einfluß; er erfüllet und 
umfängt ſie; darum ſagt auch der Pſalmiſt, daß es keinen 
Ort gibt, da man ſich vor Gott verbergen könnte. Weder im 
Himmel, noch an den äußerſten Grenzen der Welt, noch in der 
Hölle. Gottes Hand iſt über uns, damit wir ihm nicht ent⸗ 
rinnen. Jonas probirte es einmal und es kam ihm theuer zu 
ſtehen. b. Weil Nichts uns decken kann. Die Nacht hat 
ſchon manchem Dieb und Mörder Vorſchub geleiſtet, dem Arm 
der Menſchen zu entrinnen; aber vor Gott gibt es keine Fin⸗ 
ſterniß. Als Gott Finſterniß und Licht von einander trennte, 
behielt er ſich dieſes vor, daß bei ihm kein Unterſchied ſein 
ſolle. Weder die Maske des Heuchlers noch die verborgenen 
Winkel der Verbrecher ſind ihm verborgen. C. Weil der Schö⸗ 
| pfer fei ganzes Werk kennt. Der die Maſchine in den Gang 
geſetzt, der kennt auch die verborgenſte Kraft und Wirkung 
derſelben. Er iſt Herr! Er hat uns bedecket, und er kann 
uns entdecken, wenn er uns will. Die nämliche Macht alſo, 
die uns antreibt, das Böſe zu meiden und zu fliehen, ſollte uns 
auch antreiben und bewegen, das Gute zu thun. Die Fröm⸗ 
migkeit und Liebe in der ärmſten Hütte; die Tyrannei und 
Mißhandlung im Armenhaus oder im Gefängniß, ſowohl als 
die Sünde in Paläſten ſind ihm bekannt, und er hat ſich einen 
Tag der Rechnung vorbehalten. 


Praktiſche Anwendung. —,1. Du Gott ſieheſt mich!“ 

2. oe unfere Pläne, Wünſche und verborgenen Hoffnungen 
ennet er. 

3. Hüte dich, damit deine Motive, Gedanken, Worte und 
Werke rein ſind, denn Gott kennet ſie. 
4. Gott achtet nicht blos auf Das, was wir thun, ſondern 
auch auf Das, was wir gerne thun möchten, wenn wir uns 
getrauten. 
5. Der Chriſt braucht nie zu verzagen, er iſt immer ſicher, 
denn er kann nie über die Grenzen der Gegenwart Gottes 
kommen. a 
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6. Der Sünder iſt nie ſicher, denn er kann ſeinem Richter 
nicht entrinnen, noch ſich verbergen. 

7. Ein Zeugniß für Sünder —ſie wollen Gott entfliehen. 

8. Ein 5 für Chriſten—die Liebe Gottes gegenwärtig 
im Herzen. 

9. Die Lection lehrt, wie nothwendig es iſt, Frieden mit 


Gott zu haben, denn nur Der iſt wahrhaft glücklich, 1 
ö 


genwart ſollte man den Kleinen drei Dinge zu erklären ſuchen: 
1. Gott ſieht euch immer, darum könnt ihr ihn allezeit bitten, | 
euch beizuſtehen, Gutes zu thun. 2. Gott ſieht euch immer, 


in der Gegenwart Gottes froh iſt. f 
Kleinkinderklaſſe.—In dieſer Lection von Gottes Allge⸗ 


darum meidet das Böſe. 3. Gott ſieht Alles, auch wenn ihr 
unrecht leidet, darum vergebet gerne, denn Gott wird eure 
Sache richten. Gott iſt immer nahe, darum fürchte dich vor 

nichts als vor der Sünde. Illuſtrire mit bibliſchen Bildern: 

Gott ſah den Achan und den Gehaſi bei ihren gottloſen Hand⸗ 
lungen. Die Strafe blieb nicht aus. Gott war bei Joſeph, 
Daniel, den drei Männern im Feuerofen, den Apoſteln ꝛc. in 


ihrer Trübſal und ſchützte und ſegnete ſie. 1 


Illuſtrationen.— Von einem Mädchen wird erzählt, daß es 
ſich in das Zimmer ihres Herrn ſchlich, um zu ſtehlen. Es 
hing aber ein Portrait in dem Zimmer, deſſen Augen die Die⸗ 
bin überall zu verfolgen ſchienen. Dieſes beunruhigte das 
Mädchen dermaßen, daß es das Bild herunter nahm und dem⸗ 
ſelben die Augen ausſchnitt. Das thörichte Kind! Die Au⸗ 
gen des Portraits ſahen es nicht, aber Gottes Auge, an wel⸗ 
ches es nicht dachte, verfolgten es überall. 

Milton, der berühmte engliſche Dichter, machte in ſeiner 
Jugend ausgedehnte Reiſen. Nach Jahren ſagte er davon: 
„Ich kann Gott zum Zeugen anrufen, daß ich auf allen mei⸗ 
nen Reiſen die Ueppigkeit und Eitelkeit der Welt, welche im 
Allgemeinen für erlaubt gilt, gemieden habe. Und wenn ich 
mich im weltlichen Genuß auch den Augen der Welt hätte ent⸗ 


überall ſieht. 


wae können, fo wußte ich doch, daß Gottes Auge auf mir 
ruhte.“ 

Der Anführer einer ſchottiſchen Heeresabtheilung wurde bei 
der Schlacht von Preſton Pans durch eine engliſche Kugel ver⸗ 
wundet. Als die Krieger ihren Führer fallen ſahen, fingen 
ſie an zu wanken. Dieſer aber richtete ſich auf und rief: „Ich 
bin nicht todt, Kinder; ich ſchaue auf euch, ob ein Jeder ſeine 
Pflicht thut!“ Der lebendige Gott ſchaut auch auf ſeine 


Kämpfer, ob ein jeder ſeine Pflicht thut. 


DY Catt srehest mich 


Erklärung der Wandtafel. — Die Illuſtration braucht 
kaum einer Erklärung. Da iſt ein Auge, deſſen Blick das 
ganze Feld beherrſcht. Nirgends kann man ſich vor dem Blick 
verbergen. Das ſoll das Auge Gottes vorſtellen, welches uns 
Gott weiß wer, wie und wo wir ſind; er 
kennt unſere Gedanken, Wünſche und Abſichten von ferne. So 
ſoll dieſe Wandtafel uns Gottes Allwiſſenheit und Allgegen⸗ 
wart verſinnbildlichen. 


Vierteljährliche Ueberſicht.— Sonntag den 30. März. 


Des Gottesdienſtes. 
Geſchichte.) 
Der zweite Tempel — Altar — Opfer — Fundament. 
Lehre: Opfere Gott Dank! 
.Die Einweihung — Vollendung — Weihe —Paſſah. 
Lehre: Weihe Gott dein Herz als Tempel. 
„ Nehemias Auftrag —Nehemias Bitte — Königs Antwort. 
Lehre: Liebe das Werk und Volk Gottes. 
Störung im Bau. Feinde —Hinderniſſe — Sieg. 
Lehre: Ueberwinde Feinde und Schwierigkeiten. 
. Vorl. des Geſetzes —-Verſammlung —Leſen — Erklären. 
Lehre: Suchet in der Schrift! i 
.Die Sabbathentheiligung—Volkesſünde —Neh. Eifer. 
Lehre: Haltet Gottes Gebote. 


Oo 
Wiederherſtellung 


Des Menſchen. 


(Pſalmen.) 

.Der Gottl. u. Fr. —Der Weg — Das Ende. 
Lehre: Bleibe fromm und halte dich recht! 

.Der K. zu Z. — D. Menſchen toben —Gottes Macht u. Rath. 
Lehre: Gehorche dem König aller Könige! 

. Das Bußgebet —Bekenntniß Reue — Bitte. 
Lehre: Thut rechtſchaffene Früchte der Buße. 

. Freude der Vergeb. — Vergebung —Bekenntniß— Freude. 
Lehre: Wer ſuchet, der findet. ; 

Freude am Hauſe Gottes—Freude—Trojt— Sicherheit. 
Lehre: Wie lieblich ſind Gottes Wohnungen. 

„Gottes Allgegenwart Gottes Auge Gottes Gegenwart. 
Lehre: Vor Gott kann ſich Niemand verbergen. 


Fragen: Wer baute und wer zerſtörte den erſten Tem⸗ 
pel? Wer baute den zweiten Tempel? Wann? Welche beiden 
Könige unterſtützten die Juden bei dem Bau? Wer reiſte mit 
einem „Auftrag“ von Babel nach Jeruſalem? Was that er 
hier? Beſchreibe die Art und Weiſe des Bauens? Wer las 


das Geſetz vor? Wer bemühte ſich um die Sabbathheiligung? 
Wer ſchrieb die meiſten Pſalmen? Wie unterſcheiden ſich Ge⸗ 
rechte und Gottloſe? Wer iſt der König zu Zion? Welche 
Gebete erhört Gott? Welche Gefühle veranlaßt die Sünden⸗ 
vergebung? Wie ſollen wir das Haus Gottes achten? Wozu 
ſoll uns Gottes Allgegenwart veranlaſſen? 


Entſchloſſene Antwort. — Aus dem Leben des wegen ſei⸗ 
ner Grauſamkeit berüchtigten Tyrannen von Perſien, Schah 
Na dir, der bei der Eroberung von Delhi 200,000 Einwoh⸗ 
ner niedermetzeln ließ und am 20. Juni 1747 ſelbſt ermordet 
wurde, erzählt man folgende Anekdote: „Welches Gebet hältſt 
du für das kräftigſte?“ fragte der Schah einſt einen Der⸗ 


durch, bis die Sonne auf dein Lager ſcheint, und du haſt 
mehr gethan als gebetet.“ —Erſtaunt über dieſe Reden, for⸗ 
derte der Tyrann Erklärung. Da erhob der kühne Der⸗ 
wiſch die rechte Hand himmelan und ſagte: „Wenn du die 
volle Wahrheit hören willſt, ſo höre. Dein Schlaf bannt we⸗ 
nigſtens eine Zeit lang dein Schwert in die Scheide und gönnt 


wiſch, „zwanzigmal will ich es jeden Nachmittag beten.“ — deinen Unterthanen Stunden der Ruhe. Schlafe, ſchlafe, ſo 


Großer Schah,“ entgegnete der Gefragte, „dein Schlaf iſt 


dem Herrn des Himmels und der Erde angenehmer, als alle 


Gebete. Schlafe den ganzen Nachmittag und die Nacht hin⸗ 


lange du willſt, und dein Volk wird für dich beten, ſo lange, 
bis du ſchlafend in die Arme der ewigen Vergeltung fällſt.“ — 
Nadir erbebte und der Derwiſch durfte ſich ungeſtraft entfernen. 
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Hinterſtübchen. 


Die Stiefmutter. 


— . —E—œWAͥ.;! 


9 den Schwindel. — Daß die „Hamburger Tropfen“ 


G 
für „Alles“ gut ſind, wußten wir ſchon, daß ſie aber auch ge⸗ 
gen „Schwindel“ helfen, das iſt mehr als Alles. Welch 
ein Segen für Amerika! So laſſet uns, geehrte Mitbürger! 
der Schwindelei mit Hamburger Tropfen zu Leibe gehen ach! 
beinahe hätten wir eine politiſche Rede gehalten. Doch Scherz 


beiſeite: Alle Menſchenfreunde find hiermit dringend gebeten, d 


an den Hamburger⸗Tropfen⸗König in Baltimore milde Bei⸗ 
träge einzuſenden, damit namentlich in Waſhington, New 
Pork und andern Plätzen, beſonders auch in Courthäuſern ꝛc., 
wo viel Schwindelgefahr iſt, die Tropfen als politiſches Weih⸗ 
waſſer gratis verabreicht werden können. Hilft das nicht, ſo 
iſt wohl nicht zu helfen, es ſei denn mit St. Jakobs Oel. 


Ein verhängnißvoller Huſten. Der nachmals jo berühmte 
Dichter Sheridan ſaß nicht immer dem Glück im Schoße, 
ſondern ward vielmehr in den erſten Jahren ſeiner dichteri⸗ 
ſchen Laufbahn ſo von Schulden gedrückt, daß er einſt, von 
ſeinen Gläubigern in die Enge getrieben, um dem Schuld⸗ 
thurm zu entgehen, ſich genöthigt ſah, ſich in ſeinem Hauſe zu 
verſchließen, das von Gerichtsdienern belagert wurde. Nach 
drei Tagen der Einſchließung war der kärgliche Proviant der 
Speiſekammer aufgezehrt, und der arme Dichter ſah ſich ge⸗ 
zwungen, ſeine Magd nach Brod auszuſchicken. Allein darauf 
hatten die Gerichtsdiener nur gelauert, denn kaum war die 
Hausthüre geöffnet, jo huſchten fie eilig herein, daß der Dich⸗ 
ter nur juſt noch Zeit fand, auf den Boden zu flüchten und 
dort in einen alten, ſeit Jahren ſchon leerſtehenden Uhrſchrank 
zu kriechen und deſſen Thüre feſt hinter ſich zuzuziehen. Nach⸗ 
dem die Gerichtsdiener alle Zimmer im Hauſe vergebens durch⸗ 


Schuldner hervor, 


befand. 


45 Minuten in Anſpruch. 


ſucht hatten, kamen ſie auch auf den Boden, und der Dichter, 
um die Spürhunde wegen ſeines Verſteckes um ſo ſicherer zu 


der nun die Stunden im Schuldthurm 
zählen mußte. g 


Eine Künſtlerlaufbahn. —Der berühmte Seiltänzer Blon⸗ 
din, mit eigentlichem Namen Gravelet, wurde 1824 zu Hesdin 
im Departement Pas⸗de⸗Calais geboren. Seit dem Alter von 
vier Jahren hat er gymnaſtiſche Uebungen getrieben, bis er es 
arin zu einer wunderbaren Kunſtfertigkeit brachte. 1855 
war er in Amerika als Mitglied der Truppe Ravel. Das 
hohe Seil, auf dem er ſich zu produziren pflegte, war gewöhn⸗ 
lich 1000 Meter lang, und er paſſirte es bei jedem Auftreten 
achtmal, oft mit ſehr großen Laſten beladen. Als er am 30. 
Juni 1859 zum erſten Mal den Niagara überſchritt, war das 


Seil zwiſchen zwei Felſen geſpannt, von denen der eine etwa 


50 Meter, der andere circa 55 Meter über der Waſſerfläche ſich 
Blondin hat dieſes kühne Wagniß mehrmals mit 
verſchiedenen Variationen wiederholt. Er iſt mit verbunde⸗ 
nen Augen über das Seil gegangen, ein andermal trug er 
einen Mann, der ſchwerer war als er ſelbſt, wobei er jedoch 
öfter anhalten mußte, um ſich auszuruhen. Der Gang nahm 
Acht Tage darauf überſchritt er 
abermals den Niagara, diesmal mit gebundenen Händen und 
Füßen. Später hat er die gefährliche Wanderung ſogar auf 
Stelzen ausgeführt. Nachdem er ſich mit einer Amerikanerin 
verheirathet hatte, ließ Blondin ſich in Amerika naturaliſiren 
und zog ſich auf ſeine im Süden erworbenen Beſitzungen zu⸗ 
rück. Nach einigen Jahren war er ruinirt, nahm ſeinen al⸗ 
ten Beruf wieder auf, erwarb ein neues Vermögen und ſie⸗ 
delte nach England über. Seine Frau und ſeine fünf Kinder 


leben in London. 


Ein kluger Jagdhund. — Der Jagdhund eines Pfarrers in 
bayriſch Schwaben zeigte, wie der berühmte Jugendſchriftſteller 


täuſchen, ahmte mit ſeiner ſtets gewandten Zunge den Gang ö Chriſtoph von Schmid in ſeinen „Erinnerungen“ mittheilt, 
einer Uhr nach und wiederholte in regelmäßigen Zwiſchen⸗ eine Art Ueberlegung, die an Verſtand zu grenzen ſchien. 
räumen ihr Tik⸗tak, Tik⸗tak! Schon wollten die Häſcher den | Wenn der Hund etwa im Dorfe herumlief und wieder nach 
Boden wieder verlaſſen, als es zum Unglück den armen Dich⸗ Hauſe kam und der Pfarrer indeſſen ausgegangen war, fo 
ter ſo unwiderſtehlich empfindlich im Halſe kitzelte, daß er blickte der Hund — Grünewalderl hieß er — ſogleich an die 
nothgedrungen huſten mußte. „Was!“ riefen dann die Ge⸗ Wand. Feblte eine Flinte, fo kratzte er an der Stubenthüre, 
richtsdiener, „die Uhr hat's ja auf der Bruſt!“ Und zugleich bellte und ſprang, ſobald man ihm öffnete, nach in den Wald. 
traten fie näher, öffneten den Schrank und zogen den armen Ging der Pfarrer auf die Jagd, ohne den Hund mitzunehmen, 
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ſo roch dieſer bei der Heimkehr ſeines Herrn an der Oeffnung 
der Flinte, ob damit geſchoſſen worden. — Folgendes ergötzliche 
Stücklein wird von demſelben Hunde erzählt. Am Samſtag 
Abends pflegte man den Tagwerkern in Haus, Garten und 
Feld kleine in Schmalz gebackene Kuchen —Küchlein genannt 
—mit nach Hauſe zu geben. Die ſchon ziemlich bejahrte Haus⸗ 
hälterin legte fie auf einer langen Bank in der Geſindeſtube 
zurecht, immer fünf auf ein Häufchen. Als ſie bis ans untere 
Ende der Bank gekommen war, ſchlich ſich der Jagdhund ganz 
oben zur Bank und ſtahl ein Küchlein. Die Haushälterin 
zählte noch einmal herauf, ob es überall fünf Küchlein ſeien. 
Als ſie oben war, ſtahl der Hund unten eines weg. Sie zählte 
noch einmal herab, da fehlte zu ihrem Erſtaunen abermals ein 
Küchlein. „O Herr!“ ſagte ſie voll Schrecken und Verwun⸗ 
derung zu einem eben eintretenden Bekannten des Hauſes, 
„ſagt mir doch, was das iſt? Ich kann nicht mehr fünfe 
zählen?“ 

Die Poſt in der Bibel. — Von der Poſt gibt uns die erſte 
Kunde die Bibel im Buch Eſther Cap. 8, V. 10-14. „Und 
es ward geſchrieben in des Königs Ahasverus Namen und mit 
des Königs Ringe verſiegelt. Und er ſandte die Briefe durch 
reitende Boten auf jungen Mäulern. Und die reiten⸗ 
den Boten auf den Mäulern ritten aus, ſchnell und eilend, 
nach des Königs Worten.“ 


Zu weit geſucht. — Einem Profeſſor der Philoſophie auf 
der Hochſchule zu B. wurden einſt Gurken auf den Tiſch ge⸗ 
bracht, die einen Honiggeruch, ja auch etwas von dem Ge⸗ 
ſchmacke des Honigs hatten. Er fragte, bei welchem Gärtner 
die Magd Gurken gekauft habe, ging dann hin, ließ ſich von 
dem Gärtner die Stelle zeigen, wo die Gurken gewachſen wa⸗ 
ren, und bat ihn um einen Korb voll von dieſer Erde, die der 
Gärtner ihm für ein Geſchenk gerne nachtrug. Zu Hauſe un⸗ 
terſuchte der tiefdenkende Philoſoph die Beſtandtheile der Erde 
und beklagte ſich endlich den Hausgenoſſen gegenüber, daß er 
die Urſache, warum die Gurken einen Honiggeruch und Honig⸗ 
geſchmack hatten, nicht entdecken könne. „Ei,“ ſagte die Magd, 
„mir iſt die Urſache wohl bekannt. Ich habe auf dem Markte 
Honig verkauft und die Gurken, die ich dann dort kaufte, in 
den leeren Topf gethan.“ 


Ein Bewohner von Hayti, der kürzlich nach Paris kam, 
erzählte einem Berichterſtatter folgende Geſchichte. Eines Ta⸗ 
ges kam mein neuer ſchwarzer Bedienter, verzog ſein Maul zu 
einem breiten Lachen und ſagte: „Maſſa, heute mein Na⸗ 
menstag, du mir geben einen Piaſter.“ Ich erfüllte ſeinen 
Willen. Etliche Tage darauf kam er wieder, lachte und ſagte: 
„Maſſa, ich holen abermals Piaſter, heute mein Namenstag.“ 
„Ei, ich glaube du haſt alle Tage Namenstag,“ erwiederte ich. 
„Nein, Maſſa, nicht alle Tage, aber jede Woche: Ich heißen 
Dienſtag!“ Ich gab ihm wieder einen Piaſter, aber am an⸗ 
dern Tage hatte ich einen Bedienten, der Schalttag hieß. 


Merkwürdige tropiſche Thiere. Der Hufſchmied iſt 
ein einſamer, ganz weißer Vogel, nicht größer als eine Droſſel, 
der tief im Dunkel des braſilianiſchen Urwaldes ſich aufhält 
und von da aus ſeine laute, faſt polternde Stimme erſchallen 
läßt, deren Töne, wenn ſie lang gezogen ſind, wie Glocken⸗ 
ſchlag klingen, wenn ſie aber in kurzen Pauſen ſchnell hinter 
einander ausgeſtoßen werden, dem Geklapper eines Schmiedes 
gleichen, der mit dem Hammer auf dem Ambos ſchlägt. Der 
Blechſchläger iſt ein großer Laubfroſch im Urwalde Bra⸗ 
filien3,-deffen klappernde Stimme man Abends aus Sümpfen 
hört. — Der Peitſchen vogel, wie die nachfolgend benann⸗ 
ten Vögel zur auſtraliſchen Thierwelt gehörend, iſt durch ſeine 
Töne, welche genau dem Knalle einer Peitſche gleichen, merk⸗ 
würdig. Der Glocken vogel, von der Größe eines Sper⸗ 
lings, bringt Töne hervor, welche wie das Geläute eines klei⸗ 
nen Silberglöckleins klingen. —Der Katzen vogel ſchreit 
wie eine Katze oder ein Kind. —Der Raſirmeſſerſchlei⸗ 
fer gibt Töne wie das Geräuſch des Schleifens eines Meſſers 
von ſich.—Ein Genie von Spottvogel iſt der Lacheſel. Er 
beginnt ſein Morgenlied mit einem allmälig ſich ſteigernden 
Gegacker, wie eine Henne, die man jagt; dann geht er in das 
Fach der Silbergroſchentrompete der Kinder am erſten Weih⸗ 
nachtstage über, verſucht ſich hierauf in oktaviſchen Interval⸗ 
len, wie dey Eſel, und macht darüber in Sprechverſuchen ſeine 
komiſchen Bemerkungen, die ihm ſelbſt ſo ungeheuer heiter vor⸗ 


kommen, daß er mit einem unauslöſchlichen Göttergelächter 


J 


endet.—Bon den Eigenthümlichkeiten des auſtraliſchen Lyr as 
vogels, zur Droſſelfamilie gehörig, weiß man noch wenig. 
Die gefiederte Lyra ſeines Schweifes iſt wundervoll; das 
Wundervollſte und Genialſte aber leiſtet er mit ſeiner Stim⸗ 
me. Kein Laut und kein Geräuſch in der Natur iſt ihm zu 
ſchwer; er macht Alles nach, was ihm zu Ohren kommt, das 
Gekrächze anderer Vögel (denn ſingen kann keiner in Auſtra⸗ 
lien), das Geheul des Dingo, das Geſchnatter der Eingebore⸗ 
nen, Wagengeraſſel, ſogar Flintenſchüſſe. 


Abgefertigt.— Ein arger Lügner prahlte einſt in Geſell⸗ 
ſchaft, er fet ſchon in fünf Minuten eine halbe Meile geritten. 
Man bat einen anweſenden Stallmeiſter, einen tüchtigen Rei⸗ 
ter, um ſeine Meinung darüber, und dieſer ſagte trocken: 
„Reiten kann ich's nicht, aber lügen kann ich's auch!“ ö 


Mißverſtändniſſe.— Der Schauſpieler Heckſcher war in dem 
Wirthshauſe eines kleinen Dorfes in Oberbayern abgeſtiegen, 
deſſen Wirth nur ſeinen eigenen Jargon verſtand. Heckſcher 
fand es in dem Zimmer zu heiß, aber der Wirth begriff das 
Wort „heiß“ nicht. Endlich machte ſich Heckſcher durch Zeichen 
verſtändlich und der Wirth rief lachend aus: „Das haaßt jo 
haaß!“ Heckſcher: „Haas iſt ein Thier, das einen guten Bra⸗ 
ten gibt.“ Wirth: „Sie meinen's holt a Hoos.“ Heckſcher: 
„Hoſ' iſt ein Beinkleid.“ Wirth: „Naa, bei uns z'Land Büch⸗ 
ſen.“ Heckſcher: „Büchſen iſt ein Feuergewehr.“ Wirth: 
„Das nennen wir a Stutzer.“ Heckſcher: „Stutzer iſt ein 


Narr.“ Hier empfahl ſich der Wirth, weil er offenbar die 


Hoffnung aufgab, ſich mit dem Gaſte verſtändigen zu können. 


Bibelauslegung. — Der König Guſtav Adolph begegnete in 
Sachſen einem Prediger zu Pferde und ſagte: „Herr Paſtor! 
es heißt ja: gehet hin in alle Welt, und nicht reitet, das 
iſt gegen die Bibel.“ „Euer Majeſtät,“ erwiederte der Predi⸗ 
ger, „halten zu Gnaden; im Grundtext ſteht: ,Sehet zu, wie 
ihr fortkommt.““ 


Aus der Schule. — Der Lehrer hatte mit ſeinen Schülern 
das Gedicht: „Die Mutter am Chriſtabend“ geleſen. In die⸗ 
ſem Poem wird bekanntlich auch der Ruthe für unartige Kin⸗ 
der gedacht und da fragt denn der Lehrer den kleinen Fritz: 

„Fritz, was iſt eine Ruthe?“ 

„Eine Ruthe,“ antwortet Fritz, „iſt ein kleiner Beſen, mit 
welchem die Hinterſtube gekehrt wird!“ 


Häusliche Ordnung. —„,Wie glücklich bin ich mit meiner 
Frau,“ verſicherte in einer Geſellſchaft ein Ehemann. „Wel⸗ 
che Ordnung! Ich kann um Mitternacht aufſtehen, ſo finde 
ich jedes Stück meiner Wäſche im Dunklen.“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten zog er, um ſich den Schweiß abzutrocknen, aus ſeiner Ta⸗ 
{che ſtatt des Schnupftuches—ein Kinderhemd. 


Räthſel.— Welches iſt der am meiſten denkende Hand⸗ 
werker?- Der Böttcher: Denn das reiflich Ueberlegte 
ſtellt er faßlich dar. 


Ein Schulmeiſter, der bemerkte, daß während der Stunde 

einige Schüler fehlten, rief ärgerlich darüber aus: „Dort auf 
ſuud dritten Bank ſehe ich wieder zwei Schlingel, die nicht da 
ind.“ a 


Rebus. 
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Buchſtaben Räthſel. 


Mit L erfreut es deinen Blick 

Sobald der Lenz ſich wieder naht. 

Mit R iſt's eine böſe That, } 

Mit t ſodann ein bös Geſchick. i 
Mit St weiß es dich zu plagen, 
Wenn wanderſt du an ſonn'gen Tagen. 


Auflöſung der Rüthſel im Februarheft. 
Rebus. Republikaner. 
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Was verkündet das Wiedererwachen der Flur? 
Was verheißet des Lenzes holdſelige Spur? 
Jene herrliche Zeit, ; 


Mit den Veilchen, fo blass. Da der andere Frühling vom Banne befreit. 
Mit den ſchneeigen Blüthen, den Glöcknern der Wu’. | 


Sie kommt, wenn der Winter hienieden verging, 
Die Ruhe des Grabes die Müden umfing. 


Es regt ſich mit Macht und der Tiefe entringt 


Sich der grünende Halm von der Sonne beſchwingt; Ein gewaltiges Wehn — 

Und die 1 am ea pet a oy Alnd die Schlummernden feiern ein felig Erſtehn! 
ie entfaltet ſich ſacht in dem mildernden Hauch. | : 

bl Bie } ; 5 * arb oid i 8 Der ewigen Sonne belebende Macht 

Der Frühling iſt nahe, die liebliche Zeit, Beſieget die ſtarrende Ruhe der Nacht, 

Wo von eiſigem Banne ſich Alles befreit, Und ein Leben beginnt, i 

Und, von neuem belebt, a Das ohn' Ende in Freude und Wonne zerrinnt. 


den Sonne ſich ſehnend erhebt. 
ee ene Drum jauchzet ihr Welten! Mit fröhlichem Klang 


Vom Herzen auch ſchwindet der feſſelnde Zwang, Entſendet gen Himmel den Oſtergeſang: 

Es folget dem mächtigen inneren Drang, Wo dein Stachel, du Tod? f 

Es entſendet ein Lied, 5 : Wo, du Hölle, dein Sieg? O gelobet fet Gott! 

Das wie Rauch eines Dankopfers himmelan zieht. O. Molitor. 
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Wege der Vorfehung. 


bea 

6 or dem Gaſthof „Zum weißen Hirſch“ in Schwarzburg 
| JJ. ftand ein ſehr ernfter Mann und ſchaute zu der ſchö⸗ 
nen Pyramide des Trippſteins empor, die aus den 
ſchäumenden Wellen der Schwarza in rauhen Rieſenſtaffeln 
aufſtieg. Den dicken Wirth, der hinter ihm aus der Haus⸗ 
thür trat, frug er kurz nach dem Weg dort hinauf und ver⸗ 
ſchwand alsbald im Dunkel des Waldes, durch den die Straße 
ührt. . 

2800 ſonderbarer Kauz!“ murmelte der Gaſtgeber vor ſich 
hin, „kurz angebunden, trocken wie ein Engländer, ernſt wie 
ein Türke, ſtolz wie ein Spanier und redlich wie ein Deutſcher. 
Aber er zahlt jeden Abend honett —alſo kann er machen, was 
er will: —nur möchte ich wiſſen, wer und was er iſt; doch, 
den mag ein Anderer drum fragen.“ 

Der Fremde war gemächlichen Schrittes den Weg fortge⸗ 
wandelt, der ihn mit geringer Steigung zu der Einſenkung 
brachte, die das Tännig mit der Spitze des Trippſteins ver⸗ 
bindet, und blickte jetzt nach Bachſtädt hinab über gut ange⸗ 
baute Felder, auf denen der Roggen gilbend wogte; doch 
ſchnell wandte er ſich rechts in den Hochwald. Auf dem 
ſchwellenden Mooſe hörte er faſt den eigenen Tritt nicht; der 
leiſe Hauch, der die weißen Wölkchen ſchier unmerklich am 
blauen Himmel fortſchob, konnte in den Wipfeln der ernſten 
Fichten nicht die gewaltigen, brauſenden Harmonien wecken, 
die ein kräftiger Wind ihnen entlockt, nur ein flüchtendes Eich⸗ 
horn, nur der klatſchende Flügelſchlag der abfliegenden Hohl⸗ 
taube war zu hören, ſonſt war Alles ſtill. 

Hier ſchien es dem ernſten Fremdling wohl zu werden; in 
ſeine Träume verſunken, ſchritt er mechaniſch fort. Längſt 
war er, die Felsſpitze, die er erſteigen wollte, vorbei in die 
Tiefe des Waldes gerathen; nach einem herabhängenden 
Flechtenbart hatte er ſich rechts gewendet, den trommelnden 
Schwarzſpecht zu beobachten, war er links geſchlichen; lächelnd 
bemerkte er jetzt, daß er völlig die Richtung verloren hatte, er 
war verirrt und —es freute ihn. Er hob die breite Bruſt und 
blickte umher —-nur Wald und ringsum Stille —endlich hörte 
er fernher den heiſern Laut eines geſprungenen Glöckleins, den 
er ſich nicht entſann, je gehört zu haben; er wollte ſich dieſen 
Compaßſtrich merken, um ſpäter, wenn nöthig, zu Menſchen 
zu kommen, doch nach fünf Minuten hatte er wieder Alles 
vergeſſen. Auf einen dicht mit Bärlappmoos überwachſenen 
Schieferblock ſetzte er ſich raſtend nieder, denn ſchon der ziem⸗ 
lich breitſpurige Schritt zeigte dem Kundigen, daß der Herr 
eigentlich kein Fußgänger ſei, und Bergſteigen fordert Gewöh⸗ 
nung. Vor ſeinen Füßen lief eine Straße der großen ſchwar⸗ 
zen Waldameiſen, und mit lebhaftem Intereſſe beobachtete er 
deren Gewimmel. Eine hatte ein hartgetrocknetes Harztröpf⸗ 
chen gefunden und ſchleppte es mit Anſtrengung dem Haufen 
zu, in dem die Ameiſenſäure es zu Weihrauch verwandeln 
wird. Leichter nicht hat es eine andere, die einen Splitter 
Kien von der Wurzel einer Föhre rückgewendet zieht. Mit den 


ſcharfen Zangen hat ſie die Spitze des Balkens gefaßt; die 


Vorderfüße ſtemmen ſich an einen Schieferfelſen von Erbſen⸗ 
größe, die hintern haben den mächtigen Stamm eines Gras⸗ 


Bearbeitet von Schwarzwälder. 


Splitter, faſt ſo dick wie ihr Bein, hat ſich an die Haarwurzel 


eines Mooſes gehängt; da war's freilich nicht möglich! Aber 
wie nun? Die Wurzel abbeißen? Das hilft nur für den 
Augenblick! Den widerſpenſtigen Splitter abnagen? Dann 
ginge er verloren, oder es gebe nochmals eine Schlepperei, 
und time is money! Sie faßt jetzt den Block am andern 
Ende, er wird umgedreht, und „Holz her!“ rufen die Zimmer⸗ 
leute im Badiſchen; es geht weiter, jeder Ruck eine Viertelli⸗ 
nie. Da kommt eine Raupe gekrochen, die ungeſchickter Weiſe 
von einem niedrigen Aſte fiel. Rückſichtslos will der Freſſer 
quer über die Ameiſenchauſſee tappen, und wirft augenblicklich 
drei, vier Laſtträger über den Haufen. Wer ließe ſich das ge⸗ 
fallen? — Die Beleidigten ſtürmen auf das Rieſenthier los, 
welches glaubt, einem ſolchen Koloß könne man nichts anha⸗ 
ben. Ihre ſcharfen Zangen reißen ihm weit die grüne, braun 
geringelte Haut auf, und dann ſpritzen fie ſcharfe, äzende 
Säure in die klaffenden Wunden. Schmerzlich zuckt der unge⸗ 
heure Wurm und wälzt ſich wild auf der Straße, deren fried⸗ 
liche Arbeiter alle wuthentflammt daherſtürmen. Von jeder 
Seite fallen ſie das Ungeheuer an, das ihren ruhigen Verkehr 
zu ſtören wagte. Endlich ſtreckt es ſich im Todeskampf, von 
zahlloſen Wunden zerriſſen flieht das zähe Leben. Rüſtig 
faſſen Hunderte an; andere zwängen ſich unter die große 
Fleiſchmaſſe; getragen, gezogen und geſchoben, wird ſie dem 
ſichern Haufen zubugſirt und dort für Alle zum leckeren 
Mahle. Nicht blos die Kämpfer wollten es genießen; nein, 
auch die Mitbürger ſollten Theil daran haben, die unterdeß die 
Puppen geſonnt und die zarten Jungen gepflegt hatten. 

Des Fremden wetterbraune Stirn verſchönte ein Lächeln 
inniger Zufriedenheit. Die Thierſcene hatte ihn ſo freundlich 
berührt, und der ſcharfe, forſchende Blick, den er umherſandte, 
ſchien weit eher nach Aehnlichem, als nach einem gebahnten 
Pfade zu ſuchen. Hoch oben auf einer Gruppe rauher Schie⸗ 
ferblöcke, die aneinander gereiht, wie Bauhölzer eines Rieſen⸗ 
kindes ausſahen, ſtand ein kleiner barfüßiger Junge und be⸗ 
trachtete den Spaziergänger mit ſcheuer Neugierde; um ihn 
her kletterten einige kecke Ziegen und rupften haſtig die wür⸗ 
zigen Büſche des Steinbrech und der Pimpinelle. — „He, du 
junger Hirt,“ ſcholl es herüber, „wohinaus liegt Schwarz⸗ 
burg?“ 

Der Knabe ſtreckte ſchweigend Arm und Stab nach dem 


dickſten Wald hinaus. 


„Herum mit dem Steuer!“ murrte der Frager und wollte 
in der gezeigten Richtung fort. 

„Wenn Ihr nach Schwarzburg wollt,“ rief hell der Bube, 
„ſo müßt Ihr dort hingehen.“ Er deutete in anderer Richtung. 

„Warum, du kleiner Meeraffe, ſoll ich nicht gerade drauf 
los?“ 

„Weil ein tiefes, ſumpfiges Thal dazwiſchen liegt,“ kam die 
Antwort zurück. 

„Hm kein klares Fahrwaſſer! Ueberall krumme Wege auf 
dem Lande!“ 

„Wenn Ihr eine halbe Stunde gegangen, dann ſeht Ihr 


halmes umklammert, und dennoch will das Bauſtück fic) nicht links den Acker, wo wir voriges Jahr Kartoffeln hatten, dor’ 


regen. Die Arbeiterin läßt endlich nach und unterſucht die 
Sache. Aha, da ſteckt's! Der Klotz iſt geſpalten und ein 


* 


müßt Ihr wieder fragen.“ 
„Wen denn, du Eulenſpiegel, etwa ein Eichhörnchen?“ 
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„Warum nicht gar —einen Köhler! Dort riecht Ihr gleich 
den Meiler.“ 

„Nun beim St. Gregor!“ lachte der Verirrte, „nach deinem 
Log mag ein Anderer ſegeln. — Doch fag einmal, gibt es hier 
nicht in der Nähe ein ordentliches Wirthshaus?“ 

Der Knabe ſchüttelte ernſthaft den Kopf — „in unſerem 
Dorf nicht,“ verſicherte er. 

„Na, was trinkt ihr denn?“ 

„Die Bauern trinken Waſſer; aber der Pfarrer hat einen 
Pumpbrunnen?“ 

„Ja ſo, bei meiner Flagge!“ höhnte der Fragende, „das 
iſt ein Weltsunterſchied, aber durſtig ſein nach hellem Waſſer 
nun ja!“ 

„Wenn Ihr Durſt habt,“ tröſtete mißverſtehend der Kleine, 
„dahinten ſtehen reife Erdbeeren genug dann will ich Euch 
auf den rechten Weg bringen.“ 

„Beeren — Erdbeeren? Nun ja, meinethalb, fo komm herab 
und wir wollen zuſammen ein Bischen graſen. Die Kehle 
iſt mir zu trocken.“ 

Der Kleine gehorchte gar hurtig der Aufforderung, und 
blickte ſo treu und gewinnend aus ſeinen großen Blauaugen 
zu dem fremden Manne auf, daß dieſer, trotz ſeines Durſtes, 
ihm wohlgefällig die Locken ſtrich. Mit ganz freundlichem 
Geplauder leitete er den Fremden, der Mühe hatte, ihn zu ver⸗ 
ſtehen, an die Südſeite des Felſens, wo wirklich die winzig 
rothen Beeren in Menge waren. Hier war er unermüdet, 
Sträußchen mit den rotheſten Früchten zu pflücken und dem 
Herrn zu bringen, der, wie an emſiges Bedientwerden gewöhnt, 
ſie ihm abnahm und behaglich naſchte. Er hatte ſich bequem 
gelagert und ſtützte den Kopf in die nervige Hand, als plötz⸗ 


lich der Knabe laut aufſchrie und mit einem daliegenden dür⸗ 


ren Aſt gegen ihn herſprang. Der Mann raffte ſich hurtig 
auf und jah, wie der Kleine nach einer Kreuzotter ſchlug, die 
dicht an ſeiner Lagerſtelle unter dem Felſen ſich geſonnt hatte. 
Er traf das Thier mit dem rauhen, gekrümmten Aſte nur 
ſchlecht. Züngelnd richtete die Natter ſich auf, die kleinen 
Augen ſprühten Feuer, dann ſchoß ſie wie ein Pfeil vorwärts 
—zwei— dreimal grub fie die nadelſpitzen Giftzähne in den 
nackten Fuß des Kindes, und glitt unter die Schieferblöcke. 

Der Fremde ſtand einen Augenblick wie betäubt; dann 
raffte er den Wimmernden vom Boden auf. „Sie hat mich 
gebiſſen,“ ächzte das Kind, „nun muß ich ſterben.“ 

„Warum nicht gar, hier gibt's keine giftigen Schlangen,“ 
wollte der Reiſende tröſten; doch die unheimlichen blauen 
und bleigrauen Ringe, die ſich, jeden Augenblick wachſend, um 
die feinen Wunden breiteten, die tiefe Mattigkeit, die den Klei⸗ 
nen ſchon befiel, ſchloſſen ihm den Mund. Er knüpfte ſein 
Seidentuch um den Knöchel ſo feſt er es vermochte, um das 
Eindringen des Giftes mit dem Blutumlauf zu hemmen, 
nahm den Ohnmächtigen in ſeine Arme und eilte ſo ſtark es 
ging, nach deſſen Weiſung nach Schwarzburg hinab. 

Herr Hübner ſtand— das perſonifizirte, gaſthaltende Phleg⸗ 
ma—unter ſeinem Schilde. „Ein Doktor!“ ſtieß der keuchen⸗ 
de Fremde heraus, „einen Doktor — — und ein Paar Fla⸗ 
ſchen Wein!“ Damit legte er einem Subjekte, das ziemlich 
prätentiös herzutrat, den verwundeten Knaben in die Arme, 
und kommandirte: „Vorwärts, in meine Kajüte, raſch!“ 
Der Belaſtete wollte den weiten Mund zur Gegenrede öffnen, 
doch die Stellung des Befehlenden imponirte ihn dermaßen, 
daß er eilig gehorchte. „Hieher auf mein Bett,“ rief oben im 
Zimmer angelangt fein Bewohner. —Sie haben doch nach 
dem Doktor geſchickt?— Wo iſt Wein?“ 


Mit gewandtem Griff ſchlug er einer Flaſche den Hals ab 
und goß dem ſchlaff daliegenden Knaben ein Glas Wein hin⸗ 
unter, welcher ſich dann auch wirklich ſogleich erholte; eben 
als er ihm ein zweites reichen wollte, trat der Arzt herein. 
Der Fremde, welcher den Knaben herauftragen mußte, ſprang 
auf, ihm entgegen, und als Beide etwas für ſich geflüſtert 
hatten, ſprach der Doktor: „Ehe ich mich Ihnen widmen 
kann, wünſcht dieſer Herr hier, mit mir, zu wiſſen, wer Sie 
eigentlich ſind?“ 

Der Fremde zog die Brieftaſche und warf eine Karte auf 
den Tiſch, nach welcher der vorige Laſtenträger haſtig griff, 
und las: „Capitän Gregor MacHfallin von Sr. Britiſchen 
Majeſtät Fregatte Melpomene.“ —„Jetzt Doktor, find Sie fo 
gut, hier anzugreifen,“ grollte die tiefe Stimme des Capi⸗ 
täns, „zeigen Sie mir durch die That, wer Sie ſind — wer 
Jener iſt, bin ich gar nicht neugierig zu wiſſen,“ mit dem 
Finger auf den andern Herrn deutend. 

Trotz der Gewandtheit, mit welcher der Wundarzt die 
Wunde erweiterte und äzte, verlangte der Capitän doch, daß 
man nach einem andern Arzt von Königsſee ſchickte, welcher 
auch ehe lange kam, und ſich bald mit dem Capitän befreun⸗ 
dete. 

Die Eltern des verwundeten Knaben waren arme Taglöh⸗ 
ner, die, als ſie den Knaben ſo wohl verpflegt ſahen, ſich ge⸗ 
müthlich, des anſehnlichen Geſchenkes, welches der Capitän 
ihnen ſandte, freuten, und ſich ſonſt wenig um ihn bekümmer⸗ 
ten; nur ſeine Schweſter kam täglich, ihm eine Stunde die 
Zeit zu vertreiben, indem ſie ihm von ſeinen Ziegen erzählte. 
War ſie beim Kranken, ſo ging der Fremde wohl ſo lange 
ſpazieren; ſonſt wich er nicht vom Bette ſeines kleinen Le⸗ 
bensretters, wie er ihn nannte. 

Nach drei langen Wochen war endlich Georg geneſen, aber 
dem Capitän auch das romantiſche Schwarzburg, ja der 
ganze Thüringerwald, herzlich verleidet. Er machte in Ge⸗ 
genwart des Pfarrers und des Arztes den Eltern Georgs den 
Vorſchlag, den Knaben mit ſich zu nehmen und für ſein Fort⸗ 
kommen zu ſorgen, was von Herzen gerne angenommen wur⸗ 
de. Mit dem Kinde ſelbſt war er längſt im Reinen und feſt 
entſchloſſen, ſeine herrlichen Fähigkeiten ganz nach deſſen Nei⸗ 
gung auszubilden. Nach acht Tagen, die zur Equipirung des 
Exziegenhirten nöthig waren, fuhren Beide das Thal hinab; 
und als am Kirchfelſen der Wald, in dem ſie ſich fanden, 
erſchien, um ſchnell von der rieſigen Felsgruppe bedeckt zu 
werden, glänzten in den Augen des Kindes ein Paar große 
Thränen. Der Capitän reichte ihm ſchweigend die Hand 
hin, und er wurde verſtanden. 


Es war Singſtunde im Seminar; „des Schäfers Sonn⸗ 
tagsmorgen“ von Uhland ſollte eingeübt werden, aber der 
fugenartige Satz der herrlichen Kompoſition, bei gutem Vor⸗ 
trag ſo innig ergreifend, ſo mild beruhigend, war für den 
würdigen Dirigenten, ſowohl wie für die jungen Zöglinge, die 
nie richtig zählten und einfielen, eine wahre Marter, die Aller 
Geduld bereits erſchöpft hatte. —,Na, jetzt noch einmal -aber 
gebt um des königlichen Kameralamts willen, das hier neben 
an mit allen Zins⸗ und Rauchhühnern von dem Geſchrei 
Krämpfe kriegt —gebt einmal Acht!“ murmelte der alte Mei⸗ 
ſter und ſchwang den Tacetſtock. 

„Das iſt der Tag des Herrn!“ 
intonirte der volle Chor, und befriedigend nickte der Alte. Nun 
begann der ooh fein Solo: 
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„Ich bin allein auf weiter Flur,“ 
—aber viel zu früh, die andern Stimmen kamen nicht —frei⸗ 
lich biſt du allein, Marſyas!“ wetterte der Greis; „hätteſt 
du ordentlich gezählt, ſo wären die Andern auch bei dir!“ 

„Der Herr Direktor möchten den Alumnus Makleidt heraus⸗ 
ſchicken,“ verlangte ein Diener, ſehr zu rechter Zeit; und auf 
das rauhe: „Nur fort!“ des Zornigen, ſprang ein hübſcher 
brauner Burſche raſch zur Thür. Im Bogen der düſtern Ein⸗ 
fahrt ſtand eine hohe Geſtalt im blauen Oberrock, und mit 
lautem Freudengeſchrei ſtürzte Georg darauf zu. Es war 
Capitän MacOfallin, noch ganz fo, wie er einſt vor dem 
Hirſch in Schwarzburg zu der Bergſpitze aufſah. Wohlgefällig 
betrachtete er den Pflegeſohn und wollte ihn ohne Weiteres 
mit ſich fortziehen; doch Georg bedeutete ihm, dazu ſei die 
Erlaubniß des Dirigenten durchaus nöthig. „Ganz recht,“ 
nickte der Seemann, „Schiffsordnung —Subordination muß 
ſein. Ich dachte nicht, daß ihr Landratten auch davon wüßtet 
—oder vielmehr —ich dachte an gar nichts, du mein lieber 
Burſche!“ Bald war die kleine Förmlichkeit erledigt, und 
beide gingen dem Gaſthof zu, vor dem des Capitäns Equipage 
noch angeſpannt hielt. „Abtakeln!“ winkte er, und nun erſt, 
allein mit ſeinem Liebling im Zimmer, ſchien er ſeiner froh 
zu werden. 

„Ich habe von Zeit zu Zeit gute Nachrichten durch meinen 
Correſpondenten von dir erhalten,“ begann er, „wie ich es 
auch nur erwartete. Auch der ganze Bau gefällt mir; ſchlank 
und feſt, wie ein Norweger Maſt, aber —wie abgeſchmackt biſt 
du getakelt!“ 

„So iſt's vorgeſchriebene Hausordnung, „Herr Capitän.“ 

„Du gehörſt eigentlich nicht zur Heerde, du biſt freier Paſſa⸗ 
gier, und ſollteſt deßhalb auch keine Uniform tragen. Doch 
wahrſcheinlich hat's der Doktor ſo für gut gefunden, und 
dann bin ich auch einverſtanden.“ 

„Der Herr Doktor ſagte mir, ich habe mich ganz der Ord⸗ 
nung des Hauſes zu fügen; und ich habe es gerne gethan.“ 

„Recht, mein Lieber. Du haſt nun, wie ich höre, einen gu⸗ 
ten Grund gelegt. 
Sprachen, Mathematik, Natur- und Völkergeſchichte, Geogra⸗ 
phie und Phyſik laſſen ſich nirgends entbehren im Leben; und 
in dieſen Dingen ſollſt du das Nöthige leiſten, wie ich höre. 
Es iſt alſo die weitere Frage, welchem Beruf willſt du dich 
widmen?“ 3 

„Beſtimmen Sie ganz über mich, mein theurer Vater und 
Wohlthäter!“ 

„Halt! ins Lee mit dem Unſinn! Was willſt du werden? 
Du biſt jetzt ſechzehn Jahre alt und haſt Zeit genug gehabt, 
darüber nachzudenken.“ 

„Am liebſten möchte ich Forſtmann werden.“ 

„Kannſt das Waldleben nicht vergeſſen,“ lächelte der Capi⸗ 
tän; „nun, ich will mit dem Doktor darüber reden. Ich, 
für mein Theil hab immer geglaubt, der liebe Gott ließe die 
Bäume wachſen, wie es ihm gefällt, und ohne Menſchen Zu⸗ 
thun. Nur um arme Holzdiebe zu fangen, willſt du doch ge⸗ 
wiß nicht Förſter werden?“ 

„Nein, wahrlich nicht,“ verſicherte Georg, „ein Forſtmann 
hat viel zu lernen, und einen wichtigen, ſchweren Beruf. Aber 
Sie haben wohl Recht, der Wald zieht mich mächtig an.“ 

„Nun, der Doktor wird Rath wiſſen! Wir werden ihn 
ſehen.“ 5 

Nach acht Tagen ſahen Beide die Höhen des Thüringer 
Waldes blau am Horizont ſich abheben und traten am folgen⸗ 
den Abend in die Studirſtube des freudig erſtaunten Doktors 


* 


Tüchtige Schulbildung, neue und alte 


zu Königsſee. Die alten Freunde maßen ſich mit langem, 
ſinnendem Blick, bis der Seemann die Sprache wieder fand. 
„S iſt mir,“ hob er an, „alter Kumpan, als ob Ihr Euer 
Schiff friſch theeren und malen laſſen ſolltet Euer Gallion⸗ 
bild hat in den acht Jahren, die ich Euch nicht ſah, etwas 
Havarie gelitten.“ 

„Sie haben ſich ſehr gut conſervirt, Capitän MacOfallin,” 
entgegnete der Arzt, „doch iſt einiges Silber in das Braun 
Ihrer Locken geſprengt; auch ſcheint die Hand nicht mehr die 
frühere Feſtigkeit zu haben.“ ; 

„Ja, Freund, das mag wohl fein; es kömmt aber nicht vom 
Alter, ſondern von den Winden und Stürmen des Eguators. 
Das iſt mir ſchädlich geweſen, wie meinem guten alten Schiffe 
die Würmer. Doktor, ich meine aber doch ihr Landratten 
ſolltet etwas Ordentliches gegen die Würmer ausfindig ma⸗ 
chen; ihr habt ja Zeit genug!“ 

Der Arzt nahm eine ſtarke Priſe. Eben wollte er von den 
Tugenden des Calomels, des Santonius, der Farrenkraut⸗ 
wurzel u. dgl. zu reden beginnen, als ihm noch zu rechter Zeit 
einfiel, daß ſein Freund von den Bohrwürmern ſeines Schiffes 
ſprach, und ſchwieg daher klüglich. 

„In Gosport liegt ſie,“ fuhr der Seemann fort, „wir 
mußten ſie abtakeln und ins Trockene bugſiren, ſie, die ſo 
manchen Bö abwetterte, die ſich im Gefecht drehte, wie eine 
Jungfrau im Tanz, die ſo ſtolz und hehr die Flagge trug, wie 
die Königin —Gott ſegne fie—ihren Spitzenſchleier.“ 

Seine Stimme bebte von innerer Bewegung, und er wandte 
ſich, fie zu verbergen, ans Fenſter. — — „Ich habe jetzt nichts 
mehr lieb, wie den Jungen da,“ hob er nach einer Pauſe wie⸗ 
der an; „und der will ein Forſtmann werden! Doktor, 
würden Sie ſo gütig ſein, mir auch hiezu die Hand zu bieten? 
Er ſoll etwas Gehöriges gelernt haben,“ fuhr er fort,“ ift nett 
von Bau, und beſonders der Klüver iſt gut gehauen; er iſt 
nur jetzt gemalt wie eine Elſter, hinten ſchwarz und vorne 
weiß — Kyrie eleison Nun, das wird in einigen Tagen 
anders ſein!“ 

Die Praxis führte den Arzt in manches Forſthaus, und er 
ließ ſie im Stillen Revüe paſſiren. Schnell doch war ſeine 
Wahl getroffen. „Nach Paulinenzelle ſoll Georg,“ rief er 
lebhaft; „da hoffe ich von beiden Seiten mir Dank zu ernten. 
Der alte Landreviſor iſt rauh, gutmüthig und ein ausgezeich⸗ 
neter Mathematiker; ſein Sohn, der Aſſiſtent, iſt in Tharand 
und Dreißigacker gebildet, ſolid und jovial; die Frau eine 
ſtille, milde Hausmutter alten Schlags dorthin muß der 
Burſche.“ 

Mit der gewohnten Haſt des Capitäns, bei dem ſtets die 
That dem Entſchluß augenblicks folgte, war auch dieſer Plan 
ins Werk geſetzt. Georgs Koſtüm mußte durchaus geändert 
werden; das Klöſterliche des Seminars wurde völlig zurückge⸗ 
worfen und die neue Tracht dem erwählten Beruf gemäß ein⸗ 
gerichtet; jedoch kam durch des Capitäns Einmiſchung etwas 
Seemänniſches dazu, welches auch gar nicht übel ließ. End⸗ 
lich fuhren die Freunde ab und erreichten zu Mittag die För⸗ 
ſterwohnung, welche in dem wohlerhaltenen Flügel des alten 
Ciſterzienkloſters eingerichtet war. Einige Hunde fuhren den 
Ausſteigenden bellend entgegen, die eine tiefe Stimme mit 
etlichen guten Wünſchen ſchnell zum Verſtummen brachte. 
Jetzt wurde der alte Förſter im⸗gothiſchen Portal ſichtbar. 
Ueber ſechs Fuß hoch, Lederkamaſchen bis über die Kniee, und 
einen grauen Ueberrock mit grünen Aufſchlägen und Rabatten 
geknöpft, die Pfeife mit braunem Maſerkopf in der Hand, rief 
er dem Doktor ein lautes „Willkommen“ entgegen. 
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„So iſt mir Euer Beſuch lieber,“ fuhr er, ihm die Hand Vater ihm fremd geworden. 


Mit der Schweſter ſuchte er die 


drückend, fort, „als wenn Ihr kämet, nach Kranken zu ſehen !— einſamen Flecken auf im tiefen Walde, an denen ſeine Erinne⸗ 
Was bringt Ihr mir da für Beſuch? Das iſt hier kein Stand⸗ rungen hafteten; zuerſt den Felſen, an dem die Kreuznatter 


wild, wie ich ſehe -die find auf dem Wechſel!“ 

„Habt recht,“ entgegnete der Arzt; „Herr Capitän Mac 
Ofallin, in engliſchem Seedienſt, mein vertrauter Freund, 
möchte ſeinen Pflegeſohn, der gar nicht weit her iſt von 


Schwarzburg nemlich — zu einem hirſchgerechten Waidmann 


machen; darum bringe ich Beide daher zu Euch.“ 

Der Förſter ſah dem Capitan voll ins Geſicht dann machte 
er einen gar gewaltigen Katzenbuckel und ſcharrte mächtig mit 
dem Fuß. „Hab's mir lange gewünſcht,“ verſicherte er dann, 
„ſolch einen zu ſehen; dazu gehört mehr Courage, als zum 
Landdienſt, da gilt kein Durchgehen. Vogel friß oder ſtirb, 
heißt es da. Willkommen im Forſthaus.“ 

Der Seemann brummte, nahm aber doch gern die darge⸗ 
botene Hand. Er hatte zwar von der Anrede ſehr wenig ver- 
ſtanden, doch gefiel ihm die herzliche Manier des alten Herrn. 

Nun unterhielt man ſich über den „Friſchling“, wie ihn 
der Förſter nannte, nemlich Georg; dabei gebrauchte nun der 
Waidmann ſeine Förſterſprache, der Capitän aber natürlich 


ſeine Seemannsausdrücke; keiner verſtand des Andern Schlag⸗ 


wörter, und beinahe wäre es zu einem Bruch gekommen, ſo 
daß der Arzt einſchreiten und erklären mußte. „Ihr Beide 
ſeid wie Oel und Waſſer und werdet ohne vermittelndes Gum⸗ 
miarabicum nie eine genießbare Emulſion geben,“ ſagte er. 
„So will ich auf einen andern Gang umlegen,“ verſprach 
der Schiffer, „und alle Schiffsausdrücke ins Lee werfen,“ als 
eben Albert, der Adjunkt ſeines Vaters, eintrat. 


wann und feſſelte. Auch Georg fühlte ſich innig von ſeiner 
Freundlichkeit angezogen. Gleich nach Mittag wurde der 


Lehrkontrakt abgeſchloſſen. Abends ſchon reiſte der Capi⸗ 
tän ab, nachdem er Georg noch einen Urlaub von acht Tagen 


erwirkt hatte, um ſeine Eltern in Schwarzburg zu beſuchen, 
die er ſeit acht Jahren nicht mehr geſehen hatte. 

Ehe dieſe Zeit abgelaufen war, kam Georg ins Forſthaus 
zurück. Seine Mutter war ſchon ſeit zwei Jahren todt, ſein 


Die IW 


under 


Eine ſchöne, 
ſchlanke Geſtalt, deren edler Anſtand den Capitän ſogleich ge⸗ 


ihn biß; dann die Quelle am Kegel des Tännig, wo er Mit⸗ 
tags ſein Brod zu eſſen pflegte u. a. m. Vergebens ſuchte er 


die alten Geſpielen —ſie waren ganz Andere geworden, als fie 


in ſeiner Erinnerung lebten; und auch ihn blickten ſie befrem⸗ 
dend an; auch er ſchien den alten Kameraden nicht mehr der⸗ 
ſelbe. Im frühen Morgenſtrahl begleitete Schweſter Chriſtine, 
das einzige Herz, das in der Heimath ihm eigen geblieben war, 
den Scheidenden bis an die Mauer der Faſanerie. An der 
Ecke, wo es zum Alabaſterbruch hinabgeht, ſchieden ſie. „Daß 
du mir nicht lange nachſehen kannſt,“ flüſterte ſie, „es thut ſo 
weh!“ Sie ſprang ſchluchzend davon, und Georg ſchritt 
langſam bergab. Auf einem mooſigen Felsblock ſetzte er ſich 
und weinte ſich aus, dann zog er ſeine Brieftaſche hervor und 


ſchrieb: 


Wie anders doch geworden 
Sind Menſchen, Dorf und Haus! 
Ein ſtiller froher Knabe 
| Bog ich das Thal hinaus. 
Fern blieb es ſtets mein Sehnen: 
Dort wohnt, fo wähnt' ich mein Glück — 
Mit bittern Wehmuthsthränen 
Kehr ich aus ihm zurück. — 


Nur Bach und Wald und Felſen, 
Sie blieben treu und gleich; 

Die Menſchen und ihr Treiben 
Gehören des Todes Reich; 

Dem ſinken ſie entgegen, 
Dem Wechſel verfällt ihr Geſchick; 

Drum ſind ſie fremd geworden 
Des Heimgekehrten Blick. 


Du Bach mit munterm Rauſchen, 
Du Wald, ſo hehr, ſo grün, 

Du Fels, geſchmückt mit Mooſe, 
Wo Rehe traulich zieh'n — 

Ihr ſeid euch treu geblieben: 
Drum will ich treueigen euch ſein; 
‘ Euch ſchenk ich all mein Lieben, 
| Bei euch einſt, ſchlumm'r ich ein! 


| Schluß folgt.) 


des Meeres. 


Nach Quellen bearbeitet von J. Jauch. 


III. Infuſorien und Korallen. 


„Das Meer, das ſo groß und weit iſt, da wimmelt es 
ohne Zahl, beide große und kleine Thiere. — Pf. 104, 25. 


Was iſt und war 
Im Himmel, Erd' und Meere, 
Das kennet Gott, und ſeiner Werke Heere 
. 0 Ni Sind ewig vor ihm offenbar. 
5 un kommen wir, lieber Leſer, auf die Thiere des 
0 Meeres zu ſprechen. In demſelben Meere, das ſo 
mancherlei Arten von Gewächſe in ſich ſchließt, da 
befinden ſich auch Geſchöpfe, die leben und unter 
einander in Verbindung ſtehen, und zwar ſo viele Arten, daß 
wir ſie noch lange nicht einmal alle kennen, geſchweige, daß 
wir wiſſen ſollten, wie viele zu einer jeden einzelnen Gattung 
gehören. Alle haben aber ihren eigenen Urſprung, ihre eigene 
Nahrung, ihre eigenen Triebe, Geſchäfte und Verrichtungen. 
Alles grenzt da, eben ſo wie auf der Erde, an einander. Wo 


das eine aufhört, da fängt das andere an. Die Natur arbei⸗ 
beitet auch hier von dem Geringeren zum Größeren, bildet 
Alles nach und nach aus und vereinigt Alles in eine Kette, in 
welcher nirgends ein Glied fehlt. a 

Alle dieſe Geſchöpfe, wie unzählbar ſind ſie nicht! wie man⸗ 
nigfaltig von Geſtalt und Größe. Einige ſind von ſolch einem 
enormen Umfang, daß man ſich entſetzt, wenn man den unge⸗ 
heuren Bau ihres Körpers betrachtet. Andere hingegen ſind 
ſo klein, daß man ſie nur mit bewaffnetem Auge wahrnehmen 
kann. 

Mittelſt der merkwürdigen Erfindung des Mikroſkopes durch 
Janſen zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts wurde der 
Menſchheit auf einmal eine neue Schöpfung Gottes entdeckt. 
Man hat dieſes unſchätzbare Inſtrument ſchon als den ſech⸗ 
ſten der menſchlichen Sinne bezeichnet. Vorübergehend fet 
hier nur daran erinnert, welche Wunder im Allgemeinen ſich 
mit Hülfe des Mikroſkopes dem menſchlichen Auge enthüllen. 
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Leuwenhoek, einer der unermüdlichſten Forſcher der mikroſko⸗ 
piſchen Natur, berichtet von einem Inſekt, von welchem ſieben 
und zwanzig Millionen nicht mehr Raum einnehmen als einen 
Stecknadelkopf. Tauſende von Inſekten haben Raum genug 
in der Höhlung eines Sandkörnleins. Der Schimmel, wie 
man ihn zuweilen am Brod ſieht, iſt ein ſchöner Wald mit 
prächtigen Bäumen im ſchönſten Grün. Schmetterlinge ſind 
in Federn gekleidet. Haare find offene Röhren. Die menſch⸗ 
liche Haut iſt mit Schuppen bedeckt, ähnlich denen der Fiſche; 
ein Sandkörnlein kann einhundert und fünfzig dieſer Schup⸗ 
pen bedecken; doch 
bedeckt eine jede die⸗ 
ſer Schuppen fünf⸗ 
hundert Schiveippo- 
ren. Durch dieſe 
Poren dringt der 
Schweiß wie Waſſer 
durchs Sieb. Jedes 
Blatt am Baum iſt 
der Weidegrund gro⸗ 
ßer Colonien von 
Inſekten, ähnlich wie 
die Wieſen für Schafe 
und Rinder. Jeder 
Tropfen faulen Waſ⸗ 
ſers iſt eine Welt le⸗ 
bendiger Geſchöpfe, 
welche mit eben ſo 
viel Behagen darin 
herumſchwimmen, wie die Wallfiſche im Weltmeer. Im Jahre 
1686 brachte Leuwenhoek einen Tropfen Regenwaſſer unter 
das Mikroſkop und Wunder über Wunder — der ganze Tro⸗ 
pfen lebte! In dem klaren Waſſer wimmelte es von Thier⸗ 
chen! Er wiederholte den Verſuch, —immer derſelbe Erfolg! 
Und je ſchärfer das Mikroſkop, deſto größer die Zahl der win⸗ 
zig kleinen Beſtien, von welchen natürlich nicht eine einzige mit | 
bloßem Auge wahrzunehmen war. Ledernmiller nannte 
: : dieſe Thierchen zu⸗ 
erſt Aufguß⸗ oder 
IJInfuſionsthier⸗ 
chen. Man nennt 
ſie auch Infuſo⸗ 
rien. Ihr Körper 
lliäßt eine halbflüſ⸗ 
ſige Markſubſtanz 
und eine dieſe um⸗ 
hüllende Rinden⸗ 
ſubſtanz unter⸗ 
ſcheiden. Ihre 
Vermehrung ge⸗ 
ze ſchieht theils pflan⸗ 
zenmäßig durch 
Knoſpung oder 
Theilung, und theils geſchlechtlich. Sie ſchwimmen meiſt 
fret herum, nur wenige find feſtgewachſen. Sie ſind fo klein, 
daß ein einziger Tropfen Waſſer zehntauſend Millionen derſel⸗ 
ben bergen kann. Und ſo weit ſind die Gelehrten mit dieſen 
Geſchöpfen in ihren Unterſuchungen, daß man ſie bereits in 
verſchiedene Ordnungen zu bringen verſtanden hat. Man un⸗ 
terſcheidet folgende vier Ordnungen. 1. Aufgußthier⸗ 
chen, mit zuſammenziehbaren Blaſen und einer Verdauungs⸗ 
höhle, die ſich mittels „Wimpern“, „Geißeln“, oder anderer 


Infuſorien in einem Waſſertropfen. 


* 


Das Sonnenmikroſkop (nach Art der Zauberlaterne). 


wirbelnder Körperfortſätze im Waſſer fortbewegen. 2. Wur⸗ 
zelfüßer —ohne Blaſe und Wimperhaare. 3. Git terthier⸗ 
chen. 4. Schwämme. 

Zu den Aufgußthierchen gehören auch die Mo naz 
den, welche bereits in einem früheren Artikel in Verbindung 
mit der merkwürdigen Erſcheinung des Meerleuchtens in 
Erwähnung gebracht wurden, und welche als die kleinſten al⸗ 
ler Thiere betrachtet werden. Unter ihnen ſind wieder die 
winzigſten aller bis jetzt unterſchiedenen Thierchen die Wu nz 
dermonade und das Punktthierchen, nur den achttauſend⸗ 
ſten Theil einer Li⸗ 
nie groß. Die Mo⸗ 
naden ſind kugelig, 
eiförmig oder läng⸗ 
lich und haben als 
Mund ein haarför⸗ 
miges Rüſſelchen. — 
Die Wurzelfüßer 
zeichnen ſich dadurch 
aus, daß man an ih⸗ 
nen noch gar kein 
Organ entdeckt hat. 
Man denke ſich dabei 
ein Kügelchen gallert⸗ 
artiger Maſſe, an 
welchem weder Kopf, 
noch Schwanz, noch 

Beine zu ſehen ſind, 
’ nicht einmal ein 
Mund iſt vorhanden, vielweniger alſo ein Auge. Aber ganz 
nach Belieben ſtreckt das Thier, wo es will, ein Bein her⸗ 
vor und rudert damit weiter. Und wo es will, ſtreckt es einen 
Arm heraus, faßt etwas Eßbares, das es entdeckt, und ſteckt es 
in ſeine Maſſe, wo es alsdann verdaut wird. Dieſe Wurzel⸗ 
füßer haben genau ſo viele Arme und Beine, als ſie gerade 

brauchen. Die Gitterthierchen ſind meiſt in ein gegit⸗ 

tertes Gehäuſe eingeſchloſſen und ſcheinen willenlos im Meer 

umherzutreiben, 
haben daher auch ie 
noch wenig die 
Beobachtung auf 
ſich gelenkt. Die 
vierte Klaſſe find & 
die Schwämme, 
von welchen man 
lange nicht wußte, 
was man aus ih⸗ 
nen machen und 
wohin man ſie 
ſtellen ſollte. Sie 

haben aber? — 
nach den genau⸗ Notifera oder Räderthierchen tauſendfach 
ſten und ſorgfäl⸗ vergrößert. 
tigſten Beobachtungen der letzten Jahrzehnte nun ihren Platz 
hier gefunden, als letztes Glied in der großen Reihe dieſer 
Thiere, mit ihren vielfachen Stufen und unzähligen Geſtalten. 
Hieran ſchließen ſich noch die Rotifera oder Räderthierchen, 
welche der Leſer hier mikroſkopiſch abgebildet findet. Dieſes 
Thierchen rechnete man früher ebenfalls zur Klaſſe der Infuſo⸗ 
rien, wurde aber ſpäter zu den Krebsthieren gezählt. Daſſelbe 
trägt am Vorderende einen oder mehrere mit lebhaft ſchwin⸗ 
genden Härchen beſetzte Hautlappen. Das Flimmern dieſer 
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Letzteren gibt den Schein drehender Räder, daher der Name. 
Schwämme ſind das Fabrikat eines formloſen Waſſerthie⸗ 
res, das aus nur loſen vereinigten Zellen beſteht, die in ihrer 
Gemeinſamkeit die Lebensthätigkeit verrichten, ohne irgend 
welche Organe dazu zu beſitzen. Das gallertartige Thier kann 
ſeine Geſtalt verändern, Lappen und Fortſätze ausſtrecken, 
wieder einziehen und fremde Körper einſchließen. Wie es aber 
bei dem Entſtehen eines ſolchen netzartig verwebten Faſerge⸗ 
rüſtes, wie wir es in der Geſtalt des Schwammes ſehen, zu⸗ 
geht, iſt beinahe unglaublich wunderbar, und eine vollſtändige 
wiſſenſchaftliche Auseinanderſetzung wäre wohl hier auch zu 
weitläufig und ermüdend. Aber es geht dabei ſo zu: Die 


Schwämme entſtehen aus Eiern. Die daraus hervorkriechen⸗ 


den noch unentwickelten aber mit Wimpern beſetzten Thiere 
ſchwärmen im Waſſer umher, ſetzen ſich feſt und wachſen mit 
Verluſt ihrer Wimpern zur Spongie (Schwamm) aus, die 
ſich bei der Mehrzahl durch Knospung, Sproſſung und unvoll⸗ 
ſtändige Theilung zu einem Stocke vergrößert. Es gibt 
verſchiedene Arten dieſer Thierchen, von welchen jede auch wie⸗ 
der ihre beſondere Art Schwämme bilden, und ſo gibt es drei⸗ 
hundert verſchiedene Schwammarten, welche man, je nach der 
Beſchaffenheit ihres Gerüſtes, in folgende Ordnungen einge⸗ 
theilt hat: Gallert⸗, Leder⸗, Horn⸗, Kieſel⸗, Rin⸗ 


den⸗, Glas⸗ und Kalkſchwämme. — Schwammfiſcher 
haben auch noch 
folgende eigen⸗ 
thümliche Namen, 
wie: Fächer⸗, Fe⸗ 
der⸗, Leier⸗, Pfau⸗ 
enſchwanz⸗ und 

Trompeten⸗ 
ſchwamm, ſowie 
auch Neptun's 
Handſchuh (ſiehe 
Abb.). 

Die Schwamm⸗ 
fiſcherei wird von 
den Küſtenbewoh⸗ 
nern des Adriatiſchen⸗ und Mittelmeeres an mehreren Orten 
als Gewerbe betrieben. Hierbei bedienen ſich die Fiſcher ent⸗ 
weder einer langſtieligen Gabel, mit der ſie den am Meeres⸗ 
boden feſtgewachſenen Schwamm vom Kahne aus von ſeiner 
Unterlage losreißen; theils tauchen ſie zu dieſem Zwecke ſelbſt 
ins Meer. Im rothen Meere werden ebenfalls Schwämme 
gefiſcht. Auch in Amerika (Bahama, Golf von Mexiko) wird 
Schwammſiſcherei betrieben. 

Soviel über die verſchiedenen Ordnungen der Infuſions⸗ 
thierchen. Nun geben ſich aber in dieſer Infuſorienwelt dem 
aufmerkſamen Beobachter noch mancherlei Merkwürdigkeiten 


Neptun s Handſchuh. 


zu erkennen. Da fällt denn z. B. vor Allem auch die Zahlloſig⸗ 
keit und unendlich ſtarke Vermehrung auf. 


Eine Berechnung, welche aber am Ende in das Unberechen⸗ 
bare hinausläuft, mag darum hier nicht am unrechten Orte 
ſein. 


Mit Bezug auf die Fortpflanzung der Infuſorien durch 
Theilung oder Knospung leſen wir z. B. in einem Werke wie 
folgt: Sobald jedes der Thiere ſelbſtſtändig geworden iſt, 
wächſt es ſichtbarlich, und nach einer Stunde, oder auch nach 
zwei Stunden, iſt es ſo weit, daß es ſich wieder theilt. Und 
jetzt machen wir ein kleines Rechenexempel. Nehmen wir an, 


daß ſich ein ſolches Thierlein regelmäßig in jeder Stunde theilt, 
ſo werden aus dem einen 


nach 1 Stunde 2 Thierchen. 
“ 2 Stunden 4 as 
“a 3 aa 8 40 
“a 10 dd 1024 “a 
17 2 131 Tauſend. 
24 ( ſchon 10 Millionen. 
“ 2 Tagen 256 Billionen. 
4 Hh 65536 Quadrillionen. 
5 4225 Nomillionen. 


Weiter wollen wir das Rechenexempel nicht verfolgen, da ja 
doch Niemand einen Begriff von weiteren Zahlen hat. Neh⸗ 
men wir nur an, alle Menſchen auf der ganzen Erde könnten 
zugleich an dieſer Infuſoriengeſellſchaft zählen und zählten Tag 
und Nacht ununterbrochen fort, ſo hätten ſie tauſend Jahre 
zu thun, um eine einundzwanzigſtellige Zahl fertig zu bringen. 

Beſonders ſind ſtehende Waſſer eine fruchtbare Heimath für 
die Aufgußthiere, und die ſchleimigen, mannigfach gefärbten 
Ueberzüge vieler Waſſerpflanzen und anderer unter dem Waſ⸗ 
ſerſpiegel befindlichen Dinge beſtehen faſt immer aus Infuſo⸗ 
rien. Ein Mikroſkop iſt jetzt überall zu haben — wohlan, fo 
mache einmal den Verſuch und thue einen Blick in die Welt 
des kleinſten Lebens. Aber vielleicht geht es dir, lieber Leſer, 
dabei, wie jenem Türken. Als Profeſſor Ehrenberg nemlich 
in Egypten war und eines Tages in Gegenwart eines Tür⸗ 

. ken in der Unter⸗ 
ſuchung eines 
Waſſertropfens be⸗ 
griffen war, konn⸗ 
te Letzterer gar 
nicht begreifen, 
was eigentlich in 
dem Nilwaſſer zu 
ſehen ſei; es war 
doch ganz klar und 
ſchmeckte ſo gut. 
Da gab ihm der 
deutſche Gelehrte 
eine kurze Erklä⸗ 
rung und ließ ihn dann zur Beſtätigung des Geſagten durch 
das Mikroskop ſchauen. Aber der Türke entſetzte ſich, ſchlug 
die Hände zuſammen und rief: „O mein Freund, du haſt mich 
ſehr unglücklich gemacht!“ Er glaubte nemlich, daß er es fer⸗ 
ner nicht über ſich gewinnen werde, mit jedem Schluck Waſ⸗ 
fers ſolche Scharen lebender Weſen zu verſchlingen, und —ohne 

Waſſer mußte er doch ſterben. 

Gegen Hitze und Kälte, und ſonſtige Einflüſſe des Klimas, 
ſind die Infuſorien abgehärtet; mehrere Gattungen ſollen die 
ſtrengſte Kälte und zugleich eine bedeutende Hitze des Waſſers 
ertragen. Wenn man Stärkemehl mit Waſſer flüſſig macht, 
ſo entwickeln ſich darin kleine fadenartige Thiere, die man 
Kleiſterälchen nennt. So wie das Waſſer anfängt zu vertrock⸗ 
nen, drängen ſie ſich alle dahin, wo noch ein Tröpfchen iſt; 
verdunſtet auch dies, ſo bekommen ſie Zuckungen und ſterben. 
Deſſenungeachtet kann man ſie nach mehr als zwanzig Jahren 
durch einen Aufguß wieder zum Leben bringen. Daher der 
Name Aufgußthierchen. Wir ſtehen bewundernd vor dieſen 
erſten Anfängen des thieriſchen Lebens, das wir wohl an⸗ 
ſchauen und betrachten, deſſen Entſtehung und Weſen wir aber 
niemals ergründen können. 

Wenden wir nun unſern Blick einer anderen Gattung der 
Meerwunder zu, nemlich den Korallen. Die Koralle iſt ein 
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Polypengewächs; ſie gehört, ausſchließlich im Waſſer lebend, ein Umſtand, welcher bis in die neue Zeit manche Naturfor⸗ 
zu den ſogenannten „Weichthieren“ und bildet unter dieſen ſcher veranlaßt hat, die Korallen dem Pflanzenreiche beizuzäh⸗ 


den Uebergang vom Pflanzen⸗ zum 
Thierreich — welches, obwohl der thieri⸗ 
ſchen beizuzählen, doch einem Miniatur⸗ 
baum täuſchend ähnlich ſieht. Da ſind 
Aeſte, Zweige, ja ſelbſt Blüthen; und 
um die Täuſchung vollſtändig zu ma⸗ 
chen, iſt der ganze Stamm des Zwerg⸗ 
baums mit einer (meiſt röthlichen) Rinde 
bedeckt, welche viel weicher als dieſer 
ſelbſt iſt. In dieſer Rinde nun befin⸗ 
den ſich die Höhlen, in denen die eigent⸗ 
lichen Polypen ſitzen, welche das Ganze 
aufbauen. Es ſind kleine (meiſt weni⸗ 
ger als einen halben Zoll, mitunter auch 
mehrere Zoll lange) Geſchöpfe mit gal⸗ 
lertartigem Körper. Dieſe Geſchöpfchen 
nun find es, die —indem fie kalkige Sub⸗ 
ſtanzen aus ſich abſondern, und indem 
ſie ihre Jungen wie eine Knospe aus 
dem mütterlichen Leibe hervortreiben — 
ſich veräſtelnd tief unten auf dem Grun⸗ 


Roſafarbige oder „Edelkoralle“ abwärts 
gerichtet. 


len. Erſt im gegenwärtigen Jahrhun⸗ 
dert hat man, Dank den Forſchungen 
ausgezeichneter franzöſiſcher, deutſcher 
und engliſcher Gelehrten, ihre thieriſche 
Natur erkannt. Da ſie aber an der 
Grenze des Pflanzenreichs ſtehen und 
manche Eigenſchaften der Pflanze mit 
denen des Thieres verbinden, nennt man 
ſie auch Pflanzenthiere. In den natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen findet 
man übrigens nur die todten, kalkigen 
Stöcke, denn die Tauſende von Thier⸗ 
chen, welche jeder einzelne Stock herbergt, 
zerfließen wenige Augenblicke nach ſei⸗ 
nem Herausnehmen aus dem Waſſer zu 
Schleich. 

Die zur Familie der „Rinderpolypen“ 
gehörige Koralle wird ausſchließlich im 
weſtlichen Theile des Mittelländiſchen 
Meeres, in der Nähe der Inſel Sardi⸗ 
nien, der Oſtküſte Spaniens, der Weſt⸗ 


de des Meeres jene Zwergbäume und Zwergſträucher bilden, küſte Italiens und an der Nordküſte Algeriens angetroffen. 
welche man „Polypen“ oder „Korallenſtöcke“ nennt, und die Sie iſt's, die allein zu Schmuckſachen verarbeitet wird, wäh⸗ 
mit Recht ebenſo ſehr die Aufmerkſamkeit des Naturforſchers, rend die Gehäuſe anderer Korallen nur zum Kalkbrennen, zu 


Ein mikroſkopiſch vergroferter Theil eines Korallenſtockes. 


als das Intereſſe des in der Naturkunde weniger Bewander⸗ 
ten erregen. Sie nehmen, obwohl ſie entſchieden Thiere ſind, 


Mörtel und auf verſchiedenen Südſee⸗Inſeln, an deren Küſten 
ſie ſehr häufig ſind, auch ohne weitere Zubereitung zum Baue 


doch, wenn ſie ſterben (und ihre Lebensdauer iſt jedenfalls eine der Hütten der Eingebornen verwendet werden. Die Kalkko⸗ 


kurze), den Anſchein von weißen, achtſtrahligen Blumen an; 


* 


rallen gelangen in den tropiſchen Meeren zu einer ſolchen Ent⸗ 
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wickelung, daß ſie ſie Korallenſtock auf Korallenſtock auf einander | zum andern weitmaſchige Netze oder drahtgeflochtene Körbe, 
gehäuft Küſtenränder oder Inſeln und Klippen in großen zu- hängt eine Kanonenkugel an die Mitte des Balkens, läßt die⸗ 
ſammenhängenden Maſſen, oft in mehreren Arten, überziehen, ſen ſo in das Meer hinab, zieht ihn hin und her, daß die Ko⸗ 
und alſo Korallenriffe bilden. Früher glaubte man, rallen dadurch in die Maſchen verwickelt werden und abbre- 
die Korallen bauten aus uner⸗ 8 chen, und nach einiger Zeit win⸗ 
gründlichen Tiefen herauf. Dem det man den Balken wieder 
iſt jedoch nicht ſo, vielmehr kön⸗ herauf. Ob nun die gemachte 
nen ſie nur in ganz beſtimmter Ausbeute der auf ſie verwendeten 
Tiefe leben. Die Entſtehung Mühe entſpricht, hängt weniger 
von ſogenannten Ringinſeln (ſie⸗ von der Menge als von der Be⸗ 
he Abbildung) erfolgt in der ſchaffenheit der heraufgebrachten 
Weiſe, daß Korallen rings um Korallen ab. Von dieſen ſtehen 
eine Inſel herum bauten, welches die roſafarbigen (ſiehe Abbildung), 
dann durch Senkung des Inſel⸗ die man auch die „Edelkoralle“ 
bodens zum Ringe wurde. Die nennt, im Werthe am höchſten; 
Korallenfiſcherei, wie man die von minderem Wert he find die. 
Gewinnung der Korallen nennt, zinnoberfarbigen; faſt gänzlich 
geſchieht durch Taucher, welche werthlos die ſchwärzlich⸗rothen. 
nebſt dem Taucherapparat, mit Nur die beiden erſteren werden zu 
einer Hacke zur Auflockerung des Schmuckſachen verarbeitet. Von 
Meeresgrundes und einer an den roſafarbigen Korallen wird das 
dem Gürtel befeſtigten langen Pfund von den Juwelieren im 
Signalleine verſehen, in die Tiefe rohen Zuſtand mit zehn bis zwölf 
hinab ſich begeben und zwar mit⸗ N Dollars, von den zinnoberrothen 
telſt einer Strickleiter dahin, wo Eine Koralleninſel. mit etwa der Hälfte des Preiſes 
die Polypen ihren Sitz aufgeſchlagen haben. Noch eine andere | bezahlt. Geſchnitten ift der Preis ein erheblich höherer, und 
Art der Gewinnung der Korallenſtöcke iſt folgende: An der zwar um ſo höher, je kunſtreicher der Schnitt der Koral⸗ 
Unterſeite eines Balkens befeſtigt man von einem Ende bis len iſt. 


SS NS 


Skizzen von Japan. 


Von Wd. Halmbhuber. 


Ueber die Abſtammung der Sprachbau des Japaniſchen hat ſich gar nie dem des Chine⸗ 
1 Japaneſen. ſiſchen anbequemt, was zu dem bekannten Ueberſpringen und 
Benn 5 es unternehme, über dieſen Gegenſtand etwas Nachholen der Worte führt, unter welchem der Japaneſe ein 
Fs zu ſchreiben, fo muß ich mir gleich von vornherein chineſiſches Buch lieſt 
» eingeſtehen, daß mir die nöthigen hiſtoriſchen, geolo- Wir müſſen noch weiter gehen. Die heutigen Japaneſen 
giſchen und philologiſchen Quellen abgehen, welche | find gar nicht die Ureinwohner dieſes Landes; letztere find die 
nöthig ſind, denſelben in ſeinem ganzen Umfange zu behandeln. Ainos, welche einſt den ganzen japaniſchen Inſelcomplex von 
Die Abſtammung der Japaneſen iſt bis jetzt aber überhaupt Biu⸗-kiu an bis nach Jeſſo hinauf bewohnten, nun aber nach 
noch nicht endgültig feſtgeſtellt, ſo daß es mir wohl geſtattet Jeſſo allein verdrängt ſind. Somit theilt ſich unſere Nach⸗ 
ſein wird, mit Andern über dieſelbe zu muthmaßen. In dem forſchung in zwei Theile; wir müſſen fragen: Wer ſind die 
neuen Werke „Um die Erde“ (Wien 1878), welches unter Ainos, und wer iſt das Volk, das dieſe Ainos verdrängte und 
Anderem auch die Anſchauungen des geweſenen amerikaniſchen ſich als Japaneſen hier acclimatiſirte? 
Miniſterreſidenten für Japan, Mr. De Long, wiedergibt, finde Die Ainos ſind ein intereſſantes Volk, deſſen Name „be⸗ 
ich manchen Aufſchluß; und die eigene Bekanntſchaft mit haarte Menſchen“ bedeutet und das jetzt im Ausſterben begrif⸗ 
Japan läßt mir noch weitere Unterſuchungen zu. fen iſt. Spangenberg, welcher 1739 die ſüdlichen Kurilen, 

Am nächſten liegt die Vermuthung, Japan ſei vom nahen Jeſſo und Krafto beſuchte, nannte ſie „behaarte Kurilen“, 
aſiatiſchen Continent, alſo von China oder Korea aus bevöl⸗ indem er die irrige Meinung ausſprach, ihre Haut glide am 
kert worden. Wäre dies aber der Fall, ſo müßte es leicht zu ganzen Körper einem Pelze; offenbar gab hiezu ihr buſchiger 
beweiſen ſein; es iſt aber durchaus keine Sprachverwandtſchaft Bart und das lang herabhängende Kopfhaar beider Geſchlech⸗ 
zwiſchen Japaneſen und Chineſen vorhanden, und auch die | ter die Veranlaſſung. Nach Siebold's Meinung follen die 
Sitten und die Religion der Ureinwohner dieſes Landes ſtehen Ainos in vorgeſchichtlicher Zeit aus den inneraſiatiſchen Ge⸗ 
in gar keiner Verbindung mit dem Continent. Die Japaneſen bieten des Amurſtromes an die Küſte und dann auf die Inſeln 
traten erſt im ſiebenten Jahrhundert nach Chriſtus in nähere herübergekommen ſein. Dafür ſpräche ihre dunkle Geſichts⸗ 
Beziehung zu China und Korea, und erhielten erſt ſeit jener farbe und das ſchwarze ſtruppige Haar, welche Eigenſchaften 
Zeit eine Schriftſprache und eine Verbindung ihrer Sprache ſie den Kamtſchadalen ähnlich machen, wenn auch ihre Züge 
mit der chineſiſchen. Bis heute noch kann das rein japaniſche weit regelmäßiger ſind als jene des letztgenannten Stammes. 
Element 17 Sprache leicht ausgeſchieden werden, und der Die Frauen der Ainos ſind häßlich, färben die Lippen und 
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Mundränder blau und tätowiren ſich die Hände. Das Volk 
wird als ſtill, gutmüthig und beſcheiden geſchildert. Lagerouſe 
ſagt von dieſem Volke: „Wenn ſie Hirten wären und Heerden 
beſäßen, ſo würde ich mir von den Sitten und Gebräuchen der 
Patriarchen keine andere Vorſtellung machen können.“ Die 
Ainos leben meiſt nur von der Jagd, welche ihnen die Pelz⸗ 
kleidung liefert, und vom Fiſchfang, der das Hauptnahrungs⸗ 
mittel gibt. Die Unreinlichkeit dieſes Volkes iſt unbeſchreib⸗ 
lich; man kann ſagen, daß Waſſer niemals ihre Haut berührte, 
wenn ſie nicht zuweilen vom Regen oder beim Fiſchen naß 
würden. Ihr Wuchs iſt im Durchſchnitte klein; ſie erreichen 
1,65 bis 1,75 Meter Höhe. Im Ganzen ſtellen die Ainos ein 
geiſtig ſehr tiefſtehendes Volk dar; ſie haben weder eine Vor⸗ 
ſtellung von der Zeit, noch Kenntniß vom Werthe und von 
der Bedeutung des Geldes; ſie beſitzen keine Eigennamen, 
ſondern nennen und rufen ihre Kinder mit „Eins“, „Zwei“, 
„Drei“ u. ſ. w. Hingegen ſind Verbrechen bei ihnen völlig 
unbekannt, natürlich nicht in Folge einer höheren Cultur, 
ſondern nur der Gutmüthigkeit des Volkes entſprechend. 

Die Art und Weiſe, auf welche die Ainos einen Höheren 
begrüßen, beſteht darin, daß ſie ſich mit übergeſchlagenen 
Beinen niederſetzen, den Kopf niederbeugen, dann ihre Hände 
mit der Fläche nach aufwärts gewendet aneinanderſchließen 
und ſie drei Mal zum Geſichte in der Art führen, als wollten 
ſie ſich daſſelbe mit Waſſer beſpritzen — worauf ſie ſich den 
Bart wohlbehaglich mit beiden Händen drei Mal ſtreicheln. 

Der franzöſiche Miſſionar Mermet de Cachon lebte längere 
Zeit unter den Ainos; nach ihm ſcheinen die Ainos auf dem 
weiten Inſelgürtel, der von den Biukiu⸗Inſeln bis nahe 
Kamtſchatka reicht, die Urbewohner geweſen zu ſein. Die 
Annahme jedoch, daß die Japaner aus einer Miſchung von 
Chineſen und Ainos entſtanden ſein ſollen, gehört unter die 
Phantaſien. Schrift und Literatur iſt bei den Ainos nicht 
vorhanden, aber die mündliche Ueberlieferung hat einen aus⸗ 
gedehnten Umfang. Der Dichter oder Barde iſt zugleich 
Prieſter, Hiſtoriker und Gelehrter, gilt für inſpirirt, weiß die 
Thaten der Vorfahren zu erzählen und ſeine Meinung gibt in 
weltlichen und heiligen Dingen den Ausſchlag; er iſt immer 
von einer Schaar junger und alter Leute umgeben, wenn er 
ſeine Geſänge anſtimmt. 


Mermet de Cachon ſtand mit den Ainos auf dem beſten 
Fuße. Als er einmal einige Fragen über geſchichtliche Dinge 
und namentlich über die Abſtammung des Volkes an einige 
Aelteſte richtete, fingen die Leute zu zittern an, ſchüttelten be⸗ 
denklich den Kopf und wieſen den Fragenden an den Barden; 
der wiſſe Alles und könne Sachen erzählen, worüber Einem 
Eſſen und Trinken vergehe. Der Barde erzählte dann, daß 
die Ainos von einem Hunde abſtammen. Dieſe Sage kennen 
Rauch die Japaner. Dieſelben ſagen: „Drehen ſich die Ainos 
nicht mehrmals erſt herum, ehe ſie ſich ſetzen, gerade ſo wie 
die Hunde es machen? Sieht ihre Naſe nicht aus wie eine 
Hundsnaſe 2 ‘ 


{ 


Die Sprache der Ainos iſt einfach und leicht zu erlernen. 
Sie hat kein ſchriftliches Alphabet und erſcheint arm, aber 
bilderreich. Beſonders oft werden das Meer, ein Vulcan, ein 
Bär, ein Hirſch zu Vergleichungen herbeigezogen. Der ge⸗ 
wöhnliche Gruß lautet ungefähr: „Der Geiſt und die Stärke 
des Bären mögen mit dir ſein.“ Ueberhaupt ſpielt der Bär 
eine hervorragende Rolle; als Gott zählt er weit mehr Ver⸗ 
ehrer als Meer und Berge, Vulcane, Ströme oder die Geiſter 
der vier Elemente. 

Die Religion der Ainos beſteht im ſogenannten Kami⸗ oder 
Geiſterdienſt. Sie haben, wie es ſcheint, keine Prieſter, welche 
ausſchließlich als ſolche dienten, und auch keine Tempel. Da⸗ 
gegen halten ſie einige Feiertage zur Erinnerung an gewiſſe 
Ereigniſſe der Vorzeit; auch beten ſie den Geiſt eines japani⸗ 
ſchen Helden an, der im zwölften Jahrhundert unter ihnen 
gelebt und ſie die Anfangsgründe der Civiliſation gelehrt 
haben ſoll. Prof. Griffis belehrt uns auch über einige äußere 
Zeichen des Cultus der Ainos. Beſondere äußere Zeichen 
ihrer Religion ſind dünne zwei bis drei Fuß lange Holzſtäbe, 
an denen ſie derart ſchaben und ſchnitzen, daß zuletzt nur noch 
eine zarte Gerte übrig bleibt, die aber auf allen Seiten von 
lockenförmig aufgerollten Spänen und Schnitzeln umgeben iſt. 
An gewiſſen heiligen Oertern werden dann mehrere dieſer 
Stäbe in den Boden geſteckt; ihre Hauptverwendung finden ſie 
jedoch zur Abwendung von Gefahr, z. B. an Bergabhängen, 
Flußübergängen und Engpäſſen. Wenn man auf der Inſel 
Jeſſo, wo die Ainos ihre Hauptſitze haben, eine der häufigen 
Stromſchnellen hinunterfährt, ſo ſieht man nicht ſelten die 
Bootleute an beſonders reißenden Stellen oder bei plötzlichen 


Biegungen des Fluſſes ſolche Stäbe ins Waſſer werfen. 


Sonſt vergöttern ſie das Meer, welches ihnen ihre tägliche 
Nahrung gibt, Berge, Wälder, Bären und andere Naturgegen⸗ 
ſtände, die ſie aber alle für vernünftige Weſen halten. Beim 


Gebet heben ſie die Hände in die Höhe und bringen ihren Gei⸗ 


ſtern oder den eben genannten Gegenſtänden ihrer Verehrung 
einfache Geſänge dar, z. B.: „Die See, die uns nährt, dem 
Walde, der uns ſchützt, bringen wir unſeren Dank. See und 
Wald ſind zwei Mütter, die ein und daſſelbe Kind ernähren; 
ſeid nicht böſe; wenn wir die Eine verlaſſen, um zur Andern 
zu gehen.“ „Die Ainos werden immer der Stolz des Meeres 
wie des Waldes fein,” u. f. w. Dies geſchieht namentlich bei 
beſonders wichtigen Gelegenheiten, wie zum Schluß der Jagd⸗ 
zeit oder des Fiſchfangs. 

Einige Reiſende wollen in den Dörfern der Ainos auch die 
unzüchtigen Darſtellungen geſehen haben, welche dem alten 
Phallus- und dem indiſchen Lingadienſt eigenthümlich find. 
Unwahrſcheinlich iſt dies keineswegs, denn dieſelben Bilder 
und Symbole finden ſich in ganz Japan, und es wäre leicht 
möglich, daß die jetzigen Japaner dieſen unſchönen Cultus von 
den Ainos überkommen haben. Männer und Frauen, die 
keine Kinder haben, beten dieſe Bilder an und bringen ihnen 


Gelübde. 
(Schluß folgt.) 


Sprüche. 


Woll dich an kleinen Töpfen nicht ſtoßen, 
Kochen oft beſſer als die Großen. 


Volle Schiffe fahren tief, 
Leere hoch und öfter ſchief. 


igh 


Quäle nie dich ſelbſt, mein Herz, 
Eigenqual iſt auch ein Schmerz. 


Geld erhalten iſt nicht ſchwer, 
Aber es verwalten — ſehr. 
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Ein Hefuch in Sansfouci. 


Königs von Preußen, Friedrichs II., zu beſuchen, iſt 
a etwas, das kein Reiſender in Nord⸗Deutſchland unter⸗ 
laſſen ſollte, denn ein ſolcher Beſuch bietet nicht nur viel In⸗ 
tereſſantes an ſich dar, ſondern iſt ſehr lehrreich für Jeder⸗ 
mann, der ſich im Geringſten für die Geſchichte Deutſchlands 
intereſſirt. Das Geſchlecht der Hohenzollern hat dem König⸗ 
reich Preußen mehrere Könige gegeben, deren Namen unaus⸗ 
löſchlich in der Geſchichte Europas niedergeſchrieben ſind; un⸗ 
ter dieſen allen war Friedrich II. unſtreitig der vornehmſte. 
Als er den preußiſchen Thron beſtieg, war ſein Land ein un⸗ 
bedeutendes Fleckchen auf der Karte Europas; zur Zeit ſeines 
Todes, im Jahre 1786, hatte es ſich zu einem der „Fünf 
Mächte“ emporgeſchwungen und ſich in Stand geſetzt, ſich nicht 
nur mit Oeſtreich und Rußland, ſondern auch mit Frankreich 
zu meſſen; ja, während des ſiebenjährigen Krieges verthei⸗ 
digte ſich Friedrich mit Erfolg gegen alle drei. 

Wir hatten vor Kurzem das Vergnügen Sansſouci zu beſu⸗ 
chen und beabſichtigen den werthen Leſern des „Evangeliſchen 
Magazins“ nun Einiges über die in dieſem Palaſt befindlichen 
Sehenswürdigkeiten mitzutheilen. Zuerſt wäre zu bemerken, 
daß in Betreff der Größe dies Gebäude im Vergleich mit den 
meiſten königlichen Reſidenzen, einen ſchroffen Contraſt bildet, 
denn es iſt verhältnißmäßig klein. Man findet in Europa 
und auch in Amerika viele Privatwohnungen, die größer ſind, 
als Sansſouci, da es nur ein einſtöckiges Gebäude von mäßi⸗ 
gem Umfang iſt. Zuerſt wurden wir von dem freundlichen 
Caſtallan auf die hintere Terraſſe geführt, wo wir eine präch⸗ 
tige Ausſicht auf den „Ruinenberg“ hatten. Dies iſt ein mit 
Fichten und Föhren bewachſener Berg, um deſſen Abhänge 
anmuthige Spaziergänge ſich winden; oben ſind ſchöne, künſt⸗ 
liche Ruinen, in deren Mitte das große Baſſin, welches die 
Waſſerkünſte in dem königlichen Garten ſpeiſt. Beim Eintre⸗ 
ten gelangt man in die Rotunda, die nichts von Bedeutung 
enthält, doch ſind bemerkenswerth die prächtigen Säulen, deren 
jede aus einem einzigen Stück Marmor gehauen iſt. Von 
hier wird man in den Speiſeſaal geführt, der die Mitte der 
vorderen Seite des Gebäudes bildet; dieſer Raum iſt auch faſt 
gänzlich leer, außer einigen ſchönen Bildſäulen und Büſten, 
unter denen eine vom Schwedenkönig Karl XII., von dem 
Friedrich ein großer Verehrer war, was ſich aus dem Weſen 
des Mannes leicht erklärt. Sodann tritt man in den öſtlichen 
Flügel des Gebäudes, der gegen vierzig Jahre von Friedrich 
bewohnt war, und wo noch Alles ſich beinahe in derſelben 
Lage findet, wie es ſich während ſeiner Lebenszeit fand. Das 
erſte iſt das Empfangszimmer, und hier ſind viele werthvolle 
Gemälde, die von Friedrich geſammelt wurden; dann folgt 
der Concertſaal, in dem der König, der nicht nur ein großer 
Liebhaber von Muſik, ſondern auch ein leidlicher Flötenſpieler 
war, ſeine muſikaliſchen Soireen zu halten pflegte. Hier 
iſt noch zu ſehen, das alte Klavier, welches bei dieſen Gelegen⸗ 
heiten benutzt wurde, ſo wie des Königs Notenpult und dar⸗ 
auf ein Muſikſtück, welches er kurz vor ſeinem Tode geübt 
hatte. Auf einem Tiſche ſteht eine kleine Uhr, die er immer 
ſelbſt aufzog; die Zeiger deuten auf 2 Uhr 20 Minuten, zu 
welcher Zeit Friedrich am 17. Auguſt 1786 verſchied. Man 


Von O. B. Super. 


ansſouci, die ehemalige Wohnung des weltberühmten ſagt, die Uhr fet von ſelbſt da ſtehen geblieben, wie ſie heute 


noch ſteht. 

Man erklärt dieſe Thatſache —wenn es überhaupt eine ift— 
dadurch, daß der König wegen ſeines Unwohlſeins die Uhr 
vergeſſen habe, und daß das Stehenbleiben zur Zeit ſeines 
Sterbens, reiner Zufall geweſen ſei, was auch ſehr wahrſchein⸗ 
lich klingt; ſein Ableben wird auch kaum ſo ganz genau mit 
der angegebenen Minute zuſammengerroffen haben. 

Nun folgt des Königs Wohnzimmer. Hier ſieht man auch 
noch Alles im alten Zuſtand, unter anderem den Stuhl, in 
dem er ſtarb durch einen Aderlaß, den er in ſeinen letzten Zü⸗ 
gen noch aushalten mußte, mit Blut befleckt. Am Ende die⸗ 
ſes Flügels befindet ſich die Bibliothek, welche nur franzöſiſche 
Bücher enthält, denn Friedrich war bekanntlich ein ſonderbarer 
Verehrer von Allem, was Franzöſiſch war, und die Literatur 
ſeines Vaterlands hatte er in der größten Verachtung. Es 
ſollte jedoch erwähnt werden, daß die deutſche Literatur zu 
jener Zeit noch in ihrer Kindheit war. Er ſchrieb mit Vor⸗ 
liebe franzöſiſch, und ſeine vorhandenen Schriften ſind großen⸗ 
theils in dieſer Sprache verfaßt. An der Nordſeite des Pa⸗ 
laſts findet ſich ein langer Gang, wo der König bei unange⸗ 
nehmem Wetter auf und ab zu gehen pflegte, indem er die 
Flöte ſpielte. Längs den Wänden ſtehen mehrere kleine So⸗ 
fas, von denen man erzählt, Friedrich habe ſie abſichtlich ſo 
ſchmal machen laſſen, damit die Bedienten, die gewöhnlich 
ihren Platz da hatten, nicht auf dem Dienſte einſchlafen konn⸗ 
ten, ohne zugleich von den Sitzen herunter zu fallen. Hier ſte⸗ 
hen auch viele Proben der Bildhauerkunſt, von denen die mei⸗ 
ſten mehr eigenthümlich als ſchön ſind. 

Der weſtliche Flügel ward hauptſächlich als Gaſtwohnung 
benutzt; ſpäter ward er von Friedrich Wilhelm IV., der auch 
1861 hier ſtarb, bewohnt. Das Zimmer am Ende dieſes Flü⸗ 
gels iſt von beſonderem Intereſſe, weil es von Voltaire wäh⸗ 


rend ſeines Aufenthalts am preußiſchen Hofe, von 1750 bis 


1752, bewohnt wurde. Trotz der Achtung die Friedrich für 
Voltaire hegte, konnte er nicht umhin, ihn bisweilen zu ne⸗ 
cken, denn man ſagt ja: „Was ſich liebt, neckt ſich auch.“ Er 
ließ dieſes Zimmer ſchmücken mit vielerlei Vögeln, welche die 
Vielſeitigkeit der Talente des Franzoſen darſtellen ſollten. Da 
ſind z. B. Storchen und andere Zugvögel, weil Voltaire ſeine 
Wohnung oft wechſelte—ging oft plötzlich fort und kam eben 
ſo plötzlich wieder; Papageien, die Voltaire's Geſprächigkeit 
ſinnbildlich vorſtellten; Eichhörnchen, ſeine Neugier; Affen, 
ſeinen Humor u. ſ. w. Weil Voltaire La Fontaines Fabeln 
durchaus nicht leiden konnte, ließ Friedrich die Möbeln ſeines 
Zimmers mit Bildern aus dieſen Fabeln verzieren. Der wi⸗ 
tzige Franzoſe, als er dies Alles wahrnahm, machte natürlich 
einige Einwendungen dagegen und weigerte ſich, ein ſolches 
Zimmer zu bewohnen. Friedrich aber ermahnte ihn, daß ein 
Philoſoph ſich durch ſolche Kleinigkeiten nicht rühren laſſen 
ſollte, und überredete ihn endlich, ſich mit dieſen ihm wenig 
anſtändigen Umgebungen zufrieden zu geben. 

Es iſt wohl bekannt, daß Friedrich nicht nur in der Staats⸗ 
verwaltung, ſondern auch in Privat⸗Geſchäften eine Spar⸗ 
ſamkeit, die hart an Kargheit ſtreifte, zu üben pflegte. Dieſer 
Eigenſchaft des Königs verdanken wir wahrſcheinlich das 
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franzöſiſche Sprüchwort: „Für den König von Preußen ar⸗ 
beiten,“ welches Voltaire zuerſt in Umlauf geſetzt haben ſoll, 
und ſo viel wie umſonſt arbeiten bedeutet. Voltaire 
klagte oft, daß die Zeit, die er am preußiſchen Hofe zubrachte, 
ſo gut wie verloren geweſen, weil ſein Honorar nicht im Ver⸗ 
hältniß zum Verdienſt geweſen ſei, denn dem Franzoſen war 
das Geld eben ſo lieb wie dem Preußen. Als Voltaire dem 
König klagte, daß die Dienerſchaft ihm ſehr ſchlecht aufwarte, 
bekam er zur Antwort: „Es thut mir unendlich leid, daß die 
Sache ſich ſo verhält, aber was kann ich dafür? Ich habe es 
den Dienern beſonders eingeſchärft, daß ſie Monſieur nicht 
vernachläſſigen ſollen, aber die Schurken verlaſſen ſich auf 
meine Gutmüthigkeit, daß ich ſie für ſolche Kleinigkeiten nicht 
aufhängen werde, und ſtatt mir zu gehorchen, lachen ſie mich 
nur aus; es thut mir aber am meiſten leid zu ſehen, daß 
Monſieur de Voltaire ſeine erhabenen Gedanken an ſolchen 
Bagatellen verſchwendet; widmen wir lieber unſere Zeit der 
Freundſchaft und den Muſen.“ Voltaire konnte nichts weiter 
einwenden und ſchwieg wiederum ſtill. Wenn man aber 
Friedrich's tyranniſcher Natur gedenkt, klingt dieſe Rede von 
Gutmüthigkeit ſehr komiſch. 

Man erzählt ferner, daß bei der Erbauung einer Kirche in 
Berlin der Baurath Friedrich vorſtellte, daß nach den ihm 
gegebenen Plänen, die Kirche zu finſter ſein würde, und bat 
um Erlaubniß, noch einige Fenſter hinzuzufügen. Friedrich 
nahm die Bittſchrift und ſchrieb darauf: „Selig ſind Die, die 


nicht ſehen und doch glauben,“ ſandte ſie dem Baumeiſter zu⸗ 
rück und dabei blieb die Sache. 

Beim heraustreten aus Sansſouci fällt dem Zuſchauer eine 
Landſchaft von wunderbarer Schönheit ins Auge; faſt un⸗ 
mittelbar vor den Füßen ſtreckt ſich eine mit Blumen und 
Sträuchern bedeckte Terraſſe in mehreren Stufen bis zur großen 
Fontäne hinab. Dieſe Fontäne iſt aus Marmorfiguren, die 
den ganzen olympiſchen Götterkreis darſtellen, umgeben. Der 
prächtige königliche Garten ſtreckt ſich dann bis an die Havel, 
die ſich hier in einen großen See ausbreitet, und darüber 
hinweg ſieht man anmuthige, waldbewachſene Hügel. An der 
weſtlichen Seite des Palaſts und nur wenige Schritte davon 
ſteht die alte holländiſche Windmühle, die einen dauernden 
Ruhm dadurch erlangt hat, daß der Beſitzer derſelben dem 
Großen Friedrich den Verkauf verweigerte, wovon aber die Ge⸗ 
ſchichte fo gut bekannt iſt, daß fie hier keiner Erwähnung bedarf. 

Am gegenüberliegenden Ende der Terraſſe war, ſo oft das 
Wetter es geſtattete, Friedrich's Lieblingsaufenthalt. Hier 
liegen ſeine Jagdhunde und ſein vorzüglich geliebtes Streitroß 
begraben, und hier wollte er ſelbſt nach ſeinem Tode ruhen. 
Bei der Aeußerung dieſes Wunſches, fügte er hinzu: „Sobald 
ich einſt hier liege, werde ich endlich Sansſouci (ohne Sorgen) 
ſein,“ und ſo entſtand der Name des Palaſts, der früher 
„Weinberg“ geheißen hatte. Man gewährte dem König dieſe 
Bitte nicht, und nach ſeinem Ableben wurde er in der Garni⸗ 
ſonskirche zu Potsdam beigeſetzt. 


2d ho ss 
neufranzöſiſcher Lyrik, Deutſch von R. L. 


Entzückung. 


Hs war allein am Strand umſpielt von hellen Sternen, 
Kein Wölkchen über mir, kein Segel auf dem Meer, 
Mein Blick verſenkte ſich in überird'ſche Fernen, 
Gebirge, Wald und Flur und Alles rings umher 
Schien zögernd ſcheu und murmelnd ſich zu fragen, 
Und freundlich blinkten wie im Antwortſagen 
Die Himmelsfeuer und die Meeresfluth, 


Und der Geſtirne Heer unzählige Millionen, : 
Sie ſprachen leis und laut in tauſend Hormonien; 
Sie neigten grüßend ſich in ihren Feuerkronen, 
Im blauen Wogenſchwall erklang's wie Melodien; 
Es ſchwoll der Kämme weißes Schaumgekräuſel 
Und ſank zurück in lieblichem Geſäuſel: 
Das iſt der Herr, das iſt der Herr dein Gott. 


V. Hugo. 


Weine nicht. 


Elis du, wie dir oftmals Wolken 
> Hellſter Sterne Licht gedämpft? 
Weißt du, wie manch glücklich Segel 
Gegen Fluth und Sturm gekämpft? 
Weißt du, wie oft zwiſchen Klippen 
Eine Perlenſaat gedeiht? 
Zählteſt du, wie viele Lippen 
Schmerz zu heil'gen Seufzern weiht? 


Einer weiß es — deſſen Auge 
Nimmer ſchlummert Tag und Nacht, 
Der den Aar auf hohem Horſte 
Und den Wurm im Staub bewacht; 
Und dir will der Muth entfallen! 
Hörteſt du noch nie im Hain 
Morgens früh ſein Lob erſchallen? 
Geh' und horch' und ſtimme ein. 


Ein Engel der 


Barmherzigkeit. 


(Se nd „Ich bin krank Nan und ihr habt 
224 mich beſuchet.“ Matth. 25, 36. 


In dem Namensverzeichniß der engliſchen Frauen ſtrahlt 
„wohl kaum ein Name heller als der von Florence 
e Nightingale. Und was hat demſelben ſolchen 
Glanz verliehen? Nicht alter Adel oder körperliche Schönheit, 
oder neue Schöpfungen auf dem Gebiete der Kunſt, ſondern 
ſelbſtaufopfernde, unermüdliche Liebesthätigkeit. 

Florence war die Tochter eines wohlhabenden Gutsbeſitzers, 
William Shore Nightingale, von Leigh Hurſt⸗Derbyſchire und 


A 


wurde im Jahre 1823 in Florenz geboren. Frühe ſchon 
offenbarte das Kind eine beſondere Neigung durch liebendes 
Wort und helfende That, die Leiden ſeiner Mitmenſchen zu 
lindern. Nachdem Florence eine gründliche Erziehung genoſ⸗ 
ſen und zu einer ſehr gebildeten jungen Dame herangewachſen 
war, wählte ſie, anſtatt den lockenden Bildern eines bequemen 
Lebens zu folgen, den ſchweren Beruf der freiwilligen Kranken⸗ 
pflege, und beſuchte zu dieſem Zwecke faſt alle militäriſchen 
Hospitäler in Europa, lernte dann bei den barmherzigen 
Schweſtern in Paris die Krankenpflege und ging im Jahre 
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1851 in die Diakoniſſenanſtalt zu Kaiſerswerth am Rhein, um 
auch die Vortheile dieſer Anſtalt kennen zu lernen. Bei ihrer 
Rückkehr nach England widmete ſie ſich ganz der Heranbil⸗ 
dung von Gouvernanten und Krankenpflegerinnen. 

In 1854 wurde der ſogenannte Krimkrieg erklärt und 25,000 
engliſche Krieger ſegelten nach dem Kriegsſchauplatze ab. Nach 
der Schlacht vom 20. September wurden die nothdürftig her⸗ 
gerichteten Hoſpitäler am Bosphorus mit Verwundeten ange⸗ 
füllt, und jedes Gefecht lieferte neue bewohner für dieſe 
„Barraken des Todes“, wie ſie wegen der ſchlechten Verwal⸗ 
tung mit Recht genannt werden konnten. Unparteiiſche 
Augenzeugen konnten damals kaum Worte finden, um die 
Gleichgültigkeit 
und Engherzigkeit 
in der Verpflegung 
der Kranken und 
Verwundeten zu 
ſchildern. Da er⸗ 
ſchien, wie ein En⸗ 
gel der Barmher⸗ 
zigkeit, Florence 
Nightingale mit 

ſiebenunddreißig 
Krankenpfleger⸗ 
innen an den Ufern 
des Bosphorus, 
welchen ſpäter noch 
mehrere folgten. 

Obgleich Miß 
Nightingale ſelbſt 
ſchwächlich und lei⸗ 
dend war, ſcheute 
ſie doch keine An⸗ 
ſtrengung, um die 
Lage der armen 
Leidenden zu ver⸗ 
beſſern. Tag und 
Nacht war ſie thä⸗ 
tig und gönnte ſich 
ſelbſt nicht einmal 
die nöthige Ruhe, 
ſo daß ſie endlich 
in Folge ihrer 
Aufopferung ſelbſt 
aufs Krankenlager 
geworfen wurde, 
welches bei ihren 
Freunden die ern⸗ 
ſteſten Beſorgniſſe 
erregte. Doch ſie genas wieder, und kaum konnte ſie ihr 
Lager verlaſſen, ſo erſchien ſie auch ſchon wieder im Hoſpital, 
um ſelbſt alle Anordnungen zu treffen und wie ein Engel der 
Liebe von einem Lager zum andern Troſt, Aufmunterung und 
Hülfe zu tragen. 

Daß die Helferin in der Noth von den armen Kranken mit 
der innigſten Liebe und Dankbarkeit verehrt wurde, läßt ſich 
leicht denken. Ein Soldat ſchreibt von ihr: „Sie ſprach liebe⸗ 
voll zu Einem und dem Andern, und nickte Dieſem und Jenem 
freundlich zu; zu jedem Einzelnen konnte ſie ſelbſt nicht immer 
kommen, denn wir lagen zu Hunderten da, wie ihr wißt, aber 
wir küßten ihren Schatten, wenn er auf uns fiel, und zufrieden 


Florence Nightingale. 
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legten wir unſer Haupt aufs Kiſſen nieder.“ Mit ſanfter 
Hand ſtreichelte ſie die gefurchte Stirn der rauhen Krieger, 
als wollte ſie deren Sorgen hinwegſtreichen und nicht ſelten 
that ſie das auch; ſie las ihnen vor, erzählte ihnen von der 
Heimath, ſchrieb an ihre Lieben, verband die Verwundeten, 
munterte die Niedergeſchlagenen auf und drückte mit lieben⸗ 
der Hand den Sterbenden die Augen zu. 


Sollte man es meinen, daß ſich an ein ſolches Werkzeug 
der Liebe und Selbſtaufopferung, wie Miß Nightingale es 
war, auch der Neid und die Verleumdung gewagt hätte? 
Und doch war dies der Fall. Niedrige Menſchen, deren 
Abſichten ſie durch ihre Vorſicht und Thätigkeit vereitelte, 
verleumdeten ſie 
und ſchoben ihrer 
ſegensreichen Thä⸗ 
tigkeit allerlei un⸗ 
lautere Beweg⸗ 
gründe unter. 

Doch ſie ließ ſich 
das nicht anfechten 
und verfolgte ru⸗ 
hig den Weg ihrer 
Pflicht, welchen ihr 
die Liebe zu ihren 
Mitmenſchen be⸗ 
zeichnete. Als ihre 
Wirkſamkeit in der 
Krim zu Ende war, 
ſchiffte ſie ſich in 
aller Stille nach 
England ein, und 
hielt ihre Ankunft 
daſelbſt mit Fleiß 
geheim, um ja alle 
öffentlichen De⸗ 
mb nfirationen 
zu vermeiden, wel⸗ 
che ihr in ihrer De⸗ 
muth und Beſchei⸗ 
denheit durchaus 
unangenehm wa⸗ 
ren. 

Bei ihren Eltern 
in Leigh Hurſt 
ſuchte ſie die nö⸗ 
thige Ruhe und — 
fand ſie nicht, denn 
ſie wurde bald wie⸗ 
der in die öffentli⸗ 
che Wirkſamkeit hineingezogen. Sie übernahm ſpäter die 
Leitung eines großen Hoſpitals in London und ihre Wirk⸗ 
ſamkeit kann nur ſegensreich ſein. Miß Nightingale hat 
neben ihrer Thätigkeit an den Krankenbetten auch noch ver⸗ 
ſchiedene werthvolle Werke über Hoſpitäler, Krankenpflege 2c. 
geſchrieben. 

Ihr Name wird allezeit mit Liebe genannt und ihre 
Wirkſamkeit in geſegnetem Andenken bleiben. Uns aber ſoll 
ihr Vorbild zur Nachfolge im Wirken für unſere leidenden 
Brüder reizen, eingedenk des Wortes: „Was ihr gethan habt 
einem von dieſen meinen geringſten Brüdern, das habt ihr 
mir gethan.“ 
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Feindesliſt. 


Von W. 


Wir war's als wie ein Traum. Ich ſtand auf einem 
J Berge und meine Blicke ſchweiften umher. Da jah 
Ne ich, wie das Heer des Herrn durch das Thal dahinzog 
wider die Feinde. Ich hörte Krieg und Kriegsgeſchrei, aber 
ſie konnten nicht ſiegen. Das that mir wehe. Ich verhüllete 
mein Angeſicht, und weinete und ſprach: „Ach Herr, hilf! 
Soll denn der Feind ſiegen und frohlocken über dein Volk? 
Willſt du nicht den Sieg geben deinen Kindern, damit dein 
Name verherrlicht und dein Reich gebauet werde?“ 

Als ich alſo trauerte und betete, trat einer zu mir, auf deſ⸗ 
ſen Schild ſtand die Inſchrift: „Immanuel.“ Der ſprach zu 
mir: „Warum weineſt du?“ 

Ich aber ſprach: „Sollte ich nicht weinen und trauern, da 
kein Sieg in Israel ift und der Feind frohlocket? Iſt denn die 
Hand des Herrn von ſeinem Volke gewichen?“ 

„Nein,“ ſagte er zu mir, „die Hand des Herrn iſt nicht zu 
kurz, daß er nicht helfen könne, aber ſein Volk kann nur ſiegen, 
wenn es im Glauben ſtehet und wie ein Herz und eine Seele 
iſt. Komm mit mir, ich will dir den Schaden Israels zeigen.“ 

Und der Mann führete mich hinab ins Thal, durch welches 
ein Bach träge dahinfloß. Als ich meine Augen aufhob, ſah 
ich zur Rechten des Baches lieblichen Sonnenſchein, auf der 
andern Seite aber eitel Schatten und Dunkel. Auf der Seite 
aber, da die Sonne ſchien, ſtanden weiße Krieger, einer am 
andern, wie ein Heer gerüſtet zum Streit. Ihre Fahnen weh⸗ 
ten im Morgenwinde, und waren weiß und roth mit dem 
Zeichen des Kreuzes darinnen. Auch hörte ich ſie ſingen die 
Lieder Zions, daß es wiederhallete in den grünenden Bergen 
weit umher. 

Aber auch auf der andern Seite regten ſich Geſtalten. 
Dunkel waren ihre Geſichter und ſchrecklich ihr Ausſehen, denn 
ſie huſchten unheimlich durch die Dämmerung. Sie waren 
auch gerüſtet zum Streit und hatten ſchwarze Fahnen. Aber 
einer unter ihnen war ihr Meiſter. Derſelbige hatte das Ver⸗ 
mögen ſich zu verſtellen, je nachdem es ihn gelüſtete und er 
trug eine Maske. Auch hatte er noch andere Masken und 
legte dieſelbigen an, je nachdem ihn gut däuchte. Er konnte 
auch lachen oder weinen nach Gefallen, ſo wie es denen, die 
er fangen wollte, Freude machte. Denn ſein Sinn war zu 
verderben. 

Es begab ſich aber, daß die weißen Männer zum Bache hin⸗ 
abſtiegen, und ſie legten ſich nieder, um zu ruhen. Da ſprach 
einer von den Männern jenſeit des Baches: „Auf, laßt uns 
über den Bach ziehen, daß wir die Weißen ſchlagen mit der 
Schärfe des Schwerts, denn ſiehe, ſie ruhen im Grunde!“ 
Aber der Anführer antwortete und ſprach: „Wir wollen das 
nicht thun, auf daß ſie ſich nicht ermannen und ihren Herrn 


H. v. S. 


anrufen und ſich gegen uns aufmachen und uns gar erwür⸗ 
gen. Sondern wir wollen ſie mit Liſt dämpfen.“ 


Und er ließ einen Nebel aufſteigen aus ſeinem Lager, der 
zog herauf und bedeckte umher die ganze Gegend alſo, daß die 
Leute ſchwer athmeten und beklommen fühlten und ſchläfrig 
wurden. Dann legte er eine freundliche Maske an, damit 
ihn nicht etwa Jemand erkennete und zog herab zum Bache. 
Daſelbſt ftellete er ſich als wolle er fiſchen, er fiſchte aber im 
Trüben. Und es begab ſich, da er fiſchte, ſtampfte er im Waſ⸗ 
ſer, daß es den weißen Männern ringsumher auf die Kleider 
ſpritzte. Es ſpritzte ihnen aber auch ins Geſicht, und ſie tha⸗ 
ten die Augen auf. Nun ſahen ſie, wie ihre Kleider beflecket 
waren von dem Waſſer aus dem Bache. Sie vermeinten aber, 
ihre Genoſſen hätten ihnen das zum Spott gethan, denn ſie 
wußten nicht, daß es der Feind war. Da wurden ſie zornig 
und fielen übereinander her, und ſchlugen ſich als wollten ſie 
ſich gar erwürgen. Und der Feind ſprach: „Wohlan, ſtrafet 
die Miſſethäter ſcharf, denn es ziemet nicht einem ſtreitbaren 
Manne, daß er den Hohn trage von ſeinen Genoſſen.“ Sie 
wußten aber nicht, daß es der Feind war, der alſo ſagte, und 
ſie bekämpften ſich viel mehr, daß der Verwundeten und Er⸗ 
ſchlagenen nicht wenige waren umher. Aber hinter einem 
Baum ſtand der Feind und lachte, wie die Teufel zu lachen 
pflegen. 

Endlich jedoch verzog ſich der Nebel und die Männer kamen 
zu klarer Beſinnung. Da ſtand einer unter ihnen auf, der 
das Anſehen hatte und ſprach: 
„Ihr Männer, lieben Brüder, höret mir zu! Wir ſind vom 
Feinde betrogen worden, weil wir träge waren und ſchliefen. 
Nicht unſere Brüder, ſondern der Feind, hat unſere Kleider be⸗ 
flecket. Wir aber waren bethöret und haben uns unter einan⸗ 
der geſchlagen. Hätten wir unſere Waffen und unſere Kräfte, 
die wir zu unſerem Schaden vergeudet haben, gegen den Feind 
gekehret, ſo hätten wir ihn aufs Haupt geſchlagen mit der 
Schärfe des Schwerts. So laſſet uns nun erkennen unſere 
Sünde und Buße thun vor dem Herrn. Laſſet uns unter ein⸗ 
ander lieben und wachſam ſein gegen den Feind und ihn bekäm⸗ 
pfen.“ Alſo ſprach Der, der das Anſehen hatte. 

Da ſahen auch die Andern ihre Fehler ein, und ſprachen 
wie ein Mann: „Ja, ſo ſei es. Laſſet uns Buße thun und 
uns zum Herrn wenden, damit er uns vergebe unſere Miſſe⸗ 
that, womit wir gegen ihn und die Brüder geſündiget haben, 
und laſſet uns ihm dienen von ganzem Herzen.“ 

Als ſie aber dies ſagten, da ſtrahlte die Sonne in neuem 
Glanze und es rauſchte umher, als ſeien es die Flügel des 
Allmächtigen. Und ſie beteten an vor dem Herrn. 
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Ueberfalls, zu hören. Wie wir wiſſen, hatte er ſich 


Juditha; oder die erſten engliſcken Anſielller in Rord-Rmerilia. 


Habicht hoch über dem Haupte ſeiner Beute anfangs in weiten 


| 3 wird indeß den Leſern erwünſcht ſein, etwas von dem und dann in immer engern Kreiſen umberflattert und den 
z feindseligen Wilden, Walkan, dem Urheber des letzten Augenblick erlauert, um das unwachſame Schlachtopfer mit 


ſeinen fürchterlichen Klauen umklammern zu können, ſo richtete 


von ſeinem Stamme entfernt. Aber die Flammen Walkan ſeinen Späherblick auf Jamestown und wartete, 


der Rache loderten in ſeinem finſtern Herzen fort. Wie der gleich einer blutdürſtigen Hyäne, auf ſeinen Feind, um ihn bei 
A 
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Gelegenheit mit ſeinem tödtlichen Pfeile zu durchbohren. Er 
ermüdete dabei nicht. Und ob auch Wochen und Monden ver⸗ 
gingen, ohne daß ſich ein Augenblick gefunden hätte, ſeinen 
Rachedurſt ſtillen zu können, ſo gab er dennoch die Hoffnung 
nicht auf, mit ſeinem Todgegner einmal abrechnen zu können. 
Seine vornehmſten Erwartungen ſetzte er auf die Zeit der 
Herbſtjagd; und dieſe Zeit war endlich herangerückt. Die 
Pflanzer, die ſich ſo vielen Vorrath an Wildpret als möglich 
für den Winter zu verſchaffen trachteten, gingen Tag für Tag 
auf die Jagd. Oft begegneten ſie den Indianern auf ihren 
Zügen; aber dieſe legten ihnen auf keinerlei Weiſe irgend et⸗ 
was in den Weg. 

Eines Tages warf Sir Edward ſein Gewehr über die Schul⸗ 
ter und machte ſich bereit, etliche ſeiner ausgezeichnetſten Schü⸗ 
tzen auf der Hirſchjagd zu begleiten. Man erreichte bald die 
dichten Waldungen, und die Jäger begannen ihre Arbeit. Die 
Ausbeute war dieſes Mal eine ganz außergewöhnlich große; 
und ein Jeder der Betheiligten war in der gehobenſten Stim⸗ 
mung. In dieſem Augenblicke fiel, während man die geſchoſ⸗ 
ſenen Hirſche zuſammen trug, einem der Jäger ein hübſches 
Reh in die Augen. Die ganze Geſellſchaft ſetzte ſich in Bewe⸗ 
gung, um das herrliche Wild zu verfolgen. Jedoch kaum hatte 
man das Dickicht des Waldes erreicht, als ein Pfeil durch die 
Luft ziſchte, und Sir Edward in der Seite verwundet wurde. 
Von einem brennenden Schmerze überwältigt, ſtürzte er ſich 
in die Arme des alten Thornton und ſank dann bewußtlos zu 
Boden. Alle Anweſenden ſtutzten. Die allgemeine Freude 
war plötzlich in Schmerz und Trauer umgewandelt; denn 
Jeder glaubte, daß der Verwundete bereits ſeinen Geiſt aufge⸗ 
geben habe. Dann aber fühlten ſich faſt Alle in die größte 
Aufregung verſetzt. Nach Rache dürſtend ſahen ſie ſich nach 
dem Meuchelmörder um; und leidenſchaftlich und mit ſteigern⸗ 
der Wuth ſtürzten ſie ſich, nach Blut lechzenden Tigern gleich, 
in des Waldes Dickicht, um den Thäter zu verfolgen. Wäh⸗ 
rend einer geraumen Zeit waren jedoch alle ihre Anſtrengun⸗ 
gen fruchtlos; nirgends verrieth die geringſte Spur das Vor⸗ 
handenſein eines menſchlichen Weſens; und nach langem, ver⸗ 
geblichem Suchen kehrte man zu der Stätte zurück, wo der 
Verwundete lag. Man war allgemein höchſt erſtaunt darü⸗ 
ber, daß man nirgends die Spur des Mörders entdeckt habe. 
Der alte Thornton, der bei dem Verwundeten zurück geblieben 
war, ſchüttelte den Kopf und während er mit ſeiner Hand eine 
gewiſſe Richtung bezeichnete, ſagte er: 

„Kennt Ihr denn die Liſt und Schlauheit der Indianer noch 
ſo wenig? Der Pfeil kam von dieſer Seite; und ich will 
mein ganzes Vermögen aufs Spiel ſetzen, wenn der Elende, 
der die ſchreckliche That vollbrachte, ſich dort nicht verſteckt 

(chen 

: Aufs Neue ſchnellten die Jäger der bezeichneten Richtung 
zu; und nur wenige Minuten verfloſſen, ſo kündete ein Hur⸗ 
rahruf aus vielen Kehlen, daß dieſes Mal der Fang gelungen 
war. Man hatte den Mörder in der That entdeckt. Ein 
verworrenes Getöſe erſcholl, die Luft erſchütternd, durch das 
Dickicht. Mehrere Schüſſe fielen; und die darauf folgenden 
Zurufe verriethen, daß die Kugel ihr Ziel erreicht und der 
Thäter den verdienten Lohn empfangen habe. Einige Augen⸗ 
blicke fpater trugen die Jäger den Leichnam eines jungen In⸗ 
dianers herbei, in welchem man augenblicklich den racheſüch⸗ 
tigen Walkan wieder erkannte. Ach, wie ſchrecklich, wenn die 
Leidenſchaften des Menſchen erregt ſind! 

Jetzt beſchäftigte man ſich angelegentlichſt mit dem verwun⸗ 
deten Gouverneur. Man unterſuchte die Wunde; und zur 


Freude Aller ftellte ſich bald heraus, daß dieſelbe nicht tödtlich 
war. Nach kurzen Verſuchen kehrte das Bewußtſein zurück; 
und auf einer Tragbahre trug man ihn nach Jamestown.— 
Etliche Tage ſpäter machte Juditha ihren gewöhnlichen Beſuch 
bei ihren weißen Freunden. Es entging jedoch weder dem 
Gouverneur, noch ſeiner Umgebung, daß eine nicht zu verber⸗ 
gende Unruhe das arme Mädchen zu Boden drückte. Sorge 
und Trauer färbten ihre Züge; und nicht ſelten war ihr Au⸗ 
ge mit Thränen benetzt. Endlich löſte ſich das Räthſel. In 
tiefer Gemüthserſchütterung theilte ſie mit, daß die Tödtung 
des wilden Walkan unter ihrem Stamme bekannt geworden 
ſei, und daß der in der Aſche glimmende Haß der Wilden 
bald wieder zu hellen, verderblichen Flammen auflodern werde. 

„Ich habe mir ſeit langer Zeit die äußerſte Mühe gegeben,“ 
berichtete ſie, „den in dem Herzen meines Vaters genährten 
Haß gegen die weißen Männer zu dämpfen; aber jetzt ſcheint 
es mir nicht länger möglich zu ſein. Ich fürchte das Schlimm⸗ 
ſte, denn in der Ermordung des blutdürſtigen Walkan ſieht 
ſich der ganze Stamm gekränkt und beſchimpft.“ 

Kurz nachher verließ Juditha ihre Freunde und kehrte ins 
Lager ihres Stammes zurück. Der Gouverneur, der völlig 
wieder hergeſtellt war, unterſchätzte keineswegs die Größe der 
heranrückenden Gefahr und traf mit ſeinen Leuten die ſchleu⸗ 
nigſten Maßregeln zur Vertheidigung. Der alte Häuptling 
Powhattan, der aus einer Aeußerung ſeiner Tochter die Ver⸗ 
muthung geſchöpft, daß fie den Weißen den frühern Ueberfall 
verrathen habe, hatte ſich unterdeß vorgenommen, höchſt vor⸗ 
ſichtig dieſes Mal zu Werke zu gehen und ganz im Geheimen 
ſeine Vorkehrungen zu einem neuen Angriff zu treffen; und 
daher vermuthete Juditha nicht im Geringſten, daß der Aus⸗ 
bruch der Feindſeligkeit, vor welcher ſie gewarnt hatte, ſo 
nahe bevorſtehe. Ganz im Verborgenen wurde der Plan ins 
Werk geſetzt; und erſt kurz vor der Ausführung des Ueber⸗ 
falls wurden die, welche nicht in das Geheimniß eingeweiht 
waren, mit der Eröffnung der Feindſeligkeit bekannt gemacht. 
Doch kaum drang die erſchreckende Kunde in das Ohr der 
um ihre weißen Freunde beſorgten Juditha, ſo ſchnellte ſie 
auch ſchon in geflügelter Eile unbemerkt dem dichten Walde 
zu, verfolgte nnaufhaltſam in der geradeſten Richtung den 
nach Jamestown führenden Weg, durchſchwamm den breiten 
Strom und brachte dem Gouverneur die ſchreckliche Kunde, 
daß der Oneida⸗Stamm ſich mit dem ihrigen gegen die An⸗ 
ſiedler verbündet habe. Die Zeit drängte; und Sir Edward 
hatte nur wenige Stunden, die nöthigen Maßregeln zu treffen, 
um dem wüthenden Herandringen der Feinde mit einigem 
Nachdruck begegnen zu können. Wieder wurden die Weiber 
und Kinder an Bord des Schiffes gebracht; und auch Judi⸗ 
tha faßte den Beſchluß, dort vor der Hand ihre Wohnung 
aufzuſchlagen, weil ſie mit Recht fürchtete, daß ihre plötzliche 
Entfernung aus dem Lager den Verdacht ihrer Landsleute er⸗ 
regt habe und ſie ſich der gröbſten Mißhandlungen, falls ſie 
zurückkehre, ausſetzen würde. 

Nicht lange dauerte es, ſo brachten die Schildwachen von 
ihren vorgeſchobenen Stellungen her die Meldung, daß die 
feindſeligen Indianer und zwar in bedeutender Zahl mit eilen⸗ 
den Schritten heranzögen. Auf Seiten der Weißen war aller⸗ 
dings der Vortheil, daß ſie vortrefflichere Waffen beſaßen und 
einer beſſern Leitung anvertraut waren; aber die Rothhäute 
befanden ſich nicht nur in einer numeriſchen Uebermacht, ſon⸗ 
dern wurden auch durch ihren unerſättlichen Rachedurſt zur 
leidenſchaftlichſten Wuth aufgeſtachelt und legten ſtets eine 
Todesverachtung an den Tag, deren Unerſchütterlichkeit faſt 
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nur den Indianern eigenthümlich iſt. Die Ausſichten auf 
einen Sieg waren daher für die Engländer keineswegs ſehr 
günſtig. Doch ſtand das kleine Heer der Weißen gleich einem 
Felſen inmitten der unruhigen Wogen des Oceans feſtgeſchloſ⸗ 
ſen in Reih und Glied. Ihre erſte Gewehrſalve riß eine be⸗ 
deutende Lücke in die Reihen der unter betäubendem Geheul 
heranſtürmenden Feinde; aber da es unmöglich war, dem ge⸗ 
waltigen Anſtürmen zu widerſtehen, gab der Gouverneur ſei⸗ 
nen Leuten den Befehl ſich hinter die aufgerichteten Verſchan⸗ 
zungen und aufgeworfenen Erdhügel zurück zu ziehen, um den 
Anfall mit größerm Erfolg zurückweiſen zu können. Jedoch 
hatte er ſeine Mannſchaft noch nicht bis zu dieſem Platze ge⸗ 


Weißen mit einer raſchen Wendung das Lager verlaſſen ſahen, 
da glaubten ſie nicht anders, als daß die Zahl derſelben ver⸗ 
doppelt ſei; und erſchreckt über dieſen ſo raſchen und unerwar⸗ 
teten Widerſtand machten ſie plötzlich Kehrt und ergriffen in 
der größten Verwirrung die Flucht. Jetzt mähete das Schwert 
der Engländer die Indianer gleich dem Graſe des Feldes nie⸗ 
der, während ſie die Uebrigen weit über den Berg hinaus ver⸗ 
folgten. Am Abend brachte man mehrere gefangen genom⸗ 
mene Engländer, die man zu befreien gewußt hatte, nach 
Jamestown zurück; aber der Gouverneur gehörte noch immer 
zu der Zahl Derer, die vermißt waren. Mit dem Anbrechen 
des folgenden Tages wurden alle noch übrigen ſtreitbaren 


Begräbnißplatz der Indianer. 


führt, als er, von einem Pfeile getroffen, verwundet zu Boden 
ſank. Die Anſiedler flohen erſchreckt und in der größten Ver⸗ 
wirrung den Verſchanzungen zu, und zwar verfolgt von den 
Indianern, die von Neuem ihr entſetzliches Kriegsgeheul an⸗ 
hoben. Mehrere der Weißen fielen unter den Streichen der 
Streitaxt, noch ehe ſie das Fort erreichten. Jetzt erſt vermiß⸗ 
ten ſie ihren Anführer; und alsbald wurde der heldenmüthige 
Entſchluß gefaßt, zurückzukehren und ihn, es koſte, was es 
wolle, aufzuſuchen und den Händen der erbitterten Feinde zu 
entreißen. In ihrer wilden Freude dachten die Indianer nicht 
im Geringſten daran, daß die fliehenden Engländer einen 
ſolchen Entſchluß faſſen und ihnen den ſo ſchnell errungenen 
Sieg wieder ſtreitig machen würden. Als ſie nun aber die 


- 


Männer verſammelt und es ihnen nochmals als eine unab⸗ 
weisbare Pflicht bezeichnet, den Anführer um jeden Preis auf⸗ 
zuſuchen und ihn von einem ſchrecklichen Tode zu retten; aber 
nirgends zeigte ſich eine Spur von dem vermißten Gouverneur; 
und nach langem, fruchtloſen Suchen kehrten ſie nach James⸗ 
town zurück, um den Zurückgebliebenen die Trauerbotſchaft 
zu bringen, daß Sir Edward ohne Zweifel nicht mehr unter 
den Lebenden ſei. Auch Juditha war verſchwunden, Niemand 
hatte ſie nach der Schlacht geſehen. 
4. 

Unterdeß befanden ſich die Pflanzer über das Schickſal ihres 
Anführers in völliger Täuſchung. Juditha hatte ganz in der 
Nähe, hinter einem Felſen verborgen, den Gang des Streites 
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beobachtet. Sie hatte den Anführer der Weißen, dem ſie mit 
der Liebe eines Kindes zugethan war, fallen ſehen; und un⸗ 
willkürlich war ein leiſer Schrei ihren Lippen entſchlüpft. 
Als ihre Landsleute nun ſiegestrunken und in der Hitze der 
Verfolgung ihrer fliehenden Feinde den ſeitherigen Kampfplatz 
verließen, war ſie pfeilſchnell aus ihrem Verſteck geſchlüpft, 
hatte mit Aufbietung ihrer ganzen Körperkraft den Lebloſen 
nach einer verborgenen Stelle geſchleppt, ſeine Wunde, die zum 
Glück nicht tödtlich war, unterſucht und in geſchickter Weiſe 
mit einem leichten Verbande verſehen, und hatte dann Wieder⸗ 
belebungsverſuche angeſtellt, die bald mit einem glücklichen 
Erfolge gekrönt worden waren. Während nun der Kampf 
eine für die Weißen günſtige Wendung genommen hatte und 
dieſe nun ihrerſeits die Indianer zurücktrieben, wodurch die 
nächſte Umgebung von den Streitern geſäubert wurde, hatte 
Sir Edward, geſtützt und geleitet von ſeiner jugendlichen 
Freundin, einen Weg eingeſchlagen, der nach einer von James⸗ 
town nicht ſehr weit entfernten Felſenhöhle führte. 

Sir Edward fühlte ſich ſehr unglücklich, als er ſich von ſei⸗ 
nen Gefährten getrennt ſah. Da aber weder er noch Juditha 
den ferneren Verlauf der Schlacht beobachtet hatte und er da⸗ 
her nichts von dem Schickſale ſeiner Landsleute wiſſen konnte, 
ſo war es, zumal da ſeine Wunde ſchmerzlich brannte, zu ge⸗ 
wagt, ſich nach Jamestown zu begeben. Die Indianerin ſetzte 
unterdeß unermüdlich ihren edelmüthigen Dienſt fort. Sie 
hatte für die Wunde die entſprechenden Heilkräuter in dem 
Walde zu finden gewußt, ſowie auch erfriſchende Früchte, um 
den brennenden Durſt ihres väterlichen Freundes zu ſtillen; 
und mit aller indianiſcher Schlauheit hatte ſie alle zurückge⸗ 
laſſenen Spuren auf dem Wege verwiſcht, wodurch von den 
umherſchwärmenden Indianern der Verſteck des Verwundeten 
hätte entdeckt werden können. Da aber auch ſie völlig unbe⸗ 
kannt über den Ausgang des Kampfes war, ſo wagte ſie es 
nicht, die Bewohner von Jamestown mit dem Schicksal ihres 
Gouverneurs bekannt zu machen. 

Den ſcharfen Blicken des alten Häuptlings Powhattan war 
es unterdeß nicht entgangen, daß Sir Edward verwundet wor⸗ 
den war. Und da er nach ſeiner Flucht und Rückkehr ins La⸗ 
ger ſeine Tochter nirgends fand, ſo ließ er jeden Gedanken an 
einen ferneren Kampf mit den verhaßten Weißen fahren und 
war nur darauf bedacht, den weißen Häuptling und ſein Kind 
aufzuſuchen. Doch in demſelben Augenblicke, als er zur Aus⸗ 
führung ſeines Entſchluſſes zu ſchreiten gedachte, wurde er be⸗ 
rufen, an einer Rathsverſammlung ſeines Stammes, die eben 
ſtattfinden ſollte, Theil zu nehmen. 
ſpäter ein Friedensherold von Seiten der Engländer erſchien, 
der in der Meinung war, daß ſich Sir Edward gefangen in dem 
Lager der Indianer befinde, und den er frei zu kaufen wünſch⸗ 
te, da erglomm aufs neue ein Hoffnungsſtrahl in des alten 
Häuptlings blutdürſtigem Herzen. Es war alſo noch immer 
die Möglichkeit vorhanden, daß der weiße Häuptling, deſſen 
Krieger nicht nur das Blut Walkans und, der Tapferſten ſei⸗ 
nes Stammes vergoſſen hatten, ſondern der ihm auch ohne 
Zweifel ſeine Tochter geraubt haben mußte, eine Beute für ſein 
Schlachtmeſſer werden könnte. Die furchtbarſten Rachepläne 
erfüllten ſeinen Geiſt; ſeine Blicke glänzten, wie die eines 
Geiers, der ſeinen Raub ſchon in ſicherſter Ausſicht hat. Er 
wählte die ſchlaueſten und erfahrenſten Männer ſeines Stam⸗ 
mes aus und gab ihnen den Auftrag, alle ihre Liſt und Ver⸗ 
ſchlagenheit anzuwenden, um den Verſteck des weißen Häupt⸗ 
lings auszukundſchaften. 

Indeß le eine geraume geit, ohne daß der rothhäutige 


Als indeß etliche Tage 


Wilde ſeinen Zweck erreicht hätte. Alles Nachſpüren ſchien 
fruchtlos bleiben zu ſollen. Powhattan ſtampfte den Boden 
wüthend mit ſeinen Füßen, als ſeine Spione ihm die Kunde 
ihres Mißerfolgs überbrachten; und immer mehr wurde es 
ihm zur Gewißheit, daß ſeine Tochter die Hand dabei im 
Spiele habe. Von Neuem wurden die umſichtigſten Nachfor⸗ 
ſchungen ins Werk geſtellt; aber auch jetzt zeigte ſich kein Er⸗ 
folg. Schon wollte man wieder heimwärts kehren, als ein 
ſehr ſchlauer Indianer die Kunde brachte, daß in der Nähe ei⸗ 
ner Quelle das Gras ein wenig geknickt ſei. Powhattan be⸗ 
fahl, daß dieſe Stelle ſofort in nähern Augenſchein genommen 
werde. Der ſchlaue Indianer hatte ſich nicht getäuſcht. Es 
war in der That jene Quelle, aus welcher Juditha für den 
verwundeten Capitän Waſſer geſchöpft hatte, der unter ihrer 
menſchenfreundlichen Pflege bald wieder völlig hergeſtellt war. 
Still, wie ein Tiger, der auf ſeine Beute lauert, und geräuſch⸗ 
los wie eine Schlange, die bereit iſt, auf ihr Schlachtopfer los⸗ 
zuſtürzen, legte ſich jener Indianer während des ganzen Tages 
auf die Lauer. Am folgenden Morgen ſchlüpfte wie gewöhn⸗ 
lich Juditha mit leichtem Schritte aus ihrem Verſteck und eilte 
zur Quelle, um für ihren Pflegling einen erfriſchenden Labe⸗ 
trunk zu holen, Alles war nur das Werk eines Augenblicks; 
im Nu war ſie wieder verſchwunden. Aber der verborgene 
Indianer hatte ſie entdeckt und verfolgte ſie mit ſeinen Blicken, 
bis ſie im Dickicht des Waldes verſchwand. Jetzt 0 
genug. Er beobachtete die größte Stille, um ſich erkt 
davon zu ſchleichen, und eilte zu einer Stelle, wo Powhattan 
mit ſeinen Geſellen vor der Hand ein Lager aufgeſchlagen 
hatte. 

Die wilde Freude, die aus den Blicken des alten Häupt⸗ 
lings hervorblitzte, prophezeite nichts Gutes. Nachdem er ſich 
eine genügende Anzahl unter ſeinen Kriegern ausgeſucht hatte, 
eilte er an der Spitze derſelben und unter dem Geleit des 
ſchlauen Entdeckers, der Felſenhöhle zu, deren beiden Inſaſſen 
nicht die geringſte Ahnung von der Gefahr hatten, von wel⸗ 
cher ſie ſo plötzlich umſtrickt wurden. Mit bewundernswürdi⸗ 
ger Geräuſchloſigkeit und im tiefſten Schweigen nahete man 
der Grotte. Aber jeder Zug in dem finſtern Antlitze des rache⸗ 
dürſtenden Häuptlings verrieth deſſen Abſicht. Ein wildes 
Feuer ſchoß aus ſeinen dunkeln Augen. Kein Wort kam über 
ſeine trotzig zuſammen gepreßten Lippen, und gerade dieſe 
Zeichen führten eine verſtändlichere und furchtbarere Sprache, 
als es je der beredſte Mund vermocht haben würde. 

So trat er plötzlich in die Höhle. Ein Gefühl des heftigen 
Schreckens durchrieſelte die Glieder Sir Edwards, als er die 
Erſcheinung des Wilden gewahrte und ſeinen Schlupfwinkel 
entdeckt ſah. Auch Juditha ſtand ihrem Vater ſprachlos ge⸗ 
genüber. Im nächſten Augenblick aber warf ſie ſich zu den 
Füßen des Wüthenden nieder und flehte händeringend um Er⸗ 
barmung für den Gefangenen. Doch ihre Bemühungen ſchie⸗ 
nen vergeblich zu ſein. Das laute Lachen einer wahnſinnigen 
Freude war die einzige Antwort; und im nächſten Augenblicke 
befand ſich der Gefangene, die Hände mit Feſſeln auf den Rü⸗ 
cken gebunden, auf dem Wege nach dem Lager der Indianer, 
während Juditha, troſtlos und am Rande der Verzweiflung, 
von Weitem nachfolgte und nur zu deutlich gewahrte, daß ihre 
dem weißen Manne gewidmete Zuneigung von Seiten ihrer 
Landsleute mit dem tiefſten Abſcheu betrachtet wrude. 

Im Lager angekommen, ſollte der Gefangene nicht lange 
über ſein herbes Schickfal in Ungewißheit bleiben. Zwei gro⸗ 
ße Steine wurden in die Nähe des Häuptlings gewälzt, und 
dorthin wurde Sir Edward, von rohen Fäuſten gefaßt, ohne 
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Weiteres hingeſchleppt, während ſich ein ſchrecklich wild ausſe⸗ 
hender Indianer, mit einer gewaltigen Keule bewaffnet, zur 
Seite des Unglücklichen aufſtellte und, um ihm den Todes⸗ 
ſchlag zu verſetzen, den Befehlen Powhattans in dumpfem 
Schweigen entgegenharrte. In dieſem entſcheidenden, ver⸗ 
hängnißvollen Augenblick eilte Juditha pfeilſchnell zu ihrem 
Vater und beſchwor, von ihrem Schmerze faſt überwältigt, 
aufs Neue den grimmigen Alten, das Leben des Gefangenen 
zu ſchonen. Aber wieder blieb Alles ohne Erfolg. Düſter 
ſtieß er die flehende Tochter von ſich hinweg. Der Vollſtrecker 
des erwarteten Todesbefehls faßte ſeine Keule mit kräftigerm 
Griffe, als fürchte er, daß die Beute ihm entgehen werde. Da 
war der Augenblick angebrochen, wo Juditha jene heldenmü⸗ 
thige That zur Ausführung brachte, welche in England von 
Dichtern beſungen und von Bildhauern in Marmor gemeißelt 


beſchreiben. Von allen Seiten eilte man herbei, um ihm die 
Hand zu drücken, und die Thränen der Freude und des Dan⸗ 
kes floſſen in reicher Menge. Wie ſehr aber jauchzten Alle, 
als ſie die edelmüthige Handlung Juditha's erfuhren! Sehr 
oft wiederholte das liebenswürdige Mädchen ihre Beſuche in 
Jamestown, und die Engländer verdankten ihr tauſendfache 
Dienſterweiſungen. Gleich einem Friedensengel eilte ſie von 
Hütte zu Hütte, beſonders weilte ſie aber in den Familien am 
längſten, wo ſich der Herr Jeſus durch ſeine Gnade eine Stätte 
bereitet hatte. An Sir Edward, deſſen Leben fie zweimal geret⸗ 
tet hatte, ſowie an dem greiſen Jack Hanway, der ſo gern mit 
ihr über das Heil ihrer Seele ſprach, hing ſie mit der Zärtlich⸗ 
keit eines gut erzogenen Kindes. Es war augenſcheinlich, daß 
das Licht der Wahrheit in ihre Seele geleuchtet hatte. Was 
den Klugen und Weiſen verborgen iſt, das war ihr, der Un⸗ 


worden ift—eine That, fo voll von chriſtlicher Selbſtaufopfe⸗ mündigen, geoffenbart; und es war erſichtlich, daß fie mit 


rung und wahr⸗ 
haftigem Edel⸗ 
muth, daß man 
dieſelbe für Erdich⸗ 
tung halten müß⸗ 
te, wenn nicht die 
Geſchichte ſie in 
ihren Blättern als 
ein wahres Ereig⸗ 
niß aufgezeichnet 
hätte. Während 
ſie nach vorn eilte, 
um den Schlag 
des Indianers ab⸗ 
zuwenden, ſchob ſie 
den Gefangenen 
zur Seite, legte 
ihr Haupt auf den 
Block und flehte, 
daß der erſte To⸗ 
desſtreich fie tref-? am 
fen möge. Wie NZ 
wunderbar aber 1 
wirkt die Macht; 
der Liebe, ſel bſt 
auf das Gemüth 
eines Wilden! 
Bis jetzt hatte 
nichts das Eis des 
erſtarrten Herzens 
Powhattans zu 
brechen vermocht. 
Sein Auge hatte finſter grollend auf die Tochter herabge⸗ 
blickt. Als er aber die liebenswürdige Geſtalt auf dem Stein⸗ 
blocke ſich ausſtrecken ſah, da erfuhren ſeine Züge eine plötzli⸗ 
che Veränderung Die Liebe hatte das Eis geſchmolzen. Au⸗ 
genblicklich gab er Befehl, die Feſſeln des Gefangenen zu 
löſen und ihn auf freien Fuß zu ſetzen. Das Leben Sir Ed⸗ 
wards war gerettet. Juditha ſtürzte ſich in die Arme ihres 
Vaters. Zwei Tage ſpäter wurde der Gouverneur frei gelaſ⸗ 
fen und unter Eskorte nach Jamestown zurückgeſchickt, nach⸗ 
dem zwei Geſchützſtücke und ein Mühlenſtein als Löſegeld 
bezeichnet worden waren. : 
Der Jubel, der bei dem Wiedererſcheinen ihres fo lange 
beweinten Führers unter den Pflanzern ausbrach, iſt nicht zu 
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jedem Tage zu⸗ 
nahm an Erkennt⸗ 
niß und Gnade. 

Wie wir wiſſen, 
hatte Sir Edward 
ſich ſchon La ng ft 
nach ſeiner alten 
Heimath zurückge⸗ 
ſehnt. Seit dem 
letzten Ereigniſſe 
aber war dieſes 
Verlangen immer 
ſtärker geworden, 
und dennoch ſchien 
vor der Hand kein 
Ausweg zur Be⸗ 
friedigung dieſes 
Verlangens vor⸗ 
handen zu ſein, ſo 
daß dem mit einer 
Art von Heimweh 
geplagten Manne 
nichts übrig blieb, 
als ſeinen tagtäg⸗ 
lichen Pflichten 
nachzugehen. End⸗ 
lich jedoch ereigne⸗ 
te ſich ein Vorfall, 
der der Sachlage 
eine ganz verän⸗ 
derte Geſtalt ver⸗ 
lieh. Eines Ta⸗ 
ges entſtand nemlich das Unglück, daß ein kleines Pulverma⸗ 
gazin Feuer fing. Was die Urſache war, wußte Niemand. 
Genug, Sir Edward erhielt dadurch eine gefährliche Wunde, 
die wegen Mangels an ärztlicher Hülfe die bedenklichſten Folgen 
befürchten ließ. Da nun gerade ein nach England beſtimm⸗ 
tes Schiff ſegelfertig an der Küſte lag, ſo ließ er ſich ſofort 
einſchiffen. Es war ein Tag allgemeiner Trauer. Alle Be⸗ 
wohner der Pflanzung waren an der Küſte verſammelt. Kein 
Auge blieb trocken; ein lautes Wehklagen vermiſchte ſich mit 
dem eintönigen Schlagen der Meereswellen. 

Wie ſehr aber Juditha durch die Kunde, daß der weiße 
Häuptling ſo plötzlich abgereiſt war, zu Boden gedrückt wurde, 
das vermag keine Feder zu ſchildern. Oft weinte ſie in Ge⸗ 
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genwart ihres greiſen Freundes Jack, der ſich ihrer mit wale: | thige Handlung der jungen Frau gegenüber den Coloniſten 


haft väterlicher Liebe annahm, ihren Schmerz aus; aber dann 
lauſchte ſie auch begierig auf ſeine Worte, wenn er ihre Gedan⸗ 
ken von der Kreatur abzulenken und mit Ihm zu beſchäftigen 
ſuchte, der geſagt hat: „Ich bin bei euch alle Tage bis an der 
Welt Ende.“ — Und fortan fam fie wieder regelmäßig nach 
Jamestown, um den Weißen in irgend einer Weiſe ihre Dien⸗ 
ſte zu erweiſen. : 
So reihten ſich Wochen an Wochen, Monden an Monden. 
Ein Jahr nach der Abreiſe Sir Edwards war verfloſſen. 
Zwiſchen den Pflanzern und den Indianern herrſchte ein fort⸗ 
dauernder Friede, und da das Lager Powhattans aufgebro⸗ 
chen war, um gegen einen fernwohnenden Stamm Krieg zu 


war hier bereits kund geworden, ſo daß ſelbſt die Königin ſie 
zu ſehen begehrte; und am Hofe vorgeſtellt, wurde ihr durch 
Perſonen vom höchſten Range der freundlichſte Empfang zu 
Theil. Engliſche Damen und Herren wetteiferten, ihr mit 
größter Achtung zu begegnen. Ihre größte Freude aber war 
es, ihren alten Freund Sir Edward wieder zu finden. Sie 
weinte Freudenthränen; und lange weilten ihre Gedanken bei 
der Erinnerung an jene Tage, wo ſie den Verwundeten ge⸗ 
pflegt und ſein Leben gerettet hatte. 

Doch nicht lange ſollte ſie dieſes Erdenglück genießen. Der 
Herr hatte etwas Beſſeres für ſie auserſehen. Nur wenige 
Wochen war ſie in England, da wurde ſie plötzlich von den 


führen, ſo erlaubte der alte Häuptling ſeiner Tochter während Blattern heimgeſucht und ſtarb ſchon nach etlichen Tagen. Mit 
ſeiner Abweſenheit bei den weißen Männern zu verweilen. Um Schmerz ſtand der junge Gatte der Entſeelten gegenüber; und 
dieſe Zeit war es, daß das Licht der chriſtlichen Wahrheit die | mit ihm trauerten Alle, die fie gekannt hatten. Doch fie ruhte 
letzten Schatten des Heidenthums aus dem Herzen unſerer von ihren Werken. Sie war zu ihm gegangen, der durch ſeine 
Freundin verdrängte. Sie bekannte ſich öffentlich zum Chri⸗ Gnade ſie inmitten der Finſterniß des Heidenthums geſucht 


ſtenthum und empfing in der Taufe den Namen Rebekka. Sie 
war in der That und Wahrheit eine Chriſtin, ihr Leben be⸗ 
zeugte es laut. 

Und wieder verging ein Jahr, da bot ihr ein junger Eng⸗ 
länder aus angeſehener Familie, Namens Rolfe, die Hand 
zum Ehebunde an. Nach einiger Ueberlegung willigte ſie ein, 
und auch ihr Vater, der alte Häuptling, gab ſeine Zuſtim⸗ 
mung; und da eine gleiche Geſinnung, gleiche Hoffnungen und 
Gefühle die Herzen der beiden jungen Gatten verbanden, ſo 
war eine glückliche Ehe die natürliche Folge. Zwei Jahre 
nach ihrer Verheirathung machten die beiden Gatten mit ih⸗ 
rem kleinen Sohne einen Beſuch in England. Die edelmüthi⸗ 


und gefunden hatte. Die Geſchichte rühmt ihren Edelmuth 
und ihren heldenmüthigen Charakter; ſie aber wird ſich der 
Herrlichkeit des Namens Jeſu rühmen, da kein anderer Name 
dem Menſchen gegeben iſt, darin wir können ſelig werden. 


Der kleine Sohn blieb in England zurück, um dort erzogen 
zu werden. In ſeinen ſpätern Jahren aber bekleidete er in 
Virginien eine angeſehene Stelle. Der Segen der ſo früh 
heimgegangenen Mutter ruhte auf ihm und auf ſeinen Nach⸗ 
kommen, von denen noch mehrere leben und in deren Fami⸗ 
lienchronik der Geſchichte der edelmüthigen Indianerin ein 


| ehrenvoller Platz eingeräumt iſt. 


böchrigen Schafpelz immer fo nachdenklich betrachteſt 
A und fo behutſam aufhebſt,“ ſagte ich eines Tages zu 
de meiner Freundin G., da ihr Blick wieder, wie ich es 
ſchon früher bemerkt hatte, mit eigenthümlichem Ernſt auf dem 
oben genannten Gegenſtande ruhte. 

„Das wirſt du dir wohl freilich nicht von ſelbſt zurecht legen 
können,“ entgegnete ſie mir, „ich will es dir deßhalb erklären, 
wenn du mir einige Augenblicke zuhören willſt. Zuerſt möchte 
ich bemerken, daß dieſes alte Schaffell für mich ein Erinne⸗ 
rungszeichen an den beſonderen Schutz Gottes über dem Haupte 
meiner lieben Kinder iſt. r 

Es ſind nun ſeit dem Vorfall, welchen ich jetzt erzählen will, 
etwa ſiebenzehn Jahre verfloſſen. Wie es vor ſiebenzehn 
Jahren aber hier bei uns ausſah, kannſt du dir jetzt kaum 
vorſtellen. Nichts als Wald und wieder Wald. Nur hie und 
da ſah man eine kleine Lichtung, und auf derſelben ein kleines 
Blockhäuschen, deſſen Rauch maleriſch zu den Wipfelkronen der 
hohen Waldbäume emporwirbelte. Nur wir hatten glückli⸗ 
cherweiſe einen Nachbar, deſſen Haus dem unſrigen gerade 
gegenüber ſtand. Mein Mann und er waren die erſten An⸗ 
ſiedler der Gegend, und hatten natürlich ſchon etwas mehr 
urbares Land, als viele Andere. Beide hielten nebſt anderem 
Vieh auch einige Schafe und unter Anderen hatte Nachbar R. 
ein ſchwarzes Schaf, welches mich in der Dämmerung ſchon oft 
erſchreckt hatte, weil es dann einem Bären ſo ähnlich ſah. 
Uebrigens war der ſchwarze Dick, ſo hieß das Schaf, ein zah⸗ 
mes, zutrauliches Thier. 


ch kann mir gar nicht erklären, warum du den alten 


Der ſchwarze Dick. 


Es war an einem kühlen Herbſtabend. Ich war in der 
Stube mit häuslichen Arbeiten beſchäftigt und meine beiden 
Kinder, Robbie und Suſie, ſpielten um mich her. Robbie war 
erſt acht Jahre alt, aber ſchon ein beherzter Hinterwäldler. 
Seine Schweſter war zwei Jahre jünger. Die Dämmerung 
war bereits eingetreten, da trat mein Mann ins Haus, welcher 
den Tag über gedroſchen hatte, und ſagte, die Kinder möchten 
dem Vieh das Thor öffnen, damit es in den Hof könne, er 
wolle während deſſen noch etwas in der Scheune aufräumen. 
Ich ſchrack ordentlich zuſammen bei dieſen Worten, denn obwohl 
die Kleinen dieſe Arbeit täglich beſorgten, ſo hatte doch heute 
Nachmittag eine unerklärliche Angſt um die Kinder mein Herz 
gequält. Da ich dieſe Angſt jedoch für Einbildung halten 
mußte, fo ſchämte ich mich die Kinder zurückzuhalten; harrte 
aber mit Ungeduld ihrer Rückkehr entgegen, welche denn auch 
bald darauf erfolgte.“ 

„War das Vieh aber heute wild, Mutter! Es wäre beinahe 
über die Fenz geſprungen!“ ſagte Robbie, als ſie herein kamen. 
„Hintennach kam auch der ſchwarze Dick noch. Wir wollten 
ihn auf den Hof bringen, er wollte aber nicht. Erſt riefen 
wir: „Dick, Dick!“ als er dann aber nicht kam, wollten wir 
ihn reintreiben, dann lief er zurück. Wir liefen ihm zweimal 
nach, aber er wollte ſich nicht fangen laſſen.“ b 
Während deſſen kam mein Mann herein und ſagte ebenfalls, 
daß das Vieh im Stalle noch ganz unruhig geweſen fei. Er 
ſei nur froh, daß er die Schafe ſchon frühe eingeſperrt gehabt 
habe, ſonſt habe er ſie wohl gar nicht fangen können. So 
verging der Abend und wir legten uns zur Ruhe. Ich war 
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müde, und da ich meine Kinder ſicher an meiner Seite gebettet 
ſah, ſchlief ich bald ein. Mein Mann jedoch hatte nicht ſo bald 
einſchlafen können. Die Reden der Kinder von dem ſchwarzen 
Dick waren ihm im Kopf herum gegangen, zumal er ſich jetzt 
erinnerte, daß er Dick gegen Abend ſchon auf dem Nachbars⸗ 
hofe in ſicherem Gewahrſam geſehen hatte. Jetzt war es ihm 
zur Gewißheit geworden, daß jenes Thier, welches die Kinder 
am Abend auf den Hof locken wollten, kein ſchwarzes Schaf, 
ſondern ein Bär geweſen ſein mußte, welchen die Kinder in 
der Dämmerung für Dick hielten und auf den Hof zu treiben 
ſuchten. Er ſchauderte bei dem Gedanken, doch blieb ihm 
nicht lange Zeit, weiter zu ſinnen, denn er hörte auf dem Hofe 
ein verdächtiges Gepolter, weßhalb er behutſam aufſtand und 
hinaus eilte. Mit irgend einem Gegenſtande bewaffnet, 
ſpringt er auf die Umzäumung zu, in welcher die Schafe ſich 
befanden, und da kriecht ein gewaltiger Bär über den Zaun, 
der meinen Mann wahrſcheinlich hatte kommen hören und nun 
das Weite ſuchte. Darauf weckte mein Gatte den Nachbar, 
um, wenn möglich, den Bären zu verfolgen und auch den 


angerichteten Schaden näher zu betrachten. Das Raubthier 
hatte einige Schafe verwundet; jedoch nur eins getödtet — 
eben das, von welchem dieſer Pelz iſt. } 

Erſt einige Zeit ſpäter, nachdem die Gefahr vor Bären vor: 
über war, zeigte mein Gatte mir das Schaffell und erzählte mir 
ſeine Erlebniſſe in jener Nacht. Ich hatte glücklicherweiſe ſo 
feſt geſchlafen, daß ich von alledem gar nichts erfahren hatte. 
Mit welchen Gefühlen ich aber jetzt den zerriſſenen Schafpelz 
betrachtete, wenn ich an die Gefahr dachte, in welcher meine 
Kinder an jenem Abend geſchwebt hatten, und aus welcher ſie 
der gnädige Gott ſo ſichtbar und väterlich errettet hatte, kannſt 
du dir wohl eher denken, als ich es dir beſchreiben kann. 
Schrecken zum Erblaſſen auf der einen und Dankgefühle bis 
zum Jauchzen auf der andern Seite durchſtrömten meine 
Bruſt. Und das zerriſſene Fell werde ich aufheben, ſo lange 
ich lebe, denn es predigt mir immer aufs Neue, daß der 
„Hüter Israels“ nicht ſchläft noch ſchlummert, und daß Die, 
ſo unter dem Schatten ſeiner Flügel wohnen, ſicher trauen 
können.“ 


Der nui 


iſcht a' Sonntichmorga gwä em Mota. D Sonna hot 
glizeret uf älle Dächer ond en älle Scheiba, d Spaza hent 
Ds gſchriea ond tau' em Flecka-n ommer wia narret, ond 
5 henta duſſa en de Gärta do hent d Fenka ihre Liadla 
pfiffa en de Aepfel⸗ ond Biraböm. Aber der ganz Flecka iſcht 
en dee Kirch gwä. Koin Menſcha hot mer gſeha en alle Gaſſa; 
ſo ſtill iſch gwä em Fleckan ommer, wia en der Kirch beim 
ftilla Gebet. Der Herr Spezial iſch do gwä guar Enveſchtetur 


vom nuje Herr Pfarrer ond dia Kutſche iſcht vorm me 


gſtanda. 

Endlich läutets aus dr Kirch, ond no fangt d Orgel a— na, 
heut kas dr Schualmoiſchter! — ez iſcht der Verſch aus, ond 
ez gehts zuar Kirchathüar außer wia-n a Emmeſchwarm — 
wärle, wann ſe em Pfarrer ſo äll Sonntich en d Kirch gehnt, 
wia desmol, no ka- nr zfrieda fet. 

Der Burgamoiſchter ond der Blomabauer ſend mitnander 
aus der Kirch ganga. 

„No,“ ſait der Burgamoiſchter, „a muatjongs Bürſchtle iſcht 
der nui Pfarrer, er ka et vil älter ſei als Sechſazwanzga, aber 
fet Sach kan- e-, deſcht koi Frog.“ 

„Jo!“ fait der Bluamabauer, „ond a Poſchtur hot-r au, 
wias reacht iſcht, do ſtoht doch au Mannſchaft uf der Kanzel, 
do iſcht der alt Pfarrer a Schneider dagega gwä; ond a 
Stemm hot'r, koi ſo Spazſtaemmle, wie der Vorich! Ond au 
d Ausſproch iſcht ganz reacht, den verſtoht mer doch au.“ 


„Jo, ond“ — fait der Burgamoiſchter wieder, „des Bürſchtle 


ſait oims, mo mer her iſcht. Der ka ſcho ſchempfe uf dr 
Kanzel, daß oim d Höll hoiß wird! Vo Schlofe iſcht do koi 
Red mai!“ N 

Derweil ſend ſe an dem alta Lendabom vor der Kirch ſtau 
blieba ond hent ommer guckt, ob et der Pfarrer ond der 
Spezial bald kommet. No kommt der Hansjörg, em Burga⸗ 
moiſchter fet Bua, vorbei, ond der Blomabauer rüaft em: 

„Gelt Hansjörg, deſcht amol a Predicht gwä one Aſtand 
ond Enhalt! Gelt, ſo möchteſch au könne, wann d emmer no 
a Pfarrer werde witt?“ 

Jez iſch der Pfarrer ond der Spezial komma. No, a muat⸗ 


22 


Pfarrer. 


jongs Bürſchtle iſcht der Pfarrer, do hot der Burgamoiſchter 
reacht, er ſieht et älter aus als der Vikare z Grönenge drüba; 
aber a paar Auga hat'r em Kopf, mer moint, er wöll bim ens 
Herz nei gucka, ond der Kircharock ſtoht em, ond a froindlichs 
Gſicht macht er na, wia-n-v fo die Baura grüaßt, mo do 
ommerſteahnt ond ihre Dreiſpiz raziehet. 
Da Weiber natürle, dia ſent a fo en Tröppla-n ommer 
| gſtanda ond hent d Köpf zemagſteckt ond diſemlet. 

„J hau heula müaße de ganz Kirch durch,“ ſait d Burga⸗ 
moiſchtere zua ihrer Bas, der Annabäbel, „ſo haun e no koi 
Predicht ghairt! Ond wie der Pfarrer no dogſtande iſcht vor 
em Altar ond mern eigſegnet hat, no iſcht mers ganz anderſch⸗ 
ter wore ond i hau an mei Hansjörg denke müaße — ach, 
wann der au mol ſo vor em Altar gſtande wär! Ach, Bas, i 
ka der gar et ſa, wia mer des gwä wär!“ ; 


„Sei ſtill,“ fait d Annabäbel, „do kommt d Pfarrere. Dia 
iſcht atau wia ne Stadtjompfre dia iſcht gwis reacht haufär⸗ 
tich.“ ; : 

„„Des iſcht jo gar et d Pfarrere, deſcht fet Schweſchter,“ fait 
Burgamoiſchtere. „D Pfarrmagd hot mers geſcht z Obed 
gſait, mo ſen a Milch bei mer gholt hat, ond haufärtich ſei d 
Jompfer Berta au gar ette — Narr, wa moiſch, ſe ka doch et 
atau ſei wia Onſereis, ond en der Stadt ond z Stuagart, do 
laufet ſe noch ganz anderſchter ommer — noi, d Pfarrmagd 
fait, fe jet ganz gmoi ond könn reacht ſchwäze mit ons Bauers⸗ 
leut, ond der Pfarrer au — blos ſei dear manchmol a biſſele 
ſcharpf, wann em ebbes et gfall — aber d Jompfer Berta, dia 
jet fo zahm wian Lamm ond ſo ganz niederträchtig ond 
froindlich, abſonderlichſcht au mit de Kender — noi, Anna⸗ 
bäbelbas, dia gfallt mer.“ 5 

S nuia Pfarrers hot mer älsfurt gern ghet em ganze 
Flecke. S ſend halt au zwoi ſo friſche jonge Leut gwä, do hot 
Alles Lebe ghet ond Hand ond Füaß. Der Pfarrer hot et blos 
uf der Kanzel d Leut ragmacht ond no laufe lau, er hot ſe au 
om Alles agnomme em Flecke, ond wenn piner en der Naut 
gwä iſcht, hot'r no zuam Pfarrer komme dürfe, der hot'm 
gwiß Roth ond Hilf gwißt uf irged an Art. Freile, s hot au 
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Leut ga, mo em et reacht grea give fend — des fend aber blos guater Fez math an en blieba'n iſcht. Bei de Oine hots 
de Lompe ond liadriche Kerle gwä! Dia hot'r manchmol en agſchlage, bei Andere aber au ette, ond dia hent no natürle de 
ſei Studirzemmer komme lau ond hot'n d Roſt ra tau, daß koi Pfarrer et leide könne. 


Belohnte Rindesliebe. 


Mach einer wahren Begebenheit erzählt von Ferd. Zſchäbitz.) 


ter Herzenskind, fo laß doch nun endlich einmal die bisher beſeſſen, und außer ihrem alten Lehnſtuhl und einem 
Sede ruhen, du ſiehſt ja, der Abend kommt! Du an der Decke hängenden Kanarienvögelchen, dem Lieblinge 
) 85 > wirft dich noch um das Augenlicht bringen.“ ihrer Tochter, wies das düſtere, herbſtlich durchkältete Stübchen 

„Ach, Mütterchen, laß gut ſein, ich bin ſogleich zu Ende, ich nicht das Mindeſte mehr auf, was ſich noch hätte veräußern 
möchte ſo gern heute noch das fertige Stück abliefern, weil ich, laſſen. 
wie du weißt, morgen zum Sonnabend nicht kommen darf. So ſaß Frau Treu, die Hände gefaltet, das in Thränen 
Und den Montag, da iſt der Erſte!“ ſchwimmende Auge gen Himmel gerichtet und lauſchte dem 

„Biſt ein braves Kind. Gott möge dir vergelten, was du Schritte der zurückkehrenden Tochter. Sie blieb lange aus 
an mir thuſt! Es wird ja doch auch wieder eine beſſere Zeit und ſchon begann die Mutter ſich Sorge zu machen. Da 
kommen, zu der ich mit dir arbeiten kann; dann ſollſt du dich knarrten die Stufen der alten Holztreppe, indeß verrieth ſie 
nicht mehr ſo über deine Kräfte anſtrengen!“ nicht den leichten, flüchtigen Schritt des flinken Mädchens. 

„Ach, gute Mutter, ſag' nicht ſo! Du weißt, wie leicht mir Und doch, ſie war es. Der Schlüſſel klapperte im Schloſſe, 
Alles wird; die Arbeit für dich macht mich gar nicht müde! die Thür öffnete ſich, Lieschen trat herein, aber bleich und 
Siehe da, ſchon bin ich fertig!“ verſtört. Keines Wortes mächtig, ſtürzte ſie auf die erſchro⸗ 

Mit dieſen Worten erhob ſich die junge Sprecherin, ein etwa | dene Mutter zu, ſank ihr an die Bruſt und brach in bitteres 
ſiebzehnjähriges, freundliches Mädchen mit auffallend ſtarkem Schluchzen aus. 
blonden Haar, von ihrem Sitze, löſte die vollendete Stickarbeit „Gott, was iſt dir geſchehen, liebes Kind?“ fragte die Mut⸗ 
aus den Schlingen und barg ſie in einem Tuche. Dann ter in ängſtlichem Tone, indem ſie die Weinende innig an 
ſchüttete ſie die letzten vorräthigen Tropfen Oel auf die Lampe, ſich zog. i 
zündete dieſe an, ergriff ein altes, brüchiges Handkörbchen, „Sieh hier!“ ſagte das Mädchen, „ich bringe meine Arbeit 
drückte der im Lehnſtuhle ruhenden Mutter einen Kuß auf die wieder mit; Kaufmann A. hat Bankerott gemacht, ſchon vor⸗ 
bleiche, eingefallene Wange und ſchlüpfte mit den Worten: geſtern, und in drei andern Geſchäften dachte Niemand daran, 
„Ade, Mutterherz! Laß dir die Zeit nicht lang werden!“ mir auf meine Arbeit auch nur ein Gebot zu thun!“ 
durch die Thür, die ſie von außen verſchloß. „Armes Kind, ſei ruhig!“ ſagte mit faſt erloſchner, Thrä⸗ 

In dem Zimmer war es ſtill und die blaſſe Frau auf dem nen erſtickter Stimme die Mutter, „weißt du nicht, daß dann, 
lederbeſchlagenen alten Sorgenſtuhle, umhüllt mit einem längſt wenn die Noth am größten, die Hülfe am nächſten iſt? Laß 
verblichenen riſſigen Umſchlagtuche, bot ein Bild des tiefſten uns warten bis morgen, vielleicht findeſt du dann einen Käufer 
Kummers. für deine Stickerei; gib nicht alle Hoffnung auf! Und im 

„Ach,“ ſeufzte fie, „hätte das der Vater erlebt. Wenn er ſchlimmſten Falle gehe ich doch noch einmal zu unſerm Haus: 
ſehen müßte, wie fein Lieschen ſich fo abmüht, wie fie ſich Tag wirth, vielleicht läßt er ſich erweichen und wartet mit der 
und Nacht anſtrengt, nur um mich nicht Noth leiden zu laſſen, Miethe noch eine kurze Zeit!“ 
das brächte ihn zum zweiten Male unter die Erde! Ach Gott, „O Mutter, hoffe das nicht; du kennſt ja den Mann. 
gibt es denn keinen Ausweg aus dieſem Elende?“ Weißt du nicht mehr, wie er ſich benahm gegen den armen 

Die ſtille Dulderin, die wir hier im einſamen öden Stübchen brodloſen Schloſſer? Hat er ihn nicht mit Weib und Kind 

ſitzen ſehen, war die Wittwe eines armen Kaufmannes in noch am ſpäten Abend auf die Straße ſetzen laſſen?“ 
Berlin, der als Buchhalter in einem großen Geſchäft, geliebt Die Mutter ſchwieg. Sie wußte das Alles, machte ſich 
und geachtet von allen, die ihn kannten, doch nicht dazu ge⸗ auch keine Hoffnung und doch hätte ſie ſo gern ein Wort ge⸗ 
kommen war, für ſich und die Seinigen mehr als den noth⸗ funden, das der enttäuſchten Tochter ein Troſt geweſen wäre. 
wendigen Lebensunterhalt zu erwerben. Die theuern Zeiten, Dieſe hatte ſich indeß am treuen Mutterherzen ausgeweint, 
der bei dem ſchlechten Geſchäftsgang verminderte Gehalt, ſie erhob ſich, blickte ruhig und klar der Mutter in das feuchte 
verſchiedene Unglücksfälle in der Familie, kurz Alles vereinigte Auge und ſagte, indem ſie ſich die herabgefallenen prächtigen 
ſich, dem braven, ſorglichen Buchhalter Treu das Leben ſo Haarflechten wieder um den Kopf legte: „Du haſt recht, Mut⸗ 
ſchwer wie möglich zu machen. terherz, morgen!“ 

Da raffte ihn ein plötzlicher Tod hinweg und fein armes Und morgen kam. Louife ftellte der kranken, noch auf der 
kränkelndes Weib fal ſich mit ihrem ſtill aufblühenden, her- dürftigen Lagerſtätte ruhenden Mutter das kärgliche Frühſtück 
zensguten, fleißigen Lieschen auf einmal dem bitterſten Elende zurecht, half ihr dann in die Kleider, griff nach der noch von 
preisgegeben, das um ſo drückender wurde, da der Prinzipal geſtern eingehüllten Arbeit und entfernte ſich, begleitet von den 
ihres verſtorbenen Mannes, der Mutter und Kind anfangs Segenswünſchen der Zurückbleibenden. 
reichlich unterſtützt hatte, gezwungen worden war, ſeine Zah- Ein Paar Stunden mochte dieſe fo allein geſeſſen haben; der 
lungen einzuſtellen. nur zuweilen einmal in Bewegung geſetzte Strickſtrumpf ruhte 

So aller Hülfe beraubt, mußte die arme Wittwe ſich ent⸗ in ihrem Schooße; da klopfte es. Auf das ſchwache „Herein!“ 
ſchließen, nach und nach von alle Dem ſich zu trennen, was fie| der Kranken öffnete ſich die Thür und ein älterer Mann, im 
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verſchoſſenen grauen Schlafrock und einem reise Käppchen 
auf dem Kopfe erſchien im Zimmer. Seinem Schnurrbart 
und ſeiner ganzen Haltung nach mochte er ein penſionirter 
Soldat ſein. 

Nach kurzem freundlichem Gruße, der auf nachbarliche Be⸗ 
kanntſchaft ſchließen ließ (der Angekommene wohnte in dem⸗ 
ſelben Hauſe mit Frau Treu), ſetzte ſich dieſer auf Louiſens 
leerſtehenden zerbrechlichen Arbeitsſeſſel und wendete nach 
einigen Worten ſeine ganze Aufmerkſamkeit dem Vögelchen im 
Käfig zu, das ſich in ſeinen bald hell ſchmetternden, bald zart 
ſchmelzenden Weiſen, von dem Geſpräch der Beiden angeregt, 
als einer der vorzüglichſten Schläger erwies. 

„Ich komme noch einmal,“ begann da der Mann im Schlaf⸗ 
rocke, „und gerade jetzt, da ich Ihr Fräulein Tochter habe aus⸗ 
gehen ſehen; können Sie ſich nicht entſchließen, mir den Vogel 
zu verkaufen? Ich habe Ihnen neun Mark geboten; ich gebe 
Ihnen zwölf! Dafür, ſollte ich denken, könnten Sie ihn doch 
hingeben!“ 

„Ach, Herr Nachbar,“ ſagte Frau Treu, „ich kann unmöglich 
auf Ihren Wunſch eingehen, ich habe auch meinem armen 
Kinde noch gar nichts davon zu ſagen vermocht. Soll ich ihr 
denn die einzige, letzte Freude nehmen, die dem guten Kinde 
geblieben iſt!“ 

Der Nachbar erhob ſich ſtill, betreten von der abermaligen 
Täuſchung und wendete ſich nach der Thür. 

„Noch Eins!“ rief ihm Frau Treu mit ſchmerzlich gedämpf⸗ 
ter Stimme zu; ſie dachte an den Montag und an die Gefahr, 
die dieſer Tag ihr bringen mußte. „Wenn Sie heut Nachmit⸗ 
tag noch einmal fragen wollen, ich werde doch mit meiner 
Tochter reden!“ 

Der Nachbar verſprach das und ließ die tief Bekümmerte 
allein. 

Es war Mittag geworden, ſchon ſeit faſt zwei Stunden 
ſtrömte ein kalter, eiſiger Regen nieder; die dichtbelebten 
Straßen der großen Stadt waren ſtill und verödet. Da trat 
ein dürftig gekleidetes, bis auf die Haut durchnäßtes Mädchen 
in den glänzenden Laden eines Haarkünſtlers unter den Lin⸗ 
den. Wie erſchreckt über ihr eigenes Jammerbild, das ihr in 
einem der großen Pfeilerſpiegel entgegen trat, blieb die Arme 
beſchämt und verlegen an der Thür ſtehen, während die kalten 
Regentropfen ihr von den dünnen Kleidern auf den blank 
gebohnten Fußboden des glänzenden, angenehm durchdufteten 
Raumes tropften. 

Der Haarkünſtler, ein vornehmer, fein gekleideter Mann, 
wendete ſich anfangs mit mürriſchem Blick zu der Eingetrete⸗ 
nen und fragte kurz, was ſie wünſche. Anſtatt aller Antwort 
brach das Mädchen in heftiges, gewaltſam unterdrücktes 
Schluchzen aus und nur erſt dem freundlichen Zureden des 
von dieſem Bilde des Kummers gerührten Mannes gelang es, 
ſie ein wenig zu beruhigen. 

„Ich bin gekommen,“ ſagte ſie endlich gefaßt, „Ihnen mein 
Haar zum Kauf anzubieten, können Sie davon Gebrauch 
machen?“ 

„Aber Kind, was bewegt Sie denn dazu?“ fragte der 
Friſeur mit warmer Theilnahme. Das wieder in Thränen 
ausbrechende Mädchen erzählte, was wir zum Theil ſchon 
wiſſen, denn es iſt Louiſe Treu, die hier vor uns ſteht. Den 
ganzen Vormittag war ſie gelaufen, in Sturm und Regen, 
und doch war es ihr nicht gelungen, ihre von der Näſſe zum 
Theil ſchon verdorbene koſtbare Arbeit an den Mann zu 
bringen. Da war es ihr geweſen, als ob ein Schwert durch 
ihre Seele ginge; der Gedanke an ihre Mutter, die ein warmes 


„ 


Stübchen, eine wäftige Suppe nun ſchon ſo lange hatte ent⸗ 
behren müſſen, der Gedanke an den harten Hausherrn hatte 
ſie dazu getrieben, ihres letzten, köſtlichen Schatzes ſich zu 
entäußern, und ſo ſtand ſie hier vor dem prüfenden Auge des 
Geſchäftsmannes, ängſtlich klopfenden Herzens wartend, was 
dieſer ſagen werde. 

„Wollen Sie nicht das Tuch herunter thun?“ fragte dieſer 
endlich zögernd in weichem Tone. Das Mädchen that es, zog 
einige Nadeln aus dem Haar und zwei ſchöne, lange, gold⸗ 
glänzende Flechten fielen ihr ſchwer auf die Schultern herab. 
Der Friſeur ließ die prachtvollen Zöpfe wohlgefällig durch die 
Finger gleiten und als man endlich um den Preis von fünf⸗ 
zehn Mark einig geworden war, veranlaßte er das Mädchen, 
ſich niederzuſetzen. Sie gehorchte ſchweigend, doch ihr Auge 
war trocken, ihr Blick war hell; kam ſie doch nun nicht ohne 
Geld nach Hauſe, konnte ſie doch nun für die . kranke 
Mutter etwas thun. 

Der Friſeur griff endlich nach der Scheere, ‘ne man ſah es 
ihm an, wie tief die Handlungsweiſe des braven Kindes ihn 
rührte. Schon faßte er den einen der köſtlichen Zöpfe, ſchon 
öffnete er die Hand, um den ſchmerzlichen Schnitt zu thun, da 
ging abermals die Thür auf. Es war ein alter, vornehmer 
Herr mit freundlichem, wohlwollendem Geſicht, der in den 
Laden trat, und der Friſeur ſprang dem neuen Kunden, das 
Mädchen einſtweilen ſich ſelbſt überlaſſend, geſchäftseifrig unter 
vielen höflichen Bücklingen entgegen. Während nun der Fremde 
einige vor ihm ausgebreitete Gegenſtände muſterte, fiel ſein 
Blick auf die ſtill zur Seite ſitzende blaſſe Geſtalt und er fragte 
mit gedämpfer Stimme: „Was hat denn dieſes arme Weſen 
bei Ihnen zu thun?“ 

Der Friſeur theilte kurz mit, was ihm das Mädchen erzählt 
und was ſie hier wolle; mit ſchmerzlichem Schütteln des 
Kopfes hörte ihm der Fremde zu und fragte dann: „Haben 
Sie den Handel ſchon abgeſchloſſen?“ 

Auf die bejahende Antwort fuhr er theilnehmend fort: „O 
nein, das darf nicht ſein!“ 

Dann wendete er ſich zu dem überraſcht auffahrenden Mäd⸗ 
chen und ſagte in herzlicher Weiſe: „Liebes Kind, ich höre 
ſoeben, was Sie hierher treibt; eine ſo brave Tochter ſoll ſich 
nicht ihres ſchönſten Schmuckes berauben! Behalten Sie ihr 
Haar, tragen Sie es zum Andenken an mich und nehmen Sie 
den Ihnen gebotenen Betrag von mir an!“ 

Das Mädchen erhob ſich, keines Wortes mächtig, und helle 
Thränenſtröme rannen ihr über das blaſſe, verkümmerte Ge⸗ 
ſicht. Doch der menſchenfreundliche alte Herr ergriff ihre 
Rechte, drückte ihr ein großes, blankes Goldſtück hinein, ſchloß 
ihr dann mit einem warmen Druck die Hand und nachdem er 
noch nach Namen und Wohnung gefragt, entließ er ſie mit 
den Worten: „Gehen Sie mit Gott, ſein Segen kann einem 
ſolchen Kinde nicht fehlen!“ 

Louiſe ging; ihre Lippen vermochten kein Wort des Dankes 
zu ſtammeln; doch wie ſie jetzt, getragen von den Flügeln der 
reinſten Kindesliebe, dahin eilte, da war es den beiden, ihr 
ſtill nachſchauenden Männern, als ſei ſie umſtrahlt vom Glanze 
himmliſchen Lichtes. 

Kannſt du dir vorſtellen, lieber junger Freund, mit wie hoch⸗ 
beglücktem Herzen die Tochter den Heimweg genommen, ihrer 
ſtaunenden dankerfüllten Mutter an die Bruſt geſunken ſein 
mag? Nein, das kannſt du nicht, und ich —bin nicht im 
Stande, es dir zu ſchildern. Was in ſolchen Stunden ein 
Mutter⸗, ein Kindes herz kaffee Pet sit der apt ſich 
nicht wiedergeben. 
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Wir laſſen deßhalb die Beiden allein, um erſt einige Stun⸗ 
den ſpäter bei ihnen einzukehren. 

Das Stübchen war lauſchig durchwärmt, Frau Treu war 
in ihrem Lehnſtuhl friedlich eingeſchlummert, vor ihr auf dem 
Tiſche ſtand ein Fläſchchen ſtärkender Arznei; das Vöglein im 
Bauer pickte an einem Stückchen Bisquit, das ſeine freundliche 
Herrin ihm geſpendet, und dieſe ſelbſt war beſchäftigt, einige 
ärmliche Stückchen Kleidung am Ofen zu trocknen und mit dem 
Bügeleiſen zu plätten; aus ihren lieben blauen Augen aber, 
die immer und immer wieder die ruhende Mutter ſuchten, 
ſtrahlte die Erinnerung an die eben verlebten glücklichen 
Stunden. 

Da wurden auf der knarrenden Treppe ſchwere Männertritte 
laut, es klopfte kräftig an die Thür und herein trat — der uns 
ſchon bekannte Wohlthäter Louiſens. 


nicht von Ihrer Frau Mutter trennen! Mein braves, herziges 
Kind, das ſollen Sie nicht, Ich werde Sorge tragen, daß 
dieſe in gewiſſenhafte ärztliche Pflege kommt, und wenn ſie 
geneſen iſt, dann geben Sie mir Nachricht. Bewahren Sie 
ſich zu dieſem Zweck meine Karte auf. Ich hoffe, daß Sie mir 
recht bald ſchreiben werden; dann komme ich und hole Sie zu 
meinem Sohne ab und dort iſt, glauben Sie mir, auch Raum 
und Arbeit für Ihre gute Mutter!“ 

Wie Oberſt E. angeordnet und gehofft, ſo geſchah es; Frau 
Treu erholte ſich zwar langſam, aber mehr und mehr und 
ſchon nach wenigen Wochen zog ſie, geführt von ihrem freund⸗ 
lichen Gönner, an der Seite ihrer Tochter in dem vornehmen 
Herrenhauſe zu N. ein, dem Mittelpunkte großer landwirth⸗ 
ſchaftlicher Beſitzungen, und Louiſe übernahm alsbald das ihr 
ſo unerwartet übertragene Amt, von allem Kummer, aller 


„O bitte, bitte; ja nicht die Kranke ſtören!“ ſagte er halb⸗ Sorge befreit. 


laut mit einer abwehrenden Handbewegung, „ich bin nur 
gekommen, um eine kurze Rückſprache mit Ihnen zu nehmen!“ 

Die Kranke indeß war trotzdem erwacht und vereinigte ſich 
mit ihrer Tochter in den wärmſten Worten des Dankes. 
Davon jedoch wollte der Fremde nichts hören, er ging im 
Gegentheil kurz auf den Grund ſeines Kommens ein und 
erzählte, daß er ſich ſchon ſeit einigen Tagen in Berlin auf⸗ 
halte, um für ſein Enkelkindchen eine Erzieherin zu ſuchen. 

„Mein Sohn,“ ſo fuhr er fort, „iſt ſeit einigen Monaten 
Wittwer und wünſcht nichts mehr, als ſein mutterloſes vier⸗ 
jähriges Töchterchen in guter zuverläſſiger Pflege zu ſehen. 
Ich denke nun, Gott hat uns heute zuſammen geführt und bin 
feſt überzeugt, daß ich in Ihnen, mein Fräulein, die Rechte 
gefunden habe. Wollen Sie mir folgen?“ 

Louiſe wandte betreten das Geſicht nach der Mutter und es 
entſtand eine lange Pauſe. 

Doch Oberſt Ehrenreich, ſo hatte der Fremde ſich genannt, 
kam den Ueberraſchten alsbald zur Hülfe. 

„O, ich kenne Ihr Bedenken,“ fuhr er fort, „Sie wollen ſich 


So wäre nun wohl eigentlich die kleine Geſchichte zu Ende; 
ſollteſt du, liebe Leſerin, jedoch neugierig ſein und fragen: 
Wie iſt es denn der guten Louiſe weiter gegangen? ſo kann 
ich dir ſagen, daß es ihr noch heute recht gut geht. Dort, wo 
ſie als Dienende einzog, iſt ſie jetzt Gebieterin. Herr Ehren⸗ 
reich, der Vater ihres kleinen Pfleglings, der die edle, köſtliche 
Denkungsart Louiſens mehr und mehr kennen und ſchätzen 
lernte, reichte ihr am Altar die Hand und nun erfüllt ſie die 
Kindes⸗ und Mutterpflichten in gleich ſchöner, hingebender 
Weiſe. 

Das geſtickte Kiſſen aber, das ihr einſt auf jenem ſchweren 
Gange der Regen faſt verdorben, hängt in ihrem kleinen 
beſcheidenen Stübchen über dem Sopha als Andenken. — 

Drüber aber, umſchloſſen von einem ſchlichten braunen 
Holzrahmen, zeigt ſich eine andere Arbeit von Louiſens Hand, 
ein kleines Kunſtwerk. Auf weißem Atlasgrund hat ſie mit 
ihrem goldſchimmernden Haar die Worte geſtickt: 


„Mutterſegen — Kindesglück!“ 


Das Alter der Hrillen. 


as Alter der Brille läßt ſich, wie das ſo mancher anderen 
höchſt nützlichen und genialen Erfindung, kaum annä⸗ 
hernd beſtimmen. Wenn man die zahlreichen Ueberreſte 
der alten aſſyriſchen Keilſchriften überblickt, ſo muß 


Hand der Geſchichte zurückweiſen. Schon die moſaiſchen Ur⸗ 
kunden berichten uns, daß Vater Iſaak ſo ſchwachſichtig und 
ſo ſchwerhörig geworden war, daß er ſeine eigenen Söhne 
nicht mehr zu unterſcheiden wußte, wenn ſie vor ſeinem Bette 


man wohl zu der Meinung kommen, als hätten jene Völker knieten. Und wenn dieſelben Urkunden es beſonders hervor⸗ 
des nebelgrauen Alterthums ſchon etwas unſeren Brillen und heben, daß Moſes trotz ſeines hohen Alters doch keine „dunk⸗ 


Vergrößerungsgläſern Aehnliches beſeſſen. 
ſchriften finden ſich nicht blos auf hohen Felſen in weithin 
ſichtbaren und lesbaren Zeichen eingemeißelt, ſondern auch 
auf gebrannten Tafeln vom feinſten Thone in mikroſkopiſcher 
Niedlichkeit ausgeführt, jo daß ſie von uns nur mit Hülfe ei⸗ 
nes ſtarken Vergrößerungsglaſes entziffert werden können. 
Wie viel mehr wird irgend ein Hülfsmittel für die Augen je⸗ 
ner Künſtler nöthig geweſen ſein, welche dieſe Keilchen in den 
weichen Thon einritzten! Und dennoch müſſen wir auf Grund 
anderweitiger ſicherer Nachrichten mit Beſtimmtheit die Kennt⸗ 
niß der konvexen Glasſchleiferei dieſen Aſſyrern abſprechen. 
Die Räthſelfrage, womit die Aſſyrer ihre Augen bewaffneten 
oder verſtärkten, iſt bis zur Stunde noch ungelöſt. Die Mei⸗ 
nung aber, es wären die Augen der früheren Geſchlechter um 
ſo viel beſſer geweſen als die unſerigen, daß ſie einer Bewaff⸗ 
nung derſelben weniger bedurften als wir, müſſen wir an der 


Denn dieſe Keil⸗ len Augen“ bekommen hatte, ſo ſetzen ſie eben die Schwach⸗ 


und Kurzſichtigkeit als ein allgemeines Uebel des Alters auch 
ſchon in jenen vermeintlich kräftigeren Zeiten voraus. Das 
einfachſte Hülfsmittel für leidende Augen war freilich dieſes, 
ſich der Augen geſunder Weſen zu bedienen. Der halb erblin⸗ 
dete griechiſche Sänger Tyrtäus traute den zwei guten Augen 
des Eſels, auf dem er ritt; und der tiefäugiſche lateiniſche 
Dichter Horaz bediente ſich eines Schreibers und eines Vorle⸗ 
ſers zu ſeinen literariſchen Arbeiten. Als ſpäter die literari⸗ 
ſche Produktion ins Maſſenhafte ging, hielt ſich der Kirchen⸗ 
vater Origenes ſieben Stenographen, welchen er ſeine Ideen 
diktirte, und eine noch größere Anzahl von Kalligraphinnen, 
welche die Sachen ins Reine ſchrieben, ſo daß er auch bei zu⸗ 
nehmender Schwäche der Augen noch gleich fruchtbar bleiben 
konnte. Rührend freilich werden dann im Mittelalter die 
Klagen Derjenigen, welche die Mittel zu ſolchem Aufwande an 
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dienenden Kräften nicht beſaßen und doch aus Liebhaberei oder ger Rathsrechnungen die Anſchaffung von 5 augenspiegel” 
aus Noth dem Federhandwerke lebten. So bemerkte zum auf einmal verrechnet. Dieſe fünf erſten Gemeindebrillen mö⸗ 
Beiſpiel im Jahre 754 ein gewiſſer Wikterp, der aus dem her- gen auf der Rathsſtube, allwo fie neben manchen Koſtbarkei⸗ 
zoglichen Geſchlechte der bairiſchen Agilolfinger ſtammte, ehe⸗ ten aufbewahrt wurden, fleißig benützt und während der Siz 


mals Biſchof von Regensburg geweſen, aber von Bonifacius 
abgeſetzt worden war und nun ſein dürftiges Leben im Kloſter 
von St. Martin zu Salzburg mit Bücherabſchreiben friſtete, 
am Ende einer von ihm gefertigten Pergamenthandſchrift: 
„Ich Wikterp, trotz meiner Sünden doch ein greiſer Biſchof, 
ich glaube 90 Jahre oder darüber alt, habe dies geſchrieben 
unter vielen körperlichen Leiden und bei zunehmender Schwäche 
meiner Augen.“ Die Schriftzüge dieſer ehemals im Kloſter 
von St. Emmeran in Regensburg aufbewahrten Handſchrift 


tzungen häufig geputzt worden ſeien, allein den Weg zur Steu⸗ 
erherabſetzung konnten auch ſie nicht zeigen. Und wenn die 
damals blühenden Reichsſtädte ſchon in dieſem Doppelſinne 
der Brillen bedurften, ſo wundern wir uns nicht, daß ſofort 
in den Klöſtern daſſelbe Bedürfniß ſich geltend machte. Das 
reiche Benediktinerkloſter Tegernſee ging den anderen voran. 
In der Rechnung vom Jahre 1492 finden wir dort: „14 de- 
nare umb ezway augengleser” verausgabt. Ja, dort ging 
man bald einen folgenreichen Schritt weiter. Denn die bis⸗ 


ſind auch dieſem Bekenntniſſe entſprechend kaum leſerlich. Die her genannten Brillen waren alle für altersſchwache Augen, 


erſte Spur einer Brille glaubt man in dem im zehnten Jahr⸗ 
hundert von Fridegod beſchriebenen Leben des Wilfrid von 
Vork zu finden, in welchem es heißt, daß Letzterem eine Schrift 
klar wurde durch Anwendung eines berillum“. Allein der 
Sinn dieſer Worte iſt noch etwas unklar. Erſt der italieni⸗ 
ſche Dichter Petrarca ſpricht im 14. Jahrhundert in unzwei⸗ 
deutigen Worten die Beſorgniß aus, daß er zu einem „Augen⸗ 
ſtärker“ ſeine Zuflucht werde nehmen müſſen, wenn es mit 
ſeinen Augen auf der begonnenen abſchüſſigen Bahn weiter 
gehen ſollte. Im Jahre 1387 endlich finden wir unter einer 
deutſchen Predigthandſchrift den Vermerk: daz ich phaff 
Albrecht, genanut der Kolbe, han diz buoch geschriben 


alſo für Schwachſichtigkeit konſtruirt. Unter den Tegernſeer 
Mönchen gab es aber auch junge kurzſichtige Männer. Und 
kaum war die Kunſt des Konvexſchleifens erfunden, ſo verrech⸗ 
nete man dort im Jahre 1495 ſchon 53 denare pro octo 
paribus oculariorum juvenum,“ das iſt „53 Denare für acht 
Paar Augengläſer für junge Leute.“ Die Sache fand dort 
großen Anklang. Bald wollte das ganze Kloſter Brillen tra⸗ 
gen und im Jahre 1500 mußte der ſeufzende Oekonom des 
Kloſters bereits 5 Schillinge und 8 Denare für Augengläſer 
auslegen. Die Dieſſener Brüder wollten auch nicht zurück⸗ 
bleiben, und um etwas Beſonderes für ſich zu haben, legten 
dieſelben auch noch großen Werth auf elegante Brillenfutterale, 


mit grossen unstatten und durch ain spiegel, do ich 66 wie die dortige Kloſterrechnung von 1499 ausweiſt, welche 453 
jar alt waz.” Aber es dauerte noch beinahe ein volles Jahr⸗ | Denare pro speculis et fuderal,” das iſt „für Augengläſer 
hundert, bis die Brille ſich eine allgemeine Aufnahme errang. und deren Futterale“ anmerkt. Nun war der Beſitz einer 
Erſt im Jahre 1482, als die betrübten Zuſtände des weiland Brille der Stolz jedes klöſterlichen Schreibers, und wen ſich 
„heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation“ auch dem ſchärf⸗ dieſelben recht vornehm und gelehrt vorſtellten, der mußte 
ſten Auge nicht mehr durchſichtig erſchienen, als man die Re⸗ ſeine Brille auf der Naſe ſitzen haben. So kamen ſogar die 


form des Reiches durch die Einführung der erſten Reichsſteuer 
unter dem Namen des gemainen pfenning” anzubahnen 
ſuchte, welcher aber ſo ungerecht ausgeſchlagen wurde, daß 
die Städte beinahe die ganze Laſt allein zu tragen hatten, 
und namentlich die Stadt Nürnberg den Löwenantheil der 
Reichslaſten bekommen hatte, da finden wir in den Nürnber⸗ 


Evangeliſten und Apoſtel in ihren alten Tagen noch zu Bril⸗ 
len, wie zum Beiſpiel an den Figuren des Marcus und Pau⸗ 
lus in der aus dem 15. Jahrhundert ſtammenden deutſchen 
Bibel, welche auf der Heidelberger Univerſitätsbibliothek auf⸗ 
bewahrt wird, heute noch zu ſehen iſt. 


Gedanken. 


Von J. 


M. B. 


Is gibt Menſchen, welche auf dieſer Erde gelebt, aber keine 
nachahmungswürdige Spur zurückgelaſſen haben. Sol⸗ 
cher Menſchen Daſein war für das allgemeine Wohl 
von keinem Nutzen, und ſie ſelbſt waren über den Zweck 

ihrer Beſtimmung im Dunkeln geblieben. 


Wehe Dem, der zu ſterben geht, 
Und Keinem Lieb' geſchenket hat, 
Dem Becher, der zu Scherben geht, 
Und keinen Durſt'gen getränket hat. 


So viele Menſchen haben die üble Gewohnheit, ſchöne groß⸗ 
artige Pläne zu machen und mit dem Reſultat der Ausfüh⸗ 


rung derſelben zu prahlen. Dabei bleibt es dann; ſie haben 


ſchon tauſende von ſchönen Plänen geſchmiedet, aber noch 
keinen einzigen ausgeführt. 
Prahl nicht heute: Morgen will, 
Dieſes oder Das ich thun! 
Schweige doch bis morgen ſtill; 
Sage dann: Das that ich nun! 
* 


Die Eiltelkeit bringt mehr Menſchen um ihr zeitliches und 
ewiges Glück, als alle anderen Untugenden zuſammen. Eitel⸗ 
keit ſtürzte die rebellirenden Engel aus dem Himmel; Eitel⸗ 
keit erlaubte den Juden nicht, den niedriggeborenen Welterlöſer 
als Meſſias anzuerkennen; Eitelkeit ſtürzte ſchon ſo oft Natio⸗ 
nen und Könige und Kaiſer in blutige, langjährige Kriege; 
Eitelkeit iſt heute die Urſache der harten Zeiten, der Tyrannei 
der Mode, der Verſchwendung, der Zügelloſigkeit, der Gleich⸗ 
gültigkeit gegen Alles, was rein und heilig iſt. Es gibt Leute, 
die mehr Zeit vor dem Spiegel zubringen, als bei nützlicher 
Arbeit; es gibt Leute, die ſtets gelobt ſein wollen, wenn ſie 
auch nie, oder höchſt ſelten, etwas Lobenswerthes geleiſtet ha⸗ 
ben. Das beſte Lob eines Menſchen iſt die innere Befriedi⸗ 
gung über eigene Pflichterfüllung. 

Sich im Spiegel zu beſchauen, 

Kann den Affen nur erbauen. 

Wirke!—Nur in ſeinen Werken 
Kann der Menſch ſich ſelbſt bemerken. 
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Sonntagfchul - Artikel. 


Wie kann man Schüler am beſten für ihre Lectionen 
intereſſiren? 
i all unfern Unternehmungen hängt viel ab vom Intereſſe, 
welches wir in der Ausführung deſſelben nehmen. Der 
Handwerker, welcher gleichgültig an ſeine Arbeit geht, wird 
wenig ausrichten, und das Wenige wird am Ende noch keinen 
ordentlichen Werth haben. Wenn dies in natürlich Irdiſchem 
der Fall iſt, ſo iſt es gewiß mehr noch in Dingen, die ſich aufs 
Ewige beziehen. Dem Sonntagſchullehrer muß daher die 
Frage, wie man Schüler für ihre Lectionen intereſſiren kann, 
von großer Bedeutung ſein, denn wenn er es einmal dahin 
gebracht hat, daß ſeine Klaſſe ein Intereſſe im Studium der 
Bibel nimmt, ſo iſt ſeine Arbeit gut begonnen. 

1. Muß der Lehrer ſelbſt tief in der Lection intereſſirt ſein. 
Ein Fluß kann nicht höher ſteigen als die Quelle, und ein 
Lehrer wird ſelten mehr Intereſſe in ſeinen Schülern wahr⸗ 
nehmen, als er ſelbſt empfindet. Ein träger, ſaumſeliger 
Lehrer, der blos aus Pflichtdrang, und weil es eben doch ſein 
muß, die Schule beſucht und eine Klaſſe lehrt, bei dem 
wird der Superintendent wohl nicht viel Leben in der Klaſſe 
finden. Wenn hingegen das Werk dem Lehrer am Herzen 
liegt und er Eifer an den Tag legt, ſo wird auch bald ſeine 
Klaſſe lebendig werden, und ſeine Schüler nehmen ein tiefes 
Intereſſe im Studium der heiligen Schrift. Gebe uns Gott 
viele ſolcher Lehrer! 

2. Muß der Lehrer ſein Gemüth angefüllt haben mit dem 
Inhalt der vorkommenden Lection. Er ſoll das mit derſelben 
in Verbindung Stehende leſen und ſtudiren. Der Lehrer muß 
ſuchen, den geiſtlichen Sinn des Wortes kennen zu lernen, 
dann nur kann Gottes Wort Speiſe für die Lämmer ſein und 


ein wahres Intereſſe erregen. Freilich nimmt dieſes Zeit und 


Arbeit, aber es iſt Arbeit, die ſich lohnt — ja, mehr als zwei⸗ 
fach lohnt. Das Lehren wird dann nicht Laſt des Herrn, 
ſondern Lu ft des Herrn geheißen. Man fühlt dann nicht 
nur am Sonntag, daß man ein S. S.⸗Lehrer iſt, ſondern die 
ganze Woche hindurch iſt man am Studiren im Geſetz des 
Herrn. 

3. Soll ein Lehrer eine Anzahl Illuſtrationen bereit haben, 
um damit die mitgetheilte Wahrheit deutlich zu machen und ſie 
dem jugendlichen Gemüthe einzuprägen. Beſtehen dieſe Illu⸗ 
ſtrationen in Geſchichten, ſo ſollen dieſelben wahr ſein, denn 
Unwahrheiten und einfältige Fabeln hören die Schüler, ohne 
daß ſich der Lehrer zu bemühen braucht, ſie ihnen mitzutheilen. 
Auch muß im Auge gehalten werden, daß der Zweck dieſer 
Geſchichten nicht iſt, die Kinder zu amüſiren, ſondern ihnen 
Wahrheiten deutlich zu machen und einzuprägen. 

4. Lehre nicht ohne einen gewiſſen Plan zu haben, nach 
welchem du arbeiteſt. Durch Zufall wird ſelten viel ausge⸗ 
richtet. Auch ſelbſt kann der Lehrer nicht auf eine direkte 
Eingebung von Oben warten. Bereite dich vor, als ob du 
ganz allein die Arbeit zu thun hätteſt, und bete als ob dein 
ganzer Erfolg vom Segen des Herrn abhinge. Der Lehrer, 
welcher ſich ſteif an ein Fragebuch oder Lectionsblatt bindet, 
wird kaum ein tiefes Intereſſe bei ſeinen Schülern erwecken. 
Mache deine Fragen dem Faſſungsvermögen deiner Schüler 
gemäß, und ſteure einem gewiſſen, zuvor geftedten Ziele zu. 


Viele am Ende Keins erreicht wird. Vergiß ja nicht aufzu⸗ 
hören, wenn du fertig biſt, damit du nicht das Intereſſe ſtörſt 
und die Schüler ermüdeſt. 

5. Stelle die Geſchichten der Bibel deinen Schülern ſo real 
als möglich vor. Gehe in die Einzelheiten ein, daß es den 
Schülern wird, als ſähen ſie den ganzen Vorgang vor ihnen 
vorüberziehen. Es gibt keine Geſchichten, die intereſſanter 
ſind, als die der Bibel, wenn ſie nur richtig vorgetragen wer⸗ 
den. Um dieſes thun zu können, muß man freilich gut mit 
denſelben bekannt ſein und ſich im Geiſte in dieſelben verſetzen 
können. ö 

6. Die Arbeit muß mit Lebendigkeit verrichtet werden. 
Kinder und junge Leute können Schläfrigkeit nicht ertragen. 
Doch ſoll ſich auch kein Leichtſinn einſchleichen. Eine Leben⸗ 
digkeit verbunden mit einem heiligen Ernſt. — Laß, lieber 
Lehrer, deine Schüler immer fühlen, daß Religion eine ernſte 
Sache iſt, aber daß ſie den Menſchen keineswegs trübſelig 
macht und ihm ſeine Freude raubt. 

7. Wiederhole oft. Das jugendliche Gemüth faßt leicht 
auf, aber vergißt auch eben ſo leicht: daher oft wiederholt. 
Wenn eine Wahrheit einmal eingeprägt iſt, ſo halte ſie dort 
durch öftere Wiederholung. Sei aber vorſichtig, daß du 
nicht langweilig wirſt. Kleide alte Wahrheiten ſo viel als 
möglich in neue Worte ein, und ſei verſichert, das Intereſſe 
wird bei deinen Schülern ſteigen. 

8. Gib den Schülern immer Etwas zu thun. Suche ſie 
dahin zu bringen, daß ſie ſelbſt neue Entdeckungen machen in 
der Lection. Gib ihnen alle Gelegenheit Fragen zu machen, 
und wenn ſie Gedanken äußern, mache immer das Beſte davon, 
wenn ſie auch nicht ganz richtig ſind. Lobe ſie, wenn ſie ſich 


fleißig erweiſen im Forſchen. Laß ſie überhaupt fühlen, daß 


du ein tiefes Intereſſe, beides in der Lection und in ihnen haſt. 
9. Ueber Alles erflehe die Hülfe und Ausrüſtung des heil. 
Geiſtes. Er kann die Herzen lenken, wie die Waſſerbäche. 
Wenn er dein Herz erfüllt und ſein Wort begleitet, dann wird 
ein heiliges Intereſſe in den Schülern erweckt und der ge⸗ 
wünſchte Erfolg erzielt. S. L. Umbach. 


Sonntagſchul⸗Anſprachen. 


Für S.⸗ Schulen ijt Mannigfaltigkeit ſehr anzuempfehlen. 
80 Zu viel Einerlei ijt ermüdend. Wo es gebräuchlich ge⸗ 
worden iſt, jeden Sonntag vor dem Schluß der Schule noch 
eine Anſprache für Jung oder Alt anzuknüpfen, iſt Gefahr 
vorhanden, daß dieſelben ihren Werth verlieren und mehr zur 
Laſt als Luſt werden. Es iſt auch keine Seltenheit, daß 
Lehrer kaum im Stande ſind, ihre Schüler während des Unter⸗ 
richts ſtill und ruhig zu halten; wenn dann noch jedes Mal 
eine Anſprache folgt, die weder neu noch intereſſant für die 
Schüler iſt, ſo beſchwert es ſolche Lehrer nicht wenig. Manche 
S.⸗Schulen wären viel intereſſanter, wenn der Anſprachen 
nicht ſo viele wären. Zur Abhülfe derſelben dienen die 
Wandtafelübungen ſehr zum Zweck. Wenn die Anſprachen 
nur ſelten ſind, ſind Kinder und Erwachſene gewöhnlich viel 
aufmerkſamer und wird am Ende mehr bezweckt und koſtbare 
Zeit geſpart. Das Gold iſt nur darum ſo werthvoll, weil es 
in kleinen Quantitäten vorhanden iſt, welches ſich auch auf 


Habe nicht zu viele Punkte im Auge, damit nicht durch das S.⸗Schul⸗Anſprachen anwenden läßt. 
19 
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S.⸗Schul⸗Anſprachen werden gewöhnlich an Kinder gerichtet, 
folglich ſollten ſie deren Bedürfniſſen angemeſſen ſein; dazu 
gehört erſtlich Deutlichkeit. Schriften, Predigten und 
Reden haben nur dann ihren Werth, wenn ſie gut verſtanden 
werden. Ein altes Sprüchwort ſagt: „Leſen und nicht ver⸗ 
ſteh'n, iſt ſo viel als müßig geh'n.“ So iſt es auch mit dem 
Hören. Können die Kinder die Anſprachen gut verſtehen, 
dann bekommen ſie Muth und Luſt das Gehörte zu befolgen. 
Die Gedanken müſſen in einfachen, verſtändlichen Worten 
gegeben werden. Es iſt oft der Fall, daß die Faſſungskraft 
der Kleinen, und ſelbſt auch der Großen, durch undeutliches 
Vortragen überſchoſſen wird. 

Zweitens muß eine S.⸗Schul⸗Anſprache aus einem warmen, 
liebenden Herzen kommen. Liebe weckt Liebe, und beſonders 
bei Kindern. Sie zieht die Kinder und überwältigt die Alten. 
Ein gutes Wort findet einen guten Ort, iſt auch hier anwendbar. 

Drittens ſollte in einer S.⸗Schul⸗Anſprache Lebhaftigkeit 
und Ernſt gut miteinander gepaart ſein. Sie ſollten auf⸗ 
munternd und mutheinflößend ſein. Dazu ſind kleine Ge⸗ 
ſchichten recht zweckdienlich. Bei aller Lebhaftigkeit muß aber 
auch wieder weiſe Vorſicht gebraucht werden, daß ſie nicht in 
Leichtſinn ausartet. Das ſind nicht immer die beſten Anſpra⸗ 
chen, welche zum meiſten Lachen Anlaß geben, ſie ſind gewöhn⸗ 
lich wie Wolken ohne Waſſer. Der unendlich große Werth 
der Kinderſeelen ſollte von der redenden Perſon im Auge 


gehalten werden. Es ſollte keine Anſprache an die S.⸗Schule 


ergehen, ohne Etwas von Jeſu, dem großen Kinderfreund, zu 
enthalten.“ 

Viertens wäre es gut, wenn eine kurze Ueberſicht über die 
Lection gegeben würde, aber jedoch nur einige der Hauptpunkte 
berührend. Es iſt ſehr langweilig und nachtheilig, wenn der 
S.⸗Schul⸗Superintendent, nachdem der Klaßunterricht beendet, 
iſt, noch einmal die Lection Frage für Frage mit der ganzen 
Schule übergeht. 

Fünftens ſollte eine Anſprache an die S.⸗Schule kurz und 
bündig ſein. Sie ſollte höchſtens zehn Minuten beanſpruchen. 
Geht es gut, dann kann in der Zeit genug geſagt werden, und 
geht es nicht gut, dann iſt beinahe irgend eine Zeit zu lang, 
was der Redner auch leicht beobachten kann. Wenn die Kinder 
ſich einmal auf den Sitzen hin und her drehen und nach der 
Thür ſehen, ſollte der Sprecher Amen ſagen, und wenn er 
auch kaum angefangen hätte. Es iſt oft der Fall, daß Kinder 
durch all zu lange, all zu trockne, all zu ſpaßige, all zu unver⸗ 
ſtändliche und all zu liebloſe Anſprachen überfüttert werden, 


daß keine mehr recht gut ſchmecken. 


Wer Sonntag) 5 halten will, 
Der liebe Ordnung, Maß und Ziel. 


G. 5. Fuchs. 


Warum? 


aa fragt Jemand, „können ſich manche Lehrer nicht 


905 dazu verſtehen, das „Predigen“ bei ihren Klaſſen aufzuge⸗ 
ben, trotzdem ped fo viel dagegen geſprochen und geſchrieben 
wird?“ 

Antwor t: : Weil ſie keinen richtigen Begriff von Lehrme⸗ 
thode haben und — und — weil ſie mit der Lection nicht 
gründlich vertraut ſind. Wir hatten einſt eine geſegnete Ver⸗ 
ſammlung nahe bei der Wohnung eines weltlich geſinnten 
Paſtors. Da ſich nun einige ſeiner Glieder angeregt fühlten, 
ſich ernſtlich um das Heil ihrer Seelen zu bemühen, wurde der 
Mann böſe. Eines Tages kam er haſtig in das Haus, wo die 


) Das jollte Anfang, Mittel, Ende, Ziel und Ales ſein.—Ebr. 
* 


Verſammlungen abgehalten wurden. Kaum war er in der 
Stube, ſo fing er ſchon ſeine Gegenrede an und ließ auch Nie⸗ 
mand weder zu Wort noch Frage kommen, bis er fertig war. 
Dann aber griff er eilig wieder zur Thüre und jagte davon, 
als ob ihn ein Hund gebiſſen hätte. Dieſer Mann war 
nicht feſt in ſeiner Sache. Hätte er ſich unterbrechen laſſen 
und Andern Fragen geſtattet, dann hätte er bald den Faden 
verloren und wäre in die Enge gekommen. 

So geht es nun oft auch ſolchen Lehrern. Sie laſſen ſich 
nicht unterbrechen, aus Furcht, ſie möchten den Faden verlie⸗ 
ren. Aber was wird auf dieſe Weiſe erreicht? Meiſtens 
nichts. Sie hören dem Reden zu wie der Müller ſeiner Mühle. 
So lange es klappert, ſchläft er, ſobald ſie aber ſtille iſt, wacht 
er auf. Wenn aber ein Lehrer ſeine Schüler in der Lection 
gründlich katechiſiren will und ihnen ſelbſt alle Gelegenheit 
geben, Fragen zu ſtellen, fo muß er ſelbſt die Leetion grün d⸗ 
lich ſtudirt haben, und in jedem Punkte ſattelfeſt ſein. Iſt 
er das und führt eine wackere Katecheſe, ſo hat er eine auf⸗ 
merkſame Klaſſe, er ſelbſt hat Freude am Unterricht, und wenn 
derſelbe vorüber iſt, ſo hat er das Bewußtſein, daß die Schü⸗ 
ler etwas gelernt haben. 


Das Geſchichten⸗ Erzählen. 

5 e 
ite wüßte nicht, wie oft Vater, oder Mutter, oder die 

„Hauschriſtel“ ſchon von dem drei⸗, vierjährigen Kinde 
angegangen werden, ihm eine Geſchichte zu erzählen. Mit 
dem fünften oder gar ſechſten Lebensjahre des Kindes wird 
dieſes Drängen nach einer Geſchichte den Eltern oft förmlich 
zu einer „Plage“. „Wo ſoll ich nur immer die Geſchichten 
hernehmen!“ klagt da manche Mutter oder Großmutter. Ich 
ſelbſt habe als kleiner Junge meinen guten Vater alle Abende 
noch im Bette gepeinigt, mir doch eine Geſchichte zu erzählen, 
ſo daß er mir ſpäter verſicherte, er ſei oft beinahe mit einer 
gewiſſen Beſorgniß wegen des Geſchichtsſtoffes zu Bette ge⸗ 
gangen. Es ſei mir indeß auch durchaus nicht langweilig 
geweſen, wenn er mir eine Geſchichte, die er mir ſchon ſechs 
Mal erzählt hatte, zum ſiebenten Male vorgeführt habe. 

Es gibt für die kleinen Kinder gar keinen höheren get ftt- 
gen Genuß, als Geſchichten anhören. Und wahrlich, kaum 
kann ein Gläubiger andächtiger in der Kirche ſitzen, als die 
kleineren Kinder um die erzählende Großmutter her. 

Sobald nun dieſer kindliche Drang nach Geſchichten nicht 
in eine gewiſſe „Sucht“ ausartet und ſobald der Erzählſtoff 
nach vernünftigen Rückſichten gewählt wird, finde ich in der 
Befriedigung jenes Dranges nicht nur durchaus nichts Be⸗ 
denkliches, ſondern betrachte dieſelbe ſogar als eine Pflicht des 
Erziehers. 

Jene Lieblingsneigung bringt nun auch das Kind mit in die 
S.⸗Schule, ja es tritt wohl gar mit der Hoffnung in dieſelbe, 
daß ſein Geſchichtenbegehr hier erſt recht geſättigt werde; es 
hält den Lehrer für den Mann, der durchaus viele Geſchichien 
wiſſen und erzählen müſſe. 

Das aber, lieber Freund, haben wir wohl zu beachten. 
Jener Durſt der Kleinen nach Geſchichten iſt Thatſache und 
ſcheint mir beinahe ein ſeeliſches Naturgeſetz zu ſein und des⸗ 
halb müſſen wir durchaus das Geſchichtenerzählen in unſer 
Programm mit aufnehmen. 

Nach meinen Erfahrungen hat das Geſchichtenerzählen man⸗ 
cherlei Segen: 

1. Es bereitet den Kindern eine unſchul⸗ 
dige Freude. Die Kinder zappeln, wenn ich ihnen 
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ankündige, daß ich ihnen jetzt eine Geſchichte erzählen wolle, 
ein leiſes „Ei!“ geht durch die Bänke, hie und da höre und 
ſehe ich wohl auch ein vergnügtes Händeklatſchen. Das aber 
muß beſonders für Kleinkinderlehrer ein Hauptaugenmerk mit 
bleiben, unſern Kleinen den Aufenthalt in der Schule ſo ange⸗ 
nehm als möglich, ihnen dieſelbe zu einer lieben Stätte zu 
machen. Wie in allen Stücken müſſen wir auch hierin den 
Grund legen. Wer dieſen Grund im erſten Jahre nicht zu 
legen verſtanden hätte, würde viel verabſäumt haben. 

2. Es erzeugt Liebe zum Lehrer. Dies folgt 
ſchnurſtracks aus dem Erſten. Das Kind gewinnt Den lieb, 
der ihm zuweilen eine Freude macht. Und ſo tragen auch 
dieſe kleinen Geſchichten dazu bei, das Herz der Kleinen dem 
Lehrer zuzuwenden. Sie ſehen eben, daß er ihnen eine Freude 
machen will und das genügt den Kleinen, ihm „gut zu ſein.“ 

3. Es gewöhnt ſie an Aufmerkſamkeit. 
Wenn man bei anderen Unterrichtsgegenſtänden etwa erſt 
ſagen muß: „Seid ſtill! Ordnet euch! Seht mich an!“ u. ſ. w., 
bei dem Geſchichtenerzählen iſt das gewiß nicht nöthig. We⸗ 
nigſtens habe ich ſtets die Erfahrung gemacht, daß, ſobald ich 
ihnen eine Geſchichte ankündigte, ſie ie Alles ſofort von 
ſelbſt thaten. 

7. Es erweitert den Kreis ihrer Anſchau⸗ 
ung. Ganz natürlich, denn jede ſolche Erzählung, und wäre 
ſie noch ſo ſimpel und noch ſo kurz, hat ihre beſtimmte Oert⸗ 
lichkeit, ihre beſtimmte Situation, ihren beſtimmten Charakter 
u. dgl. Kein Unterrichtsſtoff aber ſitzt ſo leicht und ſo feſt in 
den Kleinen, als ſolche Geſchichten. Sind nun dieſelben nach 
beſtimmten Principien gewählt, ſo müſſen ſie ſchon an ſich 
bildend wirken, außerdem aber gewähren ſie dem Lehrer 
und dem Kinde einen großen Vortheil bezüglich des Religions⸗ 
unterrichtes. Hierbei kann man jene Geſchichten anziehen und 
die Kinder auf dieſelben verweiſen, wodurch dieſer Unterricht 
nicht nur an Leben gewinnt, ſondern auch durch jenen bereits 
mitgetheilten Stoff weſentlich erleichtert wird. 

5. Es übt das Gedächtniß und die Sprach⸗ 
fertigkeit. Man wird und darf ſich natürlich nie damit 
begnügen, dergleichen Geſchichten blos ſelbſt zu erzählen, man 
muß auch darauf halten, daß ſie gemerkt werden, und dazu 
dient, daß man ſich die Geſchichte von den Kleinen wiederer⸗ 
zählen läßt, ſo gut es ihnen möglich iſt. 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß man ſich nicht blos 
immer die zuletzt erzählten Geſchichten wiedererzählen läßt, 
ſondern auch dann und wann zuſieht, ob die früheren noch 
vorhanden ſind. 


Geſang in der Sonntagſchule. 

eil die meiſten Leſer uns noch nie ſingen hörten, dürfen 
fe, es wohl wagen, Einiges über Geſang in der Sonn⸗ 
tagſchule zu ſagen. Doch bezieht ſich das nicht auf die Kunſt 
des Geſanges oder Geſanglehren, ſondern nur einen Wunſch 
wollen wir äußern: Es wäre unſer herzlicher Wunſch, um des 
Gedeihens der Sonntagſchule und der Kirche willen, daß man 
in Beiden ein und daſſelbe Geſangbuch benützen könnte. Paſſen 
die herrlichen Kirchenlieder nicht für die Sonntagſchule? Paſſen 
die herrlichen Sonntagſchullieder nicht für die Kirche? Singen 
ſie nicht Alt und Jung gleich gern und mit derſelben Erbau⸗ 
ung? Was aber von Sonntagſchulliedern nicht für die Kirche 
und von Kirchenliedern nicht für die Sonntagſchule paßt, ſollte 
beiſeite gelegt werden. Unſere S.⸗Schüler ſollten in früher 
Jugend die Kirchenlieder ſingen und ſchätzen lernen. Wie oft 


haben wir bemerkt, daß dieſelben in der S.; ie herzhaft 
ſingen und im öffentlichen Gottesdienſt kein Geſangbuch an⸗ 
gucken. Warum? Ei, ſie meinen, mit dem Buche hätten ſie 
ganz und gar nichts zu thun. Wäre aber Kirchen⸗ und 
S. S⸗Geſangbuch eins, ſo würde die Sache ganz anders ſein. 
Wir könnten für die Billigkeit dieſes unſeres Wunſches noch 
manchen Grund anführen und manche Erklärung geben; doch 
meinen Manche vielleicht jetzt ſchon, es ſei dies eine ſehr 
apocryphiſche Idee. Daß es aber ſeiner Zeit, ſo wie die 
beiden genannten Inſtitutionen ſich gegenſeitig mehr auf⸗ 
nehmen, dahin kommen wird, daran hegen wir gar keinen 
Zweifel. Wer's nicht glauben will, muß — warten. 


Sieben gute Regeln. —Profeſſor Wilkinſon, in ſeiner Vor⸗ 
leſung „Wie man lehren ſoll,“ legt die folgenden ſieben Regeln 
nieder: 

1. Sage nie einem Schüler, was du ihn veranlaſſen kannſt, 
dir zu ſagen. 

2. Verbinde das, was du eee: Schüler ſagſt, mit etwas, 
welches derſelbe bereits weiß. 

3. Verſuche niemals zu unterrichten, wenn dein Schüler 
nicht aufmerkſam iſt. 

4. Beherrſche deinen Lehrgegenſtand gründlich; d. h., wiſſe 
genau, was und wie du lehren willſt. 

5. Wähne nie, daß du eine Sache weißt, ehe du ſie in mehr 
als einer Weiſe auszudrücken vermagſt. 

6. Bedenke, daß du mit Dem lehreſt, was du biſt. 

7. Lehre unter dem Einfluß des heiligen Geiſtes. 


Laßt euch nicht irre machen. Man hört heutzutage viel⸗ 
fach die Bemerkung: „Wozu dient das viele Auswendiglernen? 
Die Bibelſprüche werden ja doch ohne alle Andacht hergeplap⸗ 
pert.“ Lehrer, laßt euch nicht irre machen. Würdet ihr im 
Stande ſein, in der Sonntagſchule zu lehren, wenn ihr keine 
Schriftſtellen auswendig wüßtet? Freilich iſt bei dem „Her⸗ 
ſagen“ nicht immer die wünſchenswertheſte Andacht; aber ein 
jeder Bibelſpruch im Gedächtniß, iſt ein Schatz in der Vor⸗ 
rathskammer für zukünftigen Gebrauch. Unſere jetzigen 
Schüler ſollen einmal Lehrer werden. Werden ihnen dann 
die auswendiggelernten Sprüche nichts nützen? Haſt du die 
Sprüche, welche du in deiner Jugend lernteſt, mit mehr Ehr⸗ 
furcht hergeſagt? Nützen ſie dir heute nichts? Wir waren ja 
gerade ſolche Kinder, wie die unſrigen jetzt find, und fie ſollen 
werden, was wir ſind, nemlich Lehrer in der Sonntagſchule, 
aber, will's Gott, beſſere als wir ſind. 


Es freut uns wahrzunehmen, daß unſere Brüder in 
Deutſchland ihren Sonntagſchularbeitern eine Erklärung der 
Lectionen bieten. Dieſelben erſcheinen, je eine wöchentlich im 
„Ev. Kinderfreund“ mit Lehren, Nutzanwendungen ꝛc. Wegen 
des beſchränkten Raumes im Kinderfreunde ſind die Erklärun⸗ 
gen freilich nicht ſehr lang; aber doch ungefähr gerade lang 
genug, um Jemand, der nur wenig Zeit hat, Anleitung genug 
zu geben, ſich auf den Unterricht genügend vorzubereiten. Die 
Bearbeitung der Lectionen ſoll ja überhaupt nur Andeutungen 
enthalten, und wenn ein Lehrer erwartet, daß ihm in weit⸗ 
läufigen Erklärungen Alles haarklein vorgekaut werde, der hat 
ſchon keinen richtigen Begriff vom Studium der Lection. Kurz 
und mannigfaltig iſt die Parole. 


* 
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Sonntagſchul ~ Lectionen. 
} 0 
Zweites Quartal. 


Heilſame Prüfung. 


— Q — 


1. Lection: Hiob 33, 14— 30. — Sonntag den 6. April 1879. 


14. Denn wenn Gott einmal etwas beſchließet, fo bedenket er es nicht erſtf 23. So dann ein Engel, einer aus tauſend, mit ihm redet, zu verkündigen 


hernach. dem Wee 1 pared thun; 94 Er jolt 
15. Im Traum des Geſichts in der Nacht, wenn der Schlaf anf die Leute 24. So wird er ihm gnädig fein, und ſagen: Er ſoll erlöſet werden, daß 
fallt, Fenn fie f er alf go: Bette ; cht, 5 ue er nicht hinunter fahre ins Verderben; denn ich habe eine Gerſühneng ge⸗ 


ated : 1 . unden. 
16. Da (1) öffnet er das Ohr der Leute, und ſchrecket ſie, und züchtiget ſie, f 25. Sein Fleiſch (6) grüne wieder, wie in der Jugend; und laß ihn 
17. Daß er den Menſchen von ſeinem Vornehmen (2) wende, und beſchirme wieder jung werden. 
ihn vor Hoffart, (3) 26. Er wird Gott bitten; der wird ihm Gnade erzeigen, und wird ſein 
18. Und verſchonet ſeiner Seele vor dem Verderben, und ſeines Lebens, Antlitz ſehen laſſen mit Freuden, und wird dem Menſchen nach ſeiner Gerech⸗ 
daß es nicht ins Schwert falle. tigkeit vergelten. 
19. Er (4) ſtraft ihn mit Schmerzen auf ſeinem Bette, und alle ſeine Ge- 27. Er wird vor den Leuten bekennen, und ſagen: (7) „Ich wollte geſün⸗ 
beine heftig; : ; diget, und das Recht verkehret 10 aber es hätte mir nichts genützet. (8) 
20. (5) Und richtet ihm ſein Leben ſo zu, daß ihm vor der Speiſe ekelt, 28. Er hat meine Seele erlöſet, (9) daß ſie nicht führe ins Verderben, ſon⸗ 
und ſeine Seele, daß fie nicht Luft zu eſſen hat. dern mein Leben das Licht ſehe.“ : 
21. Sein Fleiſch verſchwindet, daß er nicht wohl fehen mag; und feine 29. Siehe, das Alles thut Gott zwei oder drei Mal mit einem Jeglichen, 
Beine werden zerſchlagen, daß man ſie nicht gerne anſiehet, 30. Daß er (10) ſeine Seele herum hole aus dem Verderben, und erleuchte 
22. Daß ſeine Seele nahet zum Verderben, und ſein Leben zu den Todten. ihn mit dem Lichte der Lebendigen. 


Parallelen. 


(1) Cap. 36, 10. (2) Cap. 17, 11. (3) Sef. 23, 9. (4) Pf. 107, 17. (5) J 13.; Luc. 15, 21. (8) Röm. 6, 21. 
Pf. 107, 18. (6) Pf, 106, 5. (7) 1. Joh. 1, 9.; 2. Sam. 12, 13. Spr. 28, 56, 13.; Pf. 40, 1. 2.; Sef. 38, 17. 


Haupttext: Mein Sohn, achte nicht gering die Züchtigung des Herrn, und verzage nicht, wenn du von 
ihm geſtraft wirſt.—Ebr. 12, 5. 


I. 1 redet zu uns wegen unſeres Irrthums; aber der 


: des enſch achtet es nicht. Gott redet durch fein Wort, feinen 

Giob hat gelebt etwa 2000 bis 1800 v. Chr. wahrſcheinlich Geist, ſeine Vorſehung und ſeine Diener, fo daß der Menſch 
zur Zeit der drei Patriarchen. Uz war ein Land, das mögli⸗ keinen gerechten Grund Kl 41 
cher Weiſe von den Nachkommen Uz, ein Sohn Nahors, Ab⸗ gerechten Grund zur Klage hat. 0 
rahams Bruder, bewohnt war. 1. Mof. 22, 21. Es lag öſt⸗ 1. Die Weisheit Gottes in ſeiner Vorſe⸗ 
lich oder ſüdöſtlich von Paläſtina, weſtlich vom Euphrat, an hung.—Er berührt das Herz der Menſchen und öffnet ihr 
die arabiſche Wüſte angrenzend. Die Geſchichte iſt gleichlau⸗ Ohr; d. h. er erſchreckt fie durch Züchtigung, damit fie auf 
fend mit 1. Moſe zwiſchen dem 11. und 35. Capitel. Das ihn horchen. Dieſes thut Gott aus weiſer Abſicht und zwar: 
Buch Hiob iſt ohne Zweifel das älteſte Buch der Bibel, viel⸗ a. Damit er ſie vor Sünde bewahre; hier beſonders die 
leicht mit Ausnahme des erſten Buches Moſi; es kann nicht Sünde des Stolzes. Die Neigung des Menſchen iſt vom 
beſtimmt geſagt werden, wer der Schreiber iſt, aber wahr⸗ Pfade der Pflicht abzuweichen, der Herr aber demüthigt ihn, 
ſcheinlich war es Moſes. Es kann alſo wohl mit Recht be⸗ damit er errettet werde. b. Damit er ihn vom Verderben 
hauptet werden, daß dieſes das älteſte Buch in der Welt iſt; erlöſe. Was den Menſchen vor Sünde bewahrt, das dienet 
es iſt auch kein anderes, das ihm gleichkommt, weder in der zu ſeinem Heil, denn die Sünde iſt der Leute Verderben. So 
alten noch in der neueren Zeit. Kein Buch, ob inſpirirt oder redet Gott auf verſchiedene Weiſe, aber der Menſch horcht 
nicht, gibt uns eine ſo erhabene Beſchreibung von der Rein⸗ nicht, dann kommt Heimſuchung und Trübſal. : 
heit, Heiligkeit und Gerechtigkeit des göttlichen Charakters, als 2. Hiobs Krankheit.— Hiob meinte, Gott zürne, weil 
das Buch Hiob. : : er ihn fo ſehr krank werden ließ. Dadurch, daß Schmerz ihn 

Die Abſicht dieſes Buches iſt, die Löſung der wichtigſten plagte und ihm vor Speiſe ekelte und er dem Tode nahe kam, 
Frage des menſchlichen Lebens: „Warum läßt Gott den Ge⸗ wurde ſein Gemüth zubereitet, heilſame Lehre zu vernehmen. 
rechten alſo leiden?“ Es zeigt uns, daß, obſchon wahre Fröm⸗ Es iſt vor Allem nöthig, daß der Menſch einſehen lerne, daß 
migkeit die natürliche Tendenz hat, ein volles Maß zeitlicher die Güter dieſer Welt ihn nicht zu retten vermögen, ſonſt 
und geiſtlicher Wohlfahrt zu ſichern, ſo iſt doch dieſes keines⸗ möchte er ſich überheben und fragen, wer iſt Gott? In Krank⸗ 
wegs immer das feſte Reſultat. Es geht durch Nacht zum heit und Schmerz ſchreiet die Seele nach Hülfe und Noth lehrt 
Licht, durch Kreuz zur Krone. beten. 


Die Lection iſt ein Auszug aus der Rede Elihu's und ent 3. Die Erlöſung.—Gott läßt den Menſchen unterwei⸗ 
hält den Grund ſeiner Anſicht, nebſt einer Urſache, warum ſen, und dadurch werden ihm auch die Leiden geheiligt; d. h. 
Gott den Frommen mit Leiden und Trübſalen heimſucht. zum Segen gereichen. Wenn der Menſch aufrichtig iſt und 
Elihu war der Sohn Baracheels von Bus; Bus und Uz wa⸗ Gott liebt, dann müſſen ihm alle Dinge zum Beſten dienen, 
ren Brüder, welches uns zeigt, daß eine nahe Verwandtſchaft und das Erbarmen des Herrn wird ſeine Erlöſung ſein. a. 
beſtand zwiſchen ihm und Hiob. Nach einer Einleitung, in Gott will, daß allen Menſchen geholfen werden ſoll. 
welcher er erklärt, warum er, ein ſo junger Mann, ſich unter⸗ Er ſelbſt hat eine Hülfe, eine Verſöhnung gefunden. Wenn 
nimmt zu reden, nachdem doch ältere das Geheimniß nicht der Menſch zu Gott kommt auf dem Weg der Pflicht, dann 
löſen konnten, fährt er fort zu zeigen, daß Gott Leiden erlaubt, begegnet ihm Gott auf dem Weg der Barmherzigkeit. Gott 
um Menſchen zu ſich zu ziehen, und daß Leiden und Trübſale verherrlicht fic) ſelbſt darin: Eureka! Eureka! Ich habe 
nicht immer eine Strafe find, ſondern öfters eine Schule, in gefunden! Ich habe gefunden die Verſöhnung! Ich! ich ſelbſt 
welcher der Menſch erzogen wird für Das, was er endlich wer⸗ habe es gethan. ; 
den und fein ſoll. Der Name Hiob bedeutet: „Ein Verfolg 4. Die herrlichen Folgen. — V. 25-30. a. Der 
ter.“ Elihu meint: „Er iſt mein Gott. Leib wird geſund. Schon Mancher iſt durch Sünden ſo krank 

; ll eworden, daß er dem Tode nahe kam; als er in Buße den 
8 : 5 i errn fand, wurde er nach Leib und Seele geſund. b. Der 

Hiob hatte geklagt, daß Gott ihn ganz im Finſtern laſſe mit Geiſt erlangt ad Gott erzeigt ihm Gnade, denn ſeine 
Rückſicht auf ſeine Handlungen und Führungen mit ihm; Gebete find erhört und ihm iſt geholfen. . Der Menſch be⸗ 
als fet er fein Feind. Darauf antwortete ihm Elihu: kennt und rühmt die Liebe Gottes. Dieſe Liebe Gottes iſt fo 
Nein! Gott ſprichk zu dir, aber du merkeſt und 1 es grok, daß er dem Menſchen an Achte und ihn lockt und ziehet, 

er 4 


(9) Sef. 38, 17. (10) Pf. 103, 4.; Pf. 


nicht. Das iſt ein Beweis der Güte Gottes, ein, damit er ihn erleuchte mit dem Lichte ſeines Angeſichtes. 
„ 
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Praktiſche Nutzanwendungen. 1. Gott hat Urſachen, war⸗ 
um er handelt mit Menſchen, wie er thut, und wir ſollten be⸗ 
denken, daß Gott nicht ſchuldig iſt, uns in ſeine Geheimniſſe 
einzuweihen. Genug, wenn er ſagt, daß er uns liebt. 

2. Eines Menſchen Frömmigkeit kann nicht geſchätzt werden 
nach ſeinem irdiſchen Reichthum und Wohlſtand. 


3. Stolz iſt eines der Haupthinderniſſe, warum Menſchen Jer die Naſee He =a 
denen e 


grube; die drei Männer im Feuerofen; unſer theurer Heiland 
vor Allen; die Apoſtel und die erſten Chriſten. 


185 7. Siehe auch „Goldkörner“ S. 144 beſonders e) und S. 
iy 


nicht zu Gott kommen in Chriſto Jeſu. & 

4. Wer Gott zum Freund hat, in dem iſt eine große Ver⸗ a AN 
änderung vorgegangen. Vers 25. f 

5. Gott will, daß allen Menſchen ſoll geholfen werden; er 
kann aber nicht Alle auf gleiche Weiſe ziehen, denn nicht Alle 
ſind gleich geſinnt. 

6. Leiden und Prüfungen ſind die Schule des Lebens. 
Wohl Dem, der ſeine Prüfung beſteht. | 

Kleinkinderklaſſe.—Es wird für den Kleinkinderlehrer am 
zweckmäßigſten ſein, die Geſchichte Hiobs kurz und lebendig zu 
erzählen. Daran kann er dann die naheliegenden Lehren 
knüpfen: 1) Hiob war nicht nur fromm, weil er davon Nutzen 
hatte, ſondern weil er Gott liebte. Deßhalb hielt er auch im 
Leiden feſt an ſeiner Frömmigkeit. 2) Gott züchtigte Hiob 
nicht, weil er ihn haßte oder für ſeine Sünde ſtrafen wollte, 


aS 


ſondern weil er ihn liebte und um ihn näher zu ſich zu ziehen. 
So züchtiget ein Vater ſein Kind — ein Lehrer den Schüler, 
nicht um demſelben wehe zu thun oder ſich an ihm zu rächen, 
ſondern aus Liebe, um denſelben zu beſſern. Kann man das 
auch zur Zeit nicht immer einſehen, ſpäter wird man es 
erfahren und Gott herzlich dafür danken, jo wie Hiob auch. 


Illuſtrationen.—Ein jeder Menſch hat Leiden, der leicht⸗ 
ſinnige Weltmenſch ſowohl als der wahre Chriſt. Aber die 
Leiden machen auf Beide einen ſehr verſchiedenen Eindruck. 
Die heiße Sommerſonne trocknet den Straßenkoth zu harten 


Klumpen, während dieſelbe Sonne Butter weich und flüſſig werden auch ſie geläutert. 
So machen Leiden das weltlich geſinnte Herz oft noch 


macht. 
härter und ſtörriger, während der wahre Chriſt gehorſamer 
und gottähnlicher dadurch wird. 

Bibliſche Bilder des Leidens: Joſeph; Daniel in der Löwen⸗ 


Es wird nicht 
ſchwer ſein, den Sinn dieſer Zeichnung aufs Hiobs Zuſtand 
anzuwenden. Die edlen Trauben, welche der Weingärtner 
mit viel Mühe und Luſt gepflegt hat, werden in die Preſſe ge⸗ 
than, nicht um des Zerdrückens willen, ſondern um den edlen, 
ſüßen, lebenden Moſt zu erhalten. So wurde Hiob, als eine 
edle Traube, in die Preſſe der Prüfungen gelegt, nicht um ge⸗ 
plagt, ſondern um geprüft und geläutert zu werden. 
So geht es noch heute allen Chriſten. Sie werden durch 
Kreuz und Trübſal gepreßt —geläutert und zum Himmelreich 
geſchickt gemacht. So wie das Silber im Ofen geläutert wird, 
Nach dieſer Prüfung kommt ſozu⸗ 
ſagen der edle, ſüße Moſt des Gottvertrauens, heiligen Wan⸗ 
dels und fleißigen Wirkens zum Vorſchein. Die Inſchrift am 
Fuße 15 Zeichnung kann nach Belieben benützt und angewen⸗ 
det werden. 


Wiederherſtellung von Hiobs Wohlfahrt. 


2. Section: Hiob 42, 1— 10. — Sonntag den 13. April 1879. 


1. Und Hiob antwortete dem Herrn, und ſprach: 

2. Ich erkenne, daß du (1) Alles vermagſt, und kein Gedanke iſt dir ver⸗ 
borgen. 

35 Es iſt ein unbeſonnener Mann, der ſeinen Rath meinet zu verbergen. 
Darum bekenne ich, daß ich habe unweislich geredet, das mir zu hoch (2) iſt, 
und nicht verſtehe. 5 : 

4. So erhöre nun, laß mich reden; ic)-(3) will dich fragen, lehre mich. 

5. Ich habe dich mit den Ohren gehöret, und mein Auge ſiehet dich auch 


nun. 
6. Darum, (4) ſchuldige ich mich, und thue Buße im Staube und Aſche. (5) 
7. Da nun der Herr dieſe Worte mit Hiob geredet hatte, ſprach er zu (6) 
Eliphas von Theman; Mein Zorn iſt ergrimmet über dich, und über deine 


Paral 

(1) 1. Moſe 18, 14.; Jeſ. 43, 13.; Matth. 19, 26.; Luc. 1, 37 ff. (2) 
131, 1. 139, 6. (3) Hiob 40, 7. (4) Hiob 40, 4.; Hej. 9, 6.; Jer. 31, 19.; 
Pf. 51, 17.; Jak. 4, 10. (5) Dan. 9, 3. (6) Hiob 4, 1. (7) Pf. 41, 4. 


Haupttext: Siehe, wir preiſen ſelig, die erduldet h 


zween poe) denn ihr habt nicht recht von mir (7) geredet, wie mein 
Knecht Hiob. 

9.5 nehmet nun (8) ſieben Farren und ſieben Widder, und gehet hin zu 
meinem Knechte Hiob, und opfert Brandopfer für euch, und laßt meinen 
Knecht Hiob für euch bitten. (9) Denn ihn will ich anſehen, daß ich euch nicht 
ſehen laſſe, wie ihr Thorheit begangen habt; denn ihr habt nicht recht von 
mir geredet, wie mein Knecht Hiob. 

9. Da gingen hin Eliphas von Theman, Bildad von Suah, und Zophar 
von Naema, und thaten, wie der Herr ihnen geſagt hatte. Und der Herr 
ſahe an (10) Hiob. 

10. Und der Herr wandte (11) das Gefängniß Hiobs, da er bat für ſeine 
Freunde. Und der Herr gab Hiob zweifältig ſo viel, als er gehabt hatte. 


lelen. 


Pf. | (8) 4. Moſe 23, 1. 


(10) Spr. 3, 11. 12. 


(9) Jak. 5, 16.; 1. Joh. 5, 16. 
iss (12) Hiob 8, 7. Zeit: 2000— 


(11) 1. Moſe 20, 17.; Pf. 14, 7.; 126, 1. 
1800 v. Chr. 


aben. Die Geduld Hiobs habt ihr gehöret und das 


Ende des Herrn habt ihr geſehen. — Jak. 5, 11. 


I. 


Um die Zeit dieſer Begebenheiten war noch ganz wenig be⸗ 
kannt von der Weltgeſchichte; kaum, daß es anfing zu dämmern 
in der Geſchichte von China, Chaldäa und Griechenland. Die 
Caypter waren das cultivirteſte Volk der Welt um jene Zeit. 

er Zuſammenhang dieſer und der vorigen Lection iſt 
ungefähr folgender: Im 37. Capitel wird Gott geſchildert als 
in einem Sturm herannahend. Während die Blitze in Schlan⸗ 
genlinien ſich kreuzen und furchtbare Donner die Welt in ihren 
Grundfeſten erſchüttern, ſieht man ein goldhelles, glänzendes 
Licht im Norden, welches das Herannahen Gottes bedeutet. 
Elihu ſieht es und wird übermannt von dieſer Majeſtät; er 
bringt ſeine Rede zu Ende in kurzen, getrennten Sätzen und in 


großer Aufregung; ſelbſt ehe er noch ausgeredet hat, erſcheint 


Gott und redet zu Hiob aus dem Gewitter und macht dadurch 
allem menſchlichen Streit ein Ende. 


| 

Obwohl es Hiob gelungen war, feine Freunde zum Schwei⸗ 
gen zu bringen, konnte er aber doch die ſich immer wieder⸗ 
holenden Thatſachen in der Vorſehung Gottes nicht erklären, 
welche doch eigentlich die kurze Urſache der langen Reden 
waren. Beide Parteien ließen ſich zu einem Eifer hinreißen, 
der Gott mißfiel. Elihu behauptete Alles erklären zu wollen, 
es gelang ihm aber nicht, auch nur einen neuen Grund aufzu⸗ 
ſtellen, ausgenommen vielleicht dieſen, daß die . 
eine Prüfung fei, und Hiob ſich geduldiger darein ergeben u 
ſchicken ſollte. Nun erſcheint der Allmächtige ſelbſt und redet 
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zu dem armen Dulder. Er erſchien nicht, wie ihn Hiob erwar⸗ 
tete, um ihn plötzlich zu rechtfertigen; auch Hiob muß einen 
Verweis hinnehmen, denn er hat unvorſichtig geredet über die 
Handlung Gottes mit ihm, und er mußte erfahren, wie un⸗ 
vermögend er und alle Menſchen ſind, die Gerichte Gottes zu 
erforſchen und zu begreifen. Am Ende, wenn alle Reden Hiobs 
geſichtet ſind, wenn Alles unterſucht und erklärt iſt, bleibt nur 
noch das Einzige feſt beſtehen: Hiob war unſchuldig, und ihm 
ſoll all ſeine vorige Herrlichkeit wieder werden. 


II. 


Hiob antwortete dem Herrn unterwürfig: 1. Daß Got⸗ 
tes Macht unbegrenzt iſt, welches auch ſein Erſcheinen im 
Sturm deutlich darthut. Er geſteht ein, daß Gott Alles 
vermag. Er wußte dieſes ſchon vorher, jetzt aber weiß er es 
mit Nutzanwendung. Früher zweifelte Hiob öfters, nun aber 
hat er Erfahrung, die ihn nicht mehr wanken läßt. 


2. Daß ihm kein Gedanke verborgen iſt, und daß der 
Menſch Gott nicht hindern kann in ſeiner Vorſehung. Kein 
Hinderniß liegt ihm im Wege, das er nicht überwinden könnte. 
Cap. 39, 


3. Hiob bekennt, daß er ſchuldig iſt alles Deſſen, was ihn 
Gott beſchuldigte. Darauf hat der 3. Vers Bezug; er hatte 
unwiſſend gemurrt, weil er die Heimſuchung zu erdulden hatte. 
Darum bekennt er jetzt: a. Daß er unwiſſend iſt bezügli 
des Rathes Gottes; und ſo ſind wir leider Alle. Gott han⸗ 
delt, aber wir wiſſen nicht warum, noch auf welche Weiſe, 
darum ſind wir auch unvermögend, ein Urtheil zu fällen, und 
ſollten einfach ſagen: „Schweig ſtill, Vernunft; gib Gott die 
Ehre.“ b. Daß er unweiſe und vorwitzig war; nemlich 
darin, daß er ſich ſtritt über Dinge, von denen er nichts ver⸗ 
ſtand. Man ſagt beſſer nichts, als daß man Gott beſchuldigt. 


4. Er nimmt den Stand eines Reumüthigen ein. Das iſt 
auch das richtige Prinzip. Hiob hatte viel gelernt, aber es 
half ihm nichts, erſt durch Heimſuchung iſt er weiſe geworden. 
Merke: a. Es iſt ein großes Glück, wenn man gute Erkennt⸗ 
niß beſitzt. b. Es iſt noch weit beſſer, wenn man zu der Er⸗ 
kenntniß auch noch das Licht von Oben hat. C. Die größten 
Rathſchlüſſe Gottes werden uns oft geoffenbart und unſere 
verborgenen Fehler aufgedeckt durch Kreuz und Trübſal. V. 5. 
Jemehr wir Gottes Herrlichkeit erkennen, deſto unwerther wer⸗ 
den wir uns ſelbſt achten. Gott hat den Hiob herausgefor⸗ 
dert, und Hiob geſteht demüthig: „Herr, ich kann nicht.“ 
Darum wollen wir geduldig Gott überlaſſen, die Welt zu re⸗ 
gieren; wir aber wollen ſuchen, durch ſeine Gnade unſere Her⸗ 
zen und Lippen zu regieren. 


5. Gott tritt für Hiob auf. Seine Freunde waren hart 


gegen ihn, ſie thaten ihm unrecht; nun nennt ihn Gott über 


und über ſeinen Freund und beſchämt die Andern noch. Wohl 
Dem, den der Herr vertheidigt, er wird nicht ruhen, bis er 
ſein Kind erhoben hat. Gott verlangt Opfer von Hiobs 
Freunden als ein Zeichen ihrer Reue und Verſöhnung. Er 
fordert von ihnen, daß ſie Abbitte thun ſollen bei Dem, den ſie 
beleidigt hatten, ſonſt will er auch keinen Frieden mit ihnen 
machen. Sie thaten Alles, was Gott verlangte, denn ſie 
fiindigten ja unwiſſend. Merke: Hier tft eine beachtenswer⸗ 
the Lehre. Wer Friede mit Gott will, muß, fo viel an ihm 
liegt, Friede mit ſeinen Nächſten machen. Auch ſoll Hiob für 
ſie bitten. So wurde derſelbe gewiſſermaßen ihr Heiland 
ihr Erlöſer, Fürſprecher. Das Gebet des Gerechten vermag 
viel, wenn es ernſtlich iſt. 

Der Herr aber ſegnete Hiob mehr denn zuvor. 1. Er wen⸗ 
dete ſeine Trübſal. 2. Er doppelte ſeine Reichthümer. 3. Er 
ehrte ihn und machte ihn geehrt, ſo daß er reichen Troſt in 
ſeiner Familie und in ſeinem Alter hatte. 


Praktiſche Nutzanwendungen. — Es iſt ein großer Troſt 
für uns, daß wir nicht immer wiſſen, warum uns gewiſſe 
Dinge begegnen. 


2. Oft müſſen auch wir des Herrn Wort zu Petrus auf uns 
anwenden. „Was ich jetzt thue, das weißt du nicht“ u. ſ. w. 


3. In allen Dingen ſucht Gott ſeine Heiligkeit und Liebe zu 
offenbaren; wir ſind unweiſe, wenn wir murren gegen ihn. 


4. Wir ſollten uns nie weigern, Buße zu thun! 
. 


den. 55 ſtellt die 


5. Wir ſollten nie Andere richten, denn wir ſind ja unwiſ⸗ 
ſend in den Wegen der Vorsehung. : 9 f 


6. Wir können nie recht urtheilen über einen Menſchen, bis 
wir ſein Ende geſehen haben. 

7. Wir haben im Leiden den Troſt, daß wir in der Hand 
eines Herrn ſind, welcher die Liebe iſt und nie irrt. 


8. Wenn wir dereinſt die herrlichen Gnadenführungen Got⸗ 
tes im Lichte ſehen, werden wir ihm für die dunklen Stunden 
am meiſten danken. 


„Kleinkinderklaſſe.— Der Lehrer wiederhole der Klaſſe mit 
einigen Fragen und Anmerkungen, wie Hiob geprüft wurde, 
und erzähle dann, wie er nun geſegnet und ihm alle ſeine Gü⸗ 
ter doppelt wieder gegeben wurden. Die Lehrpunkte, welche 
man mit einfachen Beiſpielen 8 knüpfen mag, ſind fol⸗ 
gende: 1. Welch ein großes Glück iſt es für den Frommen, 
daß er weiß, er wird von der Hand eines gütigen Gottes gelei⸗ 
tet und geführt. Ihm kann er fic) mit Freudigteit anver⸗ 
trauen. 2. Wenn uns nun dieſer Vater in Trübſal und Lei⸗ 
den führt, ſo iſt es zu unſerem Wohl. Wir haben dadurch 
nicht Verluſt, ſondern Gewinn, weil es uns zum Segen und 
zur Beſſerung gereicht. 3. Der Herr, welcher uns in Leiden 
führt, führt uns auch herrlich wieder heraus, wie wir an 
Hiob ſehen. Das Ende ſeiner Führung iſt immer herrlich. 
Wir ſollen deßhalb geduldig und gehorſam ſein. 


Illuſtrationen.—Erſt Leiden und Prüfung, dann der Ge⸗ 
nuß der Freude: Israel mußte erſt durch die Wüſte ziehen, 
ehe es den Reichthum des gelobten Landes genießen konnte. 
Aber auch in der Wüſte war der Herr mit ihnen. —Joſeph 
mußte erſt durch Verfolgung, Verleumdung und Gefängniß 
gehen, ehe er zu hohen Ehren kam. Aber auch im Gefängniß 
war der Herr mit ihm. — Wer ein gelehrter Mann werden will, 
der muß ſich die Arbeit, Mühe und Züchtigung der Schule 
nicht verdrießen laſſen.—Wer vom Gipfel des Berges den 
herrlichen Sonnenaufgang ſehen will, der darf die Mühe und 
den Schweiß nicht ſcheuen, durch Nacht und Dämmerung den 
ſteilen Weg zu erklimmen, bis er endlich auf der Höhe anlangt, 


„Erklärung der Wandtafel. — In der Mitte ift das Bild 
eines Phönix. Dieſes iſt der heilige Vogel der Egypter, von 


adlerartiger Geſtalt mit goldfarbigem Gefieder. Nach der 
Sage verbrannte ſich dieſer Vogel, ging aber verjüngt und 
verſchönert aus der Aſche wieder hervor. In der chriſtlichen 
Poeſie iſt der Phönix ein Sinnbild der Verewigung nach läu⸗ 
ternden Prüfungen und Widerwärtigkeiten, ſowie ein Bild der 
Unſterblichkeit. Dieſes iſt ein vortreffliche Illuſtration von 
der Wiederherſtellung von Hiobs Wohlergehen. Hiob ging 
aus dem Feuer der Leiden und Anfechtungen verjüngt und 
ſchöner hervor, mit Segnungen und Gutem, mehr als je in 
ſeinem Leben. Es iſt aber auch ein Bild jedes Chriſtenle⸗ 
bens: Der alte Menſch muß in den Tod gebracht, das eitle 
Weſen oft durch Kreuz und Trübſal verbrannt werden, damit 
der Chriſt verjüngt und herrlicher aus der Prüfun hervor⸗ 
ae Der Sinn der andern Zeichnung, Kreuz und Krone, iſt 

utlich: Durch Kreuz zur Krone, durch Kampf zum Ueberwin⸗ 
Die auptpunkte, den Kern der Lection dar 
und das iſt auch nur der Zweck. Es iſt nicht nöthig, nicht 


holen. gut, die ganze Lection nach dem Unterricht zu wieder: 
olen. 
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Gur Befriedigung Derjenigen, welche es vorziehen, für den heutigen Sonntag, 13. April, die allgemeine gabe g der Leetionen zu unterbrechen, und 


eine Oſterlection zu benützen, bringen wir die folgende kurze Lection über die Auferſtehung 


eſu Chriſti.) 


Die Auferſtehung Jeſu Chriſti. 


O—_— 


(1. Cor. 15, 3—6.; 20—22.) 


3. Denn ich habe euch zuvörderſt gegeben, welches ich auch empfangen 


habe, daß Chriſtus geſtorben ſei für unſere Sünden, nach der Schrift; 

4. Und daß er begraben ſei, und daß er auferſtanden ſei am dritten Tage, 
nach der Schrift; 8 8 

5. Und daß er geſehen worden iſt von Ahe h darnach von den Zwölfen. 

6. Darnach iſt er geſehen worden von mehr denn fünf hundert Brüdern 
auf Ein Mal, derer noch viele leben, etliche aber ſind entſchlafen. 


20. Nun aber iſt Chriſtus auferſtanden von den Todten, und der Erſtling 
geworden unter denen, die da ſchlafen. 


21. Sintemal durch einen Menſchen der Tod, und durch einen Menſchen 
die Auferſtehung der Todten kommt. 


22. Denn gleichwie ſie in Adam alle ſterben: alſo werden ſie in Chriſto 


alle lebendig gemacht werden. 


Haupttext: Nun aber iſt Chriſtus auferſtanden von den Todten.—1. Cor. 15, 20. 


Wie die Schrift zuvor verkündiget hatte, ſo iſt Chriſtus um 
unſerer Sünde willen geſtorben (Jeſ. 53.). Aber er tft auch 
wieder auferſtanden (Pf. 16, 10.). Chriſtus ſelbſt hat 
dieſes Ereigniß voraus verkündigt (Matth. 16, 21.; 17, 9.; 
Mark. 14, 28.; Joh. 16, 16.; 11, 25.). Daſſelbe iſt auch be⸗ 
zeugt durch die himmliſchen Boten (Mark. 16, 6.; Luk. 24, 6.), 
durch die Wächter am Grabe (Matth. 28, 4. 11.), durch das 
Geſammtzeugniß der Apoſtel (Apg. 2, 24.; 10, 40.; Röm. 4, 
24.; 1. Petri 1, 3.; Offb. 5, 18.), ſowie durch die verſchiede⸗ 
nen Erſcheinungen des Auferſtandenen ſelbſt. Wäre Chriſtus 
nicht auferſtanden, wie wollte man die Gründung und das 
Beſtehen der chriſtlichen Kirche überhaupt erklären? Wer hält 
und fördert die Kirche, wenn Der, auf den wir hoffen, ſich un⸗ 
ter den Todten befände? Wir haben alſo an der Auferſtehung 
Chriſti eine unumſtößliche Thatſache. 5 

Die Auferſtehung Jeſu Chriſti war nicht blos, wie bei den 
übrigen Todtenerweckungen in der heil. Schrift, eine Rückkehr 
ſeiner Seele in den vorher verlaſſenen Leib, ſondern eine Ver⸗ 
klärung zu einem neuen, höheren unſterblichen Leben. Den 
Grundſtoffen nach war es nicht ein anderer Leib, der ſich mit 
feiner Seele verband; aber er war nicht mehr an die für uns 
ſündige Menſchen beſtehenden Schranken des Raumes und der 
Zeit gebunden (Joh. 20, 19. 26.). Vorher war es auch bei 
Jeſu durch Aufopferung des eigenen Willens in den Willen 
Gottes hindurch gegangen (Matth. 26, 39.; Joh. 12, 27.), es 
hatte ſich zu Zeiten ein Wille bei ihm geregt, der gerne einen 
andern Weg zur Erlöſung der Menſchen eingeſchlagen hätte; 
es hatten ſich ihm von außen Verſuchungen mancherlei Art 
nahen dürfen; aber nach ſeiner Auferſtehung war aller Flei⸗ 
ſcheswille völlig ertödtet, jetzt war keine Spur von Kampf 
und Widerſtreben mehr da, ſondern die freieſte, lauterſte Ue⸗ 
bereinſtimmung mit Gottes Willen. oa 

Die Auferſtehung Chriſti iſt das Fundament des chriſtlichen 


Glaubens, Lebens und Hoffens. Denn ſie iſt das Siegel, wel⸗ 
ches Gott auf die Lehren, Thaten und Wege ſeines Sohnes ge⸗ 
drückt hat (1. Cor. 15, 12.); eine Beſtätigung ſeiner Gottheit 
und der durch ihn vollbrachten Verſöhnung, ein Beweis, daß; 
Gott ſein Opfer für die Sünden der Welt angenommen, und 
daß er unſeren Fluch getilgt habe. (Röm. 4, 25.; 2. Cor. 5, 
21.; Gal. 3, 13.) Endlich gewährt fie die Bürgſchaft der 
Vollendung des Heils bei unſerer künftigen Auferſtehung, wo 
die letzten traurigen Folgen der Sünde aufgehoben und die 
Seinigen ihrem verklärten Haupte ähnlich gemacht werden. 
(Röm. 6, 8.; 1. Cor. 15, 522) * 


Wie nun durch die Sünde des erſten Adams die Sünde zu 
allen Menſchen durchgedrungen iſt, ſo können durch den glor⸗ 
reichen Sieg des andern Adams alle Menſchen des Lebens, 
theilhaftig werden, wenn fie an ihn glauben. Was uns. 
Adams geiſtlicher Tod verloren, hat uns die Auferſtehung 
Chriſti zu ewigem Beſitz verſiegelt. Und ſo allgemein wie die 
Sünde zum Tode war, kann das Heil und Leben in Chriſto 
zum Heil und Leben der Menſchheit werden. Daß es es nicht 
bei Allen ſo wird, daran iſt der Unglaube der Menſchen ſchuld. 


Praktiſche Nutzanwendungen.— 1. Jeſus lebt, wir kö n⸗ 
nen auch leben. ü 8 

2. Jeſus lebt, wir ſollen auch leben. Er ladet uns 
freundlich ein und kommt uns durch ſein Wort und ſeinen 
Geiſt entgegen. 

3. Da die Auferſtehung Chriſti eine unzweifelhafte hiſtori⸗ 
ſche Thatſache iſt, ſo ſind gewiß alle andern Lehren der Schrift 
eben ſo unzweifelhaft. i 

4. Seitdem Jeſus Tod und Grab beſiegt, haben dieſelben 
für den Chriſten ihre Schrecken verloren. 

5. Jeſus lebt in ewiger Herrlichkeit und Majeſtät, wir ſollen 
hinkommen, wo er iſt und ſollen ihm gleich werden, wie er iſt. 


Die Königin Eſther. 


— 


3. Rection: Eſther 4, 10—17. — Sonntag den 20. April 1879. 


10. Sprach Eſther zu Hathach, und gebot ihm an Mardachai: 

11. Es wiſſen alle Knechte des Königs und das Volk in den Landen des 
Königs, daß, wer den Könige hinein gehet, inwendig 00 in den Hof, er ſei 
Mann oder Weib, der nicht gerufen ift, der ſoll ſtracks Gebots (2) ſterben es 
ſei denn, daß der König den goldenen Scepter gegen ihn reiche, damit er 
lebendig bleibe. Ich aber bin nun in dreißig Tagen nicht gerufen zum 
Könige hinein zu kommen. 

12. Und da die Worte der Eſther wurden Mardachai angeſagt, 

13. Hieß Mardachai Eſther wieder 125 5 Gedenke nicht, (3) daß du dein 
Leben erretteſt, weil du im Hauſe des Königs biſt, vor allen Juden; 


Parallelen. 


(3) Spr. 24, 11. 12. 
(7) 1. Moe 43, 14.; 2, Kön. J, 4. 


(2) Dan. 2, 9.; Eſther 5, 2.; 8, 4. 


1) Eſther 5, 1. 
a) Gi Jona 3, 4—9. 


14. Denn (4) wo du wirſt zu dieſer Zeit ſchweigen, ſo wird eine Hülfe und 
Errettung aus einem andern Ort den Juden entſtehen, und du und deines 
Vaters Haus werdet umkommen. Und (5) wer weiß, ob du um dieſer Zeit 
willen qu Königreich Wa biſt? . 

Eſther hieß Mardachai antworten: 

16. So gehe hin und verſammle alle Juden, die zu Suſan vorhanden ſind, 
und faſtet 60 für mich, daß ihr nicht eſſet und trinket in dreien Tagen weder 
Tag noch Nacht: ich und meine Dirnen wollen auch alſo faſten. Und alſo 
10 ich 170 Könige hinein gehen wider das Gebot; komme ich um, ſo komme 
ich um. (7 8 

17. Mardachai ging hin, und that Alles, was ihm Eſther geboten hatte. 


4) 4. Moſe 23, 23.; 1. Sam. 12, 22.; Jef. 54, 17. (5) 1. Moſe 45, 7. (6) 
4 


Haupttext: Beſiehl dem Herrn deine Wege, und hoffe auf ihn; er wird es wohl machen. — Pf. 37, 5. 


I. 


Dieſe Lection trug ſich etwa 479 v. Chr. zu. Suſan war 
zu dieſer Zeit die Hauptſtadt des perſiſchen Reiches und lag 
etwa 250 Meilen ſüdöſtlich von Babylon. Das Buch Eſther 


ehört ungefähr zwiſchen das ſechſte und ſiebente Capitel im. 
uch Eſra. Wer der Autor dieſes Buches war kann nicht mit 


Sitten und Gebräuche ſo genau angeführt werden, läßt ſich 
ſchließen, daß der Schreiber dort gewohnt haben muß. Man⸗ 
che glauben, daß Mardachai es ſchrieb, und man mag mit 
ziemlicher Gewißheit annehmen, wenn er es nicht ſelbſt ſchrieb, 
jo geſchah es wenigſtens unter ſeiner Aufſicht. : 

Das Buch Eſther wird durchgeleſen bei den Juden in ihren 


Beſtimmtheit angegeben werden, indem aber die perſiſchen Schulen am Feſte Purim, welches von Mardachai eingeſetzt 
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wurde zum Andenken an die Befreiung der Juden aus der 
Gewalt Hamans. Die einfache Geſchichte dieſes Buches gibt 
uns ein deutliches Beiſpiel von der Vorſehung Gottes; herr⸗ 
lich nimmt ſich Eſther aus in der glorreichen Cantate von 
Händel, dem großen Componiſten. Das beſchriebene Feſt, 
welches Xerxes (Ahaſuerus) hielt, währte 180 Tage und war 
wahrſcheinlich eine Rathsverſammlung der 127 Provinzen des 
Reiches bezüglich des Einfalles in Griechenland. Es war ein 
gewaltiges Unternehmen, aber auch ein koloſſaler Fehlſchlag. 
5,000,000 Perſer überſchritten den Helleſpont und nur 5000 
davon kehrten zurück. Haman, ein Liebling des Kaiſers, fühlt 
ſich gekränkt, weil ein Jude, Mardachai, ihm nicht Verehrung 
zu Theil werden läßt, darüber aufgebracht, beſchließt er, wenn 
möglich, alle Juden im Reich auf einen Tag zu vernichten. 
Um dieſe Zeit aber wird Eſther auf den Thron erhoben und 
ihr ſendet Mardachai eine Abſchrift von dem königlichen Be⸗ 
fehl, mit dem Anſuchen, beim König Fürbitte einzulegen für 
das Volk, um wo möglich, das Unglück zu verhüten und das 
Volk zu erretten. 1 


Mardachai verlangte wider das Geſetz, als er von Eſther 
forderte, ſie ſolle zum Könige gehen; aber „Noth kennt kein Ge⸗ 
bot“; hier hieß es handeln oder ſterben. 

1. Das Geſetz. Niemand durfte vor dem Könige er⸗ 
ſcheinen, er ſei denn geladen, oder der König erhebe ſeinen 
goldenen Scepter über ihn. Das Geſetz war gemacht, um des 
Königs Perſon und Leben zu beſchirmen. Es war a. ein thö⸗ 
richtes Geſetz, denn der Palaſt wurde ja faſt zum Gefängniß; 
es war b. ein hartes Geſetz, denn die Unterthanen hatten keine 
Gelegenheit, ihre Bitten vorzubringen oder Hülfe zu erflehen. 
So iſt der König aller Könige nicht; zu ſeinem Throne und 
Fußſchemel dürfen wir uns freudig nahen jeder Zeit. 

2. Das Verhältniß. Eſther war in Trübſal, denn 
ſchon dreißig Tage war ſie nicht beim König; wohl mag auch 
da Haman, der Erzfeind, ſeine Hand im Spiele gehabt haben, 
um den König vergeſſen zu machen, was er gethan hatte, indem 
er das Geſetz unterſchrieb, die Juden zu tödten. 

3. Mardachai. Dieſer ſandte Wort zur Königin, daß 
hier keine Ausrede helfe; ſie muß vor dem König erſcheinen; 
denn es iſt a. ihre eigene Angelegenheit, wenn die Juden ſter⸗ 
ben, muß ſie mitſterben; b. es iſt Gottes Sache; wenn Eſther 
nicht hilft, wird Hülfe von ſonſt wo kommen. Das iſt die 
Sprache des Glaubens: Werkzeuge mögen fehlen, aber der 
Bund Gottes wird beſtehen. 


Furcht zu haben. 

4. Eſthers Entſchluß. Sie wagt es, vor den König 
zu treten, aber nicht bis ſie und ihr Volk erſt zu Gott gebetet 
hatten und mit Faſten ſie ſich zubereiteten. Gottſeligkeit iſt zu 
allen Dingen nütze, das hat ſich auch hier geoffenbart. 

Eſther iſt uns ein Beiſpiel wahrer Charaktergröße. Sie 
erſchien vor dem König; ihr Leben hatte ſie gewagt, aber 
Gott ſtand ihr bei; der König erhob das Scepter iiber. fie, 
denn ſie hatte Gnade gefunden. Das gläubige Gebet iſt des 
Frommen Schutz, Wehr und Waffe, wer beten kann, hat den 
Schlüſſel zum Himmel in ſeiner Gewalt. Auch Hohe, Fürſten 
und Gewaltige ſind unter dem Einfluß des Gebets. So wie 
Eſter in unſerer Lection, ſo erſchien einſt Luther am 17. April 
1521 vor dem Reichstag zu Worms. Die Welt hat von jeher 
noch muthige Helden gehabt, und die Kirche Gottes zählt ihrer 
nicht wenige. 

Praktiſche Nutzanwendungen.—1. Gott iſt in der Weltge⸗ 
ſchichte, er leitet und regiert Alles, ſelbſt wenn die Menſchen es 
auch nicht erkennen. 6 

2. Die Vorſehung Gottes beachtet auch die geringſten That⸗ 
ſachen, ſowohl als bedeutende Ereigniſſe. 


C. Gott hatte ſchon ſeine weiſe 
Abſicht darin, als ſie Königin wurde, darum braucht ſie keine 


3. Menſchen ſind oft zurückgezogen und ſchwer zu erreichen, 
aber der Gnadenthron ſteht immer offen, und Gott hält alle 
Tage Audienztag. 

4. Frömmigkeit und Tugend blühen auch unter den be⸗ 
drängteſten Umſtänden. 


5. Hochmuth muß ſeinen Fall haben, das beweiſt Hamans 
Erfahrung. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer wird wohl thun, auf eine 
den Kleinen angemeſſene Weiſe die ganze Geſchichte Eſthers zu 
erzählen. Dieſelbe iſt ja höchſt intereſſant. Daran knüpfe er 
dann die cae wie „Hochmuth vor dem Fall kommt,“ und 
illuſtrire dieſes mit Hamans Geſchichte; dann zeige er, wie 
demüthige und entſchiedene Frömmigkeit den Sieg davon 
trägt über die Bosheit und die Ränke gottloſer Menſchen. 
Dieſes illuſtrire er mit dem Verhalten Mardachai's und 
mä. An Stoff und intereſſanten Bildern fehlt es hier 
nicht. 


Illuſtrationen. Hochmuth kommt vor dem Fall. Wie an 
Haman, ſehen wir das auch an dem Rieſen Goliath. Davids 
Schleuder mit ſeinem Gottvertrauen war ſtärker, als Goliath's 
gewaltiger Speer in ſeinem Hochmuth. — Nebukadnezar, Napo⸗ 
leon und viele Großen dieſer Erde liefern ſchlagende Beispiele 
für dieſe Wahrheit. 

„Komme ich um, ſo komme ich um.“ Als die Apoſtel mit 
Gefängniß und Tod bedroht wurden, ließen ſie ſich nicht ein⸗ 
ſchüchtern, von dem Namen Jeſu zu predigen. — Als Luther 
gewarnt wurde, nicht vor den Mächtigen des Reichstages zu 
Worms zu erſcheinen, wenn ihm ſein Leben lieb ſei, ſagte er: 

„Und wenn ſo viel Teufel in Worms wären, als Ziegel auf 
den Dächern, ſo wollte ich dennoch hingehen.“ Das war 
Entſchiedenheit und das Leben gewagt für die Sache Gottes, 
wie Eſther für das Wohl ihres Volkes. 


. 


5 


Erklärung der Wandtafel. —, Heil durch den Mittler“ iſt 
der Mittelpunkt der Lection. Es kreuzen ſich da zwei Gnaden⸗ 
ſcepter. Die entſchiedene Eſther tritt todverachtend als Ver⸗ 
mittlerin zwiſchen Ahasveros und ihr Volk mit den Worten: 
„Komme ich um, ſo komme ich um!“ Sie wurde die Retterin 
ber Juden. Auf der andern Seite iſt dann die Lehre, welche 
wir aus der Lection ziehen: Chriſtus tritt ebenfalls todver⸗ 
achtend zwiſchen dem heiligen Gott und die verdammungs⸗ 
würdige Menſchheit. Aber er thut vielmehr als Eſther. Er 
nimmt unſere Sünden und Strafen als Mittler auf ſich und 
verſöhnete Gott mit der Menſchheit. Nun neigt Gott ſein 
Scepter einem jeden Heilſuchenden, welcher im Namen des 
„Mittlers“ vor ihm erſcheint. Man vergeſſe dabei ja nicht 
den angeführten Bibelſpruch 1. Tim. 2, 5. zu benützen. 


Der kommende Retter. 
— — 


4. Lection: Jeſain 42, 1—10. — Sonntag den 27. April 1879. 
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8. Das (4) zerſtoßene Rohr wird er nicht zerbrechen, und das glimmende 
Tocht wird er nicht petit ed Er wird das Tene wahrhaftiglich halten 


4. Er wird nicht mürri noc eulich ſein, da ö 
Recht anrichte 12255 die In e anf fein bee e l 
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Samaria ein und führten das Volk in Gefangenſchaft, aus 


Das Evangeli 


5. So ſpricht Gott, der Herr, der die Himmel ſchaffet und ausbreitet, der 
die Erde macht und ihr Gewächs, der dem Volk, ſo darauf iſt, den Odem gibt, 
und den Geiſt denen, die darauf gehen: 

6. Ich, der Herr, habe dich gerufen mit Gerechtigkeit, und habe dich bei 
deiner Hand gefaſſet, und habe dich behütet, und habe dich zum Bund unter 
das Volk gegeben, zum Lichte (6) der Heiden; 

7. Daß du ſollſt öffnen die Augen der Blinden, und die Gefangenen aus 


Paral 


(1) Matth. 12, 18. 9 Matth. 3, 17.; Jeſ. 17, 5.; 2. Petri 1, 17.; Eph. 
1, 4. (3) Jeſ. 11, 2. (4) Matth. 12, 20.; Pf. 34, 19. (5) 1. Moſe 49, 10. 
Jeſ. 48, 11. (11) Apſtg. 


Haupttext: Dies iſt mein lieber Sohn, an w 
I. 

Dieſe Weiſſagung geſchah zwiſchen 715 und 698 v. Chr., in | 
der letzten Hälfte der Regierung Hezekiah's. Jeſaias lebte 
nach der gewöhnlichen Chronologie ungefähr zwiſchen 730 und 
698 v. Chr., etwa 60 Jahre weiſſagte er. Zu gleicher Zeit 
mit ihm weiſſagte Hoſea in Israel, Nahum und Micha in 
Juda; Joel, Amos und Jona mögen noch gelebt haben, als 
Jeſaia auftrat, waren aber ſehr alte Männer. 

Israel war ſtetig im Sinken während der Zeit dieſes Pro⸗ 
pheten, die Aſſyrer machten es tributpflichtig im Jahr 740 v. 
Chr., und im Jahr 721 v. Chr. nahmen ſie die Hauptſtadt 


welcher ſie nie wiederkehrten. Rom wurde gegründet im Jahr 
753 v. Chr. da Jeſaias ein Jüngling war. Im Reiche Israel 
war keine Gottesfurcht mehr; Sinnlichkeit, Abgötterei und 
Luxus nahmen die Stelle des wahren Gottesdienſtes ein; der 
König ſuchte Reformen einzuführen, aber ſie waren nicht blei⸗ 
bend. —Ueber die Perſon des Propheten Jeſai, abgeſehen von 
ſeinem Prophentenamte verlautet nichts; mit Ausnahme, daß 
ſein Vater Amoz hieß. Sein Name deutet ſchon den Sinn ſei⸗ 
ner Arbeit an; Jeſaia meint „die Erlöſung vom Herrn.“ Die 
Trädition ſagt, daß Jeſaias den ee ftarb, indem 
Manaſſe ihn voneinander ſägen ließ. Sein Charakter ſteht 
vor uns in bewunderungswerthem Glanze. Sechzig Jahre 
ſtand er ſozuſagen allein, warnend, lehrend, tröſtend und ſtra⸗ 
fend; ſein Glaube wankte nie, und mit felſenfeſter Treue hing 
er an ſeinem Gott in allen Proben und Widerwärtigkeiten. 
Im 42. Capitel verkündet er die große Erlöſung, nicht von 
Menſchen, ſondern klar und deutlich die Erlöſung vom Herrn, 
dem Meſſias. Eben weil Jeſaias den Welterlöſer in ſo deut⸗ 
lichem Lichte ſchildert, wird er auch allgemein der evangeliſche 
Prophet genannt; oft ſind ſeine Weiſſagungen von Chriſto ſo 
geſtellt, als ob ihm die große Zeit der wirklichen Heilserſchei⸗ 
nung ſchon gegenwärtig ſei. 11 


Was in dieſen Verſen geſagt wird, hat ohne Zweifel Bezug 
auf Chriſtum, denn der Evangeliſt ſagt deutlich, daß in ihm 
dieſe Weiſſagung erfüllet wurde. Matth. 12, 17—21. Hier 
haben wir: 

1. Gottes Wohlgefallen an ſeinem Geſandten, 
dem Retter. Er ehret ihn, weil er gehorſam gelernt hat, und 
ſich als Opfer gab zu retten die Verlorenen. Gott ehret ihn 
als ſeinen Auserwählten. Nicht unberufen oder ſelbſt gelau⸗ 
fen; Gottes Wohlgefallen ruhete auf ihm als dem Bürgen, 
Retter und Vertreter; darum ſetzte Gott auch Vertrauen auf 
ihn, denn durch ihn kamen Menſchenkinder zur Herrlichkeit. 
Alles dieſes und noch mehr offenbarte Gott im neuen Bunde, 
beſonders Matth. 3, 17.; 17, 5. u. a. m. „Er wird nicht 
ſchreien“ ꝛc. Dieſes bezieht ſich auf die ſtille, geiſtige Weiſe der 
Ausbreitung des Reiches Chriſti. Nicht, wie Muhamed und 
Rom, mit äußerem Prunk, ſondern mit ſtiller Geiſteskraft, geht 
er voran. Jeſus hat bei ſeinem Erdenleben äußeres Aufſehen 
vermieden. 

2. Des Erretters Tüchtigkeit zu ſeinem Amte. 
a. Der Geiſt Gottes kam auf ihn; b. er ruhte auf ihm; 
nicht blos in einem beſtimmten Maß, in ihm wohnte die Fülle 
der Gottheit leibhaftig. 1 

3. Sein Wer k.—a. Recht unter die Heiden zu bringen, 
d. h. in ewiger Weisheit, Heiligkeit und Billigkeit wird er eine 
Religion gründen, deren Segnungen Jedermann genießen 
kann. b. Des Schwachen und Armen will er ſich annehmen, 
und wird Geduld haben, wie er einſt mit Jeruſalem hatte. 
0. Er ſetzet Gerechtigkeit ein auf Erden, d. h. eine Regierung 
in der Kraft ſeines Evangeliums, deren die Menſchen froh 
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auch ferner treulich erfüllen, was er verheißt. 
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e ane führen, (7) und die da ſitzen in der Finſterniß, aus dem 


8. (8) Ich, der Herr, (9) das iſt mein Name; (10) und will meine Ehre 
keinem Andern geben, noch meinen Ruhm den Götzen. 

9. Siehe, was kommen ſoll, verkündige Ich zuvor, und verkündige Neues; 
ehe denn es aufgehet, (11) laſſe ich es euch hören. 

10. Singet dem Herrn ein neues Lied, (12) ſein Ruhm iſt an der Welt 
Ende; die im Meer fahren, und was darinnen iſt, die Inſeln, und die darin⸗ 
nen wohnen. : 


lelen. 

(6) Sef. 9, 2.; 49, 6.; 60, 1.; Luc. 2, 32.; Apſtg. 13, 47. (7) 2. Tim. 2, 
26.; Matth. 4, 16.; 1. Petri 2, 9. (8) 2. Moſe 3, 15. (9) Pf. 83, 18. (10) 
15, 18. (12) Offb. 5, 9. 


elchem ich Wohlgefallen habe. — Matth. 3, 17. 


werden. Er wird durch fein Wort und ſeinen Geiſt die Xue 
gen der Blinden öffnen (V. 7) und durch ſein Verdienſt die in 
der Sünde gefangenen erlöſen und, die in der Nacht der Un⸗ 
wiſſenheit ſind, erleuchten. Nicht zu zerſtören, ſondern zu 
helfen kommt er, deßhalb wird er das ſchwache, im Winde 
ſchwankende Rohr nicht zerbrechen, ſondern halten und aufrich⸗ 
ten und das glimmende Tocht mehr anfachen, daß es in leben⸗ 
digen Glauben brennt. 

4. Der Bund Gott es.—Er hat ihn gerufen und aus⸗ 
erwählt, darum will er ihn auch behüten und mit ihm ſein. 


Bei der Hand faſſen meint, ſtärken, heben, halten und unter⸗ 


ſtützen. Die der Herr ruft und ſendet, die läßt er auch nicht 
allein, ſondern hilſt ihnen allezeit. Er will ihn den Heiden 
zum Licht machen und zu einem Bund der Gnade. In ihm 
ſollen alle Völker der Erde geſegnet werden. Siehe der Herr, 
Jehova iſt ſein Name, hat es verheißen; ſollte er etwas ſagen 
und nicht thun? etwas verſprechen und nicht halten? Siehe, 
was vorher verheißen war, iſt Alles erfüllet; ſo wird der Herr 
0 In Chriſto 
Jeſu ſind alle Gnadenverheißungen enthalten, in ihm ſoll der 
ganzen Welt Heil und Rettung widerfahren und alle Verhei⸗ 
ßungen erfüllt werden. 

5. Ein neues Lied. — Im alten Bunde meinte das, 
Gott loben und preiſen für einen neuen Beweis ſeiner Liebe. 
Nicht blos ein nenes Lied, ſondern auch eine neue Urſache 
dafür; eine Urſache, die alle Enden der Welt berührt und er⸗ 
reicht. Dieſes Lied erſcholl in ſeinem Vollklang als die Engel 
a Bethlehems Fluren ſangen: „Ehre fet Gott in der Höhe“ 
u. ſ. w. 

Praktiſche Nutzanwendungen.—1. Gott hat Wohlgefallen 
an Denen, die ihm angehören. 

2. Der Gott der Bibel iſt auch der Gott der Natur. Wer 
auf ihn traut, der braucht nicht zu zittern. 

3. Jeſus iſt das Licht der Welt, wer in ihm wandelt, der 
bleibet nicht in Finſterniß. 

4. Chriſtus iſt die Kraft Gottes, die frei macht Alle, die 
daran glauben. 

5. Chriſtus iſt dem Heilſuchenden und Schwachen ein Hel⸗ 
fer, denn er iſt ſein Heiland. 

6. In ihm ſind alle Gottesverheißungen „Ja und Amen,“ 
und haben wir freien Zutritt zum Vater. 

7. Auch wir ſollen ihm „mit einem neuen Liede“ für ſeine 
Segnungen und Gaben herzlich danken. 


Kleinkinderklaſſe.—Der Lehrer ſchildere wie Jeſaias im 


Geiſte ſchon viele Jahrhunderte vorher den Herrn Jeſum ver⸗ 


kündigt und geſchaut hat. Hier ſchildert er ihn als ein Licht 
und einen Helfer. Der Lehrer illuſtrire etwa folgendermaßen: 
Das menſchliche Herz iſt finſter und unrein von Natur. Denkt 
ein unreines Zimmer bei Nacht. Niemand ſieht den Unflath. 
Jetzt wird's Tag. Nun zeigt ſich auch die Unreinlichkeit. 
Das Licht hat nicht den Unflath gebracht, ſondern nur gezeigt. 
So zeigt Chriſtus durch das Licht ſeines Wortes und Geiſtes 
die Sünde im Herzen. Nun will aber Chriſtus durch ſein 


Blut die Herzen reinigen, ſo wir ihn darum bitten und ihm 


ſtille halten. Der Lehrer mag dabei das Bild vom Zimmer 
feſthalten oder ein anderes ſich wählen, aber er illuſtrire! 
Illuſtrationen.—,Er wird nicht ſchreien.“ So wie das 
Morgenlicht ſtill und ſanft am öſtlichen Himmel emporſteigt 
und mit ſeinem herrlichen Scheine Alles beleuchtet, und ſozu⸗ 
ſagen vergoldet, ſo iſt die Ausbreitung des Reiches Chriſti. 
Wie ein Sauerteig wirkt die geheime Kraft ſeines Geiſtes: 
ohne Lärm und Aufſehen, aber kräftig und ſicher. 5 
„Oeffnen die Augen der Blinden.“ Wie der Arzt bei der 
Operation eines Blinden zu Werke geht, fo muß auch die geiſi⸗ 
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liche Operation geſchehen. 


Ein ſcharfes Inſtrument oder füllung des leeren Raumes da. 


Das Evangeliſche Magazin. 


Der Lehrer kann dieſelben 


ſcharfe Salben werden dabei angewendet, aber nicht um zu nach Gutdünken benützen oder unerwähnt laſſen. 


peinigen, ſondern um zu helfen. Nachher, wenn man mit ge⸗ 
ſunden, klaren Augen das ſchöne Sonnenlicht und das Antlitz 
des Retters ſehen kann, fühlt man mit dem innigſten Dank 
den Segen der Hülfe und vergißt der Schmerzen, welche damit 
verbunden waren. 


Erklärung der Wandtafel. — Die Lection handelt von 
Chriſto, dem kommenden Retter. Die aufgehende Sonne über 
den Bergen bildet ab, wie er als geiſtliches Licht über die 
Welt, welche „Finſterniß“ und über die Völker, welche „Dun⸗ 
kel“ deckt, aufgeht. Die Inſchrift oben iſt nach dem Text der 
Lection, wie Chriſtus iſt Gottes „Knecht“, weil er ſeinen 
Willen ausführt und wirkt „die Werke deß, der ihn geſandt 
hat.“ Er iſt Gottes „Auserwählter“, ſein einiger Sohn, den 
er erwählt hat, die Welt zu erlöſen, ſein Geſalbter, den er 
überſchwänglich mit ſeinem Geiſte erfüllt hat. Dieſer „Ge⸗ 
ſalbte“ iſt nun unſer Lebenslicht durch ſein Wort und ſeinen 
Geiſt, ſowie unſer Lehrer und Erretter von Furcht, Tod und 
Verdammniß. Das Kreuz und die Bibel ſind mehr zur Aus⸗ 


Se Christus 


— — x — 


Lacht der een 06 


( 


Zum 


Se 6 a 


Hinterſtübchen. 


a bans = 


Spazierenfahren. 


Die Sonne ſchaut zum Fenſter raus, 
Wir fahren auf das Land hinaus. 
Mach Platz, Marie! Was willſt du da? 
Ich fahre ſtracks nach Afrika. 


„Nur nicht ſo grob, mein guter Hans, 
Hier hab ich einen Blumenkranz, 

Den häng ich deinem Jockli um, 

Dann iſt er ſchön, obgleich ſchon dumm.“ 


— — — 


Was ein japaniſcher Gefangener aus dem Gefängniß 
ſchreibt: 


Oſaka, 16. Tag, 1. Monat, 12. Jahr von Meiji (1879). 
An den Editor der „Hiogo News. ““] 


Geehrter Herr! — Sie werden vielleicht denken, es ſei 
ein wenig ſonderbar, daß 10 an Sie ſchreibe, aber ich kann 
dem Wunſche nicht widerſtehen, Ihnen mein gutes Glück zu 
erzählen. Sie müſſen wiſſen, ich bin der Dieb, der kürzlich in 
N. 16, Conceffion, Oſaka, gefangen wurde. 

Ich habe nun drei Wochen im Gefängniß zugebracht, und 
ich muß geſtehen, nicht ganz uncomfortabel, aber ich hoffe, mit 
Nächſtem wieder heraus zu kommen, da meine Landsleute, die 
eingeborne Polizei, mein hartes Loos ſehr zu bedauern ſcheinen; 


Sie ſagten, der N. 3⸗Ausländer, von dem ich ein Paar Sachen 
nahm, (von wenig Werth), ee an ſeinen Conſul geſchrieben, 
er ſolle mich verklagen; aber das, ſagte der Sprecher, war 
nicht genug — der N. 16⸗Ausländer hätte auch zu ſchreiben, 
und der Hauptmann von Kawagutſchi (der Conceſſion) hätte 
eine Petition an den Stadtrath einzureichen; und dann, wenn 
alles dies geſchehen ſei, ae ich in Freiheit geſetzt werden. 
Nun, ich bin willig, die Japaneſen nicht mehr zu beſtehlen, 
aber ein ehrliches Auskommen von Dem zu machen, was i 
von den haarigen Ausländern mauſen kann. So viel i 
durchſchauen kann, iſt ein Platz für mich in Kobe, und ich be⸗ 
abſichtige, Ihnen nächſtens einen Beſuch abzuſtatten, ſobald 
als meine Vakanz vorüber iſt. 5 

Ich wünſchte, Sie würden die ausländiſche Polizei bitten, 


ich hörte kürzlich zwei oder drei derſelben zuſammen ſprechen. mich das nächſte Mal, wenn wir zuſammen kommen, ein 
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wenig beſſer zu behandeln; der große Mann machte meinen 
Kopf ſchwimmen. Ebenſo würde ich die Eigenartigkeit unſerer 
Methode, die Unglücklichen zu binden, vorſchlagen, nemlich mit 
einem ſchönen weichen Strick, anſtatt mit ſolch abſcheulichen 
Ketten; ſie quetſchten ein Stück Fleiſch aus meinem Handge⸗ 
lenk heraus. 

Der Keſſel, den ich in N. 3 entlehnte, hat ſich ſehr nützlich 
erwieſen, Thee zu machen für die müden Conſtabler, welche 
ſich 1 gegen mich ſehr verpflichtet zu ſein, daß ich 
ihn lieferte. 

Mehlich möchte ich noch den verſchiedenen Beamten dan⸗ 

ken für die unter ihren Händen erhaltenen Freundlichkeiten. 
Immerhin hätte ich es nicht gerne, daß dieſer Brief den Auto⸗ 
ritäten in Tokio unter die Augen käme, indem mir geſagt 
wurde, dieſelben ziehen die Gegenſtände in Betracht, in welche 
ich intereſſirt bin; dadurch ſind ſie von den Oſakabeamten 
verſchieden, und möchten ſie mir eine Urſache zu Hinderniſſen 
in meiner zukünftigen Wohlfahrt werden. 

In der Hoffnung, das Vergnügen zu haben, Sie bald zu 
ſehen, glauben Sie mir, geehrter Herr, ich bin mit Hochachtung 
Ihr Nuſubito. (Dieb.) 

(Ueberſetzt aus der Hiogo News von A. H.) 


Eine Doftorfrantheit.—Grofe Leute haben oft auch ihre 
großen Schwächen. Der berühmte praktiſche Arzt und kliniſche 
Lehrer Schönlein litt ſelber an einer ſchlimmen Krankheit bis 
an fein Lebensende, nemlich dem nerous rerum gerendarum 
medicinalis communis . . .. für Nichtlateiner verdeutſcht: 

Schönlein liebte, wie leider viele Doktoren, die Honorargroſchen 
allzuſehr. Dies Leiden war bei ihm unheilbar, denn ſelbſt 
eine Parforcekur, die einſt einer ſeiner Patienten mit ihm vor⸗ 
nahm, ſoll das Uebel nur noch verſchlimmert haben. Ein 
reicher ruſſiſcher Graf, an einer böſen Krankheit leidend, war 
nemlich hülfeſuchend nach Berlin gekommen und Schönlein 
war die Kur glücklich gelungen. Beim Abſchiede ſitzt der Graf 
ſeinem Lebensretter am Tiſche gegenüber. Unter den lebhaf⸗ 
teſten Worten des Dankes ſchiebt er dem Doktor eine ſelten 
große, wunderſchön gearbeitete goldene Doſe über den Tiſch zu. 
Schönlein macht ein etwas langes Geſicht und ſchiebt die Doſe 
ſtillſchweigend wieder zurück. In ſeiner ruſſiſchen Unſchuld 
85 der Graf dies für ein Zeichen übergroßer Beſcheidenheit. 

r wird in ſeinen Dankäußerungen nur noch glühender und 
ſchiebt dem Doktor die Doſe wieder zu. Schönlein mit noch 
längerem Geſicht, ſchiebt die Doſe zum zweiten Mal zurück und 
ſpricht das große Wort gelaſſen aus: „Geld wäre mir lieber!“ 
Da iſt es mit der ruſſiſchen Unſchuld auf einmal vorbei, und 
der Graf fragt etwas weniger dankglühend: „Wie viel bin ich 
Ihnen ſchuldig, Herr Geheimrath?“ Schönlein dozirt nun 
ſehr gelehrt von der Schwierigkeit, den tödtlichen melanoti⸗ 
ſchen Markſchwamm zu heilen und ſpricht ſchließlich wieder das 

roße Wort gelaſſen aus: „Herr Graf, ich bitte um 200 
Dukaten “ — „Nicht mehr, lieber Herr Doktor! o, Sie ſind 
wirklich zu beſcheiden!“ ſagte der Ruſſe mit etwas ſibiriſchem 
Lächeln, nimmt die verſchmähte Doſe, öffnet ſie und zählt aus 
ihrem ſtattlichen Bauche heraus 200 Dukaten auf den Tiſch. 
„Ich hatte eigentlich 300 Dukaten für Sie beſtimmt, und die 
Doſe als ein kleines Andenken an den melanotiſchen Mark⸗ 
ſchwamm nebenbei hinzugefügt. Ihre übergroße Beſcheiden⸗ 
heit, lieber Herr Doktor, zwingt mich, meine Doſe und die 
verſchmähten 100 Dukaten wieder nach Hauſe zu tragen!“ 
— — ſprachs, ſteckte die Doſe in die Taſche und ließ den gro⸗ 
ßen Arzt ziemlich verdutzt zurück. 


Die Elektricität als Unterſuchungsrichter.— Der Afrika⸗ 
Reiſende Apel beſuchte vor einigen Jahren dieſes Land unter 
der Verkleidung eines Arztes. In Abeſſinien wohnte er einſt 
einer Gerichtsſitzung bei. Eine Wittwe verklagte ihren Schwa⸗ 
ger, ihr Geld entwendet zu haben; dieſer ſchob die Schuld auf 
der Wittwe einzigen Sohn; alle Drei ſchrieen ſo entſetzlich 
durcheinander, das man kein Wort verſtand. Das Schurken⸗ 
gesicht des Oheims überzeugte Apel, daß dieſer der Dieb ſei. 
Er bat den Richter um die Erlaubniß, einige Fragen zu ſtellen. 
Mit lauten Worten beſtand der alte Sünder auf ſeiner Un⸗ 
ſchuld und bezeichnete den Knaben als den wirklichen Dieb. 

Apel hieß ihn ſchweigen und erhob ſich ernſt und feierlich. Er 

führte mit ſich eine Elektriſirmaſchine, welche, obgleich klein, 

eine ſehr ſtarke Wirkung übte und ihn in den Geruch der 
Zauberei ſetzte. Ernſt und bedächtig richtete Apel ſeine Ma⸗ 


ſchine her und ſprach mit feierlicher Stimme: „Schaut! Ein 
mächtiger Geiſt! Mächtig in der Luft und in der Erde, im 
Feuer und Waſſer, bei Tag und Nacht gleich mächtig und 
groß. Biſt du unſchuldig, Mann, ſo ſoll es bewieſen ſein; 
biſt du aber ſchuldig, ſo ſoll dich dein eigener Mund verdam⸗ 
men. Doch erſt tritt du, o Sohn der Wittwe, heran und 
befreie dich von dem Verdacht, der auf dir ruht.“ Alle ſchau⸗ 
ten verwundert zu. Der Junge trat getroſten Muthes hinzu 
und faßte die Griffe der Maſchine. Alsdann ſetzte Apel die 
Maſchine in Bewegung, unterbrach jedoch den elektriſchen 
Strom, ſo daß der Junge natürlich nichts verſpürte und ganz 
unbeweglich ſtand; er ward darauf von aller Schuld freige⸗ 
ſprochen. Der Onkel, welcher zuerſt einige Zeichen der Unruhe 
geäußert hatte, erlangte ſeine Gleichgültigkeit wieder, ſobald 
er geſehen, daß nichts erfolgte, faßt die Handgriffe feſt und 
prahleriſch und rief Allah laut zum Zeugen ſeiner Unſchuld 
an. Nun ſetzte Apel nochmals die Elektriſirmaſchine in kräf⸗ 
tige Bewegung, ohne ſie zu unterbrechen, und ließ plötzlich die 
ganze Wirkung des elektriſchen Stroms auf den armen Wicht 
übergehen. Die Verdrehungen ſeiner muskulöſen Geſtalt, die 
Krümmungen ſeiner Glieder, die Angſt auf dem blaſſen Ge⸗ 
ſicht und das Gebrüll, welches er ausſtieß, waren wahrhaft 
fürchterlich. „Gnade! Gnade!“ rief er, „ich habe das Geld 
geſtohlen! Ich geſtehe! Um des Friedens der Seele deines 
Vaters willen, befreie mich, o Fremdling!“ Ruhig 18 der 
zauberkundige Europäer wieder ſeinen Platz ein. Alles ſchwieg 
und wunderte ſich, ſelbſt der Richter erblaßte, als die gefähr⸗ 
liche Maſchine ihm etwas zu nahe rückte. 


Ein Schwabenſtückchen. Herzog Karl, oder wie man in 
Württemberg heute noch ſagt: „Karl Herzog“, war bekanntlich 
ein ziemlich jähzorniger Herr, der ſchnelle Juſtiz liebte. Als 
die Hohenheimer Gartenanlagen hergeſtellt wurden, kam er 
einmal gerade zum Einſäen eines Stückes Land. Ein Arbeiter, 
der ſich beſonders ungeſchickt dabei betrug, erregte den Zorn 
Sr. Durchlaucht, und wenn bei Sereniſſimus ein Wetter auf⸗ 
zog, ſo ſchlug es auch gleich ein. Er hieß alſo einen ſeiner 
Haiducken an der nächſten Hecke eine Gerte ſchneiden und dem 
ungeſchickten Säemann fünfundzwanzig aus dem F⸗F auf⸗ 
brennnen. Ein anderer Frohnbauer ſtand dabei und brach 
während der Execution in ein ſchallendes Gelächter aus. Dies 
verdroß den Herzog ſehr, und er rief dem Lacher zu: „Kerl, 
was haſt du? Ich ſag dir, wenn du nicht aufhörſt zu lachen, 
laß ich dir auch fünfundzwanzig aufzählen.“ — „Ach, Durch⸗ 
laucht,“ erwiderte der Mann, „halten zu Gnaden. J han fo 
g'lacht, weil i no nia g'ſeha han, doß mer ſo ſchnell henteran⸗ 
ander ſäet, ſchneidet und driſcht.“ Durch dieſe ſchlagfertige 
Antwort war der Zorn des Fürſten entwaffnet, und er ſelbſt 
gab das Zeichen zu einem heiteren Lachſturm. 


Originelle Verwechslung. —Gegen den renommirten Ir⸗ 
renarzt Doktor Blanche äußerte ein fremder Gelehrter, der 
nach Paris gekommen war, den Wunſch, einmal mit einem 
Verrückten zuſammen zu ſpeiſen. Blanche lud ihn in Folge 
deſſen auf den folgenden Tag zu ſich zu Tiſch. Der Gelehrte 
fand hier zwei ihm unbekannte Gäſte, von denen der Eine im 
ſchwarzen Anzuge, weißer Kravatte und goldener Brille ſehr 
ehrwürdig ausſah. Sein Haar war ſchneeweiß; er drückte 
ſich ſehr elegant aus und machte bisweilen über die gelehrten 
Tagesfragen, die verhandelt wurden, die feinſten Bemerkungen. 
Der andere Gaſt war dagegen auffällig nachläſſig gekleidet, 
und die nur locker umſchlungene Kravatte ließ den Hals bloß. 
Das lange ſchöne Haar war in den Nacken zurückgeworfen. 
Sein Teint war dunkel, ſeine Augen glänzten. Er ſprach mit 
außerordentlicher Schnelligkeit und zwar über Alles, über gu⸗ 
tes und ſchlechtes Wetter, über Politik und Ballet, ohne bei 
irgend einem Gegenſtande zu verweilen, oder den Andern Zeit 
zu laſſen, ein Wort mit einzuflechten. So ſchwatzte er uner⸗ 
müdlich munter und geiſtreich fort über klaſſiſche Schule und 
Romantik, über dies und jenes, und ſpöttelte über die ernſte⸗ 
ſten Dinge. Beim Deſſert flüſterte der Gelehrte dem Doktor 
Blanche mit einem Seitenblicke auf ſeinen geſprächigen Nach⸗ 
bar in's Ohr: „Nehmen Sie meinen beſten Dank, der Geiſtes⸗ 
kranke tft ſehr unterhaltend.“ — „Aber Sie find im Irrthum,“ 
antwortete der Arzt mit unterdrücktem Lachen eben ſo leiſe. 
„Der Andere, der Alte, iſt verrückt!“ — „Wie, der Andere! 
Und dieſer Herr, der fo viel ſpricht?“ —, O, das iſt Balzac, der 
berühmte Romanſchreiber!“ r OT 
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Weiſe Sagen. 


Es iſt kein Meer ſo öd' und leer, 
D'rauf nicht ein Segel ſchwellte; 

Keine Auge iſt ſo thränenſchwer, 
Daß nicht ein Strahl es hellte. 


In tiefer, tiefer Meeresgluth 
In ſchlichter Muſchelſchale 
Der Perlenglanz geborgen ruht, 

Mit lichtem Himmelsſtrahle. 


Und ſelbſt der Wüſte nackten Sand 
Schmückt hoffnungsgrüner Raſen, 

Und Palmen rauſchen ſtolz am Rand 
Erfriſchender Oaſen. 


Es ſollte auch kein Menſchenherz 
Hienieden ganz verzagen: 

Stets wird ihm nach durchkämpften Schmerz 
Ein ſchöner Morgen tagen. 


In ſeiner Jugend lernte Schiller die Harfe ſpielen. Ein 
Nachbar, der ihn nicht leiden mochte, ſagte einſt zu ihm: 
„Ei, ei, Herr Schiller! Sie ſpielen wie Da vid, nur nicht 
ſo ſchön.“ —, Und Sie,“ erwiederte Schiller ſchnell, „Sie 
ſprechen wie Salomon, nur nicht ſo klug.“ 


Populäres Rechnen. — Ein Lehrer wollte ſeinen Schülern 
die lange Dauer von 180 Jahren, welche eine Kanonenkugel 
gebrauchen würde, um von der Erde bis zum Saturn zu flie⸗ 
gen, recht deutlich machen und ſagte daher: „Wenn man mit 
einer Kanonenkugel nach den Bewohnern des Saturn ſchöſſe, 
fo würde der Schuß erſt deren Enkelkinder treffen!“ — 


Ein ſchweizeriſcher Rekrut ſagte zu ſeinem, ſich gerade eine 
Cigarre anzündenden Hauptmann: „Herr Hauptma, find au 
fo guet und gänd mur ä chli Füüir!“ Der Hauptmann gab 
ihm ſeine brennende Cigarre mit dem Bemerken: „Do iſt 
Füüir, aber in Prüße wär's nid erlaubt, ä fo met em Haupt⸗ 
ma z'rede!“ Der Rekrut meinte aber ganz naiv: „Jo, i glau⸗ 
bä, in Prüße wärid Ihr au nid Hauptma worde!“ 


Paſtetenbäcker und Poet. —Ein armer Poet hatte ein Ge⸗ 
dicht an einen Paſtetenbäcker gerichtet. Dieſer lud ihn zu 
Tiſch. Zuerſt aß unſer Dichter mit gutem Appetit; bald 
aber verging ihm dieſer, denn er bemerkte, daß das Papier, 
auf dem die Paſtete gebacken war, das Manuſcript ſeiner Verſe 
ſei. Er konnte ſeinen Unwillen nicht verbergen und beſchwerte 
ſich gegen den Gaſtgeber. „Ei,“ ſagte dieſer, „das können Sie 
doch nicht übel nehmen! Erſt jetzt ſind wir quitt. Sie haben 
Verſe auf meine Paſteten und ich Paſteten auf ihre Verſe ge⸗ 
macht.“ 

Moderner Sclavenhandel.—Wenn von Sclavenhandel 
die Rede iſt, denkt man unwillkürlich an Afrika, und auch die 
Antiſclavereigeſellſchaften haben meiſt nur die Neger im Auge. 
Die Sclaverei iſt aber auch in den außerafrikaniſchen Ufer⸗ 
ſtaaten des Mittelmeeres ſo tief eingewurzelt, daß ſelbſt die 
Staaten mit europäiſcher Cultur alle Mühe haben, den Handel 
mit ihren Unterthanen zu unterdrücken. So kommt es im 
ſüdlichen Rußland immer noch von Zeit zu Zeit vor, daß hab⸗ 
gierige Schurken die Noth einzelner Familienväter benutzen, 
um ihnen ihre hübſchen Töchter abzukaufen. Die werden 
dann mitunter in die centralaſiatiſchen Khanate, meiſt aber 

nach Conſtantinopel geſchafft und dort in die türkiſchen Harems 

verkauft. So erhielt z. B. am 6. Juli dieſes Jahres die 
Odeſſaer Polizei die Anzeige, daß ſich an Bord des Dampfers 
„Kombodja“ für den Verkauf beſtimmte Mädchen befänden. 
Bei der Unterſuchung ſtellte es ſich denn auch wirklich heraus, 
daß der Jude Abraham Löwenſohn, der ſich gewerbsmäßig 
mit dem Export von jungen Mädchen beſchäftigt haben ſoll, 
zwei junge Jüdinnen mit ſich führte, für die er ſich falſche 
Päſſe zu beſorgen gewußt hatte. 


Preiſe von Raritäten. Man ſtaunt jetzt zuweilen über die 
enorm hohen Preiſe, welche gegenwärtig für Gegenſtände be⸗ 
115 werden, die von berühmten Perſonen herrühren; allein 

ies darf uns gar nicht verwundern, denn ſolche Seltenheiten 


wurden ſchon von jeher von Liebhabern geſammelt und ſehr 


e Der aus Elfenbein geſchnitzte Stuhl, welchen 
Buſtav Waſa von der Stadt Lübeck zum Geſchenk erhielt, 
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wurde 1825 für die Summe von 58,000 Gulden von einem 
ſchwediſchen Kammerherrn, Herrn v. Schinkel, angekauft. — 
Das Gebetbuch König Karl's I. von England wurde kurz 
nach deſſen Hinrichtung in London für 100 Pfund Sterling 
(500 Dollars) verkauft. — Der Abbe von Torſan bezahlte 
12,000 Francs für ein Paar Ballſchuhe Ludwigs XIV. Ein 
Zahn Newton's wurde 1846 von Lord Shaftesbury für 
16,600 Francs gekauft und in einen Ring gefaßt. Als die 
Leichname von Abälard und Heloiſe in die Auguſtinerkirche 
transportirt wurden, bot ein Engländer 100,000 Francs für 
einen Zahn Heloiſen's. — Dagegen wurde der Schädel von 
Descartes 1820 für nur 100 Francs verkauft. —Eine Perrücke 
von dem großen deutſchen Königsberger Philoſophen Kant 
wurde mit 35 Thalern bezahlt, und eine Perrücke von dem 
Engländer Sterne, dem Verfaſſer der berühmten „Empfind⸗ 
ſamen Reiſe“ mit 5000 Francs. — Voltaire's Stock fand einen 
Käufer der 5000 Francs dafür gab. —Eine Weſte von Jean 
Jacques Rouſſeau wurde mit 950 Franes bezahlt. Sir Burn⸗ 
lett, der Schwiegerſohn Walter Scott's, kaufte 1825 die beiden 
Federn, mit denen der Vertrag von Amiens am 27. März 
1804 unterzeichnet wurde, für 12,800 Francs. Der Hut, wel⸗ 
chen Napoleon I. in der Schlacht bei Eylau trug, wurde von 
Dr. de la Croix mit 1920 Franes bezahlt. 


Der Hund des Fürſten Bismarck erſcheint wieder in der 
Oeffentlichkeit. Während derſelbe in Berlin, zur Zeit des 
Congreſſes, wie die Leſer ſich erinnern werden, ſich an Bot⸗ 
ſchafter heranmachte, läßt er während des Landaufenthalts im 
Lauenburgiſchen ſeine Wuth an ſeinesgleichen aus. Die 
Wandsbecker Zeitung erzählt nemlich: Der Hund des Fürſten 
Bismarck hat einen kleineren angegriffen und auf der Stelle 
getödtet. Der letztere gehörte einem Bahnwärter in Fried⸗ 
richsruh, und der Fürſt drückte ſofort dem Bahnbeamten ſein 
Bedauern aus mit der Bitte, er möge, ſobald er dienſtfrei ſei, 
nach Hamburg fahren und ſich einen Hund, ganz nach ſeiner 
Wahl, auf des Fürſten Rechnung kaufen. Der Beamte meinte 
jedoch: „Ne, Durchlaucht, dat laten Se man, an den ollen 
Köter is nix gelegen, ick heff em egentlich man blot tum Spee⸗ 
len för de Kinner.“ Dieſe Worte merkte ſich der Fürſt. Er 
ehorgel. 


ſchenkte den Kindern am Weihnachtsfeſte eine huͤbſche 
Rebus. 


Logogryph. 
Nur Unheil bring ich ſtets hervor, 
Zeig ich mich erſt in Thätigkeit, 
Und jeder wär ein rechter Thor, 
Der dann in meiner Nähe weilt. 
Ein Zeichen mehr, ſo werd ich oft genannt 
Als Mädchennamen, dir auch wohl bekannt. 


Auflöſung der Räthſel im Märzheft. 


Rebus: Aft Noth und Zweifel um dich her, 
ertrau auf Gott nur um ſo mehr. 

Buchſtabenräthſel: Laub, Raub, taub, Staub. 

Rebus und 8 haben richtig errathen: L. Linden, K. Schauß, C. A. 
Ermeling, P. Winkler, E. Billing, S. Laſchinger, A. Reinke, A. Blanchard, 
M. Blanchard. 

Rebus allein: G. L. Landenberger, E. Scharf. 


x 


Räthſel allein: F. Saemiſch, J. G. Becker, H. Scherer, E. Gidt, J. A. 
Wetgnek, . Wiegmann, J. egen e ob 
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Von W. H.— 


anonendonner grüßt die Brigg, 
Willkomm am Heimathſtrande! 
Aus fernen Zonen froh zurück, 
Willkomm im Vaterlande! 
Legt an, ihr Schiffer, ruht euch aus 
Vom Kampf mit Wogen Sturm und Graus! 
Und wem noch Freunde blieben, 
Der grüße ſeine Lieben. 


Ein junges Blut voll Lebensluſt, 
In Seemannshut und Blouſe, 

Der Sehnſucht Trieb in froher Bruſt, 
Eilt heim zum Vaterhauſe; 

Am lieben, treuen Mutterherz 

Vergißt man bald den Heimwehſchmerz; 
Der Kindheit Luſt und Lieder, 
Begrüßen froh uns wieder. 


(Zum Titelbild) 


Noch wenig Schritt', ſo ſteht er faſt 
Am een Pförtchen, 
Er öffnet es, durchfliegt mit Haſt 
Das ſchmücke Blumengärtchen. 
Da iſt das Haus, jetzt Hopft er an, 
Jetzt wird die Thüre aufgethan, 
Die guten Eltern ſehen, 
Den Sohn vor ihnen ſtehen. 


Als zarter Knabe zog er aus, 
Als Seemann tehrt er wieder; 
Willkommen denn, im Vaterhaus, 
Laß forgenfrei dich nieder! 
Berichte froh, was du geſehn: 
Der Fremde Reiz, die Städte ſchön, 
Und ob auf wilden Wogen, 
Es heimwärts dich gezogen. 


ol Reize bot die Ferne mir, 
Wo Zephyr Palmen fächelt; 
Des Meeres Pracht, der Wälder 1 
Doch nie hat mir gelächelt 
So mild ein Stern, ſo ſanft ein Blick, 
Als Mutteraug und Heimathsglück, 


Es können keine Schätzen 
Die Heimath uns erſetzen. 


Suchen undd Finden. 


(Von Louiſe Devrient.) 


; iB 
war a ſpät in der ot als Herr Dumas, ein 


beſchäftigt war, an ſeinem Schreibtiſch Papiere und 
Briefſchaften zu ordnen. Da wurde er bei der Arbeit 
plötzlich geſtört: William, ein ihm treu 5 Sclave, 
ſtürzte herein und rief: 

„Flieht, Herr, flieht! die Weißen ſollen niedergemetzelt wer⸗ 
den. In wenigen Stunden iſt es zu ſpät für Euch dem grau⸗ 
ſigſten Schickſal zu entgehen! Touſſaint iſt unſer Anführer, 
er hat den Tod aller Coloniſten beſchloſſen. Um Gotteswil⸗ 
len ſchenkt mir Glauben, Herr, —ich ſelbſt wage mein Leben 
indem ich Euch warne und doch, wie konnte ich Euch anders 
lohnen für Das, was Ihr für mich gethan?“ 

„Touſſaint, ſagſt du? Wie iſt das möglich, Touſſaint, der 
Mann, dem ich mein volles Vertrauen ſchenkte, —wie könnte 
der mich haſſen, mich ums Leben bringen wollen?“ 

„Er haßt die Weißen, und keiner ſoll ihm entgehen. Eilt, 
mein Gebieter, die Zeit drängt; draußen in der Bucht liegt 
der Nautilus zur Abfahrt bereit noch könnt Ihr das Schiff 
erreichen, ehe das Zeichen zu dem furchtbaren Aufſtand gege: 
ben wird.“ Nach dieſen Worten ſchlich William behutſam 
wieder hinaus. 

Herr Dumas war ein Mann von eiſernem Charakter und 


es auch ruhig zu bleiben, wenn man ihm plötzlich ſagt: „Du, 
dein Weib, deine Kinder, ihr Alle ſeid in wenigen Stunden des 
Todes!“ 

Einen Augenblick wankte der tief erſchrockene Mann in ſei⸗ 
nem Entſchluß. Konnte nicht William ſelbſt ein Verräther 
ſein? Vielleicht trieb er zur Flucht, nur um deſto ſicherer ſein 
Opfer zu faſſen -auch Wahnſinn konnte den Neger plötzlich 
befallen haben! — Doch nein —von Kindheit an hatte William 
von ſeinem Herrn nur Gutes erfahren, treu und redlich hatte 
er ſich immer gezeigt, —ihm durfte man trauen! 

Schon im Jahre 1722 hatten die Neger auf San Domingo 
einen Aufſtand gewagt, und Herr Dumas erinnerte ſich wohl, 
daß ihn ſein Vater gewarnt, ſich niemals auf die Unterwür⸗ 
figkeit der Sclaven zu verlaſſen; der erſte Schritt zu ihrer Gr: 
hebung war ſchon damals geſchehen, und fie mußten es noth⸗ : 
wendig bald wieder verſuchen, den ſchweren Druck der a 
ganz abzuſchütteln. ö 

Der geängſtete Vater trat an ‘ona Bett feiner Gattis. ei⸗ 
nen Augenblick zauderte er, ſie aus dem ſanften Schlaf außu⸗ f 
ſtören, aber nur einen e jeder Verzug brachte ja 
neue Gefahr. 5 iy 

„Marie, liebe Marie,“ rief er r aus, fet. mülſig und ftart, 


unſer Leben iſt bedroht! wir müſſen entfliehen, um nicht un⸗ 


ſern empörten Sclaven in die Hände zu fallen es 


doch waren ſeine Züge leichenbleich geworden. —Wer vermöchte 
21 


Sprachlos eilt die Mutter zu ihren Kindern, Leo und ese 2 
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phine, und weckt Noemi, ihre alte Amme, die auch die Pflege⸗ 


Das Evangeliſche Magazin 


„Sei ruhig, Noemi, wir ſind ja geborgen,“ ſagte Frau Du⸗ 


rin der Kleinen geworden war. An Gehorſam gewöhnt, ſtellt mas und glaubte zu ihrer Amme zu ſprechen. 


die Wärterin keine Frage, ſtill thut ſie, was ihr die Herrin 


befiehlt: ſie kleidet ſchnell die Kinder an und ruft dann die 
eigne Tochter Sylvia, eine junge Negerin, die gleichfalls im 
Hauſe diente. 


Mr. Dumas und der Neger William. 


Die Kinder merkten, daß Etwas ganz außergewöhnliches 
vorging, doch übermannte der Schlaf ihre Neugierde. 

Frau Dumas war eine Creolin und wie dieſe meiſt ruhiger, 
faſt indolenter Natur. Jetzt aber, im Augenblick der Gefahr, 
erwachte bei ihr die Energie, und mit einer ſeltenen Geiſtes⸗ 
gegenwart raffte fie Schmuck und Silberzeug, Alles was ſie 
an Werthſachen beſaß, zuſammen. Nur ſchwer trennte ſie ſich 
von dem Haus, wo ſie mit Mann und Kindern ſo glückliche 
Jahre verlebt hatte. 

Schweigend ſchritten ſie dem Hafen zu; William harrte 
ihrer im Gebüſch nicht weit vom Hauſe. 

Die Mutter führte ihr fünfjähriges Töchterchen an der 
Hand und ſchwer beladen folgte ihr Sylvia auf dem Fuße. 


Die Nacht war dunkel, ſo daß die Fliehenden ihren Weg be⸗ 
hutſam ſuchen mußten. Leo, der nur um ein Jahr älter war 
als ſein Schweſterchen, war der alten Noemi anvertraut; dieſe 
konnte ſich nur langſam fortbewegen, da ſie in Folge eines 
Unfalles ſtark hinkte. Herr Dumas trug ein ſchweres Käſt⸗ 
chen, das ſeine ganze Baarſchaft enthielt, ſo daß er es dem 
treuen William überlaſſen mußte, ſeinen Sohn und Noemi 
nach dem Schiff zu geleiten. 

Zugleich mit einigen andern Flüchtenden erreichten letztere 
den Hafen. Nur mühſam gelang es William, die ſchluchzende 
Noemi in eine Schaluppe zu bringen und ſie, wie er glaubte, 
an Bord des Nautilus zu rudern, den ſoeben ſein Herr beſtie⸗ 
gen haben mußte. Kaum hatte er ſie mit dem Knaben dort 
abgeſetzt, ſo wurden die Anker gelichtet und glücklich, daß ihm 
die Rettung gelungen, kehrte der treue Diener an das Land 
zurück. 

Auf dem Nautilus herrſchte tiefes Schweigen; trotz der 
Dunkelheit wurde kein Licht gemacht, um nicht von der Inſel 
aus entdeckt zu werden; nur leiſes Schluchzen vernahm man 
auf dem Deck, wo die Fliehenden in Angſt und Schrecken bei⸗ 
ſammen ſtanden. 


Dieſe gab keine Antwort. 
Als der Tag graute, ſchweiften die Blicke der Mutter ſu⸗ 


chend umher. „Noemi, Leo, Leo! wo ſeid Ihr?“ rief ſie 
angſtvoll aus. „Carlos, um Gotteswillen, wo, wo iſt unſer 
Sohn?“ 


Verſtört ſchweigt der Vater — der Knabe war ja mit der 
Wärterin dicht hinter ihm geweſen, als ſie nach dem Schiff 
eilten. William war bei ihnen — ſollte er ſie doch verrathen 
haben? 

„Es muß hier ein Mißverſtändniß obwalten,“ ſagte eine 
Dame, die Herr Dumas öfters in San Domingo geſehen 
hatte, „meine Schweſter und ich glaubten heute Nacht ein eng⸗ 
liſches Schiff zu beſteigen, und ſtatt deſſen befinden wir uns 
auf dem Nautilus. Wahrſcheinlich verwechſelte die Negerin 
gleichfalls die Schiffe, und Ihr Sohn iſt jetzt vor jeder Ge⸗ 
fahr geborgen.“ 

Das konnte wohl der Fall ſein, und ein Strahl der Hoff⸗ 
nung fiel in die geängſteten Herzen der armen Eltern, aber 
ach !— wie ſollten fie Gewißheit erlangen? kein Menſch wußte, 
wohin das andre Fahrzeug ſteuerte! 

Joſephinens erſte Frage beim Erwachen war nach dem 
Bruder; die Geſchwiſter hingen innig aneinander, für ſie 
war kein Spiel, keine Freude vollkommen, konnten ſie dieſelben 
nicht theilen. Ein fünfjähriges Kind läßt ſich leicht tröſten 
und Joſephine glaubte, ihr Leo könne dem Nautilus nicht fern 
ſein, er ſchwamm ja auch auf dem ſalzigen Waſſer, und ſie 
ahnte nicht, wie weit die Meere ſind. 

Wer möchte den Kummer der alten Noemi beſchreiben, als 
auch ihr das hereinbrechende Tageslicht zeigte, daß ſie mit 
dem Knaben auf der Victoria allein war? Was mochte ihrer 
Herrſchaft auf dem Wege nach dem Hafen zugeſtoßen ſein? 
Laut ſtöhnend rang die arme Alte die Hände, während ſich 
der kleine Leo zitternd und bebend in eine Ecke verkroch. 

Was auch die Umſtehenden der Negerin ſagen mochten, — 
nichts konnte ſie beruhigen. Mißtrauiſch blickte ſie auf ihre 
Umgebung und wollte nicht daran glauben, daß nur ein un⸗ 
glücklicher Zufall ſie von ihrer geliebten Herrin getrennt haben 
konnte. Sie ſchloß den verwaiſten Knaben in ihre Arme und 
weinte bitterlich. 


Endlich gelang es, 
die Arme zu beruhi⸗ 
gen. Nicht fern von 
ihr ſaß eine ſchöne 
junge Frau, die ein 
allerliebſtes vierjäh⸗ 
riges Mädchen bei 
ſich hatte, das dem 
Verlaſſenen freund⸗ 
lich zunickte. 


Der Knabe nickte 
wieder, erinnerte ihn 
doch das liebliche 
Kind an die eigne 
Schweſter, und willig ging er zu der fremden Dame, als dieſe 
ihn zu ſich rief. 

„Komm her, lieber Knabe, ich will es dir ſagen, weshalb 
deine Eltern nicht hier bei uns ſind. Sei ruhig, mein Kind, 
auch fremde Menſchen ſind gut und ich verſpreche dir, daß 
mein Mann, Mr. Forbes, und 4 dir beiſtehen wollen, 5 


Auf der Flucht. 
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Deinigen wieder zu finden. Wie alt biſt Du, mein kleiner 
Freund?“ 

„Sechs Jahr,“ antwortete Leo und vertraulich näherte er 
ſich noch mehr der Engländerin. 

„Da biſt du ſchon ein großer Junge. Der arme Knabe 
kann ſchon ſeine traurige Lage vollkommen empfinden,“ ſagte 
die junge Frau zu ihrem Gatten gewandt, und während ſie 
den kleinen Fremden zärtlich liebkoſte, ſprach ihm Mr. Forbes 
freundlich zu: „Sei guten Muthes, kleiner Mann, ſo lang man 
lebt, kann noch Alles gut werden. Wohl haben die Neger viele 
Weiße erſchlagen, aber deine Eltern ſind ja durch einen treuen 
Diener gerettet, alſo werden wir ſie, ſo Gott will, dereinſt auch 
wiederfinden. Und du, gute Alte,“ ſagte er zu Noemi, „ver⸗ 
trau' auf uns. John,“ rief er, „bringe uns den Thee, man 
darf ſich nicht vom Schickſal einſchüchtern laſſen.“ 

Leo ſtaunte als John bald zurückkam und eine große ſilber⸗ 
ne Theekanne, feinen Zwieback und eingemachtes Obſt auf 
den Tiſch ſtellte; das war ja ein faſt ſchöneres und beſſeres 
Frühſtück als daheim bei den Eltern! 

Auch Helena Forbes war nicht minder fein gekleidet als 
Joſephine; jetzt trat ſie zu dem Knaben und wollte ihn küſ⸗ 
ſen, er jedoch merkte ihre Abſicht nicht, nahm aber ihr Händ⸗ 
chen in das ſeine als ſie ihm ſagte: „Wir wollen Freunde 
fetn, Leo, und zuſammen fpielen ; meine Mama ſoll auch ein 
wenig dir gehören, und du wirſt bald ſehen, wie gut ſie iſt.“ 

Mrs. Forbes ſchenkte den Kindern den Thee ein, legte ihnen 
vor, was ſie haben wollten, und als ſie den Knaben beruhigt 
bei ſeinem Frühſtück ſitzen ſah, ſprach ſie auch der alten Wär⸗ 
terin noch einmal eindringlich Troſt zu. 

Endlich ergab ſich auch die Negerin in ihr Schickſal, ja ſie 
hoffte ihre Herrſchaft bald zu erreichen, denn, verſtand ſie 
auch Manches, ſo war ſie doch nicht im Stande die Richtung 
zu beurtheilen, welche die Fahrt der Victoria nahm. Sie 
glaubte blindlings, was ihr Mrs. Forbes ſagte und konnte ſich 
dem Zauber, den die freundliche Engländerin auf ihre ganze 
Umgebung ausübte, nicht entziehen. Als dieſe auch ihr eine 
Taſſe Thee reichte, war ihr Herz vollkommen erobert. 

Dem Knaben ging es wie der Wärterin: bald lächelte er 
unter Thränen und fühlte ſich heimiſch unter den a Men⸗ 
ſchen, die ſich ſeiner ſo liebevoll annahmen. 


II. 


Glücklich und wohlbehalten langte der Nautilus nach ei⸗ 
ner verhältnißmäßig kurzen Fahrt in Bordeaux an. 

Der Tag graute kaum, als er anlegte und doch war ſchon 
reger Verkehr im Hafen. Die Vorübergehenden blieben ſtehen 
und betrachteten neugierig die Ankommenden; es waren nur 
wenige Paſſagiere an Bord, darum mußte es wohl mit ihnen 
eine eigne Bewandtniß haben, denn ſonſt brachten Kauffahr⸗ 
teiſchiffe auch zahlreiche Reiſende mit. 

Die blaſſe, kränklich ausſehende, junge Frau, die ſich auf 
des Gatten Arm ſtützte, erregte beſondere Theilnahme, und 
das auffallend liebliche Kind, an der Hand der jungen Nege⸗ 
rin, konnte nicht unbemerkt bleiben. Der den Creolen eigne 
Leibreiz äußerte ſich ſchon bei Joſephinen, und trotz ihrer 
dunkeln Hautfarbe wurde ſie vielfach bewundert. Fröhlich 
blickten ihre ſchwarzen Augen die vielen, fremden Menſchen 
an, ihr war nicht bang vor ihnen, denn es war der Kleinen 
wohl, wieder feſten Boden unter den Füßen zu haben. 

Herr Dumas hatte, im Verhältniß zu dem, was er beſaß, 
nur ein Geringes gerettet. Der Kummer um den einzigen 
Sohn laſtete ſchwer auf ihm, und obſchon er wünſchte für die 


Seinigen zu arbeiten, wagte er es doch nicht geſchäftliche Ver⸗ 
bindungen anzuknüpfen, ehe er wußte, ob nicht eine weite Reiſe 
nöthig ſein würde, um ſeinen Knaben wieder zu finden. 

Tagtäglich hofften die trauernden Eltern auf Nachrichten 
von ihrem Sohne, doch Schiffe kamen, Schiffe gingen, Briefe 
und Zeitungen liefen ein -aber Nichts brachte von dem Ver⸗ 
lorenen die geringſte Kunde. 

Die andauernde Ungewißheit war kaum zu ertragen, zwi⸗ 
ſchen Hoffen und Zagen vergingen Tage, Wochen und Monate, 
und oft verſank die arme Mutter in tiefe Schwermuth. 5 

Während die Eltern ſo verzweifelnd an der franzöſiſchen 
Küſte des engliſchen Schiffes harrten, ſchwamm dieſes nach 
New-York, von wo aus es eine weitere große Seereiſe zurück⸗ 
zulegen hatte, die unmöglich um des Knaben 9 — aufgegeben 
werden konnte. 

Herr Dumas ſetzte ſich mit verſchiedenen Geſchäſtshäuſern 
von London und Liverpool in Verbindung, um vielleicht durch 
fie Nachrichten von ſeinem Kinde zu erlangen doch Alles 
blieb umſonſt. Es waren allerdings mehrere engliſche Schiffe 
zu der angegebenen Zeit in San Domingo geweſen, doch da 
dieſe nicht der Regierung gehörten, ließ ſich ihre weitere Fahrt 
nicht feſtſtellen. 

Trotz der quälenden Sorgen waren die Eltern darauf be⸗ 
dacht, ihrer Joſephine, die wir auch „Joſephe“ nennen wollen, 
die kindliche Heiterkeit ihres Alters zu erhalten. Die Kleine 
hatte die blühenden Gefilde ihrer Heimath bald vergeſſen, ihr 
war ja Alles neu! Tauſend Fragen ſtellte ſie im Tage: 
„Weshalb gab es hier nur weiße Menſchen? weshalb ſprachen 
alle franzöſiſch, während daheim die Weißen auch engliſch und 
ſpaniſch redeten? weshalb verkaufte der Mann in der Obſt⸗ 
bude nicht auch Bananen und Ananas, wie ſie in ihrem Gar⸗ 
ten auf San Domingo wuchſen?“ 8 

Joſephe war indeß mit Frankreich bald ausgeſöhnt und 
meinte oft: „Ach, wie glücklich könnten wir hier ſein, wäre 
nur Leo bei uns!“ 

Der Winter, eine für unſere Verbannten ſchwere Zeit, brach 
herein. Joſephe ſah hier den erſten Schnee, den ſie entzückt 
für Zucker hielt, und ſie beſtand darauf mit eignem Mund 
die ſchöne, weiße Decke zu koſten. Tauſend Dinge wollte ſie 
von Sylvia wiſſen, welche die junge Negerin nicht minder in 
Erſtaunen ſetzten als das Kind ſelbſt. 

„Sag mir doch Sylvia, weshalb die Sonne hier nicht ſo 
warm ſcheint wie bei uns? wo gehen all die Blumen hin, die 
wir zuerſt auch hier fanden? Ach, laß uns hinaus, wenn 
wir recht ſuchen, finden wir gewiß die ſchönen, rothen Blü⸗ 
then in den Hecken, aus denen du mir die langen 1 
flochteſt!“ 

Willigte Sylvia nicht ein, ſo weinte die Kleine bitterlich. 
Daheim hatte ihr ja die Negerin ſtets den Wunſch erfüllt, wes⸗ 
halb war ſie jetzt fo ungefällig? 

Der Vater mußte es immer wieder verſuchen, dem Kinde 
begreiflich zu machen, wie ganz verſchieden die Länder von 
einander ſind. 

Schon früher hatte Herr Dumas oft davon geſprochen, der⸗ 
einſt nach Frankreich überzuſiedeln, um ſeine Kinder dort 
erziehen zu laſſen; nun führte ihn der Zufall, ſchon früher als 
er gewollt, dahin und die Zeit durfte nicht unbenutzt bleiben. 

Nicht weit vom Gaſthof, den die Familie Dumas bewohnte, 
war ein Mädcheninſtitut, das ſich des beſten Rufes erfreute; 
täglich gingen zehn bis zwölf Kinder im Alter Joſephinens 
dahin, die mit freundlicher Strenge und innigem Wohlwollen 
von Frau Dumont und ihrer Tochter unterrichtet und erzo⸗ 
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gen wurden. Das Haus war geräumig und lag in einem 
ſchönen Garten, wo ſich die kleinen Zöglinge nach Herzens⸗ 
luſt herumtummelten. Joſephe hatte ihnen oft ſehnſüchtig 
zugeſehen, und als ihr der Vater ſagte, daß ſie ſelbſt in die 
Schule kommen werde, war ſie gern dazu bereit. Dort fand 
ſie ja die erſehnten Geſpielinnen! f 

Frau und Fräulein Dumont kannten die traurigen Ver⸗ 
hältniſſe, welche die Fremden hierher geführt hatten, und ſo 


war unſere kleine Freundin vom erſten Tage an ihrer ganz 


beſonderen Fürſorge gewiß. 
Fia.ur die jungen Mitſchülerinnen hatte „die Neue“ mit der 
dunkeln Hautfarbe und den ſchwarzen Locken einen eignen 


Reiz, und ſo wurde Joſephe in wenigen Tagen für Alle die 


liebſte Geſpielin. 
Wie herzlich lachten die Kinder, wenn die Fremde über 
Dinge ſtaunte, die ſie ſelbſt kaum noch bemerkt, weil ſie dieſe 
von Kindheit an unter den Augen hatten. 
Die erſten Mahlzeiten bei Frau 


Bei uns gibt es nichts von alledem!“ — „Tröſtet Euch, liebe 
„fuhr die Lehrerin fort, „unſer Land hat auch ſeine 
Vorzüge; unſere Früchte ſind nicht zu verachten, und Eure 
kleine Freundin erzählte Euch noch nichts von den Schatten⸗ 
ſeiten, die in ihrer ſonnigen Heimath nicht ſehlen. So muß 
zum Beiſpiel jedes Bett von einem Muskitonetz umgeben ſein, 
ſonſt könnte Niemand vor den kleinen Stechfliegen, die dort 
eine wahre Plage ſind, Ruhe finden. Auch giftigen Inſekten⸗ 
ſtichen iſt man ausgeſetzt und Joſephine weiß wahrſcheinlich 
ſelbſt nicht, daß in Amerika die Schlangen faſt ſo häufig ſind 
wie bei uns die Kröten. Alſo, Kinder, laßt uns ja mit un⸗ 
ſerm Vaterlande zufrieden ſein; iſt uns zuweilen kalt, ſo plagt 
uns doch die glühende Sonne nicht. Kaum ſeid ihr geboren, 
ſo ſorgen Eure Mütter dafür, daß Ihr hübſche Kleider be⸗ 
kommt, in den Colonien wäre das überflüſſig, dort tragen die 
Kinder zu Hauſe nur einen langen, leinenen Kittel, und erſt 
Abends, wenn die tropiſche Hitze 
nachläßt, können ſie ſich beſſer 


Dumont mundeten Joſephe nicht 


anziehen.“ 


beſonders; an warme Suppen 
und ſüße Milchſpeiſen war ſie 
nicht gewöhnt. In den ſübdli⸗ 
chen Colonien bedarf man min⸗ 
der nahrhafter Speiſen als bei 
uns; in Waſſer gekochter Reis, 
kaltes, ſcharf gewürztes Fleiſch, 
Geflügel, Obſt und ſchwarzer 
Kaffee ſind dort die Hauptnah⸗ 
rungsmittel, und durch Sylvia's 
Fürſorge hatte die Familie Du⸗ 
mas die heimathliche Lebens⸗ 
weiſe auch hier beibehalten. 

Als der Frühling kam erhielt 
Joſephe wie ihre Geſpielinnen 
ein Gärtchen, das ſie ſelbſt pfle⸗ 
gen ſollte; an Schaufel, Rechen 
und Gießkanne fehlte es nicht, 
aber das freundliche Geſchenk 
fand wenig Anerkennung. 

„Hier wächſt ja Alles ſo lang⸗ 
ſam!“ rief ſie ungeduldig aus, 
„bei uns blüht jede Hecke, ohne 
daß man ſie begießt und hier 
wollen trotz aller Mühe keine 
Knospen wachſen. Daheim 
duftet es überall, bunte Vögel 
ſitzen auf den Zweigen und hier 
iſt nicht der kleinſte Colibri zu 
ſehen!“—Gern benutzte nun Fräulein Dumont die dargebo⸗ 
tene Gelegenheit, um ihre Schülerinnen über das Leben im 
Süden zu belehren. 

„Wäre eure kleine Freundin älter, ſo würde ſie Euch erzäh⸗ 
len, wie ſehr San Domingo von der Natur bevorzugt iſt. 
Mir iſt ihre Gleichgültigkeit für unſere Gärten ganz erklär⸗ 
lich, denn wo ſie bis jetzt lebte, blühen die Roſen, der Jasmin 
und die Orangenbäume noch viel reicher als bei uns, auch un⸗ 
ſere Vögel laſſen ſich mit denen ihrer Heimath nicht verglei⸗ 
chen.“ — Wenn fie von dem fremden Lande erzählte, jo lauſchte 
die kleine Creolin entzückt ihren Worten; ſie war ſtolz auf ihre 
Heimath und liebte Alle, die ſie lobten. Die andern Zuhö⸗ 
rerinnen riefen faſt neidiſch, wenn fie von der Herrlichkeit des 
Südens hörten: „Ach, könnten wir doch auch nach Amerika! 


* 


In der Schule. 


Die kleinen Schülerinnen hin⸗ 
gen mit inniger Liebe an Fräu⸗ 
lein Dumont, die es jedoch nicht 

0 i an Strenge fehlen ließ. Feſtig⸗ 
0 keit, aber auch wahre Herzens⸗ 
güte waren auf ihren edlen Zü⸗ 
gen ausgeprägt; man mußte 
ihr aufs Wort folgen, ein einzi⸗ 
ger Blick von ihr genügte, um 
nöthigenfalls die Ordnung wie⸗ 
der herzuſtellen. In der kleinen 
Schule herrſchte ein freundlicher 
Geiſt, Leichtſinn und andere 
kindliche Untugenden kamen hier 
wie überall vor, aber Ungehor⸗ 
ſam, Lüge und Neid waren aus 
dem friedlichen Kreiſe verbannt. 

TET; 

Die Revolution, welche da⸗ 
mals in Frankreich in vollem 
Gange war, beunruhigte Frau 
Dumas nicht wenig, und da 
außerdem ihr Geſundheitszuſtand 
Ruhe und Erholung erheiſchte, 
ſo nahm Fräulein Dumont, wel⸗ 
che deren Wunſch kannte, die ſich 
gerade darbietende Gelegenheit 
wahr, ihr in einem an der See⸗ 
küſte gelegenen ſtillen Fiſcherdorfe ein freundliches Aſyl zu 
verſchaffen. 

Fräulein Dumont verlor freilich nur ungern eine Schüle⸗ 
rin, deren natürliche Anlagen ſo waren, daß die Mühen der 
Lehrerin bei ihr reichlichen Lohn finden mußten; aber auf⸗ 
opfernd, wie ſie war, und glücklich ihren Freunden einen Dienſt 
leiſten zu können, eilte ſie ſogleich ihnen mitzutheilen, daß ſie 
in Pully, ſo hieß der Ort, ein ganz paſſendes Unterkommen 
gefunden zu haben hoffte. 

Jeder Leidende liebt den Wechſel und glaubt dort, wo er 
nicht iſt, müſſe er Geneſung finden; ſo ging es Frau Du⸗ 
mas, die von nun an die Ueberſiedlung in das Fiſcherdorf mit 
fieberhafter Ungeduld herbeiſehnte. 

Die kränkelnde Frau nahm zum erſten Mal ſeit langer 
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Zeit, Antheil an Dem, was um ſie her vorging; ſie ſelbſt Von der Negerin hatte ja Annette nichts gewußt! Ihr 
wollte den Vater Duport ſprechen, ja ſie legte ſogar Hand an, Anblick traf ſie wie ein Blitzſtrahl. Das ſchwarze Ding da 
um die nöthigen Vorbereitungen zur Abreiſe zu treffen. ſollte in ihrem Hauſe wohnen ?— Ihr bangte vor ihr wie vor 

Der alte Fiſcher war ein guter Mann, und was ihm ſeine dem leibhaftigen Böſen und ſie meinte, ſchon ihr Anblick al⸗ 
Frau von den armen Leuten, die aus ihrer Heimath verbannt lein müſſe ihre Kuh im Stall wild machen! Alle Umſtehen⸗ 
waren, erzählte, that ihm ſo leid, daß er ſchon am folgenden den hatten nur Augen für Sylvia, ſie war wohl die erſte Ne— 
Tag nach der Stadt kam, ſelbſt mit ihnen zu ſprechen. gerin, die das Dorf betrat. Behende ſprang ſie vom Bock 

Drei Tage ſpäter nahm Joſephe von Allen in der Schule herunter und hob das kleine Mädchen aus dem Wagen, das 
zärtlichen Abſchied, und ein Reiſewagen brachte die kleine Fa- ſeine Aermchen zärtlich um den Nacken ihrer Wärterin ſchlang. 
milie nach Pully. Die kindliche Zutraulichkeit beruhigte die aufgeregten Gemü⸗ 


Fremde waren im Dorf ſelten und noch niemals hatten 
ſich ſolche dort niedergelaſſen, daher iſt es wohl begreiflich, 
daß die Ankunft unſerer Freunde dort ein wahres Ereigniß 
wurde. Duport und ſeine Frau hatten bereits Alles, was ſie 
von ihren neuen Miethsleuten wußten, den Nachbarn erzählt, 
und ihr Schickſal erregte in allen Herzen ſchon im Voraus 
Mitleid und Zuneigung; als aber der Wagen ankam, und die . 
ſchwarze Sylvia auf dem Bock jaf, befiel ein wahrer Schre⸗ 
cken alle Dorfbewohner. 


ther; böſe konnte das ſchwarze Weſen nicht ſein —wie hätte 
das reizende Kind es ſonſt ſo lieb gehabt?“ 

Annette Duport hatte die Wahrheit geſprochen, ihr Haus 
war geräumig und wohl das Schönſte im ganzen Dorf; zwei 
große Stuben neben dem Eingang und zwei Dachkammern 
darüber waren für die Sommerzeit ein ganz angenehmes 
Unterkommen für eine kleine Familie, die ſich nach friſcher 


Seeluft ſehnte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Befchichte des deutſchen Rirchenliedes bis auf Luther. 


wurde die lateiniſche Sprache die Kirchenſprache, und 

es ſomit die beim Gottesdienſt allein gebräuchliche. An 
einer eigentlichen Betheiligung des Volkes beim Gottesdienſt 
war gar nicht zu denken. Aber gleich anfangs zeigte ſich 
mannigfacher Widerſpruch gegen den ausſchließlichen Gebrauch 
der lateiniſchen Sprache beim Gottesdienſt, und ſo kam es 
denn, daß auf einer Kirchenverſammlung zu Mainz 847 den 
Geiſtlichen geboten wurde, ihre Lehrvorträge oder Predigten 
zum Beſten des allgemeinen Verſtändniſſes in die Volksſprache, 
d. h. in die deutſche Landesſprache zu überſetzen und das Va⸗ 
terunſer nebſt dem Glaubensbekenntniſſe in deutſcher Sprache 
lernen zu laſſen. Nach dieſer Richtung hin waren beſonders 
die Benedictinermönche thätig, die durch Dichtung geiſtlicher 
Lieder das weltliche Lied zu verdrängen ſuchten. Und fo fin⸗ 
den wir denn ſchon in der zweiten Hälfte des achten Jahrhun⸗ 
derts eine Anzahl alter lateiniſcher Hymnen in deutſcher Sprache 
überſetzt. Von ſolchen Benedietinermönchen, die das Wohl 
des Volkes im Auge hatten, nennen wir: 

1. Otfried, wahrſcheinlich ein Franke, der ſeine Bildung 
zuerſt im Kloſter zu Weißenburg im Elſaß erhalten, ſpäter 
aber unter Rhabanus Maurus in der Kloſterſchule zu Fulda 
Luſt und Liebe zur deutſchen Sprache erhielt. Vom Jahre 
840—70 finden wir Otfried als Prediger in Weißenburg wie⸗ 
der, wo er im Jahre 868 ſein Gedicht in deutſcher Sprache 
vollendete, nemlich eine gereimte Evangelienhar⸗ 
monie in deutſcher Sprache, bekannt unter dem Namen 
„Kriſt“, neueſte Ausgabe von E. G. Graff, Königsberg 1831. 
„Warum,“ ſagt er in einem Brief an Leitbert, Erzbiſchof von 
Mainz, „ſoll es den Franken allein verſagt ſein, in ihrer ei⸗ 
genen Zunge Gottes Lob zu ſingen? ich will, daß wir Chri⸗ 
ſtum ſingen in unſern Zungen.“ Otfrieds Vorgang fand bal⸗ 
dige Nachahmung in f 

2. Ratpert, Mönch zu St. Gallen (+897), der nicht nur 
das Leben des heiligen Gallus in deutſcher Sprache ſchrieb, 
ſondern auch einen deutſchen Hymnus auf denſelben dichtete, 
den er das Volk ſingen ließ. Ein anderer war ö 


Von Dr. B. Pick. 


hy | it der Einführung des Chriſtenthums in Deutſchland | 3. Notker Labeo, der Groß⸗Lipp'ge, ebenfalls Mönch zu 


St. Gallen (+1092), der eine proſaiſche deutſche Ueberſetzung 
der Pſalmen und des Buches Hiobs hinterlaſſen. 

Alle dieſe Verſuche aber erhielten nicht die Begünſtigung 
des öffentlichen Gebrauchs, ſondern mußten der Macht der 
römiſchen Kirche weichen, deren Diener das Privilegium des 
Singens, Betens, Redens u. ſ. w. hatten, und alles das in 


einer dem Volke fremden Sprache. Der einzige Antheil, der 


dem deutſchen Volke am Kirchengeſange geſtattet wurde, be⸗ 
ſchränkte ſich bis zum zwölften Jahrhundert auf das Rufen der 


Worte: Kyrie Eleison, Christe Eleison (d. h. Herr, ſei uns 


gnädig, Chriſte, ſei uns gnädig), was oft bei einem einzigen 
Gottes dienſte 300 Mal und noch öfter geſchah. Am Feſte der 
Himmelfahrt Mariä pflegte z. B. das Volk erſt 100 Kyrie elei⸗ 
ſon, dann 100 Chriſte eleiſon und endlich wieder 100 Kyrie 
eleiſon zu ſingen. Daß unter ſolchen Umſtänden eine Ausar⸗ 
tung entſtehen mußte, iſt ſelbſtverſtändlich, und ſo kam es 
denn, daß man zu Ende des neunten Jahrhunderts dieſem 
Unfug dadurch zu begegnen ſuchte, daß man dem Kyrie eleiſon 
für Volksfeierlichkeiten und Feſttage eine gewiſſe Weihe und 
Lebendigkeit durch Begleitung mit geiſtlichen, deutſchen Wor⸗ 
ten verlieh. Man dichtete, um die Einförmigkeit zu vermei⸗ 
den, eine Reihe deutſcher Formen auf die Melodie des Kyrie, 
jedoch fo, daß der Refrain immer das Kyrie blieb, und be- 
ſtimmte dieſe Geſänge blos für den religiöſen Volksgeſang. 
Nicht blos die nach derſelben Melodie, mit dem wiederholten 
Rufe Kyrie gedichteten Lieder, ſondern auch alle deutſchen geiſt⸗ 
lichen Lieder ohne dieſen Refrain wurden allmälig Rufe 
Kyrieeleiſon, „Leiſen“, genannt. Die älteſte und vielleicht ein⸗ 
zige aus dieſer Zeit uns erhaltene Leiſe iſt ein Geſang vom 
heil. Petrus, die alſo lautet: a 

Unſer trohtin (1) hat farſalt (2) 

ſanſte Petre piuualt, 

daz er mag ginerjan (3) 

ze imo dingenten man (4) 

Kyrie eleiſon! Chriſte eleiſon! 


0) Herr. (2) Uebergeben. (8) Erhalten, (4) Den zu thm hoffenden Mann. 
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Er haget (1) ouch mit uuretun 

himilriches portun, 

darin mach er ſterjan (2) 

den er uuili nerjan. 

Kyrie eleiſon! Chriſte eileiſon! 
Pittewes (3) den gotes trut (4) 
alla ſamant upar lut, 

daz er uns firtanen, 

giuuerdo ginaden (5 

Kyrie eleiſon! Chriſte eleiſon! 

So bildete ſich aus dem einfachen Kyrie, wie aus einem 
unſcheinbaren Kerne, nach und nach ein deutſcher geiſtlicher 
Volksgeſang und aus dieſem Volksgeſange endlich ein deutſcher 
Kirchengeſang. Im zehnten und elften Jahrhundert zeichnete 
ſich kein beſonderes Genie auf dem Gebiete des Kirchenliedes 
aus, ſondern beide Jahrhunderte verdienen „dunkle“ genannt 
zu werden. Denn was in dieſer Zeit die Nonne Roswitha 
im Kloſter zu Gandersheim um 980 gedichtet, iſt kein eigentli⸗ 
ches geiſtliches Lied, ſondern nur Gedichte auf Heilige und 
Märtyrer geweſen. So fand bis ins zwölfte Jahrhundert der 
Verſuch, das Kyrie eleiſon mit geiſtlichen deutſchen Worten 
verbunden zu ſingen, nur hie und da beim religiöſen Volksge⸗ 
ſang ſpärliche Nachahmung. Erſt im zwölften Jahrhundert 
begann ein deutſcher religiöſer Volksgeſang ſich aus dem blo⸗ 
ßen hundertfältigen Kyrie eleiſon Rufen auf dem Kirchwege, 
bei Bittgängen und Wallfahrten oder bei dem Ziehen in die 


Schlacht, mehr und mehr zu entwickeln. Nicht unerwähnt f 


dürfen wir eine Erſcheinung laſſen, die, wenn auch indirekt, 
doch einen guten Theil dazu beitrug, das heilige Feuer der 
geiſtlichen Liederpoeſie in deutſcher Sprache anzufachen, 
nemlich die Erſcheinung der Männeſänger, welche gegen 
Ende des zwölften Jahrhunderts erſchienen. Wir können hier 
nicht die einzelnen Umſtände aufzählen, welche dieſe Erſchei⸗ 
nung herbeiführten und in ihrem Entſtehen unterſtützten, und 
ſomit indirekt auf die geiſtige Poeſie einwirkten, genug daß 
wir nur Folgendes erwähnen. 

Zunächſt war es der Umſtand, daß mit der Thronbeſtei⸗ 
gung Kaiſer Konrads III. (1138), des erſten Hohenſtaufen, 
die ſeit Karl dem Großen üblich geweſene fränkiſche (nieder⸗ 
deutſche) Mundart aufhörte und an ihre Stelle die fügſamere 
und wohltönende ſchwäbiſche oder alemanniſche trat, 
die bis zur Reformation die Hof⸗ und Bücherſprache blieb. 
Sodann trug dazu die religiöſe Stimmung bei, die ſich des 
Volkes bemächtigte in Folge der Kreuzzüge von 1096—1250, 
ſo daß nicht blos die Geiſtlichen, ſondern auch die Laien vom 
Geiſte der Poeſie angehaucht wurden. Endlich aber ſaß da⸗ 
mals auf dem deutſchen Kaiſerthrone ein Sprößling jenes 
Herrſcherhauſes, das nicht blos lebendigen Sinn für Kunſt 
hatte, ſondern auch durch das Beiſpiel dahin wirkte, daß die 
deutſche Dichtkunſt an den Höfen der Fürſten Würdigung und 
Schutz fand, jo daß ſelbſt die Vornehmſten im Volke, Fürſten 
und Ritter in zarten, lieblichen Weiſen fromme, keuſche Lieder 
und hohe Ritterthaten ſingen. Die deutſchen Geiſtesprodukte 
der Minneſänger ſteigerten die Sehnſucht nach dem Beſitze des 
gottesdienſtlichen Ritus in der Volksſprache, ſowie das fühl⸗ 
bare Bedürfniß eines deutſchen öffentlichen Volksgeſangs, und 
Geiſtliche und Lajen wurden ſo angetrieben aus frommer Be⸗ 
geiſterung deutſche Lieder, ſogenannte „Leiſen“ zu dichten. 
Auf dieſe Weiſe ſuchten die Deutſchen durch religiöſe Volks⸗ 
geſänge bei Bittgängen, Wallfahrten, Jahresfeſten der immer 
zahlreicher werdenden Schutzheiligen, Erinnerungsfeiern be⸗ 


(1) Hat, heſitzt. (2) Beſcheren. (3) Bitten wir. (4) Vertr 


Daß er uns Verthanen (Verlornen) würdige der Gnaden. W 


2 


deutender politiſcher Begebenheiten oder Naturereigniſſe und bei 
andern Feſtlichkeiten, die zu allgemeinen chriſtlichen Volksfeſten 
ſich geſtaltet hatten, durch einen ihnen ſelbſt verſtändlichen 
Geſang ihrem religiöſen Gefühl Befriedigung zu verſchaffen. 
Bei den Kreuzpredigten, z. B. die der heil. Bernhard von 
Clairveaux zu Ende des Jahres 1146 und zu Anfang des 
Jahres 1147 hielt, fing das Volk im Freien an, den Geſang 
des einfachen Kyrie eleiſon zu erweitern in den Geſang: 
Chriſt uns genade, 
Kyrie eleiſon, 

Die Heiligen alle helfen uns.“ 

In der Schlacht bei Tusculum 1167 ertönte als deutſcher 
Schlachtgeſang: 

„Chriſt, der du geboren biſt.“ 

Aus dieſer Zeit iſt zu erwähnen ein fahrender Sänger und 
Minnedichter, der auch als religiöſer Liederdichter ſich bekannt 
gemacht, Spervogel, der auch der älteſte geiſtliche Lieder⸗ 
dichter iſt, Von ſeinen Dichtungen ſetzen wir hier ein kleines 
Bruchſtück her: 

„Wurze des waldes 
Und erze des goldes 
Und ellin apgrunde, 
Die ſind dir, Herr, kunde; 
Die ſtent in diner Hende, 
Allez himeleſchez her, 
Daz enmochte dich nicht volloben an ein ende.“ 

Kümmerlich nur entfaltete ſich der deutſche religiöſe Volks⸗ 
geſang im dreizehnten Jahrhundert. Innerhalb der Chriſten⸗ 
heit waren gewaltige Kämpfe, die alles andere in den Hinter⸗ 
grund ſtellten. Die religiöſe Bewegung unter den Albigen⸗ 
ſern und Waldenſern im ſüdlichen Frankreich ſuchte die römiſche 
Hierarchie zu dämpfen. Papſt Innocenz III. ließ nicht blos 
die Bibelüberſetzungen verbrennen, ſondern ſuchte es auch da⸗ 
hin zu bringen, daß in Deutſchland die Synode zu Trier 1231, 
nach dem Vorgang der Synode zu Toulouſe 1229, den Laien 
das Leſen der Bibel verbot, höchſtens ſollten der Pjalter und die 
Gebete zu Maria, aber auch dieſe nicht in der Landesſprache, 
geleſen werden. Zu alle dem kam noch die große ſittliche Ver⸗ 
wilderung und geiſtige Verdumpfung, in die die Geiſtlichen 
verſanken. Die Bildungsſtätten waren verödet und der frü⸗ 
here Einfluß der Geiſtlichen hatte nach und nach abgenommen. 
Der durch die Kreuzzüge zu ritterlichem Sinn und zu Aben⸗ 
teuern geweckte Geiſt, bemächtigte ſich nicht blos der Ritter, 
ſondern auch der Bürger, und ſo entſtand der Minnege⸗ 
ſang, deſſen höchſter Gedanke die weltliche Liebe war. Mit 
der Idee der weltlichen Liebe verband ſich aber auch die der 
religiöſen Liebe, die ſich in einer bis zur Schwärmerei geſtei⸗ 
gerten Verehrung der Jungfrau Maria entwickelt. 

So entſtanden neben den Liedern der weltlichen Minne, die 
der geiſtlichen Minne oder Marienlieder, die aber nur 
wenig in den häuslichen und öffentlichen Gebrauch übergingen. 
Die volksthümlichſten ſind: 


Ave Maria! eine roſe ane dorn! 

mit miſſetat han ich verlorn 

din kint, das von dir iſt geborn: 
Maria, verſüen mich vor ſinem zorn! 


Ave Maria! durch dines kindes tot, 
bay vor dir hieng von blute rot 

hilf daz ich der engel brot 

mit riuwe empfah in todes not. 


Ave Maria! durch dines kindes blut, 
des ſmerze dir durch die ſele wut 

als ein tiefe wages vlut: 

hilf daß mir min ende werde gut! 
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Ave Maria! vrowe univandelbar ! 

ende mir den engel dar, 

wenn ich von der welte war, 

Maria, vor den boeſen vienden mich bewar! 

Außer den oben angeführten gehören hierher: 

„Maria, Mutter von Gnaden groß,“ 
und „Maria rein gib uns daz hail.“ 

Unter den Minneſängern damaliger Zeit, die von ihren 
Dichtergaben auch auf den heiligen Altar Opfer niedergelegt, 
gehören Gottfried von Straßburg und Walther 
von der Vogelweide. 


Gottfried von Straßburg, bekannt als der Verfaſſer von 
„Triſtan und Iſolde“, eine Liebesgeſchichte, die er ums 
Jahr 1215 gedichtet, dichtete in ſpäteren Jahren, um 1230, 


einen ſehr ſchönen aus 94 Strophen beſtehenden „Lobgeſang 
auf Chriſtus und die heil. Jungfrau,“ von dem A. Knapp in 
ſeinem evangel. Liederſchatze 1865 einige Strophen mitgetheilt 
nach L. Tieks Bearbeitung, und wovon die erſte alſo lautet: 


„Wer Gottes Minne will erjagen, 
Der muß ein jagendes Herze tragen, 
Das nicht verzagen 
Könne auf der jagenden Weide; 
Er muß auch Heldenkräfte han, 
Will er die reine Minne fahn, 
Und feſte ſtahn; 

Ringen, Streiten, die beide, 

Die muß er haben 

Nacht und Tag 

Nach der geweihten Minne; 

Sie Keiner ſchlafend fangen mag; 

Man muß ſie zwingen in den Hag 
Kräftig ſtrack, 

Mit reinem, ſtetem Sinne.“ 


Ungleich bedeutender als Gottfried iſt der ernſt und fromm 
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Sohnes Heinrich beſtellte, und folgte auch ſeinem Herrn auf 
ſeinem Kreuzzuge ins gelobte Land im Jahre 1228. Nach 
der Rückkehr ſchenkte ihm Friedrich einen Hof „zur Vogelwei⸗ 
weide“, der in Würzburg fic) befand. Hierher zog ſich dann 
Walther zurück, und vollendete ſein vielbewegtes Leben im 
Jahre 1231. Auf ſeinem Hofe hatte Walther ganz von der 
Welt abgewendet gelebt, und ſeinem Grabe nahe ſang er ein 
Lied, durch welches das tiefe Weh über die Nichtigkeit des Ir⸗ 
diſchen durchzog: 

„O weh! wie hat man uns mit Süßigkeit vergeben, 

Ich ſah die Galle mitten in dem Honig ſchweben. 

Die Welt iſt außen lieblich, weiß und grün und roth, 

Doch innen ſchwarzer Farbe, finſter wie der Tod; 

Wen ſie verleitet hat, der ſuche Troſt und Heil, 

Für kleine Buße wird ihm Gnade noch zu Theil. 

In ſolcher Buße ſtehend ſchrieb er noch kurz vor ſeinem Tode 

ein Gebet nieder, darin er fleht: 
Verleih mir, Chriſt, 
Daß ich in kurzer Friſt 
Dich lieb und meine, 
Wie dein auserwähltes Kind. 
Ich war mit ſehn'den Augen blind, 
Thörichter als ein Thor geſinnt, 
Barg ſich der Welt auch meiner Sünden Zahl. 
Mach eh' mich reine, 
Eh' mein Gebeine 
Sich ſenken muß in das verlorne Thal.“ 

Daß er auch Marienlieder geſungen, wie ſein „Maria klar, 
vil hochgelopten frowe ſüeze,“ iſt ſelbſtverſtändlich, nichtsde⸗ 
ſtoweniger aber hat er in „offenem Freimuth und angeleuchtet 
von einem echt evangeliſchen Lichte gegen des Papſtes Ablaß 
und Sündenvergebung und das ungeiſtliche Weſen der Geiſtli⸗ 
chen ſeiner Zeit geſungen und die Werthloſigkeit aller äußeren 


Werke, die nicht aus der Buße und dem Glauben hervorgehen, 


geſinnte Walther von der Vogelweide, wahrſchein⸗ gezeichnet, weßhalb er auch ſchon unter die Reformatoren vor 
lich ein Schweizer, der als fahrender Sänger faſt ganz der Reformation gerechnet worden iſt;“ und ſo dürfen wir 
Deutſchland, Ungarn, Frankreich und Ober⸗Italien durchreiſte, uns nicht wundern, daß er neben den Marienliedern auch noch 
und nachdem er 1207 dem berühmten Sängerkrieg auf der Lieder von echt chriſtlicher Glaubensinnigkeit geſungen. Da⸗ 
Wartburg beigewohnt, kam er an den Hof des Hohenſtaufen⸗ hin gehören z. B.: „Sünder, du ſollt an die grozen not ge⸗ 
Kaiſers Friedrichs II., der ihn 1220 zum Erzieher ſeines denken.“ FCFortſetzung folgt.) 


Sur Srihlingsfeier. 


Von W. Huber, ir. 


„M A Du zeige den Pfad mir 
age 5 1 Gs In fröhliche Zeit. 

a i Rauſchend vom Berge 
a wende Ome Stürzt nieder die Fluth, 
VAY’ Trage zum Himmel Weltweit und einſam 

Mich, morgige Luft. Singt Lerche ſich Muth. 

Lag ich in Banden Säuſelnd umfließ mich, 
unbämmert und bang Waldlenziger Duft, 


Trage zum Himmel 
Mich, morgige Luft! 
0 


Die beiden Herrſcher. 


Ich bin der Herrſcher dieſer Welt,“ 
8 Der Winter rief's, der bleiche — 


Immer doch träumt' ich 
Von deinem Geſang. 


Träumte dem Aar gleich, 
Im Horſte verſchneit, 
Eng war das Herz mir — 
Nun wird es ſo weit. 


Reich' mir den Becher, „Ein Wort von mir macht Wald und Feld 
Laß mi ein Aug che Die Erde ſelbſt zur Leiche!“ 
mich ein Aug' ſchaun, ‘ 
äubig mir glänzt Da hat der Lenz ihn ausgelacht: 
s „Biſt nur ein leerer Schrecken, 
Trug ich im Winter Denn mir ward noch viel größ're Macht: 
Biel Sorge und Leid. — Die Todten zu erwecken!“ 
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Die Wunder des Meeres. 


Nach Quellen bearbeitet von J. Jauch. 


IV. See-Anemonen, Meduſen und Tinten⸗ das Meer wie eine gütige Mutter ihnen zuführt. Ihre Greif⸗ 
fiſche. apparate find eigentlich Fallen, keine Waffen, aber bei der un⸗ 
Das Meer, das fo groß und weit iſt, da wimmelt es . endlichen Menge von Geſchöpfen, wovon der Ocean wimmelt, 
ohne Zahl, beide große und kleine Thiere. Pf. 104 25. namentlich an den Küſten und auf den Untiefen, wo fie ihre 
Willſt du wiſſen —-ſprach der Schiffer — Wohnſitze aufgeſchlagen haben, fehlt es ihnen nie an köſtlicher 
Die Geheimniſſe der Fluth?— Spei Kein L könnte ſich eine angen Lebens⸗ 
Der nur lernt ſie, der ihr muthig | peiſe. F 9 are 1 „ e 8 age 
An dem ſtürm'ſchen Herzen ruht. —-Longfellow. weiſe wünſchen, als die eines Polypen, dem das Nöthige ſo 
lag vorige Mal haben wir uns miteinander über die zu oe alle 1 8 i saa i Ms 5 
der Klaſſe der Polypen gehörenden Korallen unterhal⸗ eſtimmung vollkommen genügen, ſind ſie mit gah . 
f ; l . : ilie nen, nadelförmigen Waffen verſehen, welche die Thiere, die 

ten. Mit denſelben iſt aber dieſe zahlreiche Familie Unglück in i Bereich führt, nicht allet 5 
noch lange nicht erſchöpft. „In unſern Meeren,“ ſagt ihr Unglück in ihren Bereich führ, err e 
Hartwig, „ſind es et Olt . 1 5 at 
beſonders die Sees 5 6 e 
Ane di keit vergiften. Wehe 

Anemonen, die auf 8 5 
1 Je de dem Krebsthierchen 
den ſubmarinen Flu⸗ Pe 
: oder Fiſchlein, wel⸗ 
ren alle Pracht des : 
: ches der ausgebreite⸗ 
Regenbogens entfal⸗ 5 
ayia ten Strahlenkrone ei⸗ 
ten, während unter 
5 ner See⸗Anemone zu 
den Wendekreiſen 
vorzugsweiſe die ge⸗ ae e ee 
zug . hundert Armen blitz⸗ 
ſelligen kalkartigen 
15 5 ſchnell umklammert, 
Korallen die unter⸗ : 5 0 
Sc : : wird es plötzlich be- 
ſeeiſchen Gefilde mit be 8 
5 5 täubt und gelähmt 
einem bunten Blu⸗ 

. und ohne Weiteres 
menteppich überzie⸗ 

8 f dem klaffenden 
hen. Das herrliche Schlunde führt 
Schauſpiel, welches e ee 
die Anemonen auf Es it leicht be⸗ 
dem Boden des ro⸗ greiflich, warum die 
then Meeres entfal⸗ Polypen weder Ge⸗ 
ten, riß Ehrenberg ſicht noch Gehör ha⸗ 
zur lebhafteſten Be⸗ ben. Da ſie ſich 
wunderung hin, ſo entweder gar nicht, 
daß er begeiſtert oder Be wenig bez 
ausrief: „Wo tft wegen können, ſo 
das Blumenpara⸗ wäre ihnen der Beſitz 
dies, welches an der höheren Sinne 

Mannigfaltigkeit ja doch nicht behülf⸗ 
und Schönheit mit lich, um 15 Angrif⸗ 
dieſen lebenden fen ihrer Feinde zu 

Wundern des entgehen, eben ſo 
Oceans wetteifern wenig, wie es nö⸗ 
könnte.“ thig wäre, um ihnen 

Allen Arten ge⸗ das Ergreifen der 
mein iſt der ſackför⸗ Beute zu erleichtern, 
mige, eine eylindri⸗ : die, ohne daß fie ſich 
ſche Höhle umſchlie⸗ Die See⸗Anemone: Aetinie. umſehen oder zu hor⸗ 
ßende Körper, der nach oben in einen weiten Mund ſich öffnet. chen brauchen, ihnen von ſelbſt entgegenkommt. Der Ge- 
Dieſer iſt mit einem Kranz von Fangfäden umgeben, die ſich fühlsſinn, der ſich vornehmlich in ihren Greifapparaten 
willkürlich ausbreiten und zurückziehen und dem hungrigen concentrirt und auf deſſen Wink ſie ſich krampfhaft um ihre 
Raubthier ſeine Beute zuführen. Meiſtens an ihre Geburts⸗ Beute ſchlingen, oder bei feindlicher Berührung ſich blitzſchnell 
ſtätte feſtgebunden, oder höchſtens beſchränkter Ortsverände⸗ verbergen, genügt offenbar allen Anforderungen ihres be⸗ 
rungen fähig, ſind die Polypen außer Stande, durch Kampf, ſchränkten Lebens. 
durch Körperkraft und Lift fic) ihre Nahrung zu erwerben. Die See-Wnemone fühlt das Licht; unter einem ruhigen 
Wie die hülfloſen Jungen der höheren Thiere durch ihre Eltern Himmel entfaltet ſie ihre ganze Schönheit; verſchleiert aber 
gefüttert werden, zehren ſie ihr ganzes Leben von dem, was eine dunkle Wolke den Glanz der Sonne, ſo zieht ſich die 
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Strahlenkrone zuſammen, und die Blume verſchrumpft zu ei⸗ 
nem unförmlichen Klumpen. 

Bei den Infuſorien haben wir geſehen, welche Lebenszähig⸗ 
keit ſie beſitzen. Was ſich aber bei den Anemonen in dieſer 
Beziehung durch mancherlei angeſtellte Proben herausgeſtellt 
hat, grenzt geradezu ans Unglaubliche. Sie beſitzen nemlich 
die außerordentliche Fähigkeit, verlorene Glieder wieder zu er- 
ſetzen. Man hat ſchon die überſpannteſten Verſuche gemacht. 
Man ſetzte die armen Thiere in immer kälteres Waſſer und 
ließ ſie nach und nach einfrieren, um zu ſehen, welchen Kälte⸗ 
grad ſie aushalten könnten. Ebenſo ſetzte man ſie in Waſſer, 
das am Feuer ſtand und langſam erhitzt wurde; — bei fünfzig 
Grad (Reaumaur) ſtarben ſie. Man warf ſie aus eiskaltem 
Waſſer in heißes und —man ſchnitt und riß ihnen nicht nur die 
Fühlfäden ab, die in wenigen Tagen wieder nachgewachſen 
und erſetzt waren, nein, man ſchnitt ſie auch mitten von ein⸗ 
ander. (Siehe Abbildung.) Jedes abgeſchnittene Stück er⸗ 
ſetzte ſich wieder; ja, in vielen Fällen wurde dieſes Stück ſelbſt 
wieder ein vollſtändiges Thier. Der Länge nach auseinan⸗ 
der geſchnitten, ſchloſſen 
ſich die Hälften allgemach 
und man hatte zwei 
Thiere. Quer getheilt 
bekommt die untere Hälfte 
ſchnell wieder Fangarme 
oder Fühlfäden, die nach 
einem einzigen Monate ſo 
groß und ſtark ſind, wie 
die alten waren, und das 
eine Thier iſt fertig. Mit 
der oberen Hälfte geht es 
nicht ſo ſchnell. Die 
Fangarme erhaſchen 
Muſcheln, Krebſe und 
Fiſche, und ſchieben ſie 
in den Mund — allein 
dieſe Dinge fallen na⸗ 
türlich alle unten wie⸗ 


ren Zahl der Fangfäden und der Scheidewände der Leibes⸗ 
höhle. Wahrſcheinlich werden ſie auch in ungeheuren Maſſen 
von andern Seethieren aufgezehrt. In Italien und dem ſüd⸗ 
lichen Frankreich werden ſie auch gebraten und gegeſſen. Auch 
die alten Römer kannten und aßen ſie ſchon. 

Sie ſollen, wie Laubfröſche, in einem Glaſe gehalten, auch 
ſehr gute Wetterpropheten ſein. Sind ſie geſchloſſen 
und zuſammen gezogen, ſo gibt's Sturm; verlängert ſich der 
Leib und breiten ſich die Fangarme aus, ſo gibt's klares be⸗ 
ſtändiges Wetter; ſind ſie unruhig, ſchließen und öffnen ſie 
ſich abwechſelnd, ſo deutet das auf Wind und unbeſtändiges 
Wetter. So bieten dieſe Thiere nach verſchiedenen Richtungen 
hin den reichſten Stoff zu intereſſanten und feſſelnden Beob⸗ 
achtungen. 5 

Lenken wir jetzt unfere Aufmerkſamkeit von den Anemonen 
auf die Meduſen oder Scheibenquallen (ſiehe S. 159). Dieſes 

find Seethiere von gallertweichem Bau und ſchirkn⸗ oder 
| glockenartiger Geftalt. Die überaus farbenreiche, oft in ſchö⸗ 
nen Strahlen ſpielende „Scheibe“ trägt am gelappten Rande 
Tentakeln und zwiſchen 
denſelben die, theils als 
Sehorgane und theils als 
Gehörorgane dienende, 
„Randkörper“. Von der 
Unterfläche der Scheibe 
hängt, umgeben von den 
einen Kreis bildenden 
Muskelfaſern, der Magen⸗ 
ſtiel herab, an deſſen un⸗ 
term Ende — alſo immer 
nach unten gerichtet — 
die Mundöffnung liegt. 
Die eigentliche Magen⸗ 
bhöhle liegt in der un⸗ 
tern Fläche der Glocke, 
und kann bei einigen 
Arten nach außen her⸗ 
vorgeſtülpt werden, 


N 


der heraus. Schließt 


ſeine Beute überziehend 


ſich der Körper unten, 


und ausſaugend. Von 


wo er abgeſchnitten iſt, 
wieder, ſo lebt das hal⸗ 
be Thier nun als gan⸗ 
zes ruhig weiter; ſchließt es fic) aber nicht, fo muß es end⸗ 
lich ſterben. f 

Es ſoll auch der merkwürdige Fall vorgekommen ſein, daß 
die abgeſchnittene obere Hälfte einer See-Anemone unten 
Fangarme bekam, ſtatt ſich zu ſchließen, und daß der Leib in 
der Mitte ſich verengte und endlich ſchloß, ſo daß nun ein 
Doppelthier entſtanden war, das zwei Mäuler und zwei Ma⸗ 
gen, aber gar keinen Fuß hatte, ſich alſo auch nirgends feſtſe⸗ 
tzen konnte. Noch mehr: Eine Actinie wurde von dem Stein, 
auf welchem ſie ſaß, abgeriſſen. Dabei blieb ein Stückchen 
ihres Fußes an dem Stein hängen und — dieſes Stückchen 
wuchs und entwickelte ſich wieder zu einem ganzen Thiere. 

Nicht nur daß die See-Anemonen ein ſo zähes Leben haben, 
ſie vermehren ſich auch unglaublich ſtark. Ueber hundert Ei⸗ 
erſtöcke mit Tauſen den von Eiern hat man in einzel⸗ 
nen gefunden. Acht bis zwölf Junge werden oft zugleich ge⸗ 
boren, d. h. von dem Munde ausgeſtoßen. Bei der Geburt 


oder dem Hinaustreten in den freien Ocean gleichen ſie bereits 


ihrer Mutter. Der einzige Unterſchied beſteht in der geringe⸗ 


Ein Durchſchnitt der Gerdarfa-Wnemone, 


der Magenhöhle aus 
ſtrahlen vier Gefäße 
im Umkreis des 
Schirms, die in inniger Beziehung zum Verdauungsapparate 
ſtehen; gewöhnlich ſpalten ſie ſich in ihrem Verlaufe weiter, 
ſo daß ſie bisweilen ein dichtes Netz am Rande bilden. 

Die Meduſen ſchwimmen durch abwechſeindes Zuſammen⸗ 
ziehen und Ausdehnen der Scheibe. Dieſe Schwellbewegungen, 
die ſo ſehr an die Athembewegungen erinnern, haben bei den 
italieniſchen Fiſchern der Meduſe den Beinamen „Meerlunge“ 
verſchafft. Einen bedeutenden Antheil haben die Meduſen an 
dem Meeresleuchten, wovon in einem früheren Artikel beſon⸗ 
ders die Rede war und heißen deßhalb auch bei den italieni⸗ 
ſchen Fiſchern Leuchtqualle. Zu beſtimmten Zeiten un⸗ 
ternehmen die Meduſen Wanderungen, man trifft oft meilen⸗ 
lange und meilenbreite Züge von dieſen Thieren, meiſt nur 
einer Art. Witterungsverhältniſſe, periodiſche Vertheilung 
der Nahrung (die in andern Seethieren beſteht) und die Sorge 
um die abzuſetzende Brut, ſind als Urſachen dieſer Reiſen an⸗ 
zuſehen. Wie aber die Meduſen ihrerſeits gefräßige Raub⸗ 
thiere ſind, bieten auch ſie wiederum Fiſchen, Seevögeln und 
Walen Nahrung. In einem naturgeſchichtlichen Werke finden 
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ſich nicht weniger als zwanzig verſchiedene Arten der Qualle barg, und wenn ſo die Phönizier über hundert Jahre lang faſt 
angeführt, von welchen der Leſer zwei auf der Abbildung ſehen allein im Beſitz und Genuſſe des ganzen Seehandels auf dem 


kann, nemlich die Scheibenqualle, die oben die meiſte Aehnlich⸗ 
keit mit den Schwämmen des Waldes hat; viele von ihnen 
haben einen giftigen Saft und erregen daher Brennen auf der 
Haut; daher auch der Name „Seeneſſeln“; und dann die 
Winkelqualle, einen halben Fuß breit; kommt häufig in 
der Nordſee vor. 

Das größte Wunder aber bei dieſen Geſchöpfen iſt die Art 
und Weiſe ihrer Vermehrung. Zu einer beſtimmten Jahres⸗ 


Mittelmeer blieben. 

Der Erzbiſchof Magnus von Upfala berichtete, daß im 
Meere ein Thier ſei, deſſen Körper eine halbe Stunde Länge 
habe, welches Fangarme beſitze, länger als die Maſten der 
größten Schiffe. Es verſchlänge zahlloſe Fiſche, doch nicht 
mit dem Munde, ſondern mit der Oeffnung des Rückens, in 
welcher die Fiſche zu tauſenden verſchwänden. Im Mittel⸗ 
meer, umringt von den Küſten jener Länder, wo die Wiege 


zeit iſt die Meduſe mit Eiern von der brillanteſten Farbe an⸗ unſerer heutigen Bildung ſtand, wurden ſchon von alten Zei⸗ 
füllt. Dieſe hängen an den rings über der dahinſchwimmen⸗ ten her Perlen und Schwämme durch Taucher aus der Tiefe 
den Scheibe emporragenden Tentakeln wie Blumengewinde; geholt. Dieſe erzählten von den Gefahren, denen ſie ausgeſetzt 
in einigen Meduſenarten erſcheinen dieſe Eier auf dem Körper geweſen, von den ſchrecklichen Thieren, die fie geſehen und be⸗ 
befeſtigt, die ſich auch nicht ablöſen, bis ſich dieſelben vollſtän⸗ ſonders von den rieſig großen Polypen, die ſie mit ihren zahl⸗ 
dig entwickelt haben. Die aus den Eiern entſtehende Larve reichen Fangarmen umfaßt hätten, und daß ſie nahe daran 


gleicht der Mutter 


geweſen wären, mit 


auch nicht im Ent⸗ 


in den Abgrund 


fernteſten. Es ſind 


geriſſen zu werden. 


längliche wur m⸗ 


So entſtand der 


ähnliche Geſchöpfe, 


allgemeine Glaube 


wie Blutegel, an ei⸗ 


nem Ende dicker als 


an Seeungeheuer, 
wobei natürlich die 


am andern. Nach 
einem ferneren Sta⸗ 
dium der Entwicke⸗ 
lung erſcheinen ſie 
als Polypen mit 
acht Tentakeln. 
Nun aber erfreut 
ſich die junge Me⸗ 
duſe — ein wahrhaft 
wundervolles Ge⸗ 
ſchöpf — eines ſelt⸗ 
ſamen Reproduc⸗ 
tionsvermögens, in⸗ 
dem ſie ſich auf ir⸗ 
gend einem ſichern 
Halt punkt feſtſe⸗ 
tzend, Knospen aus 
ſich in die Höhe 
treibt. So entſteht 
Knospe auf Knos⸗ 
pe, bis ſich das Ganze allmälig zu einer Anzahl Scheiben, 
gleich ſo vielen in einander ſtehenden Taſſen formirt, welche 
dann nach einander abgeworfen werden, und zwar ſo, daß die 


Die Anemone und ihre Jungen. 


Phantaſie des Men⸗ 
ſchen, wie gewöhn⸗ 
lich, ſehr thatig 
war und ihnen das 
Erlebte meiſten⸗ 
theils mehrfach 
vergrößert erſchei⸗ 
nen ließ. 

Wie verhält ſich 
aber die Sache in 
Wirklichkeit? Im⸗ 
merhin noch groß⸗ 
artig genug, beſon⸗ 
ders im Mittellän⸗ 
diſchen Meere in 
der Nähe der Kü⸗ 
ſten Griechenlands, 
woſelbſt man den 
größten Tintenfiſch 

antrifft. Man will 
Exemplare gefunden haben, deren Fangarme neun Fuß lang 
ſein ſollen. ; 

Aus New Pork meldete man unter dem 18. October (1877) 


Oeffnung der Scheibe nach unten zu ſtehen kommt, wie wir ſie in den Zeitungen: „Ein rieſiger Tinten⸗ oder Teufelsfiſch 
an der Muttermeduſe ſehen. In dieſer alſo abgebrochenen wurde vom Sturm an die Küſte Neufundlands geworfen und 
Scheibe enwickeln ſich nun die Tentakeln und Magengefäße, zwar in ſo ermattetem Zuſtande, daß er von zwei Fiſchern mit 
wodurch das Geſchöpf zur geſchlechtsreifen Meduſe vervollſtän⸗ leichter Mühe getödtet wurde. Dies gräuliche Ungethüm der 
digt wird. Auf dieſe Weiſe kann in ganz kurzer Zeit ein ein⸗ Tiefe, deſſen Exiſtenz oft bezweifelt wurde, iſt in dieſer Größe 
ziges dieſer Thiere zu einer bedeutenden Colonie heranwachſen. noch nie gefangen, ja nicht einmal von glaubwürdigen Beob⸗ 

Noch ſei hier eines Polypen (Vielfuß) gedacht, nemlich achtern geſehen worden, und kein Muſeum beſitzt ein vollſtän⸗ 
des ſogenannten Tintenfiſches (ſiehe S. 160), der zu den Weich⸗ diges Exemplar. Daſſelbe ward vom hieſigen Aquarium er⸗ 
thieren gehört. Dieſes Geſchöpf war das Schreckgeſpenſt der worben, an Ort und Stelle eingepökelt und iſt bereits hier an⸗ 
alten Seefahrer. Im Meere gab es furchtbare Ungeheuer, mit gelangt, um in einen rieſigen, mit Alkohol gefüllten, Glaska⸗ 
vielen, vielen Armen, die vom Grunde herauf zur Oberfläche ſten geſetzt zu werden. Der Körper iſt neun Fuß lang, vier 
reichten, das größte Schiff umſchlangen und mit Mann und Fuß breit und in dem jetzigen Zuſtande nur einen Fuß dick, 
Maus hinunterzogen in die Tiefe! — So erzählten die Tyrer war urſprünglich von dunkelrother Farbe, die aber in Folge 
und Sidonier als die erſten Seefahrer. Kein Wunder, wenn der Pökelung zu einem ſchmutzigen Weiß geworden iſt. Der 
ſich Niemand hinaus auf das unendliche Meer wagen wollte, ö Kopf hat enorme Augen von der Form und der doppelten 
das außer Strudeln, Wirbeln und Riffen auch noch Polypen Größe eines Hühnereies, und trägt am untern Ende die etwa 
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ſechs Zoll langen Kiefern, von harter, horniger Subſtanz und | birgt in einem Beutel eine ſchwarzbraune Flüſſigkeit, welche 
ganz wie ein Papageiſchnabel geformt. Von den zehn Armen nachdem ſie eingetrocknet iſt, als Malerfarbe benutzt und 
find die Kürzeren ſieben bis zehn Fuß lang, haben an der einen Sepie genannt wird. Er beſitzt das Vermögen, dieſe braun⸗ 
ſchwarze Farbe, welche in eine eigene Blaſe ausgeſchieden und 
in derſelben bewahrt wird, gleichwie eine dunkle Rauchwolke 
von ſich zu geben und dadurch die Umgebung des Waſſers 
trübe zu machen. 


Winkelqualle. 


Seite einige Hundert Saugnäpfe und am Ende einen hölzer⸗ 
nen Ring mit Sägezähnen. 


Die Meerlunge.—Scheibengalle. 
Man kennt bereits zweihundert verſchiedene Arten; fie laſ⸗ 


Die beiden langen Arme oder ſen ſich nach der Anzahl ihrer Fangarme in zwei Hauptklaſſen 


Fühler ſtehen zu beiden Seiten des Schnabels, etwas * nemlich in achtarmige (Octoceren) und in zehnar⸗ 


nach oben; ſie ſind 
dreißig Fuß lang 
und nur am oberen 
Ende mit Saugnäpfen 
verſehen. Sie dienen 
vor allem zum Einfan⸗ 
gen und heranziehen der 
Beute, bis dieſelbe den 
kürzeren Armen erreich⸗ 
bar iſt. 

Es iſt ein ſchreckliches 
Ungethüm, deſſen Kraft 
unwiderſtehlich ſein 
muß, wenn ſeine lan⸗ 
gen Arme ſich um ein 
ſchwimmendes Weſen, 
ſei es Menſch oder 
Thier, gewunden haben, 
und bei deſſen Anblick 
man unwillkürlich an 
die Worte Schiller's 
vom Taucher erinnert 
wird, wo er unter An⸗ 
derem ſagt: 


Da kroch's heran, 
Regte hunderk Gelenke zugleich, 

Will ſchnappen nach mir, in des Schreckens Wahn 
Ließ ich los der Koralle umklammerten Zweig.“ — 


Warum aber heißt dieſes Weichthier Tintenfiſch? Lie⸗ 
fert es uns etwa Tinte zum Schreiben? Das nicht. Es 


Meduſe und ihre Larven. 


mige (Decaceren). Sie 
variiren ſehr in der 
Größe; es gibt deren, 
welche den Umfang ei⸗ 
ner Menſchenhand nicht 
überſteigen, während 
wieder andere, die Größe 
des oben geſchilderten 
Ungethüms erreichen. 
Bemerkenswerth iſt 
nun noch ferner, daß der 
Tintenfiſch uns eine 
Art Fiſchſchuppe liefert, 
die von dem auf dem 
Rücken des Thieres lie⸗ 
genden kalkigen Schilde 
gewonnen wird und als 
weißes Fiſchbein (Cut- 
tlefish) bekannt iſt. Wie 
der Krebs ſeine Schale, 
ſo werfen die Tintenfiſche 
ihre Schilde ab, die 
dann auf dem Meere 
umherſchwimmen und 


aufgefiſcht werden. —Ein anderes Meerwunder ſind die See⸗ 


ſterne, welche zur Ordnung der Strahlthiere gehören. Die⸗ 
ſelben bilden eine Klaſſe von verſchiedenen Gattungen, z. B. 
der gemeine Seeſtern mit ſeinen fünf langen Armen, 
welcher in allen europäiſchen Meeren häufig vorkommt; fer⸗ 


160 Das ile asc tba: AEE e 


ner der Plattftern, der mit ſeinen weit tear Armen laſſen ihn nun 8 Er vermag ziemlich ſchnell zu kriechen. 
oft nur ein ausgeſchweiftes Fünfeck bildet und etwa ſechs Zoll Einer von vier Zoll im N legte, nach genauer Meſ⸗ 
groß wird; der Buckelſtern 8 ſung in der Minute drei 
mit gewölbter Oberſeite ei⸗ Zoll zurück. Jeder Strahl 
nen Fuß groß; der Schlan⸗ kann dabei vorangehen, und 
genſtern, deſſen Arme vier * die Thiere ſind im Stande, 
Mal ſo lang ſind, als die nicht nur Unebenheiten zu 
Scheibe in der Mitte und —,. überwinden und ſenkrecht 
der Meduſenſtern. auf⸗ und abwärts zu ſtei⸗ 
Dieſer letztere iſt ſehr merk⸗ gen, ſondern ſie drücken 
würdig durch die Zerthei⸗ ſich auch durch Engpäſſe, 
lung der Arme in eine indem ſie zwei Strahlen 
ſehr große Zahl von Glie⸗ nach vorn und drei nach 
dern, die ſich bei manchen hinten an einander legen. 
Arten in die Tauſende be⸗ Man erſtaunt umſomehr 
läuft. Hier aber nur Ei⸗ über dieſe Dehnbarkeit, als 
niges aus dem Leben der bei manchen Arten die 
gemeinen Seeſterne. Dar⸗ en Strahlen Einem unter den 
über erzählt der Naturforſcher N CDMA) Händen aus der Scheibe 
Oskar Schmidt: Die Beob⸗ 4 ausbrechen. Auf der Spitze 
achtung lebender Seeſterne eines jeden Strahles befindet 
gewährt mancherlei Intereſſe. ſich ein Auge, welches man 
Man lege zuerſt den Gefan⸗ an großen Seeſternen als 
genen im Waſſer auf den ein feines rothes Pünktchen 
Rücken, um alsbald ſämmt⸗ wahrnimmt. Am liebſten 
liche Saugfäßchen in Thätig⸗ machen die Seeſterne Jagd 
keit zu ſehen. Es geht ein auf Schnecken und Muſcheln. 
förmliches Gewoge über ſie, Sie legen ihre Bauchſcheibe 
nach allen Richtungen wer⸗ Ge mit den Saugnäpfchen und 
den ſie taſtend ausgeſtreckt, D dem Munde um die Beute, 
und gelingt es einigen, ſeit⸗ dringen in das Weichthierge⸗ 
lich oder oben mit den Saug⸗ häuſe und ſaugen alſo deſſen 
näpfchen Halt zu gewinnen, Inhalt auf. Alſo auch die 
ſo erachtet ſich der Seeſtern allerunſcheinbarſten Thier⸗ 
für gerettet aus ſeiner ihm lein, welche kaum je ein 
höchſt unbequemen Lage; und Menſchenauge beachtet, ſind 
hat er erſt einen Strahl ge⸗ nicht allein mit Schönheit 
ſichert, ſo vollzieht er die und Ordnung geziert, ſondern 
Wendung des ganzen Kör⸗ auch mit allen Werkzeugen zu 
pers ohne Schwierigkeit. Wir Seeſtern. ihrer Ernährung verſehen. 


. 


Skizzen von Japan. 


Von Ad. Halmhuber. 


Ueber die Abſtammung der Japaneſen. Bei Zwiſtigkeiten und Rechtsſtreitigkeiten ſpielt der Knoten⸗ 
(Schluß.) N ſtock, der überhaupt von großer Bedeutung im Leben der 
Figenthümliche Sitten kommen bei Todesfällen und Zwi⸗ Ainos zu fein ſcheint, eine wichtige Rolle: durch ſeine ſchlagen⸗ 

+ ſtigkeiten unter den Ainos zur Anwendung. Erſtere den Beweiſe wird Recht geſprochen. Ein aus Verwandten und 
bewirken in einer Ainofamilie große Umwandlungen, Freunden zuſammengeſetzter Rath zieht den Fall in Erwägung 
denn die Hütte muß niedergebrannt werden und mit ihr und entſcheidet, daß die Sache vermittels des Knotenſtocks in 
der Geiſt des Verſtorbenen. Alle Verwandten weinen ſieben einer Art Duell ausgetragen werden müſſe. Am feſtgeſetzten 
Tage lang, und am achten, an welchem das Begräbuiß ſtatt⸗ Tage finden fic) auch beide Parteien am Meeresufer ein, rich⸗ 
findet, heulen ſie förmlich, wobei ſie den Schmerz auf recht ten ein Gebet an die Geiſter und an die Drachen des Meeres, 
ausgiebige Art zu erregen verſtehen. Die Männer erſcheinen und dann beginnt der Zweikampf. Beide Kämpfer ſind un⸗ 
nemlich halbnackt und ſchlagen ſich gegenſeitig die Rücken mit bekleidet; das Loos entſcheidet, wer den erſten Streich führen 
dicken Knotenſtöcken wund bis der Leichenzug bei der Begräb⸗ solle, worauf das Prügeln nach Vorſchrift und Regel beginnt 
nißſtätte angelangt iſt. Nachher beginnt ein Feſt, bei dem und das Blut vom Rücken fließt. Dann kommt die Reihe 
das ſtarke Miki⸗Getränk, in großer 8 deoſſe, ea den Geſchlagenen, der reichlich wiedergibt, was er bekom⸗ 
Schmerz zu ſtillen berufen iſt. oy en ye, Es foll geſchehen, daß manchmal beide Theile ſehr 
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hartnäckig ſind und keiner ſein Unrecht bekennen will; in ſol⸗ 
chen Fällen richten ſie ſich jämmerlich zu, ſo daß eingeſchritten 
werden muß. Sobald die Wunden geheilt ſind, beginnt der 
Zweikampf neuerdings und währt ſo lange, bis einer der 
Kämpfer nachgibt; zuweilen aber endet er erſt mit dem Tode 
eines oder des anderen Theiles. Die Ainos-Duelle find übri⸗ 
gens eine ſo gewöhnliche Sache, daß ſchon die Knaben ihren 
Rücken durch häufige Prügeleien abhärten. 

Soviel von der Geſchichte dieſer Ainos. Wer ſind ſie nun? 
Es iſt kaum daran zu zweifeln, daß ſie ein unvermiſchter 
Volksſtamm ſind, welcher ſich vom aſiatiſchen Feſtlande, nach 
Etlichen weit aus dem Innern Aſiens nach und nach auf den 
heute japaniſchen Inſeln niederließ. Vor wie langer Zeit 
dieſe Einwanderung geſchah, kann nicht beſtimmt geſagt wer⸗ 
den; intereſſant aber iſt die Annahme des ehrenwerthen Mr. 
DeLong, geweſenen nordamerikaniſchen Miniſterreſidenten für 
Japan, daß die Ainos Hebräer ſeien und zur Zeit Salomos, 

alſo ungefähr 1000 Jahre vor Chriſtus, nach der Inſel Jeſſo 
gekommen ſeien. Dieſe Annahme fußt zuerſt auf etlichen 
Gebräuchen, wie z. B. dem oben geſchilderten Handaufheben 
und Bartſtreicheln beim Begrüßen, welche mit dem heutigen 
Culturgrade der Ainos nicht übereinſtimmen und an die Sit⸗ 
ten der alten Hebräer erinnern. Stärker für ſie ſpricht aber 
noch eine Beſchreibung von uralten Bergwerken von ſehr gro⸗ 
ßer Ausdehnung auf der Inſel Jeſſo, welche Beſchreibung Pro⸗ 
feſſor Pompelly, der ſich in japaniſchen Dienſten auf Jeſſo 
aufhielt, in ſeinem Werke: „Eine Reiſe um die Welt,“ veröf⸗ 
fentlichte. Bringt man dieſe Thatſache in Verbindung mit 
der Geſchichte des Alterthums, ſo ſcheint die Schlußfolgerung 
nicht ganz unbegründet, daß die heutigen Ainos Abkömmlin⸗ 
ge der alten Hebräer ſeien. Es iſt bekannt, daß Salomon 
ſeine Schiffe nach Ophir, um Gold und andere Edelmetalle zu 
bringen, entſendete. Nun ſchließt die damalige unausgebil⸗ 
dete Navigation die Vermuthung völlig aus, daß dieſe Schiffe 
etwa nach Auſtralien oder Californien geſegelt wären, viel⸗ 
mehr muß angenommen werden, ſie hätten ſich auf ihrer 
weiten Fahrt immer nahe der Küſte gehalten und ſeien, im 


ſtillen Ocean angelangt, ſchon durch die Strömungen allein 


an die japaniſchen Küſten getrieben worden. Mit dem Tode 
Salomons und der nachherigen Unterjochung der israeliti⸗ 
ſchen Nation ſcheint auch die Verbindung mit Ophir raſch 
aufgehört zu haben, wodurch ſich der Fall ergeben konnte, daß 
die in den Bergwerken thätigen Arbeiter, in dem fremden Lan⸗ 
de zurückgelaſſen wurden oder aber ſogar freiwillig zurück⸗ 
blieben, um der über ihr Volk verhängten Sclaverei zu ent⸗ 
gehen. 

Da weder die japaniſche Geſchichte noch die Ueberlieferungen 
der Ainos die Exiſtenz dieſer großartigen Bergwerke aus ur⸗ 
alter Zeit kennen, ſo ließe ſich allerdings eine derartige Ge⸗ 
ſchichte dieſer Bergwerke daraus folgern; aber aus eben die⸗ 
ſem Grunde auch anfechten. Will man aber Mr. DeLong's 
Hypotheſe nicht gelten laſſen, ſo ergibt es ſich doch offenbar, 
daß im graueſten Alterthum die Inſel Jeſſo von einem frem⸗ 
den hochcultivirten Volke beſucht, wenn nicht ſogar dauernd 
bewohnt war. Auffallend bleibt es nur, daß mit Ausnahme 
der verlaſſenen Minen keine andern aus dieſer Zeit herrüh⸗ 
renden Denkmäler und Bauwerke aufgefunden wurden. Sollte 
dieſe Thatſache nicht darauf hinweiſen, daß die nach Schätzen 
ſuchenden Fremden, deren hohe Cultur ſchon aus dieſem 
Grunde nicht beſtritten werden kann, nur einen temporären 
Aufenthalt auf Jeſſo genommen hatten? Zugegeben, dieſe 


Fremden waren Knechte Salomos, waren fie dann auch wirk⸗ 


liche Hebräer? Waren ſie aber ſolche, ſollten ſie ſchließlich bis 
zu Ainos herabgeſunken ſein? Sollten ſie ihren erhabenen 
Jehova⸗Cultus bis auf ein Paar nichtsſagende Sitten vergeſ⸗ 
ſen und ihren Hang nach Reichthum und Schönheit für die 
Armuth der heutigen Ainos eingetauſcht haben? Ich kann 
dies nur glauben, wenn ich annehme, daß ein Gericht von 
Gott dieſen Zuſtand hervorbrachte, oder daß jene Knechte Salo⸗ 
mos, die ja nach bibliſchem Berichte aus Hebräern und Unter⸗ 
worfenen zuſammengeſetzt waren, das Heidenthum mitbrachten 
und in demſelben ſchließlich leiblich und geiſtig verarmten. 

Welches Recht der Vergleichung zwiſchen Ainos und Hebrä⸗ 
ern nach obiger Hypotheſe gibt uns nun die Bibel, dieſe zuver⸗ 
läſſige Chronik aus alter Zeit? Sie ſagt 1. Kön. 9, 26-28. 
und 10, 22.: „Und Salomo machte auch Schiffe zu Ezeonge⸗ 
ber, die bei Eloth liegt, am Ufer des Schilfmeers im Lande 
der Edomiter. Und Hiram ſandte ſeine Knechte im Schiff, 
die gute Schiffleute und auf dem Meer erfahren waren, mit 
den Knechten Salomos. Und kamen gen Ophir, und holeten 
daſelbſt vier hundert und zwanzig Centner Golds, und brach⸗ 
ten es dem Könige Salomo. Denn das Meerſchiff des Kö⸗ 
nigs, das auf dem Meer mit dem Schiff Hirams fuhr, kam in 
dreien Jahren einmal, und brachte Gold, Silber, Elfenbein, 
Affen und Pfauen.“ Hier iſt das Land alſo genannt; es iſt 
Ophir. Wo Ophir iſt, wurde ſchon vielfach erforſcht, aber 
noch nicht definitiv feſtgeſtellt; es wird geſucht im ſüdlichen 
Theile Arabiens, an der Südoſtküſte von Afrika, an der oſtin⸗ 
diſchen Küſte Malabar und im amerikaniſchen Peru. Gelei⸗ 
tet werden die Gelehrten dabei von den Namen, den Produkten 
und der Zeit der Reiſe des Schiffes Salomos, wie ſolches der 
bibliſche Bericht beſchreibt. In wiefern die Namen Ophir 
und die Inſel Jeſſo zuſammen zu bringen ſind, muß ich dem 
Urtheil eines Sprachkenners überlaſſen. Nehmen wir an, 
Salomos Schiff habe in Indien, welches es ja paſſiren mußte, 
halt gemacht und Waaren eingenommen, fo wäre jede Schwie— 
rigkeit bezüglich der Produkte gehoben. Ezeongeber iſt eine 
Hafenſtadt im nördlichen Winkel des Golſes von Elath, und 
geſtattete ſomit eine direkte Küſtenſchifffahrt bis nach Japan, 
und die Zeitdauer von drei Jahren für die Rückkehr eines 
Schiffes geſtattete, oder bedingte gewiſſermaßen, eine ſehr 
weite Fahrt. Somit wäre die Hauptfrage noch zu beantwor⸗ 
ten, ob Jeſſo's alte Bergwerke ſolche ergiebige Goldbergwerke 
waren, als die Ophir's geweſen ſein müſſen? Mit dieſer 
Frage muß ich nun dieſe Hypotheſe ſowie die ganze Abſtam⸗ 
mungsfrage der Ainos dem weiteren Urtheil des geneigten 
Leſers überlaſſen. 

Daß der heutige Götzendienſt der Japaneſen viele Aehnlich⸗ 
keit hat mit dem Tempeldienſt des alten Israel bringt kein 
Licht in die Sache; ebenſowenig beweiſt dies, daß die Japane⸗ 
ſen, welche ſpäter die Ainos vertrieben, Hebräer geweſen ſind. 
Die Japaneſen haben ihren Cultus theils von China und 
theils von den Ainos empfangen und denſelben dann noch 
weiter ausgebildet und ausgeſchmückt. Die Symbolik, er⸗ 
leuchtet von der auch den Heiden eigenen Idee des Göttlichen, 
konnte ja wohl Manches erfinden, das der jüdiſchen, von Gott 
ſelbſt geheiligten Symbolik entſprach, ohne die geringſte Bezie⸗ 
hung zu derſelben zu haben. Die Japaneſen erinnern viel⸗ 
mehr an die nordamerikaniſchen Indianer als an die Hebräer. 
Man denke nur an die häßliche Unſitte des Tätowirens, wel⸗ 
che bis in die neueſte Zeit unter den Japaneſen gepflogen 
wird. Thatſächlich beſtehen auch andere Merkmale, welche auf 
eine Einwanderung von Nordamerika aus hindeuten und viel⸗ 
leicht das Dunkel aufhellen würden, wollte man wiſſenſchaft⸗ 
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liche Vergleiche zwiſchen den Japanern und den Indianern 
weſtlich der amerikaniſchen Felſengebirge anſtellen. 

Die Japaner waren in früheren Zeiten kühne Seeleute; 
konnten ſie daher nicht von Amerika herüber gekommen ſein, 
wo jene Indianer, die als ihre Stammverwandten hingeſtellt 
werden, als ebenſo gewandte Waſſermenſchen bekannt ſind, 
wenn ſie ſich jetzt auch nur auf Fiſcherei verlegen? Desgleichen 
iſt die körperliche Aehnlichkeit vorhanden; die geſchlitzten Au⸗ 
gen, die gebogene Naſe der japaniſchen Adelsgeſchlechter und 
die Hautfarbe ſtimmen bei beiden Völkern überein; aber auch 
das hohe Ehrgefühl der Indianer, dann auch viele Sitten und 
Charaktereigenſchaſten derſelben ſind denen der Japaneſen 
ähnlich. Philologiſche Vergleiche könnten vielleicht auch eine 
Stammgleichheit der Sprache feſtſtellen. Die japaniſche 
Sprache ſteht einzig in der Welt da, welcher Umſtand den 
Schluß geſtattet, der japaniſche Archipel wäre trotz ſeiner 
Nähe zum aſiatiſchen Feſtlande von dieſem entweder nicht 
bevölkert oder aber, wenn dies dennoch der Fall war, in ſpä⸗ 
terer Zeit von einem fremden Volke —den heutigen Japanern 
erobert und den beſiegten Landesbewohnern die Sprache der 
Eroberer aufgezwungen worden. Die zweitangeführte Ver⸗ 
muthung entſpricht der älteſten Geſchichte Japans, nach wel⸗ 
cher die Ureinwohner des Reiches, die Ainos, beſiegt und all⸗ 
mälig nordwärts gedrängt worden. 

Mr. DeLong fact diesbezüglich: „Die japaniſche Geſandt⸗ 
ſchaft, welche mich nach Waſhington begleitete, überbrachte 
eine reiche Sammlung von Steinkugeln, ſteinernen Pfeilſpi⸗ 
tzen und anderen ſicheren Anzeichen der Steinzeit in Japan zu 
dem Zwecke, dieſelben mit ähnlichen in unſerem und anderen 
Ländern gefundenen Ueberreſten derſelben Periode vergleichen 
zu können. In der That ſtudirte die Geſandtſchaft mit aller 
Umſicht jene Indianerſtämme, mit welchen wir zuſammenka⸗ 
men, und jene Funde, die am Salzſee und anderen Orten ge⸗ 
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macht wurden. Iwakura, der japaniſche Geſandte, verſicherte 
mir gelegentlich, die Erſcheinung der Indianer, ihre Coſtü⸗ 
me, ihre Gebräuche und Waffen ſeien identiſch mit den Orna⸗ 
menten auf einigen rohen und unzierlichen, erſt vor kurzem 
entdeckten Denkmälern, welche von den Geologen als der 
Steinzeit in Japan angehörig betrachtet werden.“ Daß die 
Japaneſen nach ſolchen Angaben Abkömmlinge der Indianer 
Nordamerikas ſind, würde mir nicht ſchwer zu glauben, ſtieße 
ich dabei nicht auf bedenkliche Schwierigkeiten. Bekanntlich 
exiſtirt eine ſtarke Meeresſtrömung von Japan aus gegen 
Amerika, welche Strömung noch in ganz neueſter Zeit große 
japaniſche Fahrzeuge, welche an ihrer eigenen Küſte theil⸗ 
weiſe ſeeuntüchtig wurden, nach den Geſtaden Californiens 
hintrieb. So wurde erſt kürzlich bei San Francisco ein ja⸗ 
paniſches Fahrzeug abgefangen, das nach einem Sturm an 
der japaniſchen Küſte ſeinen Kurs und ſeine Steuerfähigkeit 
verloren hatte. Es hatte eine Ladung Reis und Reisbier an 
Bord, von welchem ſich die Mannſchaft ſechs volle Monate 
nährte, bis ſie allmälig dahinſtarb. Als das Schiff gefunden 
wurde, hatte es, wenn ich mich recht erinnere, nur noch drei 
lebende Menſchen an Bord. So könnte ich mir eine Abſtam⸗ 
mung der Indianer von den Japaneſen wohl denken; der 
umgekehrte Fall bedingt aber einen vorſätzlichen Kriegszug der 
Indianer gegen die Meeresſtrömung und über den ſtillen 
Ocean, wozu ſie doch weder Mittel noch Kenntniſſe haben. 
Auch iſt es ſchwer zu verſtehen, wie die unwiſſenden India⸗ 
ner im Lande der unwiſſenden Ainos einen ſolchen Stand 
der Bildung erreicht haben ſollten, wie er ſich ſchon bei dem 
Beginn der Einmiſchung des Chineſiſchen in Japan vorfindet. 
Somit läuft auch hier wieder alles auf Hypotheſen hinaus, 
welche weiter zu verfolgen ich den geneigten Leſer freundlich 
einlade. 


ie oft der Schein eines gemeinen Verbrechens ſich ſo 
unzweideutig gegen einen ganz Unſchuldigen kehren 
kann, davon liefert der folgende Umſtand einen neuen 
Beweis. Dr. G. aus K. hielt ſich bei ſeiner Durch⸗ 
reiſe nach Paris einige Tage in Berlin auf. Eines Abends 
ſprach ihn, bei einer zufälligen Begegnung ein junges Mäd⸗ 
chen mit der nicht ungewöhnlichen Frage an: 
„Kennen Sie mich wohl noch, Herr Doktor?“ N 
Als er dies verneinte, half die Frageſtellerin ſeinem Gedächt⸗ 
niß nach, und er erinnerte ſich nun, für die Erziehung derſel⸗ 
ben in K. geſorgt zu haben, woſelbſt er Mitvorſteher einer 
wohlthätigen Anſtalt iſt. Das Mädchen erzählte nun, daß es | 
mit ſeinen Eltern feit einigen Jahren in Berlin wohne, Fic | 
durch Handarbeiten ernähre, und bat, ihren Wohlthäter beſu⸗ 
chen zu dürfen, um ihm auch welche von ihren Arbeiten vorzu⸗ 
zeigen. Am folgenden Tage beſuchte fie nun Herrn Dr. G., 
zeigte eine ſchöne Stickerei vor und verſicherte ſchließlich, daß 
es ihre Eltern ſehr beglücken würde, ihren Wohlthäter bei ſich 
zu ſehen. Herr G. verſprach einen Beſuch, wenn er aus Paris 
zurückkehre, nahm ſein Taſchenbuch und notirte die Wohnung 
der Eltern des Mädchens: Landsbergerſtraße Nr... — 
Einige Augenblicke ging Herr G. nun in ein Nebenzimmer, 
dann bei ſeinem Wiedereintritt empfahl ſich das Mädchen, und 
er begann fein Reiſegepäck zu ordnen. Plötzlich bemerkte er, 


4 


Mie der Schein trügt. 


daß ihm ſein Taſchenbuch fehle. Es enthielt 150 Thaler, ei⸗ 
nen Kreditbrief auf Paris und viele Notizen. Nach längerem 
vergeblichen Suchen hielt er ſich feſt überzeugt, daß das Mäd⸗ 
chen ſeine Abweſenheit benützt und ſein Taſchenbuch eingeſteckt 
habe. Er konnte mit gutem Gewiſſen vor dem Richter be⸗ 
ſchwören, daß Niemand anders in der Stube geweſen war 
und Niemand anders das Buch haben könne. Abgeſehen von 
dem Verluſte und den übrigen Umſtänden, welche ihm die 
Sache machen mußte, war ihm der Gedanke, jetzt zu den El⸗ 
tern der Unglücklichen zu fahren und dort das Vergehen zu 
entdecken, ein entſetzlicher. Undankbarkeit und Heuchelei mach⸗ 
ten das Vergehen indeſſen noch ſtrafbarer; es half nichts, es 
durfte eine von fo tiefem ſittlichem Verfall zeugende Handlung 
nicht unverfolgt bleiben. Dr. G. nahm eben ſeinen Hut und 
wollte zur Thür hinaus, als ihm die vermeintliche Verbreche⸗ 
rin blaß und athemlos entgegenſtürzte, während ſie ausrief: 

„Herr Doktor, ich habe ja ihr Taſchenbuch!“ 

Erſtaunt nahm der Doktor den vermißten Gegenſtand an 
ſich und das Mädchen erzählte darauf Folgendes: Mit einer 
Freundin, welche es vor dem Hauſe erwartet, ging es nach 
dem Schloßplatz. Ein Herr, welcher hinter ihnen ging, ſtellte 
an Erſtere die Frage, ob ſie ein Taſchenbuch verloren habe; 
als dieſe dies verneinte, richtete er dieſelbe Frage an ſie ſelbſt. 
Im erſten Augenblick ſagte fie ebenfalls, fie habe kein Taſchen⸗ 
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buch bet ſich, da aber fiel ihr beim Anblick deſſelben das Ta⸗ 
ſchenbuch G.'s ein, und fie ſagte zu dem Herrn: „Wenn in 
dieſem Buche eine Notiz: Landsbergerſtraße N. . .. ſteht, fo 
weiß ich wem daſſelbe gehört.“ 

Man ſuchte und fand auf der letzten Seite die angegebenen 
Worte. So klärte ſich die Sache auf. G. hatte das Buch auf 
den Tiſch geworfen, es war unter das Tuch des Mädchens ge⸗ 
rathen, dieſes hatte es unbewußt mit demſelben in die Taſche 
geſteckt und auf der Straße beim Herausziehen des Tuches 
verloren. Wenn nun G. dem Mädchen gleich nachgeeilt wä⸗ 


re, das Taſchenbuch in deſſen Taſche gefunden hätte oder jener 

Herr nicht ein ſo durchaus ehrlicher Finder geweſen wäre? 
G. hätte ihre Schuld mit vollem Rechte beſchworen, und das 
Mädchen, wie ſeine durchaus rechtlichen Eltern, hätten die 
Schande, wie das Mädchen ſagte, nicht überlebt. Dieſe Ge⸗ 
ſchichte iſt wörtlich wahr und gibt allerlei zum Nachdenken, be⸗ 
ſonders für Richter und Geſchworne, wenn Angeklagte ihre 
Unſchuld heilig betheuern, trotzdem der Schein entſchieden ge⸗ 
gen ſie iſt. 
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Nae Slukpferd. 


1 


as Flußpferd iſt kein Raub⸗, ſondern ein grasfreſſendes] Auf dieſem Wege hinterläßt es tiefe Spuren, eben weil ſein 
Thier. Es ſucht aber ſeine Nahrung nur bei Nacht. Gang mehr ein „Sichfortſchleppen“ ift, als ein feſtes Auftre⸗ 
Bei Tage liegt es meiſt ſchlafend im Waſſer und ſchnarcht ten. Dieſe Spuren ſcheinen ſein einziger Wegweiſer für ſeinen 


und grunzt dabei ſo laut, daß man es eine halbe Stunde Rückweg zu ſein, denn wenn es in der Nacht regnet und hie⸗ 
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Gin Flußpferd und Füllen. 


ob es hell wachte, ſieht aber nichts von Allem, was um es kluge und verſtändige Thier in die größte Verlegenheit. Es 
herum vorgeht. Bei Nacht verläßt es regelmäßig den Fluß geht dann aufs Gerathewohl weiter und kommt daher nicht 
und geht aufs Land, um ſeine Nahrung zu ſuchen. Da nun ſelten tief ins Land hinein. Dieſen Umſtand nützen die Ein⸗ 
die Flüſſe in der Heimath des Hippopotamus auf große Stre⸗ gebornen und machen ſich immer auf die Jagd auf, wenn ein 
cken mit Schilf bewachſen ſind, ſo iſt das Thier genöthigt meiſt ſtarker in der Nacht gefallener Regen hoffen läßt, daß die Fuß⸗ 
weit ins Land hinein zu gehen, um ſaftiges Gras zu finden. ſpuren des Flußpferdes verwiſcht ſind. Weiß man ja doch, 
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wie unbeholfen und ſchwerfällig das Thier iſt, ſo lange es am zu ernſte Folgen haben, als daß man ſie für blos plumpe 
Lande graſt! Kann es ſich ja doch, wie aus ſeiner dicken, Späſſe halten könnte. Die Thiere beißen und ſchlagen ſich, 
plumpen Figur ſchon hervorgeht, nur in gerader Richtung daß die tiefſten Wunden daraus entſtehen, und man kann ſich 
fortbewegen und deßhalb dem Jäger, der ſich auf die Seite oft nicht genug wundern, mit wie vielen Narben ein ſolches 
ſtellt, nichts anhaben! Im Waſſer dagegen entwickelt das ee bedeckt iſt, wenn man es getödtet näher anzuſehen 
Thier eine nicht gewöhnliche Klugheit. Es merkt im Augen⸗ Muße hat. Muthwillige Junge ſind oft ſo ungeberdig, daß 
blicke, wenn die Gegend, in der es lebt, gefährlich wird, und ſie von den Alten ab- und zur Ruhe verwieſen werden. Ge⸗ 
wechſelt daher nicht ſelten feinen Wohnſitz. Werden die Jä- | ben fie aber ihre „Laune“ doch nicht auf, ſondern fröhnen ihr 
ger immer kühner, ſo bleibt es den Tag über nicht mehr im fort und fort, ſo kann es vorkommen, daß eine ſehr derbe 
offenen Waſſer, ſondern ſucht ſich die nächſt dem tiefen Waſſer Züchtigung erfolgt. Ja ſogar ans Leben geht es ihm oft, 
liegenden Schilfgründe auf. Das Schilf iſt hier immer ſo wenn es nicht auf andere Weiſe zu geſchweigen iſt, und ein 
hoch, daß man einen ſtill und ruhig darin liegenden Gegen⸗ | „zur Strafe getödtetes“ Junges zu finden, iſt gar nichts fo 
ſtand, auch wenn dieſer die Größe eines Nilpferdes hat, nicht Seltenes. Reiſende, welche in jene heißen Himmelsſtriche 
bemerken kann. Somit kann das Flußpferd, hat es einmal kommen, haben vielfache Gelegenheit, derlei Executionen mit 
eine ſolche Stelle erreicht, ungefährdet ſeinen Kopf über dem anzuſehen, da ſie genöthigt ſind, des Sonnenbrands wegen 
Waſſer halten und ſeinen Mittagsſchlaf machen. | den Tag über liegen zu bleiben, und nur des Nachts und früh 


Jagd auf ein Slußpferd. 
Das Flußpferd iſt ſehr geſelliger Natur. Männchen und | Morgens ihren Weg 8 verfolgen können. Hie und da 


Weibchen leben immer in Geſellſchaft, eee ee aber auch ein „Altes“ in der Streitſüchtigteit aus, ſo 
derte beiſammen, ſich ihrer gegenſeitigen Unterhaltung und s daß es der ganzen emeinſchaft widerwärtig wird. Dann 
„Zuſammenſchnarchens“ erfreuend. Die „Rudel“ ſind oft wird im „hohen Rathe“ der verſammelten Waſſerroſſe beſchloſ⸗ 
ſo groß, daß man die aus dem Waſſer gleich ungeheuren Me⸗ ſen, den „Händelſucher“ zu excludiren, gleichſam „in Verruf zu 
duſenköpfen hervorlugenden Häupter gar nicht zählen kann, | thun“, wie Studenten ſagen. Ein ſolcher ausgeſtoßener Hip⸗ 
beſonders da ſie von Zeit zu Zeit untertauchen, um an einer popotamus iſt dazu gezwungen, ſtets vereinzelt zu leben. Nicht 
andern Stelle den Kopf wieder zu erheben. Dennoch trifft Einer der Andern hält mehr Compagnie mit ihm. Dadurch 
man nicht ſelten auch einzelne oder vielmehr „vereinzelte“ wird das Thier natürlich immer „miſanthropiſcher“; es iſt 
Thiere. Das Flußpferd iſt nemlich ein großer Freund des gezwungen, eine Art „Landſtreichersleben“ zu führen, und 
„Spielens“. Es „neckt ſich“ und „reibt ſich“ an einem fort rächt ſich nun durch eine immer mehr wachſende Biſſigkeit und 
mit ſeinen Kameraden, natürlich immer die lange Mittags- Malitiöſität. Zur Ehre des weiblichen Geſchlechts muß ich 
ſchlafzeit abgerechnet. Aus ſolchem „Sich⸗Necken“ entſteht aber aber hier anführen, daß ein ſolcher „Ausgeſtoßener“ faſt ohne 
gar oft ein wirklicher Zank und aus dem Zank ein Streit. Ausnahme ein Männchen iſt. Ein Weibchen iſt viel zu ſanft⸗ 
Man kann daher nicht ſelten heftige Zweikämpfe ſehen, welche müthiger Natur, als daß es auf dieſe Weiſe ausarten könnte, 
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und umgekehrt ſind auch die Männchen ſogar unter den Fluß⸗ 


pferden zu galant, als daß ſie ein Weib unter die Klaſſe der 


„Marodeurs“ verweiſen könnten. Wäre es doch des Weib⸗ 
chens ſicherer Tod, ſo aus der Waſſerroß⸗Geſellſchaft excludirt 
zu leben! 


Im Uebrigen iſt das Flußpferd ſehr zärtlicher Natur, und 
man bemerkt bei dem Männchen Zuvorkommenheiten gegen 
das Weibchen, die man einem ſolchen Thiere gar nicht zutrauen 
zu können vermeint. Das Weibchen vergilt aber dieſe Liebe 
durch eine wahrhaft außerordentliche Aufmerkſamkeit gegen 
die Jungen. Kaum iſt nämlich das angehende Waſſerroß ge⸗ 
boren, ſo erhält es ſeine „Wiege“ auf dem breiten Dickkopf der 
Mutter. Sie ſetzt es ſich gerade zwiſchen die Ohren oder 
vielmehr auf den Platz, wo die Ohren ſein ſollten, denn man 
bemerkt weniger Ohren, als Ohrlöcher. Hier ſitzt der kleine 
Burſche ganz behaglich und hat Zeit und Gelegenheit, ſeine 
Weltbeobachtungen anzuſtellen. Er ſitzt feſt und braucht nicht 
einmal zu balanciren, denn die Mutter hält den Kopf immer 
gerade. Wird der Junge älter und ſchwerer, ſo wird die 
„Wiege“ abgeſchafft und er bekommt ein breiteres und beſon⸗ 
ders auch längeres Bett⸗ und Wohnzimmer. Die Mutter ſetzt 
ihn nemlich dann auf das Kreuz oberhalb der Vorderfüße, 
zunächſt dem Nacken, und hier hat er Platz genug, zu wachſen 
und ſich auszudehnen. Sieht man eine Heerde Flußpferde, ſo 
wird gewiß faſt die Hälſte mit ſolchen jungen „Füllen“ be⸗ 
ſchwert ſein, und dieſelben ſehen recht poſſirlich aus, wie ſie 
zwiſchen den Ohren der Mutter herauslugen, gleichſam die 
ganze Welt auslachend. 


Die Eingebornen nehmen ſich außerordentlich in Acht, in zu 
nahe Berührung mit dem Hippopotamus zu kommen. Daß 
aber ſolches nicht immer möglich iſt, beweiſt folgender Vorfall, 
welchen Livingſtone erzählt. „Wir verließen,“ ſchreibt er, 
„Natiale, ein Dorf am Baretheſtrome, am Morgen und fuh⸗ 
ren auf unſerem ziemlich großen und breiten Boote weiter. 
Wie groß und breit das Boot war, kann man daraus erſehen, 
daß wir zu neun Mann darin fuhren und eine Menge Gepäck 
mit uns führten. Natürlich brauchten wir die Vorſicht, hart 
am Ufer hinzufahren, weil es von Flußpferden in der Mitte 
des Stromes wimmelte. Daß aber ein ſolches Thier am 
hellen Tage ans Ufer kommen ſollte, war etwas Unerhörtes. 
So fuhren wir langſam in aller Sicherheit weiter. Plötzlich 
erlitt das Boot einen Stoß, als ob es auf einen Felſen aufge⸗ 


fahren wäre. Die vordere Seite deſſelben hob ſich weit aus 
dem Waſſer, ſo daß es faſt aufrecht ſtand, und wir uns kaum 
halten konnten. Einer von uns ſtürzte auch in der That hin⸗ 
aus ins Waſſer. In demſelben Augenblicke ſahen wir den 
Kopf eines Flußpferdes unter dem Boote hervorkommen, und 
nun wußten wir, woran wir waren. Hals über Kopf ſtürzten 
wir uns alle in den Fluß und wateten dem Ufer zu, als ob es 
| hinter uns brennen würde. Zum Glück waren wir nuc fünf⸗ 
zehn Schritte vom Uferrande entfernt und erreichten daher 
denſelben ungefährdet. Sogar der ins Waſſer Gefallene hatte 
ſich gerettet. Als ich zurückſah, hob ſich das Thier, welches 
uns ſo ſehr in Schrecken geſetzt hatte, gerade in die Höhe, 
gleichſam um zu ſehen, welches Unheil es angerichtet habe. 
Das Unheil war aber nicht groß, denn wir kamen mit dem 
Schrecken davon, und der einzige Nachtheil war der, daß meine 
Baggage und meine Inſtrumente naß wurden, denn dadurch, 
daß das Boot vorn ganz in die Höhe gehoben wurde, füllte es 
ſich hinten mit Waſſer. Doch fiel es zum Glück nicht ganz um. 
Daraus aber, daß der Hippopotamus das Boot mitſammt 
ſeinem Inhalt viele Fuß hoch in die Höhe werfen konnte, mag 
man ſchließen, welche Kraft demfelben inwohnt. Hätte er ihm 
einen Schlag mit dem Hinterfuße verſetzt, ſo hätte er es ohne 
Zweifel zertrümmert, ſo aber brauchte es blos ſeinen Kopf, 
daſſelbe in die Höhe zu lupfen und beinahe umzuwerfen. Und 
doch war dieſes Flußpferd noch keines von den ſtärkſten, 
denn es war nur ein Weibchen. Meine Leute frugen ſich 
erſtaunt, ob denn das Thier „verrückt“ ſei, da ſie es gar nicht 
begreifen konnten, daß ein Hippopotamus am hellen Mittage 
die Mitte des Stromes verlaſſe und am Ufer hinſchwimme. 
Es läßt ſich dies aber ganz natürlich erklären, denn ohne Zwei⸗ 
fel war dieſes Thier daſſelbe, dem wir Tags zuvor ein Junges 
getödtet hatten. In Folge dieſes Exeigniſſes kam es wahr⸗ 
ſcheinlich aus ſeiner gewöhnlichen Stunden⸗ und Tages⸗Ein⸗ 
theilung heraus.“ 
| Die Jagd auf das Flußpferd ijt keine häufige. Die Einge⸗ 
| bornen wiſſen nemlich keinen andern Nutzen aus demſelben zu 
ziehen, als den, das Fleiſch zu eſſen. Wenn geſotten ſchmeckt 
daſſelbe faſt wie Schweinefleiſch, und beſonders das der jungen 


ale iſt recht zart und fein; das der Alten iſt zu fett und 


zäh. Wenn getrocknet hat es einen „Schinkengeſchmack“, der 
einem europäiſchen Gaumen ſehr zuſagt. Dennoch halten ſich 
die Eingebornen lieber an Büffel und Antilopen, und nur in 
der höchſten Noth machen ſie auf die Flußpferde Jagd. 


Wege der 


Horſeliung. 


Bearbeitet von Schwarzwälder. 


{ (Schluß.) 

A oft zwei Jahre war Georg in Paulinenzelle. Albert, 

der Adjunkt, hielt große Stücke auf ihn, und der al⸗ 
Ach ten Frau war er ans Herz gewachſen „Er wird ein⸗ 
mal ein rechter Forſtmann, iſt ein tüchtiger Geometer und 
ruhiger Schütz,“ rühmte der Erſte. „Er iſt reinlich und or⸗ 
dentlich, kein Spieler noch Trinker, er betet,“ lobte die Mutter. 
„Aber ein echter, hirſchgerechter Jäger, laut von Hals und 
Horn, wird er mein und ſein Lebtag nicht,“ ſetzte der Alte 
murrend hinzu. 
das Geläut von der ſchönſten Meute, und wenn ich erſt gewiß 


bin, was 3 argwöhne—ja beim St. Hubert, unſerem Schutz⸗ 


„Sein Clavier da oben iſt ihm lieber, als 


patron—er müßte mir aus dem Hauſe!“ — „Um Alles, Alter, 
was iſt's denn?“ frug bang die Mutter. 

„Vater, was haſt du im Trieb?“ forſchte Albert. „Es 
muß etwas Arges ſein und erſt genau unterſucht werden, ehe 
Georgs Ehre damit gekränkt werden darf. Was gibt's, 
Papa?“ 

„Ich weiß es ja noch nicht gewiß —ich will hoffen, daß ich 
mich irre -aber —fo Etwas könnt ich in dem alten Hauſe brau⸗ 
chen: nein, lieber ein Loch im Kopf!“ 

„Vater, fet fo gut und drück ab!“ verlangte der Adjunkt. 

„Ich glaube,“ flüſterte der Förſter mit bang gerunzelter 
Stirne, „der arme Junge macht Verſe!l Und wenn das wirk⸗ 
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lich wäre, ſo iſt er nicht weit vom Wahnſinn, und einen Ver⸗ 
rückten leide ich nicht in meinem Bau. Die armen Tröpfe 
dauern mich und ſind doch höchſt unheimlich. Denk' einmal, 
wenn er deine Mutter plötzlich für ein überſtändiges Galtthier 
anſehe und ihr eine Kugel aufs Blatt ſetzte — Herr, meines 
Lebens! — —“ 

„Darauf will ich ſchon wagen,“ lächelte die Mutter, indeß 
Albert laut lachend herausplatzte, was ſein Vater ſehr übel 
aufnahm. Vergebene Mühe war es, ihn belehren zu wollen, 
daß Jemand Verſe machen und doch ein vernünftiger Menſch 
ſein könne. Er habe Beiſpiele für ſeine Behauptung, verſi⸗ 
cherte er; Lieder wie „Friſch auf! zum fröhlichen Jagen“ — 
„Im Wald und auf der Haide“ —ſeien keine Verſe, ſondern 
eben Lieder ꝛc., und zuletzt nahm er die Büchſe von der Wand, 
wie er gewöhnlich that, wenn er einen Verdruß N ablaſſen 
konnte und ging in den Wald. 

In den dickſten Tann hatte er ſich verloren, wohin ſelten 
ein Fuß ſich verirrte, wo der ſcheue Auerhahn balzt und das 
Wild vertraulicher zieht. Der alte Herr war müde geworden, 
denn im Aerger ging er haſtiger, als er glaubte. Er ſetzte 
ſich auf einen Baumſtumpf, und murrte vor ſich hin. Doch, 
bald ſtörten ihn leiſe, wimmernde Töne. Er kannte dieſe Laute 
und erhob ſich behutſam — er bog die dichten Zweige des 
Krummholzes zur Seite: wahrhaftig, da lagen ſechs allerlieb⸗ 
ſte bunte Friſchlinge, erſt wenige Tage alt, im warmen, ver⸗ 
borgenen Keſſel. Er horchte ſcharf, doch nichts war zu ver⸗ 
nehmen als das dumpfe Gebrauſe des Windes in den hohen, 
düſtern Gipfeln der Fichten; er ſah nach der Büchſe, und als 
er auch da Alles in Richtigkeit fand, ergriff er raſch zwei der 
kleinen Thiere und ſteckte ſie in ſeinen Dachsranzen. Doch die 
Dingerchen wären gerne da geblieben und begannen hell zu 
quicken. „Schreit ihr und werdet heiſer!“ ſchalt der Förſter, 
und machte ſich raſchen Schrittes davon; doch die raſche, 
ſchreitende Bewegung war den Säuglingen unbequem, und 
immer lauter wurde das kreiſchende Duett in der Jagdtaſche. 
Da brauſte es durch das Dickicht; tiefe, röchelnde Töne kamen 
ſtürmend näher, und kaum hatte der Alte, von der Angſt ge⸗ 
hoben, einen ſteilen Felsblock erklommen, ſo ſtand die wü⸗ 
thende Bache daneben. Die kleinen Lichter blitzten, vom wei⸗ 
ßen Gewaffen troff der Giſcht; heiſere Wuthſchreie ausſtoßend, 
umkreiſte ſie den Felsblock, der dem Räuber ihrer Jungen 
Schutz bot. 

„Nun, was wird's jetzt,“ ſchalt er zornig herab, „ich werde 
doch die Dinger da nicht wieder hergeben ſollen, nach denen 
meine Alte ſchon ſeit zehn Jahren ſtrebt. Sie werden nicht 
gefreſſen, du unbändiges Mutterſtück,“ wandte er ſich an das 
Schwein, „bewahre, groß wollen wir ſie ziehen, um eine 
Nachzucht mit nicht ſo fettem, aber ſchmackhafterem Wildpret 
zu erlangen. — Und erſchießen darf ich die Alte auch nicht, ſonſt 
ginge ja die ganze Familie in dem Holze zu Grund. Ja oha!“ 
fuhr er erſchreckt auf, als die grimmige Mutter einen wilden 
Satz that, der ſie faſt auf den Felsblock brachte, „es gibt kein 
Prieſter ſein Opfer wieder, und dir zeige ich, daß ich Förſter 
von Paulinenzelle bin.“ Er ſpannte den Hahn und drückte 
ins Blaue hinauf ab. Das Schwein that einen hellen Schrei, 
aber wich nicht vom Poſten, und der Förſter ſah mit Schre⸗ 
cken, daß der Stein auf ſeiner Büchſe in Stücke geſprungen 
war. Ein Brechen im Unterholz gab zugleich ſeinem Blicke 
eine andere Richtung. Es war der Keiler, der der Bache z 
Hülfe kam. 

„So, —na, willkommen meinetwegen!“ rief mit zornigem 
Humor der Förſter. „Aber die kleinen Schreihälſe gebe ich 


dennoch nicht her! Die Racker werden heiſer, ſie haben Durſt 
und ich auch; aber acht Tage lang bleibe ich hier und geb doch 
die Schreier nicht los. Wenn doch nur mein Albert —oder 
meinetwegen auch der Georg, mich von dieſem Fußgeſtell be⸗ 
freiten. Die Sache wird ernſt, recht ernſt, falle ich, dann bin 
ich dahin; erreichen ſie mich endlich, dann geht es ſchwerlich 
leicht ab. Jungens! wo ſeid ihr?“ 

Ein lautes Praſſeln im Rücken zog ſeinen Blick dort hinü⸗ 
ber, und der Schreck hätte ihn faſt von ſeiner Warte herabge⸗ 
ſtürzt. Ein hochloderndes dürres Reisbund auf einer kurzen 
Stange tragend, ſtürmte Georg daher, und ſchleuderte die 
knatternde Flammengarbe zwiſchen die wüthenden Schweine, 
die in toller Flucht davonrannten. 

„Liebſter Georg, Rettungsengel! Du heilloſer Mordbren⸗ 
ner!“ ſchrie der Förſter, vom Felſen herab ſpringend —,willſt 
du den fürſtlichen Wald anzünden vor ſeiner Excellenz wohl⸗ 
beſtalltem Forſteireviſor?“ 

„Es iſt noch Alles naß vom Gewitter letzter Nacht,“ entgeg⸗ 
nete der Geſcholtene, „ich konnte kaum eine trockene Welle fin⸗ 
den; und anders wußte ich es nicht zu machen; ſchießen durfte 
ich ja nicht.“ 

„Nein —es iſt Hegezeit, und —es iſt freilich wahr, die Be⸗ 
ſtien gingen nicht vom Fleck; aber wir können machen, daß 
wir vom Fleck kommen; die Friſchlinge verſchmachten ſchier, 
und ich auch. Das Feuer iſt erloſchen, alſo vorwärts, ehe 
Frau Bache ſich beſinnt und umkehrt.“ 

„Ich muß vollends die Grenze abſtreifen!“ rief Georg dem 
Forteilenden nach, doch der Förſter antwortete nicht mehr und 
trollte heimwärts. 

Der Jüngling ging langſam dahin. Mit melancholiſchem 
Sauſen zog der Abendwind durch die Wipfel. Auf einer Lich⸗ 
tung äſten ein Rudel Hirſche; die Thiere jagten ſich muthwil⸗ 
lig mit den gefleckten Kälbern herum: doch am Rande weidete 
behutſam der alte Sechszehnender, zugleich Wache haltend. 
Ein Fuchs, der ſich im Bauerngehöfte einen Hahn erobert, 
eilte an Georg vorbei, ſeinem Baue zu, wo die Kinderchen eines 
Bratens harren. Die Sonne ſank längſt, und nur hoch auf 
dem letzten Aeſtchen der Weißtanne flötet noch leiſe, ſchon 
halbſchlummernd, die Heidelerche. Stumm, mit leiſem, be⸗ 
hutſamem Schritt, war der junge Jäger durch die Richtſtätte 
fortgewandert; es fröſtelte ihn, und raſcheren Schrittes ſtieg 
er die Höhe hinan, auf deren Fläche er neben den hehren Rui⸗ 
nen der Kirche die Fenſter des Forſthauſes noch hell erleuchtet 
ſah; es war ihm ſo ſonderbar zu Muthe, er möchte weinen 
und wußte doch nicht recht warum; iſt es Ahnung? Steht 
ihm Etwas bevor? Wenn er es nur wüßte. Beim Hauſe 
angekommen, wollte er ſtill, wie gewöhnlich, auf fein Stüb⸗ 
chen im Giebel gehen, als die Thüre ſich öffnete und Capitän 
Offallin ihm entgegen trat. 

Es war der alte Seemann, und war es doch nicht — die 
Freude, ſeinen Pflegſohn zu ſehen, das ſichtliche Wohlgefallen 
an der kräftig ſchlanken Geſtalt hatte etwas Wehmüthiges, 
welches Georg in der erſten Viertelſtunde auffallen mußte. 

„Ja,“ begann der Gaſt zögernd, „da bin ich noch einmal 
herübergekommen, nach dir zu ſehen, du Einziger, an dem ich 
noch hänge. Ich habe einen Leck im Kielraum, zu dem kein 
Zimmermann kömmt. Da kann ich nun nicht anders ich 
muß aufrennen und am Ufer erwarten, bis die Wellen Planke 


um Planke abreißen. Doch will ich bergen laſſen, was noch 


zu retten iſt! Sieh da ſteckt's, mitten im Bug, an der Pro⸗ 
viantkammer! Die Aerzte nennen es Leberverhärtung und 
dergleichen Unſinn! Meine zeitlichen Angelegenheiten ſind 
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beſorgt ſo, daß Jedermann weiß, was flottſam iſt, was der 
Krone und was dem plündernden Strandvolk gehört, und 
nun will ich auch ans menſchliche Ende denken, hatte wenig 
Gelegenheit dazu, Gott wird mich's nicht entgelten laſſen.“ 

Georg traten die Thränen ins Auge. „Na, na!“ ſagte 
der Kranke tröſtend, „ſo gar arg iſt's noch nicht mit dem al⸗ 
ten Wrack !— Sieh, mein Junge, das Schlimmſte iſt eben, daß 
ich nicht mehr See halten kann, gerade wie mein gutes altes 
Schiff, die Melpomene. Da liegt ſie bei Sheerneß und muß 
als Spital dienen.“ — — — Er ſchwieg, erſchöpft von der 
Aufregung, und ſchaute trüb ins Licht. „Wenn ich nur Je⸗ 
mand hätte,“ murmelte er, „der bei mir aushielte in der letz⸗ 
ten B3.— — ja dann — dann wollte ich wohl auch die ab⸗ 
wettern — aber —“ 

„O, nehmen Sie mich mit,“ flehte Georg, „ich will Ihr 
treuer Pfleger, Ihr ſorgſamer Diener ſein.“ 

„Haben Sie denn keine Freunde — näher oder ferner?“ fragte 
der Adjunkt. 

„Ich habe Niemand,“ antwortete der Kranke eintönig leiſe. 
„Mein Sohn, mein Arthur, brach vor Jahren bei einem 
Sturz vom Pferde den Hals. Mein Weib war eine Auslän⸗ 
devin ohne Eltern —ich ſelbſt bin ein Waiſenknabe aus Nord⸗ 
irland, glaub ich! Vermögen habe ich nur wenig erſparen 
können, daß ich einen Bruder habe, oder hatte, hörte ich vor 
vielen Jahren, wird aber längſt drüben Segel eingezogen 
haben.“ 

„Stoßen Sie mich nicht von ſich,“ bat Georg aufs Neue. 
„Ich weiche nicht von Ihnen.“ 

„Hier iſt dein Poſten, dein erwählter Beruf! Was willſt 
du anfangen, wenn meine Nummer gelöſcht wird?“ 

„Das wird ſich dann ſchon finden,“ rief der Jüngling. 

„Dann kehrt er zu uns zurück!“ nickte der Adjunkt. 

„So ſchnür in Gottes Namen dein Bündel!“ flüſterte der 
Kranke, die magere Hand herüber reichend. „Der blaue Pe⸗ 
ter flattert am Top; morgen früh: Anker auf und Segel los. 
Der Herr will mir eine ſtille Einfahrt gönnen, ihm ſei Lob 
und Dank!“ 


* ** * 


Der Herbſt kam heran und färbte den Wald gelb und roth, 
Nach wilder Sturmnacht war ein klarer, friſcher Morgen auf⸗ 
gegangen und ein belebender Oſtwind ſtrich über die Fläche 
eines blauen, tiefen Sees, den wilde Felskulmen wie gehar⸗ 
niſchte Wächter umragten. Schreiend tummelten ſich die 
Schaaren manchfacher Entenarten auf den glitzernden Wellen. 
An einer Bucht, auf hohem Granitfelſen, thronte ein noch 
mittelalterliches Schloß, deſſen Zinnen ſich ſammt dem hohen 
Thurme im See ſpiegelten. Am weiten geöffneten Bogenfen⸗ 
ſter ruhte im bequemen Polſterſtuhl der Capitan Macdfallin, 
und der ſchlanke junge Mann neben ihm, der eben noch ihm 
vorgeleſen zu haben ſcheint, iſt Georg. „Ein herrlicher Mor⸗ 
gen zur Hirſchjagd,“ lächelte er, und beifällig nickte der Alte. 
„Es iſt wahr,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, „du mußt dich 
ordentlich nach dem Walde ſehnen, und ich glaube, ein friſcher 
Ziemer würde mir einmal wieder ſchmecken.“ Er griff nach 
einer ſilbernen Hochbootsmanns⸗ Pfeife, die ihm am Halſe 
hing, und ſchnell erſchien auf ihren Ruf ein alternder Mann 
mit roth und grün gewürfeltem Tartan. Bis unter das 
Knie waren die Beine in ebenſo gefärbte Binden gewickelt, 
und auch die Mütze mit grünem Buſch von blankem Stechpal⸗ 
menblättern harmonirte damit. 

„Wie iſt's Dun Allan,“ frug der Capitan, „würdeſt du nicht 
mit meinem Sohne hinausgehen, mir einen Hirſch zu holen?“ 


„Arrah,“ betheuerte der Alte, hoch ſich aufrichtend, „es gibt 
Hirſche genug im Forſt von Balmoral!“ 

„Nun, ſo bringt mir vorderhand Einen davon!“ 

„Eure Gnaden haben noch drei Birkhühner in der Küche,“ 
murrte der Greis, „warum ſoll der Junker ſich bemühen?“ 

Ein dunkles Roth trat auf des Capitäns Stirn. „Wenn 
ich es befehle, wenn der Junker es will, du Schlingel von 
Stewart, ſo hat jeder Widerſpruch ein Ende; Meuterer laſſe 
ich an die große Raa hängen! Verſtanden!“ 

„Sieh' nur, Vater, welchen Spektakel der Weißkopf dort 
unter den Enten erregt hat,“ lachte Georg. „Da kommt er 
mit ſeiner Beute gegen uns her. Soll ich ihm eine Kugel 
zuſchicken?“ 

„Nein, nein!“ winkte der Kranke, „ſein kecker Piratenſtreich 
freut mich; er will auch leben!“ 5 

Der Adler ſchwebte, mit der Ente in den Fängen, faſt an 
den Fenſtern des Schloſſes vorüber, und ſein rauheiſerer 
Schrei ſchien die Beobachtenden zu grüßen. Dun Allan hatte 
ſich klüglich davongemacht, ehe ſeines Herrn Aufmerkſamkeit 
wieder zu ihm zurückkehrte, was bald genug geſchah. 

„Wo iſt nun der langbeinige Empörer geblieben?“ frug er; 
doch Georg verſicherte, er würde es mit Dank erkennen, wenn 
er heute zu Hauſe bleiben dürfe; er habe ſich den Fuß verletzt. 
Damit war der Gallſüchtige beſchwichtigt, und Georg nahm 


die Schiffszeitung zur Hand, deren Berichten er aufmerkſam 


zuhörte, bis er einſchlief, und ſein Vorleſer ſich es erlaubte, 
unter der weitäſtigen Linde im Burghofe etwas friſche Luft zu 
ſchöpfen, wohin der alte Schloßvogt ihm etwas Wein und 
Brod brachte. 

„Alter,“ begann Georg mild und ernſt, „was fiel dir ein 
vorhin, als du meinem Vater widerſprachſt. Ein Schiffs⸗ 
capitän iſt nicht gewohnt, Einwürfe anzuhören.“ 

„Mag ſein, Junker,“ entgegnete Dun Allan, „doch konnte 
ich nicht anders. Amriph Dhu iſt ein wahrhaftiger Taishair 
(Seher), und hat für euch Unglück — Unglück heute.“ 

„Laß die Poſſen weg,“ entgegnete der junge Mann trocken, 
„du weißt, daß ich nicht daran glaube.“ 

„Der Stamm der Saſſanach, der verruchte, glaubt nichts!“ 
rief der Alte mit hervorbrechendem Abſcheu. „So möge er in 
ſein Verderben rennen, blind, wie der balzende Auerhahn, 
taub, wie die Viper des Meeres!“ 

Georg maß den Aufgeregten mit kaltem Blick, und kehrte 
zum kranken Capitän zurück, neben dem er ein ſchönes hoch⸗ 
ländiſches Mädchen achtſam ſitzen fand, das oft mit Wild⸗ 
honig, Beeren oder Federwild im Schloſſe erſchien, und der 
beſondere Liebling ſeines Beſitzers geworden war. Weil er 
den Kranken alſo bewacht fand, nahm er ſeine Büchſe und 
ſeinen Hirſchfänger, winkte dem klugen Hühnerhunde, den er von 
Thüringen mitgebracht hatte und ſchritt zum Schloß hinaus. 
Der junge Schütze wandte ſich zur Seite einer öden Haidfläche, 
die mit Ginſter und Stechpalmen bewachſen war; jedoch, wie 
er meinte, nahe genug am See. Sinnend ſchritt er einher; 
ſeine Gedanken wanderten nach der fernen Heimath, der lieben⸗ 
den Schweſter, dem theuren Forſthauſe zu Paulinenzelle, und 
erſt als Basko ihn wiederholt ſtieß, erwachte er aus ſeinen 
Träumen. Er fand ſich völlig fremd in dieſer Gegend, er war 
noch nie da, links mußte der See liegen, und ihm wandte er 
ſich zu, um ſich zu orientiren. Auffallend war das Benehmen 
Basko's, ſeines Hundes, der öfters ſtille ſtand, nach jener 
Richtung hinaushorchte, und dann ſeinen Herrn mit klugem, 
feuchtem Auge anblickte. Endlich glaubte er die Enten im 
See zu hören, auch der Hund ſprang bellend vorwärts, um 
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aber lauter bellend bald wieder zurück zu kehren; ne Georg 
glaubte nun im Brauſen des Windes eine Stimme zu verneh⸗ 
men, und folgte raſcher dem leitenden Basto. 

Am See angekommen, neben einer ſenkrecht bis zum Waſſer⸗ 
ſpiegel abfallende Kulme blieb Basko heulend ſtehen. Georg 
ſpähte vorſichtig hinab, und gewahrte ſchaudernd einen Mann, 
der mit einem Fuß auf kaum handbreiter Felskannte ſich 
ſtützte, den Arm um eine Birke ſchlingend, die in eine Spalte 
die Wurzeln geklammert hatte, dort über dem ſchwindelnden 
Abgrund hing. Mit Geiſtesgegenwart faßte Georg die Mittel 
ins Auge, die ihm zur Rettung des Unglücklichen zu Gebote 
ſtanden. Er verknüpfte beſonnen die ſtarke Kuppel des Hirſch⸗ 
fängers mit dem Riemen ſeiner Büchſe — doch nur zur Hälfte 
reichte das Band zu dem bang Harrenden hinab. „Knüpft 
Birkenzweige zuſammen und laßt fie herab,“ bat er matt; „ich 
trage ein ſtarkes Seil um den Leib!“ — Welche entſetzliche 
Minuten, bis dies geſchehen war, und Georg das Ende des 
Taues um die Fauſt ſchlang, und mit aller Kraft nun den 
Schwebenden aufwärts zog! Dann, als der Gerettete vor ihm 
erſchöpft zu Boden ſank, warf er ſich neben ihm hochathmend 
in die blühende Haide. 

Die Beiden ſahen ſich ſtumm an, indeß Basko, vor Freude 
winſelnd, von Einem zum Andern ſprang. Der Gerettete 
war ein ſchöner Greis in grün- und rothgewürfelter Hochland⸗ 
tracht, und reichte jetzt ſeinem Retter ſtumm die braune 
nervige Hand herüber, die Georg freundlich drückte, und dann 
ruhig fragte: „Wie kommt Ihr denn dort hinunter?“ 

„Dort zur Seite iſt der Horſt eines Adlerpaares,“ antwor⸗ 
tete der Schotte; „ich wollte die Jungen holen, glitt aus, und 
konnte mich mit Noth nur da anklammern—Arrah! es hätte 
nicht mehr lange gedauert.“ Er wollte ſich aufrichten, ſank 
aber machtlos zurück; durch die mehrſtündige, entſetzliche An⸗ 
ſtrengung waren die Muskeln gelähmt und verſagten jeden 
Dienſt. 

„Wartet hier, bis ich vom Schloſſe drüben Leute mit einer 
Tragbahre hole,“ ſchlug Georg vor, doch heftig verneinend 
ſchüttelte der Alte den Kopf. 

„Wollt Ihr mir denn ſagen, wo Eure Wohnung iſt, daß ich 
von dort her Hülfe hole?“ 

Abermals verneinte der Greis düſter; „dort würdet Ihr 
Niemand finden,“ grollte er. 

„Ihr könnt doch nicht die Nacht hier liegen bleiben wollen,“ 
drängte der junge Schütze, „ſeht, wie die Wolken ſich ballen, 
es gibt Sturm.“ 

„Geht und ſagt Dun Allan, Eurem Stewart, was Ihr er⸗ 
lebt habt, der wird Rath wiſſen!“ 

Es blieb nichts Anderes übrig, als dem eigenſinnigen Alten 
zu gehorchen, und eiligen Schrittes ging Georg dem Schloſſe 
zu, welches hell auf ſeiner Felskulme über den See herblinkte. 
Endlich überſchritt er die Brücke, jenſeit welcher Dun Allan 
ihm trotzig entgegenblickte. 

„Ich habe einen alten Mann wie du gekleidet, ulflos auf 
der Haide dort gefunden,“ rief Georg kurz; „dort, über jener 
Wand, wo die Tanne ſteht. Nimm ein Paar Knechte, eine 
Flaſche Wein und Brod, und ſchaff ihn, wohin er begehrt.“ 

Der Alte ward aſchenbleich. „Trägt er eine Adlerfeder auf 
der Mütze?“ frug er ſtotternd. 

„Eine Feder, ja; von welchem Vogel weiß ich nicht.“ 

„Evan! Schennus!“ rief der Hausmeiſter mit ſolchem 
Tone, daß die Verlangten mit nie erlebter Eile geſtolpert 
kamen. Er herrſchte ihnen einige gäliſchen Worte zu, und die 
ſonſt ſo pflegmatiſchen Burſchen rannten jammernd hinaus; 


Z eg a 


er winkte dem Mädchen aus dem Krankenzimmer, und wie ein 
Reh flog ſie davon; mit Erquickung für drei Mann trabte 
Dun Allan hintenher. 

Verwundert trat Georg an den Stuhl des eben erwachten 
Capitäns, dem er kurz ſein Abenteuer erzählte. 


„Grün und rother Plaid, eine Adlerfeder,“ nickte der Kranke, 
„es wird der Laird ſein, wie ſie ihn nennen; Der, deſſen 
Vorfahren dieſes Schloß beſaßen, bis die Regierung es confis⸗ 
cirte, und ich es endlich kaufte. Er iſt ein trotziger alter 
Burſche, für den ich mich, ich weiß nicht warum ſtets inter⸗ 
eſſirte. Ich konnte ihn aber nie zum Beilegen bringen; ſtets 
holte er ſeinen Wind an und zog ab, wenn ich ihn anrief. Er 
ſoll ſehr ärmlich von Jagdbeute leben, die er mir ſtiehlt; ich 
ließ ihn aber ſtets gewähren. Es wäre mir recht, wenn er 
hier ſich kalfatern ließe; alle ſeine Clansgenoſſen hängen noch 
an ihm, wie zur Zeit des Glanzes und des Reichthums. Geh 
hinaus und ſieh, ob du ihn nicht hieher lootſen kannſt.“ 

Georg ging, begegnete aber ſchon nach kurzer Strecke der 
aus Zweigen geflochtenen Bahre, auf welcher „der Laird“ lag; 
weinend ging Ellen, das Mädchen, das wir im Krankenzimmer 
ſahen, nebenher. 

„Es iſt mein Vater!“ ſprach ſie mit ſo innigem Blick, daß 
der junge Mann tief davon gerührt ward. Er verſicherte dem 
Greis die freundlichſte Aufnahme, bat Ellen, die Pflege des 
Vaters ſelbſt zu übernehmen, ſo daß auch der Verletzte es 
endlich wehmüthig lächelnd gewährte, nicht blos für den Au⸗ 
genblick in das Schloß gebracht zu werden. 

Nach einer Stunde hatte er ſich ſo weit erholt, daß Georg 
den Capitän zu ihm führen konnte. Er ſaß, von ſeiner Toch⸗ 
ter unterſtützt, aufrecht auf dem Lager; an der Thür harrten 
die Knechte jedes Winkes; am Fußende des Bettes kniete Dun 
Allan. „Beim Anblick des Eintretenden bog der Laird ſich weit 
vor, und hob, wie erſchrocken, die Hand; auch der Capitän 
blieb überraſcht ſtehen, ſeinen Gaſt betrachtend. 

„Ich habe ihn ſchon geſehen,“ flüſterte er Georg zu, „doch 
wo, weiß ich nicht.“ 

Mac Leod, der Laird, ſtarrte ihm ſtumm ins Geſicht, ohne 
ein Wort zu ſprechen, bis er endlich das Haupt grüßend neigte 
und dem Capitän die Hand bot, die jener herzlich drückte. 
Und wieder ſahen die Männer ſich tief, tief in die Augen, 
ſtumm, als wollten ſie lange Verſunkenes aus dem Strome 
der Zeit hervorholen. 

„Capitän Ofallin,“ begann Mac Leod, „darf ich Euch fra⸗ 
gen, wo Ihr geboren ſeid?“ 

„Meiner Treu,“ war die Antwort, „das weiß ich nicht!“ 

„Glaubt mir, daß ich wichtige Gründe habe, wenn ich mir 
erlaube, unbeſcheidene Fragen zu ſtellen. Wo wurdet Ir er⸗ 
zogen? 

„Im Waiſenhaus zu Edinburg.“ 

„Erinnert Ihr Euch nicht eines jungen Mannes, der Euch 
dort mehrere Male beſuchte? 

„Allerdings; er ſah jedesmal mit ſorgſamer Heimlichkeit 
nach einer Figur, die ich auf der Schulter eingeäzt trage, und 
zeigte mir einmal die gleiche auf ſeinem Arme.“ Der Laird 
ſtreifte den Aermel auf und zeigte das blaue Bild eines Birk⸗ 
hahnes am Oberarm eingebrannt. Dicke Thränen rannen 
ihm über die rauhen Wangen. „Hamish,“ rief er innig, 
„Hamish, mein Bruder!“ Der Erkennung folgte in ruhiger 
Stunde die Aufklärung. Der Vater des Lairds und des 
Capitäns, hatte ſich an den Bewegungen gegen das Haus 
Hanover betheiligt, und ſeinen Clan, trotz aller Verbote, nach 


Das Evangeliſche Magazin. 189 


alter Weiſe zuſammengehalten. Er ſtarb endlich landflüchtig; | und Gold erworben, und ſich in unklarer Erinnerung an die 
ſeine verſchuldeten Beſitzungen wurden eingezogen. Hierbei Vergangenheit in Schottland anzukaufen gewünſcht, wo das 
hatte der neunzehnjährige, älteſte Sohn einen der königlichen Schickſal ihm die Halle ſeiner Väter zuwies. Der Laird genaß 
Beamten ſchwer verletzt, und entfloh, ſeinen ſechsjährigen bald von der tiefen Nervenerſchütterung; dann holte er aus 
Bruder auf der Schulter tragend. Erſt nach den äußerſten verborgener Höhle die ſchwere Bachaberaxt, die rieſige Clay⸗ 
Anſtrengungen erkannte er die Unmöglichkeit, ſich mit ihm zu more, mit der die Väter einſt gekämpft; er hatte dem Bruder 
retten, als der kleine Hamish ſchwer erkrankte. Er brachte ihn verſprochen, bei ihm im Schloſſe der Ahnen zu fterben. 

unter iriſchem Namen ins Spital, von dem der langſam Ge- Nun bekam auch Georg wieder Zeit ſich noch einmal nach 
neſende dem Waiſenhaus zugewieſen wurde, welches ihn end⸗ der Schweſter umzuſehen. Sein Aufenthalt im Thüringer⸗ 
lich auf das Schiff ſandte. Auch Donald, der ältere, ward | wald war kurz, denn er fand, daß auch fie feit etlichen Jahren 
gezwungen, Militärdienſte zu thun, aus denen er nach langen | im Grabe ruhte. Traurig, aber doch zufrieden, kehrte er zurück, 
Jahren, mit den Narben ſchwerer Wunden, nach Schottland um ſeinem Pflegevater bis ans Ende treu zur Seite zu ſtehen. 
wiederkehrte, wo ſein Clan den Sproſſen der alten Häuptlinge | Georgs und Ellens Nachkommen aber bewohnen jetzt die 
dankbar ehrte. Sein Bruder hatte indeſſen im Seedienſt Ehre | Räume des Schloſſes Balmoral. - 


aoe Der Unterfcied. 


Ae einer religiöſen Verſammlung war foeben der Got⸗ recht gemacht habe!“ drang es dumpf und zitternd aus der 
Neva tesdienſt zum Abſchluß gekommen. Es war etwa Tiefe herauf. Es waren dies wohl die letzten Worte des 


S zehn Uhr Abends. Die Verſammelten entfernten ſich, armen Bergmannes, welcher in der vorhergehenden Nacht in 


und der Prediger ſchritt auf die Thüre zu, im Begriffe nach jener Kirche darauf beſtanden hatte, die Sache müſſe abgemacht 
Hauſe zu gehen. Da trat ihm ein rauher, verwildert aus⸗ werden, ehe er heim gehe, denn als man den Schutt vollends 
ſehender Arbeiter entgegen, welcher auf einem der hinteren weggeräumt hatte, fand man ihn todt, mit dem Ausdrucke 
Stühle geſeſſen und zurückgeblieben war. Der Prediger ſtutzte | himmliſchen Friedens auf ſeinem wettergebräunten Geſicht. 
und wich beim Anblick des düſteren Geſellen einen Schritt. Dieſe rührende Geſchichte machte auf Alle, die fie hörten, 
zurück. Doch Jener kam ihm zuvor und ſagte: „Sie brauchen einen tiefen Eindruck. Unter Andern wurde auch der Mayor 
ſich vor mir nicht zu fürchten, ich werde Ihnen nichts thun. des Ortes, welcher unter chriſtlichem Einfluſſe erzogen war, 
Ich habe Ihre Predigt gehört und fühle, daß ich noch heute ſpäter aber ziemlich gleichgültig gelebt und ſich mit äußerer 
ein anderer Menſch werden muß.“ Ehrbarkeit getröſtet hatte, dadurch mächtig angeregt. Er 
Dieſe Anrede gab natürlich den Gedanken des Predigers faßte den Entſchluß, wieder das Haus Gottes, welches er ſo 
eine angenehmere Wendung und er ſagte freundlich: „Wenn lange vernachläſſigt hatte, zu beſuchen, und am folgenden 
dies der Fall Ht, fo laſſen Sie uns miteinander beten.“ | Sonntag ein öfſentliches Bekenntniß abzulegen. Die Zeit 
So beteten ſie denn miteinander, der Prediger erklärte dem | fam, der Mayor ging richtig zur Kirche und als nach der 
Manne, wie er ſich in die Hand des Heilandes geben ſolle und | Predigt Solche, welche ein beſonderes Anliegen der Fürbitte 
las ihm aus der heiligen Schrift vor. Endlich war es ſpät der Kinder Gottes zu empfehlen hätten, aufgefordert wurden, 
geworden und Erſterer ermahnte den Bußfertigen, jetzt heim zu es jetzt anzuzeigen, drang der Geiſt Gottes unſeren Mann der⸗ 
gehen, da es Mitternacht ſei; er werde ihn am nächſten Tage maßen, jetzt ſein Gelübde zu bezahlen, daß er kaum im Stande 
in ſeiner Wohnung beſuchen und da weiter mit ihm reden und war ſich auf ſeinem Sitz zu halten. Aber unglücklicherweiſe 
beten. Der erweckte Mann aber ſagte in ſeiner einfachen ſchaute er ſich erſt um und ſah ſich von einer Anzahl ſeiner 
Weiſe: „Nein, ich fühle, die Sache muß heute zu Ende fom- Geſchäftsfreunden umgeben, welche, wie er, gleichgültig in den 
men.“ So beteten ſie denn wieder weiter. Noch einige Mal Tag hinein lebten. Was werden Die ſagen? hieß es da plötz⸗ 
redete der Prediger dem Mann zu, doch jetzt heim zu gehen; lich in ſeinem Innern, wenn du jetzt aufſtehſt. Leider bekam 
dieſer aber ließ ſich nicht abweiſen, ſondern ſprach vor dem der Verſucher die Ueberhand, ſein Entſchluß wankte und er 
Herrn: „Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn!“ Endlich, tröſtete ſich mit Aufſchieben. Unruhig ging er heim. Im 
in dunkler Mitternacht, ſtrahlte die Sonne des Friedens Laufe der Woche meldete ſich ein Halsleiden, welches anfäng⸗ 
himmliſchhelle in ſein Herz, und er zog ſeine Straße mit lich als leicht vorübergehend betrachtet wurde. Eines Abends 
Freuden. jedoch holte man den Arzt, aber trotz ſeinen Mitteln war das 
Früh am folgenden Morgen machte er ſich getroſten Muthes Leiden am folgenden Morgen bedeutend ſchlimmer und die 
auf den Weg nach der Grube, denn er war ein Bergmann. beiden Aerzte, welche man in der Eile herbeirief, erklärten, daß 
Nicht lange waren die Arbeiter „im dunklen Schooß der Erde“ der arme Mann noch höchſtens einige Stunden zu leben habe. 
beſchäftigt, da kracht die Erde, als ob die Donner des Welt⸗ Jetzt bemächtigten ſich natürlich Angſt und Schrecken der gan⸗ 
gerichts herabdröhnten. Eine fürchterliche Exploſion richtete zen Familie. Der Mann ließ den Prediger rufen, ſowie auch 
in dem Bergwerke Tod und Verderben an. Sobald die Schre⸗ die Geſchäftsfreunde, deren Gegenwart in der Kirche am vor⸗ 
ckenskunde ruchtbar wurde, eilten Leute von allen Seiten herbei, hergehenden Sonntagabend ſeinen Entſchluß vereitelt hatten. 
um wo möglich den etwa noch Lebenden Hülfe zu bringen. Er erzählte ihnen unter bitteren Thränen, wie es ihm ergan⸗ 
Man grub aus Leibeskräften den Schutt hinweg, um zu den gen ſei und ermahnte ſie mit den eindringlichſten Worten, doch 
Unglücklichen hinab zu kommen. Während man ſo immer ja das Heil ihrer Seele nicht zu verſcherzen. Dann betete der 
tiefer drang, war es einem der Arbeiter als ob er Jemand Prediger mit ihm und ſprach ihm Worte der Ermunterung 
ſprechen höre. Er legte ſein Ohr an die Erde und horchte. und des Troſtes zu. Das Halsübel wurde von Minute zu 
„O Gott, wie danke ich dir, daß ich dieſe Sache letzte Nacht erſt[ Minute ſchlimmer, und bald ſtarb der arme Mann — leider 
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ohne ein Zeichen der gewiſſen Hoffnung auf ſeine Seligkeit lichſten? Der arme Grubenarbeiter in der Tiefe der Erde mit 


zurückzulaſſen. 


freudigem Glauben, oder der Mayor des Ortes in ſeinem 


Wir wollen kein Urtheil über ihn fällen, aber wir fragen Hauſe ohne die Hoffnung des Heils im Herzen? Wer klug iſt, 
doch ernſtlich den denkenden Lefer: Wer ſtarb wohl am glück- der merke es! 


Unterirdiſche Gewölbe in Conſtantinopel. 


tes griechiſches Waſſerbecken unterhalb der Stadt gebe, 
ſtellte ich Nachforſchungen an, aber durchaus vergeblich. 
Endlich traf ich einen Freund, der vermöge ſeines langen Auf⸗ 
enthalts in Conſtantinopel mehr darüber wiſſen könnte. Ihn 
fragte ich, ob die Sache begründet ſei. 

„Allerdings,“ antwortete er, „aber ich habe es nie geſehen.“ 

Da ich den ernſtlichen Wunſch ausdrückte, es kennen zu lernen, 
erklärte er, daß ein tüchtiges Trinkgeld mir vielleicht den Eintritt 
verſchaffen könne. Denn er kenne einen alten Türken, deſſen 
Haus, wie die Rede gehe, über einem der Eingänge ſtehe. Mit 
dieſem wollte mein Freund Unterhandlungen anknüpfen und, 
wenn ſie zum Ziele führten, mich am nächſten Morgen abru⸗ 
fen. Der Türke willigte ein, und mein Landsmann fand ſich 
zur verabredeten Stunde in meiner Behauſung ein. 

Durch verſchiedene Straßen begaben wir uns nach dem 
oberen Theile der Stadt und betraten ein alterthümlich aus⸗ 
ſehendes Haus. Ein bejahrter Türke mit ehrwürdigem Barte, 
aber weder beſonders reich noch ſauber gekleidet, empfing uns. 
Er bewirthete uns mit Kaffee und einer Pfeife Tabaks und 
erklärte dann, daß er bereit ſei, uns den Weg in die unter⸗ 
irdiſche Halle zu zeigen. 

Wir begaben uns nach dem inneren Hofe, und wurden von 
da in ein zur Rechten liegendes Gemach von geringem Um⸗ 
fange geführt, deſſen Flur ein paar Stufen niedriger lag, als 
der Hof. Hier zündete der Führer zwei Fackeln an und gab 
mir die eine. Dann hob er eine Fallthür und hieß uns fol⸗ 
gen. Er ſelbſt ſtieg, mit der anderen Fackel in der Hand, eine 
ſteinerne Wendeltreppe hinab; ihm folgte mein Landsmann, 
und ich ſchloß den Zug. Nachdem wir mehr denn dreißig 
Stufen hinabgekommen waren, verkündete uns die feuchte 
Kühle der Luft die unmittelbare Nähe des Waſſers. Der 
Türke, der uns um ein paar Stufen voraus war, gab meinem 
Freunde die Fackel und machte einen leichten Kahn los, der 
am Fuße der Treppe befeſtigt war. Bei ihm angekommen, 
ſahen wir uns zwiſchen unzähligen, ſich auf allen Seiten erhe⸗ 
benden Säulen, und dazwiſchen ſchimmerte beim Lichte unſerer 
Fackeln eine düſtere Waſſerfläche. 

Wir beſtiegen den Kahn. Der Schall der in das Waſſer 
fallenden Kette, woran das Boot feſtgelegen hatte, hallte dumpf 
längs der Wölbung. Mit einem Paar Handruder verſehen, 
ſetzte der Türke den Kahn in Bewegung. Nie werde ich das 
Gefühl der Ueberraſchung vergeſſen, das mich die erſten 
Augenblicke beherrſchte. Nach allen Seiten hin erſtreckten ſich 
endloſe Reihen von Marmorſäulen, deren polirte Oberfläche 
das Fackellicht wiederſpiegelte. Die morgenländiſche Kleidung 
unſeres Führers, ſein wallender Bart, die ſchaurige Stille 
rings um uns, nur vom Schlage unſerer Ruder unterbrochen, 
die ſpärliche, geiſterhafte Beleuchtung, Alles, ſo ſeltſam, ſo 
ungewöhnlich, rief mir lebhaft die Schilderung vor die Seele, 
welche die alten Poeten von der Ueberfahrt über das dunkle 
Waſſer des Styx hinterlaſſen haben. Eine Weile verging, ehe 


4 


i) a ich in Erfahrung gebracht hatte, daß es nebſt andern ich meines Erſtaunens hinreichend Herr geworden war, um 


Gewölben ein wohlerhaltenes, noch zum Theil gefüll⸗ mich mit prüfender Aufmerkſamkeit umzuſchauen. In der 


That, die Säulen waren von Marmor; viele trugen corinthi⸗ 
ſche Kapitäler, andere gehörten der doriſchen, andere der ge⸗ 
miſchten Ordnung an. An den Verzierungen mancher waren 
noch die ſcharfen Umriſſe der letzten Ueberarbeitung ſichtbar, 
bei anderen hatte ſie die Hand der Zeit zu verwiſchen begon⸗ 
nen. Es ſchienen die Ueberreſte verſchiedener Tempel zu ſein, 
welche die kaiſerlichen Erbauer zu dieſem Zwecke verwendet 
hatten. 


Unähnlich anderen Führern, war der unſere nichts weniger 
als mittheilſam; was wir wiſſen wollten, mußten wir durch 
Fragen aus ihm herausbringen. Er ſagte, das Waſſer ſei 
unergründlich und ſei ſtets ſo geweſen. Nach meiner Schä⸗ 
tzung mochte ſeine Tiefe zwölf bis fünfzehn Fuß betragen. 
Nachdem wir das Ende erreicht hatten, das von einer Mauer 
aus Marmorblöcken gebildet wurde, kehrte unſer Führer wie⸗ 
der um und ruderte, unſeren dringenden Bitten zum Trotz, 
wieder der Wendeltreppe zu. Unſere Fragen, woher das 
Waſſer komme, ob es einen Ausgang habe und wo dieſer zu 
finden ſei, blieben unbeantwortet. Wir langten am Fuße der 
Treppe an und ſahen uns zu unſerem großen Verdruſſe ge⸗ 
zwungen, das wundervolle Waſſerbecken, das wir ſo gern voll⸗ 
ſtändig unterſucht hätten, zu verlaſſen. — 


© 

Ohne Zweifel können mittelſt unterirdiſcher Kanäle dieſe 
Waſſerbehälter gefüllt und entleert werden. Dieſe Kanäle 
könnten im Fall einer Belagerung dem Feinde das Eindringen 
in die Stadt erleichtern; darum iſt es erklärlich genug, daß 
die Türken die genaue Unterſuchung jener rieſigen Ciſternen 
nicht geſtatten. Aber auch ihr Aberglaube kommt hinzu. Sie 
glauben an Geiſter, Geſpenſter und Dämonen, und meinen, 
daß in ſolchen unterirdiſchen Räumen die Mächte der Finſter⸗ 
niß ihren Wohnſitz hätten. Auch iſt die Sage von den Gräuel⸗ 
thaten noch nicht verklungen, welche in jenen Tiefen an den 
Griechen verübt ſein ſollen. Wäre jenen Säulen die Sprache 
verliehen, ſie könnten von mancher entſetzlichen That berichten, 
zu welcher Haß, Hofintriguen oder die Politik der Herrſcher 
Veranlaſſung geboten haben. So darf es uns nicht wundern, 
wenn zwiſchen dieſen Marmorſäulen das Grauen wohnt und 
die abergläubiſche Bevölkerung abhält, ihnen zu nahen. 

Dem Sultan Mahmud diente in ſeiner Jugend das oben 
beſchriebene Gewölbe als Zufluchtsort, wo er in einer entſchei⸗ 
denden Kriſis vor den Dolchen der Verfolger ſein Leben barg. 

Der treuen Anhänglichkeit eines Selaven verdankte er ſein 
Leben. Dieſer führte ihn, als er von den Sendlingen Muſta⸗ 
pha Bairaktar verfolgt wurde, durch finſtere unterirdiſche 
Gänge zu einer von einer ſchweren Thür verſchloſſenen Mauer⸗ 
öffnung. Er öffnete die Thür und verſchloß ſie ſorgfältig 
hinter ſich. Sie ſtiegen eine Flucht ſteinerner Stufen hinab, 
und beim Scheine der Fackel ſah der erſtaunte Prinz zu ſeinen 
Füßen eine düſter ſchimmernde Waſſerfläche. a 

„Wohin führſt du mich?“ fragte er den Selaven. 
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„Zur Rettung und zum Throne!“ antwortete dieſer. „Dieſe fener Mann in türkiſcher Tracht; aber die Geſichtszüge und 


Waſſer erſtrecken ſich unter den Straßen Iſtambuls und flie⸗ 
ßen von dem Hafen Perami nach dem Marmora⸗Meere. 
Siehe, ob du hier ſicher biſt vor deinen Verfolgern!“ 


die helle Hautfarbe verriethen den Ausländer. Jetzt entdeckten 
ſie beim Licht ihrer Fackel das Boot des Prinzen. Die Dame 
ſtieß einen Schrei aus und verhüllte ſich in ihren Schleier. 


Er ließ den Prinzen in den am Fuß der Treppe liegenden Aber ihr Genoffe, obgleich ſichtlich überraſcht, rief muthig in 


Kahn ſteigen und ruderte hinweg, ſorfältig die Säulen ver⸗ 
meidend, deren Pracht den Prinzen mit Staunen erfüllte. 


Das eintönige Rauſchen des Waſſers, das von dem Fackellichte 
ſchwach erhellte Dunkel, das Bewußtſein ſeiner gefährdeten 


Lage hätten den Muth des Letzteren zu Boden drücken müſſen; 


aber emporgehalten von dem muhammedaniſchen Glauben an 


das unvermeidliche Verhängniß, ſaß er, ſtolz und ergeben, im 
Hintertheile des Kahnes, vorbereitet und gefaßt auf Alles, 
was da kommen mochte. 

Da vernahm das ſcharfe Gehör des Sclaven ferne Ruder⸗ 


trefflichem, wenn auch mit fremdem Accent geſprochenen 
Türkiſch: 

„Halloh! Wer da? Freund oder Feind?“ 

„Ich bin Mahmud der Unglückliche!“ entgegnete ſtolz der 
Prinz. 

„Nicht länger unglücklich!“ entgegnete, ſich ehrfurchtsvoll 
verneigend, der Franke, denn ein ſolcher war er. „Eine 
Stunde iſt es, daß die Kanonen vom Serail her die Abſetzung 
Muſtapha's und die Erhebung deiner Hoheit verkündeten.“ 

„Allah ſei gelobt!“ rief Mahmud. „Aber wer biſt du? 


ſchläge. „Man verfolgt uns!“ flüſterte er erſchreckt und warf] Und wer iſt deine Begleiterin? Sprich offen, denn deine 
die Fackel über Bord. Sie erloſch, und undurchdringliche glückliche Nachricht ſtimmt mich zur Großmuth.“ 


Finſterniß hüllte die Flüchtenden ein. 
Ein ſchwacher Lichtſchimmer erhellte matt die fernen Säu⸗ 


len. Er kam näher; die Helle wuchs. Das Auge des Scla⸗ 


Die Frage war bald beantwortet. Der Franke war ein 
Engländer, ſeine Gefährtin die Tochter eines griechiſchen 
Kaufmanns, deſſen Haus von einem wüthenden Pöbelhaufen 


ven, fo ſcharf wie fein Gehör, erkannte bald einen anderen erſtürmt worden war. Gr hatte fie gerettet, indem er fie 


Kahn. 


durch eine geheime Thür nach dem ſäulengetragenen Waſſer⸗ 


„Es iſt ein Mann und eine Frau darin; wir ſind zwei becken hinabführte. Der Sultan war befriedigt. Sie kehrten zu⸗ 
Männer. Wir wollen fie vorüberlaſſen?“ flüſterte er ſeinem ſammen nach dem Serail zurück, wo man, wie der Franke aus⸗ 


Gebieter zu. 


Der Kahn kam näher und näher. Mit Erſtaunen und Be⸗ 
wunderung betrachtete der Prinz die Dame, welche nicht allein 
Sie hatte den 


jung, ſondern auch von großer Schönheit war. 
Schleier zurückgeſchlagen. Ihr Gefährte war ein hochgewach⸗ 


geſagt hatte, überall nach dem neuproklamirten Sultan ſuchte. 

Der Franke heirathete ſpäter die Griechin. Nach kurzem 
Aufenthalt in England lehrten ſie nach Konſtantinopel zurück, 
wo der glückliche Gatte eine ehrenvolle Anſtellung in der Ma⸗ 
rine der hohen Pforte fand. 


. —— — 


Der fonderbare Dieb. 


n Amſterdam ging eines Morgens der reiche Handelsherr 
van Beeren zu ſeinem Bankier, um ſich von dieſem fünf⸗ 
zig neugeprägte Gulden geben zu laſſen. Er hatte einen 

prachtvollen Neufundländerhund bei ſich, ſchwarz und 
weiß gefleckt, mit langem Behänge und zottigem, gelocktem 
Haar und dabei gar klugem Geſicht, aus dem beſonders ein 
paar treue braune Augen hervorleuchteten. 


Es war nemlich heute der ſilberne Hochzeitstag eines alten 


Dieners von ihm, Claus mit Namen, der ſchon in dem Ge⸗ 
ſchäft ſeines Vaters geweſen und lange Jahre treu bei ihnen 
ausgehalten hatte. Da es dem Manne aber nicht beſonders 


gut ging, denn er mußte viele Kinder ernähren, ſo wollte er 


ihm mit den fünfzig Gulden heute eine Freude machen. Er 
bekam ſie denn auch in einer Rolle feſt eingewickelt; das Sil⸗ 
ber war jedoch ziemlich ſchwer und Mynheer van Beeren etwas 
bequem. In die Taſche konnte er es nicht ſtecken, in der Hand 
mochte er es nicht tragen, und ſo gab er es denn, wie er drau⸗ 
ßen wieder auf der Straße war, ſeinem Hund, der es ſtolz und 
erhaben in das Maul nahm, und dann ernſt und würdevoll 
neben ſeinem Herrn herſchritt, bis ſie das Haus jenes früheren 
Dieners erreichten. Mynheer van Beeren nahm dem Hund 
auch jetzt noch das Geld nicht ab, ſondern wollte ſich den 
Spaß machen, daß es Oppaß ſelbſt überliefern ſolle. 

Das that er denn auch vortrefflich, und als ſein Herr zu 
ihm ſagte: „Du, Oppaß, gibt jetzt dein Geſchenk ab“ — und 
dabei auf den überraſchten Mann zeigte, ging er auf dieſen zu, 
wedelte mit dem Schwanz und ließ ſich die Rolle Geld ruhig 
aus dem Maul nehmen. 


Der alte Diener war außerordentlich gerührt, er dankte ſei⸗ 
nem früheren Herrn mit Thränen in den Augen und liebkoſte 
und ſtreichelte dabei den Hund, der das auch wohlgefällig dul⸗ 

dete. Ja als Mynheer van Beeren wieder fort wollte, bat er 

ihn ſogar, den Hund, um den ſich die Kinder gedrängt hatten, 
noch bei ihm zu laſſen, damit er ihn auch belohnen könne, daß 
er ihm heute ein ſo reiches Geſchenk gebracht. Die Kinder ba⸗ 
ten ebenfalls, und der Handelsherr ſagte endlich lachend: 
„Nun meinetwegen denn, behaltet den Hund zu Gaſte —über⸗ 
füttert mir ihn aber nicht, und nachher macht ihm nur die 
Thür auf und ſagt ihm: „Geh nach Hauſe, Oppaß,“ dann 
braucht Ihr Euch weiter nicht um ihn zu kümmern — der kennt 
ſchon ſeinen Weg.“ 

Einige Monate waren ſeit der Zeit verfloſſen und Mynheer 
van Beeren hatte eines Nachmittags wieder ein Geſchäft bei 
dem nemlichen Bankier. Der Hund begleitete ihn wie ge⸗ 
wöhnlich richtete ſich auch, als er hinein kam, an dem Zahl⸗ 
tiſch auf und gab Pfotchen. Der Commis dahinter wollte 
aber heute nichts von ihm wiſſen, und die Leute ſchienen ſich 
in einiger Aufregung zu befinden, die ihm der Bankier ſelber, 
der jetzt aus ſeinem Privatcomptoir kam, auch ohne Weiteres 
ersählte. a 

Es war nemlich heute Morgen ein frecher Diebſtahl in ſei⸗ 

nem Comptoir verübt worden, und zwar mit einer ſolchen 
Schnelle und Gewandtheit, daß man ſich die Sache gar nicht 
erklären konnte. Der eine Commis hatte Guldenſtücke einge⸗ 
rollt und zehn Rollen davon, die für den eigenen Haushalt 


| beſtimmt waren, in das kleine Comptoir ſeines Prinzipals ge⸗ 
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tragen und dort auf deſſen Schreibtiſch gelegt. Der Prinzi⸗ 
pal wollte fie auch ſelber zweimal überzählt haben —an einen 
Irrthum konnte nicht gedacht werden; und trotzdem war eine 
von den Rollen — in dem Moment, wo er nur einmal in das 
Hauptcomptoir trat, um ein paar Briefe zum Copiren hinein 
zu legen von ſeinem Tiſch verſchwunden. 

Ein Diebſtahl ſchien kaum denkbar, oder er mußte mit einer 
ſolchen Keckheit durch das zufällig offenſtehende Fenſter ausge⸗ 
übt ſein, daß nur die Schnelligkeit dabei unbegreiflich blieb. 
Wie hätte es ein Dieb außerdem wagen dürfen, in der ziemlich 
belebten Straße am hellen Tag einzuſteigen, und wenn er es 
that, weshalb hatte er dann nicht mehr mitgenommen, als die 
eine kleine Rolle, während zehn davon dicht neben einander lagen. 

Mynheer van Beeren betrachtete ſich ſelber die Hausangele⸗ 
genheiten. Das Comptoirzimmer lag allerdings zu ebener 
Erde, aber auch nicht ſo ganz niedrig, ſo daß ſich ein Menſch 
ſchon daran emporſchwingen mußte und damit doch jedenfalls 
Zeit verſäumte. Es hätte allerdings eine ungeheure Frechheit 
dazu gehört, dort am hellen Tag einzuſteigen, und ebenſoviel 
Glück auch faſt, um unbemerkt zu entkommen. Daß ihn aber 
Niemand geſehen, war gewiß, ſonſt würde man natürlich 
augenblicklich im Haus die Anzeige gemacht haben. 

Der Herr van Grooten, wie der Bankier hieß, hatte indeſſen 
nach der Polizei geſchickt, um die Anzeige zu machen, und einer 
der Leute von dort kam ſelber jetzt ins Haus, um ſich den 
Platz anzuſehen. 

Er ſchüttelte aber auch mit dem Kopf, als man ihm das 
Fenſter und den Schreibtiſch zeigte, der nicht einmal dicht 
daran, ſondern wenigſtens ſechs Fuß davon abſtand, ſo daß 
Jemand, der dort einſtieg, das Geld etwa nicht vom Fenſter⸗ 
brett aus erreichen konnte, ſondern gezwungen war, ins Zim⸗ 
mer ſelber zu ſpringen, und Mynheer van Grooten verſicherte, 
daß er keine halbe Stunde daraus entfernt geweſen ſei. 
Außerdem hatte jenes kleine Gemach nicht einmal einen beſon⸗ 
deren Ausgang, und man konnte nur durch das Hauptcomp⸗ 
toir hineingelangen. 

Die Sache blieb unerklärlich und die Fünfzigguldenrolle na⸗ 
türlich verſchwunden; Mynheer van Grooten war aber doch 
ſo ängſtlich geworden, daß er von da ab jedesmal, wenn er 
ſeine Stube verließ, das Fenſter ſchloß, und da kein weiterer 
Diebſtahl im Geſchäft vorfiel, ſo vergaß man endlich den doch 
eben nicht bedeutenden Verluſt es wurde wenigſtens nicht 
mehr darüber geſprochen. 

Vierzehn Tage oder drei Wochen mochten etwa nach dieſem 
Vorfall verfloſſen ſein, und der Handelsherr van Beeren ſaß 
eben in ſeinem kleinen Studirzimmer, als ſich der alte Claus 
bei ihm melden ließ, um ſeinen Dank abzuſtatten. 

„Dank?“ ſagte Mynheer van Beeren, „wofür? — für das 
Geſchenk etwa damals ? — Dafür hat er ſich ja ſchon bedankt, 
und ſeit der Zeit habe ich nichts wieder von ihm geſehen; aber 
laß den Alten nur hereinkommen. 

Die Thür öffnete ſich gleich darauf und Claus trat mit dem 
Hut in der Hand auf die Schwelle, aber er ſah recht elend aus, 
und der gutmüthige Kaufmann rief erſtaunt aus: „Hallo, 
Claus! was fehlt Euch, Mann? Ihr ſeid ja ganz bleich und 
ſo mager geworden, daß ich Euch kaum wieder erkannt hätte. 
Waret Ihr krank? ich habe ja gar nichts davon gehört.“ 

„Ach,“ ſeufzte der Mann, „ja, recht krank, und ſo, daß ich 
ſchon nicht mehr glaubte, ich würde davon kommen. Es hatte 


mich ordentlich gepackt, und ich war ſo elend, daß von Arbei⸗ 


ten gar nicht mehr die Rede ſein konnte.“ 


„Armer Claus!“ ſagte van Beeren cheilnehmend, „und 


* 


weßhalb habt Ihr mich das gar nicht einmal wiſſen laſſen?“ 

„Ach lieber Herr,“ ſagte der Alte gerührt, „Sie haben's ja 
doch gewußt und ſind mir in meiner Noth auf ſo großmüthige 
und zarte Weiſe zu Hülfe gekommen —ich weiß gar nicht, wie 
ich Ihnen das danken ſoll.“ 

„Mein lieber Claus,“ ſagte van Beeren, „ich würde Euch 
gewiß gern zu Hülfe gekommen ſein, wenn ich ein Wort davon 
erfahren hätte —und vielleicht iſt es ſelbſt jetzt noch nicht zu 
ſpät aber ich verſichere Euch, ich habe keine Sylbe davon ge⸗ 
wußt, und verſtehe auch nicht, was Ihr damit meint, daß ich 
Euch auf ,gropmilthige und zarte Weiſe“ geholfen hätte.“ 

„Ach mein lieber Herr,“ ſagte der alte Mann, „erlauben Sie 
mir doch wenigſtens, daß ich Ihnen danken darf, denn ab⸗ 
leugnen können Sie mir's ja nicht. Hat mir nicht Ihr eige⸗ 
ner Hund, das brave Thier, das Geld gebracht?“ 

„Ach davon redet Ihr,“ lächelte Mynheer; „ja aber lieber 
Freund, das war ja doch zu Eurer ſilbernen Hochzeit, und da⸗ 
mals noch kein Gedanke daran, daß Ihr krank werden könntet.“ 

„Ach nein, das meine ich nicht,“ ſagte der Alte kopfſchüt⸗ 
telnd, „das zweite Mal, es mögen nun beinahe drei Wochen 
ſein, wo der Hund allein zu mir kam und mir wieder ſo eine 
Rolle brachte. Er hatte erſt eine lange Weile an der Thür ge⸗ 
kratzt, ehe wir darauf aufmerkſam wurden und ihm öffnen 
konnten.“ 

„Mein Hund?“ rief der Kaufherr erſtaunt, „der Oppaß?“ 

„Allerdings,“ ſagte der Mann, ganz erſtaunt darüber, daß 
Mynheer van Beeren gar nichts davon wiſſen wollte. 

„Und wie viel enthielt die Rolle?“ 

„Genau ſo viel als die erſte — fünfzig Gulden,“ lautete die 
Antwort. 

„Das iſt merkwürdig,“ rief Mynheer erſtaunt. 

„Aber von wem ſonſt kann der Hund das Geld bekommen 
haben?“ fragte Claus erſtaunt. 

„Geſtohlen hat er's,“ lachte der Kaufherr laut auf, „geſtoh⸗ 
len gegen alle Paragraphen des Strafgeſetzbuchs nein, jo et⸗ 
was ift noch gar nicht dageweſen. Noch Ein's —habt Ihr ihn 
denn damals wieder gefüttert?“ 

„Na, das können Sie ſich wohl denten, Mynheer,“ ſagte 
der alte Claus. „Die Kinder wußten gar nicht, was ſie vor 
Freude Alles mit dem Hund angeben ſollten, und er blieb 
wohl über eine Stunde bei uns, bis ich ihn zuletzt wieder nach 
Hauſe ſchickte, weil ich fürchtete, daß es Ihnen unangenehm 
ſein könne, wenn er ſo lange wegbliebe. — Aber ich begreife 
noch immer nicht —“ 

„Na laßt nur ſein,“ wehrte aber Mynheer ab, „das erzähle 
ich Euch ein anderes Mal.“ 

Als nun Claus wieder fort war, nahm van Beeren augen⸗ 
blicklich eine Rolle mit fünfzig Gulden, von denen er gerade 
einige liegen hatte, ſetzte ſeinen Hut auf und gab fie dem Hund 
dann wieder zu tragen, um jetzt ſelber ſeinem Freund van 
Grooten das geſtohlene Geld zurückzubringen. 

Oppaß zeigte nun allerdings, wie er nur auf die Straße 
kam, nicht geringe Luſt, mit dem ihm anvertrauten Gut au⸗ 
genblicklich wieder nach dem Haus des alten Claus durchzu⸗ 
brennen; ſein Herr ließ ihn aber nicht von der Seite, er mußte 
dicht neben ihm bleiben, und ſo gingen ſie dann zuſammen 
dem Hauſe des Bankiers wieder zu, den Mynheer van Beeren, 
da er viel ſpäter ſpeiſte, noch in ſeinem Comptoir wußte. 

„Hm!“ dachte da van Beeren, als er bemerkte, das das 
Fenſter deſſelben der ſchwülen Luft wegen offen ſtand, „wenn 


ich nun Oppaß auf demſelben Wege wieder hineinſchickte, wie 


er ſich damals jedenfalls das Geld geholt —dann erfahren wir 
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auch gleich, ob er ſo hoch ſpringen kann.“ Gedacht, gethan — 
wie er dicht bei dem Fenſter war, blieb er ſtehen, und nach dem 
Fenſterbrett hinaufdeutend, ſagte er leiſe zu ſeinem Hund: 
„Oppaß, hopp, ſpring herauf, raſch!“ 

Der Hund ſah ihn mit den klugen Augen an und wedelte 
mit dem Schwanz; ob es ihm unnatürlich vorkam, daß er dort 
Geld hineintragen ſollte, wo er noch nie etwas zu eſſen bekom⸗ 


men hatte, aber der Befehl ſeines Herrn war zu deutlich; er 


konnte ihn nicht mißverſtehen, und ſo nahm er denn auch ohne 
Weiteres einen kurzen Anlauf und war, die Fünfzigguldenrolle 
noch feſt im Maul haltend, mit einem Satz oben auf dem 
Fenſterbrett, wo er denn ruhig ſtehen blieb und mit dem 
Schweif wedelte. 

Mynheer van Beeren hörte einen lauten Ausruf des Erſtau⸗ 


auftauchen ſah, ordentlich erſchreckt geweſen, denn er hatte 
wirklich geglaubt, daß ein neuer Einbruch beabſichtigt würde. 
Er erſtaunte indeſſen nicht wenig, als er den Hund ſeines 
Freundes mit einer Geldrolle im Maul erkannte. Van Beeren 
löſte ihm aber bald das Räthſel. 

Der Hund war damals, als er dem alten Mann die hier im 
Haus geholte Rolle Geld brachte, ſo gut behandelt und traktirt 
worden, daß ihm das gefallen haben mochte. Natürlich ſuchte 
er ſich den Genuß noch einmal zu verſchaffen, und da er nicht 
in die Thüre konnte und das Fenſter offen ſah, war er mit 
einem Satz oben. Daß er das Comptoir in dem Moment leer 
fand und nicht bemerkt wurde, war allerdings ein Zufall; 
lang aufzuhalten brauchte er ſich aber auch nicht — die Rollen 
ſah er auf dem Schreibtiſch liegen, mit einem Sprung konnte 


nens; als fic) aber der Hund nach ihm umdrehte, als ob er er drüben fein, griff eine davon auf, mehr konnte er nicht tra: 
fragen wollte, was er nun thun ſolle, winkte ihm ſein Herr in gen und brauchte auch nicht mehr, ſprang deßhalb wieder zu⸗ 
die Stube hineinzuſpringen, und als er das that, ſchritt er ſel- rück und auf die Straße hinab, und war lange mit feiner 


ber an dem Fenſter vorüber und in das Comptoir hinein. 
Van Grooten war allerdings im erſten Augenblick, als er 
den mächtigen Hund in ſeinem Fenſter wie eine Erſcheinung 


Beute aus Sicht, ehe Mynheer ſeinen Verluſt entdeckte, und 
ſich nun vergebens den Kopf zerbrach, wer der freche Dieb ſein 
könne. 


Sonntagfchul - Artikel. 


Unter dem Einfluß der Sonntagſchule. 
an redet in unſeren Tagen viel von Bildung und Fort 
ii ſchritt. Unter dem Fortſchritt nimmt ohne Zweifel die 
Aufmerkſamkeit, die man der Jugend widmet, nicht die letzte 
Stelle ein. Es iſt erfreulich wie man allerwärts die Erzie⸗ 
hung des heranwachſenden Geſchlechts zu heben ſucht. Beſon⸗ 


ders auf dem S. Schulgebiet iſt der Fortſchritt neuerer Zeit 


ganz rieſenmäßig. Das beweiſt, daß man den Werth der 
Jugend erkannt hat. Die Jugenderziehung durch die Sonn⸗ 
tagſchule hat ſich zu einem eigenen Syſtem entwickelt, das von 
großer Bedeutung und praktiſchem Werth iſt. Betrachtet man 
die Erziehungsweiſe früherer Zeiten, ſo erkennt man deutlich, 
daß die heutige Methode ganz verſchieden von der früheren iſt. 
Früher wurde die Idee aufgefaßt, dem Kind durch die Erzie⸗ 


hung etwas hineinzubringen oder hineinzutrichtern und, wenn 


es nicht anders ging, auch hineinzuprügeln. Heute aber ſucht 


man Das, was ſchon im Kinde als Naturanlage vorhanden 


iſt, herauszubringen und weiter zu entwickeln. Aljo das vor⸗ 
handene Material zu verarbeiten, den Charakter zu veredeln 
und gleichſam herauszubilden, und ſo die natürlichen Anlagen 
und Kräfte in die rechte Richtung zu bringen. 


großen Erfolg gebracht hat. 

Das ganze Leben iſt eigentlich eine Schule, und die mancher⸗ 
lei Umſtände und verſchiedenen Dinge können unſere Lehrer 
werden. Gehen wir da nur wenige Augenblicke auf das Fa⸗ 


milienleben über. Die Familie iſt eine Erziehungsanſtalt und 


eng mit der S. Schule verwachſen. Beide haben ſich in der 
Erziehung des Kindes die Hand zu reichen und zuſammen zu 
wirken. In der Familie ſind nicht nur die Eltern Erzieher, 
ſondern auch ein Kind für das andere. Das eine Kind lernt 
von dem andern, hauptſächlich das füngere von dem älteren 
und zwar ſehr leicht und geſchwind. Mit gewiſſenhafter Sorg⸗ 
falt ſollte daher dem älteſten Kinde ganz vorzüglich die beſt⸗ 


möglichſte Erziehung gegeben werden, weil dieſes bei dem 


jüngeren Brüderchen oder Schweſterchen alsbald in der Erzie⸗ 
24 2 


Dies iſt ein 
Fortſchritt, der auch von der S. Schule erfaßt worden iſt und 


| hung mitwirkt, Die älteren Geſchwiſter üben durch ihr Vor⸗ 
bild einen Einfluß aus auf die jüngeren, der für dieſe vielleicht 
entſcheidend ſein mag für die ganze Lebenszeit. 

Die S. Schule iſt eine Erzieherin der Jugend in einem höhe⸗ 
ren Sinn. Nicht nur ſoll der Kopf in ihr gebildet, ſondern 
auch das Herz veredelt werden. Die S. Schule iſt ganz beſon⸗ 
ders eine Gehülfin der Familie in der Erziehung der Kinder. 
Da wird das Kind auf die Pflichten gegen Gott und die 
Eltern hingewieſen. Man ſchärft ihm das Gebot ein: „Du 
ſollſt Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem Herzen — und 
Vater und Mutter ehren.“ Die S. Schule nimmt das Kind 
bei der Hand und führt es zu Jeſu, und dieſer, der ſelbſt ſeinen 
Eltern unterthan und gehorſam war, wie kein anderes Kind, 
gibt ihm ein gutes und frommes Herz, das folgſam ſeinen 
Eltern iſt und willig dem Rath des Vaters und der Ermah⸗ 
nung der Mutter ſich fügt. 

Sehen wir uns nach dem Einfluß der S. Schule auf die 
Erziehung der Jugend für die Kirche um, ſo gelangen wir zu 
den gleichen Reſultaten. Eine gute S. Schule iſt für die 
Kirche eine reiche Quelle, durch welche die Gemeinde immer 
wieder friſchen Zufluß erhält. Sie erzieht der Kirche tüchtige, 
thätige Glieder. Sie ift eine echte Pflanzſchule für die Kirche, 
aus welcher dieſe beſtändig ihren Nachwuchs bezieht und die 
B Lücken ausfüllt. Der S. Schule iſt die Auf⸗ 
gabe geworden, die Jugend für die Kirche zu gewinnen. Aus 
ihr erhält die Gemeinde die meiſten Glieder. Und die meiſten 
der thätigſten und einflußreichſten Glieder unſerer Gemeinden 
und Kirche waren einſt Sonntagſchüler und ſind jetzt noch in 
derſelben wirkſam. Eine Statiſtik ſagt, daß 86 Prozent der 
Mitglieder der evangeliſchen Kirchen in den Ver. Staaten die 
Frucht der Sonntagſchule ſind. Spricht dies nicht deutlich 
genug für ſich, welchen Werth die Erziehung der Jugend durch 
die S. Schule für die Kirche hat? Nehmen wir noch hinzu, 
wie viele Lehrer, Miſſionare und Prediger des Evangeliums 
aus der S. Schule hervorgehen, ſo muß die Thatſache Jedem 
klar vor Augen ſtehen, daß wir ohne die S. Schule gar nicht 
mehr fertig werden können. — Wie dies der Kirche gegenüber 
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ſich verhält, jo 8 5 es auch dem Staate Be behauptet 
werden. Wie die S. Schule der Familie folgſame Kinder, der 
Kirche gute, treue Glieder erzieht, ſo werden durch ſie für den 
Staat gute, ordnungsliebende Bürger erzogen. Unſer Land 
und Volk würde das nicht ſein, was es iſt, ohne die S. Schule. 
Unglaube und Fanatismus erziehen gefährliche Subjekte für 
Geſellſchaft und Staat. Dieſe ſchädigen das Wohl des Lan⸗ 
des und des Volks; ſie machen die Exiſtenz von Gefängniſſen, 
Zuchthäuſern und dergl. nötbig; durch jie kommt Noth und 
Elend ins Land. Die S. Schule iſt die Hoffnung unſeres 
nationalen Fortſchritts und Gedeihens, unſerer nationalen 
Freiheit und Beſtandes. Denn aus den guten Bürgern und 
treuen Unterthanen des Landes, welche in der S. Schule erzo⸗ 
gen werden, gehen wieder tüchtige Beamte und Staatsmänner 
hervor. 

Ein früherer Prediger eines Staatsgefängniſſes führt in 
einer ſtatiſtiſchen Angabe auf, daß unter den 374 Sträflin⸗ 
gen im Gefängniß nur 5 die S. Schule regelmäßig, ein kleiner 
Theil dieſelbe höchſt ſelten, und die anderen ſie gar nicht beſucht 
haben. Dieſes ſind Factoren, mit welchen gerechnet werden 
muß. 

Gereicht die S. Schule der Familie, der Kirche und dem 
Staat durch ihren erziehenden Einfluß auf die Jugend zum 
unausſprechlichen Nutzen, ſo iſt dies nicht minder für die Welt 
der Fall. Auch die Welt empfindet dieſen mächtigen Einfluß 
der S. Schule. Hier iſt ein ergiebiges Feld, auf welchem die 
S. Schule ihre volle Wirkſamkeit entfalten kann. Und ich 
glaube, die S. Schule iſt das wirkſamſte Mittel, die Jugend 
dem Verderben der Welt zu entreißen. Gelingt es ihr, die 
kommende Generation für Jeſus zu gewinnen und für den 
Dienſt des Herrn zu erziehen, ſo erfüllt ſie die ſchöne und große 
Miſſion, die Welt zu einem Garten Gottes zu machen und die 
Menſchheit dem himmliſchen Paradies entgegenzuführen. 

Sollte darum nicht jede Gemeinde darauf bedacht ſein, die⸗ 
ſelbe mit der äußerſten Sorgfalt zu pflegen? Ja, ſie ſoll und 
muß es thun, wenn ſie nicht ſelbſt Schaden leiden will. Die 
S. Schule iſt ein Kind der Gemeinde. Wie die Mutter ihr 
Kind liebt, es ernährt, pflegt und bewacht, ſo ſollte die Ge⸗ 
meinde mit der S. Schule thun und wird es thun, wenn ſie 
keine Rabenmutter iſt, und wenn ſie ihren eigenen Vortheil 
erkennt. Eine S. Schule hat zu ihrem Beſtehen und Gedeihen 
Bücher, S. Schulzeitſchriften, Muſik und andere Sachen 
nöthig, und das koſtet Geld. Für dieſes ſoll die Gemeinde 
reichlich Sorge tragen und nicht geizig ſein. Sie ſoll es der 
S. Schule an nichts Nöthigem fehlen laſſen; es iſt gut ange⸗ 
legtes Geld, das reichliche Zinſen trägt. Jedes einzelne Ge⸗ 
meindeglied muß ſeinen eigenen perſönlichen Einfluß für die 
S. Schule verwenden, thätigen Antheil an ihr nehmen. Iſt 
es nicht als Beamter, dann als Lehrer oder Schüler. Dies 
erweckt bei den Kindern Intereſſe, Luſt und Liebe zur Schule. 
Es verleiht dieſer Lebenskraft, die ſich auch bald auf die Ge⸗ 
meinde übertragen wird. Beſonders ſoll für ein ſchönes, 
helles Schullokal Sorge getragen werden, weil dies von gro⸗ 
ßem Werth für eine S. Schule iſt. Ein S. Schulmann ſagte 
einſt: „Der S. Schule ſoll der beſte Platz im Hauſe Gottes 
gegeben werden, und dieſer Ort ſoll ſo lieblich und angenehm 
gemacht werden als nur möglich. Nichts übt einen ſo wohl⸗ 
thätigen Einfluß auf das jugendliche Gemüth aus, als eine 
reinliche, nette, freundliche Umgebung.“ Der Mann hat 
recht. Hier wird es vielfach verfehlt. Und doch iſt es für 
unſere Kinder. Was haben wir auf dieſer Welt edleres als 
unſere Kinder? „Sie ſind,“ ſagte einſt eine vornehme Dame, 
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„meine Juwelen. Macht das Se Saude für eure 
Kinder ſo freundlich, lieblich und angenehm als nur möglich. 
Bemüht ſich dann noch der Superintendent mit dem Lehrer⸗ 
perſonal, den Unterricht in der S. Schule lehrreich und inte⸗ 
reſſant zu machen, ſo kann es nicht fehlen, der wohlthuende 
Einfluß derſelben auf die Jugend in ihrer Erziehung wird 
reiche Früchte tragen. G. Berſtecher. 


Der Muſter⸗Sonntagſchul⸗ i und ſeine 
3 : 


Ie dieſer Aufſchrift übersendet Bruder P. Schumann 
von Kanſas eine ziemlich lange Abhandlung, in welcher er 
die folgenden Punkte, welche wir im Auszug hier geben, an⸗ 
führt: 

Ein Sonntagſchul⸗Superintendent muß: 

1. Gründlich bekehrt ſein, weil es der hohe Endzweck der 
S. Schule iſt, die Schüler zu Jeſu zu führen. e 

2. Soll er fleißig ſein im Beſuch der Gottesdienſte und die 
Jugend überwachen. 

3. Muß er für ſein Amt natürliche Anlagen beſitzen. 

4. Soll er fromm und ernſt ſein. Das Gedeihen der Schule 
ſoll fein Hauptſtudium bilden. 

5. Soll er in Liebe verſtändlich und vorſichtig zu den Schü⸗ 
lern reden und ſie nicht langweilen. 

6. Ein guter Charakter iſt eine unerläßliche Bedingung. 
Das Gegentheil wird von Niemand ſchneller bemerkt, als von 
den Kindern. : 

7. Geduld und Nachſicht find nothwendig. 

8. Pünktlichkeit. Der Superintendent ſollte der Erſto und 
Letzte in der Schule ſein. N 

9. Er ſoll freundlich und im Stande ſein, ſein Tempera⸗ 
ment vollſtändig zu beherrſchen. 

10. Er ſoll kindlich — aber nicht kindiſch — fein und in der 
Demuth wandeln, damit beſonders die Lehrer Achtung vor 
ihm haben. 

11. Er ſoll etwaige kranke Lahrer und Schüler beſuchen und 
mit ihnen beten. 

12. Er ſoll Energie haben, um die Schule erfolgreich zu 
führen, denn die Schule kann nicht beſſer ſein, als ihr Führer. 

Kann man keinen Mann finden, in welchem alle dieſe Eigen⸗ 
ſchaften beiſammen ſind, ſo ſoll man aufrichtig und ohne An⸗ 
ſehen der Perſon den beſten Mann wählen, den man hat. 

Wo nun ein Muſter⸗Superintendent iſt, wird auch eine Mu⸗ 
ſterſchule ſein. 

1. Da müſſen die Lehrer gründlich bekehrt ſein und die Ret⸗ 
tung der Schüler ihnen am Herzen liegen. 

2. Die Schule iſt gut organiſirt, und die Schüler ſind nach 
ihrem Verſtandesvermögen in entſprechende Klaſſen einge⸗ 
theilt. 

3. Die Schüler ſind dann aufmerkſam und lernbegierig. 

4. Sie ſind wacker, vorkommende Fragen zu beantworten. 

5. Es wird in einer ſolchen Schule an einer guten Biblio⸗ 
thek, an den nöthigen Landkarten, Wandtafel oe allem an⸗ 
dern Zubehör nicht fehlen. 

6. Es werden ebenfalls wöchentliche Lehrerverſammlungen, 
Singübungen und etwa monatlich Lehrerbetſtunden, Klaß⸗ 
unterſuchungen ꝛc. gehalten. : 

7. Wo nun ein ſolch ernſtliches Streben bei Superintenden⸗ 
ten und Lehrern iſt, da werden ſie dem großen Muſter, Jeſus 
Chriſtus, in Liebe und Thätigkeit nachahmen und großen 
Erfolg haben. ; 
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Muthlos. 

3 — 
ie allen Sonntagſchul⸗Lehrern tft wohl der muthloſe der 

erbärmlichſte. Iſt ein Lehrer unwiſſend, hat er aber Luft 
an der Arbeit und Muth zum Werke, ſo wird er ſich doch 
Mühe geben, daß die Schüler wenigſtens Schule und Unter⸗ 
richt nicht überdrüſſig werden. Er bringt doch hie und da 
Begeiſterung in ſeine Klaſſe, und weiß der Lection und dem 
Unterricht doch manches Intereſſante abzugewinnen. Der 
„Entmuthigte“ aber ſcheint mit jedem Wort und jeder Bewe⸗ 
gung zu ſagen: „Es nützt doch nichts!“ Dadurch entmuthigt 
er die Schüler und ſeine Mitlehrer noch zu dem, daß er ſelbſt 
keinen Erfolg hat. 

Was ſolchen Lehrern mangelt, iſt der Glaube. Freilich, 
wenn ſich fo einer ihrer Schüler nach dem andern bekehrte, 
wenn dieſelben rechte Fortſchritte in der Erkenntniß machten, 
wenn ſie immer gehorſam und aufmerkſam wären, ſo wollten 
ſie ſchon Muth ſaſſen. Da aber gerade das Gegentheil der 
Fall zu ſein ſcheint, ſo ſind ſie entmuthigt. Wird's denn ei⸗ 
nem Lehrer, welchem Muth und Glauben fehlt, jemals gelin- 
gen, ſeine Klaſſe dahin zu bringen? Im Gegentheil zieht er 
Alle, mit welchen er in Verbindung kommt, in den Abgrund, 
in welchem er ſelbſt ſteckt. 


Und hat denn ein S. Schullehrer nur die geringſte Urſache 
muthlos zu ſein? Wenn er ſeine Pflicht redlich thut, gewiß 
nicht. Iſt ihm nicht Gottes Gnade, Gottes Segen, Gottes 
Geiſt und Alles verheißen, was ihn aufmuntern und ermuthi⸗ 
gen kann? Vertraue auf Gott und habe Muth, lieber Lehrer, 
du arbeiteſt in Gottes Weinberg, in Gottes Auftrag, erhebe 
dich im Glauben und thue deine Pflicht mit aller Entſchieden⸗ 
heit, für die Folgen deiner Arbeit wird der Herr ſorgen. 


Fehler. 


25 
5 kann dir paſſiren, lieber Sonntagſchul⸗Lehrer, daß du , 


einen Fehler machſt im Unterricht in der Sonntagſchule. 
Es ſollte nicht. Darum ſtudire die Lection und Alles, was 
drum und dran iſt, ſo gut als du nur kannſt. Es ſollte nicht, 
aber es kann- dir paſſiren, daß du einen Fehler machſt. Ei⸗ 
nen Fehler ſogar, welchen deine Schüler merken und ſich darü⸗ 
ber bedeutſam angucken oder dich gar darauf aufmerkſam ma⸗ 
chen. Was ſollſt du dann thun? Etwa zu den Schülern 
ſagen: „Ihr Burſchen, das geht euch nichts an, bekümmert 
euch um eure Sachen!“ Bewahre! Oder gar verſuchen, den 
Fehler hinwegzuerklären und denſelben damit vergrößern? 
Das wäre erſt ſchlimm.— Nein, du ſollſt einfach deinen Fehler 
eingeſtehen, wenn auch deine Schüler merken, daß du noch ein 
Menſch biſt, ſo merken ſie auch, daß du ein redlicher 
Menſch biſt. Biſt du dann klug, ſo machſt du ein freundlich 
Geſicht bei der Sache und dankſt den Schülern, daß ſie gut 
aufgepaßt und den Fehler entdeckt, und dich darauf aufmerk⸗ 
fam gemacht haben. Du aber lerne davon welche Nutzan⸗ 
wendung? 


Geſang in der Kleinkinderklaſſe. Der Geſang iſt für die 
Kleinen in mehr als einer Hinſicht zu empfehlen. Er übt und 
bildet die Stimmen, freut die Schüler und ehrt Gott. Der 
Lehrer ſollte dabei aber beſonders folgende Punkte im Augen⸗ 
merk haben: 

1. Ja keine Melodie wählen, welche durch hohe Töne die 
Stimmen zu ſehr anſtrengt. 


2. Erſt müſſen die Schüler den Wortlaut des Textes ken⸗ 
nen, damit ſie die Wörter richtig ausſprechen. 

3. Erkläre der Lehrer den Sinn und die Bedeutung des 
Liedes, damit das gottesdienſtliche dabei nicht vergeſſen wird. 

4. Uebertreibe man das Singen nicht, damit es den Kin⸗ 
dern nicht verleidet und aus der Schulſtunde keine Geſang⸗ 
ſtunde wird. 

5. Vergeſſe man nicht, den Kleinen einzuſchärfen, daß der 
Heiland gegenwärtig iſt und ihr ſingen hört, und wenn ſie es 
mit Freuden zu ſeiner Ehre thun, großen Wohlgefallen an 
Weben hat. 


Winke. —1. Studire die Lection fo, 05 du ſie deiner Klaſſe 
als ein Ganzes einprägen kannſt, und nicht nur zu jedem Verſe 
abgeriſſene Ideen beifügſt. Das Ganze prägt ſich dem Ge⸗ 
müth ein, die einzelnen Gedanken ſind bald vergeſſen. 

2. Ehe du zu deiner Klaſſe kommſt, ſollte dir der Bau der 
Lection lebendig vor der Seele ſtehen —die Hauptlehren im 
Vordergrund und verbindenden Gedanken, die Illuſtrationen 
und Anwendungen alle in guter Ordnung. 


3. Probire, wenn möglich, die Lection nach deiner ei⸗ 
genen Methode gründlich durchzuarbeiten. 

4. Habe beim Studiren und Lehren der Lection immer ein 
beſtimmtes Ziel im Auge und ſuche dann dieſes Ziel zu er⸗ 
reichen. 

5. Laß deine Klaſſe merken, daß du „recht im Feuer“ biſt 
mit Rückſicht auf den Unterricht der Lection, und es wird dir 
nicht ſehr ſchwer fallen, daſſelbe bei deiner Klaſſe zu entzünden. 

6. Gib dir alle Mühe, die Kunſt des Frageſtellens zu üben. 
Wecke und intereſſire deine Schüler mit lebendigen, zweckmäßi⸗ 
gen und inhaltsreichen Fragen; aber bedenke, daß dies bei 
oberflächlichem Studium nicht . iſt. 


Wie Jeſus. Der S. 5. Schullehrer ſollte ſich beſtreben Se- 
ſus, dem Lehrer aller Lehrer, ähnlich zu werden, und zwar 
beſonders: 

1. In ernſtlichem, eifrigem Beten. 

2. In Erkenntniß, zu wiſſen und zu lehren, was für dieſes 
und jenes Leben am nützlichſten iſt. 

3. Sanftmüthig und demüthig ſein. ‚ 

4. Immer thätig zum Wohl ſeiner Mitmenſchen—beſonders 
für deren Seelenheil. 

5. Im Unterrichten. Brannten nicht die Herzen ſeiner Sue 
hörer, wenn er ihnen die Schrift öffnete? 


Was war das Beſte.— Präſident Harriſon war in einer 
kleinen Sonntagſchule an den Ufern des Ohio eine Reihe 
von Jahren Lehrer. An dem Sonntage vor ſeiner Abreiſe 
nach Waſhington, um das weiße Haus zu beziehen, unterrich⸗ 
tete er ſeine Bibelklaſſe wie gewöhnlich. Als ihn einſt ſein 
Gärtner fragte, ob es nicht rathſam ſei, einen Hund anzu⸗ 
ſchaffen, um das Obſt zu bewachen, gab er demſelben den 
bedeutungsvollen Rath, einen Sonntagſchullehrer anzuſtellen, 
um auf die Buben Acht zu geben. 


Wann hat der S. Schullehrer erfolgreich unterrichtet? 
Antwort: Wenn er den Schülern die Lection ſo eingeprägt 
hat, daß ſie dieſelbe behalten und dadurch veranlaßt werden 
in der Schrift zu forſchen, um ſich weiter über den Gegenſtand 
zu informiren. f 
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Der leidende Chriſtus. 
5 —0— 
5. Lection: Jeſ. 53, 1— 12. — Sonntag den 4. Mai 1879. 


1. Aber wer glaubt (1) unſerer Predigt? Und wem wird der Arm des Schaf, das verſtummet vor ſeinem Scherer, und ſeinen Mund nicht aufthut. 

Herrn geoffenbaret? ; 8. Gr ift aber aus der Angſt und Gericht genommen; wer will ſeines 
2. Denn er ſchießt auf vor ihm wie ein Reis, und wie (2) eine Wurzel Lebens Länge ausreden? Denn er (12) iſt aus dem Lande der Lebendigen 

aus dürrem Erdreich. Er hatte keine Geſtalt noch Schöne; wir ſahen ihn, weggeriſſen, da er um die Miſſethat meines Volkes geplaget war. 

aber da war keine Geſtalt, die uns gefallen hätte. 9. Und er iſt begraben wie die Gottloſen, und geſtorben wie ein Reicher; 

3. Er war der (3) i und unwertheſte, voller Schmerzen (4) wiewohl (13) er Niemand Unrecht gethan hat, noch (14) Betrug in ſeinem 
und Krankheit. Er war ſo verachtet, daß man das Angeſicht vor ihm ver⸗ Munde geweſen iſt. 
barg; darum haben wir ihn nichts geachtet. 10. Aber der Herr wollte ihn alſo zerſchlagen mit Krankheit. Wenn er 

4. Fürwahr, (5) Er trug unſere Krankheit, und lud auf ſich unſere ſein Leben zum Schuldopfer gegeben hat; fo wird (15) er Samen haben, und 
Schmerzen. Wir aber hielten ihn für den, der geplagt und von Gott ge⸗ in die Länge leben, und des Herrn (16) Vornehmen wird durch ſeine Hand 
ſchlagen und gemartert wäre. fortgehen. 

5. Aber er iſt um unſerer Miſſethat willen verwundet, und um unſerer 11. Darum, daß ſeine Seele gearbeitet hat, wird er ſeine Luſt A egeel und 
Sünde willen zerſchlagen. Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden die Fülle haben. Und durch ſein Erkenntniß (17) wird er, mein Knecht, der 
hätten, und (6) durch ſeine Wunden ſind wir geheilet. Gerechte, Viele gerecht machen; denn (18) Er trägt ihre Sünden. 

6. Wir gingen alle (7) in der Irre wie Schafe, ein Jeglicher ſahe auf 12. Darum will ich ihm (19) große Menge zur Beute geben, und er ſoll 
ſeinen Weg; aber der Herr warf (8) unſer aller Sünde auf ihn. die Starken zum Raube haben; darum, (20) daß er ſein Leben in den Tod 

7. Da er geſtraft und gemartert ward, that er (9) ſeinen Mund nicht auf, | gegeben hat, und (21) den Uebelthätern gleich gerechnet ijt, und Gr Bieler 
wie (10) ein Lamm, das zür (11) Schlachtbank geführet wird, und wie ein Sünde getragen hat, und (22) für die Uebelthäter gebeten. 5 


Parallelen. 


(Zeit: etwa 710 p. Chr. zur Zeit der Propheten Micha und Nahum.) (9) Matth, 26, 63.; 27, 14.; Mark. 14, 61. (10) Apſtg. 8, 32; Joh. 1, 29. 
Joh. 1, 7. he Röm. 10, 16.; Eph. 1, 18. 19.; Jeſ. 52, 10. (2) Sef. | (11) Jer. 11, 19. (12) Dan. 9, 26. (13) 1. Petri 2, 22; 1. Joh. 3, 5. 
4 


( : . 
1. Petri 2, 25. ff. (8) Röm. 4, 25.; 2. Cor. 5, 21.; 1. Petri 3, 18.3, 24. (19) Pf. 2, 8; Pf. 16, 6. (20) Ebr. 7, 25; 1. Joh. 2, 1. (21) Mark. 
15, 28; Luk. 22, 37. (22) Luk. 23, 34. 


Haupttext: Welcher unſere Sünden ſelbſt geopfert hat an ſeinem Leibe auf dem Holz, auf daß wir, der 
Sünde abgeſtorben, der Gerechtigkeit leben; durch welches Wunden ihr ſeid heil geworden. 
— 1. Petri 2, 24. 


I. a 8 ee 1 99 Anſicht fen 

Um die Zeit dieſer Weiſſagung beſtand das Reid) Iſrael Knechtsgeſtalt, ſetzte ſich auf Grund dieſer Stelle die Anſicht felt, 
nicht mehr Jede Unterthanen eats an den Mayen zu Ba⸗ daß Sejus feiner äußeren Geftalt nach häßlich geweſen fet ; die 
bel und weineten, wenn ſie an Jeruſalem dachten. Aſſyrien Anſicht änderte fich jedoch, ſeitdem die Kirche zu Macht und rn: 
war das mächtigſte Reich der Welt zu dieſer Zeit; Rom war ſehen gelangte. Das Richtige wird wohl ſein, daß Jeſus geſtal⸗ 
noch in ſeiner Kindheit, erſt 43 Jahre alt, und Griechenland tet war, wie ſeine Mitmenſchen; aber die Geſtalt und Schöne, 
befand ſich in der Zeit der Olympiaden, welche Paulus oft welche Jeſus als Meſſias hatte, zu erkennen, dazu bedurfte es 
anführt, oder ſich darauf bezieht in ſeinen Epiſteln, wenn er anderer Augen, als die der im Dienſte des vergänglichen We⸗ 
vom Kampf oder Wettlauf redet. Die Propheten, die noch | fens verſunkenen Juden. V. 3. Der Verachtetſte arm, 
lebten, oder theilweiſe mitwirkten, da Jeſaia auftrat, waren von geringem Herkommen und in ſeiner Lehre und ſeinem Um⸗ 
alle geſtorben, nur Micha und Nahum lebten aS um dieſe gang mit Zöllnern und Sündern ein Gegenſtand des Spottes, 
Zeit. Das Buch Jeſaias zerfällt in zwei Theile: 1) Vom 1. daß die Leute „von Stand“ nichts mit ihm zu thun haben woll⸗ 
bis 39. Capitel: Jeruſalems Fall und deſſen Urſache; ſeine ten. V. 4. Von Gott geſchlagen -die Juden hielten ihn 
Sünden. Jeruſalem aber iſt ein Bild des ganzen Volkes. für einen Sünder vor andern, den Gottes Fluch getroffen, 
2) Vom 40.—66 Capitel: Ein Geſicht, die Erlöſung von während er doch zum Heile Anderer litt. V. 5, Die 
Sünden, das Kommen des Reiches der Gerechtigkeit und Strafe liegt auf ihm — Gott wollte dieſe Leiden als 
Friede. Dieſer zweite Theil hat als Mittelpunkt das 53. Ca- Schuldopfer annehmen für ſeines Volkes Sünde. V. 9. Be⸗ 
pitel; die heutige Lection. Die vorige Lection deutete hoff graben wie die Gottloſen und geſtorben wie 
nungsvoll auf den kommenden Retter; dieſe aber deutet hin ein Reicher —iſt fo zu verſtehen: Wie einen Gottloſen 
auf das Licht, den Brennpunkt der Weltgeſchichte: Das Kreuz haben die Juden Jeſum getödtet, gedachten oder beſtimmten 
auf Golgatha mit dem leidenden Chriſtus iſt der Schauplatz, ihm auch fei Grab mit den Uebelthätern; aber durch Gottes 
wie er eine Erlöſung von Sünden für die gefallene Welt zu Fügung kam es anders; er wurde nicht mit den Schächern, 
Stande bringt. Alle Juden der älteren und neueren Zeit ha⸗ ſondern im Grabe eines Reichen begraben. V. 10. Samen 
ben dieſes Capitel auf den Meſſias angewendet, und wo könnte haben — eine bis auf die ſpäteſten Geſchlechter hinabrei⸗ 
es paſſender angewendet werden als auf Thriſtum? chende geiſtliche Nachkommenſchaft an der Gemeine der Er⸗ 

Im vorhergehenden Capitel beſchreibt der Prophet die Auf⸗ löſten. V. 11. Durch ſein Erkenntniß — dadurch, 
nahme, die der Herr Jeſus finden würde beim Volk der Heiden daß Jeſus die, für welche er gelitten hat, zur Erkenntniß ſeiner 
u. ſ. w., nemlich, daß ſie ihn mit Freuden aufnehmen und an- Perſon, ſeines Werkes und ihrer Sünden bringt. V. 12. Die 
erkennen würden; hier aber beſchreibt er mit Wunder und Starken zum Raube — Weil Jeſus alle Feinde über⸗ 
Schmerz den Unglauben ſeines eigenen Volkes, trotz aller Ge- | wunden hat, fo ſollen ihm auch die Gewaltigen der Erde zur 
legenheit, die ſie hatten, innigſt mit ihm bekannt zu werden; Beute werden und in ihm den Stärkeren über ſich erkennen. 
auch die Leiden und Trübſale, die fie ihm bereiteten, obwohl er III. 


um ihretwillen kam und Menſch ward. In dieſer Lection wird uns vorgeſtellt: 


. II. J 1. Die Verachtung des göttlichen Wortes 

V. 1. Unſerer Predigt — der Wahrheit, welche der Nb die Juden V. 1. Dieſe Weiſſagung ging buch 
Knecht des Herrn verkündigte. Der Arm des Herrn — ſtäblich in Erfüllung zur Zeit th auf Grden Apo . 
die wunderbare Kraft Jehova's, die Sünder durch Chriſtum | 38, und wird auch noch angeführt zur Zeit der Apoſtel, Röm. 
zu retten. V. 2. Vor ihm — vor Gott nicht großartig 10, 16. Daraus lernen wir: a) Laß aus den vielen Tauſen⸗ 
vor Menſchen. Wie eine Wurzel aus dürrem den und Tauſenden, die das Evangelium hören, vergleichungs⸗ 
Erdreich — ein Schößling aus dem zerfallenen Königreiche weiſe nur Wenige daran glauten. Wenige glaubten als die 
Davids, der zuletzt aber ein gewaltiger Baum wird. Keine Propheten redeten; Weni glaubten als der Heiland ſelbſt 
Geſtalt noch Schöne. — In den erſten Jahrhunderten kam, und heute noch fin von den Vielen, die vorgeben zu 
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lauben, nur Wenige, die ſich der Kraft unterwerfen oder die 

hre freudig empfangen. b) Die Urſache iſt, weil der Arm 
des Herrn ihnen nicht geoffenbaret iſt; d. h. ſie erkennen nicht 
die Kraft Gottes darin und wollen ſich auch nicht zu dieſer Er⸗ 
kenntniß bringen laſſen. Eigenſinn, Hochmuth und Selbſt⸗ 
ſucht halten ſie zurück. 8 


welcher er erſchien. V. 2, 3. Dieſe Dinge waren den Juden 
zuwider, ſie waren mit Vorurtheilen angefüllt und ſahen kei⸗ 
nen Vortheil darin, a) Sie erwarteten einen Prinzen, vor 
dem die Fürſten zittern ſollten, wie einſt zur Zeit Davids und 
Salomons; nun dieſes nicht geſchah in Chriſto, verwarfen fie 
ihn. b) Sie erwarteten einen öffentlichen, prunkenden Ein⸗ 
ug; dieſer aber wuchs auf vor dem Herrn und nicht vor Men⸗ 
7 das war ihrem Eigendünkel zuwider. 0) Sie erwarteten 
ungewöhnliche Geſtalt, Schönheit und Perſon, aber ſiehe: „Er 
hat keine Geſtalt noch Schöne,“ die ihnen gefallen hätte. Sie 
ſahen nur, was vor Augen war. d) Sie erwarteten, er 
würde ein fürſtliches Leben führen, nun aber war er ein Mann 
der Schmerzen; darum verachteten ſie ihn. So iſt es immer: 
fleiſchliche Augen ſehen nicht die wahre Größe, noch kennen ſie 
den wahren Werth; darum iſt auch der Stein, den die Bau⸗ 
leute verwarfen, zum Eckſtein geworden. 


3. Die Leiden des Geſalbten. Natürlich lag 
ſchon ein ſehr ſchmerzliches Leiden für ihn in der Thatſache, 
daß er in ſein Eigenthum kam, und die Seinen ihn nicht auf⸗ 
nahmen; Vers 3—9 erzählt aber, wie viel tiefer er ſich noch 
demüthigte, um den Gehorſam bis zum Kreuz zu erzeigen. 
a) Er hatte die Leiden und Trübſale des Gemüthes; er ertrug 
ſie ohne Murren und hielt aus, bis er rufen konnte: „Es iſt 
vollbracht!“ Das Werk der Erlöſung war vollendet. b) Er 
war geplagt und geſchlagen. O wer kann daran denken, ohne 
zu weinen, wie 5 ihn plagten und geißelten dort im Richt⸗ 
haus und ſiehe, ſeine Feinde wandten ſich weg von ihm und 
ſagten: „Den hat Gott geſchlagen.“ Das that noch weher 
als die Streiche ſelbſt. 6) Ihm geſchah Unrecht aller Art. 
Es konnte ihm nichts bewieſen werden, das der Strafe werth 
geweſen wäre; gar nichts, aber dabei blieb es noch nicht. 
d) Er ſtarb eines unzeitigen, ungerechten und ſchmählichen 
Todes. Gott hatte ihn für uns zur Sünde gemacht, und nach 
dem Geſetz iſt er, der Gerechte, für die Ungerechten geſtorben. 

4. Die Bedeutung dieſer Leiden. Vers 10-12. 
a) Sie waren alle unverdient! Er war deß keines ſchuldig, 
wofür man ihn verklagte. b) Er that es um unſertwillen. 
1. Petri 2, 24. Es war unſere Schuld und Strafe, die er 
trug. c) Er war von Gott dazu erkoren. Er unternahm es 
zu thun. Die Schuld war da, er trug ſie; freiwillig, hinge⸗ 
bend, aus Liebe und Barmherzigkeit. d) Die Folgen find: 
Unſer Friede, unſer Heil und Leben und ſeine Herrlichkeit. 


Praktiſche Rutzanwendungen. 1. Unglaube iſt die Ur⸗ 
ſache, warum ſo Viele den Heiland verwerfen. 

2. Wer ihn nicht kennet, der kann auch das Verdienſt ſeiner 
Werke und ſeiner Leiden nicht erkennen. 

3. Indem wir durch ein ſo unbegreifliches Opfer gerettet 
wurde, wie ſehr ſollte es uns zur Dankbarkeit und Ergebung 
reizen! 

4. Die Menſchheit ohne Chriſtus iſt wie eine Heerde Schafe 
ohne einen Hirten, die nicht n fl wo ſie Schirm vor dem 
herannahenden Gewitter finden ſollen. 


— 3 * 
| ib 5. Betrachte Jeſum in ſeinem Leiden und lerne Geduld von 
ihm. 
6. Er wurde uns gleich; aber er ſündigte nicht, damit wir 
ihm gleich werden können und von Sünden erlöſet würden. 
7. Leſe, forſche und bete dieſes Capitel öfters, denn es be⸗ 
ſitzt eine Kraft Gottes, die ſelig macht Alle, die daran glauben. 


Kleinkinderklaſſe. Dieſe Lection läßt ſich den Kleinen 
wohl am beſten durch Illustration beibringen: Der Menſch 
hatte Schulden gemacht (gefündigt); er hatte Gottes Gebot 
übertreten und damit den Tod verdient. Das Geſetz, der 
ſchreckliche Richter, verurtheilte ihn zum Tode. Da kam Jeſus 
und bezahlte durch ſeine Gerechtigkeit die Schulden, litt durch 
ſeinen Tod des Menſchen Strafe, ſo daß der Menſch, der an 
ihn glaubt, nun in der Freiheit lebt. Er trug unſere Krank⸗ 
heit, nahm auf ſich unſere Schmerzen, die Strafe liegt auf 
ihm, durch ſeine Wunden ſind wir heil geworden. 
Illuſtrationen. Graf Zinzendorf fand im Zimmer eines 
Wirthshauſes in der Lauſitz ein Crucifix. Kurz vor ſeiner 
Abreiſe ſchrieb er darüber: „Das that ich für dich,“ und dann 
darunter: „Was thuſt du für mich?“ Nach einiger Zeit fiel 
dieſe Schrift der Wirthin auf, ſie wurde davon ſo ergriffen, 
daß fie in Thränen ausbrach und ihren Mann herbeirief. 
Auch er ward gerührt; beide ſanken auf ihre Kniee und bete⸗ 
ten, und knieend reichten ſie ſich die Hände und verſprachen, 
daß ſie von nun an dem Herrn Jeſu folgen wollten. 
Ein Miſſionar unter den Grönländern unterrichtete dieſe 
Heiden eine Zeit lang über Recht und Pflicht; aber all ſein 
Reden ſchien wenig Eindruck auf die Nordländer zu machen. 
Eines Tages erzählte er ihnen von der Liebe Jeſu, und wie 
derſelbe aus Liebe für die Menſchen gelitten und ſein Leben in 
den Tod gegeben habe. Da liefen den rohen Männern die 
Thränen über die Wangen herab, und auch ſie ſprachen: „Wir 
wollen dich davon weiter hören.“ 


! 
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ut mich! 


Chriſtus für uns, iſt der 
Er trug unſere Schmerzen, 
In der Mitte iſt ein Kreuz, das Leiden 


Was thust du 


Erklärung der Wandtafel. 
Grundton dieſer Lection. 
Sünden, Strafe. 
Chriſti vorſtellend. Darüber die Schrift: „Das that ich für 
dich,“ erinnert an Alles, was Chriſtus für uns gelitten. Dar⸗ 
unter: „Was thuſt du für mich?“ mahnt an den Dank, den 
Gehorſam und die gänzliche Hingabe, welche wir dem Herrn 


ſchulden. Siehe darüber die Illustration von Zinzendorf. 

Auf das „Er“ und „Unſere“ iſt beſonders Gewicht zu 

legen. 
ey 


Die freundliche Einladung. 


— 0 


6. Lection: Jef. 55, 1—11. — Sonntag den 11. Mai 1879. 


aU 
ohne Geld und umſonſt beides, Wein und Milch 


2. Warum zählet ihr Geld dar, da kein Brod iſt, und eure Arbeit, da 100 


nicht ſatt werden könnet? Höret mir doch zu, (3) und eſſet das Gute; 
wird eure Seele in (4) Wolluſt fett werden. 8 
Neiget eure Ohren her, und kommt her zu mir; höret, 
Seele leben; denn ich will mit euch einen (5) ewigen du 
die Geda Gnaden Davids. 
4. 03 ich habe ihn 
ſten und Gebieter (9) den 


Wohlan, Alle, (1) die ihr durſtig ſeid, kommt her zum Waſſer; und die 
ihr nicht Geld habt, kommt her, kaufet (2) und eſſet; kommt her und kaufet die dich nicht kennen, werden zu dir 


ſo wird eure 
ind machen, nemlich 


05 pens Leuten zum Zeugen (8) geftellet, zum gi 


5. Siehe, du wirſt Heiden rufen, die du nicht kenneſt; und Heiden, (10) 
laufen, um des Herrn willen, deines 

Gottes, und des Heiligen in Israel, der dich preiſe. 
6. Suchet den Herrn, weil (11) er zu finden iſt; rufet ihn an, weil er 


7. Der (12) Gottloſe laſſe von ſeinem Wege, und der Uebelthäter ſeine 
Gedanken, und bekehre (13) ſich gn Herrn, fo wird er fic) ſeiner erbarmen; 
| 


und zu unjerm Gott, denn (14) bei ihm iſt viel Vergebung. 
Denn meine Gedanken 


8. 
nicht meine Wege, f t der 
: 15 eater 915 viel 


o nahe iſt. 


ind nicht eure Gedanken, und eue Wege ſind 
Simmel höher iſt, denn die Erde; fo find 


| 
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auch meine Wege höher, denn eure Wege, und (16) meine Gedanken, denn 
eure Gedanken. i 

10. Denn gleichwie der Regen (17) und Schnee vom Himmel fällt, und 
nicht wieder dahin kommt, ſondern feuchtet die Erde und macht ſie fruchtbar 
und wachſend, daß ſie gibt Samen zu ſäen, und Brod zu eſſen: 


11. Alſo ſoll das (18) Wort, ſo aus meinem Munde gehet, auch ſein. Cs 
ſoll nicht wieder zu mir leer (19) kommen, ſondern thun, das mir gefällt, und 
ſoll ihm gelingen, dazu ich es ſende. 


Parallelen. 


44— 
a , 2: 
ff. Apſtg. 
„ (9) Eph. 5, 24. 


(1) Joh. 4, 10. 14. 7, 37.; Offb. 21, 6. 22, 17. (2) Matth. 13, 
6.5. Offb. 3 Mal 


(10) Sef, 60, 5.; Sach. 8, 23. (11) Joh. 7, 34.; Ebr. 2, 3. (12) Hef. 18, 
30.; Jeſ. 33, 11. (13) Mark. 7, 21-23, (14) 57 130, 4. (15) Pf. 103, 
2 (16) Pf. 92, 6. (17) 5. Moſe 32, 2. (18) Apſtg. 12, 24. (19) Matth. 
4, 35. 


Haupttext: Wen da dürſtet, der komme zu mir und trinke. — Joh. 7, 37. 


I. 


Dieſe Lection folgt der vorigen ganz in Ordnung, und fällt 
daher in dieſelbe Zeit, und die geſchichtlichen Umſtände ſind 
auch gleich. Die correſpondirende Geſchichte des Volkes iſt in 
den Capiteln 18 bis 21 im 2. B. Kön. und 2. Chron. 29 bis 
33 enthalten. 

Dieſes Capitel entſpringt der Lehre, welche in Cap. 53 ent⸗ 

alten iſt. Es iſt eine freie und unumſchränkte Einladung an 


llle im vollen Sinne des Wortes, umzukehren zu Gott und 


ſein Wohlgefallen wieder zu erlangen. 

Der Hauptgedanke dieſes Schrifttheiles iſt: Die Folgen der 
Wirkſamkeit des Welterlöſers; nemlich die Grundlage einer 
freien und unbeſchränkten Einladung an alle Menſchen, um zu 
kommen und ſelig, gerettet zu werden. Es iſt ein wunderbar 
reiches Capitel, in welchem jeder Vers eine beſondere Predigt 
enthält und iſt ſo deutlich, daß es von Jedem verſtanden wer⸗ 
den kann. 17 


V. 1. Durſtig — verlangend nach Gnade. Wa ſſer, 
Wein, Milch- die Verheißungen und Genüſſe der Selig⸗ 
keit Gnade. V. 2. Warum zählet ihr Geld- wollt 
es verdienen mit euren Werken. Wolluſt — Genuß der 
Heilsgüter. V. 3. Ewigen Bun d— Bund der Kindſchaft 
in Chriſto, den Niemand auflöſen kann, die Erfüllung der 
Verheißungen des Meſſias, welche dem David gegeben waren. 
V. 4. Zum Zeugen — David zeugte von Chriſtus durch 
ſeine Weiſſagungen in den Pſalmen, ſowie durch fein Leben, 
als Vorbild auf Chriſtum. V. 7. Bekehre ſich — kehre 
um, von ſeinen fleiſchlichen Wegen zum geiſtlichen Leben in 
Chriſto. V. 8. Meine Gedanken — Gottes Gedanken 
umfaſſen alles, ſie können nicht irren, ſie ſind rein und gut; 
unſere Gedanken ſind beſchränkt, ſündig und eitel. V. 10. 
Regen und Schnee So wie Regen und Schnee die be⸗ 
ſtimmte Wirkung verrichtet, nemlich das Land fruchtbar macht, 
ſo ſoll auch Gottes Wort, wo es aufgenommen wird im Her⸗ 
zen, ſeine Wirkung nicht verfehlen. Wo mans aber nicht auf⸗ 
nimmt, da wird es dem Menſchen zum Richter und verdammt 
den Menſchen, ſo wie die vom Regen geſchwellte Fluth mit 
Gewalt dahinbrauſt. on 


1. Wer ift eingeladen? „Wohlan Alle!“ Nicht die Juden 
allein, 
nen u. ſ. w., wer gefunden wird: Auf den Straßen, an den 
Zäunen und überall. Erlöſung geſtiftet für Alle. 

2. Auf welche Bedingung? „Die ihr durſtig ſeid;“ d. h. 
Alle, die ein Verlangen haben. Wer da will, wer müde iſt 
von den Thorheiten der Welt, wer Gottes Wohlgefallen und 
den Frieden ſeiner Seele wünſcht, iſt hier eingeladen. 

3. Wozu? „Zum Waſſer.“ Zum Meer, zu Gottes Gnade 
und Seligkeit; kommt herbei, ob ihr auch kein Geld habt, die 
angebotenen Schätze ſind ſchon bezahlt. Kommt zur 


sa 
die ihr durſtig ſeid! Kommt zu heilenden Waſſern, ihr Kran⸗ 
ken! 


en! . — ö 
4. Was iſt zu thun? a. Kommt und kaufet! Hier iſt ein 
guter Handel; für das alte Sündenkleid ein ganz reines Kleid 
der Gerechtigkeit, ohne Preis oder Geld. b. Kommt und eſ⸗ 
ſet! Macht es euch ganz zu eigen, indem ihr es genießet; 
machet ein Freudenfeſt und ſättigt eure Seelen; d. h. alſo: 
Erwerbet es, dann genießet es, damit ihr ſeine Kräfte erfahret, 
denn was hier angeboten wird, löſcht nicht blos den Durſt, 
Wein und Milch,“ ſondern ſtärkt und nährt auch. Es find 
ie erworbenen Gnadengüter des Heils in Chriſto Jeſu. Ver⸗ 
kaufe Alles, was du haft, und kaufe dieſelben i 
5. Was koſtet es? Nichts! daraus 
Daß die angebotenen Güter nicht nach 


9 auch die Heiden; die Armen, die Zerſchlage⸗ 


ſollen wir lernen: a. man es mit Geld 6 i es noch f 
irdiſchem Werthmaß Welche große Gottesgabe iſt darum gutes Quellwaſſer. 


eſchätzt werden können, ſie ſind unſchätzbar. b. Der, welcher 
he anbietet, bedarf unſerer Güter nicht, noch haben wir irgend 
Etwas, das ihnen an Werth gleich käme, oder das überhaupt 
in Gottes Augen etwas werth wäre. C. Dieſe Güter find 
ſchon bezahlt; Chriſtus bezahlte ſie ohne Widerrede und zwar 
ihren vollen Werth. 1. Petri 1, 19. d. Daß wir willkom⸗ 
men find zu Allem, was wir brauchen und haben müſſen, und 
ihm zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet ſind. 

6. Argumente, die der Einladung folgen. V. 3. u. ſ. f. 
A. Es iſt ein großes Unrecht, das angebotene Heil zu verach⸗ 
ten, denn es bringt der Seele ewiges Verderben, während hier 
Leben angeboten wird. b. Es iſt eine große Thorheit, durch 
Werke des Geſetzes das zu ſuchen, was damit unmöglich, durch 
den Glauben aber leicht erreicht werden kann und hier frei 
angeboten wird. C. Es iſt ein großer Gewinn, wenn man es 
annimmt, denn es verſichert den Bund der gewiſſen Gnaden 
Davids, d. h. man wird glücklich in ſeinem Wohlgefallen, ewig 
ſo in Dauer, und gewiß ſo, weil er es halten kann und thut. 

7. Wer iſt Herr und Meiſter dieſer Güter? V. 4—6. Jeſus 
Chriſtus der lebendige Gott. Nun kommt die Stunde, wovon 
Joh. 12, 22. 23. ſpricht. 

f fans folgt jetzt eine Beſchreibung der Genüſſe, die zuberei⸗ 

tet find: 

I. Vergebung der Sünden auf Evangeliums⸗Bedingungen. 

„Suchet“ d. h. betet, forſchet und rufet. Jetzt iſt Gott nahe, 

wer will, kann ihn finden. 

2. Gottes Gnadengegenwart. Er erbarmt ſich, denn bei 
ihm iſt viel Vergebung. Betrachte ſeine Macht, die er aus⸗ 
übt im Reich ſeiner Schöpfung. So wie die Natur und ihre 
Erſcheinungen find, die alle thre sa bee Folgen haben, jo 
ſoll auch ſein Wort ſein in ſeinen Kindern. V. 10, 11. 

3. Dieſes Alles ſich offenbaren. Israels Erlöſung aus der 
Gefangenſchaft ſoll als ein ewiges Bild unſerer Erlöſung ſte⸗ 
hen, A. Die Gnade des Evangeliums ſoll aus der Gefan⸗ 

genſchaft der Sünde befreien. „Wen der Sohn frei macht, 

der iſt recht frei.“ b. Sie wird den, der fie beſitzt, mit Freude 
erfüllen. Ein melancholiſcher Chriſt iſt ein ſonderbares Kind 

Gottes, das iſt das Wenigſte geſagt. C. Sie wird den Char⸗ 

mi verändern und den Menſchen zur neuen Schöp ung 

machen. 


Praktiſche Nutzanwendungen. — V. 1. 2. Der natürliche 
Menſch iſt hungrig und durſtig, ſeine Seele ſucht und verlangt 
nach Etwas, das Befriedigung geben kann. Welt und welt⸗ 
liche Anerbietungen vermögen das Bedürfniß der Seele nicht 
zu ſtillen. Jeſus Chriſtus iſt die Heilsfülle und vermag alle 
Bedürfniſſe zu befriedigen. Chriſti Einladung iſt unbe⸗ 
ſchränkt, ganz frei! Das Evangelium bietet von allem Gu⸗ 
ten das Beſte; die beſten Freuden, die beſten Güter und die 
beſte Sore et 5 

V. 3. Die iſchen werden nicht gerettet, weil ſie nicht 
nachdenken und nicht gehorchen. f 

V. 4. Wir müſſen einen Führer und Rathgeber ha⸗ 
oe 15 geiſtlichen Dingen, dafür hat Gott ihn geſalbt und 
geſandt. 

V. 6. Die beſte Zeit den Herrn qu finden iſt „jetzt.“ Es 
gibt eine Zeit, da es alae fein wird. 5 

V. 7—9. Gottes Wege ſind verſchieden von den menſchli⸗ 
chen Wegen, aber ſeine Wege führen zum Leben; darum muß 
eben der Menſch ſeine eigene Wege verlaſſen, wenn er Gott 
oe 8 will. i 


{ 


11. Der Triumph der Gnade des Evangeliums. 


Kleinkinderklaſſe. Der Lehrer halte das Bild vom Waſſer 
feſt: Wie köſtlich iſt dem Durſtigen ein erquickender Trunk 
er. An manchen Orten, wo das Waſſer rar iſt, muß 
bezahlen, und dann i chlecht Ahn 

ehn⸗ 


4 


Spieße zu Sicheln machen. 
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lich, nur in noch höherem Sinne, iſt die köſtliche Gnade Got⸗ 
tes eine „unausſprechliche“ Gabe. Wie erquicket dieſes Le⸗ 
benswaſſer den Durſtigen (Heilſuchenden); ſie reinigt ſein 
Herz von der Sünde und macht ihn fruchtbar zu allen guten 
Werken. Manche wollen dieſe Gnade verdienen, oder auf an⸗ 
dere Weiſe kaufen, aber das iſt umſonſt. Alles, was uns be⸗ 
glücken kann, will Gott uns frei und umſonſt mittheilen, ſo 
wir es gläubig begehren. 


Illuſtrationen.— Auf dem Schlachtfeld zu Wagram lag ein 
verwundeter Major faſt am verſchmachten vor Durſt. Er 
jammerte um einen Tropfen Waſſers. Ein ebenfalls verwun⸗ 
deter Diener hörte den Nothſchrei und kroch auf Händen und 
Füßen zu einem benachbarten Waſſerpfuhl, brachte dem Major 
Erquickung und rettete ſomit deſſen Leben. f 

Jeſus iſt der Fels des Heils. Aus ihm ſprudelt das Waſ⸗ 
ſer des Lebens, wie einſt dort in der Wüſte das Waſſer aus 
dem Felſen quoll und die durſtigen Israeliten tränkte. Wer 
dieſen geiſtlichen Felſen im Glauben ſchlägt (wer gläubig be⸗ 
tet), dem wird der Heilsquell labend, belebend und reinigend 
entgegenſtrömen. 

Ohne Geld und ohne Preis. Vor dem Gewächshauſe eines 
Königs ſtand an einem Wintertage eine arme Wittwe, und 
ſah, wie ſchöne Trauben ſich zum Fenſter neigten. „O könnte 
ich eine davon meinem kranken Kinde bringen!“ ſeufzte ſie. 
Sie ging heim und arbeitete Tag und Nacht, bis ſie einen 
Thaler verdient hatte, und mit dieſem ging ſie zum Gärtner 
und bat ihn um eine Traube. Dieſer aber befahl ihr, ſich 
fort zu machen. Eine Tochter des Königs hörte dies und er⸗ 
kundigte ſich bei der Wittwe nach deren Verhältniſſen. Dann 
ſagte ſie: „Meine liebe Frau, Sie waren im Irrthum. Mein 
Vater iſt ein König und kein Kaufmann. Es iſt nicht ſeine 
Sache zu verkaufen, ſondern zu verſchenken.“ Und mit dieſen 


Worten brach ſie von den ſchönſten Trauben ab und gab ſie 
der Wittwe.—Chriſtus it ein König. Auch ſeine Sache iſt 
nicht zu verkaufen, ſondern zu geben. 


| 


| 


Erklärung der Wandtafel. — Hier ijt in der Mitte, über 
dem Wort Chriſtus, ein Springbrunnen. Tas ſoll Chri⸗ 
ſtus als den Brunnen des lebendigen Waſſers vorſtellen. Die 
angeführten Bibelſprüche laſſe der Supt. aufſuchen und bez 
nütze ſie. Dieſes Waſſer des Lebens fließt für Alle: „Wer 
will!“ kann es haben. Wer nun will, der kann kommen; 
aber kommen muß auch Jeder, wenn er die Gnadengüter 
theilhaftig werden will. Dieſes deutet die Schrift rechts von 
dem Springbrunnen. Alſo: Das Waſſer des Lebens iſt 
Chriſtus. Wer will, der komme. Wer gläubig kommt, kann 
kaufen ohne Geld Wein und Milch, und alſo die Heilsgüter 
genießen. 


Das Reich Chriſti. 
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7. Lection: Micha 4, 1—8. — Sonntag den 18. Mai 1879. 


1. In (1) den letzten Tagen aber wird der Berg, darauf des Herrn Haus 
rect gewiß fein höher (2) denn alle Berge, und über die Hügel erhaben 
ein. 


2. Und (3) die Völker werden herzu laufen, und viele Heiden werden 
gehen und ſagen: Kommt, laßt uns hinauf zum Berge des Herrn gehen und 
zum Hauſe des Gottes Jakobs, daß (4) er uns lehre fine Wege, und wir auf 
ſeiner Straße wandeln; denn aus Zion wird das Geſetz ausgehen, und des 
Herrn Wort (5) aus Jeruſalem. 

3. Er. wird unter groben Völkern richten, und viele Heiden ſtrafen, in 
fernen Ländern. Sie (6) werden ihre Schwerdter zu Pflugſcharen, und ihre 
Es wird kein Volk wider das andere ein 
Schwerdt aufheben, und werden nicht mehr kriegen lernen. (7) 


4. Ein Jeglicher (8) wird unter ſeinem Weinſtock und Feigenbaum woh⸗ 
nen ohne Scheu; denn der Mund des Herrn Zebaoth hat es geredet. 

5. Denn ein jeglich (9) Volk wird wandeln im Namen ſeines Gottes; 
aber wir (10) werden wandeln im Namen des Herrn, unſeres Gottes; immer 
und ewiglich. 

6. Zur ſelbigen Zeit, ſpricht der Herr, will ich die Lahme verſammeln 
(11) und die Verſtoßene zu Haufe (12) bringen, und die ich geplaget habe. 

7. Und will die Lahme machen, daß ſie Erben haben ſoll; und die Verſto⸗ 
ßene zum großen Volk machen: und der Herr (13) wird König über ſie ſein 

auf dem Berge Bion, von nun an bis in Ewigkeit. 

8. Und du Thurm (14) Eder, eine Veſte der Tochter Zion, es wird deine 

goldene Roſe kommen, (15) die vorige Herrſchaft, das Königreich der Tochter 
Jeruſalem. 


Parallelen. 


1) Jeſ. 2, 2. ff.; Heſ. 17, 22—.24. (2) Pf. 72, 16. (3) Jeſ. 60, 3. 5. 


( 5 
(4) Gof. 6, 3. (5) Luk. 24, 47. (6) Jeſ. 2, 4. (7) Pſ. 72, 7. (8) 1. Kön. 
4, 25.; Sach. 3, 10. (9) Jer. 2, 11. (10) Sach. 10, 12.; Col. 2, 6. (11) 


Haupttext: Kommt, laßt uns hinauf zum B 


I. 


Der Prophet Micha hat geweiſſaget etwa von 758—698 v. 
Chr.; ein Zeitraum von 59 Jahren; zur Zeit der Könige 
Jotham, Ahas und Hiskias. Die in dieſer Lection enthaltene 
Weiſſagung fällt etwa zwiſchen 727— 722 v. Chr., in die erſte 
Zeit des Königs Hiskia. Als Beweis dafür gilt Jer. 26, 18, 
welcher wohl hundert Jahre ſpäter Micha 3, 12 anführt und 
die Zeit ſeines Wirkens angibt. Der Ort der Weiſſagung 
wird im 1. Capitel angeführt: Mareſa, eine Stadt im ſüd⸗ 
weſtlichen Juda, in der Nähe von Gath an den Grenzen des 
Landes der Philiſter. Mit Micha lebten und weiſſagten Hofea 
und Nahum in Iſrael und Sefatas in Juda, welcher vor und 
nach ihm als Prophet wirkte. 

Der Name „Micha“ iſt abgekürzt von Michaia und bedeutet: 
„Wer iſt wie Jehova?“ Die Abkürzung geſchah wahrſcheinlich, 
um ihn zu unterſcheiden von dem anderen Propheten gleichen 


Namens, der etwa 150 Jahre früher, zur Zeit Ahab's, lebte. 


Ueber die Umſtände und Verhältniſſe ſeines Lebens iſt nicht 
viel bekannt; es ſcheint, er lebte in ſeiner Vaterſtadt und 


Heſ. 34, 13—17.; Pf. 38, 17.; Ebr. 12, 12. 13. (12) Pf. 147, 2. (13) Sef. 
9, 6. 7.; Obad. v. 21.; Luk. 1, 33.; Offb. 11, 15. (14) Pf. 48, 12. 18. 
(15) Jeſ. 1, 26; Offb. 22, 5. 


erge des Herrn gehen und zum Hauſe des Gottes Jakobs. 
Micha 4, 2. 


machte von Zeit zu Zeit Beſuche nach der Hauptſtadt, wo er 
dann ſeine Offenbarungen verkündigte. 

Micha hat treulich gewacht über ſein Volk und hat nie ge⸗ 
ſchont; er zeigte immer wieder und machte dem Volke klar, daß 
alle Heimſuchungen und Plagen die natürlichen Folgen ihrer 
Sünden und Laſter waren, zeigte auch hin und wieder deut⸗ 
lich, daß die Wiederaufbauung des auserwählten Volkes nur 
ein Bild vom kommenden Reich des Meſſias ſei. Was er vom 
zeitlichen Königreich zu ſagen hatte, iſt immer innigſt verbun⸗ 
den mit dem kommenden Reich, welches nicht von dieſer Welt 


ut. 
f II. 


V. 1. In den letzten Tagen — zur Zeit des Meſ⸗ 
ſias. Der Berg, darauf das Haus des Herrn 
ſtehet — der Berg Zion, die Kirche des Neuen Bundes, 
Reich Chriſti. V. 2. Aus Zion — in der Kirche des 
Neuen Teſtaments wird die Ordnung des Heils verkündigt. 
Aus Jeruſalem — das Evangelium wird zuerſt gepre 

digt zu Jeruſalem, und wie ein heiliger Strom durch alle 
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Lande ſich ergießen. V. 3. Ihre Schwerter zu 
Pflugſcharen ꝛc. — die Waffen und Kriegswerkzeuge, 
welche gegen andere Völker und das Reich Gottes aufgehoben 
waren, werden in Geräthſchaften des Friedens umgewandelt, 
denn es wird ein Reich des Friedens ſein. V. 4. Unter 
ſeinem Weinſtock — Sie werden fic) eines ungeſtörten 
Friedens und edler Freiheit erfreuen. V. 5. Im Namen 
ſeines Gottes — die Völker der Heiden wandeln im 
Namen ihrer Götzen; aber die Chriſten im Namen Jehova's 
und unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. V. 6. 7. 
Lahme — Verſtoßene — die ganz herabgekommene, 
elend zugerichtete Tochter Zion, die keine Kraft hat, aus eige⸗ 
nem Vermögen zum Herrn zu kommen, die durch ihre Sünde 
lahm iſt, und in Folge ihrer Miſſethat verſtoßen iſt, die will 
der Herr wiederbringen in Chriſto (S. Micha 2, 12. 13.) und 
fie zum großen Volk machen. Auf dem Berge Zion 
durch zweierlei ſoll der Berg Zion verherrlicht werden: Da⸗ 
durch, daß der Herr auf ihm ſich ſo glänzend offenbart, daß 
alle Völker zu ihm ſtrömen (man denke ans erſte Pfingſtfeſt), 
und daß der Herr auf ihm über Israel regiert. (Caspari.) 
V. 8. Du Thurm Eder — d. h. Heerdenthurm. Ein 
befeſtigter Thurm zum Schutze der Hirten gegen Angriffe oder 
wilde Thiere, wird zwiſchen Bethlehem und Bethel in der Ge⸗ 
ſchichte Jakobs (1. Moſ. 35, 16 ff.) erwähnt; dort ſchlug er 
nach dem Tode der Rahel ſein Zelt auf. Daß Micha dieſen 
meine iſt ſehr ungewiß; wahrſcheinlicher iſt, daß er den 
Hauptthurm der Königsburg auf Zion (Hohelied 4, 4.) erſt 
mit dieſem Namen belegt habe im Andenken an jenen aus der 
Geſchichte der Erzväter berühmten Thurm bei Bethlehem, weil 
David vom Hirten der Schafe zum Hirten des Volkes Iſraels, 
der Heeerde Jehova's (Jer. 13, 17), berufen worden war. 
Dieſe Benennung lag dem Propheten ſehr nahe, da er nicht 
nur in Cap. 5, 3 den Meſſias als Hirten, ſondern auch in 
Cap. 7, 14 Iſrael als Schafe des Erbtheils Jehova's dar⸗ 
ſtellt; hier nun will er ſagen: aus der erhabenſten und herr⸗ 
lichſten Höhe Zions wird der König aus Davids Geſchlecht, 
der Meſſias, ſeine Herrſchaft führen. Deine goldene 


Ro je heißt eigentlich dein Schmuck. Seit Papſt Urban V. Fr 


(1366) wird am Sonntag Lätare zu Rom eine goldene, mit 
Diamanten beſetzte Roſe geweiht und dann an beſonders be⸗ 
günſtigte fürſtliche Perſonen als Orden verſchenkt. So z. B. 
1519 an den Kurfürſten Friedrich den Weiſen, um ihn gegen 
Luther zu gewinnen, der nun Gelegenheit nahm, bei ſeiner 
Bibelüberſetzung auf die rechte, goldene Roſe hinzuweiſen. Hier 
iſt damit gemeint, die Gottesherrſchaft unter Davids Haus, 
welche den Schmuck und das Kleinod des Volkes der Verhei⸗ 
Fung bildete. 111 


Im vorherigen Capitel haben wir ein ſehr trauriges Bild 
vom zerfallenen Zuſtande Zions; der Name des Herrn ſcheint 
vergeſſen zu ſein und der heilige Berg Gottes eine Wüſte. 
„Aber,“ welch ein köſtliches aber! Iſraels Heimſuchung um 
ſeiner Sünden willen hat den Heiden zum Heil gereichet. Micha 
gibt uns im Text ein Bild der kommenden Kirche, des meſſia⸗ 
niſchen Reiches: Nee ; 7 > 

1. Nachdem das Reich Juda, die jüdiſche Kirche, zerſtört iſt, 
dann wird Gott ein neues Reich, eine neue Kirche, gründen 
auf Erden. Unter einem neuen Freibrief, unter einer neuen 
Diſpenſation, wird Gottes Volk auf eine neue und geiſtliche 


Weiſe gegründet werden und höher ſtehen denn alle anderen : 


Berge und Hügel. Dieſes neue Haus Gottes wird dann ein 
Sammelplatz für ſein Volk ſein. Eine neue Kirche, zu welcher 
der Herr auch die Heiden hinzulaſſen wird. 

2. Dieſe Kirche ſoll wohl gegründet ſein. Chriſtus bauet 
ſie auf einen Felſen, den die Feinde nicht untergraben können; 
ſelbſt die Pforten der Hölle ſollen ſie nicht überwältigen. 

3. Sie ſoll bekannt und gerühmt werden. Matth. 5, 14 
wird an ihr in Erfüllung gehen, denn ſie wird eine Stadt auf 
einem Berge ſein. Die Herrlichkeit dieſes zweiten Hauſes wird 
größer ſein, als die Herrlichkeit des erſteren war. Hag. 2, 9; 
2. Chr. 3, 7. 8. 

4. Sie ſoll den Menſchen zum Segen gereichen. V. 2. Das 


Volk ſoll herzuſtrömen, denn Einer wird den Andern einladen, 


mitzugehen. Andreas brachte Petrus, Philippus brachte 
Nathanael u. ſ. w., ſo werden Menſchen einander einladen, zu 
Jeſu zu kommen: a) um belehrt zu werden und b) um in 
ſeinen Wegen zu wandeln. 
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5. Um dieſes zu Stande zu bringen, wird ein ein neues Ge⸗ 
ſetz geoffenbart werden, und mit dieſem neuen Geſetz wird 
überzeugende Kraft kommen. Das Evangelium iſt dieſes neue 
Geſetz, und der Geiſt deſſelben überzeugt die Menſchen, und wenn 
ſie ihm Folge leiſten, dann werden auch ſogleich die Früchte 
ſich offenbaren, nemlich: Friede und Liebe. a) Keiner wird 
ſtreitſüchtig ſein; b) Alle werden ſicher fein, denn der Herr, ihr 
Gott, wird mit ihnen ſein. C) Niemand wird ſich ſcheuen, 
Gott zu dienen, denn kein Feind wird ſie zu ſtören wagen. 

6. Vers 5. Dieſe Kirche wird beſtändig ſein in der Erfül⸗ 
lung ihrer Pflichten. Sie wird guten Gebrauch machen von 
den angebotenen Gnadenmitteln. a) Man wird Gott anhan⸗ 
gen und ihm dienen mit allem Fleiß. b) Man wird in ſeinem 
Namen und in ſeinem Geſetze wandeln immer und ewiglich. 
Er wird ihr Gott, ſie aber ſein Volk ſein. 

7. Vers 6—8. Die Kirche ſoll erſtarken und gegründet 
werden. a) Sie war ſehr ſchwach, lahm und hülflos in der 
letzten Zeit des alten Teſtamentes, die Sünde war Schuld 
daran, aber es ſoll anders werden. b) Ihre Krankheit ſoll 
geheilt werden. Chriſtus wird ſelbſt kommen und wird ſam⸗ 
meln, ſtärken und heilen. Aus den Heiden wird er bringen, 
was ſich bringen läßt und mit Salbe aus Gilead wird er ſie 
heilen. Und dieſe Kirche wird das Reich ſein, Jeſus aber der 
regierende König und Fürſt von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Praktiſche Nutzanwendungen. 1. Warum ſollte ein 
Chriſt zweifeln, da ihm doch Gott Erfolg, Hülfe und Troſt zu⸗ 
ſagt? Wir ſollten umſomehr Fleiß anwenden, damit wir die 
Verheißung nicht verſäumen. 

2. Chriſtus lockt, ruft und zieht, aber er zwingt Niemand. 
Sein ganzes Heer beſteht aus lauter Freiwilligen. Des 
1 Heldenmuth iſt Liebe; die Kraft des Kreuzes zieht 
ihn an. 

3. Auch wir können mithelfen am Aufbau des Reiches Got⸗ 
tes, ſelbſt kommen und Andere einladen. 

4. Wie lernt man Gottes Wege kennen? Wandle darauf. 

5. oe Frucht des Evangeliums iſt Friede, Liebe und 
eude. 

6. Der Menſch iſt wie ſein Gott, den er verehrt, darum 
heißt es auch, daß die Chriſten göttlicher Natur theilhaftig 
werden; und: wer Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht ſein. 


Kleinkinderklaſſe. Es iſt immerhin etwas ſchwierig, den 
Kleinen den Inhalt von Lectionen, wie dieſe, beizubringen. Es 
iſt da rathſam, mehr den Zuſammenhang der Geſammt⸗ 
geſchichte ins Auge zu faſſen. Der Prophet ſah den traurigen 
Zuſtand der jüdiſchen Kirche, aber im Geiſte auch den herrli⸗ 
chen Stand der Kirche Chriſti. Zu Jeruſalem wird dann das 
Heil verkündigt V. 2. Einer wird den Andern einladen zum 
Herrn zu gehen V. 2; im Reiche Chriſti iſt Friede und Sicher⸗ 
heit, V. 3. Der Herr wird König ſein zu Zion, V. 8. Alle 
dieſe Punkte können einfach, intereſſant und nützlich beſprochen 
und illuſtrirt werden. 


\ \ 
\ 
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Erklärung der Wandtafel. Das Reich Chriſti. Da 
ſind verſchiedene Berge, aber der Berg, worauf das Haus des 
Herrn ſtehet, Zion, iſt der höchſte. Ueber dieſem Berge und 
Hauſe ſtrahlt die Krone herab, welches das königliche Regi⸗ 
ment Chriſti vorſtellen ſoll. Chriſtus der König, die Kirche 
ſein Reich. Die Sichel und der Pflug ſind die Sinnbilder des 
Friedens nach V. 3. Unten dann ſind die Eigenſchaften des 
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Reiches Chriſti: Friede, Freude, Freiheit. In dieſen Eigen⸗ 
ſchaften werden die Bürger dieſes Reiches leben. 


Iluſtrationen. Das Königreich Davids, welches dieſer 
Weiſſagung als Grundbild dient, ijt auch eine treffliche Illu⸗ 
ſtration für dieſe Lection. 


V. 3. Wie viele in dem deut 
ten Kanonen ſind durch die 


ſch⸗franzöſiſchen Kriege erober⸗ 
ten § Freigebigkeit des deutſchen Kaiſers 
in Kirchenglocken umgegoſſen worden. Anſtatt im Kriege die 
Leute zu ſchrecken, laden ſie nun am Sonntag die friedlichen 
Einwohner zum Hauſe des Herrn, um dem König des Frie⸗ 
dens zu dienen und zu danken. 21 


oo —fb—Hö— 


Verheißung des 


heiligen Geiſtes. 


— — 


8. Lection: Joel 3, 1—5. — Sonntag den 25. Mai 1879. 


1. Und nach dieſem will ich meinen Geiſt (1) ausgießen über alles Fleiſch, 
und eure Söhne und (2) Töchter ſollen weiſſagen; eure Aelteſten ſollen 
Träume haben, und eure Jünglinge ſollen Geſichte ſehen. ; 

2. Auch will ich zur ſelbigen Zeit beides, über Knechte (3) und Mägde 
meinen Geiſt ausgießen; , . 

3. Und will Wunderzeichen (4) geben im Himmel und auf Erden, nemlich 
Blut, Feuer und Rauchdampf. 
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4. Die Sonne foll in Finſterniß, und der Mond in Blut verwandelt wer⸗ 
den, ehe denn der große und ſchreckliche Tag des Herrn kommt. 


5. Und ſoll geſchehen, (5) wer den Namen des Herrn anrufen wird, der 
ſoll errettet werden. Denn auf dem Berge Zion und zu Jeruſalem wird 
eine Errettung ſein, wie der Herr verheißen hat; auch bei den andern Uebri⸗ 
gen, die der (6) Herr berufen wird. 


Parallelen. 


Anmerkung: In manchen Bibeln bildet unſere Lection die 5 letzten Verſe des zweiten, in andern die 5 erſten Verſe des dritten Capitels. Der Unter⸗ 
ſchied hat weiter keine Bedeutung. 


10, 44.; Tit. 3, 6. 


(1) Sef. 44, 3.; Sef. 39, 29.; Apſtg. 2, 16—21.; ty he eee 


Joh. 7, 29 


2) Apſtg. 21, 9. (3) 1. Cor. 12, 13. (4 Matth. 24, 29. 
e ee e 9 1 0 : 


Haupttext: Sondern ihr werdet die Kraft des heiligen Geiſtes empfangen, welcher auf euch kommen 
wird. — Apſtg. 1, 8. 


J. 


Der Prophet Joel lebte und weiſſagte zur Zeit des Königs 
Joas. Es herrſcht jedoch Meinungsverſchiedenheit unter den 

Geſchichtſchreibern, einige behaupten er habe geweiſſagt 810— 
800 v. Chr., während andere ihn 50 Jahre früher berichten. 
Mit Joel wirkten zur nemlichen Zeit, Hoſea in Israel, Amos 
in Juda und vielleicht auch noch Jonas in ſeinen letzten Jah⸗ 
ren. Benhadad III. war König zu Damaskus; Karthago 
war vielleicht ſeit 60 Jahren gegründet, und die griechiſche 
Geſchichte hatte ihren Anfang genommen. 

Der Name Joel bedeutet: „Johova iſt Gott,“ oder „der 
Mann, welcher Jehova als ſeinen Gott hat.“ Es werden 


Prophet darf mit keinem identiftzirt werden; fein Vater hieß 
Pethuel. Er war geboren im ſüdlichen Theil des Reiches Ju⸗ 
da, wo er auch ſein Leben zubrachte. Joel war wohl der erſte 
Prophet des Königreichs Juda, Jeſajas führt eine Stelle aus 
Joel an, 13, 6, welches andeutet, daß Letzterer ihm folgte. 

Joel redet von der ſchrecklichen Armee des Nordens, die über 
Juda hereinbricht; ein Heer von Heuſchrecken, dem nicht zu 
widerſtehen iſt, und erkennt in der Verheerung, die dieſes Heer 
anrichtet, einen Aufruf zu wahrer Buße und Bekehrung; dann 
blickt er in die Zukunft und ſieht den Kampf der Prüfung, den 
Jeruſalem zu beſtehen hat, aber dieſer Kampf ſoll nicht kom⸗ 
men bis Gott ſeinen Geiſt auf ſeine Diener ausgegoſſen it 
Petrus fieht die Erfüllung diejer Rede an jenem Pfingſtfeſte 
und erklärt, daß ein Tag am kommen iſt, den Niemand glück⸗ 
lich überleben kann, es ſei denn dieſer Geiſt mit ihm. 


II. 


V. I. Nach dieſem =nemlich nach dem Cap. 2, 19—27. 
verheißenen geringeren leiblichen Segen, will ich, wenn die Zeit 
erfüllet und jener höchſte Lehrer zur Gerechtigkeit (Cap. 2, 23.) 
gekommen iſt, meinen Geiſt auf die Menſchheit ausgießen. 
Weiſſa gen- mein Lob in begeiſterter Weiſe verkündigen. 
Träume, Geſich tees find natürlich bedeutſame Träu⸗ 
me, wirkliche Geſichte gemeint, worin Dinge der unſichtbaren 
Welt geſchaut oder gehört werden, die oft auch 5 Leitung 
im äußeren Leben dienen. Daß übrigens den Söhnen und 
Töchtern das Weiſſagen, den Greiſen und Jünglingen Träume 
und Geſichte verheißen ſind, muß man nicht ſo verſtehen, als 
ob Jenen blos das Eine und dieſen das Andere zukommen 
werde; ſondern es ſoll nur geſagt ſein, wie keine Geiſtesgabe 
fehlen und jedes Geſchlecht und Alter ſie haben werde. V. 2. 
Knechte und Mägde durch die Geiſtesbegabung wird 
der Unterſchied an Einſicht und Erkenntniß, welcher zwiſchen 
höheren und niederen Ständen ſtaktfindet, für das geiſtliche 
Gebiet ausgeglichen. V. 3. 4. Wunderzeichen ꝛc.— 
Vorzeichen des Gerichtstages. Auf Erden Blutvergießen, 

25 


Krieg, Rauchſäulen brennender Städte. Am Himmel außer⸗ 
ordentliche Verfinſterungen, wie einſt über Egypten. V. 5. 
Wird eine Errettung ſein wie Obadja, V. 17, ver⸗ 
heißen; wer ſich nemlich zu dem Könige zu Zion im Glauben 
wendet, er ſei Jude oder Heide, der wird errettet werden vor 
dem ſchrecklichen Gericht, welches die Sünder treffen und die 
Widerwärtigen verzehren wird. 


III. 


f Korn, Oel und Wein wurden in den vorhergehenden Verſen 
verheißen und dieſes war auch gut für das heimgeſuchte Land; 
aber hier lernen wir, daß noch größere Gaben zu erwarten 


noch andere genannt, welche den Namen Joel trugen; aber der find, und Niemand foll ſich mit zeitlichen Dingen begnügen 


laſſen. Gott hat geiſtliche Gaben aufbewahrt für ſeine Kin⸗ 
der, die er zu ſeiner Zeit austheilen will. Hier wird uns ge⸗ 
1. V. 1. 2. Wie das Reich der Gnade eingeführt werden ſoll. 
Wir ſind nicht im Unklaren, was gemeint iſt in dieſer Verhei⸗ 
ßung, denn Petrus hat uns eine deutliche Erklärung und prak⸗ 
tiſche Nutzanwendung davon gegeben an jenem herrlichen 
Pfingſtfeſte; dort ging dieſe Weiſſagung in Erfüllung. a. 
Der hier verheißene Segen iſt die Ausgießung des heiligen 
Geiſtes; d. h. alle Gnadengaben und Wohlthaten, die dem 
heiligen Geiſte zugeſchrieben werden. Im Alten Bunde kam 
der heilige Geiſt ſchon auf Propheten und andere fromme 
Männer, hier aber iſt eine Verheißung, die auf allgemeine Strö⸗ 
me und Ausgüſſe des Geiſtes deutet. b. Die Zeit, welche be⸗ 
ſtimmt wurde. Petrus erklärt ſie als die letzten Tage, d. h. 
die Tage des Meſſias, durch welchen die Welt die letzte Offen⸗ 
barung ſeiner Gnade und Liebe erhalten ſollte. In den letz⸗ 
ten Tagen der jüdiſchen Kirche; kurz vor ihrer gänzlichen Auf⸗ 
löſung. . Der Umfang oder die Tragweite der Verheißung: 
„Ueber alles Fleiſch.“ Nicht die Juden allein, ſondern auch 
die Heiden, denn es ſoll im neuen Neich kein Anſehen der Per⸗ 
ſon ſtattfinden; Röm 10, 11. 12. Dieſes war hart zu ver⸗ 
ſtehen für die Juden, Petrus ſelbſt konnte es nicht begreifen, 
bis er es thatſächlich erfüllt ſah im Hauſe des Cornelius. Apg. 
10, 44. 45. So kommt der heilige Geiſt über Alle, deren 
Herzen nun gewaſchen werden und erneuert in der Wiederge⸗ 
burt. Der verheißene Segen ſoll nun Allen zu Theil werden; 
(1) ohne Unterſchied des Geſchlechts, (2) ohne Rückſicht auf 
Stand, Eltern und Kinder; (3) bei Rückficht auf Verhält⸗ 
niſſe: Knechte und Mägde. In Chriſto Jeſu iſt weder Sclave 
noch Freier, ſie ſind alle Kinder Gottes. d. Die Folgen: 
Sie werden weiſſagen. Dieſer edlen Gabe habe wir die heilige 
Schrift zu verdanken, denn dieſer Geiſt iſt es, der die Schreiber 
inſpirirte. 
ö 2. Die Folgen der Einführung. V. 30. 31. So tröſtlich 
dieſe Segnung auch iſt für die Gläubigen, gerade ſo drohend 
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iſt fie dem ſichern Sünder; er zittere! Denn ſiehe, des Herrn mehr beglückt ihn jeder neue Ausguß deſſelben. Das Haide⸗ 
Tag iſt am Kommen. Wunder und Zeichen im Himmel und kraut, welches auf öder Höhe wächſt, bedarf vor allen des 
auf der Erde werden der gänzlichen Auflöſung vorangehen. Regens, aber es bleibt grau und dürre beim ſtärkſten Regen⸗ 


Diejenigen, die den heiligen Geiſt empfangen haben, werden 
dieſe Dinge erkennen und erklären, das iſt weiſſagen. Sie 
ſind die Zeugen, die von des Herrn Tag reden und Zeugniß 
geben. er heilige Geiſt erleuchtet die Kinder Gottes und 
führet ſie. 

3. Die Sicherheit und das Glück der wahren Gläubigen. 
V. 32. a. Es iſt eine Erlöſung gegründet durch das Evan⸗ 
gelium des Friedens; dem Frommen iſt eine Zufluchtsſtätte 
und ein Rettungsweg gegründet. Lies Luc. 1, 71— 74. Das 
iſt des Gläubigen Troſt, und wenn der Sünder Rettung will, 
muß er ſie in dieſem Heil ſuchen. (b) Des Herrn Name wird 
allen Menſchen zugänglich ſein, und in demſelben findet der 
Gläubige ſeinen Troſt. Es ſind nur Wenige gegen die Zahl 
der Ungläubigen; aber um dieſer willen hat der Herr es ge⸗ 
than. Wer ſind ſie? (1) Alle, die den Namen des Herrn 
aufrichtig anrufen. (2) Alle, die dem Rufe Gottes Gehör 
ſchenken; von der Sünde zu Gott —von ſich ſelbſt zu Chriſto 
ſollen ſie bekehrt werden. 


Praktiſche Nutzanwendung.—1. Gott gibt mit jeder Dro⸗ 
hung auch eine Verheißung, damit der Demüthige und Auf⸗ 
richtige ſicher iſt. Gott zieht durch die Hoffnung, ſowohl als 
durch die Furcht, die Menſcheu. 

2. Gott rettet Alle, die zu ihm kommen, und ſeinen Kindern 
gibt er die allerherrlichſten Segnungen und Gnadengaben. 

3. Das größte Bedürfniß der Welt iſt die beſte Gabe Got⸗ 
tes, nemlich: Der heilige Geiſt. 

4. Der Menſch hat keine Entſchuldigung, wenn er nicht ge⸗ 
rettet wird, denn Gott läßt es nicht am Rufen fehlen. 

A, Der heilige Geiſt erhebt auch den Aermſten und Niedrig⸗ 
ſten in den Adelſtand der Kindſchaft Gottes. 

6. Es iſt nur ein Weg zur Seligkeit, nemlich: Die Nachfol⸗ 
ge Jeſu im Anrufen des Herrn, welcher iſt Chriſtus unſer 
Erretter. 

Kleinkinderklaſſe.—Man ſchildere in Erzählungsform auf 
faßliche Weiſe, die Umſtände in welchen ſich Joel, Israel und 
die Kirche zu jener Zeit befand. Dann ſchildere man als Ge⸗ 
genſatz die Herrlichkeit der Kirche des Neuen Bundes und den 
Segen der Ausgießung des h. Geiſtes. Wie froh mußten deß⸗ 
halb fromme Leute, wie Joel u. A. zu jener Zeit ſein, als der h. 
Geiſt verheißen wurde. Nun iſt der h. Geiſt gekommen (Pfing⸗ 
ſten). Alle —auch die Kinder —können den heiligen Geiſt em⸗ 
pfangen, wenn ſie den lieben Gott gläubig darum bitten. 


Illuſtrationen. Die Fülle des Geiſtes. Je mehr 
ein Chriſt aus der Fülle des Geiſtes empfangen hat, deſto 


| 
Erklärung der Wandtafel. Dieſe Lection iſt in der 
orm einer Note ausgeführt. Gott iſt uns freilich nichts 


guß; während die Waſſerlilie, und wenn ſie ſelbſt im Waſſer 
| wurzelt, gleichſam mit ihren grünen Blättern klappt, wenn die 
belebenden Tropfen auf ſie hernieder fallen. 


Träume. Daß Gott manchen ſeiner Kinder gewiſſe 
Dinge durch Träume offenbart, iſt ohne Zweifel. Daß aber 
manche Leute auch Träume mißdeuten, iſt ebenſo ſicher. Der 
bekannte Rowland Hill ſagte zu einer Frau, welche behauptete, 
ſie ſei bekehrt, weil ſie es geträumt habe: „Daß Ihr ſüße 
Träume hattet, während Ihr ſchliefet, war ſehr ſchön, doch ich 
will erſt ſehen, wie Ihr handelt, wenn Ihr wach ſeid, ehe ich 
an Eure Bekehrung glaube.“ 


7 
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chuldig deßhalb, daß er etwas von uns erhalten hätte; aber 
er hat uns ſeinen Geiſt verheißen. Weil er's nun verſprochen 
hat, ſo haben wir ſein Wort (ſeine Note) dafür; er muß ſein 
Wort halten und gewiß, er wird es halten. Dieſe Idee wird 
der Superintendent leicht faſſen und anzuwenden wiſſen. Als 
Vignette auf der Note iſt ein Herz, welches von oben von den 
Strahlen des Geiſtes beſchienen wird. Oben iſt durch einen 
Bibelſpruch die Verheißung, unten die Erfüllung der Verhei⸗ 
ßung angedeutet. 


De Eine Lection über die „Erfüllung der Ver⸗ 
heißung des hl. Geiſtes“ wird als Pfingſtlection im 
nächſten Heft des Magazins erſcheinen. 


Hinterſtübchen. 


Mailied. 


Der Lenz mit friſchem Odem bringt 
Ein neues Glück herauf, 

Am winterlichen Kloſter ſpringt 
Die Pforte rauſchend auf; 

Wo manche Knospe ſtill und fromm 
In bangen Träumen ſchlief, 

Erſchien des Frühlings Feſtwillkomm, 
Der raſch ins Freie rief. 


O Menſchenherz, du Maienkind, 
O, lächle klar und frei! 

Ein blüthenreiches Angebind 
Beſchert dir ſtets der Mai, — 
Ein Bild der beſten Frömmigkeit, 

Die heiter Gott vertraut, 
Und in den ernſten Gang der Zeit 
Mit frohem Auge ſchaut. 


Kleinglaube.—Paſtor Funke ſagt: Wahrlich, wir ſollten 
nicht ſo viel eifern gegen den Unglauben der bekenntnißloſen 
Leute, ſondern lieber gegen uns ſelbſt, die wir das Bekennt⸗ 
niß des Glaubens haben und uns, wenns einmal gilt, dann 


* 


doch fo oft als eitel Ungläubige alien und betreffen laſſen! 
Jene ſagen: Es iſt kein perſönlicher Gott, — kein Gott, der 
Gebete erhört, kein Gott, der Wunder thut, kein Gott, der 
alle unſere Wege und Führungen regiert; wir bekennen von 
dem Allen exact das Gegentheil; wir rühmen uns, daß wir 
ſein Vaterherz gefunden haben, daß er uns berufen und erlö⸗ 
ſet hat zu ſeinen lieben Kindern und Erben, und uns durch 
ſeine Liebe und ſeinen Geiſt erfüllen, erziehen und zubereiten 
will, und wenn das Brod auf die Neige geht, oder wenn der 
Teufel droht, oder wenn der Onkel ein ſchiefes Geſicht macht, 
oder wenn der Arzt den Kopf ſchüttelt, oder wenn unſer Letzt⸗ 
gebornes ein Bischen heifer iſt, ſo — ſtehen wir oft eben fo 
bänglich, muthlos, ſorgenvoll da, wie ſo ein Doctor Carl 
Vogt und ſeine Parteigenoſſen, die für den Menſchen keinen 
höheren Troſt haben, als daß er ſchließlich einen ganz excellen⸗ 
ten — Dünger abgeben werde. 


Ein drolliger Kauz.— Derſelbe Paſtor Funke erzählt: Ich 
beſuchte einſt auf dem Johannisberg bei Elberfeld einen 
Handwerker, der mir ſeinen Sohn in den Unterricht geſchickt 
hatte. Der Mann war ein Weber, ich kannte ihn aber noch 
nicht. Wie ich hinein kam, reichte ich ihm die Hand und 
fragte, wie es ihm gehe. Antwort: „Du macheſt fröh⸗ 
lich, was da webet, beides des Morgens und des 
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Abends“ (Pj. 65, 9.). Ich: Das Wort „weben“ bezeichnet 
aber in der Pſalmſprache nicht Ihr Handwerk, ſondern fo viel 
wie „leben“. Er: Davon verſtehen die Theologen nichts, 
mir hat es der Geiſt ſo geoffenbart. Ich: Es wundert mich, 
daß Ihnen der Geiſt nicht bezeugt, daß Sie jetzt, wo ich Sie 
beſuche, einmal die Arbeit abbrechen (er webte nemlich ruhig 
weiter) und mir einen Stuhl anbieten. Er: Es iſt dem 
Menſchen gut, wenn er gedemüthigt wird ꝛc. So fuhr er 
fort Schriftworte ganz verkehrt anzuführen, wie ſie ſeinem 
Eigenſinn zuſagten. Gibt es doch überall ſolche ſonderbare 
„Heiligen.“ 


Mitleidige Damen. —-Man muß es den Damen unſerer 
Tage nachrühmen, daß ſie den „Langfingern“ gegenüber ſehr 
artig und mitleidig ſind. Nicht nur, daß ſie ihnen an Hals 
und Fingern einen leicht zugänglichen Juwelierladen zeigen, 
ſondern ſie bringen auch ihre Taſchen an ſo entlegenen Gegen⸗ 
den an, damit es doch ja den armen Taſchendieben nicht all⸗ 
zuſchwer wird, die Börſe und andere wünſchenswerthe Artikel⸗ 
chen zu ſtibitzen, nichts davon zu ſagen, daß ſie den emſigen 
Pflaſtertretern häufige Gelegenheit bieten, auf dem „Nachzuge“ 
der Damenkleider ſich die Schuhe zu putzen. Frage: Haſt 
du ſchon jemals einen Schleppdämpfer auf dem Lande in 
vollem Gange geſehen? Antwort: Ja. Neulich ſetzte 
ein Herr im Vorbeigehen mit ſeiner brennenden Cigarre die 
Schleppe einer auf der Straße dahineilenden Dame in Brand. 
War das nicht ein Schleppdämpfer in voller Thätigkeit? 


Gedächtniß eines Pferdes. — Der bekannte General Pa⸗ 
ter, welcher in Dienſten der Oſtindiſchen Compagnie ſtand, 
war ein außerordentlich wohlbeleibter Mann. Während er 
nun in Madras ſtationirt war, kaufte er ein ſtarkes Pferd, 
dem er die Laſt ſeines Körpers anvertrauen zu können glaubte. 
Allein das eigenſinnige Thier mochte davon nichts wiſſen, und 
jo oft der General ſich anſchickte, es zu beftergen, legte es ſich 
platt auf den Boden. Man ließ nichts unverſucht, dem Thiere 
dieſe Unart abzugewöhnen, allein umſonſt; ſobald der Gene⸗ 
ral aufſitzen wollte, wiederholte ſich zum Ergötzen aller Um⸗ 
ſtehenden das komiſche Schauſpiel. Schließlich ſah unſer 
Kriegsmann ſich genöthigt, den ſtörriſchen Gaul einem jun⸗ 
gen Offizier zu überlaſſen, welcher nach einer weit entfernten 
Station abzugehen hatte. Zwei Jahre nachher mußte Gene⸗ 
ral Pater zur Inſpektion der an der Grenze ſtationirten Regi⸗ 

„menter Madras verlaſſen. Nach indiſcher Landesſitte reiſte 
er in einem Palankin (eine bedeckte Sänfte, welche von Men⸗ 
ſchen getragen wird). Am Morgen nach ſeiner Ankunft mar⸗ 

ſchirten die Truppen aus. Da er aber kein Pferd mitge⸗ 
bracht hatte, ſo ſuchte man ein ſolches zu beſchaffen, das ſei⸗ 
ner Leibesfülle gewachſen wäre. Endlich glaubte man ein 
paſſendes gefunden zu haben und führte es ihm geſattelt und 
gezäumt vor. Der General trat aus ſeinem Zelt und wollte 
aufſteigen; allein kaum war das ſtattliche Roß ſeiner anſich⸗ 
tig geworden, als es ſich platt auf den Boden warf und ſich 
weder durch Güte noch durch Hiebe zum Aufſtehen bewegen 
ließ. Es hatte damit ein beſſeres Gedächtniß an den Tag 
gelegt, als ſein ehemaliger Herr, der erſt jetzt in ihm den wi⸗ 
derſpenſtigen Gaul wieder erkannte, den er vor zwei Jahren 
dem Offizier gegeben hatte. Merkwürdiger Weiſe hatte das 

Thier inzwiſchen keinem anderen Reiter gegenüber ſich ſo eigen⸗ 

ſinnig gezeigt. „Alſo ewige Feindſchaft haſt du mir geſchwo⸗ 
ren,“ ſagte der General lachend und ließ es ſeinem jetzigen 

Herrn wieder zuführen. 


Der Chriſtliche Familien⸗Kalender für 1879. — Der 
Leſer wird wundern, was ich nun noch vom Kalender zu ſagen 
habe, nachdem die Herren Scribenten denſelben ſchon im vori⸗ 
gen Jahr aus dem F⸗F gerühmt haben. Nun, mich dünkt's, 
das war zu früh gelobt. Man ſollte doch erſt gewartet haben, 
bis ſeine Prophezeiungen in etwa in Erfüllung gegangen wä⸗ 
ren, und er ſich als zuverläſſig erprobt hätte, ehe man ein Ur⸗ 
theil fällt. Nachdem er nun ein Vierteljahr hinter ſich hat, 
kann man einigermaßen urtheilen, wie zuverläſſig der Bur⸗ 

e iſt. 

— — will ich am 22. März d. J. eine Reiſe nach R. machen; 
ich ſchaue daher Tags zuvor (den 21.) in den Kalender. Der⸗ 
ſelbe ſagt: Den 21. hell, und ſo war es auch; 22. und 23. 
Schauer. Ich denke: was weiß der Kalender, was es 
morgen für Wetter gibt. Aber ſiehe da, am 22. und 23. 
ſchneit, regnet und ſchauert es dermaßen, daß ich ganz durch⸗ 


| 
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näßt nach Hauſe kam und denken mußte: der Kalender weiß 
doch Etwas. Die Leſer brauchen daher nicht zu warten, bis 
die Henne oder der Hund Gras frißt, oder bis die Henne kräht, 
oder der Eſel die Naſe in die Höhe ſtreckt und die Ohren 
ſchüttelt; ſondern dürfen nur in den Kalender ſchauen, wenn 
ſie wiſſen wollen, was für Wetter es gibt. Jedoch will ich 
hier nicht behaupten, daß unſer Kalender ſo zuverläſſig iſt, als 
Nantes Barometer. Der Eckenſteher Nante in Berlin hatte 
einen kleinen Stock in der Fenſterniſche liegen; wollte er nun 
wiſſen, ob es draußen regnete, ſo hielt er den Stock zum Fen⸗ 
ſter hinaus und zog ihn nach einer Weile wieder herein; war 
derſelbe naß, ſo ſagte er zu ſeinem Collegen: „Dat regnet!“ 
Blieb der Stock aber trocken, ſo bedeutete ihm dies „ſcheenes 
Wetter.“ Sein College erwiderte: „Nante, denn bin ick boch 
en Barometer! bin ick draußen un et regnet, denn bin ick naß; 
bleib' ick aber trocken, fo iſt's ſcheenes Wetter. Weeßte, wat ick 
duh, Nante? ick häng' mir an die Wand als Barometer uf!“ 
: R 


Wo liegt die Welt?—In dem Dorfe H. an der ſchleſi⸗ 
ſchen Grenze trieb der alte Lehrer Bucher noch den Unterricht 
auf eigne Fauſt, ohne von der hohen und allerhöchſten zuſtän⸗ 
digen Behörde beſtätigt zu ſein. Sobald aber das Conſiſto⸗ 
rium Wind davon bekam, ſandte es dem Bucher einen Unter⸗ 
ſuchungscommiſſär auf den Hals. Als derſelbe in der Schule 
zu H. ankam, war gerade Geographieſtunde. Der Commiſſär 
meldet ſeine Miſſion und nimmt dann die Unterrichtszügel in 
ſeine Hand, um zu erfahren, was die Grenzdörfler von Geo⸗ 
graphie wiſſen. „Wo liegt H.?“ fragt er. Antwort: „In 
Schleſien.“ „Wo liegt Schleſien?“ Antwort: „In Preu⸗ 
ßen.“ „Wo liegt Preußen?“ Antwort: „In Deutſchland.“ 
„Wo liegt Deutſchland?“ Antwort: „In Europa.“ „Wo 
liegt Europa?“ Antwort: „In der Welt.“ So weit, fo 
gut. „Aber wo liegt denn eigentlich die Welt, Herr Commiſ⸗ 
ſär?“ fragt nun Bucher. „Ja, das iſt ſchwer zu ſagen,“ ent⸗ 
gegnet der Inſpektor. Darauf wendet ſich der Lehrer zur 
Schule und fragte: „Kinder, wo liegt denn die Welt?“ 
Schlagfertig hebt ein Knabe die Hand auf und antwortet: 
„Im Argen.“ Hierauf empfahl ſich der Commiſſär und hat 
ſeitdem den Alten mit ſeiner Schule ungeſchoren gelaffen. 


Nurich.—Eine Dame hatte zwei Töchter, von denen die äl⸗ 
tere, wenn auch durchaus nicht häßlich zu nennen, doch bedeu⸗ 
tend gegen die jüngere in Schatten trat, welche den Namen 
einer Schönheit verdiente; ein Umſtand, dem es zuzuſchreiben, 
daß die Mutter dieſe entſchieden bevorzugte, ihr ganz ihre Liebe 
zuwandte, ſie ſtets mit den zärtlichſten Namen anredete, wäh⸗ 
rend fie jene vernachläſſigte. So bediente fie ſich für die jün⸗ 
gere Tochter ſtets der Bezeichnung: „Mein liebes Herz“; die 
ältere mußte ſich mit ihrem einfachen Namen begnügen. 

Eines Tages ſaß die Mutter, welche ſeit Kurzem von einer 
ſchweren Krankheit geneſen war, in dem Wohnzimmer, als ſie 
einen leichten Schritt auf der Treppe vernahm. Ihre Gedan⸗ 
ken wandten ſich augenblicklich dem Lieblinge zu: „Biſt du 
es, mein liebes Herz?“ frug ſie. 

„Nein Mama,“ war die traurige, rührende Antwort, „dein 
liebes Herz iſt es nicht; nur ich bin's.“ 

Bei dieſen Worten fühlte die Mutter die Regungen des Ge⸗ 
wiſſens und wandte von dieſer Zeit an derjenigen, welche ſich 
ſo demüthig, „nur ich“ nannte, ebenſoviel Zärtlichkeit wie 
ihrem früheren alleinigen Lieblinge zu. 


Der gelbe Rock.— Die „Pekiner Staatszeitung“ veröffent⸗ 
licht ein Dekret des Kaiſers Kwang⸗ſu, mittelſt deſſen dem 
chineſiſchen Bankier in Shanghai Wut⸗ti⸗tu⸗lu, der während 
des letzten Feldzuges gegen Kaſchgar der kaiſerlichen Regierung 
einige Millionen zu billigen () Zinſen vorgeſtreckt hat, der 
gelbe Rock aus beſonderer kaiſerlicher Huld verliehen wird. 
Dieſes Kleidungsſtück, das aus gelber Seide beſteht und unge⸗ 
mein lange Aermel hat, iſt die älteſte Dekoration, welche die 
Geſchichte kennt, und die angeſehenſte Chinas, da ſie nur in 
den außerordentlichſten Fällen verliehen wird. Auf der Vor⸗ 
derſeite des Rockes befindet ſich ein aus Gold und ſchwarzer 
Seide geſtickter Drache, das Wappen des chineſiſchen Reiches. 
Von Europäern haben bis jetzt nur zwei dieſe Dekoration er⸗ 
halten, und zwar der Afrikareiſende und jetzige Statthalter des 
Sudan, Gordon, weil er während des Taipingaufſtandes der 
chineſiſchen Regierung große Dienſte geleiſtet hat, und dann 
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der franzöſiſche Ingenieur Giquel, der das Kriegsarſenal zu 
zu Ma⸗moi, im nördlichen China, gebaut hat. 


Benjamin Franklin, der berühmte Mitbegründer der Ver⸗ 
einigten Staaten, ſpricht ſich über den Reicht hum in fol⸗ 
gender Weiſe aus: Gar mancher Mann iſt reich ohne Geld. 
Tauſende von Menſchen mit leeren Taſchen ſind einem Kröſus 
vergleichbar. Ein Menſch mit einer guten Conſtitution iſt 
reich; deſſen Herz gut, deſſen Glieder geſund, deſſen Kopf befä⸗ 
higt, der iſt reich. Geſunde Knochen ſind beſſer als Gold, zähe 
Muskeln beſſer als Silber; Nerven, die Feuer ſprühen und 
Energie auf jede Function übertragen, ſind beſſer als Güter 
und Land. Beſſer iſt als Landbeſitz, den rechten Vater und 
die rechte Mutter zu haben. Gute Arten und ſchlechte Arten 
exiſtiren unter Menſchen ſo gut, wie unter Hunden und Pfer⸗ 
den. Erziehung mag viel thun, ſchlechte Neigungen zu bewäl⸗ 
tigen oder gute zu entwickeln; es iſt noch viel wichtiger, den 
richtigen Theil von Fähigkeiten ererbt zu haben, womit man 
anfängt. — Der Menſch iſt reich, der ein gutes Temperament 
hat — der von Natur gut, geduldig, heiter und Wa 
iſt. i : 

Ein zerſtreuter Rnabe.—Und wenn auch der Banzelmeier 
nicht ſo geſcheidt iſt, wie ein Herr Profeſſor in der Stadt, der 
von Weisheit trieft, aber einen geſcheidten Jungen hat er, und 
das iſt der Sepp, ſein Jüngſter, der freilich manchmal nicht 
ganz beiſammen iſt. 

Sagt da neulich Abends der Banzelmeier, als ſie von der 
Grundwieſe und ihrem Ertrage reden: „Ja, wir hätten bei 
der letzten Heuernte auch mehr eingenommen, wenn nicht die 
Maulwürfe und Würmer ſo gehauſt hätten. Wenn man nur 
Etwas erfinden könnte, um das Viehzeug tief unter die Erde 
zu verweiſen.“ „Vater,“ ſagt der vor dieſem ſitzende geſcheidte 
Sepp, „laß doch die Wieſe pflaſtern.“ 


Abgeblitzt. — Eine Geſellſchaft von Städtern, welche ſich 
auf dem Lande beluſtigten, traf beim Spazierengehen einen 
ziemlich großen Bauernjungen an, welcher Schafe hütete. 
Eine junge muntere Dame aus der Geſellſchaft wollte ſich mit 
dieſem Jungen einen Spaß machen. Sie ging daher zu ihm 
und fragte ihn, ob er ſchon eine Frau habe. 

Er antwortete: „Nee!“ „Deſto beſſer,“ ſagte ſie, ſo will 
ich dich heirathen.“ 

Der Junge wies die Zähne, ſchüttelte den Kopf und ſagte: 
„Na!“ Einer aus der Geſellſchaft ſtellte ihm vor, wenn er 
das Fräulein nehme, ſo bekäme er eine ſchöne Frau, käme nach 
der Stadt und bekomme ſchöne Kleider und Gutes zu eſſen und 
u trinken. Er lachte ſchalkhaft und ſagte: „Ik mag nich.“ 
Warum willſt du mich aber nicht haben?“ fragte die Dame. 
„Ei,“ verſetzte der Junge, „wenn ik Sie nähme, da krieg ik 
wohl mehr to höden als mit mienen Schaapen!“ 


Fremdkörper im Ohre. — Unter dieſem Titel bringt die 
letzte Nummer der „Berl. klin. Wochenſchrift“ eine Mitthei⸗ 
lung über eine merkwürdige Beobachtung und eine noch merk⸗ 
würdigere Kur aus der Praxis eines Arztes, Dr. Kaatzer aus 
Viſſehövede. Der Dienſtknecht eines Bauern kam zu dem letzt⸗ 
genannten Arzt, um ihn wegen ſtarker Schmerzen im linken 
Ohre zu conſultiren. Bei der Unterſuchung zeigte ſich, 
daß das Ohr ganz mit lebenden ſich bewegenden Würmern 
vollgepfropft war, der Brut der gewöhnlichen dicken Brumm⸗ 
fliege, welche im Schlafe wahrſcheinlich in das Ohr hinein⸗ 
gekrochen war und ihre Eier ins Ohr hineingelegt hatte. Die 
Menge dieſer Sprößlinge wurde auf circa 700 geſchätzt. 
Weder durch die Pincette, noch durch Auswaſchung des Ohres 
und medikamentöſe Einträufelungen gelang es, die Thierchen 
zu entfernen. Der ayme Menſch jammerte über fürchterliche 
Schmerzen. Da verfiel Dr. K. auf ein ſonderbares Mittel. 
Er band dem Patienten eine Scheibe holländiſchen Rafe vor 
das Ohr und entließ ihn mit der Weiſung, ſich damit ins Bett 
zu legen. Am andern Morgen kam der Patient freudeſtrah⸗ 
lend zum Arzt mit der Meldung, daß die Schmerzen ganz auf⸗ 
gehört hätten. Das Ohr war vollkommen leer und rein. 


Wie leicht ein allzu großes Maul ſeinen Beſitzer in 
Verlegenheiten bringen kann, beweiſt das Beiſpiel eines Dum⸗ 
merjahns, der die Wette machte, eine Billardkugel in den 
Mund ſchieben zu können. Sie ging auch hinein, aber wie ſie 
einmal drinnen war, ſaß ſie auch feft, wankte und wich nicht, 
weder vorwärts noch rückwärts, und wie ſich der arme Menſch 
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auch anſtrengen mochte, die Kinnbacken aus einander zu 
reißen, um das immer unangenehmer werdende Objekt los zu 
werden, es wollte nicht gelingen, und faſt ſchien es, als wenn 
er zeitlebens dazu verurtheilt werden follte, mit einer Billard⸗ 
Kugel im Munde umher zu laufen, zur Warnung für alle vor⸗ 


witzigen Großmäuler. Denn auch zwei herbeigeholte Aerzte 


konnten keine Erlöſung verſchaffen. Zum Glück fand ſich in 
der Perſon eines barmherzigen Hühneraugen⸗Operateurs der 
richtige Mann, der den Kugelfreſſer nach einer qualvollen 
Stunde aus ſeiner Pein erlöſte. 


Geiſtesgegenwart.—Ein Pariſer Schauſpieler ging jüngſt 
Abends ſpät nach Hauſe. Unter dem Arme trug er eine Rolle 
zu einem neuen Stück, „Vereingetorix“ genannt. An einer 
dunklen Stelle der Straße ſtürzte plötzlich ein Individuum auf 
ihn zu und faßte ihn mit dem ülichen „die Börſe oder das 
Leben“ an der Kehle. Der Schauſpieler war ſchnell beſonnen; 
er hob ſeine Rolle in die Höhe und rief: „Mach augenblicklich, 
daß du fortkommſt, oder ich haue dir mit meinem ,Bercingeto- 
tig’ den Schädel entzwei!“ Der Angreifer, in der Meinung, 
es handle ſich um eine neue, furchtbare Waffe, ergriff ſchleu⸗ 
nigſt die Flucht. : 


Einem Irländer wurde vom Eiſenbahnzuge eine Kuh 
überfahren. Er verlangte Erſatz. „Nicht einen Cent,“ meinte 
der Eiſenbahn⸗Kaſſenverwalter. „Der Führer hat zur Zeit 
gepfiffen, und die Kuh hat nicht darauf geachtet.“ —„ Bitte, 
mein Herr! Meine Kuh hat bereits vorher mit ihrer Glocke 
gebimmelt, und der Zugführer hat nicht auf ſie gehört!“ 


Kalauer. — Warum wird Kanone mit „K“ und nicht mit 
„C“ geſchrieben? — Antwort: Weil eine Kanone immer ein 
Kaliber (K lieber) hat. 

„Kennen Sie die Aehnlichkeit von einem Doktorwagen und 
einem Löwenkäfig?“ — „So lange er“ d'rin ſitzt, iſt er unge⸗ 
fährlich.“ 

Allzu fervil. — Polizeidiener: Werdet ihr gleich aufhören 
über den Graben zu ſpringen, ihr Racker! Wie leicht fällt Ei⸗ 
ner in's Waſſer, oder bricht ein Bein! Wem gehört ihr denn?“ 

Einer der Buben: „Bürgermeiſters!“ 

Polizeidiener: „So unſerm Herrn Bürgermeiſter? — Dann 
ſpringt meinetwegen zu!“ 


Verlegenheit. — Schuldner: „Ich werde Sie hinauswerfen 
pale wenn Sie ſich unterſtehen, mich bei meiner Ehre anzu⸗ 
greifen!“ 

Gläubiger: „Was, angreifen bei der Ehr'!? Da witht ich 
wahrlich nicht, wo ich anpacken ſollt'.“ 


Rathfel. 


Wie kann ein Fluß, ein Schwein und ein verderbtes Nein 
Zuſammen ein Muſikinſtrument ſein? 


Auflöſung der Räthſel im Aprilheft. 


Rebus: Willenskraft, Wege ſchafft. — Aufgelöſt von: J. L. Ludwig, M. 
Kaufmann, J. W. Bleſch, J. 0 Rieffel, A. Reinke, A. Mühlener, R. Goert, 
W. Braitling, F. A. Willmann, M. Hochihlig, R. Eitert, C. A. Ermeling, 
G. M. Wolfgang, J. G. Becker, L. G. Lan enberger, J. Hurter, J. P. Fink. 


Log 99 . 0 h: Heckla — Thekla. Augelöſt von: Niemand. Als 


Barbar ara, welches ziemlich entſprechend iſt, wurde es aufgelöſt von: 
5 Me Landenberger, C. A. Ermeling, 8. 2. Willmann, A. Mubiener, 5 
e. : 
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in der Bibel ijt doch der: Alles iſt 
bereit; kommt zur Hochzeit!“ Welcher 
iſt dir der ſchönſte?“ So fragte der 
neunjährige Franz ſeinen Großvater, 
den Schmiedlorenz, als ſie beide in 
der Schmiede ſaßen. Der Alte hatte 
eben, da die Arbeit ein wenig ruhte, 
ſeine Bibel hervorgelangt und auf 
den Amboß gelegt, um ſich aus dem 
Worte Gottes zu ſtärken. 


„Nun, welcher Spruch der ſchönſte iſt, Franz, das könnte ich 
nicht gerade ſagen. Die Bibelſprüche ſind eben alle ſchön. 
Der wichtigſte aber iſt mir immer der geweſen: „Iſt mein 
Wort nicht wie Feuer, ſpricht der Herr, und wie ein Hammer, 
der Felſen zerſchmeißt?““ ſagte der Großvater, „und nun will 
ich dir auch erzählen, warum das ſo iſt. Als ich ſo ein Knabe 
war wie du, da ſchenkte mir meine Mutter zum Geburtstage 
eine neue Bibel. Vorher hatte ſie aber vom Schullehrer in 
ſchöner Frakturſchrift vorne aufs Titelblatt meinen Namen 
und den oben angeführten Spruch ſchreiben laſſen. Im Pro⸗ 


pheten Jeremias, im 23. Capitel und im 29. Vers, kannſt du 


ihn finden. Ich freute mich nun wohl über das ſchöne Ge⸗ 
ſchenk, doch benützte ich das heilige Buch nicht ſo, wie ich hätte 
ſollen. 

Als ich vierzehn Jahre alt war, ſtarb mein Vater. Wir 
waren arm, die Mutter konnte uns ſechs Kinder nicht ernäh⸗ 
ren, ich war das älteſte und mußte deßhalb bald fort, um et⸗ 
was zu verdienen. Zu einem Bauern, der etwa eine Tage⸗ 
reiſe entfernt wohnte, ſollte ich gehen. Bei meinem Abſchiede, 
an einem warmen Frühlingsmorgen, gab mir die Mutter zu 
meinem Mittagsbrode noch allerlei gute Ermahnungen mit 
auf den Weg. Auch die Bibel ſteckte ſie in meinen Bündel, 
und ſagte mit Thränen: „Lorenz, das ſage ich dir, lies fleißig 
in der Bibel und thue darnach. Es kann dir ein Licht, ein 
Troſt und ein Rath auf allen deinen Wegen ſein.“ 

So machte ich mich denn auf den Wrg. Es war mir doch 
recht ſchwer ums Herz, als ich ſo ganz allein dahinwanderte. 
Endlich, gegen Mittag, kam ich in den Wald. Dort ſetzte ich 
mich in den Schatten auf einen Stein, um mein Mittagsbrod 
zu verzehren. Die Luft war ſtill und ſchwül. Hie und da 
raſchelte ein Eichhörnchen im Laube, ein Häher ſchrie in der 
Ferne, ſonſt war alles tiefes Schweigen. Da erſchreckte mich 
plötzlich ein gewaltiger Donnerſchlag, daß ich jählings von 
meinem Sitze auffuhr. Ein Gewitter, welches ich hinter den 
Bäumen nicht früher bemerkt hatte, war heraufgezogen. Und 
ein ſchreckliches Wetter wurde es. Die Donner rollten Schlag 
auf Schlag, daß die Erde zitterte. Dazwiſchen fuhren die 
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Von W. H. — (Zum Titelbild) 


roßvater, ich denke der ſchönſte Spruch Blitze in feurigen Schlangenlinien kreuz und quer durch die 


Luft, und der Regen floß in Strömen herab. Auf einmal 
zerſchmetterte ein Wetterſtrahl eine gewaltige Eiche ganz in 
meiner Nähe. Angſt und Schrecken erfaßten mich. Ich meinte 
nicht anders, als daß der jüngſte Tag hereingebrochen ſei. 
Ich warf mich auf die Erde, betete, bekannte Gott mit tiefer 
Reue meine Sünden und gelobte aus tiefſter Seele ein from: 
mes Leben zu führen. Ich erfuhr jetzt, daß Gottes Wort wie 
Feuer war, und daß der Herr im Feuer zu mir geredet hatte. 


Endlich ließ das Unwetter nach. Die Sonne trat wieder 
aus den Wolken hervor und vergoldete mit maleriſchem Zau⸗ 
ber die Millionen Regentropfen, welche noch an den halbgeöff⸗ 
neten Blätterknospen hingen. Wunderbar duftete der Wald 
nach dem erfriſchenden Regen und alles ſtrahlte in heiterer 
Frühlingspracht. Die Vögel ſchüttelten ihr Gefieder und 
trillerten ihre ſchönſten Weiſen und ich half ihnen, trotz mei⸗ 
ner naſſen Kleider, den Schöpfer verherrlichen; denn ſtatt der 
Angſt hatte nun ein herzliches Dankgefühl mein Inneres er⸗ 
füllt. Fröhlich wanderte ich jetzt meine Straße weiter und 
kam am Abend richtig an Ort und Stelle an. Ich wurde 
auch gut aufgenommen und gut behandelt. Aber gerade die 
guten Tage, die ich bei dem Bauern hatte, ließen mich nach 
und nach mein feierliches Gelübde, welches ich in jenem Wal⸗ 
de gemacht hatte, wieder mehr vergeſſen. Als meine Dienſt⸗ 
zeit dort zu Ende war, lebte ich ſo gleichgültig in den Tag 
hinein als je zuvor. 

Jetzt kam ich zu einem Schmied in die Lehre. Derſelbe 
arbeitete mit noch drei Geſellen. Dieſe drei waren aber ein 
wunderliches Kleeblatt. Zwei waren wider Einen und Einer 
wider zwei; d. h. zwei derſelben waren rauhe, ausgelaſſene 
Burſchen und einer war ſtill und eingezogen, weßhalb ihn die 
andern gewöhnlich den „Duckmäuſer“ nannten. Aber ſchaf⸗ 
fen konnte er trotz Einem. Zu dieſem Letzteren wurde ich ins 
Zimmer einquartirt, weil keiner der Andern mit ihm etwas zu 
thun haben wollte. Ich fand an ihm einen recht verträgli⸗ 
chen, angenehmen Zimmergenoſſen. Er war auch nicht ſo 
ſtill, wie die Andern meinten, nur konnte er ſich mit ihnen 
nicht ſonderlich angenehm unterhalten. Aber ſonſt konnte er 
ganz angenehm reden und ſingen konnte er, daß es ſo eine 
Art hatte. Beſonders, wenn er auf chriſtliche Sachen zu ſpre⸗ 
chen kam, dann mußte ich oft ſtaunen, wo er alle dieſe Kennt⸗ 
niſſe her habe, und ich fragte ihn deßhalb auch eines Tages, 
ob er nicht einmal als Prediger hätte ſtudiren wollen. Da 
lachte er und meinte: Die Bibel ſei ſein Studirbuch geweſen 
und die könne ein Jeder ſtudiren. Ich wurde bei dieſer Be⸗ 
merkung etwas roth, denn ſie traf mich auf einen wunden 
Fleck. Er führte einen recht gewiſſenhaften Lebenswandel; 
niemals hörte ich ihn fluchen, er trank nicht und meinte ſogar, 
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das Rauchen fet, wenn nicht gerade ſündlich, doch ganz unnö⸗ 
thig. Ich rauchte deßhalb ſelbſt nie auf unſerem Zimmer. 
Dieſes hatten aber die andern beiden Geſellen bald bemerkt 


und zogen mich damit tüchtig auf. Ich ſei auch ſchon auf i 


dem Wege ein Duckmäuſer zu werden, ſagten ſie. Doch mein⸗ 
ten ſie, ich rauche heimlich auf unſerer Stube und laſſe es 
Niemand ſehen. Es werde ſich aber bald herausſtellen. 

Eines Tages, als wir die Arbeit ſoeben begonnen hatten, 
kam die Hausfrau ganz blaß in die Schmiede gelaufen und 
ſchrie, es brenne im Hauſe. Wir liefen ſchnell zu und fanden 
wirklich, daß unſere Stube in hellen Flammen ſtand. Es ge⸗ 


lang unſern vereinten Kräften, zwar mit knapper Noth, das 


Feuer zu löſchen, aber es hatte doch ſchon viel Schaden ange⸗ 
richtet. Wir wußten uns auf der Welt nicht zu erklären, wie 
das Feuer angegangen ſein konnte. Der Schmiedemeiſter be⸗ 
ſchuldigte uns, wir hätten heimlich geraucht und ſeien unvor⸗ 
ſichtig mit dem Feuer umgegangen, und wetterte ganz wü⸗ 
thend auf die erbärmliche Heuchelei“, wie er es nannte. Als 


er dies ſagte, wechſelten die andern beiden Geſellen bedeu- 
Ich bemerkte dieſes 


tungsvolle Blicke und lachten verſtohlen. 
wohl, hielt es aber nur für den Ausdruck der Schadenfreude. 
Als ich meine Sachen unterſuchte, fand ſich's, daß welche von 
meinen Kleidern verbrannt und andere arg beſchädigt waren. 


Auch in meine Reiſetaſche war ein großes Loch gebrannt, und 
an meiner Bibel hatte das Feuer die vordere Seite der Decke 


und das Blatt, worauf mein Name und der Spruch ſtand, 
zum Theil zerſtört. Nur die beiden Wörter: „Wort“ und 
„Feuer“ waren noch lesbar. Als ich dieſes bemerkte, ſtürmte 
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klärte, daß ſein Sohn die beiden Burſchen überhört habe, wie 
ſie ſich darüber luſtig machten, daß ſie am Abend vor jenem 
Morgen, als unſere Stube in Brand gerieth, Streichhölzchen 
in unſer Zimmer geworfen hätten, um uns in den Verdacht 
zu bringen, als rauchten wir heimlich im Schlafzimmer. 
Wahrſcheinlich habe dann einer von uns beim Verlaſſen des 
Zimmers auf eins der Streichhölzchen getreten, und daſſelbe 
habe ſich dadurch entzündet und andere brennbare Gegenſtände 
angeſteckt. Dieſes war dann in der That auch die wahr⸗ 
ſcheinlichſte Erklärung der Urſache jenes Brandes. Jetzt erin⸗ 
nerte ich mich auch wieder der Beſchuldigung, welche jene 
Burſchen ausgeſprochen, daß es ſich nemlich bald herausſtel⸗ 
len werde, daß wir heimlich rauchten, ſowie auch ihres bedeut⸗ 
ſamen Lachens, während der Schmied uns Vorwürfe machte. 
Ich war deßhalb überzeugt, daß die Beiden die Urſache zu 
jenem Brande gegeben hatten, auf welche Weiſe das auch im⸗ 
mer geſchehen ſein mochte. 

Am folgenden Sonntag ging ich verabredetermaßen mit 
meinem Kameraden, um den Prediger zu hören, wovon er mir 
geſagt hatte. Wir machten uns früh auf den Weg. Es war 
ein herrlicher Morgen. Die ganze Natur prangte in einem 
hehren Feierkleide, und die erbaulichen Reden meines Reiſege⸗ 
fährten ſteigerten noch die erhebenden Gefühle, welche meine 
Bruſt erfüllten. So kamen wir bei der Kirche an und traten 
ein. Schon das kräftige Gebet des ſchlichten, ehrwürdig aus⸗ 
ſehenden Dieners Gottes ergriff mich heftig. Als er nun 
aber aufſtand und ſeinen Text las und dazu gerade die Worte 
gewählt hatte: „Iſt mein Wort nicht wie Feuer?“ Da ſchien 


die Erinnerung an jene Schreckensſtunde im Walde und an es mir, als fet fein durchdringendes Auge blos auf mich ge⸗ 


mein Gelübde mit ſolcher Macht auf mich ein, daß ich am 
ganzen Leibe zitterte. Wieder hatte der Herr durchs Feuer 
zu mir geredet. Ich erzählte Abends, als wir uns auf die 
nothdürftig eingerichtete Stube zurückzogen, meinem Zimmer⸗ 
genoſſen die Sache und dieſer redete mir ernſtlich ins Gewiſ⸗ 
ſen. Er ermahnte mich, mein Herz der Gnade Gottes zu öff⸗ 
nen und den Geiſt, welcher bei mir angeklopft habe, nicht zu 
dämpfen. Auch betete er mit mir. Dann lud er mich ein, 
am folgenden Sonntag mit ihm nach einem etwa drei Meilen 
entfernten Orte zu gehen, woſelbſt ein frommer, gläubiger 
Mann predigen werde. Ich verſprach ihm dies auch und 
ſchlief darauf einigermaßen getröſtet ein. 

Als wir am folgenden Morgen in die Wohnſtube traten, 


hörten wir mit Erſtaunen, wie der Schmiedemeiſter die an⸗ 


dern beiden Geſellen in der größten Aufregung mit einer gan⸗ 
zen Sündfluth von Namen, wie „Schurken, Mordbrenner“ 
dgl., überſchüttete. 
deuten ſollten, bis uns der Schmied im Laufe des Tages er⸗ 


| richtet und als gelte mir allein jedes Wort dieſer merkwürdigen 


Predigt. Was er ſagte, wäre ich nicht im Stande zu wieder⸗ 
holen, aber das weiß ich, daß der Geiſt Gottes kräftig an 
meinem Herzen wirkte und die ewige Liebe an jenem Sonntage 
in mein armes Herz ihren beſeligenden Frieden ſprach. Als 
ich nach der Predigt meinem Kameraden freudig die Hand 
drückte, floſſen die Freudenthränen über ſeine Wangen. Seit 
jener Zeit iſt mir Gottes Wort immer köſtlich geweſen und ich 
habe es zur Richtſchnur meines Lebens gemacht. Nun weißt 
du aber auch, Franz, warum mir jener Bibelſpruch der wich⸗ 
tigſte iſt.“ 

So erzählte, der alte, wackere Schmiedlorenz. Franz hatte 


während der Erzählung kein Auge von ſeinem Großvater ge⸗ 
wendet. Die Geſchichte hatte einen tiefen Eindruck auf ſein 
gefühlvolles Gemüth gemacht, und wenn er das Leben des 


u. wackeren Greiſes mit den Schlußworten von obiger Erzählung 
Wir wußten gar nicht, wie wir uns das verglich, fo mußte er ſagen, daß es die lautere Wahrheit fei. 


Hoffentlich trägt dieſelbe bei ihm die beſten Früchte. 


Suchen und Sinden. 


(Von Louiſe Devrient.) 


W FC Fortſetzung.) 

Jas Dörfchen Pully, dem die Ehre nicht zu Theil gewor⸗ 
4 den iſt, auf irgend einer Landkarte verzeichnet zu fein, 
lag am Ausfluß der Gironde, jenes Fluſſes, der erſt 
Garonne heißt und der, dem Ausfluß nahe, wo er bedeutend 
breiter wird, den Namen ändert. Dicht mit Reben bewachſene 
Hügel ſchützten das Dorf vor rauhen Winden, und die kräftige 

Seeluft machte es zu einem herrlichen Aufenthaltsort. 
Den Bewohnern blieb die Armuth fern, weil ſie beſcheiden 


A 


und einfach lebten; jeder hatte fein Gärtchen, ſeine Kuh, feine 
Hühner und der Fiſchfang brachte Allen den nöthigen Verdienſt. 

Joſephe war entzückt wieder im Freien umherzulaufen; im 
Stall, bei den Hühnern, in der Küche, wo auch Mutter Annette 
ſein mochte, dort war auch ſie. Der dicke Maisbrei in der 
ſchwarzen Pfanne ſchmeckte ihr ſo gut, wie in San Domingo 
und ſie verſchmähte niemals die guten Fiſche, die der alte 


Duport im Netze heimbrachte, und die ſeine Frau ganz vortreff⸗ 


lich zuzubereiten verſtand. Gern wäre ſie auch mit ihm hin⸗ 
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aus auf die See gefahren, doch die Mutter war zu ängſtlich | nahme ganz vergeſſen zu haben, denn ſie zeigte ſich gegen Alle 
ſie dem Waſſer anzuvertrauen, und ſo war ſie ſchon glücklich, gefällig und gut. 

wenn fie an der Hand des Vaters an den Strand durfte, um Die Zeit verſtrich. Wenn Herr Dumas bei ſeiner Gattin 
die Fiſcher zu erwarten, die mit ihrem Morgenfang dort an⸗ war, fo bemühte er ſich, gefaßt, ja heiter zu ſein; er wies ſie 
legten. auf die Annehmlichkeiten ihres jetzigen Aufenthaltes hin und 

Ei, wie freute fie ſich die Gefäße voller Fiſche zu betrachten, ſuchte ihr eine frohe Zukunft in Ausſicht zu ſtellen. Er be⸗ 
und fie klatſchte in die Händchen, wenn ſich ein großer Lachs ſchäftigte ſich viel mit ſeinem Töchterchen, die nirgends lieber 
vergebens bemühte über den Rand des Faſſes zu ſpringen. als bei ihrem Vater war; wenn er Joſephe an der Hand 

Sie hatte von der Fiſchersfrau auch das Netzen gelernt und hatte und ihrem fröhlichen Geplander zuhörte, ſo vergaß er 
war nicht wenig ſtolz, als Vater Duport eines Tages ein Netz allen Kummer, war er aber allein, fo drohte er unter der 
auswarf, an dem gar manche längliche Maſche von ihrer Hand ſchweren Sorgenlaſt faſt zuſammenzubrechen. Er ging jede 
zu erkennen war. Woche zur Stadt und hoffte immer wieder, aber vergebens, 

Auch ihr Zeichenbuch vergaß die Kleine nicht; die Tulpen irgend Tröſtliches dort zu finden. Auch die politiſchen Unru⸗ 
und Schneeglöckchen, die im Garten ſtanden, waren alle darin hen ängſtigten ihn; was er bei der Flucht gerettet, genügte 
vorhanden, ja fie verſuchte es ſogar —-Annettens Kuh auf das nur knapp, die Seinigen zu erhalten, und doch — wie ſollte er 
Papier zu bringen und erregte damit die ſtaunende Bewunde⸗ in einem Lande Geſchäfte anknüpfen, das von inneren Rams 
rung aller Frauen der Nachbarſchaft.—Es wurde der ſchwar⸗ pfen zerrüttet war? Zum Glück hatte Herr Dumas einen Freund 
zen Sylvia nicht leicht, 2 1 in Bordeaux, dem er ſein 
den Widerwillen, den übervolles Herz aus⸗ 
ihre Farbe bei den Fi⸗ ſchütten konnte; der alte 
ſchersleuten hervorrief, Doctor war ein men⸗ 
zu überwinden; Nie⸗ ſchenfreundlicher, edler 
mand wollte es der Mann, der dem Be⸗ 
Annette glauben, da ß drängten guten Muth, 
ſie ſich vor dem Moh⸗ und Vertrauen auf Gott 
renmädchen nicht mehr und in die eigne Kraft 
fürchtete, und doch war zuſprach. Manch guten 
ſie längſt mit ihm aus⸗ Rath, manch gutes Buch 
geſöhnt. Früh und ſpät fand der arme Mann 
war Sylvia zu helfen hier, die ihm halfen, fein 
bereit; was die Fi⸗ Schickſal ſtill zu tragen. 
ſchersfrau einmal in ih⸗ Die Sonne hatte die 
rer Gegenwart gemacht, Aehren auf dem Felde 
wußte ſie gen au nach⸗ gereift und die Trauben 
zuahmen, und ungehei⸗ vergoldet. Da vermißte 
ßen nahm ſie ihr die die kleine Südländerin 
Arbeit ab. , die Heimath nicht mehr; 

Eines Tages ging „ſo ſchön es auch gewe⸗ 
Sylvia mit ihrer klei⸗ ſen, wenn das Zucker⸗ 
nen Herrin am Strom rohr auf den Feldern 
ſpazieren, wo die Waſch⸗ 5 geſchnitten wurde, hier 
frauen bei der Arbeit — war die Erntezeit auch 
wie dies meiſtens der eine fröhliche! 

Fall iſt —rach Herzens⸗ Schon in aller Frühe 
luſt plauderten. lief Joſephe hinaus zu 

„Daß Gott erbarm! den Schnittern, ein gro⸗ 
Mein Junge ertrinkt! 5 =i ßer Strohhut ſchützte fie 
Wo iſt ſein Vater?“ ſchrie die eine, und Alle rannten dahin, vor der Sonne, und ihre treue Wärterin flocht ihr lange Kränze 
wo das Waſſer hoch aufſpritzte. aus den blauen Kornblumen. 

Sylvia bedenkt ſich nicht —ſie ſtürzt in den Fluß und Im ſtillen Dorf verſtrichen die Tage und Wochen ruhig, 
ſchwimmt, wie ein Fiſch, der Stelle zu. Aller Augen ſind während das ganze Reich unter Streit und Krieg litt. Immer 
auf fie gerichtet, die nun auch verſchwindet. Allein, es ge⸗ drohender wurden die Gewitterwolken, die am politiſchen 
lang ihr den Knaben zu retten. Himmel emporſtiegen, bald konnten ſie auch die Zufluchtsſtätte 

Die glückliche Mutter, die ihr Kind wieder im Arm hatte, der Flüchtlinge erreichen. Noch mangelte ihnen das Geld 
dachte in dieſem Augenblick wenig an die Farbe der Wangen nicht, doch ſchmolz ihr Hab und Gut immer mehr zuſammen. 
Sylvia's und innig küßte ſie dieſe wieder und wieder. Der Gedanke, Frau und Kind nicht mehr das gewähren zu 

Die Heldenthat der Negerin gewann ihr alle Herzen; die können, woran er ſie gewöhnt, laſtete ſchwer auf Herrn Du⸗ 
Furcht, ja die Verachtung, die ſie im Dorf zuerſt gefunden, mas, und doch konnte er hier nichts verdienen. Die Unthä⸗ 
ſchwanden, und Liebe und Verehrung wurden ihr zu Theil; tigkeit, zu der er gezwungen, wurde ihm unerträglich, und ſo 
die Fiſchersleute ſprachen fie freundlich an, als gehöre ſie beſchloß er, mit Weib und Kind nach a überzuſiedeln, 
nunmehr zu ihnen, und ſie ſelbſt ſchien die unfreundliche Auf⸗ wo er Beſchäftigung zu finden hoffte. 
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Groß und Klein im Dorf bedauerten es, als dieſer Entſchluß 
bekannt wurde, denn die Fremden waren in den wenigen Mo⸗ 


naten ihres Aufenthalts daſelbſt die Freunde aller Bewohner 
geworden. 
IV. 

Mr. Forbes, der längere Zeit in Oſtindien gelebt hatte, war 
dort ein ſteinreicher Mann geworden; kaufmänniſche Unter⸗ 
nehmungen hatten ihn nach San Domingo geführt, und nun 
kehrte er noch einmal nach Calcutta zurück, um ſein bedeuten⸗ 
des Geſchäft in die Hände ſeines Nachfolgers zu legen. 

Endlich, endlich, nach Monaten erreichte die Victoria den 
Hafen von Calcutta. 

Die ſchöne „Stadt der Paläſte,“ wie Calcutta oft genannt 
wird, liegt am Ausfluß des einen Gangesarmes, der mit 
Schiffen aller Nationen bedeckt iſt; nach allen Seiten hin er⸗ 
ſtrecken ſich geſchmackvoll gebaute Paläſte, große Kirchen und 
Moſcheen, rieſenhafte Feſtungswerke, die dann und wann von 
blühenden Gärten unterbrochen ſind. Im Norden der Stadt 


hängt; ſie trug nicht allein an den Fingern, ſondern ſogar an 
den großen Zehen goldene Ringe, die zu ſehen waren, da ſie 


ſtatt Schuhen Sandalen an den Füßen hatte. Ein roth und 


weißes Tuch, deſſen Enden ihr Hals und Schulter bedeckten, 
trug ſie kunſtvoll um den Kopf geſchlungen. N 

Mr. und Mrs. Forbes trafen in Calcutta viele alte Freunde, 
ſie waren im Palaſt des engliſchen Statthalters, wo ſich die 
elegante Welt verſammelte, ſtets willkommene Gäſte. 

Ein ganzes Jahr hielten ſie ſich in der großen Stadt auf, 
ein Jahr, das der armen Noemi, die mit Ungeduld die Abreiſe 
herbeiſehnte, endlos erſchien. 

Die Kinder jubelten, als ihnen Mr. Forbes den Entſchluß 
mittheilte, nun in die eigentliche Heimath, nach England, zu⸗ 
rückzukehren; wohl bangte dem Knaben vor der abermaligen 
Seereiſe, aber die kleine Freundin erzählte ihm ſo verlockend 
von des Vaters Haus und Gärten, daß auch er ſich dahin 
ſehnte. 

„Du wirſt ſehen,“ meinte ſie, © sie hübſch es in Green Hill 


erhebt ſich, auf einer Anhöhe, des indiſchen Gouverneurs groß⸗ 
artiges Schloß mit ſeinen hundert Säulen, ſeinem Dom und 
ſeinen Terraſſen, wo hohe Palmen und üppige Gewächſe Win⸗ 
ter und Sommer in gleichem Schmuck prangen. Im Süden 
liegt die gewaltige Feſtung William, aus deren Mauern ein 
achtzig Fuß hoher Thurm in die Lüfte ragt. 

In Calcutta find zwei von einander ganz verſchiedene 
Stadttheile, die ſchwarze oder indiſche und die weiße oder euro⸗ 
päiſche Hälfte; in letzterer bilden die eleganten, in italieniſchem 
Styl gebauten Häuſer, mit den ſchönen Gärten, einen großen 
Abſtand von den erbärmlichen Hütten der Eingeborenen. 

Unſre Reiſenden ſtiegen in einem prächtigen Hauſe bei Mr. 
Armſtrong, dem Correſpondenten des Mr. Forbes, ab, wo ſie 
die freundlichſte Aufnahme fanden. 

Leo und Helena betrachteten erſtaunt die neue Umgebung, 
denn hier war gar Vieles ganz anders als in San Domingo; 
ſo erregte die Tracht der Frauen ihre beſondere Aufmerkſamkeit. 
Im Hauſe, wo ſie wohnten, war eine hübſche Malaiin⸗Amme; 
ein leichtes, weißes Gewand umhüllte ihre ſchöne Geſtalt, 


Naſe und Ohren hatte ſie durchbohrt und mit Schmuck be⸗ | die Jahreszeit war noch günſtig und der geſchmackvoll ange⸗ 


, 


ift, da iſt es nicht fo heiß wie hier, nur am Tage läßt man 
dort die Fenſter offen, und ſchließt ſie in der Nacht. Abends 
trinkt man den Thee auf der Terraſſe, wo es auch ſchöne Blu⸗ 
men gibt, und daheim erlaubt uns Mama, im ganzen Park, 
wo es uns gefällt, umherzuſpringen.“ 

So kam es, daß Leo Southampton und England erſt zu 
der Zeit erreichte, wo die Seinigen Frankreich wieder verlie⸗ 
ßen, um ſich in Spanien niederzulaſſen. 

Ein bequemer, mit vier feurigen Pferden, beſpannter Reiſe⸗ 
wagen ſtand am Landungsplatz, der die Heimkehrenden nach 
Green Hill brachte. Viele Stunden fuhren ſie auf gut gehal⸗ 
tenen Wegen, zwiſchen grünen Hecken an blühenden Wieſen 
vorüber, die den Kindern gar wohl gefielen, und endlich lang⸗ 
ten ſie auf der ſchönen Beſitzung des Mr. Forbes an, die an 
der Grenze von Wales, einem beſonders fruchtbaren Theile 
Englands, lag. Die Ankunft der Herrſchaft von Green Hill 
wurde von allen Bewohnern der Umgegend mit Freuden be⸗ 
grüßt, denn Arm und Reich hatten jene vermißt. 

Der kleine Fremde war von dem neuen Daheim entzückt; 
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legte Park ſtand im vollen Herbſtſchmuck. Die Blumenbeete 
prangten in allen Farben, vor den Gewächshäuſern dufteten 
die Orangeblüthen, auf den Weiden graſten zottige Schafe, der 
wilde Wein ſchlang ſeine röthlichen Ranken um die ſchlanken 
Säulen der Veranda und in den Ställen fehlte es nicht an 
Grooms, um die Reit⸗ und Wagenpferde zu drillen. Auch 
im Hauſe war Alles, was nur irgend zur Bequemlichkeit oder 
Annehmlichkeit dienen konnte, vorhanden. 

Für Leo und Helena war Alles, was ſie umgab, neu, es 
ging ihnen damit, wie es Joſephinen ergangen, als ſie das 
europäiſche Feſtland betrat, ſtaunend betrachteten ſie jedes 
Ding und tauſend Fragen drängten ſich auf ihre Lippen. 

Mr. Forbes war ein kluger, wiſſenſchaftlich ſehr gebildeter 
Mann, der dem Knaben über Alles, was dieſer wiſſen wollte, 
klar und faßlich Auskunft zu geben verſtand. Jetzt erſt bil⸗ 
dete ſich zwiſchen dieſem und ſeinem Pflegevater ein ganz ver⸗ 
trauliches Verhältniß; Leo wußte, wo er Alles lernen konnte, 
und Mr. Forbes 


ſie ſeit der früheſten Kindheit gleich geläufig, da man auf 
San Domingo außer ſpaniſch auch viel engliſch und franzö⸗ 
ſiſch ſpricht. 

Lehrer und Schüler gewannen einander ſchnell lieb, und 
die Stunden, an denen auch Helena Theil nahm, wurden ſo 
gern gegeben wie genommen, — kein Wunder, daß die Kinder 
auf dieſe Weiſe gute Fortſchritte machten. 

Mr. Forbes, dem es daran gelegen war, Leo immer mehr 
anzuſpornen, belohnte gern ſeinen Fleiß, und ſo kam es, daß 
eines Morgens ein fix und fertig geſatteltes Pony im Hofe 
ſtand. Mit einem Satz war der Knabe daneben, denn er 
errieth ſogleich die Beſtimmung des hübſchen Thieres. 

„Nun, mein Junge, gefällt dir das Pferdchen?“ fragte Mr. 
Forbes lächelnd. 2 
| ich wie ſehr!“ rief der glückliche Knabe aus, und auf ei⸗ 
nen Wink ſeines Pflegevaters ſchwang er ſich behende in den 
Sattel. Er ſaß nicht zum erſten Mal zu Pferde; er erin⸗ 
nerte ſich gar 


freute ſich ſo ſehr 


wohl daran, wie 


über des Kindes 
Wißbegierde, da ß 
er deſſen er ſten 
Unterricht keinem LF. 
Andern übertra⸗ ie 7 
gen wollte und if 
ſelbſt fein Lehrer 5, 
wurde. é 
Seine Gattin, 
eine kleine, mun⸗ 
tere, roſige Frau, 
war damals vier⸗ 
unddreißig Jah⸗ 


ihn ſein rechter 

Vater in San 
Domingo in ſei⸗ 
ne Arme genom⸗ 
men und mit ihm 
davon geritten 
war, ja zuweilen 
hatte dieſer ſogar 
den ſchönen Rap⸗ 
pen am Zaum 
geführt, auf dem 
der kleine Junge 
ſtolz ſaß. 


re alt; ihr merkte 


Das Pony 


man nicht den 
längeren Aufent⸗ 


hatte ſchnelle Bei⸗ 
ne, und nachdem 


halt unter der in⸗ Gi SSS die erſten Reitver⸗ 
diſchen Sonne eeee- Ai — N 0 ſuche gut abgelau⸗ 
an, der fo Viele — a ; Gs 15 N i oe . ee fen waren, und Leo 
matt und träge BEX . die beſten Anlagen 


macht, — geſchäf⸗ 
tig ſah ſie ſelbſt 
nach Allem im Hauſe und betrachtete es durchaus nicht als 
einer Frau unwürdig, auch in der Wirthſchaft Hand anzulegen. 
Wir gehören nicht zu jenen, die glauben, daß eine fleißige, an⸗ 
ſpruchsloſe Frau nicht die Zierde ihres Hauſes fein kann! — 
im Gegentheil, wir freuen uns über die häuslichen Tugenden 
der Herrin von Green Hill, ſind ſie uns doch eine weitere 
Bürgſchaft dafür, daß unſer kleiner Freund bei ihr in ſichern 
Händen iſt. Wahrlich, Gott hatte wohl für ihn geſorgt als er 
ihn zu den guten Menſchen führte. 

Leo war für ſein Alter groß und körperlich wie geiſtig ent⸗ 
wickelt; er hing mit inniger Dankbarkeit und Liebe an ſeinen 
Pflegeeltern, aber nur wenn er mit ſeiner kleinen, engliſchen 
Mama ganz allein war, kam ſeine volle Zärtlichkeit zum 
Ausbruch. 

Die Zeiten, wo Leo und Joſephine auf den Zuckerpferdchen 
durch die Gärten ihres Vaters ritten, waren ſchon fern. Trotz 
Noemi's Widerreden hatte der Knabe einen männlichen Diener 
bekommen, der, ſtatt ihrer, für ihn zu ſorgen hatte und bald 
nachher wurde er einem tüchtigen, jungen Hauslehrer anver⸗ 
traut, der im Engliſchen und Franzöſiſchen gleich bewandert, 
ſeinen Zögling in beiden Sprachen unterrichtete; Leo waren 


Green Sill 


zeigte, ein tüchtiger 
Reiter zu werden, 
durfte er zuweilen Mr. Forbes begleiten, der jeden Morgen 
hinaus, durch Felder und Wälder, ritt oder befreundete Nach⸗ 
barn aufſuchte. 

Eines Tages, nach einem ſolchen Ausritt, ſuchte man den 
Knaben vergeblich in Haus und Garten, endlich fand ihn Mr. 
Forbes in der Bibliothek, wo er, bitterlich weinend, in einer 
Ecke ſaß. 

„Was iſt dir, liebes Kind?“ fragte er beſtürzt, „ſage mir 
offen heraus, was dich ſo ſehr betrübt, hat dich dein Lehrer 
vielleicht beſtraft?“ 

„Nein, ach nein,“ ſchluchzte der Knabe, „Alle, Alle ſind ja 
ſo gut mit mir, aber ich denke an meine Eltern, an meine 
Schweſter, .. .. gewiß glauben fie, ich fet geſtorben und 
weinen um mich .. . . ach, lieber Mr. Forbes helfen Sie, 
daß ich ſie wieder finde!“ Von dem Schmerz des Kindes tief 
bewegt, drückte es Mr. Forbes an ſein Herz und ſuchte es zu 
beruhigen. 

„Glauben Sie, Mr. Forbes, daß ſich die Meinigen in Ge⸗ 
fangenſchaft befinden?“ fragte Leo weiter. 

„Das iſt nicht wahrſcheinlich, mein kleiner Freund; ich 
ſetze voraus, daß ſie in irgend einem Städtchen über dem 
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Canal in großer Zurückgezogenheit leben und die Zeit abwar⸗ | gutes Herz hat meine Joſephe auch, —was ihr gehörte, brachte 
ten, wo fic) Nachforſchungen anſtellen laſſen, um ihren gelieb⸗ fie gern den armen Negerkindern, wo fie einen Nothleidenden 
ten Sohn wiederzufinden. — Vertraue auf Gott, mein Leo, er ſah, eilte fie zur Mutter es ihr zu ſagen, denn unſere Mutter 
hat uns die Sorge um dich übertragen, und mit ſeiner Hülfe | hatte für alle Betrübten einen Troft.—,,Ach, Schweſter!“ rief 


werden wir dich den Deinigen dereinſt zurückgeben.“ 

„Vielleicht bin ich dann ſchon groß,“ erwiederte der Knabe, 
„und Vater, Mutter und Schweſter erkennen mich nicht 
wieder!“ 

„Sei ruhig darüber, Kind, der Eltern Herz läßt ſich nicht 
irre führen; damit aber die Deinigen die Freude haben, dich 
noch einmal fo zu ſehen, wie du warſt, als ſie dich verloren, 
will ich dein Bild malen laſſen, und du ſollſt dazu die Kleider, 
die du damals trugſt, anlegen.“ 

Leo ließ ſich bald tröſten, denn er vertraute feſt auf ſeinen 
Beſchützer, und ſo kehrte er zu ſeinen Arbeiten, zu ſeinen Spie⸗ 
len zurück. Mr. Forbes vernachläſſigte Nichts, was irgend 
eine Aufklärung über die Lage des Kindes bringen konnte, 


jede Woche ließ er darauf Bezügliches in die engliſchen Zeitun⸗ 


gen einrücken; aber kein Lichtſtrahl klärte das Dunkel auf, 
nirgends ließ ſich der Name Dumas finden. 
; V. 


Helena war für Leo eine liebe Geſpielin geworden; in gu⸗ ö 


ter Eintracht wuchſen die Kinder heran, und der Tag, wo das 
kleine Mädchen zum erſten Mal = 
mit dem Vater und dem Knaben 
ausreiten durfte, wurde ein wah⸗ 
rer Feſttag. 

So glücklich aber auch der 
kleine Fremde in Green Hill 
war, ſo überkam ihn doch dann 
und wann die alte Trauer um 
die Seinigen. Nichts konnte 
ihn in ſolchen Stunden zer⸗ 
ſtreuen, da verſchmähte er die 
Spielzeit im Garten, ja ſogar 
den Crocketplatz. 

Das kleine Mädchen mochte 
nicht allein ſpielen, es ſetzte 
ſich ſtill neben den Freund, 


der Knabe aus, als müſſe ſie ihn hören, „vielleicht biſt du 
ſchon ein ganz großes Fräulein, wenn wir uns dereinſt wieder⸗ 
ſehen!“ 

„Glaubſt du, Leo, daß ſie mich lieb haben wird?“ 

„Gewiß, — das iſt ja nicht eben ſchwer, — ich werde es ihr 
ſagen, wie gut du von Anfang an gegen mich geweſen biſt, 
dann wird ſie es dir auch ſein. Dereinſt reiſen wir hoffentlich 
Alle zuſammen nach San Domingo; da wirſt du merkwür⸗ 
dige Dinge ſehen, Helena. 

„Leo, Leo, ſieh die untergehende Sonne, kann auch ſie bei 
euch ſchöner ſein?“ fiel dieſe ihm in's Wort. 

Golden fielen eben ihre Strahlen über Feld und Wald, wie 
ein ſilbernes Band wand ſich der Fluß durch die üppige 
Gegend und der ſinkende rothe Ball warf einen letzten, ſchim⸗ 
mernden Gruß über die herbſtlich gefärbten Hügel. 


Der Knabe ſchwieg, endlich ſagte er: „Schön iſt die Sonne 
auch hier, wäre fie nur wärmer. Bet und fagt fie nicht fo 
allmälig Gutenacht, ſondern verſchwindet ganz plötzlich.“ 

„Da iſt die unſrige höflicher,“ lachte Helena, „ſie empfiehlt 
ſich langſam und verſpricht 
bald wieder zu kommen.“ 

„Laß uns ins Haus gehen, 
Helena, fühlſt du nicht wie kalt 
es wird?“ und bei dieſen 
Worten überlief ein Schauder 
den kleinen Südländer. 


Leo, der die Kinderſchuhe 
ausgetreten, hatte ſoeben ſeinen 
zwölften Geburtstag gefeiert, 
zu dem ihm die drei Jahre jün⸗ 
gere Helena, mit eigenen Hän⸗ 
den, einen kleinen Beutel an⸗ 
fertigte. Je länger die Kinder 
beiſammen waren, je enger 
ſchien ſich das Band der 


konnte aber nicht lange Zeit ſchweigen — ihr Milter war Freundschaft zwiſchen ihnen zu knüpfen. Sie genoſſen fröh⸗ 


allzuſehr an Bewegung gewöhnt. 

„Nun biſt du wieder traurig, Leo,“ ſagte ſie, ihn vor⸗ 
wurfsvoll betrachtend, „und weißt doch, daß du das nicht ſein 
pai" 

„Ach, ich muß daran denken wie“. 

i) weiß {chon woran du denkſt. . Haft du mich denn 
Immer ſehnſt i dich von uns fort.“ 

„Gewiß habe ich dich lieb; aber du biſt doch nicht meine 
rechte Schweſter! Du haſt weder Bruder noch Schweſter und 
kannſt es darum nicht fühlen, wie Aba] es thut von einander 
getrennt zu fein.” 1 

„Ach nein!“ ſeufzte Helena. 

„Sag mir ganz genau wie deine Schweſter ausſieht, Leo, — 
könnte ich ihr doch gleichen!“ 

Der Knabe blickte das blonde Mädchen lachend an, er freute 
ſich immer, wenn er von der Schweſter plaudern konnte. 

„Aehnlich ſeht ihr einander nicht,“ ſagte er, Joſephe hat, 
wie ich, ſchwarze Augen und ſchwarzes Haar, auch ihre Wan⸗ 
gen ſind nicht friſch und roth wie die Deinen, darum ſieht 
ſie aber doch ganz geſund aus. Sie iſt immer heiter und 
vergnügt; neckte ich ſie, ſo wurde ſie doch niemals böſe und 
war zu jedem Spiel, das ich ihr vorſchlug, ſtets bereit. Ein 


4 


lich das Zuſammenſein und ahnten nicht, daß auch für ſie die 
Zeit der Trennung nahte. 
Eines Tages rief Mr. Forbes den Knaben zu ſich und ſagte 
ihm liebevoll: „Bis jetzt, mein Junge, blieben alle unſere 
Nachforſchungen nach den Deinen erfolglos; darum gebe ich 
aber durchaus nicht die Hoffnung auf, ſie dereinſt wiederzufin⸗ 
125 iſt es aber Gottes Wille, daß du in unſerm Lande bleibſt, 
ſo mußt du wie die engliſchen Knaben ausgebildet werden; 
darum werde ich dich nun nach Stoneyhurſt in die Schule 
bringen, wie ich es unbedingt auch mit meinem eigenen Sohn 
gethan haben würde. Drei Mal im Jahr, zu Oſtern, im Au⸗ 
guſt und zu Weihnachten kommſt du zu den Ferien zu uns, 
und dieſe Zeit ſoll uns ſo willkommen ſein wie dir, mein Leo. 
Sollte dich ein glücklicher Zufall in die Heimath zurückführen, 
ſo wird ſich dein Vater freuen, einen nicht ganz unwiſſenden 
Sohn wiederzufinden; das halte feſt, mein Junge, und wie 
ſich auch auch dein Schickſal geſtalte, — arbeite fleißig, 
was man in der Jugend lernt, bleibt ein 
Schatz für das ganze Leben. 
Die alte Noemi konnte es lange Zeit nicht faſſen, daß ihr 

„weißes Kind“ von ihr gehen ſollte und noch weniger, wes⸗ 
halb ſie es nicht nach Stoneyhurſt begleiten durfte. 
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Auch Helena fügte ſich ſchwer in die Trennung; gar man⸗ 
ches Mal traten ihr die Thränen in die blauen Augen, wenn 
von Leo's Abreiſe die Rede war. Sie ſann auf alle Mittel, 
ſich ſelbſt gegen dieſe zu wehren und wiederholte ſich oft ein 
Wort Leo's, das ſie tief gekränkt; hatte er doch ſelbſt zu ihr 
geſagt: „Du biſt nicht meine rechte Schweſter,“ und damit 
meinte ſie auch die Gefühle einer ſolchen unterdrücken zu kön⸗ 
nen. Es gelang ihr aber ſchlecht; ein ſolcher Kinderſtreit 
vermochte es nicht, ihr warmes Herz von ihrem treuen Jugend⸗ 
genoſſen abzuwenden. 

Der Tag der Abreiſe kam. Der künftige Schüler war in 
den letzten Tagen kaum von der Seite ſeiner Pflegemutter ge: | 
wichen, der Abſchied von der eignen Mutter hätte ihm nicht 
ſchwerer fallen können; er prägte ſich jedes ihrer Worte in's 
Gedächtniß ein und ſchmiegte ſich wie ein Hülfe ſuchendes 
Kind an ihre Seite, wenn ſie ihn für die Zukunft guten Mu⸗ 
thes zu machen ſuchte; dabei bedurfte ſie aber ſelbſt ihrer gan⸗ 
zen Feſtigkeit, um den Knaben nicht ſehen zu laſſen, wie ſchwer 
auch ihr die Trennung wurde. 
Leo war als Fremder in der Schule nicht beſonders freund 
lich aufgenommen worden; in den engliſchen Knaben iſt der 
Nationalſtolz beſonders ſtark und ſie ſind Allem, was nicht aus 
ihrem Lande ſtammt, entgegen. Aber unſer junger Freund 
wußte ſich bei den Kameraden bald in Anſehen zu bringen, 
denn weder in der Klaſſe noch auf dem Spielplatz blieb er vor 
ihnen zurück. Er lernte fleißig, bewies es aber auch, daß 
nicht Britanniens Söhne allein den „Football“ ſchnellen und 
das „Cricket“ zu handhaben verſtehen. 


VI. 


Herr Dumas hatte in San Sebaſtian, einem kleinen ſpa⸗ 
niſchen Städtchen am mittelländiſchen Meer, den geſuchten 
ruhigen Aufenthaltsort gefunden. Hier lebte er mit den Sei⸗ 
nigen zurückgezogen und ſparſam, ſodaß ihnen die noch übri⸗ 
gen Geldmittel vollkommen genügten. 

Joſephine beſuchte auch hier die Schule; jetzt kam es ihr 
zu Gute, daß ihr die ſpaniſche Sprache nicht ganz fremd war; ö 
wie wir bereits erwähnt, bedient man ſich ihrer auf San Do⸗ 
mingo, und ſo kam es, daß unſere kleine Freundin in San 
Sebaſtian wie in Bordeaux in den Freiſtunden von den Schul⸗ 
kindern umringt wurde, denen ſie wie damals bei Fräulein 
Dumont von der Heimath erzählte oder Negerlieder vorſang. 
Dann tanzte, ſprang und ſpielte ſie Pantomime nach des Lan⸗ 
des Sitte mit den kleinen Spanierinnen um die Wette. 

Die Eltern hatten an ihrem Töchterchen nur Freude, ſie 
war ihr einziger Troſt bei dem ſchweren Kummer, der auf 
ihnen laſtete. Beſonders die Mutter war meiſt traurig. | 


| 
| 
| 


t 
| 


| 


Gin 


NUD] injt entftand in dieſem Lande, vielleicht in der Nähe des 

J Leſers, ein mächtiger Kampf und ein glorreicher Sieg 
wurde gefeiert, über welchen zwar nie eine Zeitung 
Bericht erſtattete. Schweigend ſammelten ſich die 
Mächte zur Kampfordnung, und ob auch laut die Trompete 
zum Angriff tönte, ſo wurde doch ihr Schall in der geräuſch⸗ 
vollen, raſtloſen Geſchäftswelt nicht vernommen. 

In einem Königreiche, das mit ſich ſelbſt zerfiel, fand dieſer 


Joſephe liebkoſte ſie dann, bis ſie wieder lächelte; keinen 
Augenblick ſtand ihr Mäulchen ſtill. Zum Vater ſagte ſie: 
„Oft muß ich weinen, wenn ich ſtill im Bette liege und an ihn 
denke; aber Mama darf das nicht wiſſen, kommt ſie Abends 
noch zu mir, fo trockne ich ſchnell die Augen. Wenn ich auf⸗ 
wache, frage ich mich jeden Morgen, ob wohl Leo auch ein ſo 
gutes Bettchen hat wie ich.“ 

Wie oft ſtaunen die Menſchen, daß die Zeit auch für Jene 
raſch verfliegt, die ſie in Kummer und Leid zu tragen haben ! 
So ging es auch Leo's Eltern, wenn ſie die letzten Jahre 
überblickten. 

„Iſt es nur möglich, lieber Carlos,“ ſagte Frau Dumas 
eines Tages zu ihrem Gatten, „daß ſchon vier lange Jahre 
verfloſſen ſind, ſeitdem wir aus San Domingo vertrieben wur⸗ 
den? Frankreich, das mir von jeher als das bevorzugte Land 
des Friedens erſchien, in dem wir unſere Kinder am Beſten 
erziehen könnten, iſt ſeit jener Zeit ſo unruhig, daß es uns 
ſelbſt bis jetzt kein ſichres Unterkommen bietet. Wie freute ich 
mich darauf Paris zu ſehen, und nun bangt mir, wenn du 
davon ſprichſt dahin zu ziehen.“ ö 

Frau Dumas' Furcht war übertrieben. Freilich war die 
große Stadt nicht ruhig — wilde Köpfe und harte Fäuſte hat 
es darin von jeher gegeben —ſie find auch heute noch dort vor⸗ 
handen —und die Regierung, welche die Franzoſen ganz zu zü⸗ 
geln verſteht, wird ſich wohl ſehr ſchwer finden laſſen. 

Herr Dumas hatte erfahren, daß mehrere ſeiner Landsleute 
während der Schreckenszeit unverſehrt in Paris geblieben wa⸗ 
ren und hielt jetzt die Zeit für gekommen, wo er mit Frau 
und Kind ſich ſelbſt dort niederlaſſen könnte. Er hoffte, der 
Umgang mit Gleichgeſinnten werde ſeiner Gattin eine wohl⸗ 
thuende Zerſtreuung ſein, und da die Weltſtadt ſchon damals 
den Mittelpunkt des Verkehrs bildete, durfte er wohl anneh⸗ 
men, daß früher oder ſpäter eine Kunde vom Verſchollenen 
leichter hierher dringen werde als anderwärts. 

Hier waren die Erwerbsquellen beſſer als im kleinen San 
Sebaſtian, und Herr Dumas hoffte feſt darauf, daß Frank⸗ 
reich noch nachträchtich den aus San Domingo vertriebenen, 
franzöſiſchen Coloniſten zu Hülfe kommen werde. 

All dieſes bedachte die Creolin wohl kaum die Mutter 
ſehnte ſich nach Paris, einzig und allein, weil ſie hoffte, auch 
ihr Leo könnte dahin verſchlagen werden. 

In der großen Stadt waren die, bei der Flucht geretteten, 
Kleinodien beſſer zu verwerthen als anderwärts, und ſo ver⸗ 
ließen unſere Freunde abermals ihren Wohnſitz und machten 
ſich auf die Reiſe nach Paris. 

ortſetzung folgt.) 


e Allegorie. 


Von R. Matt. 


Kampf ſtatt. Eine mächtige Rotte hatte gegen die Autorität 
der Vernunft ſich empört, und drohte nun mit heilloſer Ver⸗ 
wirrung und Verwüſtung. 

Ein Weib in königlichem Schmucke und von bezaubernder 
Schönheit führte die aufrühreriſche Horde; ihre Stimme war 
reizend, ihr Blick feſſelnd und ihre Bewegungen graziös. Ih⸗ 
rem Zauberblick war ſchwer zu widerſtehen, und wenn ſie den⸗ 


ſelben erhob und ihre ſüße Stimme ertönen ließ, beugten ſich 
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Tauſende und küßten ihr goldgewirktes, glänzendes Kleid, das 
fie trug. Der Name dieſer Königin war Luſtbarkeit. 

Als Bedienteſte hatte ſie zwei Kammerzofen, welche Thor⸗ 
heit und Vergnügen der Welt hießen; dieſe reichten 
ihr den vollen Luſtbecher, aus welchem ſie trank und denſelben 
dann ihren Anbetern reichte. Dieſer Becher enthielt aber ein 
Gewürz, das die Kraft hatte, das Gewiſſen in einen todähnli⸗ 
chen Schlaf zu verſetzen, und ſelbſt über das grellſte Unrecht 
eine teufliſche Freude zu erzeugen. 

Im Gefolge dieſer Herrſcherin hörte man Muſik und Jubel, 
denn es folgte ihr ein feſtliches Heer, welches auf ihre Stim⸗ 
me lauſchte. Mit Feſtgewändern, Blumen und Maien be⸗ 
kränzt zogen fie jubelnd und tanzend dahin. Alle Stufen, 
Klaſſen und Alter des Lebens waren da vertreten und ſchwelg⸗ 
ten um dieſe Beherrſcherin. Alte, ergraute und zitternde 
Greiſe hingen ſich an ihr Kleid und baten um ihren Luſtkelch. 
Jünglinge und Jungfrauen warfen ſich ihr zu Füßen und 
verehrten ſie; unzählbar war die Schar, die ihr zujauchzte 
und huldigte; ſelbſt Treue bis in den Tod ſchwuren ſie ihr. 

Einer, der bisher ein einfaches, reines Leben führte und der 
klaren Stimme der Vernunft gefolgt war, fühlte ſich plötzlich 
ergriffen, es ſchwindelte ihm faſt; ungekannte und zuvor nie 
gefühlte Wünſche und Gedanken bemächtigten ſich ſeiner. Ein 
neues, ihm ganz fremdes Leben, erſchloß ſich vor ſeinem Bli⸗ 
cke, und zwar ſo glänzend im Sonnenſchein der Luſt, daß er 
anfing ſich zu beklagen, daß ein ſolches Leben ihm ſo lange 
fremd geblieben. Mit Zauberſtimme fragte es ihn in ſeinem 
Innern: „Victor, warum zauderſt du? Auf! ſchließe dich 
an und genieße das Leben, weil du noch lebſt?“ Sein begie⸗ 
riges Ohr lauſchte mit Luſt der Schilderung der herrlichen 
Genüſſe, die ihm der Herold der Gebieterin verſprach; der 
Zauber des Momentes feſſelte ihn und bannte ihn, während 
er auf dieſe Lockungen horchte. „Hier hat die Jugend Frei⸗ 
heit, wie ſie es wünſcht; hier findet der matte Geiſt die La⸗ 
bung, nach welcher er dürſtet; hier findet die Leidenſchaft 
volle Befriedigung. „Freuet euch des Lebens, iſt mit golde⸗ 
nen Buchſtaben auf unſer ſeidenes Panier, als Motto geſchrie⸗ 
ben. Genieße was dir angeboten wird und folge uns.“ 

Victor ſeufzte und ſehnte ſich nach dem Genuſſe; er ſah 
ſeine Freunde, ſeine Jugendgenoſſen und die ihm theuren Her⸗ 
zen der Gebieterin folgen, warum ſollte er nicht auch mitzie⸗ 
hen? Der lange Zug bewegte ſich jubelnd an ihm vorbei; 
ſchwelgend, tanzend und ſcherzend luden ſie ihn ein: „Komm, 
folge uns.“ Die Thorheit ſpielte ihre ſüßeſten Melodien, das 
Vergnügen kehrte ihm ſein unſchuldigſtes Geſicht und ſelbſt 
die Gebieterin trank ihm ein „Proſit“ zu. 

Victor war bezaubert, ſchon gedachte er der Herrſcherin die 
Hand zu reichen und einen Fußfall zu thun; doch in dieſem 
Augenblicke fühlte er ſich von einer zarten Hand berührt, und 
eine ſüße Stimme redete ihn zärtlich mahnend an. Der ern⸗ 
ſte geduldige Engel, den Gott der Menſchheit zum Führer gab, 
ſtand neben ihm, den Finger warnend erhoben; aber mit 
gewinnender Liebe und Sanftmuth. Es war das Gewiſſen. 

„Schaue zu und merke,“ hieß es, „ich will eine Führerin 
herbeirufen, die mächtiger iſt als jene buhleriſche Herrſcherin; 
glaube ihr und gehorche, dann entſcheide.“ 

Es trat nun eine weibliche Geſtalt hervor mit verſchleier⸗ 
tem Angeſicht und in aſchgrauem Gewande, eine impoſante 
ernſte Geſtalt; in ihrer rechten Hand trug ſie einen Stab, der 
übernatürliche Kräfte beſaß. Dieſe Geſtalt winkte Victor, ihr 
zu folgen und reichte ihm die Hand. Ein eiſiger Schauer 
überrieſelte ihn, da er dieſelbe ergriff; als plötzlich etwas 


* 


Glänzendes, als wäre es aus Sonnenſtrahlen gewoben, wie 
ein Schleier von ſeinen Augen fiel. Der Zauber, der ihn ge⸗ 
feffelt hatte, war gelöſt, und in ſeinen Ohren tönte es, als 
würden gläſerne und porzellanerne Gefäße zertrümmert; 
Sturm und fallender Regen rauſchten mit Getöſe an ihm 
vorbei, und das ganze Land lag in einer grauenvollen Fin⸗ 
ſterniß, daß Victor erzitterte. „Sei getroſt und fürchte dich 
nicht,“ ſprach jetzt ſeine Führerin, „dies iſt blos eine nöthige 
Schule der Zucht; merke auf, erſtarke und ſei tapfer!“ 

Victor erhob ſeine Augen und gewahrte ein menſchliches 
Gerippe; es war die Herrſcherin Luſtbarkeit in ihrer 
wahren Geſtalt, denn die heuchleriſche, trügeriſche Larve war 
gefallen. Er erſchrak und zitterte noch mehr. Er ſah die 
Farbe in ihrem Angeſicht war nur Schminke, das Feuer ihrer 
Augen war geborgt vom berauſchenden Luſtbecher; all ihr 
Gold war Schein, die ſchönen Verſprechen waren eitel Trug 
und Falſchheit, und die Königin ſelbſt ein thörichtes Trugge⸗ 
bilde. Sie vergiftete das Leben derer, die ihr folgten, ſie be⸗ 
trog die Jugend um ihr Glück und beraubte den Mann ſeiner 
beſten Kräfte und Beſtrebungen. An ihrem Hofe befand ſich 
keine treue Seele, und in ihrem Gefolge waren Dämonen, die 
Tauſende ins Verderben ſtürzten. Mord und Todtſchlag wa⸗ 
ren ihre Diener, Schmach und Unehre ihr Rath, und der Un⸗ 
glaube war ihr Schleppenträger. Unzeitiger Tod und zerſtör⸗ 
tes Glück lagen auf ihrem Pfade, und ihre Altäre rauchten 
vom Blut ihrer Opfer. Ihr Wohlbehagen war an zerſtörten 
Familien, zerbrochenen Herzen, geopferter Unſchuld, zertrüm⸗ 
merter Tugend und allgemeiner Verwüſtung. 

Und Victor ſah den Hauptgenoſſen und Liebling dieſer ſinn⸗ 
lichen Herrſcherin Luſtbarkeit; dieſer war ihr treuſter 
Diener und beſtändig ihr zur Seite; es war der Dämon Un⸗ 
mäßigkeit. Victor ſchauderte, als er dieſem Rieſen ins 
aufgedunſene Geſicht ſchaute. : 

„Komm, folge mir,“ ſagte die Führerin traurig und ſchmerz⸗ 
lich; er folgte ſtille. 

Nun erhob ſie ihren Stab, und plötzlich wurde es licht um⸗ 
her; die Atmoſphäre wurde lichter und heller; die Welt lag 
vor ihm in ihrer vollen und wahren Geſtalt. Victors Herz 
athmete leichter und bebte unter heiligen Gefühlen. Süße 
Gedanken der Vergangenheit ergriffen ihn, Erinnerungen an 
ſeine Kindheit kehrten in ſein Gedächtniß zurück und der gute 
Einfluß einer treuen, aber längſt verſtorbenen Mutter machte 
ſich wiederum geltend. Er ſah das Leben in ſeiner wahren 
Geſtalt, und fühlte ſich hingezogen nach einem hohen und 
edlen Ideal. Voller Dankbarkeit wandte er ſich zu ſeiner Füh⸗ 
rerin und ſprach: „Ich danke dir, du ſtrenge aber heilſame 
Lehrerin! Meine Wahl iſt getroffen und die Entſcheidung iſt 
gemacht; ich kehre um zu meiner erſten Treue, und bin nun 
bereit kampfesmuthig gegen dieſe falſche und ſchreckliche Gebie⸗ 
terin ins Feld zu ziehen, die mich ſo nahe in ihrem Netze hatte.“ 

„Du wirſt ſiegen!“ antwortete die Führerin, „und ſiehe, 
ein Größerer denn ich wird dich leiten, folge ihm.“ Victor 
erhob ſeine Augen und ſah eine hohe, edle Geſtalt, herrlich weiß 
gekleidet; aus ihren Augen drang ein lebendiges und ſüßes 
Licht. Er bedeckte ſein Angeſicht und beugte ſich. 

Die Geſtalt aber nahete ſich zu ihm und ſprach: „Mein 
Name iſt Wahrheit.“ Sie führte ihn auf den Kampfplatz 
des ernſten Lebens; mit ihrem Schilde deckte ſie ihn und er 
war unüberwindlich. Er begegnete der Herrſcherin Lu ft bar⸗ 
keit mit ihren treuſten Dienern, Augenluſt, Fleiſchesluſt 
und hoffärtiges Leben; aber ſie vermochten nichts gegen ihn, 


Das Evangeliſche Magazin. 193 


denn ihn begleiteten Gerechtigkeit, Ehre und echte Liebe, und und Luſtbarkeit lockten ihn von Außen, aber ſein Gewiſſen 
er war angethan mit den Tugenden eines reinen Herzens. hielt ihn zurück. 

Victor kämpfte ritterlich auf dem Feld der Ehre für Recht O wie edel iſt die Menſchenſeele, die den Verſuchungen der 
und Tugend, die Wahrheit verließ ihn nie, ein reines Ge⸗ Welt Widerſtand leiſtet und einen herrlichen moraliſchen Sieg 
wiſſen ſtärkte ihn, daß er dem Böſen allezeit widerſtehen behält! Es muß Freude erzeugen im Himmel vor den Engeln 
konnte. Aber den größten Sieg hatte er in ſeinem Herzen Gottes über ſolch erhabenen Triumph —über einen Sünder, 
gewonnen; dort war es, wo das Reich zerfiel; Vergnügen der Buße thut und dann im Glauben der Wahrheit folgt! 


Um Pfingſten. 


5 q] at „Es rauſchet, als wollte es regnen.“ —1. Kön. 18, 41. Und wo an dem Zaun ein verlorner Sohn, 
roll Staub ſind die Brunnen, voll Hunger das Land, Der das Haus jeines Vaters verachtet, 
Nicht Laub noch Lied in den Forſten, iG rüber zur Speiſe, die Reue zum Lohn — 

Und unter des ehernen Himmels Brand In Lumpen und Schande verſchmachtet: 
Iſt die Erde geängſtet zerborſten. Was ſtimmt ihn plötzlich ſo weich und mild, 
Da wirft ſich Elias aufs Antlitz und fleht, Was beugt ihn, den trotzig Verwegnen? 
Und eh noch die thaulos gelegnen Das Heimweh ins Herz und ins Auge ihm quillt, 


Gefilde es ahnen, vernimmt der Prophet: „Es rauſchet, als wollte es regnen.“ 


Es rauſchet, als wollte es regnen.“ : ; 
= ſch 9 Und wieder ſoll es um Pfingſten geſchehn 


Und als die Tage der Pfingſten erfüllt, Vom Herrn aller Gaben und Gnaden, 
Und als auf das bangende Fragen Es ſoll ſich in heilig flammendem Wehn 
Der Scharen es laut der Apoſtel enthüllt, | Ein Wetter des Geiſtes entladen. 
Wen fie am Charfreitag erſchlagen — Und wie er vor Zeiten der Kirche erſchien, 
Thut Buße, ſo ruft er, der Ew'ge gebeut's, So will er ihr wieder begegnen! 
Und will in dem Heiland euch ſegnen! Sei ſtille dem Herrn und warte auf ihn, 0 
Sie eilen zur Taufe, ſie eilen zum Kreuz, . „Schon rauſcht es, als wollte es regnen! 
„Es rauſchet, als wollte es regnen.“ R. Kögel. 


Greenwood Cemetery. 


Von W. T. Henninges. 


chon der Anblick eines Friedhofes erweckt im Gemüthe Mannigfaltigkeit, vom ſäulengetragenen Tempel bis hinab 
eine eigenthümliche Regung, wenn auch des Lebens zum einfachen weißen Stein, ziehen ſich, ſei es hinter koſtbarer 
ͤraſches Treiben dem ſtillen Sinnen nicht lange zu Einzäunung oder gänzlich ohne ſolche prächtige Blumenpflan⸗ 
weilen verſtattet. Treten wir aber ein, ſei es auch nur um zungen und wohlgepflegte Raſenplätze mit Cypreſſen, Trauer⸗ 
die Oertlichkeit kennen zu lernen oder ſich auf ein Stündchen weiden und andern paſſenden Gewächſen. Wo die, zuweilen 
einer beſchaulichen Zurückgezogenheit hinzugeben, fo über⸗ über nette Brücken führenden, vortrefflich gehaltenen Wege ſich 
kommt es uns gar bald, als wanderten wir in einem Reiche kreuzen, findet man die Namen derſelben bezeichnet als Ave⸗ 
unſichtbarer Schatten. Sie wandelten einſt, wie wir, dieſes nues oder Viſta's, Wege und Pfade, theils numerirt, theils 
Weges, und überließen ſich wohl ähnlichen Betrachtungen und mit Namen berühmter Perſonen verſehen. 
—wer weiß wie lange, dann wird unſer Leib auch hier nieder, um ein Geſammtbild zu haben vom Umfang des Ganzen, 
gelegt. So ſpricht es zu uns in unhörbarer und doch jo deut- von der Zweckmäßigkeit der Eintheilung, mit voller Berückſich⸗ 
licher Sprache. eigung der Anforderung des Schönen und Charactervollen, 
Wer Gelegenheit hatte, eine Anzahl ſolcher Ruheplätze zu be- ferner wie ſtark es ſchon beſetzt iſt von der ſchweigſamen Be⸗ 
ſuchen, und betrat dann auch jenen am Südweſtende von Long völkerung, muß man den höchſten Hügel in dieſer Todtenſtadt 
Island, der unter dem Namen Greenwood Cemetery gar vie- erklimmen. Aber der erſte Eindruck, den man dort empfängt, 
len Abgeſchiedenen der großen Metropole New Pork zum Punkte gilt freilich nicht dem Friedhofe, denn das Auge wird über⸗ 
letzter Ruhe wird, der kann nicht umhin, denſelben als ganz wältigt durch die Weite ringsum, ehe es ſich ſammelt zum be⸗ 
beſonders bevorzugt zu bezeichnen in mehr als einer Beziehung. ſchauen des Nahen. Nach Oſten und Süden liegt unbegrenzt 
Drei Seiten der hohen Ufer werden von den Wogen des Mee- das Meer. Weiter ſüdweſtlich und weſtlich tauchen Inſeln 
res beſpült, und die heilſamen Briſen deſſelben halten die Luft auf und die Küſte von New Jerſey. Gegen Norden, in nebel⸗ 
beſtändig friſch und rein. Der Boden iſt ſehr uneben und ö haften Umriſſen, erſtreckt ſich Gothams Häuſermeer mit ſeinen 
hebt damit die Mannigfaltigkeit der Scenerie. Hügel bilden Thürmen, an welches ſich, näher hervorgerückt, Brooklyn fügt. 
kleine Thäler, zwiſchen welchen ſich Wege und ſchmale Bäche Dazwiſchen, auf der glitzernden Waſſerfläche, kreuzen zahlloſe 
hindurch winden, welche letztere hier und da in kleine Seen Fahrzeuge, vom mächtigen Oceandampfer und hochragenden 
münden. In dieſen ſpiegeln ſich ſchöne Gruppen herrlicher Dreimaſter unter vollen Segeln bis hinab zum kleinen Ruder⸗ 
Bäume aller Art, abwechſelnd mit Grabmälern oder kapellen⸗ boot kaum erkennbar, auf den Wellen tanzend. Aber weit⸗ 
artigen Gewölben, die an Abhängen haften, mit einem Hinter⸗ aus darüber hin ſpannt der Himmel ſein Zelt mit den ſchönen 
grunde alter pittoresker Tannen. Um Monumente in reicher Wolkenformen und dem reichen Farbenſpiel, das je nach der 
i 27 
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Stunde des Tages wechſelt. Von dort endlich kehrt das Auge, Wohl ſollte man meinen, daß der Raum bald gänzlich be⸗ 
geſättigt im Anblick der Unendlichkeit, zurück zur eigenen nahen ſetzt ſei; indeſſen wird je und dann durch Ankauf benachbar⸗ 
Umgebung. Hier aber wird dann und wann die Ueberſchau ter Farmen dafür geſorgt, daß es nicht am Erforderlichen ge⸗ 
gehemmt von niedern Anhöhen oder großen Baumgruppen; bricht. Ueberdem iſt es ja auch nicht der einzige Platz, auf 
doch gewährt eine ſorgfältige Prüfung ein leidlich befriedigen: dem New York ſeine Todten bettet. Nördlich, in Weſtcheſter, 
des Bild von der Eintheilung und Benutzung des Ganzen. gibt's noch einige, die ſogar noch Das voraus haben, daß ſie 
Schon ijt der größere Theil reichlich beſetzt mit den weißen, leichter zu erreichen ſind. Aber Greenwood iſt doch der her⸗ 
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Eingang zu Greenwood Cemetery. 


weithin ſcheinenden Punkten und Pünktchen, welche die Grund⸗ vorragendſte Friedhof, theils durch ſein Alter, theils durch die 
ſchrift bilden von der Geſchichte des Ortes und der Sterblich⸗ Erinnerungen, die ſich daran knüpfen, und ſeine äußere Aus⸗ 
keit des Menſchen, reich oder arm, alt oder jung, und — was ſtattung. 

ſich nicht erkennen läßt vom äußern Beſchauen gut oder böſe Von New Pork aus ſetzt man mittelſt der Südferry über 
Sie alle ruhen hier friedlich nebeneinander; wie es aber um nach Long Island und erreicht dann, nach etwa halbſtündiger 
die Geiſter ſteht, die einſt darinnen wohnten, — da ſchweigt der Fahrt, das impoſante Eingangsthor, welches die beiſtehende 
Mund. Illuſtration recht gut repräſentirt. Sobald der Leichenwa⸗ 
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wagen unter dem Portal anlangt, beginnt eine Glocke in jahrte Perſon, ſo hört man noch lange die Töne erklingen, 
langſamen Schlägen das Alter desjenigen zu verkünden, wel- während vielleicht ſchon der Sarg der Erde anvertraut wird. 
cher zu ſeiner Beſtattung eingeführt wird, Bit es eine hochbe⸗ Es trägt würdig zur Feier der Beſtattung bei. 


Das letzte Pfand. 


Von Molitor. 


E 

n der großen Stadt London gibt es viele prächtige, Der Pfandleiher hatte für das Medaillon eine ziemliche 
iS; ſchöne Straßen, aber auch ſchmale, finſtere oe Summe gegeben, fo daß ſich Großvater und Enkelin für eine 
. mit hohen, alten, vom Rauch geſchwärzten Giebel⸗ Ja lang der bitterſten Noth erwehren konnten. —Auf inniges 
häuſern. In der Dachkammer eines ſolchen Hauſes wohnte ein | Bitten des kleinen Mädchens hatte der Juwelenhändler das 
alter Mann mit einem kleinen, niedlichen Mädchen — es war Medaillon ins Schaufenſter gehangen, ſo daß Roſa jeden Tag 
ſeine Enkelin. Tiefe Furchen des Grames und Kummers lagen das Bild ihrer geliebten Mutter ſehen konnte. Und trotz der 
auf dem Antlitz des Greiſes, der in einem Lehnſtuhle ſaß und ſtrengſten Kälte kam die Kleine einen Tag um den andern und 
dumpf vor ſich hinftarrte.—Die kleine Roſa kauerte zu den ſtand oft eine Viertelſtunde lang vor dem Schaufenſter ftill, 
Füßen des armen Großvaters und weinte ſtill vor ſich hin. — ihren Blick feſt auf das Medaillon gerichtet. 

Die bitterſte Noth war an die Beiden herangetreten. So Aber bald ging auch der Erlös des letzten Pfandes trotz der 
weit es ſeinen ſchwachen Kräften möglich war, hatte der gute größten Sparſamkeit zur Neige. Wie weh that es der kleinen 
Großvater wenigſtens durch leichte Arbeiten ſo viel verdient, Roſa, wenn ſie in das gramdurchfurchte Antlitz des Großva⸗ 
daß er ſein und ſeiner Enkelin Leben friſten konnte. Aber ters ſah! Aber es lag doch keine Verzweiflung in ſeinen Zü⸗ 
nun hatte ihn eine langwierige Krankheit ſchon Monate lang gen, der alte Mann hatte ſeinen Gottesfrieden wieder gefun⸗ 
ans Zimmer gefeſſelt, ſo daß der kärgliche Verdienſt aufhörte den und ſich in ſtiller Ergebung dem harten Loos gefügt, das 
und ein Stück des Hausraths nach dem andern ins Pfand- ihm und der Enkelin beſchieden. 
haus wandern mußte und nur noch die nothdürftigſten Möbel | Roſa, das iſt unſer letztes Geld, geh kaufe Brod und Fleiſch 


übrig geblieben waren. Oy für eine warme Suppe, das wird uns gut thun; aber weine 
Die alte Bibel auf dem wurmſtichigen, wackeligen Tide nicht, Kind, der liebe Gott wird uns weiter helfen, er kann 


lag aufgeſchlagen da, aber heute vermochte der arme Alte nicht mich alten Mann und dich liebes, herziges Weſen nicht umkom⸗ 
hineinzuſchauen. Es war zu viel des Elends über ihn gekom⸗ men laſſen, nein, das thut er nicht,“ ſagte teBftend der Groß ⸗ 
men, und er fühlte ſich fat von Gott und Menſchen verlaſſen vater und ſtreichelte die blaſſen Wangen des Mädchens. 
mit ſeiner lieben, kleinen Enkelin. — Morgen ſollte er die Dach- 9. . Das klei A 51 5 : 
kammer räumen, fo hatte ihm der harthersige Hauswirth ge⸗ 1 ae ging. 95 0 Boh 1585 3 1 vol 55 11 
ſagt. Und es war fo bitter, bitter kalt draußen, daß ſelbſt die |"? raußen im dunklen Flur auf ihre Knie fiel und zu Gott 
Mittagsſonne nicht die Eisblumen von den Fenſtern weg⸗ betete, wie es nur eine unſchuldige Kinderſeele zu thun ver⸗ 
ſchmelzen konnte. — — mag. Da wurde ihr ſo wunderbar leicht zu Muth, daß ſie 
Großvater, 5 haſt heute noch nichts zu eſſen gehabt, biſt | faft fröhlich die Treppe hinabeilte und ſich bald, ohne daß fie 
gewiß recht hungrig,“ ſagte traurig das Kind und ſchaute zu es kaum wußte, vor dem Schaufenſter befand, um nach ge⸗ 
wohnter Weiſe das Bild der ſeligen Mutter zu betrachten. 


dem alten Manne empor. Dieſe Frage ſchnitt dem Greis ins ast 4: te 
Herz; wußte er doch, daß Roſa ae Tag felbft noch nichts Doch kaum hatte ſie eine Weile dageſtanden, ſo trat plötzlich 
; . ,der Pfandleiher heraus, ergriff das erſchrockene Kind beim 


Warmes genoſſen hatte. —Schweigend legte er ſeine Rechte auf . : ; 4 „ 
90 : 2 5 Arme und führte es in den Laden. Hier befand ſich ein rüſti⸗ 

ch 
ie ein Rear schwere ger, ſonnverbannnter Seemann, der die erſtaunte Kleine voller 


een Jubel und Freude herzte und liebkoſte —Roſa hatte ihren ſeit 


Endlich ſtand er auf, ging nach einem Wandſchrank und 
holte 9 0 1 daraus hervor. Es langen Jahren verſchollenen und als todt betrauerten Vater 
wieder gefunden! 


war ein Medaillon, welches das Bild einer ſchönen, jungen ; 
Frau zeigte—die Tochter des alten Mannes. Vergeblich hatte der Seemann nach den Seinen überall ge⸗ 
„Sieh, Roſa, das ijt das Bild deiner verſtorbenen, feligen forſcht, bis er im Vorübergehen das Bild ſeiner Gattin in jenem 
Mutter; —o wie weh thut es mir, daß ich mich von dieſem Schaufenſter erblickt und ſich bet dem Pfandleiher näher erkun⸗ 
letzten, theuren Andenken trennen muß, aber du herziges Kind, digt harte. Zwar dämpfte eine ſtille Trauer um das dahin⸗ 
ich kann dich nicht mehr länger leiden und entbehren ſehen, geſchiedene junge Weib ſeine Herzensfreude, aber er fühlte ſich 
darum geh und trage es ins Pfandhaus; ein Paar Thaler doch glücklich, ſeinem lieblichen Töchterchen und dem alten, 
wird uns der Pfandleiher wohl dafür geben, und wir können braven Großvater noch zur rechten Zeit von Gott als Helfer 
dann für einige Wochen unſer Leben friſten.“ geſandt worden zu ſein, und eine liebe Tochter, das Ebenbild 
Sorgfältig hüllte der Greis das goldene Medaillon in ein ihrer Mutter, an ſein Herz zu drücken. 
Stück Papier, nachdem er zuvor noch einmal die lieblichen Zü-] Im behaglichen Hauſe wohnen jetzt die drei glücklichen Men⸗ 
ge des ſchönen Frauenantlitzes betrachtet hatte. ſchen zuſammen. Alles ijt funkelnagelneu hergerichtet in den 
Schweigend nahm Roſa das theure Andenken und verließ ſchönen Zimmern nur die alte Bibel und das Medaillon hat 
das Zimmer. Aber auf der dunklen, morſchen Treppe löſte der Großvater aus der dunklen Dachkammer mitgenommen; 
ſie die Papierhülle und drückte ſchluchzend das Bild der todten ſelbſtverſtändlich hatte der wackere Schwiegerſohn das letzte 
Mutter an die Lippen. Pfand vorher ausgelöſt. 


cken. Man ſieht an ihnen nichts als Luftröhren, ein Maul 
und bisweilen eine Art von Fuß. Im Gegentheil haben die 
meiſten Schnecken einen Kopf, Hörner, Augen, Maul, ꝛc. 

Mit Rückſicht auf die Fortpflanzung findet ſich 
denheit unter den Weichthieren. 


Einige haben getheilte Geſchlech⸗ 
ter, andere ſind Zwitter und noch 
andere ſcheinen gar kein Ge⸗ 
Einige brin⸗ 
gen Eier, andere lebendige Jun⸗ 
Sobald die Schal⸗ 


thiere zur Welt kommen, ſind ſie e 
ſchon mit ihren Schalen umgeben. So wie aber das Thier 
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Die Munder des Meeres. 
Nach Quellen bearbeitet von J. Jauch. 
W. 
Das Meer, das ſo groß und weit iſt, da wimmelt es 
ohne Zahl, beide große und kleine Thiere.-Pſ. 104, 25. 
Wie wimmelt's in den weiten Meeren 
Von großen und von kleinen Heeren; 
Der Fiſche König ſpielet hier. 
Die Schiffe finden ihre Bahnen 
Selbſt auf den wilden Oceanen 
Geführt, erhalten, Gott, von dir, 
Herr, Alles wartet auf der Erde, 
Im Meer und in der Luft auf dich, ſchlecht zu haben: 
8 N Daß es von dir geſättigt werde; 
257 NN Du ſegneſt; ſie erquicken ſich. Sturm. ge zur Welt 
5 aay o nur der Seefahrer erſcheint, findet er den Ocean auf 
(A die eine oder andere Weiſe belebt; von den eiſigen 
0 . 7 


Ländern um den Nordpol, bis zu den lieblichen In⸗ 
ſeln der Südſee und wieder bis zu den Polargegen⸗ 
den, überall tritt ihm ein Reichthum in der Welt der Meer⸗ 
thiere entgegen, 
der nur durch die 
Mannigfaltigkeit 

ihrer Geſtaltung 
übertroffen wird. 
Da wimmelt es 
von Quallen, 

Kruſtenthieren 

und Weichthieren 
aller Art; den 
Boden bekleiden 
unzählige Koral⸗ 
len, oder dieſe ſtei⸗ 
gen, belebt von 
Billionen emſig 
bauender Geſchö⸗ 
pfe, aus dem 
Grunde empor. 


ren, die man auch Molusken nennt, gelten. Die Schalthiere 
machen einen ſehr großen Theil der Meeresbewohner aus. 
Sie wohnen in einem mehr oder weniger kalkigen Gehäuſe, 
in welchem ſie angewachſen ſind. Dieſe Gehäuſe oder Scha⸗ 
len kann man gewiſſermaßen als die Knochen dieſer Thiere be⸗ 


Schneckenſchalen. 
Diesmal ſoll unſere Betrachtung den Weich⸗ oder Schalthie⸗ 


wächſt, fo vergrößert ſich auch zugleich die inwendig mit einer 
zarten Haut bekleidete Schale nicht allein in der Dicke durch 
lauter über einander liegende Blätter, ſondern auch im Um⸗ 
fange, in dem ſie 
immer mehrere 
Gewinde erhalten, 
ſo wie ſie immer 
älter werden. Es 
ſind theils pflan⸗ 
zen⸗ und theils 
fleiſchfreſſende 
Thiere. Zum Theil 
liegen ſie auf dem 
Boden des Meeres 
und an den Klip⸗ 
pen unbeweglich 
und theils ſchwim⸗ 
men ſie auf der 
Oberfläche. 

Unter den Schne⸗ 
cken befinden ſich 
auch gänzlich ſchalloſe oder nackte Thiere, und unter dieſen ſei 
hier nur ein überaus hübſches und wunderbar ausſehendes 
Geſchöpfchen dem Leſer vorgeführt, nemlich die gemeine 
Bäumchenſchnecke, ſo genannt, nicht etwa weil ſie ſich auf den 
Bäumen des Waldes aufhält, denn ſie lebt in der Tiefe, ſon⸗ 


zeichnen. Einige beſtehen blos aus einem Stücke, andere aus 
zwei und mehreren. Die Schalthiere machen zwei große Fa⸗ 
milien aus: Die Muſcheln, deren Schale aus mehreren 
Theilen beſteht, und die Schnecken, deren Schale nur ein 
einziges, meiſtens ſpiralförmig gewundenes Stück ausmacht. 
Die Bauart der erſteren iſt viel einfacher als die der letzteren. 
Die Muſcheln haben nicht Kopf, nicht Hörner, nicht Kinnba⸗ 


dern wegen ihres ſchlanken Baues, und beſonders wegen der 
zierlichen, baumartig verzweigten Anhänge, die zu fünf bis 
ſechs Paaren auf ihrem Rücken und im Halbkreis auf ihrem 
Vorderrande ſtehen. Während die Schnecke ruht, hängen dieſe 
Zweige zu beiden Seiten herab, wie ein welker Strauch; 


1 


Das Evangeliſche Magazin. 197 


wenn ſie ſich aber vorwärts bewegt, ſtreckt ſie ihre 
beiden Fühlhörner weit aus, und alle Zweige dieſes 
lebendigen Bäumchens richten ſich friſch und lebens⸗ 
kräftig empor, und das Thier bietet einen wunder⸗ 
lieblichen Anblick. Es ſollen ſehr kampfluſtige Thier⸗ 
chen ſein. Sie greifen mit Muth ihre Beute an, die 
oft gleichſtark und bisweilen ihnen noch überlegen 
ſein ſoll. In ſolchem Fall kehren ſie dann in einem 
ſehr bedenklichen Zuſtand vom Kampfplatz zurück, in⸗ 
dem ihre Zweige zerfetzt, oder gar abgeriſſen ſind. 
Jedoch haben ſie das Vermögen, verlorene Theile bald 
wieder durch neue zu erſetzen. Ein Herr Jones hat 
beobachtet, daß eine ſolche Schnecke ihre verlorenen 
Zweige innerhalb zwei Wochen wieder durch neue er⸗ 
ſetzt hatte. 
Ein ſehr intereſſantes Thier iſt der zur Familie der 
Mollusken, und unter dieſen zur Ordnung der Kopf⸗ 
füßler gehörige Nautilus, welcher viel Aehnlich⸗ 
keit mit dem Tintenfiſch hat, wovon im vorigen Arti⸗ 
kel die Rede war. Man nennt ihn auch Schiffs- 
boot, weil er ſo ganz frei in einer kahnförmigen, 55 
ſehr zarten, quergerifften, ſpiralgerollten Schale ſitzt %, Z i i 
| ty } 

TH 


und zwar in derſelben nur die letzte Kammer bez 
wohnt; die inneren bleiben leer und dienen als 
Schwimmblaſe. Sogar die Ruder fehlen an dieſem Bäumchenſchnecke 
Boote nicht, ſondern hängen auf jeder Seite deſſelben weit | fo zieht das Thier ſeine Arme ein, drängt ſich in ſeiner Schale 
unter das Gehäuſe herab, beſtehend in ſechs gleichen mit vie⸗ zuſammen und ſenkt ſich in die Tiefe des Meeres hinab. Der 
af Körper des Thieres iſt perlmutterweiß, mit rothen und 
braunen Pünktchen beſetzt. Im Juni trägt das Weib⸗ 
chen in ſeinem Innern traubenkleine, nierenförmige Eier 
und die Jungen zeigen ſchon im Ei die Spur der Schale. 
Wie ſtolz und anmuthig treibt der Nautilus auf den 
Wogen dahin und richtet ſeine Segel anmuthig nach dem 
Winde. Die alten Dichter ſahen in ihm das reizende 
Modell des gewaltigen Schiffes, welches, von kühner Men⸗ 
ſchenhand gebaut, furchtlos die ſchäumenden Wellen durch⸗ 
rauſcht. Der abergläubige Römer betrachtete die Begeg⸗ 
nung mit dieſem Thiere als einen freundlichen Gruß der 
ſchirmenden Gottheit, welche ihm dadurch eine glückliche 
Reiſe anzeigen wolle. Unter den zahlreichen Arten der 
zweiten Hauptfamilie der Muſchelthiere verdient hier die 
Auſter beſonderer Erwähnung. 

Die Auſter lebt zwiſchen zwei flachen, kalkartigen 
Schalen, die zuweilen die Größe der Hand eines erwach⸗ 
ſenen Menſchen erreichen, ziemlich dick ſind und aus⸗ 
wendig eine blätterige ſchieferige Oberfläche haben. Das 
Thier kann die beiden Schalen, mit welchen es ſich übri⸗ 
gens durch einen eigenthümlichen, kalkigen Klebſtoff am 
Meeresgrunde oder an Phählen anheftet, beliebig öffnen 
und ſchließen. Gewöhnlich ſiedeln ſich die Auſtern in 
großen Mengen an- und nebeneinander auf dem Sande 
des Meeres an, ſo daß dieſe Anſiedlungen lange Reihen 
„Bänke“ bilden, und daher „Auſternbänke“ genannt 
werden. 

Zu ihrem Fortkommen bedarf die Auſter unbedingt das 
ſalzhaltige Meerwaſſer; die ſchmackhafteſten werden jedoch 
an ſolchen Stellen gefunden, wo der Salzgehalt des Mee⸗ 

Nautilus res entweder durch einen größeren Fluß, der ins offene Meer 
len Saugnäpfen verſehenen Armen. Zwei weitere floſſenar⸗ geht, oder durch kleinere Flüſſe, die ſich in eine Bucht ergießen, 
tig erweiterte Arme dienen ihm, um ſich in der Schale feſtzu⸗ gemildert wird. 
halten. Sind die Wellen rauh und das Wetter ſtürmiſch, Da die Auſtern ſehr wohlſchmeckend ſind und verhältniß⸗ 
oder zeigt ſich Gefahr durch die Annäherung eines Schiffes, mäßig ſehr theuer verkauft werden, fo ſucht man ihre Vermeh⸗ 
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rung überall, wo ſie gedeihen, zu befördern, und baut für ihre 
Züchtung beſondere Anlagen. Am meiſten iſt für die künſt⸗ 
liche Auſternzucht in England geſchehen. Die reiche Haupt⸗ 
ſtadt dieſes Landes (London) verſchaffte der Auſter bald einen 
ſo guten Abſatz, daß man darauf bedacht war, in der Nähe 
immer einen gehörigen Vorrath zu haben, ſie aus weiterer Ferne 
brachte und zur Seite der Themſenmündungen künſtliche Bänke 
von ihnen anlegte. Da es ſich nun fand, daß bei einer Mil⸗ 
derung des Seewaſſers durch mäßigen Zutritt von Flußwaſſer 
die Auſtern bei Kennern noch beliebter wurden, ſo wird dieſe 
Art halbkünſtlicher Auſtern⸗ 
zucht jetzt in ſehr großem 
Maßſtabe betrieben. Die 
jährliche Zufuhr nach Lon⸗ 
don beträgt allein etwa 
neunzig Tauſend Schef⸗ 
fel, wovon etwa ein Vier⸗ 
theil weiter ins Land 
und außer London ver⸗ 
ſchickt wird. 

Auch in Frankreich 
wird die Auſternzucht im 
Großen betrieben. Einen 
Weltruf haben die A u⸗ 
ſternparks (große 
Waſſerbauten für die Au⸗ 
ſternzucht) von Maren⸗ 
nes und Cancale, im 
Norden Frankreichs, er⸗ 
langt. Die Parks ha⸗ 
ben verſchiedene Abthei⸗ 
lungen, in welchen die 
Auſtern je nach Größe, Al⸗ 
ter und den verſchiedenen 
Graden ihrer Mäſtung un⸗ 
tergebracht werden. Zwölf 
bis vierzehn Monate alt, 
kommen ſie in die Behälter; nach vier Jahren ſind ſie reif 
und gelangen dann in den Handel. In Frankreich hat die 
Auſternzucht, namentlich in den letzten Jahren, einen großen 
Aufſchwung genommen. So wurden z. B. 1874 in der Stadt 


Zehn Monate alte Auſtern auf einem mit Cement bedeckten Ziegelſtein. 


| 


Auſter herausgezogen, deren fleiſchiger Theil über hundert 
i] 
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Hand gepflückt werden können. Wo dies aber nicht der Fall 
iſt, bedient man ſich eines Netzes mit einem ſchweren eiſernen 
Rahmen, deſſen eine am Boden ſchleppende Kante mit Zähnen, 
gleich einer Egge beſetzt iſt. Segel und Ruder der kleinen mit 
fünf bis ſechs Leuten bemannten Boote werden ſo geſtellt, daß 
das Fahrzeug nur ganz langſam vorwärts kommt, und das 
Schleppnetz, das an einem Seile nachgezogen wird, ſich tief 
einwühlen und die vom Grunde losgeriſſenen Auſtern aufneh⸗ 
men kann. 

Im Juni iſt das ganze Thier voll Eier, deren Menge man 
auf mehrere Millionen 
ſchätzt; im Juli und Au⸗ 
guſt verlaſſen die ausgekro⸗ 
chenen Jungen die Mutter, 

ſind im nächſten Früh⸗ 
linge ſo groß wie ein 
Centſtück, können ſich 
zweijährig ſchon fort⸗ 
pflanzen, werden aber 
erſt, wenn ſie vier Jahre 
alt ſind, zum Eſſen ge⸗ 
braucht. Die jüngeren 
ſammelt man dagegen, 
wenn man neue Auſtern⸗ 
bänke anlegen will, wo 
man ſie ins Waſſer 
wirft, was man „ſäen“ 
nennt. 

Man hat in einzelnen 
Fällen ſchon außeror⸗ 
dentlich große Auſtern 
gefunden. In dem Hauſe 

van Boſch, nahe bei 
Haag, ſieht man eine Au⸗ 
ſternſchale von ſolcher Grö⸗ 
ße, daß ſie zum Baſin einer 
Fontäne dient. Bei Goa 
in Oſtindien wurde einſt von ungefähr mit einem Anker eine 


Pfund wog. Ihre zwei Schalen werden noch in der königli⸗ 
chen Kunſt⸗ und Naturalienkammer in Kopenhagen gezeigt, 


Arcachon allein elfhundert und ſiebenundſiebzig neue Au- und jede hat am Gewichte zwei hundert und vierundzwanzig 
ſternparks gegründet. In ganz Frankreich beläuft ſich der Pfund, im Umfange acht und einen halben Fuß, und im 
Verkaufspreis der Auſtern allein auf zwei bis dritthalb Mil⸗ Durchmeſſer vier und einen halben Fuß. In des ehemaligen 


lionen Franes. Die Stadt Paris verbraucht jährlich fünf⸗ 
undſiebzig bis achtzig Millionen Stück Auſtern. 

Der Fang der Auſtern iſt leicht, wo die Bänke in ſo gerin⸗ 
ger Tiefe unter der Oberfläche des Waſſers liegen, daß ſie zur 
Zeit der Ebbe ganz frei ſtehen und die Auſtern einfach mit der 


Chevalier Hans Sloane in London vortreflicher Samm⸗ 
lung natürlicher und künſtlicher Merkwürdigkeiten kann man 
eine zackige Auſterſchale ſehen, die im Durchſchnitt ihrer größ⸗ 
ten Länge fünf Fuß hat. 

(Schluß dieſer Abhandlung im nächſten Heft.) 
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Die Beldrichte des deutſchen Kirckenliecles bis auf Luther, 


Von Dr. B. Pick. 


(Schluß.) 

EF inen andern Aufſchwung erhielt das Lied durch die ſoge⸗ ſche Theologie, deren Hauptvertreter Johann Tauler war, 

nannten Ketzer, die von der päpſtlichen Kirche ſich los- gerade wie im folgenden Jahrhundert Thomas a Kempis, 

gemacht, und nach dem Vorgang der Waldenſer und blieb auch nicht ohne Einfluß auf das Kirchenlied, inſofern ſie 

80 Albigenſer auch in Deutſchland unter ſich geiſtliche Lie⸗ ihre Gedanken ins Lied hineintrug, und fo haben wir aus die⸗ 

der in der Mutterſprache ſangen und überallhin zu verbreiten | fer Zeit mehrere ſchöne Lieder, deren Verfaſſer Tauler (+1361) 
ſuchten. Die um dieſe Zeit ſich entfaltende ſogenannte myſti⸗ iſt, wie 5 
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„Uns kommt ein Schiff gefahren.“ 
„Ich muß die Creaturen fliehen“ ꝛc. 
Dieſe myſtiſchen Lieder, deren ungefähr noch vierzig erhal⸗ 
ten, wirkten jedoch weniger auf den allgemeinen geiſtlichen 
Volksgeſang ein, ſie waren mehr für die Stillen im Lande. 


Einen größeren Einfluß übten die geiſtlichen Lieder der Fl az 


gellanten oder Geißler. Nachdem in Italien unter 
dem Drang der Bürgerkriege in Folge der Predigten des Do— 
minikaners Venturinus zu Bergamo eine Geißlerfahrt nach 
Rom ſtattgefunden, um ſich dort Ablaß zu holen, griff nicht 
lang darnach in Deutſchland, wo nach vorangegangener Theu— 
rung im Jahre 1348 eine große Peſt, der ſchwarze Tod ge⸗ 
nannt, über 1,000,000 Menſchen weggerafft, bei 2000 Ortſchaf⸗ 
ten völlig verödet und die gewohnte Ordnung der Dinge ganz 
und gar aufgelöſt hatte, das Volk, welches wegen der Kaiſer⸗ 
wahl ſeit 1346 unter dem Interdiet und Bannfluch des Pap⸗ 
ſtes lag und von ſeinen Geiſtlichen die Tröſtungen der Kirche 
nicht mehr zu genießen hatte, im Jahre 1349 zur Selbſthülfe, 
indem es ſich unabhängig von Kirche und Geiſtlichkeit zu ge⸗ 
meinſchaftlichen Geißelungen entſchloß, um den erzürnten Gott 
zu verſöhnen und ſich ſo auf das nahe geglaubte Ende der Welt 
vorzubereiten. Haufen von 100 bis 200 Geißlern durchzogen 
in Prozeſſion mit Kerzen, Kreuzen und Fahnen ſchaarenweiſe, 
auf den Mänteln und Hütlein rothe Kreuze tragend, die Lande, 
und ſangen bei ihrem Einzug in einen Ort und ſodann bei 
ihren Geißelungen, womit ſie meiſt auf dem Kirchhof des 
Ortes ſich die Rücken blutig ſchlugen, eigens hiezu verfaßte 
Lieder oder Leiſen. Von dieſen Leiſen nannte man ſie auch 
die Loißkenbrüder. 

Obwohl es dem Papſt Clemens VI. gelang, dieſe Geißel⸗ 
fahrten zu unterdrücken, ſo wollte es mit dem Volksgeſang, 
der durch die Leiſen der Loißkenbrüder in ganz Deutſchland 
angeregt war, nicht gelingen. In dieſem Jahrhundert zeigt 
ſich auch ſchon der erſte Verſuch einer Umdichtung 
weltlicher Lieder in geiſtliche, ebenſo zeigte ſich 
auch bereits die erſte Spur eines geiſtlichen Miſchliedes, 


indem abwechslungsweiſe lateiniſche und deutſche Zeilen unter 


einander gemiſcht ſind, in dem zu einer großen Verbreitung in 
den Volkskreiſen gelangten Weihnachtsliede: 


In dulei jubilo 
Nun ſinget eS ſeid froh, ꝛc. 


Erſt im 15. Jahrhundert und namentlich gegen das Ende 
deſſelben bis ins 16. Jahrhundert hinein fing aus dem immer 
allgemeiner werdenden deutſchen geiſtlichen Volksgeſang der 
deutſche Kirchengeſang entſchiedener ſich zu entwickeln an. 

An der Spitze des Jahrhunderts ſteht Johann Huß in 
Böhmen mit ſeinem reformatoriſchen Eifer für Reinigung der 
Kirche und Verbeſſerung des chriſtlichen Lebens. In Böhmen 
und Mähren hatte es in früheren Zeiten nie an Solchen ge⸗ 
fehlt, die gegen den Gebrauch der lateiniſchen Sprache beim 
Gottesdienſt laut und öffentlich proteſtirten. Das kam da⸗ 
her, daß das Chriſtenthum in Böhmen und Mähren nicht von 
römiſchen, ſondern von griechiſchen Miſſionaren eingeführt 
worden. Für die bekehrten Slaven hatten die beiden Mönche 
Cyrillus und Methodus den Pſalter und das Neue Teſta⸗ 
ment ins Slaviſche und Serbiſche überſetzt und ebenſo war 
die griechiſche Liturgie in ſlavoniſcher Sprache eingeführt wor⸗ 
den. Zwar war es Rom gelungen die lateiniſche Sprache für 
den kirchlichen Gebrauch zu erzwingen, aber die Erinnerung 
an das verlorene Gut blieb ſtets im Volke rege, und in der 


an der dortigen Bethlehemskirche. 


wie Stückna (+1369), Milicz (+1374). und Matth. Janow 
(171394), das verlorne Gut wieder zu erringen ſuchten. In 
die Bahn dieſer Kämpfer trat auch Joh. Huß, ſeit 1398 Pro⸗ 
feſſor der Theologie zu Prag, und ſeit 1402 zugleich Prediger 
Huß predigte in der Mut⸗ 
terſprache und der Andrang zu ſeinen Predigten war ein un⸗ 
geheurer. Um den ganzen Gottesdienſt in der Mutterſprache 
halten zu können, verfaßte er ſelbſt mehrere Lieder in böhmi⸗ 
ſcher Sprache zum Singen in der Kirche. In dieſer Beziehung 
folgten ihm auch Hieronymus von Prag, Jakob von Miſa, u 
a. Die Kirchenverſammlung zu Koſtnitz hatte zwar Hußens 
Verbrennung beſchloſſen, aber das von ihm ins Leben gerufe⸗ 
ne Werk konnte nicht mitverbrannt werden, und ſeine Lehre 
wurde überall verlündigt. Blutige Kämpfe folgten der Ver⸗ 
brennung Hußens, und aus dieſen Kämpfen heraus ſchälten 
ſich als der Kern die ſogenannten „Böhmiſchen Brüder,“ heute 
beſſer bekannt durch ihre Nachfolger „die Herrnhuter.“ 

Im Jahre 1501 beſaßen die Böhmen ſchon ein gedrucktes 
Geſangbuch mit 92 Liedern: Pijesnicky Suchovni, Prag 1501, 
Cl. 8°, wovon noch ein Exemplar i im böhmiſchen Muſeum zu 
Prag vorhanden iſt. 

Der Vorgang der Huſſiten in Böhmen konnte nicht ohne 
Einfluß bleiben für Deutſchland, zumal zu einer Zeit wo der 
Schrei nach Reformation immer lauter und lauter wurde. 
Aber noch ein anderer Anſtoß erfolgte für Deutſchland zu glei⸗ 
cher Zeit von den Niederlanden her mittelſt der daſelbſt gegen 
das Ende des 14. Jahrhunderts durch Gerhard Groot und 
Florentius Radewins im Utrechter Bisthum gegründeten Brü⸗ 
derhäuſer der „Brüder vom gemeinſamen Leben,“ 
unter denen auch Thomas a Kempis gelebt und gewirkt, und 
1415 ſeine ſegensreiche Schrift von der Nachfolge Jeſu ge⸗ 
ſchrieben hat. Nach ihrem Muſter entſtanden bald in 
Deutſchland ſolche Brüderhäuſer, die ſich das Werk der inne⸗ 
ren Miſſion, der chriſtlichen Volks⸗ und Jugendbildung zur 
Aufgabe gemacht und dabei den Grundſatz aufgeſtellt, daß die 
Mutterſprache überall zur Anwendung kommen ſolle. Die um 
dieſelbe Zeit erfundene Buchdruckerkunſt trug dazu bei, daß 
Schriften und Tractate in deutſcher Sprache ſchnell und wohl⸗ 
feil gedruckt wurden, und je mehr das Volk zu Hauſe in der 
deutſchen Sprache ſich erbauen konnte, deſto mehr war der 
Widerwille gegen den Gebrauch einer Sprache beim Gottes⸗ 
dienſt, die es kalt laſſen mußte. Unter ſolchen Verhältniſſen 
erhielt das deutſche Kirchenlied auch naturgemäß eine größere 
Aufmerkſamkeit, und wenn auch der deutſche Kirchengeſang der 
römiſchen Kirche ſtückweiſe abgerungen wurde, ein Schritt zum 
Beſſeren war geſchehen. 

Was am eheſten errungen wurde, war der Gebrauch der ſo⸗ 
genannten Feſtleiſen an den hohen Feſttagen, namentlich 
ſolcher, die ſchon in den vorigen Jahrhunderten mehr oder 
weniger vom Volke geſungen wurden, und zwar: Am Oſter⸗ 
fe ft, die aus der Mitte des 12. Jahrhunderts ſtammende Leiſe 
Chriſt iſt erſtanden, die nun mit der Anhangs Va⸗ 
riante: „Chriſt iſt erſtanden von der Marter Banden,“ eine 
zweite Strophe beigefügt erhielt: 

Wär er nit erſtanden, 
So wäre die Welt zergangen, 
Weil er aber erſtanden iſt, 


So loben wir den Herren Jeſum Chriſt, 
Khrie eleiſon. 


Am Pfingſtfeſt, die aus der Mitte des 13. Jahrhun⸗ 
derts ſtammende und zwar ſchon hie und da in Kirchen ge⸗ 


Mitte des 14. Jahrhunderts ſehen wir bereits, daß Prediger, ſungene Leiſe: 
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„Nu bitten wir den heil'gen Geiſt 

Um den rechten Glauben allermeiſt, 

Daß er uns behüte an unſerm Ende, 

Wenn wir heimfarn aus dieſem Ellende. 
Kyrieleis. 


Am Himmelfahrtsfeſte, die aus dem 14. Jahrhun⸗ 


dert ſtammende und aus dem Schlußvers eines gemeinen Lai⸗ 


engeſangs auf Oſtern: „Es gingen drei Frewlein alſo frue,“ 
gebildete und zuvor ſchon hie und da in Kirchen geſungene 
Leiſe: 

Chriſt fure zu Himmel 

Was ſendet er uns herwider? 

er ſendet uns den heiligen Geiſt, 

damit erleucht der Herr die Chriſtenheit. 

Kyrie eleiſon. 


Am Weihnachtsfeſte, die erſt in dieſem Jahrhundert 
durch freie Ueberarbeitung der Gregor'ſchen Sequenz: Gra- 
tes enec omnes reddamus,“ entſtandene und darum 
„Grates“ genannte Leiſe: 

Gelobet ſeyſtu Jeſu Chriſt, 

Das du Menſch geboren biſt, 

Von einer Jungfraun, das iſt war, 

Das frewet fig aller Engel ſchar 
Kyrie Eleis. 

Allmälig kam aber auch gegen Ende des Jahrhunderts an 
einzelnen Orten deutſcher Kirchengeſang bei den gewöhnlichen 
ſonntäglichen Hauptgottesdienſten vor und 
nach der Predigt in Gebrauch, ſo in Mainz, ſo in Schwaben. 
Ja ſogar beim Hochamt in der Meſſe, errang ſich der 
deutſche Kirchengeſang einen bleibenden Platz, trotzdem die 
Basler Kirchenverſammlung am 9. Juni 1435 die cantilene 
seculares d, i. die in der Landesſprache verfaßten Lieder wäh⸗ 
rend des Hochamts verboten hatte. 

Indem wir die außerhalb der Kirche bei den Prozeſſionen 
und den Bittfahrten gebrauchten Leiſen übergehen, müſſen wir 
die Männer erwähnen, welche für Einführung deutſcher Lieder 
in den Kirchen während unſeres Zeitraumes thätig waren 
oder überhaupt auf die Entwickelung des deutſchen Kirchen⸗ 
lieds Einfluß übten. 

Wir erwähnen zuerſt Heinrich von Laufenberg, 
gebürtig aus Laufenburg am Rhein. Von ſeinem früheren 
Lebensgang wiſſen wir wenig. Im Jahre 1437 wurde er 
Prieſter zu Freiburg im Breisgau, und ſpäter Decan des 
Domkapitels daſelbſt. Im Jahre 1445 zog er ſich in das Jo⸗ 
hanniterkloſter im grünen Wörth zu Straßburg zurück, wo er 
ums Jahr 1459 geſtorben ſein ſoll. Er iſt ein durch und 
durch volksmäßiger Dichter, der einen nachhaltigen Einfluß 
auf die weitere Entwickelung des Kirchenliedes ausgeübt. Un⸗ 
ter ſeinen Liedern gehören zu den früheſten ſeine deutſchen 
Ueberſetzungen und Nachbildungen lateiniſcher Kirchengeſänge. 

Zu ſeinen beſten Liedern gehören diejenigen, in welchen er 
weltliche Geſänge und namentlich bekannte Volkslieder um⸗ 
dichtete, wovon wir eines: „Ich wölt, daß ich do heime wär,“ 
das ein tief gefühltes Heimweh ausdrückt, mittheilen. 

1. Ich wölt, daß ich do heime wär 
und aller welte troſt enbär. 


2. Ich mein da heim im himmelreich, 
da ich got ſchauet ewenclich. 


3. Wol uf, min ſel, und richt dich dar! 
da wartet dir der engel ſchar. 


4. Wan alle welt iſt dir ze klein, 
dau kumeſt denn e wieder hein ꝛc. 
N ichael Behem von Weinsberg, welcher zwiſchen 1430 
und 1470 lebte, iſt beſonders dadurch bekannt, daß er „den 


Ketzern zu Böhmen“ das Wort geredet und gegen den „geiſtli⸗ 
chen ſtat der Prieſter“ geeifert hat; indem er z. B. in einem 
Gedicht „Chriſten gelob der wil uff ſtelczen gon,“ es ungeſcheut 
ausſprach: 
„Hoffart dez iſt ir art, 
ihr neid und zorn iſt hart, 
zu geitikeit fein fie gelart, 
an fraſſheit und unkeusch gar wol bewart 
grocz dienſt wärt fer von in geſpart,.— 
vil poßheit kompt von pfaffen.“ 
In ſeinen Gedichten, die ſich durch tiefe chriſtliche Gedanken 
auszeichnen, dringt er ganz beſonders auf ein innerliches le⸗ 
bendiges Chriſtenthum, das ſeinen Glauben im Liebhaben 
Gottes und im Wandel in Chriſti Tugenden bewähren ſoll. 

Sixt Buchs ba um, ein bürgerlicher Meiſterſänger, aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts, Jörg Schilher, Michael 
Müller und Hanz Foltz, ſie alle gehören in dieſen Zeitraum, 
und haben zur Entwickelung des Kirchenliedes ihr Scherflein 
beigetragen. 

Aus gelehrten geiſtlichen Kreiſen treten uns noch gegen das 
Ende unſeres Zeitraums entgegen Johann Böſchen⸗ 
ſtein und Martin Myllius. 

Johann Böſchenſtein war im Jahre 1472 zu Stein am 
Rhein bei Coblenz geboren. Er war ein Schüler des berühm⸗ 
ten Joh. Reuchlin, und war Profeſſor der ebräiſchen Sprache 
zu Ingolſtadt im Jahre 1489, wo Andreas Oſiander ſein Zu⸗ 
hörer war, als er die Pſalmen erklärte. Von Ingolſtadt kam 
er nach Augsburg und 1518 als Profeſſor nach Wittenberg, 
wo Luther ſein College war. Er ſtarb dann zuletzt im Jahre 
1539 oder etwas ſpäter in Augsburg. Außer mehreren 
Schriften, die er verfaßte, ſchrieb er auch mehrere Lieder, dar⸗ 
unter „da Jeſus an dem Kreuze ſtund,“ das von Jacobi ins 
Engliſche überſetzt wurde. 

Martin Myllius, war Chorherr des Auguſtinerſtifts 
zu den Wengen in Ulm, und ſtarb als Probſt des öſtreichi⸗ 
ſchen Kloſters Schrattenthal im Jahre 1521. Von ihm haben 
wir mehrere Lieder, aber ohne dichteriſche Begabung, konnte er 
keinen großen Einfluß ausüben. 

Trotz der vielen Bemühungen, die in dieſem Zeitraum un⸗ 
ternommen wurden in der Schöpfung neuer deutſcher Origi⸗ 
nallieder, ſo wollte es doch nicht ſo recht von Statten gehen. 
Es fehlte noch der Glaubensnerv, der allen dieſen Liedern Le⸗ 
ben und Innigkeit verlieh. Trotzdem erkennen wir in dem der 
Reformation zunächſt vorangehenden Zeitabſchnitt jenes Käm⸗ 
pfen und Mühen um deutſchen Kirchen⸗ und Volksgeſang, das 
den Morgen eines neuen Tages verkündigte. Wie der Kirche 
ſo that auch dem Kirchengeſang eine Wiedergeburt noth. Und 
dieſe Wiedergeburt kam. „Ich will ſingen dem Herrn ein 
neues Lied,“ war der Grundton der Reformation, und ſeit der 
Zeit ſingt die Kirche dem Herrn ihre neuen Lieder, die die Edel⸗ 
ſten und Beſten als Blumenkränze am Stamme des 1 
niederlegen. 


Beſcheidenheit iſt eine ſchöne und nothwendige Tugend; 
jedoch zu beſcheiden zu ſein, iſt eben ſo abſurd als ſchädlich. 
Biete der Menſchheit nur dreiſt deine Talente, deine Fähiglei⸗ 
ten an; deine Aufgabe iſt, zu nützen, nicht blos Nutzen zu 
ziehen. Forderſt du zu viel für deine Leiſtungen, ſo wird der 
Käufer ſchon von ſelbſt für den richtigen Preis der Waare 


ſorgen. 
Mit Recht hältſt du dich ſelber hoch, 
Dein Käufer bringt herunter doch, 
Für was du dich auch ſchlageſt an, 
Man nimmt für mehr dich nicht, als man dich brauchen kann. 
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Die Kanaloerbindung in Mittelamerika: 


emnächſt ſoll in Paris unter dem Vorſitze des Herrn von 
Leſſeps, des verdienten Begründers des Suezkanals, eine 
internationale Verſammlung tagen, welche die Durchſte⸗ 
chung des mittelamerikaniſchen Iſthmus in reifliche Er⸗ 
wägung ziehen und an der Hand des rieſenhaft angewachſenen 
Materials ſich für die Ausführbarkeit der einen oder andern 
Route entſcheiden ſoll. Vor zehn Jahren hatte Herr von Leſ⸗ 
ſeps die große Freude, den Suezkanal eröffnen zu können, der 
ſich ſeitdem immer mehr und mehr ſegensreich entwickelt hat; 
er ſtellte dann andere großartige Verkehrsprojekte, wie die 
Eiſenbahn durch Centralaſien nach Indien und die Verwand⸗ 
lung eines Theils der Sahara in ein Binnenmeer auf. Da 
dieſe jedoch vor der Hand keine Ausſicht auf Verwirklichung 
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haben, warf er ſich mit ganzer Energie auf die Ausführung 
eines „Darienkanals“, und es gereicht ihm, dem 74jährigen 
Greiſe, zur hohen Ehre, daß er noch mit friſcher Jugendbegei⸗ 
ſterung ſich dem großen Werke widmet. So anerkennenswerth 
dieſe europäiſchen Beſtrebungen in der großen Sache auch ſind, 
glauben wir, daß doch ſchließlich die Nordamerikaner 
den Kanal ausführen werden; ſie haben ſeit langer Zeit ſchon 
für die ihnen naheliegende Sache eifrig gewirkt und die Stim⸗ 
mung, die bei ihnen herrſcht, charakteriſirt bereits 1851 ein 
ungenannter Poet, aus deſſen Gedicht, „Reißt Amerika 
auseinander,“ wir (in der Ueberſetzung von Ruperti) die 
folgenden charakteriſtiſchen Verſe hervorheben: 


Reißt den Erdtheil auseinander! 
Schafft der See zur See die Bahn, 

Der des Menſchen Kräfte ſtählet, 
Macht ihn frei, den Ocean! 


Seht, wie dort Europas Spaten 
uez Sandmeer kühn durchſticht, 
Und ſo trotz' auch unſern Seglern 
Panama in Zukunft nicht. 

Werfen wir zunächſt einen Blick auf die natürliche Geſtal⸗ 
tung der Landenge, welche die beiden Hälften des amerikani⸗ 
ſchen Continentes verbindet. Dieſe Landſtrecke iſt an man⸗ 
chen Stellen verhältnißmäßig ſchmal und auf dem Iſthmus 
von Panama ſo eng, daß man vermittels der dort ſchon ſeit 
vierundzwanzig Jahren beſtehenden „Panamabahn“ in weni⸗ 
gen Stunden von Ocean zu Ocean gelangt. Die großen Ge⸗ 
birge Amerikas fallen hier zu niedrigen Berglanden ab, ja ſie 
erleiden ſtellenweiſe ſogar eine vollſtändige Unterbrechung, ſo 
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daß der höchſte Punkt, den die Panamabahn überſchreitet, nur 
270 Fuß über dem Spiegel des Oceans gelegen iſt. Verſchie⸗ 
dene Ströme durchziehen dieſe Landenge und bezeichnen durch 
ihren Lauf natürliche Verbindungslinien für eine Kanalroute. 
Dieſer lang hingezogene mittel⸗amerikaniſche Iſthmus bildet 
aber eine den Weltverkehr empfindlich trennende Schranke, 
deren Vorhandenſein ſeit der Entdeckung des Stillen Welt⸗ 
meeres von allen ſeefahrenden Völkern unangenehm verſpürt 
wurde. Dieſe Schranke zwingt die Fahrzeuge, welche aus 
Europa und dem öſtlichen Amerika nach der Südſee, Weſtame⸗ 
rika, Auſtralien und Oſtaſien fahren, den weiten Umweg um 
das Cap Horn, das Vorgebirge der guten Hoffnung oder den 
Suezkanal zu nehmen. Der Aufwand von Zeit und Geld, 
welchen der Handel dadurch erleidet, würde ſehr erheblich ver⸗ 
mindert werden, ſobald die Fahrzeuge eine durch Centralame⸗ 
tifa hindurchführende Waſſerſtraße benutzen könnten, welche 
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auch für die größten Schiffe praktikabel wäre. Schienenwege 
allein können dem großen Weltverkehr nicht mehr genügen, 
dieſer verlangt an ſolchen Stellen nach Kanälen mit guten 
Häfen, wie das Beiſpiel des Suezkanals beweiſt. 

Bemerken wir doch gleich von vornherein, daß ſich einem 
Kanal durch Mittelamerika ganz andere, ungeheure Hinder⸗ 
niſſe in den Weg ſtellen, als dem glücklich vollendeten Suez⸗ 
kanal. Dieſer verläuft im Niveau der beiden Meere, während 
ein Darienkanal nach faſt allen bisherigen Projekten mit 
Schleußen, ja ſogar Tunneln zu rechnen hat. Wie oft hat 
man nicht praktikable Stellen nachweiſen zu können vermeint; 
faſt jeder, der Forſchungen und Niveauunterſuchungen an⸗ 
ſtellte, glaubte die Löſung des Problems in Ausſicht ſtellen zu 
dürfen, doch gewöhnlich ergaben nachfolgende Unterſuchungen, 
daß die Angaben unzuverläſſig waren. Jedenfalls iſt es im 
höchſten Grade ſchwierig, gleichviel an welchem Punkte Mittel⸗ 
amerikas, einen Kanal herzuſtellen, welcher dem Bedürfniß der 
großen Schifffahrt entſpricht, und ein Aufwand koloſſaler 
Geldſummen dabei iſt ſicher. Der Troſt gegenüber dieſen 
Schwierigkeiten beruht aber einmal in der dringenden Noth⸗ 
wendigkeit des Kanals und dann darin, daß unſere vorge⸗ 
ſchrittenen Ingenieurwiſſenſchaften vor keinen Schwierigkeiten 
mehr zurückſchrecken, daß deren Findigkeit im gleichen Grade 
mit den ſich entgegenſtemmenden Hinderniſſen wächſt. 

1. Indem wir nun auf die einzelnen Projekte eingehen, laſ⸗ 
ſen wir das Tehuantepec⸗Projekt außer Acht. Der 
Iſthmus von Tehuantepec, im Südoſten der Republik Mexiko, 
ſollte mit Hülfe des Goatzalcoalcos⸗Fluſſes kanaliſirt werden; 
da hierbei jedoch mindeſtens 150 Schleußen und viele andere 
Schwierigkeiten in Betracht kommen, ſo iſt dieſes Projekt als 
beſeitigt zu betrachten, ſo viel Staub es auch ehemals aufge⸗ 
wirbelt hat. g 

2. Anders ſteht es mit dem Nicaragua⸗ Projekte, 
denn hier hat, wie ein Blick auf die Karte lehrt, die Natur in 
nicht zu unterſchätzender Weiſe einem Kanale vorgearbeitet. 
Hier liegen mitten auf dem Iſthmus die zwei ſchönen Seen 
Managua und Nicaragua, der erſtere nur 155 Fuß, der letzte⸗ 
re 120 Fuß über dem Meere. Vermittels des San Juanfluſ⸗ 
ſes ſind ſie mit dem Atlantiſchen Ocean verbunden, während 
nach dem Stillen Ocean hin eine nur einige Meilen breite 
Landenge zu durchſtechen wäre, die eine Höhe von 620 Fuß am 
Rio Lajas hat. Ein anderes Projekt wollte den Managua⸗ 
See und deſſen Verbindung mit dem Nicaragua⸗See benutzen 
und die Kanalmündung nach Realejo verlegen und für dieſes 
erwärmte fic) Ludwig Napoleon. Das Nicaragua - Projekt, 
ſo plauſibel es auf der Karte ſich auch ausnimmt, weiſt trotz⸗ 
dem eine Anzahl großer Schwierigkeiten auf. Zunächſt iſt 
der Hafen Greytown oder San Juan de Nicaragua am Atlan⸗ 
tiſchen Ocean überaus ſchlecht und faſt ganz verſandet; der 
San Juanfluß iſt nur theilweiſe ſchiffbar und ſeine Reguli⸗ 
rung würde große Schwierigkeiten verurſachen, dann wäre 
auch der Durchſtich vom Nicaraguaſee nach dem Stillen 
Ocean, nach Port Brito, ein ſehr ſchwieriges Unternehmen, da 
hier mindeſtens zehn bis zwölf Schleußen zur Ueberwindung 
der 620 Fuß hohen Landenge erbaut werden müßten; endlich 
iſt Port Brito nur eine elende Rhede, kein Hafen. 

3. Wenden wir uns weiter nach Weſten, ſo ſpringt zunächſt 
der Iſthmus von Panama ſelbſt in die Augen. Hier, 
wo die Eiſenbahn ſchon von Weltmeer zu Weltmeer fährt, wo 
die höchſte Bodenerhebung nur 270 Fuß beträgt und die gan⸗ 
ze Breite des Continents auf 50 Meilen zuſammengeſchrumpft 
iſt. Tunnel und Schleußen würden hier ſich umgehen laſſen, 
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wenn auch mit ganz ungeheuren Koſten, und ſo würde denn 


hier, wenn man vor den Ausgaben nicht zurückſchreckt, unter 
Benutzung des Chagresfluſſes der geeignetſte Punkt gegeben 
ſein. Indeſſen auch hier ſtellt ſich ein ſehr bedenkliches „Aber“ 
ein. Kanäle ohne gute Häfen am Meere, ohne genügende 
Eingangspforte, ſind ein Unding und leider würde der Kanal 
von Panama ſolcher ermangeln. Denn Panama iſt kein Ha⸗ 
fen; größere Schiffe müſſen eine gute Stunde vom Lande an⸗ 
kern und in dieſer Entfernung wäre alſo erſt ein Hafen an⸗ 
zulegen. ; 

4. Wurde aus dieſem Grunde das Panamaprojekt nicht 
ernſtlicher verfolgt, ſo eröffneten ſich doch ganz in ſeiner Nä⸗ 
he, wenige Meilen weiter öſtlich, andere, höchſt verlockend er⸗ 
ſcheinende Ausſichten. Selfridge unterfuchte nemlich 1870 
die Strecke zwiſchen dem Golf von San Blas an der 


atlantiſchen Seite und der Mündung des Rio Bayano in 


den Stillen Ocean. Zwiſchen dieſen beiden Punkten iſt Ame⸗ 
rika am engſten, denn die Breite von Ocean zu Ocean beträgt 
nur 32 Meilen. Im Norden liegt die prachtvolle San Blas⸗ 
Bai mit ihrem ſchönen Ankergrund und einem Raum, groß 
genug um eine ganze Flotte aufnehmen zu können; im Süden 
dagegen bietet der etwa 16 Fuß tiefe Bayanofluß einem etwai⸗ 
gen Kanale weſentliche Erleichterung. Doch auch bei dieſem 
ſchönen Projekte hinkt das böſe „Aber“ nach. Der tiefſte 
Punkt zwiſchen beiden Meeren iſt hier nemlich immer noch 
1140 Fuß hoch und in dieſem einen Einſchnitt bis zur Tiefe 
des Meeresniveaus herzuſtellen, bleibt wegen der Koſten ganz 
außer Frage. Man hat daher an beiden Enden eine Anzahl 
Schleußen und in der Mitte einen Tunnel vorgeſchlagen, um 
die Steigung zu überwinden. Ein ſolcher Tunnel für die 
große Schifffahrt kommt hier zum erſten Mal in Betracht, und 
wir erſchrecken faſt vor der Vorſtellung, daß ein Stollen durch 
das Gebirge getrieben werden ſoll, der hoch genug iſt, um die 
größten Fahrzeuge mit ihren Maſten paſſiren zu laſſen! Min⸗ 
deſtens 100 Fuß müßte ein ſolcher hoch ſein; er würde alſo 
die Höhe eines kleinen Kirchthumms haben. Dazu käme, daß 
man die innere Beſchaffenheit des zu durchbohrenden Geſteins 
nicht kennt, daß dieſes möglicherweiſe ausgemauert werden 
müßte. Die Länge des Tunnels aber wird auf etwa 10 Mei⸗ 
len angenommen nun denke man fic) ein ſolches 100 Fuß 
hohes gausgemauertes Werk! So kühn unſere Zeit auch 
iſt, ſo wünſchenswerth der Kanal auch erſcheint, mit Recht 
wagt ſie ſich an dieſes Projekt noch nicht heran. 

5. Wir übergehen eine Anzahl minder originelle oder Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg bietende Projekte, um uns denjenigen zuzu⸗ 
wenden, welche die meiſte Garantie bieten, und die allein noch 
ernſtlich diskutirt werden. Dieſe Projekte führen uns aber⸗ 
mals weiter nach Oſten, und zwar an jene Stelle, wo der ſüd⸗ 
amerikaniſche Continent in den Iſthmus übergeht, auf den 
Boden der Republik Neu⸗Granada oder Columbia. Sie laſſen 
ſich kurz als die Aatrato⸗ Projekte bezeichnen, fo genannt 
nach dem ſchönen, waſſerreichen Atratoſtrome, der durch ein 
Delta in den Golf von Darien oder Uraba mündet. Die 
direkte Entfernung ſeiner Quelle von der Mündung beträgt 
nur etwa 225 Meilen. Der Atrato iſt alſo ſeiner Längenentwi⸗ 
ckelung nach unter den Rieſen des ſüdamerikaniſchen Continents 
nur ein Zwerg. Und doch haben wir es, infolge des außeror⸗ 
dentlichen Regenreichthums des nordweſtlichen Theiles von 
Südamerika, mit einem in Bezug auf Breite, Tiefe des Bettes 
und gleichmäßige Waſſerfülle außerordentlich hervorragenden 
Strome zu thun. Bis 175 Meilen weit von ſeiner Mündung 
aufgenommen zeigt er durchweg zwiſchen 1400 und 2400 Fuß 
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Breite und eine Tiefe, die nie unter 30 Fuß ſinkt, oft 58 Fuß 
überſteigt. Dabei iſt das Fahrwaſſer frei von allen Hinder⸗ 
niſſen. In dieſen prachtvollen Strom nun fallen von Weſten 
her zwei kleinere Flüſſe, die beide nahe am Stillen Weltmeer 
ihren Urſprung haben, alſo einen natürlichen Weg nach die⸗ 
ſem hin zeigen; es ſind dies der Truando und der Napipi. 

Der Ingenieur Kenniſch ſchlägt nun vor, dem Atrato außer 
ſeinem natürlichen, für die Schifffahrt ſo gut geeigneten, in 
den Atlantiſchen Ocean mündenden Unterlauf einen zweiten 
Mündungsarm mit Benutzung des Truando zu geben. 
Mit andern Worten, der Truando ſoll kanaliſirt werden bis 
zur Waſſerſcheide und dieſe, welche ihn mit einem nur 520 Fuß 
hohen Gebirge vom Stillen Weltmeer trennt, dann durch einen 
Tunnel bis zum Humboldtbai durchſchnitten werden. Die 
Koſten des Projekts mit Einſchluß der Hafenbauten an der 
Humboldtbai ſind für eine Breite des Kanals von 100 Fuß, 
eine Tiefe von 30 Fuß und Höhe des Tunnels von 100 Fuß 
auf etwa 150 Millionen Dollars veranſchlagt. Als ein be⸗ 
ſonderer Vorzug dieſes Atrato⸗Truando⸗Projekts verdient er⸗ 
wähnt zu werden, daß Dampfer ſehr weit den Truando auf⸗ 
wärts fahren können; da nun das ganze durchſchnittene 
Gebiet ſehr unkultivirt iſt und da ſomit im Anfange der Bau⸗ 
zeit alle Vorräthe für ein rieſiges Arbeiterheer zugeführt werden 
müſſen, iſt jener Vortheil hoch anzuſchlagen. 


Aehnlich iſt das Atrato⸗Napipi⸗Projekt, nur wird hier der 
noch weiter landeinwärts liegende Na pipi zur Kanalroute 
benutzt. Auch hier wäre ſchließlich, um zur Cupica⸗ oder zur 
Chirichiri⸗Bucht am Stillen Ocean zu gelangen, ein Tunnel 
von über fünf Meilen Länge nöthig. 

Mit dem Atrato hängt endlich noch ein dritter Vorſchlag zu⸗ 
ſammen. Von ihm aus ſoll ein Kanal nach dem Rio Tu ira 
gegraben werden, der in den Golf von St. Miguel fällt, wel⸗ 
cher einen guten Hafen abgibt. 

Welche dieſer vorgeſchlagenen Linien nun zur Ausführung 
gelangen oder ob noch eine neue gefunden werden wird, läßt 
ſich zur Zeit noch nicht abſehen; daß aber einmal Mittelame⸗ 
rika an einer Stelle von Ocean zu Ocean kanaliſirt ſein wird, 
davon ſind wir feſt überzeugt. Erinnern wir uns doch, wie 
ſehr der Suezkanal bekämpft wurde, wie die Engländer an der 
Möglichkeit ſeiner Ausführung zweifelten. Und er iſt länger 
als faſt alle vorgeſchlagenen amerikaniſchen Projekte, und weiſt 
ſeit zehn Jahren eine immer ſteigende Einnahme auf. Als 
ein Kulturfaden zieht er ſich durch die vordem waſſerloſe afri⸗ 
kaniſche Wüſte—durch die Gebirge und Urwälder Centralame⸗ 
rikas wird auch dereinſt — und hoffen wir recht bald! — ein 
ſolcher Kulturfaden hinziehen, auf dem die Schiffe aller Natio⸗ 
nen von Ocean zu Ocean fahren werden. 


Unter den Klippen in Scarborough. 


(Nach Dr. Sägelken.) 


er die Gefahren des Seelebens kennen lernen will, der 
gehe die Annalen der Küſtenörter durch. Keiner iſt, 
ate der nicht einen Theil ſeiner Angehörigen im Meere 
begraben wüßte. Aber dennoch: iſt in den wetter⸗ 
harten Geſichtern, die Einem aufſtoßen, irgend eine Spur von 
Trübſinn oder Verzagtheit zu entdecken? Der Matroſe iſt und 
bleibt die luſtige Theerjacke. Sein munteres „Hei ho!“ tönt 
aus voller Bruſt vom Hafen her; und wird er auch nach der 
verrätheriſcheſten Küſte, zum gefährlichſten Dienſte komman⸗ 
dirt: er tröſtet ſich mit dem abgedroſchenen Gemeinſpruch: 
„Sterben müſſen wir Alle einmal.“ 

Am 5. November 1821 erhob ſich Morgens in aller Frühe 
ein furchtbarer Sturm aus Nordoſten und tobte den ganzen 
Tag mit der Kraft und Wuth eines Orkans. In haſtiger 
Eile ſuchten die Fiſcherboote, die Kohlenfahrzeuge und andere 
in der Nähe der Küſte befindlichen Schiffe die ſchirmenden 
Häfen von Scarborough und Filey zu erreichen; denn hatten 
ſie dieſe hinter ſich, ſo fanden ſie, das minder geſchützte Bur⸗ 
lington ausgenommen, keine andere Zufluchtsſtätte, als die 
Mündung des entfernteren Humber. 


welche mit ſeinen beiden Kindern in dem netten kleinen Hauſe 
in einer der engen, aber ſauberen Straßen von Scarborough 
weilte. 

Er war ſeit einigen Tagen mit ſeinem Schiffe auf Doggers 
Bank geweſen, nach Kabeljau zu fiſchen, und hatte ſchon einen 
kleinen Fang gemacht, als der Himmel die Vorboten des kom⸗ 
menden Sturms zeigte. Er zog ſogleich die Netze ein, hißte 
die Segel und eilte mit möglichſter Raſchheit der Heimath zu. 
Es dauerte nicht lange, da ſah er alle in jener Gegend fiſchen⸗ 
den Fahrzeuge ſeinem Beiſpiele folgen und die Segel land⸗ 
wärts richten. Doch ehe er das Geſtade zu Geſicht bekam, 
ſteigerte ſich der Wind zu einem heftigen Sturm. Wie er ſich 
der Küſte näherte, wurde ihm klar, daß er den heimiſchen Port 
nicht erreichen könne; darum bot er alle Kraft auf, in den 
Hafen von Filey zu gelangen. 

Als er, müde, triefend und erſchöpft, mit ſeinen vier Ge⸗ 
noſſen die Stufen nach dem Dorfe Filey hinaufſchritt, da fie⸗ 
len ihm die Haufen von Seeleuten und Fiſchern auf, welche 
ſich beim Signalhauſe drängten, und deren Aufmerkſamkeit, 
wie ihre Geberden und die Richtung ihrer Fernröhre anzeigten, 


Von den Fiſcherbooten, welche die Bucht von Filey ſicher er⸗ durch irgend Etwas auf See gefeſſelt wurde. Sie wendeten 
reichten, gehörte eines einem jungen Manne, Namens George ſich dahin und ſahen ſogleich, was vorging. Ein ſchönes 


Jolliffe. Durch eifrige Thätigkeit hatte er es mit Hülfe eines 
geringen, vom Vater, der ebenfalls ein Fiſcher war, ererbten 
Vermögens zum Beſitz eines fünf Mann erfordernden Fiſcher⸗ 
bootes gebracht, und ſein Geſchäft warf ihm hinreichenden 
Verdienſt ab. Aber das Boot war ſein einziges Beſitzthum, 
und oft, wenn er Nächte lang daſaß, nach den ins Meer hin⸗ 
abgelaſſenen Netzen ſchauend, quälte ihn der trübe Gedanke, 


Kauffahrteiſchiff arbeitete, dem Steuer nicht länger gehor⸗ 
chend, vor Topp und Takel im Meere und trieb, augenſchein⸗ 
lich hoffnungslos, auf das langgeſtreckte, überhängende Fels⸗ 
geſtade, die Spectanklippe, zu, an der ſchon ſo manches treff⸗ 
liche Schiff zu Trümmern gegangen war. 

„Der iſt verloren!“ riefen mehrere Stimmen mit einer 
ſcheinbaren Ruhe, welche einem Manne vom Lande als Un⸗ 


was aus ihm werden ſolle, wenn die „Schöne Suſanne“ zu empfindlichkeit und Rohheit hätte erſcheinen können. Aber 


Schaden käme. Das Boot war nach ſeiner Frau getauft, 


bereits machte ſich in dem dichten Haufen eine Bewegung be⸗ 
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merklich, welche, wie George Joliffe und ſeine Gefährten aus 
Erfahrung wußten, andeutete, daß eine Anzahl der Männer 
ſich in Bewegung ſetzte, um wo möglich die lebenden Weſen am 


Bord des Schiffes zu retten, da das Fahrzeug ſelbſt zu retten 


keine Macht der Erde im Stande war. 
Freilich war die Hoffnung, die Menſchen zu bergen, gar ge⸗ 


ring; denn das Felſenufer dehnte ſich meilenweit und erhob 


ſich wie eine Mauer zweihundert Fuß hoch. Die See ſchleu⸗ 


derte ihre entſetzlichen Wogen bis zu unglaublicher Höhe daran 


hinauf. So ermüdet auch George Joliffe war, er ſchloß ſich 


ſogleich dem Beſtreben an, alle im Bereiche der Möglichkeit 
liegende Hülfe zu leiſten, oder doch mindeſtens den Leuten auf 


dem unglücklichen Schiffe zu zeigen, daß ihre glücklicheren Mit⸗ 
menſchen am Lande ihrem Untergange nicht träg und gleich⸗ 
gültig zuſähen. i 

In die nahegelegene Matroͤſenſchenke eilend, ließ er fic) ein 
Paar Stücke Brod und Käſe geben, und ſaß im nächſten Au⸗ 
genblick mit einer Anzahl von Fiſchern, welche ſein Vorhaben 
theilten, auf einem Leiterwagen. Nur Einer von ſeiner Mann⸗ 
ſchaft begleitete ihn, und zwar ſein jüngerer Bruder. Die 
übrigen Drei erklärten, daß ſie vor Erſchöpfung halb todt 
ſeien, und blieben zurück. 

Als Joliffe mit ſeinen Gefährten die Höhe des Felſenufers 
erreichte und den Blick auf die See hinausrichtete, brach be⸗ 
reits der Abend herein. Der Sturm wüthete mit ungeſchwäch⸗ 
ter Kraft fort. Der Ocean war ein Chaos ſich aufthürmen⸗ 
der, gegen die Küſte rollender Wogen, welche mit Entſetzen 
erregendem Getöſe gegen die Klippen brandeten. Einen Blick 
warfen ſie auf das unglückliche Fahrzeug, und „Gerechter 
Gott!“ war Alles, was ihre bleichen Lippen hervorbrachten. 

Es ſchwankte, es neigte und wendete ſich, aller Lenkung bar. 
Eine berghohe Welle nach der andern ſchlug darüber hin, und 
ein Mann nach dem andern verſchwand mit einem Schrei, 
welcher ſelbſt das Toſen der Windsbraut übertönte. Da 
plötzlich entdeckte man einen alten Mann mit bloßem Haupt 
und lang herabſtrömenden weißen Haaren, am Hauptmaſte 
feſtgebunden. Er ſtand mit erhobenen Händen, das Antlitz 
nach dem Geſtade emporgerichtet, als ob er noch immer an 
der Hoffnung feſthalte, ſie würden ihn retten. Eine Bewe⸗ 
gung lief durch den Haufen. Die Wogen hoben das Schiff 
hoch empor und ſchleuderten es in geringer Entfernung von 
der Klippe nieder. Noch ein Paar Augenblicke, noch ein 
ſplcher Sturz, und es mußte zertümmert werden. Sogleich 
flogen die Taugewinde, aber die Wuth des Sturmes und die 
große Tiefe machten den Verſuch nutzlos; die Stricke ſchlu⸗ 
gen gegen die Klippen und kamen nicht bis zum Schiffe. Wie⸗ 
derum wurden die Taue geworfen, und endlich gelang es dem 
alten Manne, eins zu ergreifen. Da erſcholl lautes Jauchzen; 
aber der Augenblick war zu ſchrecklich, als daß man hätte 
Hoffnung hegen dürfen. Das Schiff war dicht an den Fel⸗ 
ſen; der nächſte Stoß mußte ſein Schickſal vollenden. 

Der Greis miihte ſich ab, das Tau um feinen Leib feſtzuma⸗ 
chen. Aller Augen ſtrengten ſich an, zu ſehen, ob es ihm ge⸗ 
länge. Den Strick, mit welchem er an den Maſt gebunden 
war, wagte er noch nicht zu löſen, aus Furcht, von den Sturz⸗ 
wellen über Bord geſpült zu werden. Aber er war augen⸗ 
ſcheinlich erſchöpft und von Kälte erſtarrt. Verſchiedene riefen 
aus: „Er bringt's nicht zu Stande!“ Eine Sturzſee ſchlug 
über ihn hin. Als ſie verlaufen war, ſah man den alten 
Mann noch am Maſte ſtehen. Er ſtrich ſich mit den Armen 
über das Geſicht, als wolle er die Augen von dem blendenden 
Waſſer befreien, und ſah in die Höhe. Er hielt noch krampf⸗ 
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haft den Strick feſt, den ſie ihm zugeworfen hatten; aber es 
war klar, daß er viel zu abgemattet war, ihn um ſich zu befeſti⸗ 
gen. In demſelben Augenblick ſtieß das gewaltige Schiff mit 
unſäglicher Heftigkeit gegen die Felſenmauer und wurde, zu⸗ 
rückprallend, von den ſchäumenden Fluthen halb begraben. 
Noch einmal wurde es vorwärts geſchleudert; krachend ſtürzte 
der Maſt über Bord, und der große Rumpf ſchien ſich in dem 
wirbelnden Chaos allmälig aufzulöſen. Dann ſah man den 
dunkeln Spiegel ſich aus den Wogen hervorheben und darauf 
verſchwinden. Spieren, Ragen, Fäſſer wurden von der ko⸗ 
chenden Brandung umhergewirbelt und, wie im Spiel, immer 
aufs neue gegen die Klippe geſchleudert, bis ſie zerſplittert 
waren. 

Am folgenden Morgen hatte ſich der Wind bedeutend gelegt, 
und beim erſten Blinken des Tages gingen eine Menge von 
Fiſcherbooten in die See hinaus, um zu ſehen, ob nicht noch 
irgend ein Stück der Ladung zu bergen ſei. George Jolliffe 
war unter den Erſten, welche hinausfuhren. Vor ſeiner Seele 
ſtand noch beſtändig das Bild des ertrunkenen Greiſes. Er 
hatte die ganze Nacht von ihm geträumt, und während ſeine 
Leute eifrig nach ſchwimmender Beute ausſchauten, ſah er ume 
her, ob er nicht einen treibenden Maſt entdecken könne. Ob⸗ 
gleich der Wind ſtill war, ging dennoch die See hoch, und es war 
äußerſt gefährlich, ſich den Klippen zu nähern. Die Schiffe 
rings um ihn waren eifrig beſchäftigt, allerlei Gegenſtände, 
welche umherſchwammen, zu bergen. Aber George ſpähete 
nur nach dem Maſte, und jetzt glaubte er ihn in der Ferne zu 
entdecken. Er ſetzte alle Segel bei und ſah, daß er ſich nicht 
geirrt hatte. Er ließ ſein Schiff an die Seite deſſelben lau⸗ 
fen und entdeckte nicht nur den um den untern Theil des Ma⸗ 
ſtes geſchlungenen Strick, ſondern auch einen ſich daran klam⸗ 
mernden Arm. Er ließ ſogleich die Jolle ausſetzen und ſich 
von zweien ſeiner Leute dahin rudern. 

Da die See ſo unruhig ging, gelang es ihm nur mit großer 
Mühe, ein Tau am Handgelenk des Ertrunkenen zu befeſtigen 
und mit einer Axt den Strick zu durchhauen, mit welchem er 
am Maſte befeſtigt war. Gleich darauf hatten ſie die Leiche 
im Schiffe und ſahen, daß es in der That der alte Mann war, 
den ſie am vorigen Abend von dem Wrack aus ihre Hülfe hat⸗ 
ten anflehen ſehen. Als ſie an Bord kamen und den Todten 
der Länge nach auf das Verdeck gelegt hatten, erfüllte ſie ſeine 
Größe und ſein würdevolles Aeußere mit Bewunderung. Es 
war nicht ein kleiner Mann, wie es von der Höhe des Felsufers 
aus geſchienen hatte. Er war im Gegentheil über ſechs Fuß 
groß und breit und kräftig von Wuchs. Und obgleich er min⸗ 
deſtens ſiebenzig Jahre alt war, lag doch in ſeinen Zügen ein 
ſo vornehmer, ſo verſtändiger und milder Ausdruck, daß ſie 
überraſcht ſtanden. 

„Das iſt,“ ſagte George Joliffe, „ein durch und durch vor⸗ 
nehmer Herr. Um den wird ſicherlich irgendwo große Unruhe 
ſein.“ 

Während er ſo ſprach, ſah er an den Fingern des Abgeſchie⸗ 
denen mehrere Juwelenringe. Er zog ſie ſorgfältig ab und 
ſagte zu ſeinen Leuten: „Ihr ſeht, wie viele es ſind,“ und 
ſteckte ſie in die Weſtentaſche. Dann bemerkte er, daß er eine 
Taſche von feſtem Leder an einem ſtarken Riemen um den Leib 
gegürtet trug. Er machte ſie los und fand darin ein großes, 
in Wachstuch geſchlagenes und verſiegeltes Packet. Auch war 
darin ein dicht zuſammengefaltetes Stück Papier, auf welchem 
ſich, nachdem man es wegen ſeines durchweichten Zuſtandes 
nur mit großer Mühe geöffnet und ausgebreitet hatte, die 
Adreſſe eines großen Handlungshauſes in Hull fand. 
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„Dies werde ich,“ ſagte George Jolliffe, „den Kaufherren 
ſelbſt überbringen.“ 

„Aber wir nehmen unſern Antheil in Anſpruch,“ erwieder⸗ 
ten die Männer. 0 

„Es gehört weder mir noch euch,“ ſprach George. „Aber 
an allem Guten, was daraus entſteht, daß wir das Rechte 
thun, ſollt ihr euern Antheil haben. Außerdem werde ich 
dieſe Sachen, wenn es ſein muß, mit aller Kraft und mit 
meinem Leben vertheidigen. Und nun wollen wir ſehen, was 
wir noch ſonſt auffiſchen können.“ 

Um aller Einmiſchung der Polizei oder des Hafenmeiſters 
zu entgehen, ließ ſich George nahe bei Filey ans Land ſetzen, 
befahl ſeinen Leuten, das Schiff nach Scarborough zu brin⸗ 
gen, und machte ſich, nachdem er die Ledertaſche unter dem 
Regenkittel umgeſchnallt hatte, auf den Weg, um die nach Hull 
führende Straße zu erreichen. Glücklicherweiſe traf er die 
Landkutſche und war noch denſelben Abend in Hull. Am 
nächſten Morgen begab er ſich nach dem Comptoir der oben 
erwähnten Kaufleute und berichtete den Häuptern der Hand⸗ 
lung, was ſich zugetragen hatte. Als er die Perſon des Um⸗ 
gekommenen beſchrieb und ihnen die Taſche mit dem durch⸗ 
näßten, verunſtalteten Papier vorlegte, ſchienen ſie von ſprach⸗ 
loſem Schrecken ergriffen. Einer ſchaute den Anderen an, 
bis endlich Einer die Worte hervorſtieß: „Gnädiger Gott! 
Das iſt Herr Ankerſwärd!“ 

Sie entfalteten das Packet, beriethen ſich eine Zeitlang, ka⸗ 
men dann auf Joliffe zu und ſprachen: „Sie haben auf die 
ehrenhafteſte Weiſe gehandelt. Wir verſichern Ihnen, daß 
der Lohn Ihnen nicht entgehen ſoll. Dieſe Papiere ſind von 
äußerſter Wichtigkeit. Wir geſtehen Ihnen offen, daß durch 
dieſelben der Beſitz eines Eigenthums von großem Betrage ge⸗ 
ſichert iſt. Aber es iſt ein höchſt trauriger Vorfall. Einer 
von uns muß Sie begleiten, um zu ſorgen, daß den Ueberre⸗ 
ſten unſeres alten und werthgeſchätzten Freundes und Theil⸗ 
habers die letzte Ehre zu Theil werde. Inzwiſchen ſind hier 
zehn Pfd. Sterl. für Sie, und eben fo viel zur Vertheilung 
unter Ihre Leute.“ 

George Jolliffe bat die Kaufleute ihm eine Einpfangsbe⸗ 
ſcheinigung für die Ueberlieferung des Packets und der Ringe 
zu geben. Das geſchah, und wir fügen in der Kürze bei, daß 
die Ueberbleibſel des ertrunkenen Handelsherrn mit aller 
Förmlichkeit auf dem alten Kirchhof zu Scarborough beigeſetzt 
wurden, indem viele Herren aus Hull dem Leichenbegängniſſe 
beiwohnten. 

Jener Winter war beſonders ſtreng und ſtürmiſch. Im 
Laufe deffelben erlitt George Joliffe Schiffbruch. Die Schöne 
Suſanne gerieth bei dickem Nebel auf die Felſen von Filey, 
wobei George's Bruder ertrank und nur er mit Einem ſei⸗ 
ner Leute gerettet wurde. Seine Gattin war in Folge dieſes 
Ereigniſſes ſchwer erkrankt und ſchien ſich gar nicht wieder er⸗ 
holen zu können. Joliffe war nun ganz ohne Vermögen; er 
diente an Bord eines anderen Schiffes und ertrug die Unbil⸗ 


toh des Wetters und der See um einen geringen wöchentlichen 
ohn. 
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Es war im April des nächſten Jahres, als an einem Sonn⸗ 
tage ſeine Frau zum erſten Mal nach ihrer Geneſung ſeinen 
Arm genommen hatte, um mit ihm nach der Kirche zu gehen. 
Sie waren auf dem Rückwege nach ihrer kleinen Behauſung. 
Suſanna war bleich und erſchöpft vor Anſtrengung; die zwei 
Kinder ſchritten ruhig hinterher. Da ſahen ſie, als ſie in die 
Nähe ihrer Wohnung kamen, einen fremden Herrn von vor⸗ 
nehmem Ausſehen mit Frau Bright, ihrer nächſten Nachbarin, 
ſprechen. 

„Hier iſt er,“ ſagte Frau Bright; „das iſt Herr Joliffe.“ 

Der Fremde grüßte ſehr höflich und ſprach dann mit be⸗ 
wegter Stimme: „Mein Name iſt Ankerſwärd!“ 

„Oh!“ rief George unwillkürlich, da dieſer Name in ſeinem 
Geiſte eine Menge von Erinnerungen und Vermuthungen 
weckte. . 


„Ich bin,“ fuhr der Fremde fort, „der Sohn des Herrn, 
welcher beim Schiffbruche des Danemand umkam, und um den 
Sie ſo gütige Sorge trugen. Ich bitte Sie um eine Unterre⸗ 
dung. Die Vorſehung hat augenſcheinlich unſerer Dankbar⸗ 
keit vollen Raum ſchaffen wollen. Der Winter hielt mich zu 
Archangel feſt, als ich die traurige Nachricht von ihrem Verluſt 
erfuhr; ſonſt wäre ich ſchon früher hier geweſen. Aber nun 
bin ich da und bitte Sie, Herr Joliffe, im Namen meiner 
Mutter, Schweſter und Gattin, im Namen meines Bruders 
und unſerer Partner, von mir die beſte Fiſcherſmack anzuneh⸗ 
men, die im Hafen von Hull zu kaufen iſt, und wenn keine ganz 
ausgezeichnete ſich findet, ſo ſoll eine gebaut werden. Auch 
ein kleines Capital von hundert Pfd. Sterl. wollen Sie an⸗ 
nehmen, um ihre Familie einigermaßen gegen die Folgen ſol⸗ 
cher Unfälle ſicher zu ſtellen, denen Ihr gefährliches Gewerbe 
ſo ſehr ausgeſetzt iſt. Glauben Sie aber ja nicht, wir meinten 
uns mit Ihnen abgefunden zu haben. Sollte neues Unglück 
über Sie kommen, ſo wenden Sie ſich an uns, und wir wer⸗ 
den uns glücklich ſchätzen, Ihnen helfen zu dürfen.“ ; 

Wir brauchen wohl nicht das Glück zu ſchildern, welches 
Herr Ankerſwärd in dem kleinen Hauſe zurückließ, noch die 
Zufriedenheit, welche er in ſeinem Herzen mit hinwegnahm. 
Raſch erlangte Frau Joliffe ihre frühere Kraft und Geſund⸗ 
heit wieder, und mit jubelndem Stolz ſpannte George auf einer 
neuen Schönen Suſanna die weißen Segel, um zum Fiſchen 
auf die tiefe See hinauszufahren. 

Lange nachher forſchten wir einmal, ob unter den Fiſcher⸗ 
fahrzeugen von Scarborough noch eine Schöne Suſanna ſei. 
Wir konnten keine entdecken, erfuhren aber, daß ein Capitän 
Joliffe, ein ſtattlicher, munterer Fünfziger, das ſchöne Kauf⸗ 
fahrteiſchiff, den Holger Danske, führe, und daß ſein Sohn, 
ein vielverſprechender junger Mann, im Comptoir des Herrn 
Ankerſwärd arbeite, dem der Holger Danske gehört. Das 
war genügend. Wir fühlten aufrichtige Genugthuung bei 
dem Gedanken, daß der Same einer edeln Handlung auf wür⸗ 
digen Boden gefallen ſei, zum Nutzen und zur Zufriedenheit 
aller Betheiligten. Möge der Holger Danske noch lange ſeine 
Wimpel wehen laſſen! 


Elegie. 


Von W. Huber, jr. 


Bücher ſchweigen in den Schränken, 


Käme Sprache in die Bände, 


Dann erklängen die Annalen — : 


Noten ſchweigen auf dem Pult, Wär' vernehmbar die Muſik, Ton und Licht -ein Freudenſchrei, 
Schatten ſich auf Schatten ſenken, Fiele plötzlich auf die Wände, Und erlöſt von ihren Qualen, 
Und das ſchweigt in Geduld. Würde eine Seele frei! 


Und ins Herz ein Sonnenblick. 


i 
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Der Rampf in 


der CTkierwelt 


on der Maxime: „Dem Stärkeren gehört die Beute,“ 
A/ wiſſen die Thiere den ausgiebigſten Gebrauch zu machen. 
Es iſt geradezu das „tägliche Studium,“ wenn man es ſo 
nennen darf, bei Vielen, wie ſie über die Schwächeren 
herfallen und durch Liſt oder Gewalt ihrer habhaft werden 
können, um ſich aus deren Fleiſch ein leckeres Mahl zu bereiten. 


Unſere beiden Bilder führen uns zwei ſolcher kannibaliſchen 
Scenen vors Gemüth. Ein alter Jäger erzählt dazu das 


Folgende: Als ich eines Tages mit meiner Büchſe auf der 
Schulter durch den Wald dahinſtreiſte, hörte ich in einer nicht 
allzugroßen Entfernung ein eigenthümliches Geräuſch. Ich 
ſchritt haſtig auf den Platz zu und ſah, wie ein großer Süd⸗ 
weih eben im Begriffe war, mit einem Haſen ſeiner Behauſung 
zuzuſteuern. Erſt in engeren, dann in weiteren Kreiſen 
ſchwebte er empor; doch, als ich gerade im Begriffe war, ihm 
eine Kugel nachzuſchicken, wurde meine Aufmerkſamkeit durch 


r 


einen eigenthümlichen Schrei auf einen andern Gegenſtand 
gelenkt. Ein noch gewaltigeres Thier näherte ſich, um dem 
Sieger ſeine Beute ſtreitig zu machen. Auch dieſer kannte ihn 
wohl; denn mit aller Gewalt ſeiner Schwingen ſchwebte er 
aufwärts, um aus dem Bereiche des nahenden Königs zu 
kommen. Es war ein mächtiger Adler, der auf der Wahlſtatt 
erſchien, mit feinen ſieben Fuß breiten, ausgeſpannten Flü⸗ 
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geln erſt geradeaus ſtreichend, dann ſich dem Weih zuwendend, 
dem er ſeine Beute abjagen wollte. 

Nun ſchwang ſich der Weih in weiteren und engeren Kreiſen 
immer höher und höher, der Adler ihm nach, er umkreiſt ihn 
bald näher, bald ferner, und dabei ging es fortwährend höher 
und höher, ſo daß mein Auge nur noch ſchwarze Punkte und 
zuletzt gar nichts mehr gewahrte. Plötzlich höre ich, unfern 
von mir einen Ton, gleich dem pfeifenden Geſchwirr einer 
Rakete, — es bricht durch die Zweige, — da ſtürzt der todte 
Weih herab mit einer breiten Wunde, aus der noch das Blut 
träufelt. Der Adler hatte ihm Leben und Beute geraubt und 
war wohl mit der Letzteren ſchon an ſeinem Horſte angekom⸗ 
men, wo eine hungrige Brut die Schnäbel aufſperrte, um die 
leckere Mahlzeit zu genießen. 

Nichts iſt wohl amüſanter, als dem Geſchwirre der Kolibri 
zuzuſehen, wie ſie von Blume zu Blume dahinſchießt, um aus 
den duftenden Kel⸗ 
chen, den ſüßen 
Saft zu ziehen. 
Einſt ſtand ich und 
beobachtete ein ſol⸗ 
ches Thierchen, als 
eine große Hummel 
herzu und in einen 
Blumenkelch flog; 
da griff das Thier⸗ 
chen ſie wüthend 
an, und es ent⸗ 
ſpann ſich eine 
kleine Schlacht in 
der Luft. Die 
Hummel retirirte 
jedoch und der Ru⸗ 
binkehlige behaup⸗ 
tete das Feld, 
oder richtiger, den 
Kelch. Schwebend 
ſog ſich der kleine 
Vogel den Honig 
aus den Blumen, 
verſchmähte a ber 
auch die blauge⸗ 
flügelten Fliegen 
nicht, wovon ein 
Schwarm ſich um 
die Weinwand 
und die Blumen 

bewegte. 

Mein Blick wur⸗ 
de jetzt auf einen 
andern Gegen⸗ 
ſtand hingelenkt. 
Ein häßliches Geſchöpf, deſſen Unterleib mit dem Bruſtſtück 
durch ein Stielchen verbunden war, rothbraun behaart, mit 
ſtachelichten Freßſpitzen, achtäugig, näherte ſich bald kriechend, 
bald ſpringend in den Zweigen, — es war die ſpringende Faz 
rantel; ſie machte Jagd auf das Kolibri, das war offen⸗ 
bar, denn ohne Aufenthalt ſich fortbewegend kam ſie der Stelle 
näher, wo daſſelbe die Blüthen umſchwirrte, die glotzigen Au⸗ 
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gen waren allein auf dieſen Punkt gerichtet. Wenige Fuß von ſah oben goldgrün, ſmaragdfarbig, unten grünlichweiß aus; 
ihm entfernt verbarg fie ſich hinter Blättern, ſobald das Bo: die Kehle ſtark nach außen gebogen, wie angeſchwollen, war 
gelchen aufflog, um nicht von ihm entdeckt zu werden; war ſcharlachroth und glänzte wie Zinnober in der Sonne. Seine 
das Thierchen im Kelche beſchäftigt, fo avaneirte die heimtücki⸗ Augen waren feurig, die Iris glänzend goldfarben, die kleine 
ſche Beſtie; — nun war fie 
ihrer Beute ganz nahe; 
plötzlich machte ſie einen 
Sprung und umklam⸗ 
merte den Kolibri mit 
ihren kaallengleichen, 
krummen Fühlhörnern. 
Der arme Vogel ſtieß ei⸗ 
nen eigenthümlichen, 
ſchrillenden Laut aus und 
flog in Angſt auf und 
nieder, denn ſeine Flügel 
waren noch frei; — im 
nächſten Augenblicke aber 
erſchien ſein Flug durch 
irgend Etwas gehemmt, 
er erhob ſich zwar, aber 
konnte nicht hinweg, und 
bei ſcharfem Hinſehen ge⸗ 
wahrte ich einen ſeiden⸗ 
gleichen, feinen Faden, 
der von einem Stamme 
ausging und von welchem 
das Thierchen ſich nicht 
losmachen konnte. Die 
Tarantel hatte ihn um⸗ 
ſponnen. Noch eine kleine 
Weile, —da hörten die 
Bewegungen des armen 
Kolibri auf; er hing mit 
ſeinem Feinde an dem 
Faden, ſchwebend, er war 
todt, die Freßzangen der Tarantel ſaßen in ſeinem ſchimmern⸗ Pupille ſtrahlte wie ein Diamant; die Füße hatten eine ähn⸗ 
den Halſe. liche Farbe, wie der Leib, und hatten fünf mit Krallen ver⸗ 
Die ganze Entwickelung hatte für einen Naturfreund etwas ſehene, oben von kleinen Knoten überwachſene, hinten ungleiche 
fo Anziehendes, daß ich erſt dann an die Rettung der Kolibri Zehen. Seine Länge betrug ungefähr ſechs gute Zoll. 
dachte, als es zu ſpät war; gerne hätte ich nun die Tarantel Das Thier bewegte fic) in den Lianen, und hatte bis dahin 
getödtet, doch hielt mich das Verlangen, ihr ferneres Gebahren die Tarantel noch nicht geſehen. Plötzlich erblickte es dieſelbe 
zu beobachten, davon ab. Ich ſollte dies auch nicht bereuen. und änderte ſogleich ſeine Farbe, während es ſich etwas nie⸗ 
Die rieſige Spinne fing an, ihren Faden langſam einzu⸗ derbückte; die Kehle wurde weiß, das Smaragdgrün verwan⸗ 
haſpeln, um den Zweigen näher zu kommen, in denen ſie ihre delte ſich in Braun, und es ward ſchwer, bei der Aehnlichkeit 
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Gewebe hatte; fie wollte ihre Beute mit Muße verzehren. Es 
war ein ganz geſchützter Winkel, in welchem das Gewebe hing, 
an der einen Seite an Lianen, an der andern an den Tupelo⸗ 
ſtamm befeſtigt. 


dieſer Farben mit den Lianen, das Thier herauszufinden. 
Nun rannte es an der andern Seite der Lianen in die Höhe, 
dem Gewebe der Tarantel zu, welches es ſchnell erreichte, ver⸗ 
barg ſich einen Augenblick, ſchoß dann vor, ergriff die Spinne 


Sie war ihm ziemlich nahe, als ſie ihre ſtieren Augen auf und — im nächſten Moment lagen alle Drei, der Anolius, 
einen Gegenſtand hinrichtete, welcher die Lianen bewegte; ſie die Tarantel und der Kolibri auf dem Boden, der letztere et⸗ 
ſah auf dem dunkeln Grunde ein Geſchöpf, deſſen glänzende was zur Seite, denn die Spinne hatte ihn losgelaſſen, wahr⸗ 
Farben ſich ſchimmernd von dem tiefdüſtern Blattgewölbe ab⸗ ſcheinlich eine ähnliche Todesangſt empfindend, als fie dem 
huben, und der Anblick deſſelben mochte ihr nicht angenehm armen Vogel bereitet hatte. Wiederum begann ein kurzer 
ſein. Auch ich bemerkte und erkannte das Thier ſogleich, es Kampf, — der Lizard hatte alle ſeine ſchönen Farben wieder er⸗ 
war eine Eidechſe, ein Anolius von der ſchönſten Farbe, wenn langt, —und blieb Sieger; er trug ſeine Beute einem Schlupf⸗ 
auch ſeine Geſtalt für mich nichts Anſprechendes hatte. Er winkel in dem Gezweig zu, wo er ſie wohl ruhig verzehrte. 
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Die Ach wise awa igy 


Eingeſandt von Anna Gülich. 


n unſerer Zeit voll Wundererſcheinungen im Lourdes⸗ 
waſſer wie in der Quelle von Marpingen, wo die Mut⸗ 
ter Gottes unmündigen Kindern im Wald und Feld, auf 
Tannen und Kirſchbäumen erſcheinen muß, und die 

Spekulation auf die Dummheit und den Aberglauben des 
Volkes zu ſelbſtſüchtigen, ſchwindelhaften Zwecken fauſtdick 
aufgetragen wird, mag es ganz zeitgemäß ſein, obige Wunder⸗ 
geſchichte aus aktenmäßiger Darſtellung zum Beſten zu geben. 
Im Frühjahr 1849 verbreitete ſich in der Schweiz und im be⸗ 
nachbarten ſüdlichen Frankreich die Wundermähre von einem 
Mädchen im Pfarrhof von Menzingen, das allwöchentlich wie 
weiland die Maria von Mörl das Leiden Chriſti durchmache 
und dabei Blut ſchwitze. Bald war der Zudrang von Men⸗ 
ſchen beider Geſchlechter und aller Lebensalter ſo groß, daß 
eine gewiſſe Ordnung nothwendig wurde, indem nur eine be⸗ 
ſtimmte Anzahl auf Befehl kurze Zeit zugelaſſen wurde, die 
dann einer andern Abtheilung Platz machen mußte. Wer das 
mit Blut befleckte Angeſicht, die Wundmale an Händen und 
Füßen der in Verzuckung da liegenden Blutſchwitzerin „The⸗ 
reſia“ ſah, die Erklärung des daneben ſtehenden Pfr. Röllin 
hörte, daß der Herrgott dieſe Wunder thue, damit die Men⸗ 
ſchen ſich bekehren, der ging meiſtentheils wunderglaubend von 
dannen. 

Durch das immer ärger getriebene Gaukelſpiel bewogen, 
ſchritt den 17. Mai 1849 die Regierung zu einem amtlichen 
Unterſuch an Ort und Stelle, durch eine Kommiſſion, die aus 
einem Abgeordneten der Regierung, dem Polizeikommiſſär des 
Kantons und zwei Aerzten beſtund, und welche ſodann noch 
zwei Kapuziner von Zug zuzog. 

Abends neun Uhr verfiel Thereſia wirklich in ihren bewußt⸗ 
loſen Zuſtand. Dabei bekam ſie Zuckungen am ganzen Kör⸗ 
per und führte dabei Reden über das Leiden Chriſti. Es 
waren das die gewohnten Erſcheinungen, die ſich vom Don⸗ 
nerſtag auf den Freitag einſtellten, aber — es kamkein 
Blut. Als Urſache erklärte ſie: „Dieſe Herren ſind gekom⸗ 
men, nicht für den Himmel zu arbeiten. Der Herr aber ſagt: 
„Wenn ich euch Wunder und Zeichen gebe, wollet ihr dennoch 
nicht d'ran glauben.“ Wehe euch dann. Es wird kein Blut 
fließen!“ —Und fo war es auch. Es floß kein Blut, obwohl 
der Zuſtand bis um 3 Uhr am Freitag Nachmittag ganz gleich 
verlief, wo dann die gewohnten 3 Stöße eintrafen, worauf 
ſie wie eine Verſcheidende da lag. Nun wurde Thereſia nach 
Zug in Verhaft gebracht und eine Kriminalunterſuchung ein⸗ 
geleitet, welche folgendes Ergebniß zu Tage förderte: There⸗ 
ſia Städelin war die Tochter armer Eltern in Bohlingen, 
Amts Radolfzell im Großherzogthum Baden, katholiſch und 
26 Jahre alt. Als ganz kleines Kind war ſie von den Eltern 
auf den Bettel geſchickt worden. Bis zu ihrem neunten Jahre 
hatte fie nebenbei nur dürftigen Religionsunterricht genoſſen 
und einem Betverein angehört, weßwegen ſie ſchon früh Nei⸗ 
gung für das Kloſterleben verſpürt habe. Später ging ſie 
nach Karlsruhe und verſah bei einer Herrſchaft einen Dienſt. 
Ein junger Mann verhalf ihr beim Theater zu einer unterge⸗ 
ordneten Stellung. In dieſer ergab ſie ſich einem „wüſten 
Leben.“ Dann kamen ihr aber wieder Kloſtergedanken. Mit 
40 erſparten Gulden verfügte ſie ſich nach dem Steinerberg 
in Kanton Schwyz zum Vikar Rollfuß aus Deutſchland in 
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das wegen der Sterblichkeit ſeiner Bewohnerinnen ſchon da⸗ 
mals berüchtigte Schweſternhaus zur „ewigen Anbetung“, 
welches von der Regierung des Kantons Schwyz nach gewal⸗ 
tetem Unterſuch im Anfang des Jahres 1848 aufgehoben wer⸗ 
den mußte. Bald nach ihrem Eintritt erkrankte Thereſia. 
Rollfuß erklärte ſie als eine „Beſeſſene“ und ſchickte ſie 
zum Teufelaustreiben an die drei dazu beſtimmten Kloſtergeiſt⸗ 
lichen in Einſiedeln. Dieſe erklärten ſie nach einiger Zeit als 
geheilt und empfahlen ſie zur beſondern Obhut an Herrn Pfar⸗ 
rer Röllin in Menzingen, der damals mit Feuereifer die Grün⸗ 
dung des Frauenkloſters auf dem Gubel in der gleichen 
Pfarrei betrieb. Der Pfarrer brachte ſie zuerſt bei einer ihm 
befreundeten Familie in den „Holzhäuſern“ bei Menzingen 
unter. Sie blieb jedoch daſelbſt nicht lange. Nach ihrer 
Ausſage wurde ſie auf dem Wege zum Pfarrhof wiederholt 
bald in Geſtalt eines ſchönen, bald reichen Herren verſucht, 
der ſie verführen wollte. Unter ſolchen Umſtänden durfte ſie 
der Pfarrer nicht mehr länger in den „Holzhäuſern“ laſſen, 
ſondern nahm ſie zu ſich ins Pfarrhaus. Nun zeigte es ſich 
bald, daß Thereſia wieder vom böſen Geiſt beſeſſen ſei. Deß⸗ 
halb ſchaffte der Pfarrer ein Beſchwörungsbuch an und machte 
ſich eifrig an die Austreibung des „Beelzebub.“ Bei den Be⸗ 
fehlen des Pfarrers eiferte der Böſe beſonders gegen die Er⸗ 
richtung des Gubelkloſters, welches er verächtlich das Käfig 
dort oben nannte. Lange dauerte der Kampf unter Gepolter 
und ſchrecklichen Erſcheinungen und neuen Verſöhnungskün⸗ 
ſten. Endlich, den 1. Februar 1849, mußte der Satan dem 
Pfarrer weichen. Nun traten aber Erſcheinungen von „Ver⸗ 
zückung“ auf und ſtellte ſich Blutſchweiß auf Thereſias Stirn 
ein und zwar regelmäßig am Freitag in der Woche. Von 
9—10 Uhr am Donnerſtag überfiel Thereſia Angſt und Ban⸗ 
gigkeit, wie den Heiland am Oelberg. Am Freitag 
ſechs Uhr Morgens fing ſie am Haupt zu bluten an, was ſich 
mehreremal bis zwölf Uhr Mittags wiederholte. Dann wur⸗ 
de ſie ruhiger bis genau drei Uhr Nachmittags. Auf den 
Schlag der Kirchenuhr ſprach ſie: Vater, in deine Hände em⸗ 
pfehle ich meinen Geiſt. Dann erfolgten die drei den ganzen 
Körper erfolgenden Stöße und dann ſchien es, als ob das 
Leben von ihr gewichen ſei. 

Die Betrügerin geſtand in den Verhören ein, daß ſowohl 
die Beſeſſenheit wie die Blutſchwitzerei eitel Lug und Trug ge⸗ 
weſen ſei. Der erſte Gedanke zu dem Gaukelſpiel ſei ihr im 
Kloſter am Steinerberg gekommen. Damals habe der Vikar 
Rollfuß ihre Krankheit als „Beſſeſſenheit“ erklärt und dabei 
geäußert: „Wenn die Perſon in dieſem Zuſtande ſei, ſo könne 
das dem Kloſter noch Glück bringen.“ Darauf habe ſie ange⸗ 
fangen, die Beſeſſene zu ſpielen und ſei daher nach Einſiedeln 


gebracht worden. Sie habe dabei, wie beim Blutſchwitzen, 


ihre Gedanken auf das Kloſter auf dem Gubel gerichtet. Sie 
bezeichnete ſich ſelbſt mit vier andern Frauensperſonen als 
Diejenigen, welche auf dem Gubel zuerſt Aufnahme finden 
würden. Als Urſache, warum ſie den Pfarrer Röllin mit 
ihren Gaukeleien zum Beſten gehabt, gab ſie mit vieler Heiter⸗ 
keit an: 

Der Pfarrer habe, wenn fie von Leib⸗ oder Zahnſchmerzen 
geplagt worden ſei, jedesmal das Kreuzzeichen über ſie gemacht 
und ſie mit Weihwaſſer beſprengt. Darauf habe ſie dann er⸗ 
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klärt, die Schmerzen hätten ſogleich nachgelaſſen, obwohl es 
nicht wahr war. So habe ſie den Pfarrer zum Glauben ge⸗ 
bracht, die Schmerzen rühren vom Satan her. Im verzück⸗ 
ten Zuſtande frug Pfarrer Röllin ſeine Pflegeempfohlene 
förmlich um Rath, ob er das Gubelkloſter ohne Anfrage 
bei der Regierung einrichten ſolle? Ein ander Mal 
ſtellte er die Frage, ob es beſſer ſei, daß er ihre „Blutung“ 
geheim halte, oder ob er ſie offenbar werden laſſen dürfe? 
Auf letztere Frage gab Thereſia die verſtändige Antwort, daß 
er ungläubige und fromme Perſonen zu ihr laſſen dürfe; bei 
den Gleichgültigen aber werde das Wunder keinen Eindruck 
machen. Das Kloſter Gubel kam wirklich zu Stande; die ab⸗ 
gefeimte Betrügerin jedoch kam nicht hinein. 

Den 1. Auguſt 1849 erließ gegen ſie das Kriminalgericht in 
Zug folgendes Urtheil: N 

„In Erwägung, daß die Thereſia Städelin im Laufe dieſes 
Jahres während ihres Aufenthaltes im Pfarrhof zu Menzin⸗ 
gen zu wiederholten Malen und namentlich Freitags an Stirn 
und Händen blutete, vorgeblich die Wundmale und das Leiden 
Chriſti darſtellte, und in dieſer Stellung ſich in der letzten Zeit 
zur Schau ausſtellen ließ; 

In Erwägung, daß die Angeklagte ferner die Symptome ei⸗ 
ner Beſeſſenen annahm und durchführte, ſo zwar, daß auf ſie 
in Menzingen ſehr häufig der Exorzismus angewendet wurde; 

In Erwägung, daß ſich eben ſowohl aus dem Geſtändniß 
der Beklagten, ſowie aus den vorliegenden Akten ergibt, daß 
die Angeklagte den Zuſtand der Beſeſſenheit ſimulirte und 
ebenſo die Blutung, mitkelſt einer Stecknadel ſelbſt verur⸗ 
ſachte, in der Abſicht, um ſich das Anſehen einer frommen 
Perſon zu verſchaffen, Beiſteuern für ihr Auskommen zu er⸗ 
halten, oder dann in einem Kloſter verſorgt zu werden; 


In Erwägung, daß daher die Angeklagte den religiöſen 
Glauben als Mittel zur Erreichung eigennütziger Zwecke miß⸗ 
brauchte und ſo mit dem Heiligſten der Menſchen ein freches 
Spiel trieb; hat das Kriminalgericht gefunden: 

Es habe ſich die Th. Städelin des Kriminalverbrechens des 
Betruges mittelſt künſtlich erregten Blutſchwitzens, ſowie mit⸗ 
telſt ſimulirter Beſeſſenheit ſchuldig gemacht und erkannt: 


1. Es ſei dieſelbe nächſten Dienſtag, Vormittags zehn Uhr, 
eine halbe Stunde auf der Laſterbank auszuſtellen, mit einem 
Zettel am Hals und der Inſchrift: Thereſia Städelin von 
Bollingen, Amt Radolfzell, Großherzogthum Baden, Betrüge⸗ 
rin. 2. Mit dreißig Ruthenſtreichen in verſchloſſenem Raume 
zu züchtigen. 3. Zu einer dreijährigen Zuchthausſtrafe zu ver⸗ 
urtheilen. 4. Auf Zeit Lebens aus der Eidgenoſſenſchaft zu 
verbannen. 


Viele der thörichten Menſchen, welche wenige Wochen vorher 
die heiligmäßige Blutſchwitzerin im Pfarrhofe zu Menzingen 
angeſtaunt hatten, ſahen nun die entlarvte Betrügerin an der 
Schandſäule auf der Laſterbank ſtehen. Aber dennoch wu⸗ 
chern Dummheit und Aberglaube unter den denkfaulen Men⸗ 
ſchen als üppiges Unkraut fort und fort, und laſſen ſich die⸗ 
ſelben immer wieder aufs Neue betrügen, weil ſie vom wahren 
Chriſtenthum, welches einzig die Menſchen frei machen kann, 
nichts wiſſen wollen. 

Wenige Jahre nachher, als die Blutſchwitzerin in Zug ver⸗ 
urtheilt worden, iſt Pfarrer Röllin mit der Frau Mutter im 
Gubelkloſter auf und davon und iſt ſpurlos verſchwunden. 
Von Uneingeweihten hat Niemand mehr etwas von den Bei⸗ 
den vernommen. 


Sonntagfchul - Artikel. 


Wiederholungen. 


ie trockenſten, mühſamſten und langweiligſten Uebungen 
ſind in manchen Sonntagſchulen wohl die vierteljährlichen 
Wiederholungen. Man nimmt dieſes überall wahr; deßhalb 
liefern auch manche Blätter anſtatt oder neben den Ueberſichts⸗ 
tabellen noch allerlei andere Uebungen zur Unterhaltung für 
die Schulen. Und dennoch ſollte man dieſe Wiederholungen 
durch nichts anderes verdrängen, denn ſie ſind nützlich und 
nothwendig. Eigentlich ſollte in jeder Klaſſe an jedem Sonn⸗ 
tage eine kurze Wiederholung der vorhergegangenen Lection 
vorgenommen werden. Man ſieht daraus nicht nur, was die 
Schüler von der Lection behalten haben und ruft die vorherige 
Uebung ins Gedächtniß zurück, ſondern man kann auch mit 
der vorliegenden Lection eher anknüpfen und eine Verbindung 
der beiden Lectionen herſtellen. Wie viel nothwendiger iſt es 
daher, am Ende des Vierteljahrs zu erfahren, was die Schü⸗ 
ler von den zwölf vorgenommenen Lectionen behalten haben. 
Aber dieſe Uebung ſoll auch gerade das ſein, was das 
Wort beſagt: keine Schauſtellung, nichts auswendig Gelern⸗ 
tes, ſondern einfach eine Wiederholung. Es kommt 
dabei nicht ſoviel darauf an, daß die Schüler alle Themata, 
Hauptterte rc. auswendig herſagen können, ſondern, daß fie 
den Geſchichtlichen⸗ und Lehrinhalt behalten haben und ihnen 
die Lectionen im Zuſammenhang vor dem Gemüthe ſtehen. 
Bei den meiſten vierteljährlichen Uebungen wird es gerade 
29 . i i 


in dieſen Punkten verfehlt. Der Superintendent fragt etwa: 
„Was iſt die erſte, die zweite, die dritte Lection?“ und fo fort. 
„Wie heißt der Haupttext der erſten, zweiten und dritten Lec⸗ 
tion?“ ꝛc. Könnte wohl einer der Lehrer dieſe Fragen der 
Reihe nach beantworten? Nein. Warum muthet man es 
denn den Schülern zu? Wenn nun, wie es zum Voraus zu 
ſehen iſt, auf ſolche Fragen wenig oder gar keine Antworten 
erfolgen, es fet denn, die Schüler haben das Lectionsheft offen, 
welches noch ſchlimmer iſt, fo werden die Schüler entmuthigt, 
der Superintendent wird nervös oder krittlich, die Beamten 
und Lehrer gähnen und das ganze Intereſſe der Uebung 
gipfelt in dem Wunſche: Wenn's doch vorüber wäre! 

Wenn der Superintendent aber ſtatt deſſen allgemeine Fra⸗ 
gen macht, ſo wird er bald ausfinden, wie viel die Schüler 
wirklich noch wiſſen und die Uebung wird intereſſant und 
lehrreich für die Schüler. Nehmen wir z. E. das zweite Quar⸗ 
tal unſerer diesjährigen Lectionen. Der Lehrer frage etwa: 
Wo wohnte Hiob? Wie viele Kinder hatte er? Wie verlor er 
ſeine Habe? Warum ließ ihn der liebe Gott ſo leiden? Wie 
bewies er ſich in ſeinem Leiden? Wer wollte ihn tröſten? 
Worin irrten die Freunde Hiobs? Wie erlangten ſie Verge⸗ 
bung vom Herrn? Wie wurde Hiobs Wohlſtand wieder her⸗ 
geſtellt? Was lernen wir nun aus der Geſchichte Hiobs? Aus 
der Beantwortung dieſer Fragen wird ſich genau ermitteln 
laſſen, was die Schüler aus den erſten beiden Lectionen behal⸗ 
ten haben. Nun ſinge man einen Vers und fahre dann mit 
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den übrigen Lectionen auf ähnliche Weiſe fort, halte ſich aber man dieſelben hinreichend beſitzt, dann geht's. Und ſollte 


bei keiner zu lange auf. Man verſäume nicht, dazwiſchen dieſelben nicht ein jeder Chriſt reichlich haben? E. 


öfter zu ſingen. Die Veränderung iſt ein gutes Mittel gegen 
Abſpannung. Eine ſolche Uebung muß nothwendigerweiſe 
intereſſant un, lehrreich fein. 


Des Nachbars Kinder. 


er Menſch iſt von Natur ſelbſtſüchtig. Sein Hauptbeſtre⸗ 
I ben, wenn er ſeinem natürlichen Hange folgt, it, ſich nur 
um Das, was ſeine Intereſſen fördert, zu bekümmern. Ue⸗ 
berall thut ſich die Frage: „Soll ich meines Bruders Hüter 
ſein?“ beides in Wort und That kund. Bei Familienhäup⸗ 
tern erlaubt dieſe Selbſtſucht allenfalls ein allgemeines Inte⸗ 
reſſe für die verſchiedenen Mitglieder des Familienkreiſes und 
das nicht alle Mal. Der weltliche Vater oder die irdiſchge⸗ 
ſinnte Mutter ſorgt nebſt ihrem eigenen Wohl höchſtens noch 
für das zeitliche Wohlergehen der Kinder. Und leider ſchlägt 
die Selbſtſucht in der Bekehrung des Menſchen nicht jedesmal 
in völlige Uneigennützigkeit um. Folglich findet man nicht 
ſelten, daß ſonſt recht brave und fromme Chriſten ſich verhält⸗ 
nißmäßig wenig ſpeciell um das geiſtliche Wohl irgend Jeman⸗ 
des außerhalb ihrer nächſten Verwandtſchaft bekümmern. 
Chriſtliche Eltern beobachten das unſittliche Betragen der 
Kinder des Nachbars und danken Gott, daß die Ihrigen nicht 
ſo ſind und dabei laſſen ſie es bewenden. Anſtatt eine An⸗ 
ſtrengung zu machen, die Uebelthäter zu retten und auf ei⸗ 
nen beſſeren Weg zu bringen, läßt man es dabei den üblen 
Ruf, worin ſie ſchon ſtehen, verbreiten zu helfen. 

Ein ſolches Benehmen vernachläſſigten und ſittenloſen Kin⸗ 
dern gegenüber iſt nicht dem Sinne des großen Meiſters ge- 
mäß. Er kam zu ſuchen und zu retten, das verloren iſt. Und 
wenn wir ſeinen Namen würdiglich tragen wollen, ſo müſſen 
auch wir in dem nemlichen Werke befliſſen ſein. Ferner iſt 
das freie Schalten und Walten laſterhafter und ungezogener 
Kinder gefahrvoll für die beſſergeſinnten. Das Laſter iſt an⸗ 
ſteckend. Es iſt nicht möglich, daß böſe und gute Kinder 
miteinander verkehren können, ohne daß letztere dadurch mehr 
oder weniger ſittlich geſchädigt werden. Und da der gegen⸗ 
ſeitige Verkehr derſelben nicht gänzlich zu verhüten iſt, ſo ſollte 
man ſich ſchon, um der Schutzmaßregel willen gegen den üblen 
Einfluß, welchen ſolche Kinder, die unter keiner religiöſen 
Zucht ſtehen, auf andere, die beſſeren Einfluß und Unterricht 
genießen, ausüben, mit allen Kräften dadurch verwahren, daß 
man ſich bemüht, dieſelben in den Bereich der ſegnenden Ein⸗ 
flüſſe der chriſtlichen Religion zu bringen. Die Sonntagſchule 
bietet für dieſen Zweck eine ausgezeichnete Gelegenheit. Die 
Sonntagſchule bietet gar Manches, welches das jugendliche 
Gemüth, wenn daſſelbe gleich etwas verwildert iſt, anſpricht. 
Das heitere, lebendige Weſen, der aufmunternde Geſang, die 
ſchönen illuſtrirten Schriften, mit welchen die meiſten Schulen 
verſehen werden, ſind reizende Anziehungsmittel. Da bedarf 
es ſelten mehr als einer freundlichen, dringenden Einladung 
und der Zweck iſt wenigſtens ſoweit erreicht, daß die Verwahr⸗ 
loſten unter den Einfluß eines ſittlichbildenden Unterrichts ge⸗ 
bracht werden. Freilich wird man auch hier auf manche 
Schwierigkeiten ſtoßen, und man thut wohl auf das Wort zu 
merken: „Laſſet uns aber Gutes thun und nicht müde werden; 
denn zu ſeiner Zeit werden wir auch ernten ohne Aufhören.“ 
Gal. 6, 9. Liebe, Erfahrung, Geduld und Selbſtverleugnung 
ſind dabei natürlich unerläßliche Eigenſchaften. Aber wenn 
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ier du, lieber Lefer, falls du ein Vater oder eine Mutter 
biſt, auch je ernſtlich darüber nachgedacht, welcher Mühe 
ſich der Sonntagſchullehrer um deiner Kinder willen unter⸗ 
zieht? Er betet für fie, er ſtudirt jährlich ſeine zweiundfünfzig 
Lectionen um ihretwillen, er unterrichtet, ermahnt und be⸗ 
wacht ſie. Was bekommt er dafür? Sehr oft Grobheiten von 
Seiten der Schüler und ſeine ernſtlichen Bemühungen werden 
mit Gleichgültigkeit und Leichtſinn belohnt. Das hieran mei⸗ 
ſtentheils die Eltern Schuld haben, wird ſo ſelten bedacht. 
Wie oft wird daheim vor den Ohren der Schüler geringſchä⸗ 
tzend und gleichgültig über Kirche, Schule und Lehrer geſpro⸗ 
chen. Das trägt bei den Kindern aber die üppigſten Früchte 
des Verderbens. Anſtatt den Lehrer zu entmuthigen, ſollten 
die Eltern der Schüler demſelben helfen und ſeine treueſten 
Freunde und Rathgeber ſein. Deßhalb ſollten ſie 

1) Den Lehrer fühlen laſſen, daß ſie mit ihm im Bunde 
ſtehen und es ihnen ernſt iſt, daß ihre Kinder nicht nur etwas 
lernen, ſondern auch gehorſam, aufmerkſam und folgſam ſind 
in der S. Schule. 

2) Sie ſollten nicht vergeſſen für den Lehrer und ihre Kin⸗ 
der zu beten. 

3) Sie ſollten ſich den Bemühungen des Lehrers gegenüber 
dankbar beweiſen. 

4) Sie ſollten den Lehrer von Zeit zu Zeit durch freundli⸗ 
chen Zuſpruch aufmuntern. 

Aus dem Elternhauſe muß der heilſame Einfluß über die 
Sonntagſchule kommen und wie ein erfriſchender Morgenthau 
auf derſelben ruhen, ſonſt wird die geſunde und erfolgreiche 
Entwickelung derſelben allezeit gehemmt ſein. Wollt ihr lie⸗ 
ben Eltern hierüber ernſtlich nachdenken? 


Das ſchöne warme Wetter. 


i kann wohl angenommen werden, daß die Sonntagſchul⸗ 
lehrer im Allgemeinen im Winter regelmäßiger auf ihrem 
Poſten ſind als im Sommer. Wie kommt das? Hat man 
doch im Winter oft durch knietiefen Schnee, Sturm und Wetter 
zu gehen. Die Urſachen ſind 

1) Im Winter, wo man ſich doch nicht draußen aufhalten 
kann, iſt es oft, beſonders auf dem Lande, eine willkommene 
Abwechslung hinter dem Ofen wegzukommen, um in die Sonn⸗ 
tagſchule zu gehen. Man weiß ja oft kaum wo ſonſt hin. 

2) Im Frühjahr und Sommer iſt die Witterung oft ſo 
verlockend reizend, daß man ſich gar leicht, anſtatt in die 
Sonntagſchule zu gehen, zu einem Spaziergang verleiten 
laſſen kann, wenn man nicht beſonders für die Schule intereſ⸗ 
ſirt iſt. In Städten iſt da namentlich große Gefahr, daß 
man ſich vor den Einwendungen des Gewiſſens entſchuldigt 


und ſagt: „Ich muß die ganze Woche arbeiten und in der 


Werkſtatt ſtehen, ſollte ich nicht am Sonntage etwas friſche 
Luft genießen?“ Beſonders hört man das da oft, wo die 
Schulen Nachmittags gehalten werden. Unſere Meinung iſt, 


daß für einen Lehrer, dem ſeine Klaſſe am Herzen liegt, wäh⸗ 


rend der Schulſtunde gerade im Zimmer die friſcheſte Luft 
weht, und daß er ſich ſonſtwo der friſchen Luft in dieſer 
Stunde wenig freuen kann. 
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3) Auf dem Lande nun hört man häufig eine ganz entge⸗ 
gengeſetzte Entſchuldigung. Man ſagt: „Ich muß die ganze 
Woche hindurch draußen ſein und hart arbeiten. Sollte ich 
nicht am Sonntage etwas Ruhe haben?“ Ja wenn du, 
lieber Lehrer, während dem deine Klaſſe im Schulzimmer ſitzt und 
vergeblich auf ihren Lehrer wartet, daheim wirklich „ruhen“ 
kannſt, dann ruhe nur. Wenn dir das Wohl deiner Schüler 
ſo wenig am Herzen liegt, daß es dich während deiner Pflicht⸗ 


verſäumniß nicht einmal in deiner Ruhe ſtört, dann ruhe 


nur! 

„Aber,“ ſagt da Jemand, „hat das denn nichts zu bedeuten, 
daß der Arbeiter in der Stadt behauptet, er bedürfe der friſchen 
Luft, und der Feldarbeiter, er bedürfe der Ruhe am Sonntag?“ 
O gewiß! Es mag Manchem ſogar eine ziemliche Selbſtver⸗ 
leugnung ſein, die Stunde, welche er ſonſtwie⸗ und wo ſo an⸗ 


/ genehm (?) verbringen könnte, in die Sonntagſchule zu gehen. 
Aber deßhalb ſollte man um ſo mehr ſeine Pflicht thun, denn 
bekanntlich iſt die Selbſtverleugnung ſehr enge mit dem Chri⸗ 
ſtenthume verbunden. Die Ruhe oder friſche Luft, welche 
man durch Pflichtverſäumniß gewinnt, wird an jenem Tage 
der Rechenſchaft nicht ſonderlich wohlthuend wirken. Viel 
angenehmer wird die Erinnerung an gewiſſenhafte Pflichter⸗ 
füllung ſein, ſelbſt wenn dieſelbe auch auf Koſten einiger Be⸗ 
quemlichkeiten geübt wurde. 

Wir wagen es nicht, hier auch noch umſtändlicher auf die 
Kopf⸗, Zahn⸗, Ohren⸗, Hals⸗, Bruſt⸗ und Kreuzſchmerzen, 
welche ſich bei Manchen regelmäßig zur „paſſenden“ Zeit ein⸗ 
ſtellen ſollen, um daheim bleiben zu können, einzugehen. Wir 
reden ja mit den Klugen. 


Sonntagſckul ~ Lectionen. 
3 


Pfingſtlection. 


Die Erfüllung der Verheißung. — Apſtg. 2, 1—8. . 


1. Und als der Tag der Pfingſten erfüllet war, waren fie alle einmüthig 
bei einander. 

2. Und es geſchahe ſchnell ein Brauſen vom Himmel, als eines gewalti⸗ 
gen Windes, und erfüllete das ganze Haus, da ſie ſaßen. 

3. Und man ſahe an ihnen die Zungen zertheilet, als wären ſie feurig. 
Und er ſetzte ſich auf einen jeglichen unter ihnen. 

4. Und wurden alle voll des heiligen Geiſtes, und fingen an zu predigen 
mit andern Zungen, nachdem der Geiſt ihnen gab auszuſprechen. 


Haupttext: Und wurden Alle voll des heiligen Geiſtes. 


I. 


Wie Chriſtus als das wahre Oſterlamm am Paſſahfeſt ge⸗ 
kreuzigt ward, fo gründete er am zweiten jüdiſchen Hauptfeſt 
ſeine Gemeinde. Pfingſten (der fünfzigſte Tag nach dem Aus⸗ 
zug aus Egypten, alſo der Tag der Geſetzgebung auf Sinai) 
war 2. Moſe 23, 16.; 5. Moſe 16, 9., das Feſt der vollendeten 
Ernte. An dieſem Pfingſtfeſt hat der heilige Geiſt ſein Geſetz, 
nicht auf ſteinerne Tafeln, ſondern ins Herz geſchrieben, Heſ. 
36, 26. ff., und die herrliche Erſtlingsernte geſammelt. Die 
Apoſtel und erſten Jünger, welche mit Johannis Taufe ge⸗ 
tauft und treu, obwohl in mancher Schwachheit, Jeſu nach⸗ 
gefolgt waren, auch ſchon Einwirkungen ſeines Geiſtes, na⸗ 
mentlich Joh. 20, 22., und bei der Himmelfahrt, erfahren 
hatten, ſie empfingen nun den heiligen Geiſt, der ſie belebte 
und ſie im Geiſt näher und feſter mit Jeſu verband, als ſie es 
durch ihre äußere Verbindung mit ihm jemals geweſen waren. 


II. 


V. 1. Alle einmüthig — wahrſcheinlich mehr als in 
Kap. 1. und in einem Privathauſe verſammelt. V. 2. Al 

wären jie feurig die zungenförmigen Flammen leuch⸗ 
teten, ohne zu brennen. Feuer, als die durchdringende und 
reinigende Kraft, iſt das Zeichen der Lebenskraft aus Gott, die 
alles Unlautere verzehrt. V. 4. Mit andern Zungen 
—in vorher nie erlernten Sprachen, wie ſie nachher aufgezählt 
ſind. Wozu das? da ja die Feſtgäſte die Sprache Kanaans 
werden verſtanden haben, und jedenfalls die damals allge⸗ 
mein bekannte griechiſche Sprache genügen konnte? Antwort: 
Das Reden mit Zungen war Mark. 16, 17. verheißen und 
wurde auch außer dem Pfingſtfeſt, Apg. 10, 46.; 19. 6; 1. 
Cor. 12,—8., den erſten Gläubigen gleich nach der Bekehrung 
zu Theil. Es war ihnen ſelbſt ein Beweis, daß die Verhei⸗ 
ßung Chriſti vollſtändig erfüllt und der neue Geiſt des Vaters, 
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5. Es waren aber Juden zu Jeruſalem wohnend, die waren gottesfürch⸗ 
tige Männer, aus allerlei Volk, das unter dem Himmel iſt. 

6. Da nun dieſe Stimme geſchah, kam die Menge zuſammen, und 
1 75 verſtürzt; denn es hörete ein jeglicher, daß fie mit ſeiner Sprache 
redeten. 

7. Sie entſetzten ſich aber alle, verwunderten ſich, und ſprachen unter 
einander: Siehe, ſind nicht dieſe alle, die da reden, aus Galiläa? 

f 1 Wie hören Wir denn ein jeglicher ſeine Sprache, darinnen wir geboren 
in 


Apſtg. 2, 4. 


der Sprachen, Gedanken und Herzen ändert (Heſ. 36.) und 
ein Geiſt weltumfaſſender Liebe iſt, wirklich ihnen mitgetheilt ſei. 
2. Die Fremden, wie die Juden, ſollten lernen, daß eine neue 
Menſchheit entſtehe, die aus allen Geſchlechtern und Zungen 
vereint, Gott und ſeinem Geſalbten in ſeinem heiligen Geiſte 
dienen und lobſingen werde. Uebrigens war dies nur ein 
Zeichen; die Sprachengabe war nicht bleibend, und man darf 
ſich nicht denken, als ob die Apoſtel und erſten Chriſten jede 
mögliche fremde Sprache gekonnt hätten; Paulus und Bar⸗ 
nabas verſtanden Apg. 14, 11. kein Lykaoniſch. V. 5. Got⸗ 
tesfürchtige Männer — d. h. ſolche, die es aufrichtig 
meinten und bereit waren, das Heil anzunehmen, wenn ſie es 
erkannten; ſolche, die wegen des Tempels aus ihrer Heimath 
ergezogen waren, wie noch jetzt fromme Israeliten aus allen 
zändern ihr Leben gern in der heiligen Stadt beſchließen; aber 
auch ſolche, die nur zum Feſt da waren, Ausländer und zu⸗ 
gleich Proſelyten aus den Heiden. V. 7. Aus Galiläa 
damit wollten ſie andeuten, daß die Jünger von grober Mund⸗ 
art und ungelehrt ſeien. 


Praktiſche Nutzanwendungen. V. 1. Wenn die Zeit er⸗ 
füllet iſt, auf welche Gott eine Verheißung gegeben, ſo 
geht gewiß auch die Verheißung in Erfüllung. 

Wo die Chriften einmüthig in Glauben und Gebet 
harren, da können ſie ſich auch heute noch großer göttlicher 
Segnungen erfreuen. 

V. 3. Einem Jeglichen wurde der Geiſt mitgetheilt, ſo 
wie es verheißen war. Bei Gott iſt kein Anſehen der Perſon. 

V. 4. Die Segnungen, welche Gott gibt, will er reichlich 

geben. Sie wurden alle voll des heiligen Geiſtes. 
V. 7. Gott kann auch die Geringen und Ungelehrten durch 
ſeinen Geiſt ſo mit Gaben und Kräften ausrüſten, daß ſie ge⸗ 
waltige Werkzeuge in ſeiner Hand werden, um ſein zu 
treiben und die Feinde des Kreuzes zu überwinden. 
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Zweites 


Quartal. 


Weiſſagung gegen Tyrus. 


— — 


9. ection: Hef. 26, 7—14. — Sonntag den 1. Juni 1879. 


7. Denn ſo ſpricht der Herr Herr: Siehe, ich will über Tyrus kommen 
laſſen Nebucad⸗Nezar, den König zu Babel, von Mitternacht her, der ein (1) 
König aller Könige iſt, mit Roſſen, Wagen, Reitern und mit großem Haufen 
Volks. 

8. Der ſoll deine Töchter, ſo auf dem Felde liegen, mit dem Schwerdt 
erwürgen; aber wider dich wird er Bollwerk aufſchlagen, und einen Schutt 
(2) machen, und Schilde wider dich rüſten. 

9. Er wird mit Böcken deine Mauern zerſtoßen, und deine Thürme mit 
ſeinen Waffen umreißen. 

10. Der Staub von der Menge ſeiner 


ferde wird dich bedecken, ſo wer⸗ 
den auch deine Mauern erbeben vor dem 


etümmel ſeiner Roſſe, Räder und 


Reiter, wenn er zu deinen Thoren einziehen wird, wie man pflegt in eine 
zerriſſene Stadt a cg 5 5 ‘ ent 

11. Er wird mit den Füßen ſeiner Roſſe alle deine Gaſſen zertreten. 
Dein Volk wird er mit dem Schwerdt erwürgen, und deine ſtarken Säulen 
zu Boden (3) reißen, 

12. Sie werden dein Gut rauben, und deinen Handel plündern. Deine 
Mauern werden ſie abbrechen, und deine feinen Häuſer umreißen; und wer⸗ 
den deine Steine, ga und Staub in das Waſſer werfen. 

13. Alſo will ich (4) mit dem Getöne deines Geſanges ein Ende machen, 
daß man den Klang deiner rakes nicht mehr hö ll. 

14. Und ich will einen bloßen Fels aus dir machen, und einen Wehrd, 
darauf man die Fiſchgarne aufſpannet, daß du nicht mehr gebauet werdeſt; 
denn Ich (5) bin der Herr, der ſolches redet, ſpricht der Herr Herr. 


ren ſoll. 


Parallelen. 


(1) Eſra 7, 12.; Dan. 2, 37. (2) Hef. 21, 22. (3) Bef. 26, 5. 
Haupttext: Himmel und Erde werden vergehen, aber 
I. 


Heſekiel weiſſagte zwiſchen 595—573 v. Chr. —ein Zeitraum 
von 22 Jahren. Die Lection fällt in die Zeit der babyloni⸗ 
ſchen Gefangenſchaft, etwa im elften Jahre derſelben, und ein 
Jahr vor der Zerſtörung Jeruſalems am Waſſer Chebar, 
nahe bei Babylon, denn auch der Prophet war unter denen, 
die gefangen weggeführt wurden. Gleichzeitig mit Heſekiel 
wirkten: Jeremias in Juda, Daniel in Chaldäa. Um dieſe 
Zeit florirten die „ſieben Weiſen“ in Griechenland; Tarqui⸗ 
nus Priſcus regierte in Rom; Solon, der weiſe Geſetzgeber, 
lebte in Athen; auch der große Philoſoph Pythagoras lebte 
um dieſe Zeit, ebenſo Aeſop, berühmt durch ſeine Fabeln. 

Heſekiel, in hebräiſch Iechezk-el, der Sohn Buſi's war 
ein Prieſter und hatte vielleicht eine Zeitlang als Diener Je⸗ 
remias zugebracht, welcher auch ein Prieſter war. Elf Jahre 
vor der Zerſtörung Jeruſalems kam er als Gefangener nach 
Babylon. Ueber ſeine Familienverhältniſſe lernen wir nur 
wenig, blos daß er verheirathet war, ein Haus beſaß, und 
daß ihm ſein Weib plötzlich ſtarb; dieſe Dinge berichtet er 
ſelbſt. Es wird behauptet Heſekiel ſei ermordet worden von 
einem jüdiſchen Fürſten, den er der Abgötterei beſchuldigte. 

Tyrus, die alte und berühmte Hauptſtadt Phöniziens, 
etwa 25 Meilen ſüdl. v. Sidon, war eine Doppelſtadt, indem 
die alte Stadt, Palaityros, auf dem feſten Lande, der andere 
Theil dagegen auf einer felſigen Inſel lag: Inſeltyrus. Alt⸗ 
tyrus wurde etwa 2750 v. Chr., Inſeltyrus dagegen 1200 v. 
Chr. von Sidon nach einer verlorenen Schlacht gegen den 
König von Askalon erbaut. Alttyrus lag in einer äußerſt 
fruchtbaren Ebene (Gof. 9, 13) einige Minuten vom Meere. 
Inſeltyrus beſtand aus drei Theilen: dem Eurychorus im 
Oſten, der ſidoniſchen Altſtadt und der Neuſtadt auf der klei⸗ 
neren Inſel, zu Hirams Zeit gegründet, der dieſe Inſel mit der 
größeren durch einen Damm verband. Der Damm zwiſchen 


Inſeltyrus und dem Feſtlande iſt erſt von Alexander d. Gr. 


aufgeſchüttet, von welchem es 332 v. Chr. nach ſiebenmonat⸗ 
licher Belagerung erobert wurde. Von 585 — 573 wurde es 
von Nebukadnezar belagert und mußte ſchließlich die babyloni⸗ 
ſche Oberherrſchaft anerkennen. In 64 ergab es ſich den Rö⸗ 
mern und war noch immer Hauptſitz der Purpur⸗ und Glas⸗ 


fabrikation. 638 fiel die Stadt in die Hände der Araber. 


Vom Nov. 1111— April 1112 belagerten es die Kreuzfahrer 
Truppen König Balduins I. von Jeruſalem vergeblich, erſt 
am 27. Juni 1124 fiel es in die Hände König Balduins II. 
1291 (nachdem es 1202 durch ein Erdbeben arg gelitten) nahm 
es der egyptiſche Sultan Aſchraf in Beſitz und verwüſtete es 
aufs furchtbarſte. Seitdem hat es ſich nicht wieder erhoben. 
Das jetzige Sur mit 5000 Einwohnern, liegt an der Stelle von 
Inſeltyrus; Alttyrus beſteht nur aus umfangsreichen Trüm⸗ 
ion Die Häfen find verſandet, den Handel hat Beyrut an 
ich gezogen. 

Tyrus, die ſtolze Königin am Meer, freute ſich in der Hoff⸗ 
nung, daß Jeruſalems Fall ihr zum Nutzen ſein werde. So 
wie fic ein ſchadenfroher, ſelbſtſüchtiger Menſch freut am Un⸗ 

lück ſeines Nachbars; eine abſcheuliche Gewohnheit. Weil 
ich Tyrus alſo verſündigte, hat es dem Herrn übel gefallen, 
und er drohete der ſtolzen Stadt alſo: „Siehe, ich will an dich, 


(4) Def. 24, 8. 9.; Jer. 16, 19.; Jer. 7, 34. 


(5) Hiob 40, 8.; Sef. 14, 27. 
meine Worte werden nicht vergehen. — Matth. 24, 35. 


Tyrus; und will viele Heiden über dich heraufbringen.“ Gott 
wacht, und wenn er die Seinigen 1 10 züchtigt, erlaubt er doch 
1 Feinden nicht, daß ſie Spott und Hohn mit ihnen trei⸗ 
en. 


II. 


V. 7. König aller Könige d. h. ein König über 
viele Könige und Reiche, welche von ihm beſiegt worden. V. 8. 
Deine Töchter, fo auf dem Felde liegen- die 
umliegenden blühenden Dörfer und von Tyrus angelegten 
Colonien. Bollwerk—Schutt— Erhöhungen, von wel⸗ 
chen die Stadt und deren Befeſtigungen beſſer angegriffen 
werden konnten. V. 9. Böcke —Sturmböcke oder Mauer⸗ 
brecher, lange dicke Balken, vorn mit Eiſen beſchlagen, welche 
in Ketten ſchwebend gegen die feindlichen Mauern geſtoßen 
wurden. V. 11. Deine ſtarken Säulen- die in dem 
Herkules⸗Tempel, dem Gegenſtück des Tempels zu Jeruſalem, 
ſich befindlichen Säulen Jachin und Boes, 1. Kön. 7, 21; 
alſo Säulen im Götzentempel. Dieſe Säulen waren das Sinn⸗ 
bild des Schutzes ihrer Stadt für die Tyrer. V. 12. Han⸗ 
del plündern Tyrus war eine äußerſt blühende Handels⸗ 
ſtadt, dieſer Handel ſollte zerſtört werden (ſ. oben). Die fet 
nen Häuſer, in welchen die reichen Kaufleute wie Fürſten 
wohnten, werden umgeriſſen und der Schutt ins Waſſer gewor⸗ 
fen werden. Dieſes geſchah buchſtäblich durch Alexander, in⸗ 
dem er den Damm von der Stadt ans Land baute. V. 14. 
Wehr d- ein kahles Landſtück mit wenigem Geſtrüpp ein 
bloßer Fels. „Wo einſt ein Maſtenwald der Tarſisſchiffe ſich 
bewegte, heben nun kaum ein Paar wohlgetakelte Kiele engli⸗ 
ſcher Kauffahrer ſich aus dem Waſſer, der Handel hat andere 
Mittelpunkte gefunden; die felſige Südſeite der alten Inſel 
dient nun wirklich, nach dem Wort des Propheten, um Fiſcher⸗ 
netze auszuſpannen. Maundrell fand nicht ein einziges ganz 
erhaltenes Haus, ſondern nur ein Paar in Gewölben hauſende 
Fiſcherleute.“ 11770 


Dieſe Lection enthält auch für uns ſehr beherzigenswerthe 
Lehren und Warnungen, und zwar 

1. Gottes Mißfallen gegen Stolz und Scha⸗ 
denfreude.— Tyrus war eine reiche und 78h Stadt; 
ſie hätte ſo bleiben können, wenn ſie ſich nicht überhoben und 


ab von ihr und ließ Unglück über ſie kommen. Wenn Gottes 
Wohlgefallen entzogen iſt, dann hört das Glück auf; dieſes 
ſollte man ſich merken. a. Gott wird Feinde über Tyrus 
bringen. Wer Gott gegen ſich hat, der hat keinen Frieden; 
wie kann man Frieden haben, wenn man gegen Gott ſtreitet? 
Wie die Meereswogen werden ſie kommen. Nebukadnezar, 
eben der König, welcher Jeruſalem beſiegt, fen auch Tyrus 
beſiegen. Er ſoll kommen, und das Geſchrei ſeiner Armee ſoll 
feſte Mauern erzittern machen. b. Dieſe Feinde werden 
ſchreckliche Verheerung anrichten; ſie werden die Mauern be⸗ 
ſtürmen und die Thürme abbrechen? Wo iſt eine Mauer, 
welche vor den Gerichten Gottes beſchützen kann? Tyrus hielt 
lange aus, aber ſie fiel doch. Niemand kann Gott entflie 

Das Blut ihrer Söhne und Töchter iſt gefloſſen, und ihre 


über Jeruſalems Untergang gefreut hätte. Gott wendete ſich 
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Reichthümer ſind den Feinden zur Beute gefallen. Reichthum 
rettet nicht; thöricht iſt, wer ſich darauf verläßt. Die herr⸗ 
liche Stadt iſt in Ruinen gelegt. Da Jeruſalem en e war 
ſie ein gepflügtes Feld; da aber Tyrus fiel, wehte der Sturm 
den Sand weg, auf dem ſie ſtand. 

2. Die gänzliche Zerſtörung dieſer Stadt 
um ihrer Sünde willen. Der Geſang und die Freude 
hören auf, wenn Gottes Heimſuchungen kommen. Wo Tyrus 
ſtand, ſoll nicht wieder gebaut werden, ſondern Fiſcher werden 
ihre Netze dort trocknen. So vergehen die Nationen, die ſich 
gegen Gott erheben und ihm trotzen wollen; während ſein 
Volk aus der Heimſuchung wiederkehrt, wie Gold aus dem 
Feuer, geläutert und gereinigt. Wer darf ſagen, es ſei nicht 
beſſer mit Gottes Volk in Trübſal ſein, als mit den Gottloſen 
in ihrer Luſt? Die Drohungen des Herrn gingen alle in 
Erfüllung, darum o ſicherer Menſch, zittere und eile zu Gott, 
der allein retten kann! 


Praktiſche Nutzanwendungen.—1. „Stolz kommt vor dem 
Verderben und Hochmuth vor dem Fall.“ Dieſe alte Wahr⸗ 
heit hat ſich an Tyrus bewährt und bewährt ſich noch täglich 
in größerem oder geringerem Maß. 

2. Auch der Gottloſe muß oft als Werkzeug dienen, Gottes 
Vornehmen auszuführen; ſo ſtraft ein Sünder den andern. 

3. Die Feinde Gottes können nicht beſtehen, ſie müſſen um⸗ 
kommen. Ein Sprichwort ſagt: „Gottes Mühlen mahlen 
langſam, aber ſicher.“ 

4. Gegenwärtiges Glück und Wohlergehen der Gottloſen 
ſind kein Beweis, daß Gott aufgehört hat, gerecht zu ſein. Die 
Zukunft iſt auch in ſeiner Hand. 

5. Die pünktliche Erfüllung der Drohungen und Verhei⸗ 
ßungen Gottes iſt ein deutlicher Beweis für die Wahrheit des 
Wortes Gottes. 

6. Werden die Drohungen erfüllt an dem Sünder, dann 
kann ſich der Gerechte getroſt auf Gott verlaſſen, die Verhei⸗ 
zungen werden auch erfüllt. 


Kleinkinderklaſſe.— Erzähle den Schülern einfach und kurz 
die Geſchichte von Tyrus. Zeige auf der Karte oder Wand⸗ 


tafel die Lage und Umgebung der Stadt. Dann ſchildere 
nach Anleitung der Lection die Zerſtörung derſelben und ihre 
Urſache. Mache dann ſchließlich die Anwendung: Schaden⸗ 
freude und Mißgunſt ſind ein Greuel in Gottes Augen und 
werden nicht ungeſtraft bleiben. Dieſes kann der Lehrer leicht 
aus dem Leben der Kinder, z. E. zwiſchen Geſchwiſtern, Schul⸗ 
kameraden 2¢., illuſtriren. 


oe Ake N W 7 5 dene ide 5 : It a 


Erklärung der Wandtafel. — Dieſe Illuſtration will den 
Fluch Gottes über die Stadt Tyrus und deren Zerſtörung 
verſinnbildlichen. Die in der Schrift angegebene Sünde die⸗ 
ſer Stadt war Mißgunſt gegen Jeruſalem und Schadenfreude 
über deſſen Fall —alſo Stolz und Selbſtſucht. Der Felſenke⸗ 
gel ſtellt die zerſtörte Stadt vor, der zuckende Blitzſtrahl über 
demſelben verſinnbildlicht das göttliche Gericht. Die Inſchrift 
gibt das noch näher an. Es wird dem Superintendenten 
nicht ſchwer werden, daraus geeignete Anwendungen zu ma⸗ 
chen, wie unrecht und Gott mißfällig Mißgunſt und Selbſt⸗ 
ſucht bei allen Menſchen ſind. 


Das Todtenfeld. 


5 8 


10. Lection: Hej. 37, 1—10. — Sonntag den 8. Juni 1879. 


1. Und des Herrn Hand kam über mich, und führete mich hinaus im Geiſt 


() des Herrn, und ſtellete mich auf ein weit Feld, das voller Beine lag. 

2. Und er führete mich allenthalben dadurch. Und ſiehe, (des Gebeins] 
lag ſehr viel auf dem Felde; und ſiehe, ſie waren ſehr verdorret. 

3. Und er ſprach zu mir: Du Menſchenkind, meineſt du auch, daß dieſe 
pet 9 lebendig werden? Und ich ſprach: Herr Herr, das weißt (2) 

u wohl. 

4. Und er ſprach zu mir: Weiſſage von dieſen Beinen, und ſprich zu 
ihnen: Ihr verdorreten Beine, höret des Herrn Wort! 

5. So ſpricht der Herr Herr von dieſen Gebeinen: Siehe, Ich will einen 
Odem in euch bringen, daß ihr ſollt lebendig (3) werden. 

6. Ich (4) will euch Adern geben, und Fleiſch laſſen über euch wachſen, 
und mit Haut überziehen; und will euch Odem geben, daß ihr wieder leben⸗ 
dig werdet; und ſollt erfahren, (5) daß ich der Herr bin. 


7. Und ich weiſſagte, wie mir befohlen war; und ſiehe, da rauſchte es, 
als ich weiſſagte, und fiehe, es regte ſich (6); und die Gebeine kamen wieder 
zuſammen, ein jegliches zu ſeinem Gebeine. 

8. Und ich ſahe, und ſiehe, es wuchſen Adern und Fleiſch darauf, und er 
überzog ſie mit Haut; es war aber noch kein Odem in ihnen. 

9. Und er ſprach zu mir: So zum Winde; weiſſage, du Menſchen⸗ 
kind, und iid zum Winde: So ſpricht der Herr Herr: Wind, komm herzu 
aus den vier Winden, und blaſe dieſe Getödteten an, daß ſie wieder lebendig 
werden! 

10. Und ich weiſſagte, wie er mir befohlen hatte. Da kam Odem Kes 
fie, und fie würden wieder lebendig, und richteten ſich auf ihre Füße. Und 
ihrer war ein ſehr groß Heer. 


Parallelen. 


(1) Luk. 4, 1.; Apſtg. 8, 39. (2) 5. Moſe 32, 39.; Sob. 5, 21.) 11, 25. 26.; 
2 
5 


Röm. 4, 17. (3) Heſ. 9, 10. (4) Hiob 10, 11. (5) Joel 2, 27. (6) Apſtg. 
11 


ff. (7) Pfalm 104, 30.; Offb. 11, 11. 


Haupttext: Der Geiſt iſt es, der da lebendig macht; das Fleiſch iſt kein nütze. Die Worte, die ich rede, 
die find Geiſt und find Leben. — Joh. 6, 63, 


I. 


Dieſe Weiſſagung geſchah etwa zwei Jahre nach der Weiſ⸗ 
ſagung in der vorigen Lection, und noch wie damals in der 
Nähe Babylons in der Gefangenſchaft. Beide Königreiche 
waren nun zerfallen: Israel und Juda; Jeruſalem war voll⸗ 
ſtändig zerſtört durch Nebukadnezar, und der Prophet Jeremias 
war als Gefangener nach Egypten geführt. 

Der Hauptzweck dieſer Lection iſt: 1. Zu zeigen, daß Israel 
den Namen Jehova's geſchändet hat vor den Heiden, daß aber 
Gott ſeine Ehre retten wird. Um ſeines Namens willen wird 
er ſein Volk wiederbringen in ihr eigenes fruchtbares und ge⸗ 


zeigt, wie das todte Volk zum neuen Leben aufwachen werde und 
wie daſſelbe ein geiſtliches Leben ſein wird. Daher geht dieſe 
Weiſſagung nicht blos das Israel nach dem Fleiſche an, ſon⸗ 
dern hat Bezug auch auf das Israel dem Geiſte nach, denn ſie 
deutet mit klarer Hand nach einer himmliſchen Heimath und 
einer Unſterblichkeit. Die Erſcheinung war nicht blos zum 
Troſte Israels geſandt, um die Gefangenſchaft zu erleichtern, 
ſondern um die Wahrheit der a oho welche von Stufe 
u Stufe entfaltet wird im alten Teſtament, mit größerem 
Nachdruck auf ihre Gemüther einzuprägen. 


Heſekiels Weiſſagungen ſind wunderbar und ſehr mannig⸗ 


ſegnetes Land. 2. Den göttlichen Vorſatz und die Verheißung faltig; er redet in Bildern, Symbolen, Sprichwörtern, Gleich⸗ 
er Erlöſung ſeines Volkes in der Herzenserneuerung und Ga⸗ niſſen und Allegorien; aber auch 1 Poeſie und offene 


be ſeines Geiſtes zu offenbaren. In einem Bilde wird uns ge⸗ Prophezeiungen hat er gegeben. 


ie Tiefe ſeiner Reden und 
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Geſichte machen ihn öfters unverſtändlich, daher rechneten die 
Juden ſeine Schriften auch zu den „Schätzen“, d. h. jene 
Schrifttheile (der erſte Theil von der Geneſis und das Hohe⸗ 
lied), welche nicht geleſen werden durften bis man das dreißig⸗ 
ſte Lebensjahr erreicht hatte. Unſere heutige Lection gehört 
jedoch zu den klarſten ſeiner Reden und bringt Troſt in alle 
aufrichtigen Herzen. 1 


V. 1. Des Herrn Hand — die Kraft Gottes. Im 
Geiſt — im Zuſtande der 1 Ein weit Feld 
—oder Thal am Fluß Chebar, Kap. 3, 16. 22. ff. V. 2. Al⸗ 
lenthalben dadurch — damit der Prophet ſowohl die 
große Menge, ſowie auch den ſcheinbar hoffnungsloſen Zu⸗ 
ſtand der Todtengebeine ſehe. Sehr verdorret — weil 
längſt alles Leben aus ihnen verſchwunden war. V. 3. Mei⸗ 
neſt du auch, daß dieſe Beine wieder lebendig 
werden? d. h. die Perſonen, denen fie angehörten, wieder 
zum Leben kommen. Der Prophet antwortet: „Das weißt 
du“ —nach menſchlichem Ermeſſen iſt es unmöglich, aber bei 
Dir find alle Dinge möglich. V. 4. Weiſſa ge- verkündige 
ihnen das lebendige Wort Gottes. V. 5. Einen Odem 
das Leben, welches aus Gott kommt. V. 6. Adern —Seh⸗ 
nen, Kraft und Stärke. Fleiſch—gefühlvoll machen; aber 
nun fehlt doch noch der Odem, das eigentliche geiſtliche, gött⸗ 
liche Leben. V. 7. Da rauſchte esd. h. es kam Bewe⸗ 
gung und Leben unter die Todtengebeine; in geiſtlicher Weiſe 
zu verſtehen, wie der in Sünden todte Menſch zur Erkenntniß 
der Wahrheit kommt und anfängt, ſich nach Erlöſung zu ſeh⸗ 
nen. V. 9. Wind, komme her zu — der Wind tft ein 
Sinnbild des Geiſtes. Wenn durch die Weiſſagung, d. h. 
durch das Wort Gottes Selbſterkenntniß gewirkt iſt, dann muß 
der heilige Geiſt das Herz erfüllen, ſo iſt das wahre Leben wie⸗ 
der hergeſtellt. 

Die Darſtellung der Belebung der todten Gebeine in zwei 
Akten, erklärt ſich aus der Anlehnung an die Geſchichte der 
Menſchenſchöpfung und dient, wie dort dazu, die Schöpfung 
des Menſchen, ſo hier die ſchöpferiſche Wiederbelebung Israels 
recht anſchaulich als ein Werk des lebendigen Gottes zu ſchil⸗ 
dern. Aber nicht nur auf das natürliche Israel allein be⸗ 
zieht ſich dieſe Weiſſagung, ſondern wie oben bemerkt, iſt ſie 
auch ein treffliches Bild, wie der allmächtige Gott in Folge der 
Erlöſung durch Chriſtum, durch ſein Wort und ſeinen Geiſt, 
die Menſchen zum neuen, geiſtlichen Leben bringt. 


III. 


1. Das Geſicht von der Auferſtehung, das 
der Prophet ſah.— Dieſes iſt eine Erſcheinung, eine Of⸗ 
fenbarung, ganz gegen den Begriff menſchlicher Anſicht, und 
kann nur durch den Geiſt des Herrn gedeutet und verſtanden 
werden. Sie iſt dreifach: a. Die Auferſtehung der Seele 
vom Tod der Sünde zum Leben der Gerechtigkeit; ein göttli⸗ 
ches, himmliſches und geiſtliches Leben. b. Die Auferſtehung 
der Evangeliumskirche oder irgend eines Theils derſelben, vom 
Elend der Trübſal, der Verfolgung und des Standes der Un⸗ 
fruchtbarkeit zum Leben der Freiheit und des Friedens. C. 
Die Auferſtehung des Leibes an jenem großen und herrlichen 
Tag des Herrn. Betrachte: 1) Den beklagenswerthen Zu⸗ 
ſtand der todten Gebeine. Ein Thal voller Gebeine, nicht 
aufgehäuft, ſondern zerſtreut hie und da über den ganzen 
Grund. Sehr viele Gebeine und ganz leblos und vertrocknet. 
So war Israel in ſeiner Gefangenſchaft. Iſt es möglich, 
daß ſie wieder leben werden? Das weiß Gott allein. Gott 
kennt den Zuſtand aller Menſchen und weiß auch nur allein 
ſeinen Rathſchluß. 2) Die Mittel der Wiederbelebung. Zu⸗ 
erſt die Weiſſagung, V. 4, d. i. die Predigt oder das Wort des 
Herrn; dann Gebet, als Antwort aufs Gebet wird Leben 
kommen, denn Gott hört Gebete und ſendet ſeinen Geiſt. Gott 
kann todte Sünder beleben ohne unſere Predigt, aber die Pre⸗ 
digt ohne den Geiſt Gottes iſt machtlos; er iſt die Quelle 
alles Lebens. 3) Die Folgen der Anwendung dieſer Mittel. 
Es regte i unter den Todten, fie bewegten ſich, die Gebeine 
ſammelten ſich und Fleiſch kam wieder daran, daß ſie auf⸗ 
ſte ien Der Geiſt des Lebens von Gott kam über ſie und 
ſie erſtanden wieder vollkommen. Gott iſt kein Ding unmög⸗ 
lich, 5 wird ſie nicht blos beleben, ſondern auch kräftigen und 
gründen. 

2. Die Anwendung dieſes Geſichtes. — Vor 


Allem galt dieſes dem Hauſe Israels. Israel war verloren 
und keine Hülfe da, aber in der größten Noth half der Herr 
und ſammelte ſein Volk wieder. Aus Feindesland brachte er 
ſie wieder zur heiligen Stadt und dem Tempel. So wird 
Gott auch Leben und Athem geben Denen, die in Sünden 
todt ſind und dem Leben aus Gott entfremdet. Die Predigt 
vom Kreuz und das Gebet der Gläubigen wird erhört; der 
Geiſt des Evangeliums, welches iſt die Kraft Gottes, erneuert 
das Herz und ein neuer Menſch entſteht, der nun in der Frei⸗ 
heit Gottes lebt und wirkt. So wird auch einſt am Aufer⸗ 
ſtehungsmorgen die Stimme Gottes gehört werden, die Tod⸗ 
ten werden auferſtehen und den Namen des Herrn preiſen, 
denn 15 Gott iſt kein Ding unmöglich, und was er zuſagt, hält 
er gewiß. 


Praktiſche Nutzanwendungen. — Vers 1. Der Sünder iſt 
in einem Zuſtande geiſtlichen Todes. 

V. 2. Gott zeigt uns, wie hoffnungslos der arme, geiſtlich 
Todte iſt. Erſt müſſen wir die Größe der Noth fühlen, ehe 
das Werk gethan wird. 

V. 3. Menſchliche Kraft iſt umſonſt; ohne Gott in Chriſto 
iſt kein neues geiſtliches Leben. Er allein kennt die Noth und 
hat die Kraft zu helfen. 

V. 4. Gott wirkt durch menſchliche Mitwirkung und gebie⸗ 
0 F A ih zu weiſſagen und zu beten für die geiſtlich 

odten. 

V. 5. Gott iſt die einzige Quelle, aus welcher wir Leben 
ſchöpfen können. Seine Erlöſung iſt das wahre Leben. 

V. 7. Wer den Willen Gottes thut, der braucht nicht zu 
verzagen, ſo hoffnungslos auch die Ausſichten ſcheinen mögen. 

V. 8. Es kann Reformation ſtattfinden, ohne das neue Le⸗ 
ben, aber ſolche Veränderung iſt nutzlos. 

V. 9. Nur Gottes Geiſt kann todte Sünder beleben, darum 
ſollten wir beſtändig um dieſen Geiſt bitten. 

Die Todten werden auferſtehen und ewig leben, darum ſoll⸗ 
ten wir uns Gewißheit verſchaffen, daß unſer Leben Gott 
wohlgefällig iſt. 


Kleinkinderklaſſe.—Dieſes iſt eine eigenthümlich ergreifen⸗ 
de Lection. Man ſchildere den Kleinen das Geſicht des Pro⸗ 
pheten: Das Todtenfeld, die Entzückung des Propheten, die 
Rede des Herrn, das Weiſſagen, das Lebendigwerden der Tod⸗ 
ten. Dann die Anwendung: Dieſe Welt iſt auch ein Todten⸗ 
feld, voll geiſtlichtodter Sünder. Der Herr gebietet ſeinen 
Knechten zu weiſſagen, d. h. Gottes Wort zu predigen; er 
verheißt ſeinen Geiſt allen Denen, die ihn darum bitten, damit 
ſie zum neuen Leben in Chriſto gelangen. Ermahne die 


see dem Worte Gottes zu folgen und um Gottes Geiſt zu 
itten. 


pies dieſe Zuſtände des 
ahler todter Stamm, den Tod in der Sünde darſtellend. 2. 
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Früchte trägt —d. h., wenn der Menſch durch die Kraft des 
Suben Geiſtes (Wehen des Windes) zum wahren, göttlichen 


zeben hindurch gedrungen. Die Frucht iſt das untrüglichſte 


Zeichen des Lebens. 


Illuſtrationen.— Jenes erſte Pfingſtfeſt zu Jeruſalem iſt 
ein gutes Bild für unſere Lection. Die Juden waren todt in 
Sünden und geſetzlichem Formenweſen. Als aber Petrus zu 
dieſen Todtengebeinen weiſſagte, kam Bewegung hinein und 
3000 wurden lebendig. 

Wenn man im Frühjahr einen hohlen Baum fällt, ſo fin⸗ 
den ſich darin oft eine Maſſe ſcheinbar todter, bewegungsloſer 
Inſekten; nimmt man dieſelben aber heraus und legt ſie in 


den warmen Sonnenſchein, fo fangen fie bald an ſich zu regen 
und ehe man ſichs verſieht, treten ſie auf ihre wipe und ep 
fen davon, oder schwingen ſich auf ihren Flügeln von dannen. 
Die warme, belebende Sonne iſt hier das Bild des Geiſtes. 

Ein Herr trat einſt in eine Compaßfabrik. Da war eine 
ganze Anzahl Compäſſe, welche äußerlich ein ganz gleiches 
Ausſehen hatten. Welche jedoch richteten ihre Nadel beſtän⸗ 
dig nach Norden, wie man dieſelben auch drehen mochte; bei 
andern hingegen war dieſelbe bewegungslos, und blieb da 
ſtehen, wohin man ſie richtete. Was war die Urſache von 
dieſem Unterſchied? Antwort: Die einen waren lebendig, die 
andern waren todt, oder die einen waren magnetiſirt, die 
andern nicht. 


—ͤ — — U——„— 


Das Bedürfniß des heiligen Geiſtes. 


— 0 — 


11. Lection: Sach. 4, 1—14. — Sonntag den 15. Juni 1879. 


1. Und der Engel, der mit mir redete, kam wieder, und weckte mich auf, 
wie einer vom Schlaf erwecket wird, 

2. Und ſprach zu mir: (1) Was ſieheſt du? Ich aber ſprach: Ich ſehe: 
und ſiehe, da ſtand ein Leuchter ganz golden mit einer Schale oben darauf, 
daran fieben (2) Lampen waren und je fieben Kellen an einer Lampe; 

3. Und (3) zween Oelbäume dabei, einen zur Rechten der Schale, den 
andern zur Linken. 

4. Und ich antwortete, und ſprach zu dem Engel, der mit mir redete: 
Mein Herr, was iſt das? 

5. Und der Engel, der mit mir redete, antwortete, und ſprach zu mir: 
Weißt du nicht, was das iſt? Ich aber ſprach: Nein, mein Herr. 

6. Und er antwortete und ſprach zu mir: Das iſt das Wort des 
von Serubbabel: Es ſoll nicht (4) durch Heer oder Kraft, ſondern durch 
meinen Geiſt geſchehen, ſpricht der Herr Zebaoth. 

7. Wer biſt du, du großer 92 | (5) der doch vor Serubbabel eine Ebene 
ſein muß? Und er ſoll aufführen den erſten Stein, daß (6) man rufen wird: 
Glück zu, Glück zu! 

Und es geſchah zu mir das Work des Herrn, und ſprach: 


errn 


8. 
Paral 
(1) Jer. 1, 11. 18.; Amos 8, 2. (2) Offb. 4, 5. (3) Offb. 11, 4. (4) Hof. 
1, J. (5) Jer. 51, 25.; Matth. 21, 21. (6) Pj. 122, 6. (7) Eſra 3, 10. (8) 


9. Die Hände Serubbabels (7) haben dies Haus gegründet, ſeine Hände 
(8) ſollen es auch vollenden; daß ihr erfahret, daß mich der Herr (9) zu euch 
geſandt hat. 

10. Denn wer iſt, der dieſe geringen (10) Tage verachte, darinnen man 
doch ſich wird freuen und ſehen das zinnerne Maß in Serubbabels Hand, mit 
geh en, (11) welche ſind des Herrn Augen, die das ganze Land durch⸗ 
ziehen? 8 

11. Und ich antwortete, und ſprach zu ihm: Was ſind die zween Oel⸗ 
bäume, zur Rechten und zur Linken des Leuchters? 


12. Und ich antwortete zum andern Mal, und ſprach zu ihm: Was ſind 
die zween Zweige der Oelbäume, welche ſtehen bei den zwo goldenen Schneu⸗ 
en oa e Leuchters, damit man abbricht oben von dem goldenen 
euchter 

13. Und er ſprach zu mir: Weißt du nicht, was die ſind? Ich aber 
ſprach: Nein, mein Herr. 

14. Und er ſprach: (12) Es ſind die zwei Oelkinder, (13) welche ſtehen bei 
(14) dem Herrſcher des ganzen Landes. 


lelen. 
Eſra 6, 15. (9) Jeſ. 48, 16. (10) Hag. 2, 3. (11) 2. Cor. 16, 9.; Spr. 15 
3. Offb. 5. 6, (12) Offb. 11, 4. (13) Luk. 1, 19. (10 Joſua 3, 11. i. 


Haupttext: Es ſoll nicht durch Heer oder Kraft, ſondern durch meinen Geiſt geſchehen, ſpricht der Herr 


Zebaoth.— 


I. 


Sacharja begann zu weiſſagen im zweiten Jahr und im 
achten Monat des Königs Darius, 520 v. Chr., etwa fünfzehn 
Jahre nach der Wiederkehr der erſten Juden aus der Gefan⸗ 
genſchaft, und während dem Bau des Tempels. Er weiſſagte 
demnach zu Jeruſalem, nach dem Wiederaufbau der Stadt. 
Zur nemlichen Zeit wirkte auch der Prophet Haggai; es wird 
von Manchen behauptet, daß dieſe beiden Propheten thätigen 
Antheil nahmen an der Zubereitung des neuen Tempel⸗Got⸗ 
tesdienſtes, und haben zu dieſem Zwecke den 137. 145.—148. 
Pſalm gedichtet; ebenſo werden ihnen auch die Pſalmen 111, 
125 und 126 zugeſchrieben. 


Sacharja gehörte wahrſcheinlich dem prieſterlichen Geſchlecht 
an, und kam von Babylon, als er noch ſehr jung war, mit 
Serubbabel und Joſua; er fing an zu weiſſagen etwa zwei 
Monate nach Haggai, und wirkte zwei Jahre. Die Juden 
waren glücklich unter ſeiner Wirkſamkeit. 


Der Neubau des Tempels war den Juden von großer Wich⸗ 
tigkeit. Sie erlaubten keinem Fremden dabei zu helfen, daher 
mag wohl auch die Feindſchaft der Samariter u. ſ. w., theil⸗ 
weiſe entſtanden ſein. Die vielen Hinderniſſe, die man den 
Juden in den Weg legte, ſind ſchon früher betrachtet worden, 
es iſt hier blos beizufügen, daß es beſonders der Anſtrengung 
Haggais und Sacharjas zu verdanken iſt, daß das Werk ge⸗ 
lang und der Bau beſchleunigt wurde. 


Sacharja erhielt den Troſt des Herrn, damit er hingehe ſein 
Volk zu tröſten und aufzumuntern im Werk des Herrn. Die 
Macht der Menſchen iſt wohl gut und kann von großem Nutzen 
ſein, wenn ſie aber gegen Gottes Vorſehung kämpft, wenn ſie 
zur Verfolgung der Gläubigen gebraucht wird, und wenn die 
Klage der Frommen zum Herrn aufſteigt, dann erhält der 
Fromme die Verſicherung, daß Gott nicht ferne iſt, und da 
keine Macht vermögend iſt, den Allmächtigen zu hindern an 
ſeinem Vorhaben. Haben wir alſo Gott auf unſerer Seite, 


Sach. 4, 6. 


dann brauchen wir nicht zu verzagen: „Iſt Gott für uns, wer 
mag dann wider uns ſein?“ 11 


V. 1-5. Der Engel — nachdem er beim vorigen Ge⸗ 
ſicht hinter den „Engel des Herrn“ zurückgetreten war, kam 
wieder. Der Prophet wird wie aus dem Schlafe geweckt, um 
einen goldenen Leuchter zu ſehen, das Symbol der von Gott 
erleuchteten Gemeinde. Denn ohne menſchliches Zuthun füllt 
er ſich mit Oel, d. i. dem heiligen Geiſt. Die zwei Oelbäume, 
die ihn füllen, ſind das Prieſter⸗ und Prophetenthum, welches 
beſonders in der neuteſtamentlichen Stellung, der Kirche als 
Träger der Salbung des Geiſtes dient, zu lehren, zu opfern 
und zu weiſſagen. Der Behälter, wodurch ſie das Oel dem 
Leuchter vermitteln, iſt das Amt, das ſie bekleiden — Prediger 
und Prieſter Gottes. Die Röhren ſind die verſchiedenen Ge⸗ 
legenheiten oder Kanäle, wodurch Israel ſein Licht leuchten 
laſſen kann in der Nacht der Welt. Nicht durch 
Heer oder Kraft — d. h. nicht durch menſchliche Macht 
oder Autorität, ſondern durch Gottes Geiſt, nemlich zunächſt 
der Tempelbau. Er ſoll trotz aller Schwierigkeiten herrlich 
hinaus geführt werden und Serubbabel ſoll ihn vollenden. 
Der große Berg, der noch im Wege liegt, iſt die hindernde 
Weltmacht. Dieſelbe ſoll erniedrigt werden, und Serubbabel 
unter dem Jauchzen des Volkes den erſten Stein, eigentlich 
Schlußſtein, legen. V. 10. Geringen Tage — nemlich 
den geringen Anfang des Hauſes Gottes, der ſoll wiſſen, daß 
die Augen des Herrn darauf ruhen und zuſehen werden, daß es 
gegen die Feinde vertheidigt und vollendet wird. So iſt auch 
durch die Vorſehung Gottes die Vollendung des geiſtlichen 
Baues ſicher verbürgt. V. 11—14. Zween Zweige der 
Oelbäume. Damit mag wohl auf Haggai und Sacharja 
hingedeutet werden, welche zu ihrer Zeit, bei der Errichtung 
des Hauſes Gottes ſo weſentliche Dienſte leiſteten; — jedenfalls 


ß ſind es fromme Diener des Herrn, welche bei dem Herrn der 


ganzen Erde, dem König der vollendeten Gemeinde ſtehen, und 
der Einfluß der Oelkinder erſtreckt ſich nicht blos auf das 
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ee Land, ſondern auch auf alle Länder, vgl. Matth. 28, 19. dern durch die kräftige Hülfe Gottes. Nun mache die Anwen⸗ 
as der aus den Heiden geſammelten Kirche für ein Prophe⸗ dungen: Die Kirche wird auch von ihren Feinden verfolgt 
tenthum gegeben ſein wird, leſen wir Offb. 11, 3 ff. und gehindert, aber trotzdem ſie oft gering ſcheint, wird ſie 
N III durch Gottes Kraft und Geiſt ſiegen. Ermahne die Schüler 
. auf der Seite Gottes und der Kirche und doch ja nicht auf der 

Hier iſt 1. Die Vorbereitung, eine Offenbarung zu empfan⸗ Seite der Feinde zu ſtehen. 


en. Der Prophet war mit einem Engel im Geſpräch, dar⸗ we 5 
ber creas en Schlaf. So ging es einſt den Jüngern eee e ab den Lampen. In Bunhans 
bei einer eben ſo wichtigen Gelegenheit. Luk. 9. 32. Das Paß führte u oa . ae usleger den Chrift an einen 
Fleich ft fbtoach. Es feint, der Engel ließ ihn eine Meile HAS ein Mann, der goß tabi Sater auf das fa 
ſchlafen, dann weckte er ihn aber auf, damit er helle und friſch 1 goß 8 : 
jet, um die Offenbarung zu empfangen Aber trotzdem brannte es immer heller. „Was ſoll das be⸗ 
2. Das Bild, das 1 15 gezeigt wurde. V. 2, 3. Einen gol: deuten?“ fragte Chriſt. Ausleger antwortete ihm, das ſtelle 
5 : pte alice ; das Werk der Gnade in der Seele vor. Der Teufel wolle 


denen Leuchter, wie man ſchon früher einen im Tempel hatte, : 5 5 
und zwei Oelbäume dabet. Gott redet zu den Menschen und daſſele ausloſchen und gieße deßhalbWaſſer daran Paß 


erklärt ihnen fein Vorhaben durch allerlei Bilder und Gleich⸗ Grund. Stun führte ex In en die sree Seite pe Mauer. 
niſſe, die aber der Menſch nur verſtehen kann durch Anleitung Da ſtand ein Mann, welcher immerfort Oel ins Feuer gob. 
und Weiſung des heiligen Geiſtes; darum mußte auch der „Was iſt das?“ fragte Chriſt. „Das ft. Chriſtus, welcher 
Engel dem Propheten dieſe Erſcheinung deuten. 1 fortwährend das Oel der Gnade ins Herz eingießt, damit das 

3. Die Bedeutung des Bildes. Der Engel erklärt, daß Feuer nicht erlöſcht,“ ſagte Ausleger 
dieſes eine Erläuterung ſei von dem Wort, das Gott zu Serub⸗ e Be 
babel geredet habe, nemlich vom Bau und der Vollendung des W 10. Niemand verachte die geringen Tage. Ein Knabe 
Tempels, trotz der Feinde Wuth und Toben. Aber Israel ſoll hörte von ſeiner Mutter, daß ſie ihn dem Herrn zum Miſſions⸗ 
wiſſen und erfahren, daß es nicht die Macht des Fleiſches, ſon⸗ dienſt geweiht habe. Sein Name war J. Mills. Dadurch 
dern Gottes Geiſt iſt, der das Werk vollbringt. Merke: Was wurde, nachdem er bekehrt war, fein Sinn auf die Miſſion ge⸗ 
Gott unternimmt, das führt er aus; freilich nicht immer mit richtet. Durch ſeinen Eifer traten verſchiedene Perſonen zu⸗ 
Getöſe und Toben, aber auch im Verborgenen wirkt der Herr ſammen, um Miſſionare zu den Heiden zu ſenden. So ent⸗ 
durch ſeinen Geiſt. Die Feinde Israels ſind mit einem Berg ſtand die „American Board für auswärtige Miſſion.“ Nur 
verglichen, ſtolz und hart, aber Gott verheißt Hülfe, und der fünf Perſonen waren bei der erſten Verſammlung zugegen. 
wahre Glaube ſoll dieſen Berg verſetzen, durch Serubbabel, den Heute hat dieſe Geſellſchaft 1600 Miſſionare, 325 Kirchen und 
Führer. Chriſtus iſt unſer Führer, und wenn er vorangeht, 76,000 Glieder. Sie hat 400,000 Kinder in ihren Schulen 
iſt nichts zu ſchwer. Die nemliche Hand, welche den Anfang unterrichtet; 2300 Werke in 48 Sprachen gedruckt, welche ſich 
des Baues leitete, wird auch das Vollbringen leiten, aber Israel auf 1, 400,000,000 Seiten belaufen. Sie hat ganze Nationen 
ſoll ſehen, daß ſeine Hülfe im Namen des Herrn ſteht. vom tiefſten Heidenthum zum Chriſtenthum empor gehoben. 

Dieſes ſoll eine Beſtätigung der früheren Weiſſagungen n 
ſein; kein Wort ſoll verloren gehen, und die Feinde, die den 

eringen Anfang verachteten, müſſen zugeſtehen, daß Gottes 
Weisheit und Vorſehung über ihren Verſtand erhaben iſt. 

4. Die Oelbäume. Wenn alſo in dem Leuchter, der Tem⸗ 
pel, die Kirche bildlich dargeſtellt iſt, ſo bedeuten die Oelbäume 
nichts Anderes als dieſes: Hat Gott ſeine Kirche gegründet 
und gebauet, ſo ſchafft er ihr auch Nahrung und Kraft. Die 
Kirche, ein Leuchter, der vom Oelbaum genährt wird, d. h. 
Gott gibt ſeiner Kirche den heiligen Geiſt mit all ſeinen Ga⸗ 
ben, welche als Früchte eines Baumes verglichen ſind. Gal. 
5, 22. So lange die Kirche ihrem Berufe treu bleibt, wird 
ihr Licht nicht ausgehen. 

Praktiſche ansehen fol, n en.— V. 1. Wenn die Seele 
die Wahrheit einſehen ſoll, muß ſie erweckt werden. 

V. 2. Die Kirche hält das Licht der Welt, welches iſt Chri⸗ 
ſtus, durch ſeinen Geiſt. 

V. 6. Die Kirche kann ihren Beruf unmöglich erfüllen, es b 
ſei denn ſie habe täglich Zugang und Verkehr mit Dem, der ſie Erklärung der Wandtafel. —Unſere Lection lehrt, daß 


ſtark macht, Chriſtus ihr Haupt. g . , nicht äußere Macht und Mittel die Kräfte find, worauf der 
V. 7. me die e e mit dieſem Geiſte erfüllt find, | Bau des Reiches Gottes angewiesen iſt, wie auch der 9 
dann überwinden fie alle Hinderniſſe. ſagt, ſondern die Kraft des heiligen Geiſtes. Dies ſoll unſere 


V. 14. Der Menſch kann als Werkzeug in Gottes Hand Zeichnung illuſtriren. Die Kirche auf der Tafel iſt Sinnbild 
dienen und ſehr nützlich ſein. teeth 5 der Kirche Jeſu Chriſti auf Erden. Die Taube iſt i Sinn⸗ 

Wir Alle ſollen den heiligen Geiſt beſitzen und durch ihn ge⸗ bild des heiligen Geiſtes. Von Oben ſtrömt die Kraft Chriſti 
leitet werden, wenn wir Gott gefallen ſollen. a in die Kirche ein, ſein Geiſt wohnt und waltet in der Kirche 

Kleinkinderklaſſe.— Erzähle das Geſicht in der Lection und und aus derſelben ſtrahlt das Licht der Wahrheit wieder durch 
dann erkläre es: Die Feinde Israels wollten den Tempelbau den frommen Wandel der Gläubigen in die Welt hinaus. 
debe ic Nun aber zeigt der Herr dem Propheten, daß der⸗ Wenn wir alſo im Geiſte leben, ſo laſſen wir unſer Licht 
elbe ſicher vollendet werden würde, nicht aus ihrer Kraft, ſon⸗ leuchten vor den Leuten. 


Göttliche Weihe. 


— 0 —— 


12. Lectinn: Mal. 3, 8— 18. — Sonntag den 22. Juni 1879. 


8. Ait es recht, das ein Menſch Gott täuſchet, wie ihr mich tauſchet? So i icht des 5 
ſprechet ihr: „Womit täuſchen ae dich?“ 55 hapa (a) 25 95 opfer. die Fülle. (5) ::! hel apa: ata ec 
9. Darum ſeid ihr auch verflucht, (2) daß euch Alles unter den Händen 11. und ich will für euch den Freſſer ſchelten, daß er euch die Frucht auf 
zerrinnet; denn ihr täuſchet mich alleſammt. b 2 : fi 
10, Bringet aber die Beonter ganz in mein Kornhaus, auf daß in meinem dem Felde nicht verderben foll, und der Weinſtock im Acker euch nicht uns 
Hauſe Speiſe fei; und pritfet mich nnen, ſpricht der Herr Zebaoth, ob fruchtbar ſei, ſpricht der Herr Zebaoth: 
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12. Daß euch alle Heiden ſollen ſelig preiſen; denn ihr ſollt ein werthes 16. Aber die Gottesfürchtigen tröſten ſich unter einander (6) alſo: Der 
Land ſein, ſpricht der Herr Zebaoth. 0 Herr merket es und höret es; und iſt vor ihm ein Denkzettel (7) geſchrieben 
13. Ihr redet (4) hart wider mich, ſpricht der Herr. So ſprechet ihr: für die, ſo den Herrn fürchten, und an ſeinen Namen gedenken. 
„Was reden wir wider dich?“ ; . 17. Sie ſollen, ſpricht der Herr Zebaoth, des Tages, den Ich machen will, 
14. Damit, daß ihr ſaget: Es iſt umſonſt, daß man Gott dienet; und mein (8) Eigenthum ſein; (9) und ich will ihrer ſchonen, wie ein Mann 
was nützt es, daß wir ſein Gebot halten, und hart Leben vor dem Herrn ſeines Sohnes ſchonet, der ihm dienet. 
Zebaoth führen 18. Und ihr ſollt dagegen wiederum ſehen, was für ein Unterſchied ſei 


15. Darum preiſen wir die Verüchter; denn die Gottloſen nehmen zu, fie | zwiſchen (10) dem Gerechten und Gottloſen, und zwiſchen dem, der Gott 
verſuchen (5) Gott, und gehet ihnen Alles wohl hinaus. dienet, und dem, der ihm nicht dienet. 
8 Parallelen. 


. 13,1012. (2 1, 6. (3) 2. Chron. 31, 10. (4) Pj. 73, 11. 12. 1, 12. (5) Pf. 95, 9. . 8, 19. . 20, 12. 
aes Gr Ones 9 3 2, 14.3 1. eet, 9. (9) 921 Mie (10) 1765 11. e 


Haupttext: Sie ſollen, ſpricht der Herr Zebaoth, des Tages, den ich machen will, mein Eigenthum ſein. 


0 


al. 3, 17. 


I. oder folder, die ihnen Dienſte erwieſen haben, aufzeichnen, 

Maleachi weiſſagte zwiſchen 430—400 v. Chr., war alfo ein um zu gelegener Zeit ihrer zu gedenken und ihnen Gutes zu er⸗ 
Zeitgenoſſe Nehemias. Dieſe Lection fällt etwa 100 Jahre weiſen. Der Sinn itt: Die Gottesfürchtigen können ſicher 
ſpäter als die vorige, und Israel wurde regiert durch Nehe⸗ | fein, daß ihnen ihre Frömmigkeit und ihr Leiden (Pf. 56, 9.) 
mia als Gouverneur. Um dieſe Zeit lehrte Sokrates zu vergolten wird; der Herr vergißt ſie gewiß nicht. V. 17. 
Athen; Xenophon lebte, auch Plato, welcher jetzt als Knabe Des Tages —Am Tage des Gerichts und der gerechten 
ſeinem Lehrer Sokrates zuhörte. Vergeltung. V. 18. Was für ein Unterſchied ſei. 

Maleachi iſt der letzte aller pane ſeine Schriften fejlie: | —Dann (an jenem Tage) kommt es nicht darauf an, ob Je⸗ 
ßen den Kanon des alten Teſtamentes. Ueber ſeine perſönli⸗ mand zu dem natürlichen Israel gehört, oder ein Jude fei, 
che Geſchichte iſt nichts bekannt, er erſcheint als eine Stimme oder gefaſtet habe, ſondern ob er gerecht geworden fet in Chri: 
eines Predigers, der Buße zum Leben verkündet, und ſo wird ſto, und gerecht gelebt und von ganzem Herzen Gott gedient 
er auch ganz paßlich das verbindende Glied genannt, welches habe. 
den alten und den neuen 9 1 ae saa III. 
dieſes Propheten war von jeher von ſehr großer Bedeutung 1. Des Propheten Anklage. — V. 8. Im Namen 
und Wichtigkeit; die römiſche Kirche will in Mal. 1, 11. Veg | ſeines Gottes klagt aleachi, daß das Sanath Volk Gott 
einen ihrer ſtärkſten Beweisterte für die Meffe finden. Die beraube. Das Volk leugnet dieſes und fordert Beweis für 
letzten Worte des alten Prophetenſyſtems find die Eröffnungs⸗ ſolche Behauptung. Es iſt gewöhnlich fo; der verhärtete 
worte der neuen Dispenſation und ſo wird das Alte und Neue Sünder geſteht nicht ein, daß er ſeinem Schöpfer etwas ſchulde 
ein Ganzes. 1 oder ihm etwas rauben könne. 

Hundert Jahre find dahin, ſeit Israel aus der Gefangen⸗ 2. Der Beweis. — V. 10. Am Zehnten und Hebopfer. 
ſchaft wiederkehrte; es waren ſorgenſchwere Jahre — Feinde Oft gaben fie gar nichts und oft blos den Abfall anſtatt das 
nach innen und nach außen beunruhigten das Volk. Wohl Beſte. Die Nation war betheiligt in dieſer Sünde, darum la⸗ 
war Israel von ſeiner Abgötterei geheilt, aber es kamen an⸗ ſtete ein Fluch auf ihr, V. 9. Merke: Wer Gott Das vor⸗ 
dere Sünden mit aus Babylon; beſonders Geiz oder Habſucht enthält, was ihm gehört, wird dem Fluche nicht entrinnen, 
mit ſeinen begleitenden Uebeln. Weder die Regierung des und wer nach der Heimſuchung noch verſtocket iſt, von dem 
Landes noch der Tempel erhielten Das, was ihnen gehörte wird der Fluch auch nicht weichen. 
und die Armen wurden unterdrückt. Gegen dieſe Uebel fahr; 3. Die Ermahnung. — B. 10. Der Prophet verlangt 
der Prophet ſeine Stimme und zeigte dem Volk die Gefahr eine völlige Weihe zur Pflicht, Gott muß vor allem gedient 
auch auf den kommenden Meſſias und deſſen Vorläufer wies und ſein Werk unterſtützt werden. Die Seele muß erst ver⸗ 
er hin. Weil aber der Meſſias kommen ſoll ſein Volk zu rei⸗ 
nigen und zu läutern, zeigte er ihnen, daß es eine ſchreckliche 
Zeit fein wird für den unbußfertigen und verhärteten Sünder. 
Das Volk in ſeiner Verblendung ſieht nicht ein, daß es geſün⸗ 
digt hat, der Prophet aber antwortet ihm: „Iſt es auch recht, 
daß ein Menſch Gott beraube?“ 


II. 

V. 8. Täuſchet.—Es kann zwar Niemand in dem Sinne 
Gott täuſchen, daß er ohne Gottes Wiſſen unredlich handelt, 
ſondern es meint hier, daß die Israeliten Gott das nicht ga⸗ 
ben, was ſie ihm ſchuldig waren. Am Zehnten und Heb⸗ 
opfer — daß fie daſſelbe nicht nach Vorſchrift, Neh. 13, 10. 
ff., an Gottes Haus ablieferten. V. 9. Ver fluch t.— Womit 
ſie ſündigten, wurden ſie geſtraft: Sie gaben Gott nicht, was ſie 
ihm ſchuldig waren, deßhalb enthielt ihnen Gott ſeinen Segen 
vor. V. 10. Mein Kornhaus. Die Vorrathskammern 
am Heiligthum, 2. eine au 0 i par d er Leh aes 

ierin—ebt einmal die Zuverläſſigkeit meiner Verheißung 
1 8. Moſe be 3-5. auf die Probe bain bat ihr pee ee bey 15 5 5 ie : 5 ih 5 i Ree 4 1 forg 5 5 tie 
able 10, 8 ak a Hot) ; 9 e tee 5 gen. Die Furcht Gottes iſt der Weisheit Anfang. 2. Sie 
thun. —Ein Bild großer Fülle, wie ſtrzmender Regen. V. 
11. Den Freſſer ſchelten — die Alles aufzehrende Heu⸗ 
ſchrecke. Joel 1, 4.; 5. Moſe 28, 38. V. 14. Es iſt um: 
ſonſt, daß man Gott dienet. — Ja, ein äußerlicher 
Gottesdienſt, der nur in ſaurem Faſten und leeren Formen 
beſteht, während das Herz voll Heuchelei iſt, der iſt umſonſt. 
V. 15. Die Verächter — nemlich ſolche, die nicht mehr 
glauben, daß Gottesfurcht und Frömmigkeit Glück bringen. 
Gehet ihnen Alles wohl. — Dem Anſchein nach geht es 
oft den Gottloſen wohl, denn ſie „empfangen ihr Gutes in 
dieſem Leben.“ Luk. 16, 25. V. 16. Die Gottesfürch⸗ 
tigen tröſten fid—ein Denkzettel. — Das Bild iſt 
von Menſchen hergenommen, die ſich die Namen ihrer Freunde 

30 ; 


forgt werden, dann der Leib. Wer ſeine Pflicht von ganzem 
Herzen thut, der kann getroſt dem Herrn vertrauen, denn ſein 
Wort iſt wahrhaftig, und er iſt getreu; aber wer mit Gott 
handeln will, muß auf Werth des Wortes handeln, d. h. er 
muß Gott trauen in ſeinen Verheißungen. Dann wird Gott 
ſich nicht blos zu ihnen wenden und ihre Sünden vergeben, 
ſondern er wird auch ihr Wohlthäter und Freund werden. Die 
Sünde iſt der Leute Verderben, die Sünde hat Israel zum 
Spott der Völker gemacht; bekehren ſie ſich aber zum Herrn 
und erfüllen ihre Pflicht, dann wird Gott die Schmach heben 
und das Land ſegnen. 

4. Eine andere Klage. — V. 13—15. Hier iſt Bers 
rath und Läſterung gegen Gott. Merke: Gott kann nicht hin⸗ 
tergangen werden; er kennt die Menſchen und hört auch jedes 
ihrer Worte. Es ſcheint, ſie hatten blos Gott gedient, um 
reich zu werden, als dieſes fehlte, lafterten fie Gott. Wie kann 
aber Gott ſegnen und Wohlgefallen haben an Herzen, die nicht 
aufrichtig ſind? 


rufen ihn an; d. h. ſie vergaßen Gott nie, ſondern redeten von 
ihm bei allen Gelegenheiten. 3. Sie erbaueten ſich unter ein⸗ 
ander und der Herr merkte darauf. Da die Sünde allgemein 
war, redeten die Frommen von Gott und ſtärkten ſich im 
Glauben. Dafür gibt ihnen Gott auch die allerköſtlichſten 
Verheißungen. V. 17. Sie ſollen ihm angehören, an ſeiner 
Gnade theilnehmen und vor dem Gottloſen ausgezeichnet wer⸗ 
den, daß Jedermann ſehen kann, daß ein Unterſchied ſei zwi⸗ 
ſchen dem Frommen und dem Gottloſen. 


Praktiſche Rutzanwendungen. — V. 8. Was wir find und 
haben, das ſind wir Gott ſchuldig. Unſere Zeit, Mittel, 
Kräfte und Talente; alles iſt des Herrn, der es gab. Wer 
dieſe Dinge Gott nicht weiht, der beraubt Gott. 
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V. 9. Es ift kein Gewinn und kein Segen auf dem Gut, 
das man bekommt, weil man Das, was Gott gehört, ihm 
vorenthält. hs 5 

V. 11. Gott behütet Diejenigen, die ihm dienen und hält 
das Uebel von ihnen ab. 

V. 14. Wer Gott nicht von ganzem Herzen dient, der kann 
auch keinen Vortheil darin ſehen; es lohnt ſich ſchlecht, blos 
Formchriſt zu ſein. 

V. 16. Wenn das Feuer der Religion ſchwach brennt, müſ⸗ 
ſen die Frommen um ſo inniger mit einander verbunden ſein. 

V. 18. Der Unterſchied zwiſchen dem Gerechten und dem 
Gottloſen iſt groß, aber er iſt noch immer im Zunehmen 
begriffen. 


Kleinkinderklaſſe.— Erzähle den Schülern die Umſtände, 
welche in dieſer Lection geſchildert werden. Dann mache auf 
die große Sünde und ſchrecklichen Folgen der Heuchelei und 
Unredlichkeit aufmerkſam. Der Lehrer kann dies illuſtriren 
an dem Verhältniß der Kinder den Eltern, der Schüler dem 
Lehrer, der Dienſtboten ihrer Herrſchaft gegenüber. Da laſſen 
ſich viele Vorfälle aus dem Leben anführen. Nun ſchärfe man 
ein, daß aller Gottesdienſt aufrichtig ſein und von Herzen kom⸗ 
men muß. 


Illuſtrationen. — Achan, ſowie Ananias und Sapphira, 
liefern uns warnende Beiſpiele, doch ja in keinem Fall, und 
beſonders nicht im Gebrauch des Heiligen, zu heucheln und 
unaufrichtig zu ſein. 

Eine Gemeinde in der Nähe von Boſton, auf welcher eine 
ſchwere Kirchenſchuld laſtete, beſchloß einſt, für keinen wohl⸗ 
thätigen Zweck mehr etwas beizuſteuern, ſondern zuerſt ihre 
Schulden abzutragen. Aber trotz dieſem Beſchluſſe, ſchienen 
die Schulden immer dieſelben zu bleiben. Endlich fingen die 
Leute wieder an, auch andere gute Zwecke reichlich zu unter⸗ 
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ſtützen und bald waren ſie mit Gottes Hülfe auch im Stande, 
ihre Kirchenſchulden abzubezahlen. 
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Erklärung der Wandtafel. — In dieſer Lection wird uns 
die Thorheit und Strafe der Heuchler, ſowie die endliche Be⸗ 
lohnung der Frommen vorgeführt. Auf unſerer Tafel iſt ein 
Buch abgebildet, welches andeutet, wie der Allmächtige Rech⸗ 
nung hält, wenn auch die Menſchen denken, Gott ſiehet und 
merket es nicht. Da wo der „fromme und getreue Knecht“ den 
Zehnten (X) ganz bringt, ruht Glück und Segen; wo aber der 
„Schalksknecht“ nur ein Theil (V) bringt, da ruht der Fluch. 
Es iſt alſo ein großer Unterſchied zwiſchen dem Gerechten und 
Gottloſen: Jener gibt gern und ganz Gott, was Gottes iſt; 
dieſer hingegen gibt nur einen Theil und den zwar ungern; 
er thut es aber aus Furcht vor der Strafe oder aus Schein, 
um der Menſchen willen. In dem Verhältniß wird auch das 
endliche Urtheil ſein. 


Vierteljährliche Ueberſicht. Sonntag den 29. Juni. 


Lection. Thema. Haupttext. 
1. Hiob 33, 14—30. Heilſame Prüfung. Mein Sohn, achte ꝛc. 
2. Hiob 42, 1—10. Hiobs W. hergeſtellt. Siehe, wir preiſen ſelig ꝛc. 
3. Eſther 4, 10—17. Die Königin Eſther. Befiehl dem Herrn 2c. 
4. Sef, 42, 1—10. Der kommende Retter. Und ſiehe eine St. ꝛc. 
5. Jeſ. 53, 1—12 Der leidende Chriſtus. Welcher unſere Sünden ꝛc. 
6. Se). 55, 111. Der Ruf des Herrn. Wen da dürſtet ꝛc. 
7. Micha 4, 1—8. Das Reich Chriſti. Kommt, laßt uns hinauf 2c. 
8. Joel 3, 15. Der hl. G. verheißen. Sondern ihr werdet ꝛc. 
9. Heſ. 26, 7—14. Weiſſagung gegen T. Himmel und Erde ꝛc. 
10. Heſ. 37, 1—10. Das Todtenfeld. Der Geiſt iſt es ꝛc. 
11. Sach. 4, 1-14. Das B. des hl. G. Es ſoll nicht durch rc. 


Mal. 3, 8-18. Göttliche Weihe. 


Sie ſollen, ſpricht d. H. ꝛc. 


Lehre. 


Der Fromme wird geprüft. 

Wer überwindet wird gekrönt. 

Wer gläubig wagt, gewinnt. 

Chriſtus erniedrigte ſich für uns. 
Chriſtus litt für uns. 

Chriſtus rufet uns zum Heil. 

Im Reich Chriſti iſt Friede. 

Gott will uns ſeinen Geiſt mittheilen. 
Die Sünde iſt der Leute Verderben. 
Gottes Geiſt iſt unſer Leben. 

Gottes Geiſt iſt unſere Kraft. 
Unterſchied zwiſchen dem Gottl. und Gerechten. 


Fragen. Wo wohnte Hiob? Was wird von ſeiner Fröm⸗ 
migkeit geſagt? Was mußte er leiden? Warum? Wer wollte 
ihn tröſten? Worin verfehlten es ſeine Freunde? Wie wurde 
Hiobs Wohlfahrt hergeſtellt? Was lernen wir aus der Ge⸗ 
ſchichte Hiobs? Welche Stellung nahm Eſther ein? Wie hieß ihr 
Vetter? Worin zeichnete ſich Eſther beſonders aus? Welche 
heilſame Folgen hatte das? Wer war Israel als Retter ver⸗ 
heißen? Was wird dieſer Retter nicht thun? Was wird er 


thun? Was gebührt ihm dafür? Was trug Chriſtus für 


uns? Wie litt er? Warum litt er? Was wurde ihm nach 
ſeinem Leiden gegeben? Seid auch ihr ſeine Beute? Wozu 
ladet der Herr ein? Was iſt unter Waſſer, Wein, Milch zu 
verſtehen? Wie wird's verkauft? Was muß der Gottloſe 
thun? Wie kann er das? Wem wird Gottes Wort verglichen? 
Was meint das? Was iſt unter dem „Berg“ und „Haus des 
Herrn“ zu verſtehen? Wer wird zu dieſem Berge gehen? Was 
werden ſie ſagen? Was werden ſie mit Schwertern und Spie⸗ 
en thun? Wo und wie werden ſie wohnen? Was meint das? 
as will Gott ausgießen? Wann? Ueber wen? Worauf be⸗ 
ziehen ſich die Wunder und Zeichen? Habt ihr den hl. Geiſt 
empfangen? Wo lag Tyrus? Wann und durch wen wurde es 
zerſtört? Was waren ſeine Sünden? Was zeigte der Herr 


Heſekiel? Was ſtellte das vor? Was geſchah mit den Todten⸗ 
gebeinen? Was bildet das ab? Was verſteht ihr unter dem 
„Weiſſagen“ und „Wind?“ Was zeigte der Engel dem Sa⸗ 
charja? Wer waren die Oelbäume und Oelkinder? Der große 
Berg? Wodurch ſoll Serubbabel den Tempel vollenden? Wo⸗ 
durch kann auch die Kirche erfolgreich gebaut werden? Womit 
täuſchten die Juden den Herrn? Womit wurden fie geſtraft? 
Wozu ermahnt ſie der Herr? Was verheißt er dann? Wie 

tröſten ſich die Gottesfürchtigen? Welcher Unterſchied iſt zwi⸗ 
ſchen dem Gerechten und Gottloſen? 


— . —⏑ öU ä ͤ ͤY—— 


Einigkeit macht ſtark. — Das ſehen wir in der Fas 
milie, im Freundeskreiſe, in größeren Geſellſchaften, in dem 
kirchlichen Leben, in dem Staatenverbande, in allen Verhält⸗ 
niſſen des organiſchen und unorganiſchen Lebens. 

Wenn die Wäſſerlein kämen zu Hauf, 
Gäb es wohl einen Fluß; 

Weil jedes nimmt ſeinen eigenen Lauf, 
Eins oder das andere vertrocknen muß. 
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Hinterſtübchen. 


Drollige ladet Ofen⸗ und Grabinſchriften. — Im küfer 1 Schuhwerk, der volle fünfzehn Jahre mit ſei⸗ 
9 


Sonnenhof zu Stade 
gen Stubenofen: 
Durch d' Sünd der Menſch gefallen iſt, 
Daß ihm an Leib und Seel viel grifft (gebricht). 
Damit er aber nit verzag, 
Sondern Gott zu preiſen Urſach hab, 
at er ihm auch für Fröſt und Kält 
es Ofens Mittel hingeſtellt. 


An einem Hauſe im Canton Luzern: 


Bauen war meine Luſt, 
Aber was es gekoſt, 
Hab ich nit gewußt. 


Ueber dem Wirthshaus zum Sternen in N. ſteht am Giebel 
folgende Inſchrift: 


Lieber Gaſt komm g'ſchwind hinein, 

Haſt du Geld, hab ich guten Wein; 

Haſt du keins, kannſt du drüben einkehren, 
Dort beim Brunnen mit zwei Röhren. 


An einem Hauſe im Oberargau ſteht folgender Spruch: 


O Herr, b'hüt üs 

Vor Jeſuite und Gwandlüs. 
Böſe Wiber und falſches Geld 
Hed der Tüfel g'ſait i d'Welt. 
Das ſy alles Plaggeiſter. 
Hans Roth, Zimmermeiſter. 


Ueber der Thür eines andern Hauſes daſelbſt: 


B'hüt üs Gott vor Feuerbrunſt, 
Vor Mißwachs und vor thürer Zit, 
Vor Maurern und vor Zimmerlüt! 


Auf dem Grabſtein des Hans Kugler in Winterthur ſteht 
folgende komiſche Inſchrift: N 


Hier ſchläft nach langer Arbeit ſanft genug, 
Der Schüler, Orgel, Weib und Kinder ſchlug! 


Eine weitere Hausinſchrift im Zürichbiet: 


Ich kehre mich nit dran, 
Und laß die Leute klügeln. 
Wer kann jedermann 

Das loſe Maul verriegeln? 
Ich kann nit beſſer leben, 
Als daß ich dazu lach', 

So haben ſie vergebens 
Sich viele Müh' gemacht. 


Eine Grabſchrift bei Dublin lautet in ebenſo freier wie 
ſchlichter Ueberſetzung: 


Hier ruht in Gott Hans Trill aus Gmunden 
Ach, er ertrank, ſein Leichnam wurde nie gefunden! 


Geographiſches. Die Stadt London bedeckt, wie „Corn⸗ 
hill Magazine“ mittheilt, faſt 700 engliſche Geviertmeilen und 
hat (mit den einbezirkten Ortſchaften) etwa vier Millionen 
Einwohner, die eigentliche Stadt 23 Millionen. Auf jede vier 
Minuten rechnet man eine Geburt, auf 6 Minuten einen To⸗ 
desfall. Die Stadt vermehrt ſich täglich um 205 Perſonen, 
jährlich um 75,000. Die Straßen ſind 7000 engliſche Meilen 
lang; jedes Jahr entſtehen etwa 9000 neue Häuſer. Im 
Londoner Hafen befinden ſich täglich 1000 Schiffe und 9000 
Seeleute. Verhaftet werden jährlich 73,000 Perſonen. Fremde 
in London ſind mehr als 100,000. London hat mehr Katholi⸗ 
ken als Rom, mehr Juden als ganz Judäa, mehr Irländer als 
Belfaſt. London hat 13,900 Droſchkenkutſcher, darunter etli⸗ 
che von Adel, etliche, die einſt Advokaten, Geiſtliche und Aerzte 
waren, einer hat ſogar Anſpruch auf den Titel „Mylord.“ 


Der Ravensburger Diogenes noch 1878 geftorben.— 
Aus Neuravensburg wird von einem neuen Diogenes berich⸗ 
tet, der dort ſtarb. Es war dies der dort ſehr bekannte Faß⸗ 


fen im Canton Zürich ſteht am dorti⸗ ner Ehe 


ehälfte im Faſſe zugebracht hatte. Der Verſtorbene 
faßte nämlich 1863, von ſchwierigen Tagen heimgeſucht, den 
Entſchluß, ein Faß ſich zu bauen und künftig in dieſem zu 
wohnen und auch ſein Handwerk darin zu betreiben. Der 
Entſchluß wurde damals von ſeinen Nachbarn als Spaß auf⸗ 
genommen, allein der Küfer, ein ſeltener Meiſter in ſeinem 
Fach und ein energiſcher Mann, ſtand zu ſeinem Wort, und 
was er klar gedacht, das führte ſein ſtarker Arm in kurzer 
Friſt auch wirklich aus. 293 Fuß hoch, 16 lang (tief) und 
14 Fuß breit (weit) war das Faß, das Schuhwerk an einem 
ſchönen Octobertage obengenannten Jahres hart am Neura⸗ 
vensburger See aufſtellte. Das Innere ſeiner neuen Woh⸗ 
nung gliederte er in drei Etagen; der unterſten, in die man 
durch eine Doppelthür eintritt, wies er die Werkſtätte zu mit 
dem geſammten, reichen Gewerksapparat und einer Feuereſſe; 
die zweite Etage ſollte als Wohn- und Speiſezimmer dienen 
und mußte demgemäß den Herd mit den Geſchirrgeſtellen, den 
Ofen, den Tiſch ſammt Kanapee, Stühlen und Käſten aufneh⸗ 
men. Zwei Thüren führen von dieſer Etage aus auf die bei⸗ 
den Altane, deren hinterer gegen den See, die Pfarrkirche 
(Roggenzell) und im Weiteren gegen die Alpen herrliche Aus⸗ 
ſicht gewährt, während von dem vorderen aus die Ruine Neu⸗ 
ravensburg, letzterer Ort ſelbſt und ſeine Brauerei ſehr male⸗ 
riſch ſich präſentirt. Das oberſte Stockwerk war für die 
Schlafſtellen beſtimmt. In dieſer originellen Behauſung 
wohnte und hantirte nun der Küfer als Diogenes redivivus 
mit ſeiner getreuen Ehehälfte zur Verwunderung aller Touri⸗ 
ſten—ſouveräner, denn ein Fürſt. Aber jetzt iſt der „Faß⸗ 
küfer“ todt und ſeine Wittwe ſitzt allein im Trauerfaß. Wie 
lange das Faß ſelber noch ſein Daſein friſten wird, nachdem 
ſein Schöpfer geſtorben? Der „Zahn der Zeit“ nagt ſchon 
ſeit längerem ſtark am Faß. Bricht es zuſammen, dann iſt 
die Gegend um eine Zierde ärmer. 

Daß die ruſſiſchen Geiſtlichen ihr geiſtliches Amt ſo 
recht weltlich auffaſſen, iſt hinlänglich bekannt, weniger aber 
die raffinirte Schlauheit, mit der ſie ihre Schafe zu ſcheeren 
verſtehen. Ein kleines Beiſpiel wird die von ihnen ange⸗ 
wandte Methode verſtändlich machen. Ein junger Bauer, 
welcher ſich in ein anderes Dorf verheirathete, verlangte von 
ſeinem Popen den erforderlichen Schein. „Sehr gut, mein 
Lieber,“ ſagte der Pope, „den Schein kannſt du haben, ich 
muß aber vorher eine kleine Abrechnung mit dir halten. Du 
verläßt unſer Dorf; haſt du daran gedacht, was ich dabei 
verliere? Für die Trauung —ſagen wir —10 R. Deine Frau 
wird Kinder haben —ſagen wir —nun, meinetwegen 7, macht 
für 7 Taufen, 7 Handtücher und das Gebet —6 R. 30 K. Von 
deinen Kindrrn werden einige ſterben —ſagen wir 4— macht 
für 4 Beerdigungen 4 R. Du kannſt eine Tochter zu verhei⸗ 
rathen haben, macht für den Schein 1 R.; ferner einen Sohn 
— nun, Gott mit ihm, den rechnen wir zu den Rekruten. Alſo 
in Summa beträgt das 21 R. 30 K. —ſagen wir rund 20 R. 
Iſt es nicht ſo?“ Der Bauer kratzte ſich im Nacken und ſagte 
endlich: „Du kannſt ja aber vorher ſterben, Batka, alt genug 
biſt du dazu.“ „Freilich, mein lieber,“ verſetzte der Pope, 
„ſterben müſſen wir Alle, und darum wollen wir's bei 10 R. 
bewenden laſſen.“ Der Bauer mußte 10 R. für den Schein 
zahlen. 

Auf der Bühne. — Das Theater iſt nach dem Ausſpruche 
Vieler, für die Gebildeten und Gelehrten, welche Alles verſte⸗ 
hen, niemals ſich betrügen laſſen, niemals dem Schein huldi⸗ 
gen (2) und über den ſogenannten Betrug der Religion lächeln. 
Davon lieferte eine neulich auf der Bühne zu Rouen vorge⸗ 
fallene Scene wieder einen ergötzlichen Beweis. In dem 
Stücke Filles de Marbre“ kommt ein Gewitter vor. Als 
der erſte Blitz entzündet wurde und der Sturm heulte, ſprang 
ein ängſtlicher Zuſchauer auf und glaubte, es ſei dies der Be⸗ 
ginn eines auf der Bühne ausgebrochenen Feuers. Man 
kennt den Schreck, den ein ſolcher Ruf e Alle 
Welt ſtrömt den Ausgängen zu. Da tritt der Regiſſeur vor 
und ſagt: „Aber, Verehrteſte, das gehört ja zum Stücke, wir 
ſind's ja, die blitzen!“ Das Publikum beruhigte fic) noch 
nicht, da holte er denn ſeinen Apparat und blitzte ihnen etwas 
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vor. Auch die Feuerwehrleute kamen lachend auf die Scene. 
Da erſt ſetzte man ſich wieder und ließ ſich durch die ſchönen 
Blitze, von denen man nun wußte, wie ſie gemacht werden, in 
die nothwendige geängſtigte Stimmung verſetzen. 


Ein gemachter Mann. — Der Commerzienrath L. iſt der 
Sohn eines armen Handwerkers, und Niemand hat es ihm an 
der Wiege geſungen, daß er einſt Millionär werden ſolle. Das 
kam ſo. L. hatte es zum erſten Buchhalter in dem großen 
Bankgeſchäft O. in C. gebracht und wurde von ſeinem Prinzi⸗ 
pal wegen ſeiner Tüchtigkeit ſehr geſchätzt. Neben dem Bank⸗ 
hauſe wohnte der reiche Rentier B. mit ſeiner einzigen Tochter, 
einem reizenden neunzehnjährigen Mädchen. Die Leſerin wird 
ſchon was errathen. Das Fräulein machte ſich ſtets etwas 
im Sprechzimmer ihres Vaters zu thun, wenn L. in Geſchäften 
da war. Auf einmal hieß es, Herr B. wolle ſeine Tochter dem 
jungen und reichen, aber abſchreckend häßlichen und blaſirten 
Advokaten S. verloben. L. war furchtbar niedergeſchlagen und 
wie verſteinert; zum erſten Male in ſeinem Leben machte er 
einen Tintenfleck ins Hauptbuch und verrechnete ſich an einem 
Tage fünf Mal. Endlich faßte er ſich, warf ſich in die Kra⸗ 
vatte, ging zu Herrn B. und hielt kühn um die Hand ſeiner 
Tochter an. Dieſer hielt ihn für verrückt, ſagte aber davon 
nichts, ſondern ſetzte ihm aus einander, daß ein junger Mann 
ohne Vermögen und höhere geſellſchaftliche Stellung unmög⸗ 
lich Schwiegerſohn eines halben Millionärs werden könne. 
„Wenn ich nun aber Theilhaber der Firma O. wäre?“ platzte 
unſer Held auf einmal aus. „Was? Das wäre etwas Ande⸗ 
res!“ „Iſt das Ihr Ernſt?“ „Nun ja, gegen 7 Cha⸗ 
rakter habe ich ja nichts.“ Unſer Held lief ſpornſtreichs zu 
ſeinem Chef und erklärte ihm, ohne den Namen ſeiner Gelieb⸗ 
ten zu nennen, ſein Lebensglück hinge davon ab, daß er ſein 
Socius werde. „Aber Sie haben ja kein Vermögen!“ „Wenn 
ich aber Fräulein B. heirathete?“ „Ja, das wäre etwas An⸗ 
deres!“ „Iſt das Ihr Ernſt?“ „Nun ja, gegen einen hal⸗ 
ben Millionär als Theilhaber habe ich nichts.“ Am anderen 
ane ne L. glücklicher Bräutigam und Theilhaber der Bank 

rma O. 


Ick bün geſchooten! — Wie wunderbar die Einbildungs⸗ 
kraft auf den Menſchen einwirkt, das bewies vor nicht langer 
Zeit ein Bauer im Hannoverſchen, der nach der Stadt fahrend, 
auf ſeinem Wagenſitze eingeſchlafen und derart umgeſunken 
war, daß er mit der Kehrſeite nach oben auf dem Sitzbänkchen 
lag. Die Pferde gingen ruhig weiter. Ein Gensdarm, der 
in Begleitung eines Gutsbeſitzers dem Fuhrwerke begegnete, 
wollte den Bauern wecken, um ihn wegen ſeiner geſetzwidrigen 
Fahrläſſigkeit zur Anzeige zu notiren, doch der Gutsbeſitzer 
mahnte von ſo ſtrammem Verfahren ab und ſchlug ein ge⸗ 
müthlicheres vor. Er wollte dem Schläfer mit der Reitgerte 
tüchtig eins auf die Kehrſeite geben und im ſelben Augenblicke 
ſollte der Gensdarm ſein Piſtol in die Luft feuern. Schuß 
und Schlag waren eins. Der Bauer fuhr mit lautem Angſt⸗ 
rufe empor, hielt die ſich geſchlagene Stelle und ſchrie verzwei⸗ 
felt: „Ick bün geſchooten!“ Dann jagte er eilends davon, 
indem er ſeinen Weheruf beſtändig wiederholte. Die beiden 
Reiter konnten ſich vor Lachen kaum auf den Pferden halten, 
doch nützte es ihnen nichts, daß ſie ihm verſicherten, er ſei 
nicht geſchoſſen worden; er verblieb hierbei und fuhr ſchnur⸗ 
ſtracks zum nächſten Arzte, um ſich verbinden zu laſſen. Dort 
erſt ließ er ſich überzeugen, daß weder er noch ſein Beinkleid 
eine Verwundung davon getragen habe. 


Bemerkenswerthe Punkte der Erde. — Die nörd⸗ 
lichſte Stadt der Erde iſt Hammerfeſt an der Küſte von 
Norwegen; trotzdem friert hier das Meer nie zu, da der Golf⸗ 
ſtrom dieſes nördlichſte Ende Europas berührt. — Der ſü d⸗ 
lich fte bewohnte Punkt der Erde iſt Punta Arenas an 
der Südſpitze Amerikas, es beſteht daſelbſt ſeit 1853 eine chile⸗ 
niſche Niederlaſſung, zumeiſt für die Verproviantirung der 
Schiffe, welche durch die Magellanſtraße fahren. — Die 
höch ſte Stadt der Erde iſt Cerro de Pasco in Peru 
mit 8000 Einw.; dieſelbe liegt 13,000 Fuß hoch. — Der höchſte 
bewohnte Punkt der Erde iſt das buddhiſtiſche Kloſter 
Hanle in Ladak (in Tibet) über 15,000 Fuß hoch. 


n Oberbaiern an einem Gebirgsweg, wo ein Bauer mit 
5 rwerk verunglückte, befindet ſich eine Tafel, die außer dem 
kamen des Unglücklichen die Inſchrift trägt: „Der Weg zur 


Ewigkeit — Iſt nicht gar ſo weit — Um 9 Uhr fuhr er fort 
— Um 10 Uhr war er dort.“ 

Am Grabſteine eines Lehrers hatte der Richter anſchreiben 
laſſen: Hier ruht Schulmeiſter Lander, + 1823, innig betrau⸗ 
ert von ſeinen dankbaren Schielern. 


Ein durch ſeine gutmüthige Derbheit bekannter Hotel⸗ 
beſitzer in Baden⸗Baden verhandelte mit einem neu zu engagi⸗ 
renden Hausknecht. „Hörſcht,“ ſagte er; „i bin kei Mann 
von viel Worte, wenn i ſo mach (und dabei winkte er mit dem 
Finger), denn komſcht!“ „Ja, Herr!“ erwiderte der Auguſt, 
„da paſſe wir z'ſammen, i bin a ſo, wenn i ſo mach (und dabei 
ſchüttelte er mit dem Kopf) dann kann i nit.“ Beide leben in 
der größten Eintracht; die Sache iſt Faktum und ſtadtbekannt. 


Ein Kaiſerwort. — Der Schauſpieler Stephanoff vom 
Warſchauer Theater beſaß die Fähigkeit, Perſonen, die er nur 
einmal zu ſehen Gelegenheit hatte, in Ton der Stimme, Stel⸗ 
lung und Manieren aujs Täuſchendſte nachzuahmen. Während 
ſeines Aufenthalts in Warſchau ließ der Kaiſer Nikolaus die⸗ 
jen Schauspieler, deſſen Talent ihm gerühmt worden war, in 
ſeine Loge rufen und ſagte zu ihm: „Ich habe erfahren, daß 
du mich außerordentlich täuſchend nachahmen kannſt, und 
möchte eine Probe deines Talentes ſehen.“ — „Befehlen Ew. 
Majeſtät, was ich thun ſoll.“ — „Sprich einige Worte, was 
du willſt.“ — Der Künſtler ahmte die Stellung und Sprache 
des Kaiſers nach und rief: „Wolkonsly (Miniſter des kaiſer⸗ 
lichen Hauſes), ſenden Sie Stephanoff morgen früh tauſend 
Rubel.“ — Der Kaiſer lachte herzlich, und den andern Morgen 
wurden dem Schauſpieler im Namen Sr. Majeſtät 1000 Ru⸗ 


bel eingehändigt. 
Bilderräthſel. 


Logogryph. 
Vier Zeichen deuten dir wohl an, 
Ein'n Abſchnitt aus dem Rad der Zeit; 
Zwei Zeichen mehr, dann iſt's ein Mann, 
Berühmt vor Zeiten weit und breit. 
Doch füg ein Zeichen noch in 
Und ſiehe, es wird dann im Nu 
Ein Mädchen⸗Name, wohlbekannt 
Hier wie im deutſchen Vaterland. 

F. A. Willmann. 


Wenderäthſel. 


Erſt war es nur ein ſchlechter Plunder, 
Und keinem Menſchen hold, 

Da that Fürſt Bismarck Wunder: 
Er kehrt es um zu Gold. 


Nachträgliche Löſungen der Räthſel im Aprilheft. 
Rebus: W. C. Stegner, D. Heininger, J. G. Orth, P. Winkler, S. 
gatsinger G. P. Sietemen, F. Moser. FF 
Räthſel: P. Winkler. 


Andem fo viele der n e ae 7 ſpät kommen, werden wir die von 
den im Maiheft enthaltenen Räthſel erſt im Juli veröffentlichen, um allen 
hinreichend Zeit zum „Nußknacken“ zu gewähren. 
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Das Sklavenfchiff. 
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(Qy, fet das Ungeheuer gleiten 

3 ue Brauſend durch die blaue Fluth, 
— ö Feuer in den Eingeweiden, 

G Dampf iſt ſeines Athems Gluth. 
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Staunend fragt der Hottentotte : 
„Dienet diefer Rieſenkahn 
Wohl als Schiff dem Meeresgotte, 
Der beherrſcht den Ocean?“ 


Nein, auf dieſem Feuerwagen 
Kommen rohe Häſcher her, 

Armer Neger, um zu ſchlagen, 
Dich in Feſſeln hart und ſchwer. 


Und die weiße Räuberbande 
Ueberfällt den Kraal bei Nacht, 
Herzlos führt ſie ab zum Strande 


bt Die geſtohlne ſchwarze Fracht. 


Von W. Horn. 


Nimmt den Jüngling, nimmt den Gatten —, 
Aus der Mutter Arm das Kind, 

Schleppt es durch die nächtgen Schatten 
Nach dem Schiffe fort geſchwind. 


Und von dannen zieht geſchwinder, 
Als es kam, das Ungethüm, 

Bange ſchau'n des Urwalds Kinder 
Händeringend nach ihm hin. 


Hart, wie der Maſchine Eiſen, 
Die des Schiffes Räder dreht, 

Iſt das Herz der böſen Weißen, 
Das kein Mitgefühl verſteht. 


Ueber ſchwarze Wangen rollen 
Mutterthränen heiß und ſchwer, 

Weil der Männer Herzen grollen: 
Fluch und Tod dem Räuberheer! 


Abend wird's, der Urwald nachtet, 
Sternlein lächeln mild und frei, 
Doch der Sohn und Bruder ſchmachtet 

Ferne in der Sklaverei. 


aids ' 
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550 8 war große Freude auf einem Edelſitz in Stafford⸗ 
Pe : 


oF e, als der Erbe des weiten Guts und der dazu 
börsaen Rohlengruben, Leonard Weſton, nach ehren⸗ 

oll zurückgelegten Schuljahren bei ſeiner Mutter 
e Sie wohnte als Wittwe bei ihrem Bruder, dem Ei⸗ 
genthümer der ſchönen Beſitzung, welcher als gaſtfreier, wohl⸗ 
wollender Mann immer gern Geſellſchaft bei ſich ſah. Sobald 
Leonard angelangt war, wurden die angeſehenſten Nachbarn 
zu einer Jagd eingeladen, und der Jüngling zeigte ſich bei die⸗ 
ſer Gelegenheit als ein ſo kecker Reiter, daß ſein Onkel ganz 
ſtolz auf ihn war. 

An dieſem Abend begab es ſich, daß über einen gewiſſen 
Watſon viel geſchimpft wurde. „Solch ein Kerl, erſt noch 
Kohlengräber, hält ſich bereits für berufen, zu beten und zu 
predigen. Haben Sie ihm erlaubt, Ihren Leuten den Text zu 
leſen?“ fragte der alte Baron S. — Nein, der Squire hatte 
nichts erlaubt; was war es denn? —, Aber Sie wiſſen doch, 
daß wohl ein Dutzend der Leute nicht mehr ins Wirthshaus 
geht? Kein Fluchen mehr und keine Habnenkämpfe am 
Sonntag und was ſonſt noch zur neuen Heiligkeit gehört! Es 
iſt eine a Umwälzung der Dinge im Werk. Die Kerls 
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Ein glücklicher Unfall. 


behaupten, ſie haben auch Seelen, die verloren gehen oder 
ſelig werden können; und hinter allem ſteckt der infame Duck⸗ 
mäuſer, der Watſon.“ 

Der junge Leonard hatte ſchon oft über Whitefield und ſeine 
Heiligen ſchimpfen gehört, aber ſo nahe war ihm die religiöſe 
Bewegung jener Tage noch nie gerückt. Er erkundigte ſich 
angelegentlich nach Allem und erfuhr alſo, daß einer der Koh⸗ 
lengräber, ein ſonſt tüchtiger Mann, der ſtille Watſon, ſich 
von den Methodiſten habe fangen und unterrichten laſſen; 
dey wohne jetzt im Dorf und ſuche in aller Stille die Leute zur 
neuen Lehre zu bekehren. Am Kirchhof habe er eine leerſte⸗ 
hende Hütte bezogen, von der Jedermann ſage, ſie ſei durch 
Geiſterſpuk unbewohnbar geworden, und dort werde nun je 


den Abend geſungen und gebetet. 


Und alles das, ohne die Erlaubniß ſeines Onkels, des 
Squires, einzuholen?! Unſerem Leonard ſchien das ein Un⸗ 
terfangen, dem ohne Weiteres der Garaus gemacht werden 
müſſe. Alſo beſprach er ſich mit den Jünglingen ſeiner Be⸗ 
kanntſchaft; auch ein Paar Gutsbeſitzer und penſionirte Offi⸗ 
ziere der Nachbarſchaft ermuthigten ihn zu einem luſtigen 
Streich. Was würde denn aus Staat und Kirche werden, 


rch zwäng⸗ 
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truntenen wurden bald dahinten 
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den ſoll. Es iſt November und der Winter naht mit ſchnel⸗ 
len Schritten; der Proviant aber, längſt verſprochen, will 
nicht eintreffen. Hauptmann Dyſart, der erfahrene Com⸗ 
mandant der Redoute, hat allerhand Kundſchafter ausgeſchickt, 
aber nur eine unbeſtimmte Nachricht bekommen, die engliſche 
Armee ziehe ſich zurück. Da ruft er ſeinen kecken Lieutenant 
zu ſich und trägt ihm auf, auf der nächſten Farm, beim treuen 
Morriſon, nachzufragen, wie die Dinge ſtehen. Weſton beſah 
ſich Alles und verabſchiedete ſich. 

Er beſtieg ſein Pferd und ritt davon, begleitet von drei 
Dragonern, die er ſich hatte auswählen dürfen. Hinein gings 
in den tiefen Wald, aber mit ſo gehobenem Herzen, daß an 
die Möglichkeit des Verirrens nicht einmal gedacht wurde. 
Die Soldaten hatten ihrem heiteren Offizier allerhand zu er⸗ 
zählen von ihren Erlebniſſen in nahen und fernen Kriegen und 
eben war vom Haider Ali die Rede und wie ums Carnatik ge⸗ 
kämpft wurde, als eine ſchöne Waſſerfläche voller Waldinſeln 
ſich den erſtaunten Blicken darbot. 

Sie nahten dem Winnepiscogee⸗See, den die weißen Berge 
überragen, und hinter einem dieſer Gipfel ſank eben die Sonne 
unter. Jetzt wußte Weſton, daß er bedeutend fehlgegangen 
war, und die Richtung, die er einſchlagen mußte, um zu Mor⸗ 
riſons Farm zu gelangen, wurde ihm klar. Aber was be⸗ 
wegt ſich dort? Iſt es ein ſchwarzer Bär? Weſton griff 
eben nach dem Piſtolenhalfter, als ein Ton das ganze Thal 
erfüllte, den kein Hörer je wieder vergißt, der Schlachtruf der 
Rothhäute, und eine Bande bewaffneter Wilden aus dem Di⸗ 
ckicht auf die Weißen losſprang. 

„Feſtgeſtanden meine Leute!“ ſchrie Weſton, aber im glei⸗ 
chen Augenblick ſauſte ihm ein Tomahawk in den Nacken, daß 
er vom Pferde ſtürzte; erſchreckt floh dieſes in den Buſch und 
ihm folgten, ſich zerſtreuend, die armen Soldaten, die ihren 
Offizier für getödtet hielten. 

Er war nicht todt, wenn auch ſchwer verwundet; der dicke 
Pelz am Mantelkragen hatte doch die Gewalt des Streichs ge⸗ 
brochen. Als er aus ſeiner Betäubung zu ſich kam, hörte er 
die Zurufe der Wilden, wie ſie den Pferden und Reitern nach⸗ 
jagten; ſeine Leute mochten ja wohl entrinnen, was aber 
würde aus ihm, wenn die Feinde kämen, ihn zu ſcalpiren? 
Ihn ſchauderte beim Gedanken an die gräßlichen Martern der 
Gefangenen. Er band ſich das Taſchentuch feſt um den 
Hals, die Blutung zu ſtillen, und ſuchte den Weg nach der 
Farm einzuſchlagen durch Buſch und Berg und Thal. Un⸗ 
ſäglich wurden die Schmerzen, je weiter er kroch, alle Kräfte 
wollten ihn verlaſſen, als er endlich auf eine Rodung hinaus 
ſchlüpfte, hinter der ein ſolides Blockhaus zu entdecken war. 

Aber weiter konnte er ſich nicht mehr ſchleppen. Die India⸗ 
ner hatten, durch die Blutſpuren geleitet, feinen Weg verfolgt 
und ſtürzten ſich auf ihn mit gellendem Triumphgeſchrei. 
Weſton erhob ſich noch einmal mit der letzten Kraft, um an 
den nächſten Baum gelehnt, ſein Schwert zu ziehen; aber 
eben als er einen Mann zwiſchen den Indianern hindurchren⸗ 
nen ſah, verlor er das Bewußtſein. 

Als er aufwachte, fand er ſich in einem warmen Bett in 
niedriger Kammer, vor ihm ein helles Feuer auf dem Herd 
und eine alte Indianerin beſchäftigt, aus dünnen Weiden und 
Stachelſchweinkielen ein Körbchen zu flechten. Er fühlte, daß 
ſeine Wunde verbunden war, das Weib aber wandte ſich zu 
ihm und bot ihm mit freundlichen, wenn auch unverſtandenen 
Worten einen kühlenden Trank. Wie der ihn labte! Das 
erſtemal ſeit Jahren fuhr etwas wie Dank gegen den großen 
Menſchenhüter durch das leichtſinnige Soldatenherz; das war 


doch eine wunderbare, unerklärliche Rettung. So was war 
völlig unerhört und unverdient! Er ſank zurück und ver⸗ 
ſuchte zu denken. 

Da hörte er Stimmen im nächſten Raum. Jetzt betet ei⸗ 
ner und dann wieder einer, und auch für ihn, für den Fremd⸗ 
ling wird gebetet. Was war doch das und wie ſollte er ſichs 
reimen, da er von keinem Freunde in dieſer Gegend wußte? 
Morriſons Farm konnte das einmal nicht ſein; da ging, ſo 
viel Weſton wußte, nichts ähnliches vor. Nach und nach lie⸗ 
ßen ſich Abſchiedsworte und Schritte von Gehenden verneh⸗ 
men; dann trat ein ernſter Mann herein, der den Liegenden 
freundlich begrüßte und ihm Hoffnung auf baldige Geneſung 
machte. 

Nachdem derſelbe mit der Alten in fremden Klängen ein 
Paar Worte gewechſelt, fuhr er fort: „Chriſtiane ſagt mir, 
Ihre Wunde ſei nicht gefährlich. Sie aft der einzige Wund⸗ 
arzt, den wir in dieſem Landſtrich haben, aber ein geſchickter, 
wenn auch blos in Indianerlagern gebildeter. Sie war ihr 
Lebenlang unter ihrem Volke, aber ſeit ſieben Jahren iſt ſie 
Chriſtin und hats am Ende unter den grauſamen Bräuchen 
der Heiden nicht mehr ausgehalten, daher ſie bat, bei uns 
wohnen zu dürfen. Es will was heißen, mit den alten Vor⸗ 
urtheilen des Stammes ſo zu brechen, wie ſie gethan hat; wie 
ſchwer gelingt das auch Leuten unſerer Farbe!“ 

„Ich wünſchte, daß ich vermöchte Ihnen für meine Rettung 
würdig zu danken,“ ſagte Weſton, der nun die Figur des 
Mannes erkannte, welcher ſich zwiſchen ihn und die Feinde ge⸗ 
worfen hatte. 

„Danken Sie Gott dafür, daß ich Ihre Gefahr noch zur 
rechten Zeit von meinem Hauſe aus gewahr wurde; ich ver⸗ 
diene keinen Dank, da ich nichts für Sie riskirte. Kein In⸗ 
dianer dieſes Stamms würde die Axt gegen mich erheben, ſeit 
ich ihrer viele in einem harten Winter, da die Jagd gar zu 
kärglich ausfiel, mit Nahrungsmitteln unterſtützte; das war 
ſchon im zweiten Jahr, nachdem ich mit meinen Freunden 
mich in dieſem Walde niedergelaſſen hatte. 

„Sie ſind doch wohl ein Miſſionar?“ fragte Weſton nach⸗ 
denklich. 

„Das eben nicht; ich thue einfach, was mir mein Herr ge⸗ 
rade anweiſt. Ich hatte eine kleine Gemeinde im Weſten Eng⸗ 
lands, die mir hieher gefolgt ijt, und wir kommen beſſer durch, 
als wir erwarten durften. Wir hatten juſt eine Betſtunde, 
ſonſt wäre ich ſchon früher gekommen, Ihnen zu ſagen, wie 


willkommen Sie mir in meiner Wohnung ſind.“ 


„Gott lohne Ihnen Ihre Güte gegen einen unglücklichen 
Fremden! Darf ich um Ihren Namen bitten? Ihr Geſicht 
ſcheint mir nicht ganz unbekannt.“ 

„Nun, das kommt mir unerwartet. Aber ich heiße Wil⸗ 
liam Watſon, und Sie ſind Herr Leonard Weſton.“ 

Der Angeredete wußte ſich kaum zu faſſen. Er ſtammelte 
endlich: „Herr Watſon, ich verdiene es nicht, was Sie für 
mich gethan haben.“ 

„Lieber Freund,“ ſagte Watſon, indem er die Hand des 
Kranken faßte, „keiner von uns verdient, was der Herr an 
uns gethan hat. Was damals geſchah, war ein Unrecht, aber 
Sie begingen's in Unwiſſenheit. Ich habe oft für Sie gebetet, 
daß Ihnen die Augen darüber aufgehen mögen, damit Sie 
lernen von Gnade leben, wie mir's geſchenkt iſt.“ — 

Weſton erholte ſich langſam, aber unter jenem einfachen 
Bretterdach genas auch ſeine Seele. Der lange Winter ging 
ihm viel ſchneller vorüber, als er ſichs je möglich gedacht hätte. 
Er wurde ein Glied von Watſons Familie, ſprach Stunden 
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lang mit dem Prediger und ſeiner Gattin, ſpielte mit ihren Todten gezählt hatte. Um ſo größer war die Freude ſeiner 
Kindern und wohnte den Verſammlungen bei. Als er endlich Mutter und des Onkels, als er ſich bei ihnen einfand. Den 
nach New York gebracht wurde, dem einzigen Fleck, den noch Heerdienſt hatte er aufgegeben, diente aber um fo eifriger dem 


die Briten inne hatten, fand er, daß man ihn längſt zu den Meiſter, den er, vielmehr der ihn gefunden hatte. 


Ganz anders. 


Eine gemüthliche Skizze von W. H. 


Jer Fuchs verkündigte einſt den Hühnern, welche auf einem | fich wieder verheirathen. Jetzt hatte ſich aber das Blatt mit 
4 | Baume ſaßen, daß zwiſchen dem Menſchen und allen Rückſicht auf ſeine Vermögensverhältniſſe plötzlich gewendet. 
Thieren ein ewiges Friedens- und Freundſchaftsbünd⸗ Er war auf einmal reich geworden. Wenn ich eine paſſende 
niß geſchloſſen fei. Sie könnten deßhalb nur kühn vom Perſon für ihn wiſſe, meinte er, ſo könne ich ihn dreiſt recom⸗ 


Baum herabſteigen, er würde ihnen gar nichts thun. Wäh⸗ 


mendiren, denn bei ihm ſolle es eine Frau gut haben. Auch 


renddem reckte ein alter Hahn ſeinen Kopf in die Höhe und N ſei er nicht ſo arm. Er habe ein gutes Stück Land, ein gutes 


ſagte: „Dort kommt ein Jäger mit ſeinen Hunden.“ „Dann 
muß ich von dannen,“ ſprach Freund Reinecke und ſchickte ſich 
zu eiligem Abſchied an. „Bleibe doch, Gevatter,“ entgegnete der 
Hahn, „wenn das Bündniß beſteht, ſo haſt du nichts zu fürch⸗ 
ten.“ „Ei, das iſt was anders,“ rief der Schlaumeier 
zurück, „es möchte ihnen noch nicht verkündigt ſein,“ und ſuchte 
das Weite. 

Der ſelige Gottfried Daniel Krummacher 
brauchte oft originelle Mittel, um bei ſeiner ſeelſorgeriſchen 
Wirkſamkeit allerlei Leute zu kuriren. Einmal beſuchte er eine 
Frau in ſeiner Gemeinde, die mit lebhaften Ausrufen ihre 
Freude darüber kund gab, daß der Herr Paſtor einmal zu ihr 
komme. Als das Geſpräch kaum in Gang gekommen war, 
begann ſie ſo wortreiche Klagen über ihr Seelenverderben, 
über ihren elenden, ſündhaften Zuſtand und was deſſen mehr 
war, zu erheben, daß der Prediger, der ſeine Leute kannte, in 
dem Verdacht beſtärkt wurde, die Perſon ſei eine arge Schwä⸗ 
tzerin und ſelbſtgerechte Heuchlerin. Da fie nun endlich den 
Wortſtrom ihrer Selbſtanklagen einen Augenblick unterbrach, 
ſprach Krummacher in ſeiner nüchternen und trockenen Weiſe: 
„Ja, liebe Frau, das habe ich leider auch ſchon in der Nach⸗ 
barſchaft gehört, daß Ihr eine ſo ſchlechte Perſon ſeid.“ 

Da veränderte ſich aber plötzlich die Stimmung. „Was?“ 


Haus im Städtchen — alles ſchuldenfrei, und noch obendrein 
ein gutes Geſchäft. Ich kam hierbei zu der Ueberzeugung, daß 
die Vermögensumſtände manches Mannes ganz anders 
ſind, wenn er eine Frau ſucht, als wenn er etwas für ein 
Predigerhaus beiſteuern ſoll. 

„Es iſt eine Schande, wie die N. N. ihren Kopf ſo hoch 
trägt und im Luxus ſtrotzt bis über die Ohren,“ ſagt die in 
ſehr beſcheidenen Verhältniſſen lebende Frau M. entrüſtet zu 
ihrem Manne. „Nun, laß fie nur,“ entgegnet der gutmüthi⸗ 
ge Ehegeſpons, „es geht uns ja nichts an und ſie kanns ma⸗ 
chen, denn ſie iſt reich.“ „Ja, wenn ich's auch machen könn⸗ 
te,“ erwiedert die Eheliebſte mit geſteigerter Entrüſtung, „ich 
würde mich ſchämen ſo ein Gehängſel und Gebimſel an mir 
herumzutragen.“ 

Die Zeit vergeht und die Zeit kommt, daß es Frau Y auch 
machen kann und —ſiehe da, fie machts doch, trotz ihren frü⸗ 
heren Betheuerungen, und ſtellt durch ihren Luxus ſogar die 
N. N. noch in den Schatten. Ihr Mann ſchüttelt den Kopf 
voll zärtlicher Bewunderung, daß aus der beſcheidenen Haus⸗ 
frau von anno ehedem eine ſolche Modedame geworden iſt. 
Wenn aber ihre Freunde ſie darüber zur Rede ſtellen, wie ſie, 
die früher ſo über den Hochmuth der Nachbarinnen „losgezo⸗ 
gen“ habe, nun ſo viel Staat mache, ſo antwortet ſie verlegen: 


rief ſie zornig. „Ich ſchlecht? Ich möchte wohl wiſſen, wer „Ja, das iſt ganz anders.“ 


ſo etwas von mir ſagen kann?“ d 

„Ihr habt es ja eben ſelbſt geſagt,“ antwortete der Predi⸗ 
ger. „Habt Ihr nicht?“ —Das war aber doch ganz an⸗ 
ders, wenn ſie ſelbſt oder Andere ſagten, wie verdorben fie fet. 

Ich hatte einſt das wenig beneidenswerthe Vergnügen für 
eine Predigerwohnung zu collektiren. Unter anderen ſprach 
ich auch einen Wittwer, der Mitglied der Gemeinde war, um 
eine Gabe an. „Ja,“ ſagte er, „ich kann nichts geben, ich bin 
zu arm.“ Ich machte ihn darauf aufmerkſam, daß er doch 
ein ſchönes Eigenthum und ein gutes Geſchäft habe. „Das 
Geſchäft,“ ſprach er, „geht ſehr ſchlecht und bringt deßhalb 
nichts ein. Das Land iſt erſtens nicht viel werth und dann 
habe ich auch noch Schulden darauf, und weiß nicht, wie ich 
dieſelben bezahlen ſoll. Mein Haus muß reparirt werden, die 
Zeiten ſind ſo ſchlecht, wo man etwas verdient, bekommt man 
noch nicht einmal Geld, und ſo kann ich wirklich nichts thun, 
ſo gern ich auch wollte; ich bin zu arm.“ Ich fühlte mich 
beinahe veranlaßt, dem armen Manne noch eine Unterſtützung 
zukommen zu laſſen. 

Einige Zeit nachher kam derſelbe Mann zu mir und fragte, 
ob ich nicht etwa eine geeignete Frau für ihn wiſſe, er wolle 


Du fragſt wohl, geneigter Leſer, ob ich damit nun ſagen 
wolle, daß alle in beſcheidenen Verhältniſſen lebenden Frauen 
— die Mädchen ja nicht dem Luxus fröhnen würden, wenn 
ihre Mittel es ihnen geſtatteten?. O, bewahre! Ich will nur 
fagen, daß man über Den, deſſen Haus jüngſt explodirt iſt, nicht 
ſpotten ſoll, wenn man ſelbſt Pulver im Keller hat. 

„Das ſollten meine Kinder ſein, die wollte ich aber Mores 
lehren,“ ſagt der männliche Jüngling die „leider noch ledige“ 
Jungfrau, wenn des Nachbars Kinder einmal über die 
Stränge ſchlagen. „Wenn meine Kinder einmal ſo groß 
ſind, die müſſen mir anders pariren, ſonſt gerbe ich 
ihnen das Leder, daß es eine Art hat,“ ſagt der Vater, 
indem er mit ſeinen Kleinen ſpielt und mit ſeiner jun⸗ 
gen Frau über das Betragen der größeren Nachbarskinder 
Gericht hält. Aber ſiehe da! Die Jahre kommen, die Kinder 
kommen, die Kinder werden größer, aber das „Mores lehren“ 
kommt nicht, das „Leder“ wird nicht gegerbt, obgleich es mit 
dem „pariren ſo ziemlich ſteht, als es bei den andern Kindern 
ſtand, da der Vater „Ledergerber“ noch ein junger Papa war. 
Die Buben wachſen heran und ſind den Buben, wie ſie „anno 


früher“ in Deutſchland oder Amerika waren, ſo ziemlich ähn⸗ 


— 
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lich, und mit den Mädchen ſteht es juſtement nicht viel anders. an ders, als dieſelben von Andern beurtheilt werden. Doch 

Fragt man nun, warum ſich die Prophezeiungen von dem kann ich aufrichtig ſagen, daß ich den Werth dieſes Artikels 
„gerben“ und „Mores lehren“ nicht ſo erfüllt hätten, ſo be⸗ nicht im günſtigſten Lichte betrachte und kann nur wünſchen, 
kommt man eben zur Antwort, das ſei ganz anders ge⸗ meine Leſer würden denſelben ganz anders beurtheilen. 
worden ſeitdem. Jenes waren eben die Kinder anderer Leute | Iſt ja auch der Zweck deſſelben ganz und gar nicht als litera⸗ 
und dieſes unſere eigenen, und — die Erfahrung hat uns ſeit⸗riſches Meiſterſtück zu glänzen, ſondern zur Vorſicht in unſe⸗ 


her auch Manches gelehrt, was man früher nicht wußte. 
Ganz anders ſind oft die Dinge, je nach dem Stand⸗ 
punkte, von welchem wir dieſelben betrachten. Das „Unſrige“ 
ſehen wir gewöhnlich in einem ganz ander en Lichte als 
Andere es ſehen. Der Gelehrte, der Handwerker, der Predi⸗ 
ger, der Schreiber beurtheilt ſeine Leiſtungen meiſtens ganz 


rem Urtheil zu mahnen nach der goldenen Regel: „Alles, nun 
was ihr wollt, das euch die Leute thun ſollen, das thut ihr 
ihnen,“ oder auch: 
„Was du nicht willſt, daß man dir thu', 
Das füge (muthe) keinem Andern zu.“ 


— . ——u— — 


Skizzen v 


on Japan. 


Von Ad. Halm huber. 


Wie ein Japaner den Anfang derchriſtlichen 
(CB Miſſionsgeſchichte in Japan’ 
NOT 51 (A. D. 1540) ſchildert. 
— m Folgenden möchte ich dem geehrten Leſer ein ebenſo 
8 wichtiges als ſeltſames Stück Miſſionsgeſchichte vor⸗ 
führen, indem ich ihm eine geſchichtliche Darſtellung 
der Ankunft und der Arbeit der erſten chriſtlichen Miſſionare 
theils überſetze und theils erläutere. Das Original dieſes in⸗ 
tereſſanten Dokumentes iſt von einem japaniſchen Geſchichts⸗ 


ſchreiber geſchrieben, welcher ein Langes und Breites über 


ſeinen Gegenſtand berichtet und in ſeiner Einbildung auf eine 
grauſame Weiſe damit ſpielt. Welchen Eindruck eine ſolche 
Hiſtorie von den Ausländern zur Zeit, da Japan völlig abge⸗ 
ſchloſſen und das Chriſtenthum über Alles verpönt war, auf 
das japaniſche Volk machte, wird der Leſer in einem Augen⸗ 
blick erkennen. Heut zu Tage lacht der Küſtenbewohner dar⸗ 
über, weil er die Ausländer von Angeſicht kennt; doch hat ſich 
bei Manchen noch eine geheime Furcht oder Zurückhaltung er⸗ 
halten. Der Titel des Buches iſt Nambanji Kohaike, zu 
deutſch: Erhebung und Fall der ſüdlichen Barbaren. Süd⸗ 
liche Barbaren heißen nemlich die Ausländer, beſonders jene 
Portugieſen, welche durch ihre Anmaßungen die bekannte Ab⸗ 
ſchließungspolitik hervorriefen und dem Chriſtenthum eine 
Schranke ſetzten, über welche man weinen möchte, während 


man die Geſchichte Japans ſtudirt. Unſer Geſchichtſchreiber 


ſpricht im großen Ganzen die Wahrheit, die Details aber hat 
er echt japaniſch vergrößert oder verkleinert, je nachdem er die 
Sache anziehend und zweckdienlich fand. In der „Hiogo⸗ 
News“ erſchien ein ins Engliſche überſetzter Auszug, welchen ich 
hier benütze und mit den nöthigen Erläuterungen verſehe, um 
ihn allgemein verſtändlich und nützlich zu machen. 

Um die Zeit Derofu, der Regierung des Kaiſers Ogimatſchi 
Tenno, kam ein Schiff der Barbaren nach Nagaſaki. (Nach 
der Miſſionsgeſchichte muß dies ums Jahr 1550 geweſen ſein. 


Ums Jahr 1549 entfloh nemlich ein angeſehener Japaner aus | 


jeinem Vaterlande und ging nach Goa an der indiſchen Weſt⸗ 


küſte, dem Hauptſitz der römiſch⸗katholiſchen Miſſion. Hier 


traf er mit den Prieſtern dieſer Kirche zuſammen und ward 
von ihnen überredet, ſich zu ihrem Glauben zu bekennen. 
Hanſchiro, dies ift fein Name, war ein kluger, unternehmender 
Charakter. Es ward ihm nicht ſchwer, die portugieſiſchen 
Handelsherren in Goa auf die Bedeutung des Handels mit 
Japan aufmerkſam zu machen und zugleich die Jeſuiten zu 


überzeugen, daß in jenem Lande ſich eine reiche Ernte für ihre 
Miſſion erwarten ließe. Sieben Jahre früher ſchon hatte der 
berühmte portugieſiſche Länder⸗Entdecker Ferdinand Mandez 
Pinto nemlich Japan betreten und ſo günſtige Aufnahme ge⸗ 
funden, daß Verbindungen mit dieſem Lande ſehr wünſchens⸗ 
werth erſchienen. So wurde denn ein Schiff mit Waaren und 
reichen Geſchenken ausgerüſtet, um den Handelsverkehr in leb⸗ 
haften Schwung zu bringen, während für den zweitgenannten 
Zweck etliche Jeſuitenprieſter ſich anſchickten, auf dem gleichen 
Fahrzeug ſich einzuſchiffen. Mit der Ankunft dieſes Schiffes 
beginnt unſer Geſchichtſchreiber und fährt nun fort:) 

In dieſem Schiff kam ein ſonderbar ausſehender Mann; 
ſeine Höhe war mehr als neun Fuß und ſein Kopf war viel zu 
klein für ſeinen Leib; ſein Geſicht war von rother Farbe, ſeine 
Augen waren rund und ſeine Naſe war ſo lang, daß ſie ſeine 
Schulter ſtreifte, wenn er den Kopf ſeitwärts drehte. Sein 
Mund reichte von Ohr zu Ohr und ſeine Zähne waren wie 
Pferdezähne, weißer denn Schnee; ſeine Fingernägel waren 
wie Bärenklauen, ſein Haar grau und ſein Alter ſchien fünfzig 
zu ſein. (Beim Ausländer beſteht allerdings eine ſolche Ver⸗ 
ſchiedenheit im Gegenſatz zu den kleinen Japanern, ihrer gelben 
Geſichtsfarbe, ihren geſchlitzten Augen und breiten Stumpf⸗ 
naſen; aber die Einbildungskraft unſeres Hiſtorikers hat die 
Farbe doch über alle Maßen ſtark aufgetragen. Er ſcheint 
über ſeinen Gegenſtand ganz entzückt worden zu ſein und 
ſchreibt weiter:) Seine Kleidung beſtand aus einem einzigen 
Stück — einem Mantel, gemacht aus einem rauhen Stück 
Teppich, welcher ſehr lang in den Armen und kurz in den Bei⸗ 
nen war. Er nannte ſich ſelbſt Urukan Bateren, und ſeine 
Religion war die des Ten⸗tei ſchimmon, zu deutſch: des Kaiſers 
des Himmels, welche er auszubreiten wünſchte. (Benanntes 
Kleid war einfach eine rauhe Mönchskutte. Der Name Uru⸗ 
kan Bateren iſt für mich ein Räthſel. Das Bateren iſt zu 
entziffern; es muß von dem lateiniſchen pater Pater) her⸗ 
kommen. Wie jener erſte Miſſionar der katholiſchen Portu⸗ 
gieſen aber Urukan genannt werden kann, weiß ich nicht. Die 
Miſſionsgeſchichte nennt ihn Franz Xavier und beſchreibt ihn 
als einen Mann, der unzweifelhaft in eminentem Maße viele 
der wichtigſten Eigenſchaften eines chriſtlichen Miſſionars be⸗ 
ſaß, und deſſen Arbeiten, wären ſie der Verbreitung eines rei⸗ 
nen und unverfälſchten Evangeliums geweiht geweſen, unter 
Gottes Segen den herrlichſten und dauerndſten Erfolg hätten 
haben müſſen. Mit Gaben der edelſten Art verband er einen 


8 0 e TRL ogr FORE: nso UIE ie tae 
9 Das Evangeliſche Magazin. 


ign Wenige dennen, und einen Muth, dem kel, Stalthalt 


4 * 
mi 


1 is — 


eifer, wi 


that.) 


N 
(ſagt 
1 5 
10 


Boke 
Le 


etſc er od 


Tony 


gE 


2 
55 


13 itty 


WS 


= 


ies 


Japaniſche Neiſende im Regen. 

lebte ſtändigung gefunden wurde, ſonſt hätte unſer 
0 fünfzehn Ar prache ſtu iſſen, e 
it nordöſtlich von wa t 


ahe Hikone, twelc 


2 0 
ſche E 


Das Evangeliſche Magazin. . 


zweiundvierzig Metallperlen von purpurgoldener Farbe. zu fein, welche beanſpruchten, daß allein der Tempel von Pen⸗ 
(Wären nicht fünf Quadrattſcho Teppiche genannt, ſo würde riakuji zu der Auszeichnung berechtigt ſei, nach der Epoche ge⸗ 
ich den Werth und die Zahlen dieſer Geſchenke nicht bezweifeln. nannt zu werden. Eine Deputation von hundertunddreißig 
Ein Tſcho iſt aber entweder ein Häuſerviereck (Block), oder ein Prieſtern begab ſich in den Palaſt des Mikado und machte dort 
Längenmaß von 360 Fuß, oder ein Feldmaß von 108,000 | ſolche Vorſtellungen, daß Nobunaga ſich veranlaßt ſah, den 
Quadratfuß; fünf Tſcho Teppiche wären alſo eine enorme Namen des chriſtlichen Tempels in „Nambanji“ (ſüdlicher 
Zahl einzelner Teppiche. Heut zu Tage kommen die Miſſionare Barbarentempel) umzuwandeln. Auch ſchenkte Nobunaga 
nicht mehr mit Geſchenken folder Art, und doch bringen jie, d. dieſem Tempel Land in Goſchiu, welches ein Einkommen von 


h. die proteſtantiſchen unter ihnen, viel höhere Schätze ins 
Land als jene.) 

Urukan blieb einige Zeit in Miohoji, und ſpäter erhielt er 
vier Tſcho Land zu Schijo⸗bomon (dem jetzigen Seganji) als 
Geſchenk von Nobunaga. Nun wurde ein chriſtlicher Tempel 
gebaut in dieſem Diſtrikt und wurde Yerofutempel genannt, 
in Uebereinſtimmung mit der Epoche. Der Name „Peroku⸗ 
tempel“ ſchien aber eine Beleidigung der Prieſter von Hiyezan 


fünfhundert Koku Reis abwarf (d. h. ein Einkommen im 
Werth von 2,565 Buſchel Reis). 

Ferner erklärte dieſer Gouverneur, der ſpätere Schogun, 
dem Urukan, daß es zur Ausbreitung ſeiner Religion nöthig 
ſei, daß er einige ſeiner Brüder kommen laſſe, ihn zu unter⸗ 
ſtützen. Urukan war über ſolchen Beſcheid gar hocherfreut, und 
nach angemeſſener Zeit machten drei weitere Ausländer ihre 


Erſcheinung. (Schluß folgt.) 


Jrru 


ngen. 


m neun Uhr Morgens kehrte ich von einer amtlichen 
Verrichtung in meine Behauſung zurück, und um 
halb zehn ſollte der Wagen da ſein, mich abzuholen. 
Eine befreundete Familie hatte mich geſtern eingela⸗ 
den, in ihrer Geſellſchaft eine Lagerverſammlung zu beſuchen, 
welche, etwa zwölf Meilen von der Stadt entfernt, abgehalten 
wurde. 

Meine Vorbereitungen dazu waren ſchnell getroffen; die 
einfache Toilette vollendet, jo wie eine leichte Reiſetaſche mit 
etwas friſcher Wäſche gepackt, da es hieß, daß wir einige Tage 


dort verweilen würden. Ich freute mich darauf, da es das 
erſte Mal war, daß ſich mir die Gelegenheit bot einer ſolchen 
Verſammlung beizuwohnen. — Noch fehlten zehn Minuten bis 


zur anberaumten Zeit, als ſchon der Wagen vor der Thür hielt. 
Der Kutſcher kam herein, und da ich ſchon fertig und bereit 
ſtand, wurde kein Wort gewechſelt. Ich ſtieg ein, und fort 


rollte das Gefährt. Es war mir zwar einigermaßen auffal⸗ 


lend, die Kutſche noch ganz leer zu finden, während ich wenig⸗ 
ſtens drei der Familie L. darin zu finden erwartete; allein, 
es konnte ſehr wohl ſein, daß dieſe beabſichtigten, erſt hernach 
einzuſteigen. Dabei achtete ich auch ganz und gar nicht dar⸗ 
auf, welches Weges ich gefahren wurde; das mußte ja der 
Mann außen auf dem Bocke am beſten wiſſen. Ich hatte mich 
wohlgefällig in eine Ecke der verſchloſſenen Kutſche gelehnt 
bis, wie ich nicht anders erwartete, dies angenehme Plätzchen 
zwei Damen anheimfallen würde. Länger als die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zuließ in dieſer Lage verbleiben zu können, beach⸗ 
tete ich dieſen Umſtand nicht. Endlich erſchien es mir doch 
ſeltſam, daß der Wagen nicht anhielt, ich ſchaute hinaus, um 
die Gegend zu recognosciren, in der ich mich befand. Merk⸗ 
würdigerweiſe durcheilten wir ſchon eine Vorſtadt, welche nicht 
der Richtung entſprach, die ich zu fahren hatte. Mein Bemü⸗ 
hen, den Kutſcher zu fragen, ward durch das Lärmen des 
ſchnellen Fahrens vereitelt; jeder Verſuch, ihn darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß ich ihn zu ſprechen wünſchte, blieb 
ohne Erfolg. Nun dachte ich daran, ſeine Aufmerkſamkeit 
durch Berührung rege zu machen; allein, dazu war erforder⸗ 
lich, ein kleines Fenſter zu öffnen, welches ſich vorne am Wa⸗ 
gen befand. Das war aber bei weitem leichter gedacht als 


Von W. T. Henninges. 


gethan. Ich kannte den Mechanismus deſſelben nicht, und es 
ſpottete aller meiner Anſtrengungen. Der Schweiß trat mir 
auf die Stirn, theils von der Arbeit, theils aus der peinlichen 
Situation entſpringend, in der ich mich befand. Das Ding 
wurde ja immer ſeltſamer. Schon dachte ich an ein Hinaus⸗ 
ſpringen, aber die muntern Rappen griffen zu ſcharf aus, als 
daß ein ſolches Unternehmen ohne bedenkliche Folgen hätte 
riskirt werden können. Endlich —es war nach meiner Uhr 
über eine halbe Stunde verlaufen ſeit der Abfahrt von mei⸗ 
nem Hauſe—fiel ich auf den Gedanken, mich dadurch bemerk⸗ 
bar zu machen, daß ich mich ſo weit als möglich zum Seiten⸗ 
fenſter hinausbog und mit dem Taſchentuch wehte. Auch dies 
dauerte eine geraume Weile, ehe es die Aufmerkſamkeit des 
Fuhrmannes auf fic) zog. Als es endlich bemerkt wurde, be- 
gann er langſamen Schrittes zu fahren, indem er ſich zu mir 
herumbog. Ich bat ihn, ganz ſtill zu halten, da ich mit ihm 
zu ſprechen wünſche; die Erwiderung darauf aber lautete: 

„O ja, Herr, in einer halben Stunde ſind wir dort.“ 

„Aber,“ rief ich ihm zu, „wo ſind Herr und Frau L.?“ 

„Wir ſind gleich die Höhe hinauf, dann fahre ich wieder 
zu“ —entgegnete er. 

Mit Schrecken hatte ich erkannt, daß der Mann ſehr ſchwer⸗ 
hörig war; doch machte ich noch einen letzten desperaten Ver⸗ 
ſuch, indem ich aus allen Kräften ſchrie: „Halt ſtill!“ 

Hatte er nun dies für „Hüll oder Füll“ verſtanden — er 
murmelte nur: „Ja, jetzt find wir oben“ und ſchnalſte dabei 
ſeinen Pferden zu, welche ſogleich ſich wieder in ſcharfen Trab 
ſetzten. 

Mit ſchwerem Seufzer bog ich mich wieder in den Wagen 
zurück. Was war zu thun 2—was weiter, als ſich fügen in 
das Unvermeidliche 2—GCin Irrthum lag hier zu Grunde; wie 
derſelbe enden, wie er ſich löſen werde, das ſtand dahin. Im 
Verlauf weiterer Betrachtungen ſtellte ſich ſogar unwillkürlich 
kein Lächeln ein über das komiſche meiner Lage. Ob ich, wo 

auch meine Fahrt ihr Ziel finden mochte, als ungebetener, 
aber auch unfreiwilliger Gaſt willkommen ſein würde, das 
war ſehr die Frage. Doch ich war unſchuldig daran, und das 
machte mich ruhig, ſelbſt da, als endlich die Kutſche vor einem 
ſehr hübſchen Landſitze ſtill hielt. Schon beim Herankommen 
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der Equipage öffnete ſich weit die Thür, aus welcher eine An⸗ 
zahl feingekleideter Damen und Herren trat, und während 
der Kutſcher den Schlag öffnete, ſprang eine junge, ſchöne 
Dame, ganz beſonders feſtlich angethan, mir mit dem Ausruf 
entgegen: „Willkommen! willkommen!“ 

Aber ach, die Aermſte! — wie blieb ſie plötzlich am Boden 
gewurzelt. Die Freude verwandelte ſich in Schreck, die roſige 
Gluth in Marmorbläſſe, die ausgeſtreckten Arme ſanken zu 
beiden Seiten nieder. Wie dauerte fie mich. — Während deſſen 
trat die übrige Geſellſchaft heran, und ein ältlicher Herr fragte 
mich artig, was ihnen das Vergnügen meines Beſuches ver⸗ 
urſachte. 

Ich erwiderte lächelnd, daß ich mir eine ähnliche Frage 
während des größten Theiles der Fahrt vergeblich geſtellt, 
doch endlich dafür gehalten habe, daß es auf einem Irrthum 
beruhen müſſe. Ich erzählte nun in Kürze meinen Fall und 
nahm dabei wahr, wie allmälig die jüngern Glieder ſich an⸗ 
geheitert hinter die älteren verſteckten. Der Herr, zu dem ich 
redete, winkte den Kutſcher heran und ſchrie ihm ins Ohr: 
„Heinrich, wo haſt du den Herrn abgeholt?“ 

„Von Nr. 25 K—ſtraße.“ 

„Dann haben Sie ſich geirrt,“ entgegnete ich, „ich wohne 
Nr. 23. 

Jetzt brach Alles in ein gemeinſchaftliches luſtiges Lachen 
aus. Es war Jedem einleuchtend, daß der ehrliche alte Bur⸗ 
ſche die der 5 ähnliche 3 nicht deutlich erkannt hatte. Ich 
konnte nicht umhin, in die Heiterkeit einzuſtimmen, doch be⸗ 
klagte ich zugleich die Unannehmlichkeit, welche dies Verſehen 
herbeigeführt. Die junge Dame, welche mir mit ſo freundli⸗ 
chem Willkommen entgegen kam, hatte nicht mit gelacht. Der, 
welcher an meiner Statt erwartet wurde, war ihr Bräutigam, 
und morgen ſollte Hochzeit ſein. f 

„Was iſt da zu thun? Wie wirds um ihn ſtehen?“ ſo gin⸗ 
gen die Fragen um. „Er wird wohl nach der Lagerverſamm⸗ 
lung ſein,“ meinte ein Spaßvogel. 


Hilder aus 


Schon wollte man Order geben, daß Heinrich noch einmal 
nach der Stadt fahre, als plötzlich ein zweiter Wagen ankam. 
Aus dieſem ſprang der Erſehnte, und Alles ſchwamm in Luſt 
| und Freude. Der Reſt des Mißverſtändniſſes klärte ſich auf. 

Als der Kutſcher meiner Freunde kam, mich abzuholen, war⸗ 
tete ſchon der Bräutigam am Fenſter des Nachbarhauſes, und 
annehmend, daß der Kutſcher ſich im Hauſe geirrt, ſprang er 
hinaus und in den gleichfalls leeren Wagen hinein. Der 
Kutſcher, im guten Glauben den Rechten zu haben, fuhr mit 
ihm an der Thür meiner Freunde vor, die, als ſie einſteigen 
wollten, ſich höchlichſt über den fremden Herrn verwunderten. 
Es kam zu Erklärungen und Vermuthungen. Der Bräuti⸗ 
gam wollte nun eine Equipage miethen, allein meine Freunde 
dachten an meine Lage, in der ich mich befinden mußte, und 
ſchlugen ihm vor, mit ihnen zu fahren, wozu er ſich gern be⸗ 
reit erklärte. Die freundlichen Eltern der Braut wollten nicht 
geſtatten, daß meine Freunde und ich weiter fahren ſollten, 
ſondern luden uns zum morgigen Feſte ein. Man war noch 
einerſeits im Erwägen, andererſeits in herzlichem Zureden be⸗ 
griffen, als ein reitender Bote ſeine Erſcheinung machte. Er 
brachte die Kunde, daß jener Geiſtliche, welchem längſt die 
Trauung für morgen aufgetragen war, plötzlich ſo erkrankt 
fet, daß er ſeinem Verſprechen nicht nachkommen könne. Im 
Familienrathe kam man ſehr bald überein, mir den Trau⸗ 
ungsact zu übertragen. Man betrachtete nunmehr, was man 
vorher als Irrungen anſah, als gütige Anordnung höherer 
Hand. Einige alte Damen wollten es überhaupt als günſti⸗ 
ges Zeichen anſehen, wenn der Pfarrer eher zur Trauung kä⸗ 
me als der Bräutigam. 

Die Hälfte der Zeit, welche für die Lagerverſammlung be⸗ 
ſtimmt war, ward uns ſo zu einem fröhlichen Hochzeitsfeſte 
und hatte zur Folge recht freundliche Beziehungen zwiſchen den 
ſo zuſammengebrachten Familien herbeizuführen. Auch die 
Lagerverſammlung wurde noch beſucht und viel Segen ge⸗ 
noſſen. 


| 


dem Orient. 


Von F. W. Vogelein. 


Bs 7 a 1 
0 ier grüßen ſich Morgen⸗ und Abendland,“ bemerkte 


in Californien reiſte und wir ſo manche aſiatiſchen 


haben wir doch als Kinder ſchon von Götzen gehört und gele⸗ 
ſen, und nun ſtehen wir vor einem und könnten ihm, wenn 


Thron oder Stuhl iſt nicht im Himmel, ſondern eben gerade 


Eigenthümlichkeiten zu ſehen Gelegenheit hatten. Und ſo iſt vor uns und, wie wir ſehen, von Menſchenhänden gemacht. 
es auch. Denn die vielen Chineſen, die an der Küſte des Die Erde iſt nicht der Schemel ſeiner Füße, ſondern zwei 
Stillen Meeres wohnen, verſäumen nicht, bei ihrer Abreiſe Schildkröten ſind dazu gemacht. Augen hat er, aber er ſieht 
aus dem „himmliſchen Reich der Mitte“ alles Mögliche mitzu⸗ nicht, obwohl man fortwährend bei Tag und bei Nacht ein 


nehmen, worunter weder die Opiumpfeife noch die Götter feh⸗ 
len dürfen. 

Opiumhöhlen wollen wir lieber keine beſuchen und eine Be⸗ 
ſchreibung derſelben lieber unterlaſſen, weil wir aus der Schil⸗ 
derung Anderer wiſſen, daß eine naturgetreue Darſtellung 
einer ſolchen Laſterhöhle dem geneigten Leſer ein abſchreckendes 
Bild darſtellen würde. 

Ein Blick in einen Tempel dürfte aber von Intereſſe ſein; 
zumal wenn wir noch nie einen Götzen zu ſehen Gelegenheit 
hatten. Wir ſtellen uns vor ihn hin (behalten aber den Hut 
auf) und betrachten ihn vom Kopf bis zu den Füßen, alles ge⸗ 
nau, denn er iſt uns einestheils ein intereſſanter Gegenſtand, 


ſchönes Licht vor ihm brennen läßt. Ohren hat er auch, aber 
ſie hören nicht, obgleich man zu ſeiner Rechten eine Glocke und 
eine Trommel angebracht hat, worauf ſeine Anbeter oft heftig 
ſchlagen, in dem Wahn, daß er daran einen beſonderen Wohl⸗ 
gefallen habe. Und was ſoll all der Weihrauch, der ihm ge⸗ 
ſpendet wird? O ihr thörichten Heiden! Wir ſtehen eine kurze 
Zeit ſinnend vor dieſem Koloß, und wenden uns dann ab, be⸗ 
trübt durch das Bewußtſein, daß nicht nur hier in unſerem 
ſogenannten „chriſtlichen“ Lande Tauſende dieſe Götzen anbe⸗ 
ten, ſondern jenſeits des großen Oceans, in dem ſchönen Ja⸗ 
pan und in China viele Millionen Heiden ſind, die ihre Kniee 
vor Götzen beugen. 
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Die lernbegierigen Japaner beſitzen zwei Hauptreligions- verſchiedenen Prieſter find damit beſchäftigt, die auf Papier ge⸗ 
Syſteme, welche bekanntlich Sintuismus und Buddhaismus druckte Gebete je nach den Wünſchen der Käufer auszufertigen. 
5 Manche kaufen blos eins ſolcher Gebete, Andere jedoch ſechs, 

acht bis zehn derſelben, je nach Vermögen. Die Armen, die 


Göttin der Barmherzigkeit — Japan. Verkauf von Gebetspapier in China. 


genannt werden, ſich aber in viele Nebenſyſteme verzweigen, keins ſolcher Gebete zu kaufen im Stande ſind, werden als 
worüber uns ja der theure Br. Halmhuber früher im Magazin höchſt unglücklich betrachtet. Arme Bettlerinnen bitten oft 


treffliche Schilderungen gab. auf ihren Knieen die vornehmen Damen um ein wenig Geld, 


„ We 


Sintutempel in Vokohoma. 


In China ſpielt das Verkaufen geſchriebener Gebete eine ſo daß fie doch ein Gebet kaufen können. Die Prieſter aber 
hervorragende Rolle und iſt ſelbſtverſtändlich eine vorzügliche verachten ſolche Armen, und treiben ſie oft in halber Verzweif⸗ 
Einnahmsquelle der Tempel. Unſer Bild gibt uns eine rich: | lung aus dem Tempel fort. Wolch ein unausſprechlicher Se⸗ 
tige N von dieſem ſchnöden „Gebetshandel.“ Die gen iſt dem gegenüber doch das Chriſtenthum! 
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Eine Geſchichte aus dem IWalde. 


1 ann die Schwalben heimwärts ziehen und leiſe die 
Blätter von den Bäumen fallen, dann iſt es Herbſt 
geworden. Aber ehe die Natur ſich ihr weißes Lei⸗ 
chentuch webt, zieht ſie noch einmal ein ſchönes Ge⸗ 
wand an, um des Menſchen Auge und Herz zu erfreuen. Die 
Berge und Wälder prangen im Schmuck des feſten, goldgelb 
und röthlich gefärbten Laubes, von dem düſtern Grün der 
Fichten und Tannen unterbrochen. Goldig lacht die Sonne 
von dem tiefblauen Himmel herab, und Silberfäden durchzie⸗ 
hen die klare, reine Luft. Die Felder freilich ſtehen kahl und 
öde, und in dem dürren, ſchwankenden Rohre am Teich ſäuſelt 
der Wind ſchwermüthig ſeine Weiſen. Wer daher noch einmal 
ſich an des großen Meiſters Werken erfreuen will, der eile 
jetzt hinaus, denn gar bald kommen die rauhen, tobenden 
Stürme, die letzten Blätter ſinken zu Boden und todt und öde 
iſt's umher. 

Mitten im Walde, ſchon dort, wo der Hochwald beginnt, 
ſteht das Förſterhaus, leicht an ſeinem zackigen Giebel und den 
Hirſchgeweihen über der Thür erkennbar. So lauſchig und 
einſam, und doch ſo ſchön iſt dieſes Plätzchen hier; ſo ruhig 
und ſtill, daß man faſt vor dem flüchtigen Reh, das über das 
raſchelnde Laub dahin eilt, erſchrickt. Die hohen, geraden 
Baumrieſen des ſchweigenden Hochwaldes und die Rieſenhäup⸗ 
ter der umliegenden Berge umrahmen dies friedliche Bild. 
Ob aber auch im Innern jenes Hauſes Friede wohnen mag, 
ſolch ſtiller Friede wie draußen? 

In dem vorderen Zimmer des Förſterhauſes ſitzt ein ältli⸗ 
cher Mann mit grauem Haar und Bart. Aber trotz des Al⸗ 
ters iſt es noch eine rüſtige Geſtalt; der hohe Wuchs, die ge⸗ 
rade, ſtraffe Haltung laſſen den ehemaligen Soldaten nicht 
verkennen. — Feldwebel Werner hatte als Lohn der Treue wah- 
rend ſeiner fünfundzwanzigjährigen Dienſtzeit die Stelle eines 
Forſtaufſehers erhalten, und dieſelbe ſchon fünfzehn Jahre zur 
Zufriedenheit ſeiner Vorgeſetzten verſehen. So kam es denn, 
daß ihm der Wald lieb und werth geworden war, und er ſich 
gar nicht mehr nach menſchlicher Geſellſchaft ſehnte; nur zu⸗ 
weilen, wenn es ſein Dienſt erlaubte, kam er des Sonntags 
hinunter nach Seidorf zur Kirche; dort hatte er ſein eigenes 
Plätzchen und ſchaute dem Paſtor gar forſch ins Antlitz, wenn 
er predigte; und war die Predigt zu Ende, dann ſchlug der 
alte Förſter ſein vergilbtes Geſangbuch, das noch von der ſeli⸗ 
gen Frau Mutter herrührte, auf und ſang noch ſo friſch und 
kräftig, daß die Singbuben mit dem Schulmeiſter droben auf 
dem Chor ſchier nicht mehr zu hören waren vor dem dröhnen⸗ 
den Baſſe des „Herrn Oberförſchter,“ wie ihn die biedern Be⸗ 
wohner der Umgegend nannten. 

Werner war ein alter Junggeſelle, aber nicht von dem 
griesgrämigen, verdüſterten Kaliber, wie man ſie oft unter 
den Stadtleuten, namentlich bei den Gelehrten findet; im Ge⸗ 
gentheil, er war ein heiterer, freundlicher Mann, mit dem ſich 
ganz gut ein Stündlein verplaudern ließ. Die Reiſenden, 
welche das herrliche Rieſengebirge beſuchten, kehrten oft bei 
ihm ein, einmal weil das Förſterhaus nach dem beſchwerlichen 
Bergſteigen ein lauſchiger Ruheplatz war, und dann von we⸗ 
gen des „Rübezahls Brunnen,“ eine friſch hervorſprudelnde 
Quelle mit herrlichem Waſſer; auf dieſe Art lernten Viele den 
wackern Alten kennen und lieben. 


Von H. Mühlfeld. 


Eine Sorte Leute aber gab es, denen der Förſter Werner 
ein wahrer Schrecken war, nemlich die Wild- und Holzdiebe. 
Sie wußten gar wohl, daß mit dem Alten in dieſer Hinſicht 
nicht zu ſpaßen war, und mehr als Einer von ihnen hatte 
ſchon die wuchtige Fauſt des Geſtrengen am Kragen gefühlt, 
oder der Rock war ihm im „angezogenen Zuſtande“ ausge⸗ 
klopft worden. Den Kindern und armen Frauen, welche im 
Walde Reiſig ſammelten, that Werner nichts, nur auf die 
hatte er es abgeſehen, welche muthwillig ſeine lieben Waldkin⸗ 
der beſchädigten oder mit der Büchſe in der Hand auf unrech⸗ 
ten Wegen gingen. — 

Das Zimmer, in dem wir den Alten am Eingang unſerer 
Erzählung getroffen, war ſo heimlich und gemüthlich eingerich⸗ 
tet, als waltete die ſorgſame Hand einer Hausfrau darin. 
Oben an der Decke hängt ein Gebauer, darinnen ein ſtrohgel⸗ 
ber Kanarienvogel luſtig darauf losſchmettert; die himmel⸗ 
blau angeſtrichenen Wände ſind mit Bildern, welche meiſtens 
Waldlandſchaften darſtellen, geſchmückt; auf dem gewichtigen 
Tiſche ſteht ein Glas mit friſchen Herbſtblumen, und auch die 
Fenſterſimſe ſind mit blühenden Topfgewächſen beladen. So 
freundlich ſcheint die Sonne herein, und ſo leiſe flüſtert der 
Wind in den Zweigen, daß es eine wahre Luſt ſein muß, hier 
zu wohnen, mitten in dem ſtillen, hehren Wald. — 

In dem gepolſterten Lehnſtuhl am Fenſter ſitzt Werner und 
blickt nachdenklich zu Boden. Er iſt heute gar nicht mehr, wie 
ſonſt; ſeine Stirn iſt in düſtere Falten gezogen und die dunk⸗ 
len Augen blicken finſter und faſt unheimlich drein. Da 
mußte wohl etwas Beſonderes paſſirt ſein, was den alten 
Förſter in eine ſo gedrückte Stimmung verſetzt hatte. Und 
das war's auch. Am Vormittag nemlich war ein Amtsbote 
vom Forſtrath in Hirſchberg gekommen und hatte Werner 
einen dicken Brief mit einem großen Siegel überreicht; in dem 
Schreiben hatte Werner einen herben Verweis bekommen, er⸗ 
ſtens, weil in ſeinem Revier vergangene Woche die Schößlinge 
arg beſchädigt worden waren, er alſo nicht genug aufgepaßt 
habe, und zweitens, weil er ſich gegen ſeinen Vorgeſetzten, den 
Forſtmeiſter Müller, eine unziemende Sprache erlaubt hätte. 
Dieſes Unglücksſchreiben war vom Herrn Oberforſtrath, der 
ſonſt den alten Werner ſehr gern hatte und große Stücke auf 
ihn hielt, höchſt eigenhändig unterzeichnet und mit einem rieſi⸗ 
gen Amtsſiegel verſehen, daß beinahe allein ſchon hätte Schre⸗ 
cken einjagen können. Nun möchte der Lefer wohl auch wiſ⸗ 
ſen, was Werner eingentlich mit dem Forſtmeiſter Müller 
gehabt hat. Das ging ſo zu. Forſtmeiſter Müller nemlich 
war noch ein junger Mann, kaum von der Forſtakademie her⸗ 
unter, und daher noch ein wenig „grün“ im Walde. Da er 
aber, wie bei uns in Schleſien die Leute ſagen, ein „G'ſchtu⸗ 
dierter“ war, ſo dünkte er ſich gegen Werner, einen alten, er⸗ 
fahrenen, wenn auch nicht wiſſenſchaftlich gebildeten Forſt⸗ 
mann, ein viel höheres und geſcheidteres Weſen zu ſein, und 
ſchlug deßhalb auch gegen den alten Förſter, wenn er mit ihm 
zuſammentraf, einen ſehr hochfahrenden Ton an. Werner je⸗ 
doch, von Herzen gutmüthig, beachtete dieſes unehrerbietige Be⸗ 
nehmen ſehr wenig, meinte nur für ſich, es müßte auch ſolch 
gelehrte Flegel in der Welt geben, und ging dem Forſtmeiſter 
ſchon auf hundert Schritt aus dem Wege, wenn ſich's thun ließ. 

Als nun vergangene Woche mehrere Schößlinge einer jun⸗ 
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gen Schonung durch ruchloſe Hand vernichtet worden waren, 
da hatte Müller den alten Förſter auf ſolch rückſichtsloſe und 
grobe Art zur Rede geſtellt, daß letzterem das Blut zu Kopf 
geſtiegen war, und er in grimmigen Worten ausſtieß, eine 
ſolche Beleidigung würde er ſich ein ander Mal nicht mehr ge⸗ 
fallen laſſen; dabei hatte Werner krampfhaft den Griff ſeines 
Stocks umklammert und war finſtern Blickes ſeines Weges 
gegangen. 

Noch lange ſaß der Alte dumpf vor ſich hin brütend am 
Fenſter, bis es Abend geworden und die ſcheidende Sonne noch 
einmal den herbſtlichen Wald vergoldete. Erſt als die Däm⸗ 
merung eingetreten, und nur noch der Gipfel der Rieſenkoppe 
über dem ſchwarzen Hochwald drüben wie in feurigem Purpur 
erglühte, erwachte er aus ſeinen düſtern Träumereien. Es 
war ihm doch leid geworden, daß er ſich zu ſolch harten Wor⸗ 
ten hatte hinreißen laſſen, und bei der nächſten Gelegenheit 
wollte er's wieder gut machen. Jetzt ſtand er auf, zündete 
die Lampe an und holte vom Kaminſims das alte Gebetbuch 
herunter; es war ihm ſo eigen ums Herz, und da wollte er 
ſich denn aus den kräftigen Sprüchlein und Gebeten wieder 
Troſt und Frieden holen. Draußen war alles ſtill, nur der 
Wind flüſterte geheimnißvoll in dem dürren Laube oder ein 
flüchtiges Stück Wild jagte ſcheu durch die dunklen Büſche 
dahin. 

Ungefähr eine halbe Stunde mochte Werner geleſen haben, 
da nahten plötzlich ſchwere Tritte dem Hauſe, die Thür wurde 
ungeſtüm geöffnet und zwei rieſige Gensdarmen traten ins 
Zimmer. Werner war ob dieſes ſchnellen Vorgangs anfangs 
ſo verdutzt, daß er nicht im Stande war, ein Wort hervorzu⸗ 
bringen; als aber einer der Gensdarmen ein Schreiben aus 
der Bruſttaſche zog, und es mit lauter Stimme vorlas, da 
ſprang der alte Förſter wie ein gereizter Löwe auf, ſeine ganze 
Geſtalt bebte und zitterte, und man ſah ihm den Seelenkampf 
an, der in ihm tobte. „Was!“ ſchrie er erregt, „mich alten 
Mann will man als Mörder verhaften; ich bin in Ehren alt 
und grau geworden, und noch nie hat mir jemals Einer et⸗ 
was Schlimmes nachſagen können; eine folche Schandthat 
ſoll ich begangen, den Forſtmeiſter hinterrücks zu Boden ge⸗ 
ſchlagen haben; Gott im Himmel weiß es, einer ſolch erbärm⸗ 
lichen Rache wäre ich niemals fähig geweſen, und auf ſolche 
Weiſe will man meinen Ruf antaſten, mich alten Mann mit 
Schimpf und Schande ins Gefängniß bringen, nein, das geht 
nimmermehr, das geht nicht!“ ſtieß Werner noch mühſam 
hervor und ſank, von der ungeheuren Aufregung erſchöpft, in 
den Seſſel zurück. Selbſt die beiden Gensdarmen fühlten ſich 
bei dem Jammer des unglücklichen Greiſes ergriffen, und der 
eine von ihnen, der mit Werner früher in derſelben Compagnie 
gedient, redete ihm mit gütigen Worten ſo lange zu, bis der 
alte Förſter aufſtand und ſagte: „Nun, ich gehe mit, aber 
Der da droben, der den Bäumen ſteuert, daß ſie nicht in den 
Himmel wachſen, der wird mir helfen und meine Unſchuld an 
den Tag bringen, jetzt kommt und laßt uns gehen!“ — — — 

Ungefähr drei bis vier Stunden vor der Verhaftung des 
alten Förſters hatte man den Forſtmeiſter Müller mit einer 
furchtbaren Kopfwunde und in einer Bluchlache liegend, im 
Walde aufgefunden. Anfangs hielt man ihn für todt, nach⸗ 
dem er aber auf einer Tragbahre hinunter ins Städtchen ge⸗ 
ſchafft worden war, erwieſen fic) die Wiederbelebungsverſuche 
der herbeigerufenen Aerzte als erfolgreich; der Schädel war 
nicht gebrochen worden, nur hatte der furchtbare Schlag, der 
von hinten geführt worden war, das Gehirn des unglücklichen 
jungen Mannes dermaßen erſchüttert, daß er jetzt im ärgſten 


Fieber phantaſirte und fortwährend den Namen des alten 
Förſters nannte. Schon dies war verdachterregend; aber es 
kam noch ein viel ſchwerer wiegender Umſtand hinzu. Man 
hatte nemlich an der Unglücksſtätte auch das Stück eines blu⸗ 
tigen Knüttels gefunden, und mehrere der Leute, welche den 
armen Müller nach der Stadt hinunter gebracht, bezeugten, 
daß Werner einen ſolch ähnlichen Stock bei ſich getragen, wenn 
er ohne Gewehr den Wald durchſtrich. Auf Grund dieſer 
Verdachtsmomente war die Verhaftung des Förſters erfolgt. 

Wir wollen hier dem Leſer keine lange, gerichtliche Verhand⸗ 
lung wiedergeben, ſondern nur in kurzem den Lauf der Dinge 
erzählen. Beinahe ſechs Tage hatte der arme, alte Förſter im 
Stadtgefängniß geſeſſen; der unglückliche Mann ſchien geiſtig 
und körperlich gebrochen; aus ſeinem ſchönen, freien Walde 
hatte man ihn zwiſchen dieſe öden, ſchwarzen Wände geſchleppt, 
und nur durch ein ſchmales, vergittertes Fenſter. konnte er ein 
Stück Himmelblau ſehen; aber ſo oft er das ſah, dachte er 
auch an Den, der all ſeine ſchönen Waldkinder draußen wach⸗ 
ſen ließ, und der würde ihn gewiß nicht im Stich laſſen, ja 
der mußte ihm helfen! —Nach Verlauf einer langen, ſchweren 
Woche wurde Werner in den Richterſaal geführt; die Blicke 
aller Anweſenden ruhten theilnahmsvoll auf ſeinem gramer⸗ 
füllten Antlitz, und Jedermann ſchien den Schmerz des un⸗ 
glücklichen Greiſes zu ehren. Nachdem Werner eidlich beſtä⸗ 
tigt hatte, daß er zur Zeit jener Unthat in ſeinem Hauſe gewe⸗ 
ſen und niemals Rachegedanken gegen den jungen Forſtmeiſter 
gehegt habe, theilte ihm der Richter nun mit, daß neben dem 
Niedergeſchlagenen das Stück eines blutigen Stockes gelegen, 
und daſſelbe genau zu dem andern Stück paſſe, welches man 
bei näherer Unterſuchung im Stalle hinterm Forſthauſe ver⸗ 
ſteckt gefunden, er ſolle nun hierüber Auskunft geben und er⸗ 
klären, ob dies wirklich ſein Stock geweſen. Werner erkannte 
ihn ſofort als den ſeinen, wußte aber nichts weiter darüber, 
als daß er ihn Tags zuvor, ehe die blutige That geſchehen, in 
einen Winkel des Hofes geſtellt habe; wie der Knüttel an jene 
Unglücksſtätte gekommen fet, davon habe er keine Ahnung. — 
Als Forſtmeiſter Müller, der mit verbundenem Kopf im Saal 
erſchienen war, vernommen wurde, erklärte er, daß Werner 
bei jener Gelegenheit, wovon wir dem Leſer ſchon erzählt ha⸗ 
ben, harte Worte ausgeſtoßen und ingrimmig den Griff ſeines 
Stockes umklammert hätte; da jener Streich ihn von hinten 
zu Boden gefällt, ſo habe er den Angreifer nicht ſehen können, 
ſondern ſei bewußtlos zu Boden geſunken; weil er jedoch ſonſt 
keinen Feind in der Umgegend gehabt, fo habe ſich ſein Ver: 
dacht unwillkürlich auf den Förſter gelenkt, Beſtimmteres könne 
er aber nicht ſagen. — — — 

Wild brauſt der Sturm um das einſame Förſterhaus und 
fährt pfeifend durch den öden, entblätterten Wald; die Häup⸗ 
ter der umliegenden Bergrieſen ſind mit ſchwarzem Gewölk 
umhüllt, kahl und dürr ſind die Fluren und Matten zu ihren 
Füßen, und traurig und abgeſtorben erſcheint die ganze Natur. 

Der alte Werner ſitzt wieder in ſeinem Lehnſtuhl am Fen⸗ 
ſter und ſchaut düſter in den troſtloſen Wald hinaus. Er 
muß wohl ſchwer leiden der arme Mann, denn ſein Antlitz 
blickt nicht mehr ſo heiter wie ſonſt, eine tiefe Schwermuth 
liegt darüber ausgebreitet. — Man hatte ihn „aus Mangel an 
Beweiſen“ freiſprechen müſſen, aber die Mienen des Richters 
und die Blicke vieler Anweſenden hatten ihm zur Genüge ge⸗ 
zeigt, daß der Verdacht ſchwer auf ihm ruhte, und das ſchnitt 
ihm arg ins Herz. ö 

Tage und Wochen lang blieb er finſter und in ſich gekehrt, 
und ließ ſich nicht mehr im Dorf oder im Städtchen blicken, 
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in ſeinem Walde, da fühlte er ſich noch am glücklichſten, und mußte ein halbes Jahr ſitzen; das wollt' ich Euch eintränken 
mied die Menſchen, wo er nur konnte. — Doch als der Winter und Euch in die Tinte bringen; hab' lang drüber nachgedacht, 
mit ſeinen langen Abenden kam, und Werner mehr ans Haus wie ich's am beſten thun könnt'; als Ihr mit dem jungen 


gebunden war, das Feuer im Ofen kniſterte und es ſo heimlich 
in ſeinem Stübchen war, trotz des tobenden Unwetters drau⸗ 
ßen, da thaute auch ſein Herz allmälig auf, und die dicke, alte 
Hausbibel wanderte wieder vom Kaminſims herunter, und 
das Schöne und Troſtreiche, was er darin fand, floß ihm wie 
milder Balſam in ſeine gebeugte Seele. Mit ſtiller Ergeben⸗ 
heit ertrug er ſein Schickſal, und blieb felſenfeſt dabei, daß 
Gott es alles wohl machen werde. — — — 

Der lange, rauhe Winter iſt verſchwunden; zwar ſind die 
Gipfel der hohen Berge noch mit Schnee bedeckt, aber im Thale 
drunten und auf den Hügeln beginnt's ſchon zu grünen, und 
die liebe Sonne ſtrahlt warm und mild vom Himmel herab, 
ſo daß bald die erſten Frühlingsboten auf Feldern und Wie⸗ 
ſen erſcheinen. Die Natur feiert ihr Auferſtehen, und auch 
das herrliche Oſtern, was wir nicht nur in der Kirche, ſon⸗ 
dern auch im Herzen feiern ſollen, war nahe. 

Werner ſaß auf einem Baumſtumpf und blickte ins Thal 
hinab; morgen war Oſterſonntag, und da war er ſonſt im⸗ 
mer hinunter nach Seidorf gegangen in die Kirche, die fo lieb⸗ 
lich in ihrem grünen Laubſchmuck ausſah; und wenn die hel⸗ 
len Stimmen der weißgekleideten Schulkinder ihr Oſterlied 
ertönen ließen, feierlich das Spiel der Orgel erklang, und der 
ehrwürdige Paſtor vom auferſtandenen Chriſtus gepredigt, da 
war es dem alten Forſtmann immer ſo weich ums Herz ge 
worden, daß ihm die Thränen in den grauen Bart liefen; aber 
diesmal mußte er wohl heimbleiben; gab's doch auch Leute im 
Dorf, die ihn ſcheel angeblickt hätten, wenn er ſich in der 
Hauptgaſſe hätte ſehen laſſen. 

Schon neigte ſich die Sonne dem Horizont zu und Werner 
machte ſich auf den Heimweg. Doch als er noch einige hun⸗ 
dert Schritt vom Hauſe entfernt war, kam ihm haſtig ein 
Mann entgegengelaufen, einen großen Brief emporhaltend.— 
Dem Förſter wurde es faſt bange, ſollte es wieder eine gericht⸗ 
liche Vorladung ſein! Und in der That, es war auch eine, 
aber Werner konnte aus dem Schreiben nichts entnehmen, 
als daß er ſofort aufs Gericht kommen ſolle. Schnell eilte er 
nun mit dem Boten hinab nach der Stadt, und ſie kamen nach 
einem ſtarken Marſch von zwei Stunden beim Gerichtsgebäude 
an. Dem Förſter klopfte das Herz doch etwas beim Anblick 
des hohen, verräucherten Gebäudes, allein bald gewann er ſeine 
ganze Ruhe wieder, und folgte dem Boten nach einem großen 
Zimmer. Als Werner eintrat, erblickte er außer mehreren 
Bürgern der Stadt den Richter und einen Paſtor; der Rich⸗ 
ter winkte ihm näher zu treten, und als der Förſter dies that, 
gewahrte er auf einem Lager einen Menſchen, dem der blaſſe 
Tod ſeinen Stempel auf die Stirn gedrückt hatte; die Züge 
dieſes Mannes kamen Werner ſo bekannt vor, die ſchwarzen 
Haare, die dunklen Augen mit ihrem ſtechenden Blick, —er be⸗ 
ſann ſich: „Ja, jetzt weiß ich's, das iſt der ſchwarze Seppi,“ 
rief er aus; bei dieſem Namen drehte ſich der Sterbende um, 
reichte dem Förſter die Hand und ſtotterte mühſam: „Werner, 
den ſchlechten Streich habe ich Euch geſpielt; vor zwei Jahren 
habt Ihr mich einmal wegen Wilddieberei angezeigt, und ich 
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Forſtmeiſter wegen der Schonung Streit gehabt, bin ich ihm 
ein Paar Tag' ſpäter nachgegangen, hab' aber vorher Euren 
Stock aus dem Hof geholt, und dann, als der Forſtmeiſter den 
dunklen Buſch paſſirt, hab' ich ihm mit dem Stock über den 
Kopf gehauen und das eine Stück von dem Knüttel unbemerkt 
wieder in Euren Stall geſteckt; wollt' Euch in die Patſche 


bringen, Förſter; S war ein Schurkenſtreich, s'iſt wahr, Wer⸗ 


ner; muß nun bald ſterben, könnt ihr mir verzeihen, Wer⸗ 
ner?“ Tief erſchüttert hatten Werner und die Andern dem 
Geſtändniß zugehört, und als der alte Förſter dem ſchwarzen 
Seppi innig die Hand drückte und ihm in herzlichen Worten 
verzieh, da warf ihm der Sterbende einen reuevollen, dankba⸗ 
ren Blick zu und drehte ſein Haupt zur andern Seite, jetzt 
wollte er Ruhe haben. —Als ſich Werner zum Gehen wandte, 
klopfte ihm der Richter auf die Schulter und ſagte: „Werner, 
Ihr ſeid ein Ehrenmann und ein wahrer Chriſt, ich und viele 
Andere haben Euch unrecht gethan, geht mit Gott.“ — — 


Der Oſterſonntag iſt gekommen. Das Kirchlein zu Seidorf 
iſt feſtlich mit grünen Reiſern geſchmückt; auf dem Chore dro⸗ 
ben ſtehen die Kinder mit dem Schulmeiſter; der ehrwürdige 
Paſtor predigt von dem Chriſtus, der da heute auferſtehen ſoll 
in jedes Menſchen Herz, auferſtehen zum neuen, zum ewigen 
Leben; und als er Amen geſagt, da ertönt von lieblichen 
Kinderſtimmen das Auferſtanden! Auferſtanden! In einer 
der hinterſten Bänke ſitzt eine alte, ſtraffe, militäriſche Geſtalt. 
Aufmerkſam hat der ſchöne Greis der Predigt gelauſcht, als 
aber die lieblichen Kinderſtimmen durch die Kirche hallten, da 
floſſen ihm die Thränen über die Wangen herab; 's war ja 
heute Oſtern, Werner! 

Noch eins wird dem Leſer unklar ſein, nemlich die Geſchichte 
mit dem ſchwarzen Seppi. — Seppi war von der böhmiſchen 
Seite des Rieſengebirges und galt lange Zeit als einer der 
gefährlichſten Wilddiebe und Schmuggler. Er hatte dem al⸗ 
ten Förſter viel zu ſchaffen gemacht, und ihm dann aus Rache 
jenen Streich geſpielt.—Lange hat er fein Unweſen fortgetrie⸗ 
ben, bis er zuletzt, auf einem ſeiner Schmugglerzüge von einem 
Zollbeamten ſchwer verwundet, der Obrigkeit in die Hände fiel. 
Nachdem ihm der alte Förſter verziehen, iſt er ſeinen Wunden 
erlegen. 

Daß der alte Förſter jetzt wieder ganz der Alte war, kann 
ſich der liebe Leſer wohl denken, und um ſo mehr, als Tags 
drauf ein amtliches Schreiben ihm zugeſandt wurde, folgenden 
Inhalts: ; 

Herrn Forſtaufſeher Werner! Von heutigen Tags ab beklei⸗ 
den Sie, in Anerkennung Ihrer treuen Dienſte und ehrenhaf⸗ 
ten Charakters die Stelle eines Forſtmeiſters und erhalten 
anbei die goldene Verdienſtmedaille. Mögen Sie Ihre neue 
Stelle in gleicher Treue fort verwalten. 

Der Ober-Forſtrath. 

Neben dem rieſigen Amtsſiegel hatte der Herr Ober⸗Forſt⸗ 
rath noch ſehr klein die Worte hingekritzelt: 

„Gott ſteuert den Bäumen, daß ſie nicht in den Himmel 
wachſen.“ 
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Die Munder des Meeres. 


Nach Quellen bearbeitet von J. Jauch. 


25 (Fortſetzung der Abhandlung V.) 
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niges erwähnen. Von der Perle ſagt Rückert: 

„Die Perlenmuſchel ſelbſt—ganz in der eignen Reinheit 

Verſchloſſen—theilet doch des Meeres Allgemeinheit, 

An ihrer Perle Farb' erſcheinet, ob ſie ſchwamm 

In Fluth ſeicht oder tief, auf Meergras oder Schlamm. 

Doch ob fie länglicht ward, ei- oder kugelrund, 

Das liegt am Muſchelhaus und nicht am Meeresgrund. 

Ob endlich größer, ob ſie kleiner ſelber ſei, 

Liegt an der Kraft, die von Natur ihr wohnet bei. 
Ein Menſch nimmt aus der Welt mehr oder minder Licht, 
Die Form aus ſeinem Stand, und aus ſich ſein Gewicht.“ 

Perlen ſind die meiſt bläulich weißen Kü⸗ 
gelchen, welche ſich in oder an den Schalen 
mehrerer Weichthiere finden, die man als Mu⸗ 
ſcheln bezeichnet. Ihr weicher, ſchleimiger Leib 
wird von zwei durch ein Schloß und ein Schloß⸗ 
band verſehenen Schalen eingeſchloſſen. Im In⸗ 
nern zeigen die Schalen gewöhnlich eine glän⸗ 
zend weiße, ins Grünliche, Gelbe, Rothe ſchim⸗ 
mernde Farbe, jenen eigenthümlichen Perlen⸗ 
mutterglanz, der ſchon früh die Menſchen reizte, 
dieſe Schalen zu Doſen, Meſſerheften, Fächern, 
Knöpfen, Kreuzen und allerlei eingelegter Arbeit 
zur Verzierung hölzerner Geräthe zu verarbeiten. 


auf der ganzen Linie von Neuholland bis Amerika mit Perlen 

eitere Muſchelthiere zu beſchreiben, deren verſchiedenerlei | fich ſchmücken. : 5 
Gattungen ſich bei Dutzenden aufzählen ließen, darauf 
wollen wir uns hier nicht einlaſſen, ſondern nur noch Texas, namentlich im Colorado und ſeinen Nebenfluſſen, reiche 
über die für den Handel jo wichtige koſtbare Perle Ei⸗ Lager dieſer Muſchel, an einigen Stellen in ſolcher Menge, daß 


Vor einigen Jahren entdeckte man auch in den Flüſſen von 


der Grund des Flußbettes damit gepflaſtert zu ſein ſchien. In 


Die von Chineſen künſtlich erzeugten Perlen. 


Obzwar dieſer koſtbare Handelsartikel aus mehreren Arten, den meiſten der geöffneten Muſcheln zeigten ſich freilich die 


wie z. B. der Malermuſchel, der Schwanenteich⸗Muſchel und 
andern mehr erhalten wird, ſo iſt doch eine beſondere Art: die 
echte Seeperlmuſchel, die beides Perlmutter und die koſtbare 


Der Seeigel an der Seite des Aquariums emporſteigend. 


Perle liefert, welche Muſchel ſich beſonders im rothen, perſi⸗ 
ſchen und indiſchen Meere vorfindet. Durch neuere Forſchun⸗ 


Perlen ſehr klein. 

Die Bildungsſtätte der Perlen iſt der Mantel, d. h. der 
weiche, viel Schleim abſondernde Hautlappen, womit der 
Körper unmittelbar umhüllt iſt, und aus welchem ſich auch 
das unbiegſame, feſte Kalkgehäuſe, die Schale, erzeugt, worin 
das Thier, wie in einem Hauſe wohnt. Dringt nun durch 
die offenen Klappen ein Sandkorn oder ſonſt ein kleiner feſter 
Gegenſtand in das Zellgewebe der äußeren Haut des Man⸗ 
tels, ſo wird der auf dieſe Haut gemachte Reiz eine vermehrte 
Schleimabſonderung bewirken und daſelbſt die Perle ſich ge⸗ 
ſtalten. Durch die Art der Entſtehung, ſowie auch durch den 
großen Werth der Perlen veranlaßt, kam man ſchon ſehr 
früh auf den Gedanken, dieſelben künſtlich zu erzeugen. Die 
Araber, welche der Perlenfiſcherei längſt den Sandbänken des 
rothen Meeres oblagen, ſollen ſchon vor der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung die Perlenauſtern gefangen, mit einem ſpitzigen 
Werkzeuge verwundet und ſo das Thier zur Erzeugung von 
Perlen gezwungen haben. Die Chineſen verſtanden ſich ſchon 
lange darauf, kleine Perlen oder auch künſtlich ausgearbeitete 
Gegenſtände zwiſchen die Schalen der Muſchel zu legen und 
durch Ablagerungen des Perlſaftes zu größeren Perlen an⸗ 
wachſen zu laſſen. Die Naturforſcher der Novara Expedition 
ſahen in Hongkong und Schanghai mehrere Muſchelſchalen, 
in welchem ſich über kleine, zierliche Figürchen, (ſiehe Abbil⸗ 
dung) Buddha in ſitzender Stellung vorſtellend, ein Perlmut⸗ 
terüberzug gebildet hatte. 8 b 

Im ganzen Alterthum wurden bereits Perlen zum Schmuck 


gen und Entdeckungen hat ſich herausgeſtellt, daß der ganze gebraucht, und wie hoch dieſer Schmuck geachtet wurde, geht 
große Ocean reich an Perlen iſt, wie denn auch die Inſulaner aus folgenden Stellen, in welchen die Perlen mit der himmli⸗ 
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ſchen Weisheit Hiob 28, 18 und Sprüchw. 3. 15, ſowie auch im ſcheint weſentlich nur von Seegräſern und den daran angeſie⸗ 
Gleichniß des Herrn Matth. 13, 45. 46 mit der Religion ſelbſt delten Thieren ſich zu nähren. Die meiſten der regungslos 
vergleichen wird. Nur ein Beiſpiel von dem Werth mancher daſitzenden Thiere tragen einige Muſchelfragmente, Steine und 
Perlen: An der Spitze des Kreuzes der engliſchen Krone be- dergleichen auf dem Rücken, wo ſie durch die zunächſt beſindli⸗ 
findet ſich eine Perle, die Karl I. einſt der holländiſchen Re: chen Saugnäpfen feſtgehalten werden. Ich nahm ein Exem⸗ 
publik für achtzehn Tauſend Pfund Sterling verpfändet plar mit auf mein Zimmer, entfernte ſeine Bürde vom Rücken 


hatte und die alſo noch mehr werth ſein muß. und ſetzte daſſelbe in ein weißes, mit Meerwaſſer gefülltes Be⸗ 
Die Perlenfiſcherei geſchieht durch Taucher, und dieſelbe cken. Das Thier fühlte ſich offenbar ſehr unbehaglich, ſuchte 
hier näher zu beſchreiben, fehlt leider der Raum. ſich zu verbergen, und bedeckte ſich alsbald mit Stücken der 


Ein weiteres Curioſe wird nun dem Leſer in der Geſtalt Lattich⸗Ulve und mit Algen, die ich mit in das Becken gethan. 
des Seeigels vorgeführt, welcher zwar nicht zu den Weich- ſon⸗ In einer Viertelſtunde hatte es ſich vollkommen eingehüllt und 
dern zu der Klaſſe der Strahlthiere gehört. auch die Muſchel, die ich ihm abgenommen, wieder auf ſeinen 


Die Wollkrabbe. 


Aus den verſchiedenen Gattungen des wunderlichen Ge- Rücken gebracht. Der junge Seeigel iſt winzig klein, gleich 
ſchöpfes ſei hier nur des gemeinen Seeigels gedacht, welchen einer Erbſe, der erwachſene übertrifft einen großen Apfel an 
der Leſer auf der vorhergehenden Seite abgebildet findet. Umfang, und doch bewohnt er im Alter daſſelbe Steinhaus, 
Oskar Schmidt, der häufig Gelegenheit hatte, den Seeigel im wie in den Tagen der Kindheit. Die Wohnung muß in dem⸗ 
Meere zu beobachten, ſagt: „Am lebenden in ſeinem Elemente ſelben Maße ſich vergrößern, wie das Wachsthum des Thieres 
befindlichen Seeigel bemerkt man ſehr bald, daß die Stacheln ſelbſt fortſchreitet. Das Seeigel⸗Gehäuſe beſteht nicht aus 
keineswegs bloße Vertheidigungswerkzeuge ſind; ſie dienen einem einzigen Stück, ſondern aus ſechshundert regelmäßigen 
auch als Stützen, als Stelzen und Füße, ja ſogar kann er ſich ſechseckigen kleinen Platten; dieſe ſind innen und außen von 
derſelben als Arme zum Erfaſſen von Gegenſtänden bedienen. einer feinen Haut überzogen, welche jedoch erſt bei Vergröße⸗ 
Trotz des formidabeln Ausſehens und des ſcharfen Gebiſſes iſt rung erkennbar iſt. 
der Seeigel ein harmloſes Thier. Er iſt ungemein träge und Die Krebſe bilden ein weiteres Meerwunder. Die mei⸗ 
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ſten derſelben leben im Waſſer und athmen durch Kiemen. 
Ihr Körper beſteht aus vielen Ringeln und iſt mit einer horn⸗ 
artigen oder kalkigen Schale bedeckt. Sie haben zehn oder 
mehr Beine. Zwei Paar Fühler und ein Paar Scheeren, alſo 
im Ganzen acht Paar Glieder. Sie ſind Nachtthiere, die nur 
ſelten am Tage, außer bei Gewitterluft, ihre Wohnung in 


Uferlöchern unter Baumſtämmen und Steinen verlaſſen. 


Ihr Gang iſt zum Sprichwort geworden, weil ſie rückwärts 
gehen, doch kriechen ſie auch vorwärts, ſchwimmen aber nur 
rückwärts und benutzen dabei ihr floſſenartiges Schwanzende 
als Ruder. Sie ziehen ſich oft zwei Fuß tief in ihre Löcher 
zurück, gewöhnlich den Kopf nach vorn mit vorgehaltenen 
Scheeren, ſtemmen ſich dabei aber ſo gewaltig an, indem ſie 
ihren Stirnſtachel einbohren, daß man ihnen oft eher eine 
Scheere oder ein anderes Glied abreißt, ehe ſie ſich herauszie⸗ 


hen laſſen. Eine ganz eigene Erſcheinung bei den Krebſen iſt 


das Wechſeln ihrer kalkartigen Schale. Dieſer Schalenwech⸗ 


fel findet ftatt, wenn unter der alten Schale, die dann dünner 


und weicher wird, 


gar wunderlich ausnimmt, und zwar leben die beiden Thiere, 
der Krebs, wie die Anemone, im beſten Einvernehmen mitein⸗ 
ander. Der Naturforſcher Goſſe beobachtete eines Tages, 
wie ein Bernhardkrebs, der einen Wohnungswechſel vorhatte, 
ſeine liebe Gefährtin, die Anemone, vorſichtig von ihrer bishe⸗ 
rigen Muſchel ablöſte, ſie auf diejenige Muſchel, welche er be⸗ 
ziehen wollte, brachte und ihr dann mit ſeinen Scheeren ein 
Paar leichte Schläge verſetzte, damit ſie ſich auf ihrem neuen 
Standorte raſcher befeſtigen ſollte. Derſelbe Vorgang wurde 
mehrere Male von dem Naturforſcher Dr. Lloyd in ſeinem 
Aquarium beobachtet. Dieſer ſah ſogar einen Bernhardkrebs 
auf ſeinen beabſichtigten Wohnungswechſel verzichten, weil er 
ſeine Anemone, welche leidend war, nicht zum Wegzuge zu 
bringen vermochte. Welch eine merkwürdige Verkettung des 
Lebens fo ganz verſchiedener organiſcher Weſen! 

An die Krabben ſchließen ſich auch noch die Meerſpinnen 
oder Spinnenkrabben an. Die erſtere iſt die Wollkrabbe, wel⸗ 
che auf der Abbildung mehr einem wandelnden Walde, als 
einem Thiere 


ſich eine eigene di⸗ 


gleicht. Sie ge⸗ 


cke, mit rothen 
Adern durchzogene 
Haut gebildet hat, 


hört zu der Gruppe 
der Rückenfü⸗ 
ßer, welche durch 


welche die alte Be⸗ 
deckung aus ihrer 
bisherigen Verbin⸗ 
dung mit den übri⸗ 
gen Körpertheilen 
löſt. Beſonders 
merkwürdig in ver⸗ 
ſchiedenen Bezie⸗ 
hungen erſcheint 
der Einſiedler oder 
Bernhardkrebs. 
WMährend bei ande⸗ 
ren Krebsarten der 
ganze Körper mit 
einem mehr oder 
weniger feſten Pan⸗ 
zer bedeckt iſt, hat 
der Einſiedler einen 
ſolchen nur auf der 
Bruſt oder am 


die höhere Einlen⸗ 
kung des vierten 
und fünften Fuß⸗ 
paars nach dem 
Rücken zu den Ue⸗ 
bergang zur näch⸗ 
ſten größeren Un⸗ 
terabtheilung der 
Zehnfüßler vermit⸗ 
teln. Ihr Körper, 
mit Ausnahme der 
röthlichen Sch e ez 
renſpitzen iſt dicht 
behaart und deß⸗ 
halb gewöhnlich ſo 
mit Schmutz, aller⸗ 
lei Pflanzen, wie 
Tangen und Algen, 
bewachſen, daß die⸗ 
ſelben ihren Träger 


Die langſtirnige Spinnenfrabbe. 


Kopf; der übrige vollſtändig verhül⸗ 
Leib aber iſt nur mit einer weichen, wenig widerſtandsfähigen, | len und man fie vor der Einſtellung in die Sammlung in der 
Haut bekleidet. Er weiß ſich jedoch vortrefflich zu helfen; um Regel erſt einer gründlichen Wäſche unterwerfen muß. Es 
ſeinen, allen Angriffen ausgeſetzten Nachleib in Sicherheit zu | mag ihnen diefer Pflanzenwuchs mancherlei Unbequemlichkeit 
bringen, ſucht er eine der Größe nach für ihn paſſende leere verurſachen; auf der andern Seite aber dient ihnen der un⸗ 
Muſchel, und im Nothfall, wenn er keine findet, greift er auch freiwillige Ueberwurf ſicherlich auch als Schutz, indem er ſie 
eine lebendige Muſchelinſaſſin an, tödtet und verſpeiſt ſie ohne den Augen ihrer zahlreichen Feinde entzieht. Vielerlei Fiſche, 
Erbarmen, bemächtigt ſich ihrer Behauſung, ſchiebt ſich rück⸗ namentlich die Stachelroche, ſtellen ihnen beſtändig nach. 
wärts mit dem ganzen Leib in dieſelbe hinein und wohnt dar⸗ Das Eigenthümlichſte der Wollkrabbe iſt aber die Gewohnheit, 
in wie in einer kleinen Feſtung. Wird ihm dieſe in Folge ein Schutzdach mit ſich herum zu tragen, woraus erſt der Nu⸗ 
ſeines Wachsthums zu eng, ſo ſieht er ſich nach einer größeren tzen und die Verwendung der Rückenfüße erſichtlich wird. 
um. Er ſitzt ſo feſt darin, daß es faſt nie gelingt einen leben⸗ Aehnlich derſelben ift die große Meerſpinne, die ebenfalls vor⸗ 
dig und ganz herauszuziehen. Er iſt kräftig und gefräßig, zugsweiſe im Mittelmeer vorkommt und drei bis vier Zoll 
läßt ſich todte Fiſche, ſowie die Ueberreſte von Mollusken und groß wird, und die man jährlich zu vielen Tauſenden auf die 
Würmern ſchmecken und greift auch lebendige Thiere an. Fiſchmärkte der mittelmeeriſchen Küſtenſtädte zum Verkauf 

Auf der Muſchel, welche dem Bernhardkrebſe zur Wohnung bringt. Von der Meerſpinne wußte man vor Alters allerlei 
dient, läßt ſich gern die hübſche Schmarotzer⸗Anemone! nie⸗ wunderbare Dinge zu erzählen. Sie ſollte außerordentlich 
der, was ſich, da dieſelbe eine nicht unbedeutende Höhe erreicht, klug und auch eine Muſikliebhaberin ſein. Auch wurde ſie 

* Ueber Anemonen ſiehe in einem früheren Artikel. auf zahlreichen Münzen verewigt. 
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Anf der letzten Abbildung ſehen wir ſchließlich eine Meer⸗ Man nennt ſie die langſtirnige Spinnenkrabbe. Sie pflegt 


ſpinne, welche mit ihren langen Beinen uns an eine gewöhnli⸗ auch in der Ruhe mit dem Körper den Boden nicht zu berüh⸗ 


che Hausſpinne erinnert, von welcher ſie ſich nur durch ihren 
thurmſpitzartigen Körper und ihr Paar Scheeren unterſcheidet. 


‘ren, ſondern ihn auf den langen Beinen in der Schwebe zu 
halten, oder auf Seepflanzen ruhen zu laſſen. 


Der Gemsjäger. 


Eingeſandt von Anna Gülich. 


aß ein Gemsjäger verwegen und tollkühn iſt wie das 


Gratthier, welches er verfolgt, das iſt nicht auffallend, 
daß aber auch ein verwegener und tollkühner Gemsjäger 


auf ſeinen Fahrten in eine Lage kommt, wo der Schre⸗ 

cken und die Angſt in einigen Stunden ſein Haar bleichen, iſt 
allerdings auffallender. 

Der Gemsjäger iſt Rudolf Bläſi von Schwanden bei 


Glarus. Mit einem treuen Gefährten, Manuel Walcher, 


der gleichfalls ein muthiger Waidgeſelle war, zog er aus in die 
himmelhohen Berge, welche die Grenze zwiſchen Glarus, St. 
Gallen und Graubünden bilden. Auf der Höhe eines der 
Tſchingelhörner nahmen die Beiden von einander Abſchied, um 
getrennt dem edlen Waidwerk nachzugehen. Am Abend ſoll⸗ 
ten ſie ſich wieder treffen, in einer Alpenhütte, auf Valzü⸗ 


ber, einer fetten Bergtrifft zwiſchen dem Tſchingel und 


Sardona, an der Gebirgswand zwiſchen dem Glarniſchen 
Sernf⸗ und dem St. Galliſchen Kalfeuſerthale. Walcher ſchritt 
ſchweigſam gen Süden, dem Hausſtock zu, welcher ſeine 
Scheitel in den Wolken birgt oder an ſonnigen Tagen im rei⸗ 
nen Aetherlichte badet. Rudolf Bläſi wandte ſich gegen die 
Felswände, welche durch das ſogenannte St. Martinsloch 
durchbrochen ſind, dem Segnespaß zu, immer höher hinauf 
und immer tiefer hinein in das Labyrinth der Schluchten und 
Klippen. Auf der Scheitelhöhe des Dons hielt der Jäger 
Umſchau. — Sieh! auf dem nächſten Felſenvorſprung geht 
die ſchönſte Gemſe auf die Waide. Schnell hat er Poſten ge⸗ 
faßt, kauert hinter einem Felſenriff nieder, legt an und drückt 
los, — das Wild ſchnellt empor und ſtürzt zuſammen. Ha⸗ 
ſtig, mit Waidmannsluſt eilt Bläſi hinzu, um die Beute zu 
holen. Noch ein paar Schritte, und er hat den Vorſprung 
erklommen; aber da rafft ſich die angeſchoſſene Gemſe auf, und 
blutend eilt ſie mit der letzten Kraft von Fels zu Fels, von 
Riff zu Riff, über Schluchten und Abgründe, — der Jäger ihr 
nach, ſo kühn, ſo verwegen wie ſie. Wie ſollte er ſo leicht von 
ſeiner ihm verfallenen Beute laſſen! Die Gemſe ſchwingt ſich 
auf einen Felſengrat hinunter und verſchwindet: — der 
Sprung iſt ein entſetzlicher, von allen Seiten gähnen ſchreck⸗ 
liche Gründe, aber es muß gewagt ſein, der Jäger holt aus, 
und glücklich erreicht er den ſchmalen, ſteilen Grat. — 
Cx ſpringt — erreicht's — und mit Entſetzen 
Erkennt es der verlor'ne Mann, 


Daß er den Fuß nicht fürder ſetzen, 
Nicht wieder rückwärts lenken kann. 


Denn vor ihm ſtarrt in ſchroffer Glätte 
Und neben ihm die Felſenwand, 

Und unten iſt ſein Todesbette 
Im ſchwarzen Grauſen ausgeſpannt.“ 


So ſingt der Schweizer Dichter Reithard, welcher das 
entſetzliche Abenteuer geſchildert hat. — Die Lage war eine 
ſchreckliche; — an ein Entkommen aus eigener Macht und 
Hülfe und Geſchick war nicht zu denken; der Felsgrat bot 


kaum Raum genug, um dem Fuß als Haltpunkt zu dienen, ein 
Sprung auf ein tieferes Riff nicht möglich, nur glatte Wände 
führten in die unermeßliche Tiefe.) — es war buchſtäblich ein 
Schweben zwiſchen Leben und Tod. Und die Ausſicht? Ein 
Hoffnungsſtern leuchtete durch das Dunkel der angſtvollen 
Gedanken. Möglich, daß, wenn der treue Waidgeſelle am 
Abend in der Alpenhütte den Freund nicht findet und einen 
Unfall ahnt, er ihn ſucht und ihm Hülfe bringt. Der arme 
Mann ſchreit um Hülfe: Das ſchreckliche Echo der Abgründe 
wiederholt höhnend die Rufe, welche an den Felswänden 
fruchtlos verklingen; er jammert, ſeufzt, betet, — gewiß, der 
Himmel hört ihn, wird er ihn auch erhören? Die Vor⸗ 
mittagsſtunden verrinnen ſchrecklich langſam, es kommt der 
Nachmittag, die glühenden Sonnenſtrahlen ſengen und bren⸗ 
nen die Felswände, ſengen und brennen den Unglückſeligen; 
widerſtandslos dringen ihm Pfeile in ſeinen Leib und drohen 
ſeine Kraft zu erſchöpfen. Der Abend ſchleicht träg heran, die 
Dämmerung, die Nacht, — keine Stimme gibt Antwort auf 
den ängſtlichen Hülferuf, als der herzloſe Wiederhall der 
Felſen und Schluchten. Alſo ſoll der Arme die lange Nacht in 
ſeiner entſetzlichen Lage hinbringen, ſoll kein Auge ſchließen, 
ſoll keines der müden, ſtrammen, ſtarren Glieder rühren, — 
ſonſt iſt er verloren! Wer könnte ſich auch nur annähernd 
vorſtellen, welches die Pein des Unglücklichen während der 
ſchrecklichen Nacht war! Die größte Angſt, die entſetzlichſte 
Gefahr, welche ein kurzer Traum im Schlafe uns vorlügt, und 
welcher uns aus der Ruhe aufſchreckt, ijt nur ein mattes, blaſ⸗ 
ſes Bild der furchtbarſten Wirklichkeit, in welcher der Gems⸗ 
jäger in langen, langen Stunden ſchwebte. Aber Alles hat 
| ein Ende! 


„Doch endlich glimmt es auf den Firnen; 
In mildem, roſenfarbnen Schein 
Zieht auf erbleichenden Geſtirnen 
Der junge Tag ins Leben ein. 
Und mocht' ich es bis jetzt beſtehen, 
Ertrag ich's wohl auch länger noch. 
Gewiß erhört der Herr mein Flehen, 
| Und endlich findet Hans (Walcher) mich doch. 


Bis Mittag mag er wohl erſcheinen, 
Doch wenn umſonſt die Friſt verrinnt — 
Dann fahret wohl ihr lieben Meinen, 
Dann ewig wohl mein Weib und Kind! 
Er ſeufzt es, drückt von ſeiner Klippe 
Sich feſter an den kalten Stein 
Und ſaugt mit trockner, bleicher Lippe 
Den bittern Reif des Felſens ein.“ 


| Wieder verrinnt Stunde um Stunde, der Mittag iſt da; 
vor den Augen des armen Dulders wird es dunkel, ſchwarz— 
da klingt es von der Höhe: Bläſi, Blafi! Es ft Manuel 
f Walcher (von Reithard Hans genannt), der treue Geſelle, er 
hat endlich den Unglücklichen gefunden, er wirft ihm über den 
Felſenvorſprung das rettende Seil hinunter, Bläſi ſchlingt und 
bindet es um ſeinen Leib, nach einigen Minuten iſt er gerettet. 
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th 1 0 115 ſprechlicher Ges zu jagen, und ſeine Flinte dem Retter geſchenkt. Wie die 
oll unausſprechlicher Gefühle Beiden d : ie ; 
deer an das Herz 5 5 le neben einander ſaßen, da ſah Bläſi einen Gems 

Gott half, daß ich dich noch erreichte „Hör, Hans, die Gemſe muß ich fällen: 

Spricht Hans, mir zeigt dein weißes Haar, Gib ſchnell die Büchſe mir zurück!“ 

Das in der einen Nacht erbleichte, l 4 ; 8 : + 

Wie ſchauerlich dein Leiden war.“ Leidenſchaft für das Waidwerk war ſeit alter Zeit des Jä⸗ 


: 9 ; f : s Tugend oder Untugend! Bläſi erlegte während ſeines 
Der Dichter fügt hinzu, — ob es Wahrheit oder dichteriſche Bes iy as 3 “4 
Zuthat ijt, ich weiß es nicht, Blatt habe gelobt, nie mehr | Jägerlebens 675 Gemſen, Manuel Walcher 458 Stück. 


Sommerfriede. 


(Von K. Gerok.) 


¥ i 
aon dieſer Feldhöh in des Birnbaums Schatten, Wahr iſts, des Jahres Jugend iſt verflogen, 
WiC Wie ſchaut ſichs ſchön hinaus ins heitre Land! Verweht, o Lenz, dein holder Blüthenduft, 
AK JNWie friedlich ſonnen ſich die grünen Matten, Doch auch des Frühlings Wetter ſind verzogen, 


Die falben Saaten in des Mittags⸗Brand; Die Donner ruhn, gereinigt glänzt die Luft, 

Wie glänzt der Himmel drüberhin im ſatten, Der Sommer waltet mild am Himmelsbogen, 

Azurnen Blau bis zum Gebirgesrand, Indeß die Wachtel durch das Kornfeld ruft, 
Wo filberhell gleich fernen Gletſcherſpitzen Und will zum Schluß das Beſte noch beſcheren, 
In langer Reih die Haufenwolken blitzen. Den Saft der Reben und die Frucht der Aehren. 
Wie ſäuſelt leis der ſommerliche Friede Schön war der Mai; doch willig, ohne Klage 

In lauen Lüftchen durch die weite Flur; Füg ich, Natur, mich deinem heilgen Gang; 
Vom Freudenrauſch des Wonnemondes müde, Im Wonnemond verträumt ich meine Tage 

Zu ſtillem Wirken faßt ſich die Natur; Und ſchwärmte Nachts beim Nachtigallgeſang, 
Die Lerche ruht vom lauten Jubelliede, Nun geht mein Herz in friedevollem Schlage, 

Beſcheiden zirpt im Gras die Grille nur, Geneſen von des Frühlings Sturm und Drang; 
Die letzte Roſe iſt am Hag zerfallen, Mag auch der Wind vom Hag die Roſen ſtreifen: 
Nun darf im Wind das blühnde Mohnfeld wallen. Wenn nur indeß die goldnen Aehren reifen. 


Se. Aus dem Leben der Ameiſen. 
8 


chon ſeit langer Zeit iſt das Verhältniß der Ameiſen daß eine Menge von Ameiſen ſich am Baume haſtig auf und 
zu den Blattläuſen bekannt. Linne nannte ſchon die ab bewegte und bei näherer Betrachtung bemerkte er, daß 
. Blattläuſe die Kühe der Ameiſen, und Huber ſagt: jeder Trupp eine Anzahl Blattläuſe den Stamm in die Höhe 
Eine Ameiſenkolonie iſt um ſo reicher, je mehr Blattläuſe ſie transportirte. Die unteren Blätter waren bereits mit Blatt⸗ 
hält; denn ſie ſind ihr Rindvieh, ihre Kühe, ihre Ziegen. Wer lauskolonien beſetzt. Nach wenigen Wochen war das Uebel 
hätte denken ſollen, daß die Ameiſen ein viehzuchttreibendes ſtärker als vorher. Der Baum ſtand vereinzelt auf einem 
Volk find! Die ſüße Abſcheidung der Blattläuſe iſt für die Raſenplatze in der Nähe eines Ameiſenneſtes und bot die ein⸗ 
Ameiſen ein geſuchter Leckerbiſſen. Deshalb ſuchen ſie aber zige Gelegenheit zu einer Blattlauskolonie, welche die Ameiſen, 
auch derſelben habhaft zu werden und bewachen ſie dann mit nachdem ſie zum erſten Male zerſtört war, wieder herſtellten, 
Argusaugen. Sie treiben ſie alls auf einen Haufen und um⸗ indem ſie Blattläuſe von entfernten Sträuchern herbeiholten. 


geben nee Platz, e 5 : 5 pert 5 5 einen lat Oft hat man auch ſchon erbitterte Kämpfe zwiſchen verſchie⸗ 
oder eine Umzäunung und fie ee nee oe 1 5 aus, um denen Ameiſenkolonien um eine Blattlauskolonie beobachtet. 
fie zu bewachen und zu beſchitzen. Ja fie gehen theilweiſe Auch Hinderniſſe wiſſen die Thiere geſchickt zu überwinden, um 
. en bie 25 5 1 9 15 zu ihren geliebten Milchkühen zu gelangen. So hatte Profeſſor 
mit in ihre Wohnung, hen ig i ery und Puppen un Leuthort, um die Ameiſen von dem Beſuche eines Baumes ab⸗ 
pflegen die entwickelten Thiere mit größter Sorgfalt. Wenn zuhalten, den Stamm mit einer breiten Binde von Tabaks⸗ 
me ee pare 8 ok e 1 oe sea 81 885 jauche beſtrichen. Die von oben kommenden Ameiſen kehrten, 
bern 1 a grebe 5 als ſie das Hinderniß bemerkten, wieder 8555 11 5 ee 

: : “| entl d ließen ſich von ihnen zur Erde fallen. Die von 
merkte, daß von zwei gleich kräftig gepflanzten jungen Trauer e a 1 1 1 eee Hi und verließen 
Ehen die eine kräftig gedieh, während die andere Aizelmüßig endlich den Stamm. Bald aber kehrten ſie zurück und eine 
im Frühling beim Ausſchlagen der Blätter von Millionen von jede trug ein Klümp chen Erde zwichen den Freßzangen, welche 
Blattläuſen beſetzt war, 158 1 ies 15 auf den Klebring gelegt wurde, wodurch ſchließlich eine Brücke 
ſtörten, wodurch natürlich der 1 8 ach e “| entftand, welche die Thiere ohne Gefahr überſchreiten konnten. 
blieb. Eines Friehrs reinig 1595 1 1 ae 1. In einem anderen Falle beobachtete man, daß die von oben 
= . bee eg pee use ; pay ‘a ' bli 1 915 herabkommenden Thierchen ſich Blattläuſe. holten und mit ih⸗ 
5 5 lente See 15 1 55 nen eine Brücke b alſo ihre Lieblinge opferten, um den 

pie : Baum auf bequeme Art zu verlaſſen. 
ter. Eines Morgens bemerkte jedoch unſer Berichterſtatter, es é i 
33 
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55 ſich 5 d ee 
en Bluthen die Bewohner erquicten. 


fab, 

eine frohe als eine 
ſchlimme Botſchaft 
verkündeten. 


Als ſie den Na⸗ 
men des Beſuchers 
vernahm, rief ſie 
freudig überraſcht: 
„Führe den Herrn 
herein, er kommt ja 
aus unſerer Hei⸗ 
math!“ Herrn Du⸗ 
mas' Name war ihr 
nicht fremd, ſie erin⸗ 
nerte ſich wohl, daß 
a fein Vater mit ihrem 
; 23 1 Gatten und Schwa⸗ 
ELLEN eee ee ty ger häufig auf San 
higte, als dieſer fie in ihrer Mi e Domingo verkehrt hatte, und ſo begrüßte e auch den Sohn 
Str a ein ge Rt Sa |e ay 
der ſchwarzen Magd zu ihrer Herrſch e Der Empfang war fo herzlich, daß Herr Dumas nicht um⸗ 
8 res w hin konnte, der alten Dame alle Einzelheiten des Negerauf⸗ 
ö ſtandes und ſeiner Flucht zu erzählen. Er war damit faſt zu 
Brüder gewesen, doppelt verwandt waren, Ende als Madame Caroline nach Hauſe kam, die ſich fo theil⸗ 
9 . Ms see St TB doppelt nehmend zeigte, daß er Alles wiederholen mußte. 
1 Sie lebten früher auf San „Sie und die Ihrigen find gerettet,“ ſagte die freundliche 
Domingo M Dame, das iſt die Hauptſache, alles Uebrige können Zeit und 
i „ 1 tae 


Schreckenszeit nicht verlaſſen, nur war Frau Rojalbat, die e ee weiß ich nicht,“ ſagte der un⸗ 
ältere Schweſter, über Jahr und Tag nicht vor die Thür ge- glückliche Vater, und mit Thränen erzählte er von ſeinem Kum⸗ 
kommen, während Frau Caroline Beſonnenheit und Ruhe ge⸗ mer um den verlorenen Sohn und von den vergeblichen Nach⸗ 
nug bewahrte, um furchtlos das zu beſorgen, was die kleine forſchungen, die er angeſtellt, um ihn wieder zu finden. 
Haushaltung erforderte. Das Unglück nähert die Menſchen einander ſchnell; unſere 
Die kleine Wohnung der beiden Damen lag im zweiten alten Damen ſannen ſchon, während ihr Beſucher noch ſprach, 
Stock der Rue des Saints⸗Peres Nr. 14 und beſtand aus fünf darauf, ihm nach Kräften zu Hülfe zu kommen, und nach ei⸗ 
nicht allzugroßen Zimmern. Die Fenſter gingen nach dem nem Blick auf die Schweſter, den dieſe verſtändnißvoll erwie⸗ 
Hof, wo ein kleines Gärtchen lag, das augenblicklich nur ein derte, nahm Frau Caroline das Wort und ſagte: 
Grasplatz war, auf dem die Nachbarn ihre Wäſche trockneten. e helfen einander gern, lieber Freund, darum 
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erlauben wir es nicht, daß Sie im Gaſthof bleiben. Folgen 


Sie mir gefälligſt; hier ſind zwei Stuben, die für ſie bereit 
ſtehen; die eine bewohnte ich bis jetzt, trete ſie Ihnen aber mit 
Freuden ab und ziehe hinüber zu meiner Schweſter. Eß⸗ und 
Wohnzimmer ſind groß genug, um uns Alle aufzunehmen, 
darum bringen Sie uns nur ihre liebe Frau und Joſephinen 
—das Uebrige beſprechen wir ſpäter.“ 

Herr Dumas war gern dazu bereit, das freundliche Anerbie⸗ 
ten anzunehmen, denn er wußte, daß es aufrichtig gemeint 
war. 

Wer gaſtfrei iſt, der bereitet ſich ſelbſt wahren Genuß. Die 
beiden Frauen waren uner⸗ 
müdlich darin bemüht, für 
das Behagen der erwarte⸗ 
ten Gäſte zu ſorgen. Die 
beſcheidene Wohnung ſah 
heute trotz ihrer Einfachheit 
wie ein wahres Schmuck⸗ 
käſtchen aus. Frau Caro- , 
line zog die alte Standuhr 
auf, die ſeit Jahr und Tag 
nicht mehr geſchlagen hatte, 
dann ſtellte ſie zwei lang⸗ 
halſige Blumenſtänder da⸗ 
neben und ſuchte auch die 
ſilbernen Leuchter wieder 
hervor, die in den erſten 
Tagen der Revolution ver⸗ 
ſteckt worden waren. 


Soviel Lelia auch zu 
thun hatte, ſo fand ſie doch 
manchen Augenblick nach 
der Thür zu laufen, um 
nach den Erwarteten zu ſe⸗ 
hen; endlich kam ſie athem⸗ 
los gelaufen und rief: „Sie 
kommen .. . fie kommen!“ 

Frau Roſalbat konnte ih⸗ 
re Aufregung kaum verber⸗ 
gen; als ſie die Frau er⸗ 
blickte, die ſie in der fernen 
Heimath, in Tagen des 
Glücks geſehen, brachte ſie 
kein Wort über die Lippen, 
ſie ſtreckte ihr nur die Arme 
entgegen, und die beiden 
Fremden umarmten ſich wie 
traute Freundinnen. 

Unſere kleine Joſephine 
ſah erſtaunt die Mutter an, 
das Kind war, an der ſonſt ſo ſtillen Frau, ſo lebhafte Ge⸗ 
fühlsäußerungen nicht gewöhnt. In kindlicher Unbefangen⸗ 
heit fühlte es ſich bei den Freunden ihrer Großeltern ſogleich 
heimiſch; kaum war ſie da, ſo lief ſie mit Frau Caroline nach 
Allem zu ſehen und ſuchte der freundlichen Wirthin behülflich 
zu ſein. 

Sylvia blieb von fern ſtehen, erſt auf einen Wink Frau Ro⸗ 
ſalbat's eilte ſie herbei, kniete vor ihr nieder und küßte ihr die 
Hand. Bald fand ſie, die, wie wir ſchon früher erwähnt, vor⸗ 
trefflich wuſch, plättete und nähte, reichliche Beſchäftigung und 
überließ gern der älteren Lelia ihren Platz am Kochherd, — 


und fo glaubte die ſchwarze Lelia bald, die neue Zofe laſſe fie 
in den Augen ihrer Herrſchaft nicht mehr, wie bisher, zur vol⸗ 
len Geltung kommen. 

So geſchickt auch Frau Caroline die Gewitterwolken, die 
ſich zwiſchen den beiden Negerinnen emporthürmten, zu ver⸗ 
ſcheuchen ſuchte, ſo warf doch der Unfriede in der Küche einen 
kleinen Schatten auf das ſtille Glück des Hauſes. Wurde 
auch Lelia Schweigen geboten, ſo konnte man es doch ihren 
Augen nicht verwehren, zornige Blitze auf ihre vermeinte Ne⸗ 
benbuhlerin zu ſchleudern. 

Was die Herrin des Hauſes nicht vermochte, das gelang 
unſerer Joſephe, die mit der 
Eiferſüchtigen ſich fo freund⸗ 
lich und gut zeigte, daß ſie, 
in der Meinung von dem 
Kinde bevorzugt zu ſein, 
wieder vernünftig wurde. 
Auch Sylvia's Nachgibig⸗ 
keit trug endlich den Sieg 
davon und bald arbeiteten 
J die beiden Mägde in guter 
Eintracht zuſammen. Jo⸗ 
ſephine war auch hier der 
Sonnenblick des Hauſes, der 
Alle erfreute und beglückte. 
Spaziergänge nach dem 
Luxembourg, mit dem Va⸗ 
ter oder der neuen Tante, 
gehörten zu ihren liebſten 
Erholungen, ja, es gelang 
ihr ſogar, die Mutter und 
Frau Roſalbat zu verlocken, 
ihr zuweilen dahin zu folgen. 

Jetzt mußte abermals 
dafür geſorgt werden, daß 
Joſephinen der nöthige Un⸗ 
terricht zu Theil werde. 
Sie war bald zehn Jahre 
alt und ſtand alſo in dem 
Alter wo man ernſtlich 
lernt. 

Nach langem Suchen 
fand Herr Dumas eine Da⸗ 
me, der er die Erziehung 
ſeines Töchterchens anver⸗ 
trauen konnte. Frau Ber⸗ 
trand war eine fein gebil⸗ 


Wohl bekomm's! 


dete Frau, die ihr ganzes 
Vermögen durch die Revo⸗ 
lution verloren hatte, und 
die nun geſonnen war, einige wohlerzogene Kinder zu den Un⸗ 
terrichtsſtunden aufzunehmen. : 
Joſephe war, durch ihr Wanderleben, daran gewöhnt ſchnell 
mit Fremden bekannt zu werden, und ihr freundliches Entge⸗ 
genkommen wurde ihr nicht minder freundlich erwiedert. 
Emilie Daniel, ein nettes Mädchen ihres Alters, erwählte 
ſie nach Kurzem zur Freundin; ſie ſaßen auf der Schulbank 
neben einander und waren auch auf dem Spielplatz unzer⸗ 
trennlich. Daheim erzählte Joſephe nur von der neuen 
Freundin, ſo wie dieſe bei den Ihrigen auch immer wieder von 
der kleinen Creolin ſprach. Der höchſte Wunſch der beiden 


doch, ob weiß, ob ſchwarz—Neid wohnt in der Menſchen Bruſt, Kinder war, ihre Bekanntſchaft auch außer der Schule fortzu⸗ 
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ſetzen, und fo entſchloß fic) Frau Daniel, auf die Bitten ihrer Herr Dumas wußte, daß er nicht mehr auf den Ertrag fei- 
Tochter, Joſephinens Mutter zu beſuchen, und faſt ſo ſchnell ner Beſitzungen anf San Domingo rechnen durfte, um die 
wie die Kinder ſchloſſen ſich die beiden Mütter an aneinander Zukunft ſeiner Tochter zu ſichern, darum legte er doppelten 
an. Obwohl ein gewiſſer Wohlſtand in dem Hauſe der Fa⸗ Werth darauf, fie in Kunſt und Wiſſenſchaften gründlich aus⸗ 
milie Daniel nicht zu verkennen war, ſo lebte doch auch dieſe in zubilden, „denn,“ dachte er mit vollem Recht, „was ſie in ih⸗ 
einfachen Verhältniſſen. War unſere Joſephe bei der Freun⸗ rer Jugend lernt, kann ſie ſpäter im Leben verwerthen.“ 


din, ſo ſtellte ſie unwillkürlich Betrachtungen und Vergleiche Wilt 
an und überlegte, weshalb es bei den neuen Tanten nicht auch Eines Tages ſprang Emilie der Freundin glücklich entgegen 
ſo hübſche Sachen gab wie dort. und rief ihr zu, der Onkel ſei angekommen. „Ich habe ihm 


Was aber ihre Bewunderung immer von Neuem erregte, ſchon viel von dir erzählt,“ ſagte ſie, „du wirſt ſehen, wie 
war eine herrliche Schweizer Landſchaft; das Bild ſtellte den gut und wie luſtig er ſein kann; freilich iſt er dieſes Jahr 
Rigi dar und erweckte ſtets in ihr den ſehnlichſten Wunſch den viel ernſter als ſonſt, beſonders wenn mein Vater mit ihm 
ſonnigen Berg zu beſteigen. von dem Unglück' Frankreichs ſpricht. Ich weiß aber das 

„Sag mir doch, wer das Bild gemalt hat? Emilie, es ge- beſte Mittel ihm die Grillen zu vertreiben: —ein Kuß von mir 
fällt mir gar ſo gut,“ fragte ſie eines Tages. — da lacht der ganze Onkel wieder.“ 

„Das hat mein Onkel Tom, der Maler iſt, gemacht,“ lau- Herr Tom Pascal, ein geborener Schweizer, hing mit gro⸗ 
tete die Antwort. ßer Liebe an Frankreich, dem Lande ſeiner Eltern und ſeiner 

einzigen Schweſter, 

die, wie wir wiſſen, 
in Paris lebte; den⸗ 
noch hatte er nie⸗ 
mals daran ge⸗ 
dacht die Schweiz zu 
verlaſſen, ſeine wah⸗ 
re Künſtlernatur 
konnte ſich nur da 
wohl fühlen, wo 

Berge, Gletſcher und 

Thäler ihn zu ſeiner 
Arbeit begeiſterten. 

Er war nur ſelten 

daheim in ſeinem 

Dorf, denn jede 

Wolkenbildung, jede 

eigenthümliche Fär⸗ 

bung hätte er auf 
ſeinen Bildern feſt⸗ 
halten mögen. Er 
bewohnte das liebli⸗ 


Der Lurembourg. che Altdorf am Fuß 
„Ach, hätte ich doch auch ſo einen Onkel Tom, er lehrte mich des Rigi. Die Leute im kleinen Ort waren ſtolz auf ihren 
gewiß ſeine Kunſt.“ „Pinſelmann,“ wie ſie den freundlichen Herrn nannten; er 


„Laß gut ſein, Joſephe, —mein Onkel ſoll auch ein wenig ſtand bei Allen in großem Anſehen, nicht allein wegen ſeiner 
der Deinige werden; er kommt nächſtes Jahr zu uns, da Kunſt, ſondern ebenſoſehr wegen ſeines geraden Sinnes und 
lernſt du den lieben, alten Herrn kennen, der nur einen einzi⸗ ſeiner Herzensgüte. 
gen Fehler hat, den, —mich zum Zeichnen zwingen zu wollen!] Die Leute im Dorf kümmerten ſich wenig um Das, was in 
Aber, was iſt dir, Joſephe? — Du ſiehſt ja ganz betrübt in der Welt draußen vorging, doch wußten Alle von den ſchreckli⸗ 
die Welt.“ chen Dingen, die ſich damals in Paris ereigneten. 

„Wäre das mein Onkel! wie gern wollte ich mir rechte „Was muß unſer armer Pinſelherr leiden,“ meinten die 
Mühe geben, wie früher, als ich“ ... Nachbarn, „um darüber Sonnenaufgang, Sonnenuntergang 

Emilie ließ die Freundin nicht ausreden: „Wie! was! Du und ſeinen Kaſten ſo ganz zu vergeſſen!“ 
zeichneſt?“ rief ſie aus. | „Faſt möchte man wünſchen felbft in Noth zu kommen,“ 

„Ja, als kleines Mädchen hatte ich ſchon in Bordeaux Un- ſagte eine gute, alte Frau, „um Andern zu helfen, vergäße er 
terricht, und meine Lehrerin fand mich damals nicht ſo ganz gewiß den eignen Kummer!“ 
ungeſchickt dazu.“ Der Maler erwartete mit Ungeduld die Zeit, wo der Friede 

„Dann fei getroſt—haſt du Luft und Liebe zur Kunſt, fo wiederhergeſtellt fein würde, um ſelbſt nach Paris reiſen zu 
läßt ſich Onkel Tom gewiß gern herbei dir Zeichenſtunden zu können. Als dies endlich der Fall war, überfiel ihn ein lang⸗ 
geben.“ wieriges rheumatiſches Leiden, das F Geduld gar ſehr auf 

Joſephine hatte Eltern und Tanten an dem Abend Viel zu die Probe ſtellte. 
erzählen; Onkel Tom und ſeine Meiſterwerke wurden dabei Erſt im Auguſt des Jahres 1802 konnte Herr Pascal Alt⸗ 
nicht vergeſſen, und die Eltern freuten ſich über den offenbar dorf verlaſſen und die Seinigen aufſuchen. 
ungewöhnlichen Kunſtſinn ihres Kindes. | Der Verkehr der Familien Daniel und Dumas war und 
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blieb ein reger; am Tage nach des Onkels Ankunft lud Emilie 
ihre junge Freundin zu Tiſche ein, damit ſie den neuen Ver⸗ 
wandten kennen lerne. 

Aus unſerer kleinen Joſephe war ſchon ein ganz ſtattlicher 
Backfiſch geworden, der heute, im friſchen, weißen Kleid mit 
den Korallenperlen um den Hals, gar liebreizend ausſah. 

Ehe Joſephine eintrat, erzählte Frau Daniel ihrem Bruder 
wie dieſe mit den Ihrigen nach Paris gekommen war; er bat 
ſie, auch ihn mit den Eingewanderten bekannt zu machen, und 
als er wenige Tage ſpäter Joſephinens künſtleriſche Anlagen 
kennen lernte, ſchloß er die junge Creolin innig in ſein Herz. 

Seine Nichte war nicht wenig ſtolz darauf, gerade dieſes 
begabte Mädchen als beſte Freundin zu beſitzen, ſie dachte nicht 
daran auf ihre ſeltene Befähigung neidiſch zu fein, ſondern der 
kleine Faulpelz meinte nur: „Vielleicht quält mich Onkel Tom 
nun nicht mehr mit dem Zeichnen, Joſephe's Talent wird ihn 
über meine völlige Unbrauchbarkeit in der Kunſt tröſten.“ 

Wenn Herr Pascal ſein Zeichenbuch zur Hand nahm, ſo war 
es für Emilien um ihre Geſpielin geſchehen, nichts konnte ſie 
mehr feſſeln, das junge Mädchen blieb ſtill neben dem Künſtler 
ſtehen und folgte geſpannt jedem ſeiner Striche. 

„Macht dir das Zeichnen Freude, liebes Kind?“ fragte der 
Maler, der ſich ſchnell daran gewöhnt hatte, die Freundin ſei⸗ 
ner Nichte faſt wie dieſe zu behandeln. 

„Gewiß,“ erwiederte ſie, „es iſt mir die liebſte Beſchäfti⸗ 
gung, — manchmal verſuche ich es auch Emilien's Bild zu 
zeichnen, aber.“ 

„Ja, aber,“ lachte die Freundin, „ſchmeichelhaft iſt das 
nicht ſich mit einer endloſen Naſe und einem ſchiefen Mund zu 
ſehen!“ 

„So verſuche es mein Bild zu machen,“ ſagte Herr Pascal. 

„Ach, nein, Herr Pascal, laſſen Sie mich lieber den Baum 
dort im Hof abzeichnen.“ 

„Iſt mir auch recht- nur ſchnell an's Werk.“ 

Da jab nun das junge Mädchen am Fenſter und ſkizzirte 
mit leichter Hand den üppig belaubten Baum; dicht neben ihr 
ſtand der Maler und folgte ihren Strichen nicht minder ge⸗ 
ſpannt als ſie vorher den ſeinigen. 

Es war deutlich auf ſeinen Zügen zu leſen, daß er mit Dem, 
was er ſah, nicht unzufrieden war. 

Frau Daniel, die den Enthuſiasmus ihres Bruders kannte, 
raunte ihm zu, mit ſeinem Lob vorſichtig zu ſein, um nicht Jo⸗ 
ſephinens Eitelkeit zu erwecken; er befolgte ihren Rath, aber 
von dem Tage an wurde unſere kleine Freundin ſeine Schülerin. 
Aber leider ſprach der Maler oft von ſeiner baldigen Abreiſe 
und überlegte, wie er für den weiteren Unterricht ſeiner Schü⸗ 
ler in ſorgen könnte. 

„Jetzt hat ja Joſephine die beſte Anleitung gehabt,“ meinte 
ihre Mutter, „das Weitere wird ſich finden.“ 

„Finden 2—nein, geehrte Frau, das Weitere muß man ſu⸗ 
chen. Joſephe iſt ſchon jetzt eine Künſtlerin und ein ſolches 
Talent darf nicht vernachläſſigt werden!“ 

„Eine Künſtlerin ſoll meine Tochter niemals werden!“ 

„Das hängt weder von Ihnen, werthe Freundin, noch von 
Ihrem Kinde ab, — Gott hat ihr das ſchöne Talent gegeben, 
das ſie nicht leichter verbergen kann als ihre lebendigen, ſchwar⸗ 
zen Augen.“ 

Nach langem, vergeblichem Suchen kam ein günſtiger Zufall 
dem Maler zu Hülfe: eine Bekannte ſeiner Schweſter, die dieſe 
beſuchte, bedauerte beim Fortgehen nicht länger bleiben zu 
können, da ſie ihre Tochter in ein Zeichenatelier begleiten 
müſſe. 


Herr Pascal bat die Dame ſofort um nähere Auskunft und 
erfuhr, daß Frau Gilbert, eine ſehr gebildete Frau, ganz in 
der Nähe, vor Kurzem ein Atelier für junge Mädchen eröffnet 
habe, das jedoch nur wenig bekannt war, da ſich die Lehrerin 
nicht dazu entſchließen konnte, ihr Unternehmen in den Zeitun⸗ 
gen bekannt zu machen. 

Herr Pascal dankte freundlich für den Beſcheid und ging 
noch am ſelben Tag nach dem angegebenen Hauſe, das von 
außen gar beſcheiden ausſah; er ſtieg drei ſchmale Treppen 
hinauf, bis er den Namen Gilbert angeſchrieben ſah. 

Auf ſein Klingeln öffnete ihm eine noch junge Frau die 
Thür, und die große, graue Malſchürze ließ ihn leicht errathen, 
daß die Lehrerin ſelbſt vor ihm ſtand. 

Sie führte ihn in das große Atelier, wo eine ganze Reihe 
von Meiſterwerken hing; der Maler blickte erſtaunt um ſich, 
er fühlte ſich hier wie im Kreiſe ſeiner beſten Freunde. „Hol⸗ 
bein, Murillo! Van Dyk! Rembrandt! eine Landſchaft von 
Ruysdael!“ rief er aus, „ich preiſe Sie glücklich, geehrte 
Frau, in ſolcher Umgebung zu hauſen!“ 

„Daran thun Sie recht, mein werther Herr, ich habe ſtünd⸗ 
lich meine Freude an den großen Meiſtern und möchte ihnen 
gar oft dafür danken, daß ſie ſo vielen Menſchen auf Erden 
erhebenden Genuß gewähren! Menſchen, die Großes geleiſtet, 
leben weit, weit über ihr irdiſches Daſein fort, und ihre Werke 
ſchaffen Gutes und Edles auf Jahrhunderte hinaus. 


Der Beſucher freute ſich über die warmen Worte der Lehre⸗ 
rin, ihr war es heiliger Ernſt mit der Kunſt, das merkte er 
wohl, als er ſich weiter auf ihr Geſpräch einließ, und vergaß 
darüber eine geraume Zeit den Zweck ſeines Beſuches. 

Onkel Tom machte nunmehr von ſeiner jungen Freundin 
eine ſo vortheilhafte Beſchreibung, daß ſich die Malerin im 
Voraus auf dieſe freute; iſt doch eine talentvolle Schülerin 
für den Lehrer Das, was die reifende Ernte dem Schnitter iſt. 

Frau Gilbert ſprach ſo eingehend mit dem Maler über die 
Art und Weiſe, wie Joſephinens Unterricht geleitet werden 
ſollte, daß er, als er die Lehrerin verließ, das junge Talent in 
den beſten Händen wußte, und noch am ſelben Abend ging der 
gute, alte Herr zu ſeinen Freunden, ihnen ſeine glückliche Ent⸗ 
deckung mitzutheilen. 

IX. 

Frau Dumas begleitete ihre Tochter ſelbſt nach dem Atelier, 
wo dieſe in dem angenehmen Kreis ſchnell heimiſch wurde und 
mit Luſt und Liebe unter der trefflichen Anleitung der Frau 
Gilbert arbeitete. 

Joſephine machte ganz erſtaunliche Fortſchritte; es war 
als habe ſie die verlorene Zeit nachholen müſſen und ſchon 
drei Monate nach ihrem Eintritt in das Atelier nahm ſie Pin⸗ 
ſel und Oelfarben zur Hand. Blumen, Bäume und kleine 
Landſchaften, die deutlich das Talent der Anfängerin verrie⸗ 
then, ſchmückten die Wände der elterlichen Wohnung. 

Ihre Leiſtungen hielten mit ihrem Wachsthum redlich 
Schritt. Ihre Lehrerin bedauerte es faſt die Zeit herbeikom⸗ 
men zu ſehen, wo ſie ihre Lieblingsſchülerin nichts mehr leh⸗ 
ren konnte, denn fo ſehr ſich Frau Dumas auch dagegen ſträu⸗ 
ben mochte, aus unſerer Joſephe war eine wahre Künſtlerin 
geworden, deren ſich in jedem Strich offenbarendes Talent ihr 
eine glänzende Zukunft verſprach. ot 

Bei ſeinem nächſten Beſuch in Paris, zwei Jahre ſpäter, be- 
trachtete Onkel Tom ſtaunend die Studien und Bilder des 
jungen Mädchens, die er ſtolz als Landſchaftsmaler ſeine Ne⸗ 
benbuhlerin nannte. Er benutzte ſeinen Aufenthalt in Paris 
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ae mid) die gleiche Frage, bis mich das Dampfroß in Thalkeſſels, den fie ausfüllten, nie zu ernſteren Gefahren 
die weite Pußta hineinführte, bis ich die Erſten der Unglückli⸗ %% eee 
chen, Flüchtigen, Heimathloſen mit eigenen Augen erblickte, de hinzugetreten, die der ſtets geträumten abſoluten Gefahrlo⸗ 
denen eine Nacht ihr Alles geraubt hatte! Da trat die ſigkeit energiſch widerſprachen. Die durch die Theißregulirung 
Frage, wie es geſchehen konnte, zurück vor der ſchrecklichen hervorgerufene Einengung des Stromgebietes brachte natur⸗ 
Thatſache: „Es ijt geſchehen!“ und mein Herz wurde ſchier gemäß eine fich ſtetig ſteigernde Erhöhung des Waſſerſtandes 
erdrückt von dem Schauen all' des Leidens, all' des Jammers! hervor. Es wäre dieſer Umſtand vielleicht von geringerer 
Das allem Anſchein nach —ſo plötzlich eingetretene Unglück Bedeutung geweſen, wenn die Flußregulirung in der Richtung 
Szegedins hatte ſich ſchon ſeit Jahren vorbereitet, die drohen⸗ von der Mündung nach der Quelle zu erfolgt wäre, anſtatt 
de Gefahr hätte längſt erkannt werden müſſen. Es iſt dies umgekehrt, und wenn der Mutterſtrom, die Donau, an dem 
die Anſicht aller Autoritäten und ein Blick auf unſere Skizze Einfluß der Theiß die neu hinzukommenden gewaltigen Waſ⸗ 
muß es beſtätigen. Szegedin liegt unmittelbar unterhalb des ſermaſſen in ein weites Strombett hätte aufnehmen können. 
Zuſammenfluſſes von Theiß und Maros, iſt alſo den koloſſa⸗ Die Donau engt fic) aber vor dem ſchmalen „eiſernen Thor“ 
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bei Orſowa zu einer ſolchen Ufernähe ein, daß die geſammten zerſplittert.—Gleichfalls am 8., an welchem Tage bereits das 
Waſſer ſich anſtauen und rückwirkend mit gewaltiger Wucht Niveau des Inundationswaſſers den Waſſerſpiegel der Theiß 
auf die Nebenflüſſe drücken, während die fortgeſetzten Einen⸗ überragte, nahm man, um die wogenden Fluthen in das Flußbett 
gungsarbeiten bei Wien und Peſt in dem oberen Stromgebiet der Theiß abzuleiten, einen Durchſtich des Theisarmes zwiſchen 
das Gefälle erhöhen. Szegedin und Tape und einen zweiten an der Matyibrücke 
Am 8. März durchbrachen die entfeſſelten Waſſer die Soe⸗ (weſtlich der Stadt) vor. An der Erhöhung des Alföldbahn⸗ 
venyhazer Dämme, und ſchon am 9. ergoſſen fie ſich, Algyö und dammes wurde inzwiſchen, unter den enormſten Schwierigkei⸗ 
Tape überſchwemmend, über die Alföld⸗Bahn und den Mocs⸗ | ten, ununterbrochen gearbeitet. Immer wieder von neuem 
kas⸗Damm. Szegedin war jetzt nur noch durch den Baktöer⸗ brach ſich das raſende Element durch die aufgeſchichteten 
Damm und durch den Weſttheil des Dammes der Alföld⸗Bahn Sandſäcke und Faſchinen Bahn, und immer wieder von neuem 
geſchützt. Der er⸗ wurde mit fri⸗ 
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aus die Arbeiten re, der die wüthen⸗ 
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der Wei ſe beſſer gegen das ſchwache 
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das Waſſer, fobald es über den Alföldbahnhof nach Südwe⸗ ſchwül und unheilathmend. — Der falſche Alarm war 
ſten vorgedrungen, durch die Untertunnelung in direkter Rich⸗ dadurch hervorgerufen worden, daß der Sturm die Wellen 
tung auf die Stadt hätte abfließen müſſen. Wunderbar iſt es, an der ſpäteren Durchbruchsſtelle ſtoßweiſe über die Damm⸗ 
daß man gerade mit dieſen nothwendigſten Sicherheitsarbeiten krone geſchleudert, ſo daß ſich dieſſeits des Dammes eine 
bis auf den letzten entſcheidenden Moment gewartet hat; na- mächtige Lache gebildet hatte. Noch hielt das letzte Boll⸗ 
türlich wurden dadurch die Arbeitskräfte, deren Konzentration werk — die Hoffnung von Tauſenden und Abertauſen⸗ 
zur Befeſtigung des Bahndammes ſo dringend erwünſcht war, den, aber es war nur eine kurze Spanne Zeit eine Friſt 
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von wenigen Stunden, die das Schickſal der unglücklichen ein Lebewohl zurufen und ſank dann zurück! Ein Beamter 
Stadt gönnte! — Kurz nach Mitternacht kämmte die Waſſer⸗ der Alföldbahn rettete ſich auf einem Baum, fein Kind im 
fluth ca. 500 Schritte öſtlich des Alföldbahnhofs die damm⸗ Arm; und die Nacht verging und der nächſte Tag brach an, 
krone hinweg und ſtürzte fic) mit raſender Gewalt und und noch immer nahte keine Hilfe —da erſtarrte ihm der Arm 
Schnelligkeit in die Niederung —auf die Stadt zu! Das Loos und das Kind fiel in die Fluthen hinab, während er ſelbſt 


Szegedins war entſchieden!! 

Als auf den oben erwähnten erſten Alarm das beruhigende 
Dementi gefolgt war, und da es außerdem in der Stadt be⸗ 
kannt geworden war, daß der Regierungscommiſſar gegen 
Abend nach Peſt depeſchirt habe, daß er Szegedin für gerettet | 
anſehe, hatte ſich die Mehrzahl der Bevölkerung zur Rube be⸗ 
geben, und ſo überraſchte der plötzliche Eintritt der Kataſtrophe 
faſt ganz Szegedin im tiefſten Schlummer; überdies verzöger⸗ 
ten ſich die Alarmſignale, ſo daß, als die Einwohner auf die 
Straße eilten, das Schlimmſte immer noch nicht ahnend, ſie 
dieſe bereits überſchwemmt fanden. Die Gasflammen erlo⸗ 
ſchen, da die Gasanſtalt gleich zuerſt unter Waſſer geſetzt war, 
und die Pechfackeln kämpften nur mühſam gegen den wüthen⸗ 
den Sturm! 

Glücklich diejenigen, welchen der Beſitz eines maſſiven Hau⸗ 
ſes die Möglichkeit gewährte, wenigſtens momentaner Sicher⸗ 
heit ſich noch zu erfreuen glücklich auch die, welche ihren 
Wohnſitz in der etwas höher gelegenen Palanka oder längſt 
der Theißdämme hatten. Aber wie gering war ihre Zahl! 
In den weit ausgedehnten, tiefliegenden Vorſtädten wüthete 
das Waſſer unumſchränkt, und ſchon nach der erſten Viertel⸗ 
ſtunde tönte das donnernde Gekrach zuſammenſtürzender Häu⸗ 
ſer in die Hilferufe der verzweifelten Unglücklichen. 

Die Rochusvorſtadt, die obere und untere Vorſtadt waren 
ſofort in ihrer ganzen Ausdehnung inundirt; ein Theil ihrer 
Bewohner rettete ſich nach dem Staatsbahnhof, ein andrer 
nach dem Alföldbahnhof, eine kleine Zahl fand in einer großen 
Ziegelei eine Zuflucht; in das mächtige Gebäude der neu er⸗ 
bauten Realſchule flüchteten ſich 5000 Menſchen, ſo daß das 
Gebäude nach zwei Tagen infolge der übermäßigen Belaſtung 
Riſſe zeigte. Andere ſuchten nach der Rochuskirche, nach dem 
Spital, der Synagoge zu gelangen — — aber die Mehrzahl 
mußte auf Flucht verzichten, mit ſo überraſchender Schnelle 
drang die Fluth vor. Die unſicheren Firſten der Dächer wur⸗ 
den erſtiegen, und an die ſtärkeren Zweige der Gartenbäume 
banden die Verzweifelten Stühle an als letzte Zuflucht! Jede 
Beſinnung ſchwand! Es iſt konſtatirt, daß einer Frau nur 
mit Gewalt die ſchweren Centnergewichte ihrer Waage entriſ⸗ 
ſen werden konnten, welche ſie durchaus retten wollte; eine 
andere eilte zu Fuß mehrere Meilen weit bis zur Bahnſtation 
Groß Kifinda—in jeder Hand einen Blumentopf! 

Einzelne Schreckensſcenen ſpotten jeder Beſchreibung. Ein 
reicher Advokat rettete ſeine Familie auf das Dach ſeines 
Hauſes, während er ſelbſt, um das Dach nicht zu ſehr zu bela⸗ 
ſten, ein Gerüſt von Tiſchen und Hausgeräthen auf dem Hofe 
der Beſitzung aufbaute; aber die Fluth ſtieg zu rapide und 
bis an das Kinn im Waſſer konnte er den Seinen nur noch 


kurze Zeit darauf gerettet wurde, halb wahnſinnig vor Schmerz 
und Verzweiflung! 

Die heraufſteigende Morgendämmerung beleuchtete ein ent⸗ 
ſetzliches Bild — das Bild einer Zerſtörung, wie fie ſeit der 
Vernichtung von Herculanum und Pompeji, ſeit dem Erdbeben 
von Liſſabon wohl Menſchenherzen nicht erſchüttert hat eine 
Stadt von 9000 Häuſern war faſt ganz vernichtet, eine wohl⸗ 
habende Bevölkerung von 72,000 Seelen zu Grunde gerichtet 
und an der Stätte, welche Arbeit und Strebſamkeit zur zweit⸗ 
größten Stadt eines Königreichs erhoben, breitete ſich ein 
trümmerbedecktes Meer aus! 

Trüben, thränenſchweren Auges lagerten auf dem Theiß⸗ 
damm und dem hochgelegenen Staatsbahnhof Tauſende und 
Abertauſende um die wenigen Reſte ihrer geretteten Habe —ent⸗ 
blößt von allem, was das Leben, des Lebens Werth macht 
und ohne Vertrauen auf eine beſſere Zukunft! Immer wie⸗ 
der fuhren die unermüdlichen Retter auf ſchwankendem Kahn 
in die trümmergefüllten Gaſſen und immer wieder kehrten fie 
mit aus qualvoller Lage Erlöſten zurück! Staats- und Eiſen⸗ 
bahnverwaltung eröffneten eine raſtloſe Thätigkeit — es galt 
einmal den Hungernden Nahrung zuzuführen, zum andern 
ihrer möglichſt Viele nach den nächſtgelegenen Städten zu eva⸗ 
kuiren es galt zu retten, zu helfen, zu tröſten!! 

Da durchdrang ein Troſteswort, vom Funken des Blitzes 
herübergetragen, die Maſſen und brachte neues Leben, neues 
Hoffen unter die Unglücklichen — das Wort: „Der König 
kommt!“ Und zugleich ertönte die Kunde, wie nicht nur 
das engere Vaterland, nicht nur Oeſterreich und Deutſchland, 
nein! wie die ganze Welt für Szegedin fühle, ſorge und 
ſammle! 

In erſter Linie aber wird es nun Pflicht des Staates ſein, 
eine Wiederkehr derartiger elementarer Verhältniſſe, ſoweit 
menſchliches Wiſſen und menſchliche Kraft es ermöglicht, zu 
verhindern. Donau- und Theißregulirung bedürfen eingehen⸗ 
der Studien und durchgreifender Veränderungen; an Stelle 
der gewaltſamen Eingriffe in die natürliche Geſtaltung des 
Stromlaufes muß ein ſorgſames Anſchmiegen an ſeine Jahr⸗ 
hunderte lang bewahrten Gewohnheiten treten! Erſt wenn 
das Bett der Donau am eiſernen Thor genügend erweitert, 
wenn der Theiß und Maros ein natürliches Inundationsbe⸗ 
cken zwiſchen weiter auseinander gerückten Dämmen gegeben 
und die Stadt Szegedin auf gänzlich erhöhtem Niveau 
neu inmitten eines ſoliden Ringdammes aufgebaut iſt—erſt 
dann wird man erkennen, daß ſelbſt das gräßlichſte Unglück, 
ſelbſt die Vernichtung eines ganzen Gemeinweſens für die Ge⸗ 
ſammtheit eines Landes der erſte Anſtoß zum Beſſeren, zur 


Einſicht ſein kann! 


Gottes 


Güte. 


Für wen ſchuf Gottes Güte, 
Herr, dieſe Welt ſo ſchön? 
Für wen iſt Blum und Blüthe 

In Thälern und auf Höhn? 
Für wen iſt hohe Wonne 

Da, wo das Saatfeld wallt? 
Für wen beſcheint die Sonne 

Die Wieſen und den Wald? 


Uns gabſt du ein Vermögen, 
Die Schönheit einzuſehn, 
Uns Menſchen deinen Segen 
Zu fühlen, zu verſtehn; 

Uns ſollte all die Wonne 
Ein Ruf der Liebe ſein, 
Mit jeder Morgenſonne 
Dir unſer Herz zu weihn! 


Nun ſieh, o Gott, wir weihen, 
Ein Herz voll Dankbarkeit 
Dir, der uns liebt, und freuen 

Uns deiner Gütigkeit! 
Du hauchteſt nicht vergebens 
Ein fühlend Herz uns ein: 

Ein Vorhof jenes Lebens 
Soll uns die Erde ſein. 
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Sonntagfchul ~ Krtikel. 


Die beſte Methode des Bibelſtudiums für S. Schullehrer. II. Was ſoll der Zwe ckdes Bibelſtudiums 
— ſein? — Wir antworten: 1. Erbauung. Das Fundament 
Es der erfreulichſten Zeichen der Zeit, in Verbindung mit eines chriſtlichen und nützlichen Charakters iſt gelegt, nemlich 
dem religiöſen Unterricht der Jugend in unſeren Tagen, Chriſtus; nun aber muß jeder zuſehen, wie er darauf baue. 
iſt das ſtets wachſende Beſtreben bei den Sonntagſchullehrern, Plan, Grundriß und Bauregeln zu einem vollkommenen chriſt⸗ 
einen höheren Grad der Tüchtigkeit zu erlangen, um ihren hoz lichen Charakter und Leben find niedergelegt im Worte Gottes 
hen und edlen Pflichten als Lehrer Genüge zu leiſten. Täglich und dort muß der Gläubige ſie ſuchen. Wie Stein auf Stein 
gewinnt man mehr die Ueberzeugung, daß, wenn die Jugend gelegt und Balken an Balken gefügt, den Bau höher und höher 
unter dem geheiligten Einfluß der Kirche und Sonntagſchule bringt, ſo fördert das Bibelſtudium den Bau des chriſtlichen 
bleiben ſoll, ſie im Worte Gottes gegründet und bewandert Lebens. So wie ſelbſt ein Baumeiſter öfters zum entworfe⸗ 
ſein muß; um aber das Gemüth gehörig zu leiten und einen nen Plan und Abriß referiren muß, um Alles gehörig zu fü⸗ 
Reiz für Gottes Wort zu erzeugen, muß daſſelbe mit einer un⸗ gen und zu paſſen, ſo muß der Chriſt, beſonders aber der, dem 
gewöhnlichen Kraft und Lebensfriſche erklärt und vorgetragen Gott das wichtige Amt eines Lehrers anvertraut hat, immer 
werden, daher iſt es auch unumgänglich nothwendig, daß den wieder forſchen, damit er nach Gottes Plan baue. 2. Aus⸗ 
Lehrern alle erreichbaren Mittel gezeigt und zugänglich gemacht rüſtung. Als Säemann holt der S. Schullehrer ſeinen Sa⸗ 
werden, die ihnen behülflich ſein können in ihrer Ausrüſtung men im Buche Gottes, „denn der Same iſt das Wort Gottes.“ 
und Vorbereitung zum Unterricht. Er darf ſich nicht unterſtehen menſchliche Lehren, Ideen und 
Das nützlichſte und erhabenſte Studium für den tüchtigen Meinungen in die zarten Kinderherzen zu ſäen, denn Gott wird 
Lehrer bleibt immerhin das Wort Gottes; aber über die Art ihn zur Rechenſchaft fordern. Als Kriegsmann holt er dort 
und Weiſe, wie es zu ſtudiren, ſind die Anſichten vielleicht doch feine ganze Waffenrüſtung, in der er ſtets kampfbereit iſt; ja 
ſehr verſchieden. In der Beleuchtung dieſes Gegenſtandes ſie macht ihn unüberwindlich, denn im Worte ſpricht der 
gehe ich von dem Standpunkt aus, daß die Mehrzahl unſerer Herr: „Ich bin dein Schild.“ Als Pilger findet er dort die 
Lehrer nicht Studenten eines theologiſchen Seminars find, nöthige Unterweiſung für ſeine Reiſe. Die Bibel iſt dem 
ſondern Brüder und Schweſtern, die bereit find, durch Selbſt⸗ Gläubigen Marſchroute und Reiſepaß, Karte und Verhal⸗ 
ausbildung das zu erſetzen, was ihnen nicht vergönnet war, tungsregel. Als Lehrer aber iſt ſie ihm Textbuch und Vor⸗ 
auf andere Weiſe zu erlangen. Um die Frage eingehend zu ſchrift; er hält ſich genau daran und verlangt von ſeinen 
beſprechen, fragen wir: Schülern daſſelbe. 3. Gründung. „Es iſt ein köſtlich Ding, 
L Was muß die Gemüthsſtimmung fe in, daß das Herz feſt werde;“ um aber feſt zu ſein, muß man ei⸗ 
wenn man Gottes Wort ſtudiren wille Hier⸗ nen guten Grund haben. Wer den Mantel nach dem Wind 
, A ag N dreht, wird ſich ſchwerlich warm halten. Der Chriſt muß ge⸗ 

auf antworten wir nun: 1. Betend. Kein Buch iſt von ſol⸗ 


cher Wichtigkeit wie die Bibel. Wer Gottes Wort öffnet tritt, une dern befonders aber der Lehrer damit nicht jebe Lehre 
ins Heiligthum Gottes ein und ſollte daher in andächtiger, be⸗ ihn wende und ändere. Sein Wandel muß ſeine Lehre be⸗ 
tender Stimmung ſein, und zwar: weil die wahre Weisheit kräftigen. i 

nur auf die Bedingung des Gebetes verheißen iſt, Jac. 1, 5., III. Wie ſoller nun zu Werke gehen in fer 
und weil der Inhalt der Schrift von ſolcher Art iſt, daß nur nem Studium? Er muß natürlich nicht vergeſſen, daß 
ein betendes Gemüth Nutzen daraus ſchöpfen kann. 2. Vor⸗ er ſtudirt, um zu lehren, d. h. zu erklären. Seine Abſicht iſt 
urtheilsfrei. Wer Gottes Wort ſtudiren will, muß das ſu⸗ nicht blos Selbſtbefriedigung, ſondern Kenntniſſe zu ſammeln, 
chen, was es enthält, und nicht das, was man mitbringt. um fie Andern mitzutheilen; es iſt daher nöthig: 

Erziehung, erſte Eindrücke, eingepflanzte Vorurtheile u. dgl.“ 1. Daß er die Sprache der Bibel kennt. Ich habe hier nicht 
ſind öfters große Hinderniſſe im Bibelſtudium; anſtatt neue Bezug auf die Urſprache, denn ich ſchreibe nicht für Gelehrte; ich 
Schätze zu ſuchen im Lichte der ewigen Wahrheit, ſucht man beziehe mich auf die Sprache, in welcher ſeine Bibel gedruckt iſt, 
nur zu oft die Lichtſtrahlen des Wortes der Wahrheit ſo zu und das iſt gewöhnlich die Mutterſprache. Von dieſer muß er 
drehen, daß dieſelben einen günſtigen Schein auf ſchon einge⸗ einen klaren Begriff haben; die Verbindung der Wörter mit 
wurzelte Anſichten und Meinungen werfen. Gottes Wort einander, deren Sinn und Werth im Satz u. ſ. w. Die Spra⸗ 
darf ſich nie nach unſeren Anſichten richten, ſondern dieſelben che iſt dem Menſchen gegeben, um ſeine Gedanken zu offenbaren, 
müſſen je und allezeit dem Worte unterworfen ſein, ob es dem nicht um dieſelben zu verwirren und zu verſtecken. Durch die 
Geſchmack gerade paßt oder nicht. 3. Kindlich und demüthig. Sprache muß der Lehrer erklären, d. h. deutlich machen, darum 
Es iſt leider oft der Fall, daß S. Schullehrer Gottes Wort iſt es durchaus nöthig, daß er ſie verſtehe. Es war einſt ein 
ſtudiren, um ſich blos zu einem Kampf mit andern Lehrern Lehrer, der fragte ſeine Schüler, warum der liebe Gott ſie zu 
und Beamten zu rüſten, und zwar einfach, weil fie verſchiede⸗ Samen habe kommen laſſen; ein geweckter Junge antwor⸗ 
ner Anſicht ſind. Der kindliche, demüthige Geiſt aber ſtudirt, tete: damit ſie im Winter Brod hätten; nach einigen Er⸗ 
um in der Erkenntniß zu wachſen und in der Wahrheit voll- klärungen ftellte es ſich heraus, daß der Lehrer nicht z u S az 
kommen zu werden, denn das Wort iſt die Wahrheit; eben men ſondern zuſammen meinte. Ein anderer fragte 
darum muß das Gemüth vom heiligen Geiſt erleuchtet ſein, er ſeine Schüler, das Buch der Peſalmen aufzuſchlagen, ſie 
iſt es, der uns in alle Wahrheit leitet, dieſelbe verſiegelt und antworteten es gebe kein ſolches Buch, nun ſuchte er ſie öffent⸗ 
in den Herzen fruchtbar macht. Wer in ſolcher Gemüthsſtim⸗ lich zu beſchämen und wiederholte die Frage. Niemand wußte 
mung zum Born des Heils kommt, wird mit Freuden Waſſer es; dann ſchrieb er es auf die Wandtafel, aber nun hieß es 
ſchöpfen 7 0 dem Heilsbrunnen. Palmen, und er war der beſchämte. 
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2. Iſt es nöthig, daß er die Bibel im Zuſammenhang ſtu⸗ 
dire. Viele Dinge können nur im Zuſammenhang richtig ver⸗ 
ſtanden und erklärt werden; dieſes iſt beſonders mit den 
Evangelien der Fall. Jeder Lehrer ſollte deßhalb eine Ge⸗ 
ſchichte der Bibel und Evangelienharmonie ſtudiren, um eine 
fortlaufende Geſchichte nach Zeit und Begebenheit zu haben? 
dadurch werden faſt alle ſcheinbaren Wiederſprüche gehoben 
und erklärt. 

3. Um die Bibel richtig zu ſtudiren, iſt es nothwendig, daß 
man die bibliſche Archäologie mehr oder weniger kenne, d. i.: 
a. Die bibliſche Geographie, denn ſie beſchreibt die Länder⸗ 
kunde und die bedeutenden Oerter und Städte die in der Bi⸗ 
bel vorkommen; ohne dieſe geographiſchen Kenntniſſe kann 
man unmöglich verſtändlichen Unterricht ertheilen, beſonders 
in den vorangeſchrittenen Klaſſen. b. Die bibliſche Naturkun⸗ 
de. Der Hebräer iſt ſo innig mit der Natur ſeines Landes 
verknüpft in ſeiner religiöſen Anſchauung, daß ſelbſt die größ⸗ 
ten Religionsoffenbarungen mit der orientaliſchen Natur und 
ihrer Scenerie zuſammenhängen. C. Die bibliſche Ethnogra⸗ 
phie, d. h. die orientaliſchen Sitten und Gebräuche, und zwar 
zunächſt das Verhältniß des Menſchen zur Natur und dann 
das Verhältniß der Menſchen zueinander im geſellſchaftlichen 
Leben. d. Die Geſchichte bibliſcher Heiligthümer, oder Reli⸗ 
gionen des Alterthums, ſoweit ſie mit der Bibel in Berührung 
kommen. Dann könnte man noch bibliſche Politik, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt mit nennen. Für alle dieſe Zweigſtudien iſt 
die Bibel als Quelle zu betrachten, denn man kann ſie ſelbſt 
nicht leſen, ohne auf genannte Zweige zu ſtoßen. 

4. Iſt es nothwendig, daß man die Regeln der Bibelerklä⸗ 
rungen wenigſtens einigermaßen verſtehe. Für alle dieſe 
Dinge hat das Sonntagſchuldepartement unſerer Kirche reich⸗ 
lich Sorge getragen und keine Mühe geſpart, die nöthigen 
Hülfsquellen zu liefern, ſo daß Jedermann für wenig Geld, 
mit leichter Mühe, aber viel Ausdauer ſich an allen nöthigen 
Kenntniſſen bereichern kann. 

Endlich, möchte ich noch beifügen, um die Bibel erfolgreich 
zu ſtudiren, iſt es nöthig, daß man nie dem Gedanken Raum 
gebe, man ſei hinlänglich bekannt damit. Die herrlichſten 
Gedanken, die kernigſten Wahrheiten und die köſtlichſten Leh⸗ 
ren haben uns die erfahrenſten Männer und die eifrigſten 
Forſcher nach jahrelangem Studium der heiligen Schrift noch 
kurz vor ihrem endlichen Feierabend überliefert. Lehrer und 
Mitarbeiter: Die zu Verda waren die Edelſten unter denen 
zu Theſſalonich, denn ſie nahmen das Wort auf williglich, und 
forſchten täglich in der Schrift, ob ſich's alſo 
hielte. R. Matt. 


Evangeliſcher Sonntagſchul⸗Verein 

Gen ſeit etwa anderthalb Jahren beſteht in Cleveland, O., 
ein Sonntagſchul⸗Verein, woran ſich die deutſchen Ge⸗ 
meinden der Methodiſten, Baptiſten und der Evangeliſchen 
Gemeinſchaft betheiligen. Früher nahmen auch die Vereinig⸗ 
ten Brüder Theil daran, dieſelben haben ſich jedoch zurückgezo⸗ 
gen. Der Verein hat ſeine Conſtutution, ſeine Beamten und 
verſammelt ſich jedesmal am dritten Sonntagnachmittag im 
Monat, um die wichtigſten Sonntagſchulfragen zu beſprechen. 
In dieſen angenehmen Stunden iſt ſchon mancher Punkt er⸗ 
klärt, manche Frage beantwortet, mancher Lehrer ermuntert 

und manche Schwierigkeit aus dem Wege geräumt worden. 
Um aber den verſchiedenen Sonntagſchularbeitern, nament⸗ 
lich den Lehrern, noch mehr nützlich zu werden, hat dieſer Ver⸗ 


ein nun auch ein „Normal⸗Inſtitut“ gegründet, in welchem 
Vorträge zur Belehrung und Ausbildung der S. Schullehrer 
gehalten werden. Dieſe Vorträge ſollen beſonders die Ge⸗ 
ſchichte und den Inhalt der heiligen Schrift, ſowie die beſte 
Methode, dieſelbe zu lehren, umfaſſen. Der Vereinspräſi⸗ 
dent, W. Horn, und C. Golder, Prediger der Scoville Av. Me⸗ 
thodiſten Gemeinde, ſind als Lehrer angeſtellt, dieſe Vorträge 
nach einem bereits niedergelegten Programm zu halten. Dieſe 
Vorträge werden natürlich unentgeltlich gehalten; der Lehr⸗ 
curſus wird etwa zwei Jahre umfaſſen und die regelmäßigen 
Studenten, welche dann die Prüfung gut beſtehen, werden ein 
entſprechendes Zeugniß erhalten. : 

In dem Mangel an genügender Fähigkeit und Thätigkeit bet 
unſeren Sonntagſchul⸗ Lehrern liegt bekanntlich das größte 
Hinderniß in der geeigneten Entwickelung der guten Sache. 
Gerade deßhalb iſt es beſonders für uns Prediger Pflicht, alle 
geeigneten Mittel zur Anwendung zu bringen, um das Werk 
zu fördern. Und das zu thun, ſind wir entſchloſſen. Möge 


Gott das Werk unſerer Hände fördern. 
M. Guhl, Seer. 


Liebe und Geduld. 
(Etwas für Sonntagſchul⸗Lehrer und fo es 
wer den wollen.) 
Bi 
i reicher Mann hatte den Schlüſſel zu ſeinem eiſernen 
28 Geldſchrank verloren. Er ließ daher, weil er ein darin 
aufbewahrtes Dokument ſofort haben mußte, eiligſt den 
Schmied aus dem Dorfe kommen. 

„Nun, Ihr habt ja eine Paar kräftige, nervige Arme, Herr 
Schmied,“ ſagte der reiche Herr, „und da wird's Euch wohl 
nicht ſchwer fallen, dieſen Schrank aufzubrechen.“ 

„O, das iſt mir eine Kleinigkeit,“ erwiederte lachend der 
Schmied, und machte ſich ſofort mit ſeinem Brecheiſen an die 
Arbeit. — Aber fo ſehr er ſich auch anſtrengte, er vermochte die 
eiſerne Thüre nicht zu ſprengen. Dicke Schweißtropfen perl⸗ 
ten bald auf ſeiner Stirn; immer wieder von neuem ſetzte er 
mit nerviger Fauſt das Brecheiſen an aber vergeblich, die 
Thür blieb feſt.—Da ließ der Eigenthümer des Schrankes den 
Schloſſer herbei holen. Als dieſer eintrat, wollte der Schmied 
über das bleiche, ſchmächtige Männlein, das den Schloſſer vor⸗ 
ſtellte, ſchier vor Lachen berſten, und er meinte innerlich: „Na, 
wenn ich ſtarker Menſch das nicht fertig kriege, wie ſoll's da 
ein ſolch armſelig Wichtlein zu Stande bringen!“ 

Der Schloſſer aber zog ein Bund Schlüſſel aus der Taſche, 
nahm nach ſorgfältiger Prüfung einen feinen Hakenſchlüſſel 
daraus, ſteckte ihn in's Schloß des widerſpenſtigen Geld⸗ 
ſchranks und öffnete ſelbigen mit leichter Mühe. — 


Nutzan wendung: Du kannſt das Herz eines Kindes, 
und wenn es noch ſo verſtockt iſt, nur durch Liebe und Milde 
öffnen, d. h. es zum Heiland führen. — Wenn du aber, lieber 
Leſer und Lehrer, bei einem verſtockten Kinderherzen die Ge⸗ 
duld verlierſt und glaubſt, daſſelbe nur durch Strenge zu ge⸗ 
winnen, ſo biſt du ſehr im Irrthum; das Herz bleibt bei all 
deinen ſtrengen Worten kalt; ja es verhärtet nur noch mehr 
und trotzt all deinen Anſtrengungen, ſo gut du es vielleicht 
damit meinen magſt.—Die Liebe iſt der Schlüſſel, welcher 
nur die zarten Kinderherzen dem Heiland zu erſchließen ver⸗ 
mag. Wohl iſt auch Strenge nöthig, aber ſie muß mit Liebe 
gepaart und nur aus Liebe angewendet ſein.— . 

Mühlfeld. 
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Einige Beſchlüſſe. 


(Zum gelegentlichen Nachleſen, Nachdenken und Ausführen 
für uns hier wiederholt.) 


Oſtpenn. Conferenz. 

Beſchloſſen, daß wir glauben, daß die gegenwärtigen Ein⸗ 
richtungen unſerer S. S.⸗Lectionen den Zweck erreichen, wozu 
ſie beſtimmt ſind: nemlich die Erhebung unſerer S. S. zu dem 
Charakter einer religiöſen Erziehungsanſtalt, in der unſere 
Jugend mit der ſeligmachenden Lehre der Bibel erfahrungs⸗ 
mäßig bekannt gemacht wird. 

Beſchloſſen, daß wir darauf dringen, daß unſere Lehrer 
dieſe Lectionen ſorgfältig und gründlich ſtudiren und dieſelben 
ihren Klaſſen in der Furcht des Herrn mittheilen. 

Beſchloſſen, daß wir den S. S., die bis jetzt die Internatio⸗ 
nale Reihenfolge von Lectionen noch nicht eingeführt haben, 
dringend anrathen, dies möglichſt bald zu thun. 

Beſchloſſen, daß wir alle unſere S. S.⸗Lehrer und Arbeiter 
auffordern, ſich unſere S. S.⸗Literatur anzuſchaffen, indem 
letztere ihnen in der Fortſetzung ihrer Arbeit eine große Hülfe 
5 Erie Conferenz. 

Der Förderung der Sonntagſchulſache, welche wir aus 
vielfacher geſegneter Erfahrung als eine erfolgreiche religiöſe 
Bildungsanſtalt, namentlich für unſere Jugend, haben kennen 
lernen, wollen wir uns mit verdoppeltem Eifer widmen und 
empfehlen deßhalb mit allem Ernſt 

1. Die Abhaltung von einer oder mehrerer Sonntagſchul⸗ 
Conventionen auf jedem Diſtrikt. 

2. Die eifrige Verbreitung unſerer S. Schulſchriften in S. 
Schulen und Familien. 

3. Den gründlichen Unterricht unſerer S. S. Lehrer in den 
betreffenden Lectionen, ſowie auch in den zu vermehrter Lehr⸗ 
fähigkeit nöthigen übrigen bibliſchen Wiſſenſchaften. 

4. Die Einführung von geeignetem Anſchauungsunterricht 
in unſere S. Schulen, ſoviel es nur immer thunlich iſt. 


Rew Mork Conferenz. 


Beſchloſſen, daß wir uns aufs neue anſtrengen und bemü⸗ 
hen wollen, daß unſere Sonntagſchulen nicht nur von größe⸗ 
rem Intereſſe und Segen werden mögen, ſondern auch, wo 
immer thunlich, neue S. Schulen zu gründen und aufrecht zu 
halten, ſowie auch den katechetiſchen Unterricht immer mehr 
einzuführen und auf beſtmögliche Weiſe zu fördern und regel⸗ 
mäßig zu leiten. 

Michigan Conferenz. 

Die Erziehung und Ausbildung der Jugend in den Grund- 
ſätzen der chriſtlichen Religion iſt eine Hauptaufgabe der Kir⸗ 
che, ſoll dieſe überhaupt fortbeſtehen; ſintemal wir in einer 
Zeit und in einem Lande leben, wo ſittenverderbende Lehren 
durch Schrift und Wort verbreitet werden, und unſere Jugend 
mehr als wir nur ahnen in Gefahr ſteht, ſittlich und ewig 
ruinirt zu werden. Wir brauchen daher auch eine ſittenbil⸗ 
dende Literatur, und wir dürfen ſtolz darauf ſein, daß wir als 
eine Kirche eine ſolche reichhaltige Literatur beſitzen; nebſt 
Gott haben wir es auch den Beſtrebungen edler Menſchen zu 
danken, die ſich bemühten, dieſelbe hauptſäch lich in den S. S. 
zu verwerthen, wodurch dieſe viel ſegensreicher geworden als 
früher der Fall war. Eure Committee hat daher 

Beſchloſſen, daß jeder Prediger unter uns aus allen Kräften 
ſich bemühe, daß jede S. S. mit hinreichender Literatur verſe⸗ 
hen wird. 


Ohio Conferenz. 

Indem viele Literatur unſer Land überfluthet, welche be⸗ 
ſonders unſerer Jugend ſehr ſchädlich iſt, daher beſchloſſen, daß 
wir darauf dringen wollen, daß die Eltern ihre Kinder mit 
guten Büchern und Zeitſchriften und namentlich mit der Lite⸗ 
ratur unſerer Gemeinſchaft verſorgen. 


Indiana Conferenz. 

Beſchloſſen, daß ein jeder Prediger dazu ſehen ſoll, daß bei 
der letzten Vierteljahrsconferenz auf ſeinem Arbeitsfeld ein 
vollſtändiger Bericht der Statiſtik und Zuſtände der S. S. 
auf ſeinem Arbeitsfelde eingereicht und ins Vierteljahrsconfe⸗ 
renzbuch eingetragen werde. 

Wir ſind entſchloſſen, mit Gottes Hülfe immer Größeres zu 
erzielen und beſonders unſere Jugend ſorgfältig für die Kirche 
und den Himmel zu gewinnen. : 

Wisconſin Conferenz. 

Ein unſeren kirchlichen Verhältniſſen zufolge nothwendiges 
und unentbehrliches Mittel zur ſittlich religöſen Ausbildung 
der Jugend, um ſie durch die hl. Schrift zur Seligkeit zu un⸗ 
terweiſen durch den Glauben, iſt die Sonntagſchule. Es wur⸗ 
den im verfloſſenen Conferenzjahr in 173 Schulen 7777 Schü⸗ 
ler ſonntäglich in den Heilswahrheiten unterrichtet, und da⸗ 
durch eine beträchtliche Zahl verirrter Lämmer dem großen 
Erzhirten zugeführt. Der löbliche Fortſchritt auf dieſem ſo 
wichtigen Gebiete in den letztern Jahren muß zum Theil der 
ſo vortreflichen S. S. Literatur unſerer Kirche zuerkannt wer⸗ 
den. Unſer Loſungswort ſoll auch hier vorwärts heißen. 
Es bleibt noch viel Raum zur allſeitigen Entwickelung und 
Vervollkommnung übrig, auf daß der gottgewollte Zweck der 
S. S. erreicht werde und die Hoffnung der Kirche ſich 
verwirkliche. So weit als thunlich wollen wir uns auch be⸗ 
ſtreben, beſonders die Wandtafel⸗Lectionen einzuführen, da 
dieſelben unſtreitig eine anerkennungswerthe Hülfe ſind, um 
der Jugend die göttlichen Heilswahrheiten auf dem Wege der 
Illuſtration leichter verſtändlich zu machen und dem Herzen 
einzuprägen. : 

Sü d⸗Indiana Conferenz. 

Auch möchten wir die vortrefflichen Hülfsmittel, die unſer 
ausgezeichneter Buchverlag herausgibt, zur Unterſtützung der 
Arbeit an unſern Kindern zu ihrer geiſtigen und intellectuellen 
Ausbildung zur beſtmöglichen Benützung und Verbreitung em⸗ 
pfehlen. Wir ſprechen den geſchätzten Editoren und Heraus⸗ 
gebern unſern herzlichen Dank für ihre Anſtrengungen aus und 
wünſchen ihnen Gottes Segen und reichen Erfolg zu ihrem 
ferneren Dienſte am Reiche Gottes. 


Kanſas Conferenz. 


Wir verpflichten uns aufs neue, uns ernſtlich zu bemühen, 
wo immer möglich, katechetiſchen Unterricht zu ertheilen; öf⸗ 
ters über die Erziehung der Jugend zu predigen; Sonntag⸗ 
ſchulen zu gründen, Lehrerverſammlungen zu halten, und die 
reichen Mittel unſerer trefflichen Sonntagſchulliteratur zum 
Beſten der Schule zu benutzen. Es ſoll überhaupt unſer Be⸗ 
ſtreben ſein, Alles zu thun, um die theure Jugend für Gott 
und die Kirche zu gewinnen. 

Minneſota Conferenz. 


Der Zuſtand unſerer S. Schulen war im verfloſſenen Jahr 
ein guter und zeigte ſich von Seiten der Gemeinden ein größe⸗ 
res Intereſſe. Nur leider machen auch hier Manche eine be⸗ 
klagenswerthe Ausnahme. Ebenſo bedarf es mehr Ernſt und 
Mithülfe von Seiten der Eltern, um erfolgreicher den kateche⸗ 
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tiſchen Unterricht betreiben zu können. Deßhalb empfehlen und vermögend iſt, ihre Jugend mit guter, ſolider und werth⸗ 


wir: 1. Die S.⸗Schulſache mit noch größeren Ernſt und Eifer 
zu betreiben. 5 

2. Der erwachſenen Jugend in unſeren Gemeinden durch 
chriſtlich und kirchlich geleitete Jugendvereine die größte Auf⸗ 
merkamkeit zu ſchenken. 

3. Den katechetiſchen Unterricht unermüdet fortzuſetzen. 


Pittsburg Diſtrikt, Erie Conferenz. 


Es gereicht uns zur großen Freude und ſtimmt zur Dank⸗ 
barkeit gegen Gott, ſagen zu können, daß unſere Kirche bereit 


voller Jugendliteratur zu verſehen und zu befriedigen. 

Daher beſchloſſen, daß wir uns beſtreben wollen, unſere 
Jugendſchriften und Bücher unſeres Verlags allgemein zu ver⸗ 
breiten und unſere Sonntagſchulen damit zu verſehen, wo im⸗ 
mer thunlich. 

Beſchloſſen, daß wir den Editoren unſerer S.⸗Schullitera⸗ 
tur, ſowie auch dem Verleger derſelben, herzlich gratuliren zu 
ihrem Erfolg und ſie unſeres Gebetes und Einffuſſes verſi⸗ 
chern. 


— — — — 


Sonntagſchul ~ Lectionen. 


0 


Drittes Quartal. 
Frieden mit Gott. 


— 


1. Lection: Rom. 5, 110. — Sonntag den 6. Juli 1879. 


1. Nun wir denn ſind gerecht geworden durch den Glauben, ſo haben 
wir (1) Frieden mit Gott, durch unſern Herrn Jeſum Chriſt. 4 

2. Durch welchen wir auch einen (2) Zugang haben im Glauben zu diefer 
Gnade, darinnen wir ſtehen; und rühmen uns der Hoffnung der zukünftigen 
Herrlichkeit, die Gott geben ſoll. 5 
3. Nicht allein aber das, ſondern (3) wir rühmen uns auch der Trübſal, 
dieweil wir wiſſen, daß Trübſal Geduld bringet ; 5 1 

4. (4) Geduld aber bringet Erfahrung; Erfahrung aber bringet Hoff⸗ 
nung; 

5. (5) Hoffnung aber läßt nicht zu Schanden werden. Denn die Liebe 
Gottes iſt ausgegoſſen in unſer Herz durch den hl. Geiſt, welcher uns gege⸗ 
ben iſt. 


Parallelen und 


(J) Cap. 14, 17. Sef. 32, 17. 18.; Joh. 16. 33. (2) Eph. 2, 18.; 3, 12. 


Joh. 3, 16. 


6. Denn auch Chriſtus, da wir noch ſchwach waren, nach der Zeit, iſt für 
uns Gottloſe geſtorben. 

7. Nun (6) ſtirbt kaum Jemand um des Rechtes willen; um etwas Gu⸗ 
tes willen dürfte vielleicht Jemand ſterben. 

8. Darum preiſet Gott ſeine (7) Liebe gegen uns, daß Chriſtus für uns 
geſtorben iſt, da wir noch Sünder waren. 

9. So werden wir je vielmehr durch ihn behalten werden vor dem Zorn, 
nachdem wir durch ſein Blut gerecht geworden ſind. 

10. Denn ſo wir Gott verſöhnet ſind durch den Tod ſeines Sohnes, da 
wir noch Feinde waren; vielmehr werden wir ſelig werden durch ſein Le⸗ 
ben, ſo wir nun verſöhnet ſind. 


Anmerkungen. 


(3) Sac. 1. 2. (4) Jac. 1, 3. (5) Ebr. 6, 18. 19. (6) Joh. 15, 13. (7) 


Zeit: Zu Anfang des Jahrs 58 nach Chr. als Paulus etwa 50 Jahr alt war und ungefähr 24 Jahre predigte. 


Ort: Corinth, als Paulus das zweite Mal in dieſer Stadt ſich aufhielt. 
Haupttext: Nun wir denn find gerecht geworden durch den Glauben; fo haben wir Frieden mit Gott, 


durch unſern Herrn Jeſum Chriſt. — Röm. 5, 1 


1 


Die Epiſtel an die Römer iſt an die Gemeinde zu Rom ge⸗ 
richtet, welche aus Juden und Heidenchriſten beſtand. Ge⸗ 
ſchrieben wurde dieſelbe von Paulus durch die Feder eines 
Chriſten Namens Tertius (Cap. 16, 22.). Von Phöbe, einer 
gottſeligen Frau von Kenchrea, die in Geſchäften nach Rom 
reiſte, wurde ſie den dortigen Chriſten überbracht. Die Ge⸗ 
meinde zu Rom war eine der älteſten außerhalb Judäa, und 
ihr Glaube war zu der Zeit, als der Apoſtel 8 at Brief an ſie 
ſchrieb, ſchon allenthalben bekannt, und dieſes hatte ſchon lan⸗ 
ge in Paulus das Verlangen geweckt, ſie zu ſehen und zu ſtär⸗ 
ken. Bislang war er aber daran verhindert, und er wünſchte 
deßhalb durch eine Zuſchrift ſie zu ermahnen und in ihrem 
Glauben zu beſtärken. Der Endzweck dieſes Schreibens be⸗ 
ſtand darin, die Hauptſtücke vom chriſtlichen Glauben und Le⸗ 
ben den Gläubigen zu Rom ſchriftlich darzulegen, um ſie in 
der Wahrheit zu befeſtigen und vor der Verführung falſcher 
Apoſtel zu wahren bis er ſelber zu ihnen kommen konnte. Er 
führt durch, wie alle — Juden und Heiden — ehe fie zu Chriſto 
kommen, unter der Gewalt der Sünde ſtehen und dem Zorn 
Gottes verfallen ſind, und daß kein Menſch durch eigene Wer⸗ 
ke vor Gott gerecht werden könne, ſondern alle durch den Glau⸗ 
ben an Chriſtum gerecht und ſelig werden müſſen. Schön 
wird von einem gewiſſen Ausleger Paulus in dieſem Brief 
mit einem Arzt verglichen, der 1. rede von der Krankheit, 
woran alle Menſchen darniederliegen; 2. zeige er die Kur durch 
die Gerechtigkeit Chriſti, welche man im Glauben ergreifen 
müſſe; 3. verſchreibe er die Diät, wie man ſich nach der Gene⸗ 
ſung in ſeinem Leben verhalten müſſe. Zu einem der ſchön⸗ 
ſten und erhabenſten Theile dieſes Briefes kann das Capitel 
gezählt werden, in welchem unſere Lection enthalten iſt. 


II. 


1, Geiſtlicher Friede. — V. 1. Eine der wichtigſten 
Fragen, die von jeher geſtellt wurden, iſt wohl die: Wie kann 


+ 


der ſündige Menſch gerecht werden vor Gott? Auf verſchiede⸗ 
nen Wegen und durch verſchiedene Mittel wird dieſe Gerechtig⸗ 
keit zu erlangen geſucht. Der Apoſtel zeigt, wie dies geſche⸗ 
hen kann. Nicht aus eigenem Vermögen oder durch ſich ſelbſt 
kann der Menſch gerecht werden, ſondern allein durch den 
Glauben an Chriſtum. Unter „gerecht machen“ wird ver⸗ 
ſtanden ein Losſprechen von aller Schuld und Strafe. Von 
Natur ſind alle Menſchen, wie der Apoſtel am Anfang dieſer 
Epiſtel zeigt, Sünder. Vor Gott iſt kein Menſch gerecht. 
Aber Gott will uns unſere Sünden vergeben und uns ſo anſehen, 
als hätten wir nie geſündigt, wenn wir im Glauben uns 
Chriſtum aneignen, der für unſere Sünden Genugthuung ge⸗ 
leiſtet und durch ſein Verdienſt uns die Gerechtigkeit erwor⸗ 
ben hat. Die Folge der Vergebung der Sünden und mit 
dieſer Losſprechung von aller Schuld und Strafe iſt: Friede 
bei Gott und alſo auch mit und in Gott. 

2. Getroſter Zutritt zu Gott. — V. 2. In der 
alten Bundeszeit durfte Niemand dem Heiligthum Gottes na⸗ 
hen als nur die Prieſter, und zum Allerheiligſten hatte nur 
der Hoheprieſter Zutritt und das nur am großen Verſöh⸗ 
nungstag. Das Opferblut verſchaffte ihm alsdann den Zu⸗ 
gang (1. Moſ. 16, 23.). Der Todestag Chriſti iſt im neuen 
Bund der große Verſöhnungstag der Welt. Um drei Uhr 
Nachmittags ſtarb Jeſus. Um dieſe Zeit ging auch der Ho⸗ 
heprieſter am großen Verſöhnungstag ins Allerheiligſte. In 
dieſer Stunde zerriß der Vorhang im Tempel von Oben bis 
Unten. Ein freier Zutritt iſt uns durch den Tod Chriſti zum 
Gnadenſtuhl zuwege gebracht. Ebr. 4, 16.; 10, 19. ꝛc.; 1. Petr. 
3, 18. Als geiſtliche Prieſter dürfen wir uns in den Schmuck 
der Gerechtigkeit, die durch den Glauben an Chriſtum aus 
Gnaden uns zu Theil pene iſt, Gott nahen. Chriſtus 
iſt der Weg zu Gott, die Thür, der Eingang zum Heilig⸗ 
thum des Herrn; er iſt der alleinige Mittler zwiſchen Gott 
und den Menſchen. Wie eine Thür das Verbindungsmittel 
zweier Räumlichkeiten iſt und man durch dieſelbe von der 
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einen in die andere gelangen kann, ſo Chriſtus zwiſchen Gott 


und den Menſchen. Niemand kommt zum Vater denn durch 
ihn. Der Hoheprieſter Israels durfte des Jahres nur ein⸗ 
mal ins Allerheiligſte treten und dem Gnadenſtuhl ſich nahen; 
durch Chriſtum haben wir das Vorrecht täglich und ſtündlich 
zum göttlichen Gnadenthron zu kommen und in allen Lagen 
und Verhältniſſen unſeres Lebens unſere Zuflucht zu ihm zu 
nehmen. 

3. Freudiger Ruhm. — V. 3-10. Die wahre Reli⸗ 
gion erzeugt Vergnügen, jie verurſacht Freude. Der begna— 
digte Sünder freut ſich, daß er ein Kind Gottes iſt; er rühmt 
die überſchwängliche Gnade Gottes, die ihm geworden iſt in 
der Vergebung ſeiner Sünden und eine lebendige Hoffnung 
des ewigen Lebens in ihm gewirkt hat. Die Gläubigen ſind 
ihrer Seligkeit, inſofern ſie in dieſer Gnade ſtehen bleiben, ſo 
gewiß, daß ſie ſich der zukünftigen Herrlichkeit jetzt ſchon rüh⸗ 
men können. Cap. 8, 38. 39. Nichts macht ſo freudig als 
die gewiſſe Hoffnung des unvergänglichen, unbefleckten und 
unverwelklichen Erbes, das behalten wird im Himmel. Der 
Apoſtel weiſt noch auf einen andern Ruhm hin als den der 
Herrlichkeit im Himmel, die der Chriſt zu erwarten hat; er re⸗ 
det davon, daß wir uns auch der Trübſal rühmen können. 
Das iſt ein Glanzpunkt im Chriſtenleben. In Trübſal jauch⸗ 
zen und rühmen iſt eine große Kunſt, die man in keiner Hoch⸗ 
ſchule lernt und nur bei Jeſu erlangt. Darum ſind auch nur 
die Kinder Gottes im Beſitz derſelben. Hiob und viele ande⸗ 
re Gottes Kinder haben ſie gründlich verſtanden. Auch der 
Apoſtel Paulus kannte ſie gründlich und hat von ihr gezeugt. 
2. Cor 7, 4. Die Ungläubigen wiſſen ſich dieſes nicht zurecht 
zu legen. Die Kinder Gottes ſind davon überzeugt, daß 
Denen, die Gott lieben, alle Dinge (auch Trübſal) zum Be⸗ 
ſten dienen ſollen. Die Trübſal bringt herrliche Früchte her⸗ 
vor, zunächſt: Gedul d- Ausdauer im Guten, Gelaſſenheit 
und Beſtändigkeit im Kreuz, welches für die Seligkeit ſo ‘nl 
nothwendig iſt, indem man durch das Feuer der Trübſal von 
den Schlacken und Unreinigkeiten geläutert wird. 1. Petr. 1, 7. 
Aus dieſer entſpringt Erfahrung oder Bewährung, daß 
unſer Glaube rechtſchaffen ſei und die Probe beſtehe, und daß 
Gott die Seinen in Kreuz und Noth nicht verläßt, ſondern 
ihnen nach ſeiner Verheißung beiſteht und ſie endlich daraus 
errettet. Joh. 14, 17. 18.; 2. Cor. 1, 5. 6. Dieſe bringt Hoff⸗ 
nung, daß Gott, der uns aus ſechs Trübſalen errettet, in den 
vorigen geholfen hat, der wird es auch ferner thun und alle 
andern Verheißungen gewiß an uns erfüllen. In der Hoff⸗ 
nung auf weltliche und irdiſche Dinge werden wir vielfältig 
getäuſcht; nicht aber in der Hoffnung auf Gott und ſeine Ver⸗ 
heißungen. Dieſe beſteht, ſo lange Gott ſelbſt und ſein Wort 
beſteht, das nimmer vergeht. Der Grund davon iſt allein in 
der Liebe Gottes, die in unſer Herz ausgegoſſen iſt, zu ſu⸗ 
chen. Dieſe Liebe iſt eine unverdiente, um Chriſti willen uns 
zukommende, der als der Gerechte für die Ungerechten geſtor⸗ 
ben iſt und ſo den größten thatſächlichſten Beweis der Liebe 
uns geoffenbaret hat. 

Die Sünde iſt das große Verderben der Menſchheit. Sie 
erregt Gottes Mißfallen und Zorn, wovon alle Gottloſen, die 
in der Sünde beharren, betroffen werden. Nicht aber Die, 
welche durch gläubige Zueignung des Verdienſtes Chriſti ge⸗ 
recht gemacht, von ihren Sünden losgeſprochen ſind und Kraft 
empfangen haben, gerecht zu leben und heilig zu wandeln. 
Wenn Chriſtus für ſeine Feinde geſtorben iſt, ſo wird er ſicher 
eine Freunde, die ſeinen Willen thun, retten, ſelig machen. 

ir alle waren Feinde Gottes um der Sünde willen, welche 
eine Feindſchaft wider Gott iſt; aber durch die Verſöhnung 
ſind wir Freunde geworden und werden im Glauben an ihn 
durch den Geiſt mit ihm verbunden auf ewig mit ihm leben 
und ſelig ſein. 


Anmerkung. — V. 6 und 7 find etwa fo zu leſen und zu 
verſtehen: Chriſtus ſtarb für uns, da wir ſo ſchwach (geiſtlos) 
waren, daß wir zu unſerer Rettung ihm nicht von ferne helfen 
konnten, ſo gottlos, daß wir ihm das Retten noch erſchwer⸗ 
ten. Alles mußte er allein thun und er thats zur rechten Zeit 
Gal. 4, 4., da Gottloſigkeit das Gepräge der Zeit bildete. 
Unter Menſchen achtet man den Gerechten, ſtirbt aber kaum 
für ihn; für einen Wohlthäter zu ſterben, dürfte noch eher un⸗ 
ternommen werden, wer aber gäbe ſein Leben für einen Feind! 


Nun aber ſind wir nicht mehr ſeine Feinde, ſondern verſöhnt, 
d. h. in Gottes Freundſchaft verſetzt. 


Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Das Hauptbedürfniß 
unſerer Seele iſt Gnade, Niemand kann ſich ohne Vergebung 
in Liebe zu Gott nahen. 

2. Die Vergebung der Sünde bringt Frieden ins Herz. 

3. Das wahre Chriſtenthum iſt ein Stand der Freude. 
Freut ſich der Sünder in den vergänglichen Dingen der Erde, 
ſo freut ſich der Chriſt in den ewigen, himmliſchen Gütern. 

4. Der Chriſt kann ſich auch der Trübſal rühmen, weil ſie 
ihm ſegensreich iſt. 

5. So wie beim Gottloſen eine Sünde die andere erzeugt, ſo 
erzeugt beim Chriſten eine Tugend die andere. 


6. Durch das Verdienſt Chriſti ſind wir Gottes Freunde 
geworden. Er erweiſt ſich uns als treuer Freund; wir ſollen 
ihm auch Treue erweiſen. 


Kleinkinderklaſſe. — Frieden mit Gott durch Chri⸗ 
ſtum. Dieſes laſſe man den Hauptgegenſtand des Unter⸗ 
richts ſein. Man kann den Zuſtand des Menſchen in der 
Sünde und die Vergebung der Sünden trefflich an dem Ver⸗ 
hältniß der Kinder den Eltern gegenüber illuſtriren. Hat ſich 
3. E. das Kind eines Fehlers gegenüber ſeinen Eltern ſchuldig 
gemacht, ſo fühlt es Unfrieden in ſeinem Herzen. So der 
Sünder in der Sünde. Bekennt es aber ſeinen Ungehorſam 
und bittet um Verzeihung, ſo vergibt ihm der Vater. Dann 
iſt es wieder zufrieden und fühlt ſich glücklich. So iſt es mit 
dem Sünder, wenn er Vergebung in Chrifto findet. 


Illuſtrationen.— Friede mit Gott. Ein Hofbeamter wur⸗ 
de einſt eines ſchweren Verbrechens angeklagt und vor den 
Richter geführt. Anſtatt aber aufgeregt und ängſtlich zu ſein, 
war ſein Verhalten ganz ruhig und er zeigte auch nicht durch 
das Zucken einer Muskel, daß ihm der vorliegende Fall Schre⸗ 
cken einflöße. Er wurde verhört, die Zeugenausſagen ſtellten 
ſeine Schuld deutlich dar, ſeine Freunde hielten ihn unrettbar 
verloren, und dennoch behauptete der Verklagte eine Ruhe, wie 
das Kind auf dem Schooße ſeines Vaters. Eben hielt der 
Richter eine ernſte Anrede an den Uebertreter des Geſetzes und 
war im Begriff das „Schuldig“ über ihn auszuſprechen, da 
griff der Miſſethäter in ſeine Taſche und legte eine vom König 
unterſchriebene und verſiegelte Begnadigung auf den 
Tiſch. Jetzt war die Urſache ſeiner Ruhe während des Pro⸗ 
zeſſes erklärt. Verhält es ſich nicht ähnlich ſo mit dem buß⸗ 


fertigen Sünder? 
GA N 


e 
AAA 


Erklärung der Wandtafel. — Gerechtigkeit im Glauben 


an Chriſtus den Gekreuzigten. Dieſes bedeutet das Wort 
„Gerechtigkeit“ in dem Worte „Glauben.“ Das Kreuz deutet 
auf das Verdienſt Chriſti, der uns Gerechtigkeit gebracht hat. 
Dadurch haben wir Frieden mit Gott, welchen der Oelzweig 
vorſtellt, und Hoffnung des ewigen Lebens, abgebildet durch 
den Anker. Nun können wir uns auch des Leidens um Chri⸗ 
ſti willen rühmen, denn es bringt Geduld, idler Had Hoff⸗ 
nung. Das iſt in der zweiten Inſchrift vorgebildet. Der 
Lehrer kann, je nach Zeit und Umſtänden, das Eine oder An⸗ 
dhe he Sinnbilder weglaſſen, doch aber die Hauptſache bei⸗ 
ehalten. 
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2. Lection: Röm. 8. 28—39. — Sonntag den 13. Juli 1879. 


28. Wir wiſſen aber, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten 34. Wer will (7) verdammen? Chriſtus iſt hier, der geſtorben it, ja 
dienen, die nach dem (1) Vorſatz berufen ſind. vielmehr, der auch auferwecket iſt, welcher iſt zur Rechten Gottes, und ver⸗ 
29. Denn welche er zuvor verſehen hat, die hat er auch verordnet, daß ſie tritt uns. 7 
gleich ſein ſollten dem Ebenbilde ſeines Sohnes, auf daß derſelbige der (2) 35. Wer will uns ſcheiden (8) von der Liebe Gottes? e oder 
Erſtgeborene ſei unter vielen Brüdern. Angſt, oder Verfolgung, oder Hunger, oder Blöße, oder Fährlichkeit, oder 
30, Welche er aber verordnet hat, die hat er auch berufen; welche er aber Schwerdt? 
berufen hat, die hat er auch gerecht gemacht; welche er aber hat gerecht ge- 36. Wie (9) geſchrieben ſtehet: „um deinet willen werden wir getödtet 
1 Aas 5 9 en? Iſt (3) Gott für uns, wer mai den ganden Tas e Few e eines 5 
wider uns ſein? i dae el N 8 ie fe in dem allen (10) überwinden wir weit, um def willen, der uns 
32. Welcher auch (4) ſeines eigenen Sohnes nicht hat verſchonet, fondern geliebet bat. . F 
11 ihn (5) für uns alle dahin gegeben; wie ſollte er uns mit ihm nicht Alles 38. Denn (11) ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel 


Die Gewißheit der Gläubigen. 
gos 


Genten 2 noch Fürſtenthum, noch Gewalt, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, 
33. Wer will die Auserwählten Gottes (6) beſchuldigen? Gott iſt hier, 39. Weder Hohes noch Tiefes, noch keine andere Creatur, mag uns ſchei⸗ 
der da gerecht macht. den von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt, unſerem Herrn. 


Parallelen und Anmerkungen. 
(1) Eph. 1, 11.; 3, 11. (2) Col. 1, 18. Ebr. 1, 6. (3) 4. Moſ. 14, 9. (4) 1. Moſ. 22, 16. (5 3, 16. (6) Sef. 50, 8. 9.; 54, 15. (7) V. 1.; Hiob 
othe, 34, 20. (G Sch. 10, 28. Jeſ. 44, ae 2 cae 9.; 2. Cor. 4, a (10) 1, a 1 an pe 1, 6.; 2. Tim. 1, 5 ö oe 
Zeit und Ort dieſer Lection wie die der vorigen. 
Haupttext: „Denn ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fürſtenthum, noch Ge— 
walt, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch keine andere Creatur, 
mag uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt, unſerem Herrn.“ Röm. 8, 38. 39. 


I. lig machen will, den Gnadenruf angenommen und an Chri⸗ 


s 3 : _ | ftum gläubig geworden find, und ſich dadurch deſſen Gerech⸗ 
rectinng Mock en der ek 4 45 ae et | tigkeit zugeeignet a mit der Vergebung der Sünden auch die 
achte Capitel dieſer Epiſtel hauptſächlich die Freiheit der Glau- | Raft eviangt e ende n gevedites und Heiliges Leben zu Hie 
bigen von der Verdammniß, wie das, was dem Geſetz unmög⸗ ren und bie ans Ende zu verharren, wird ſeine untrügliche 
lich iſt zu thun, durch die Kraft des Evangeliums bewirkt Une e ee fo 1 daß nach ſeiner 
werden kann. Es bezeichnet ſodann, wie dieſe Freiheit im . Pas Ebriſtn 5 tee 11 80 
Leben des Chriſten angewandt und gebraucht werden ſoll. uf ſeiner Seite hat. ay 34 1 tk 1 eiſtan 2 
Sie ſoll ſich erweiſen in einem heiligen Lebenswandel der Kin⸗ 9 ici W 11 8 8 d Seite sie ha auf man⸗ 
der Gottes und geduldigen Ertragen der Leiden, die ſie treffen e Td do feigen Gelſtand 10 e 15 und 
mögen, unter Hinweis auf die Größe der zukünftigen Herrlich⸗ doch . indess he Wa 51 le ve Noth. 1 1 
keit und der endlichen völligen Erlöſung von allen Leiden die⸗ 1e vie : Er h t HY mount hie Be { ihnen als ihr oo 
ſes Lebens, und hülfreichen Beiſtandes des heil. Geiſtes in ſtes u 1 0 nity ze Abſicht ! 5 Cte 
aller Noth. Im Ferneren zeigt der Apoſtel in unſerer Lection wee Der heit find ee 55 19 üttvirkung Sa 
wie ein Kind Gottes eine unzweifelhafte Gewißheit darüber enten. nge, die ſich ihm feindlich 


8 entgegenſtellen. Da iſt die Welt, auf die Jeſus ſeine Jünger 
haben darf, daß: 1 {chon aufmerkſam macht: „Wäret ihr von der Welt, fo ite 
% elt 


die Welt das Ihre lieb; dieweil ue aber nicht von der 
1. Unter Gottes weiſer Vorſehung alles zu ſeid, ſondern ich habe euch von der Welt erwählet, darum 
ſeinem Wohl zuſammenwirkt.— V. 28—30. Es haſſet euch die Welt.“ Da tft ferner der große Feind unſerer 
iſt in jeder Lebenshinſicht von großem Vortheil, ob Jemand Seelen, der alle ſeine Kraft in Anwendung bringt, uns zu ver⸗ 
ſeiner Sache gewiß iſt oder nicht. Es liegt Zuverſicht und derben. Aber Gott iſt mächtiger als alle unſere Feinde, haben 
Vertrauen darin. Iſt dies ſchon bei den zeitlichen Dingen der wir ihn auf unſerer Seite zu unſerem Vertheidiger, dann ſind 
Fall, um fo viel mehr bei den ewigen. Niemand ſollte ſich wir gerettet —unſere Feinde find ihm gegenüber ohnmächtig, 
mit etwas Ungewiſſem zufrieden geben bezüglich ſeiner geiſtli⸗ ſie können uns nicht ſchaden. Angefochtene, vom Teufel und 
chen Angelegenheiten. Die Gläubigen haben einen ſichern böſen Menſchen geängſtete Seelen können das zum Troſte ha⸗ 
Grund für die Gewißheit ihrer Sache, ſo beſonders auch ben und alle Furcht überwinden, wie es ja auch Eliſas Diener 
darin, daß Alles, ſelbſt ſolche Dinge, die augenblicklich nicht deutlich erfahren hat. In unſeren Sünden kann Gott nicht 
ſcheinen gut zu ſein, auf ihr Wohlergehen e Die Ver⸗ für uns ſein, nur wenn wir durch Chriſtum mit ihm verſöhnt 
ſicherung dafür findet ſich in Gottes Werk, dem Zeugniß des werden, und die Handſchrift, die gegen uns iſt, ausgetilgt 
hl. Geiſtes, dem Kindesverhältniß zu Gott, dem Beiſpiel aus wird, kann er als unſer Freund, als unſer Vater auf unſere 
der Geſchichte ſeines Volkes und der eigenen Erfahrung. Un⸗ Seite treten. 8 
fer Leben und unſere Seligkeit ruht in des weiſen und all- Der ſtärkſte Grund, der uns die vertrauensvollſte Gewiß⸗ 
mächtigen Gottes Händen. Er weiß das Angenehme und heit verleiht, daß Gott für uns iſt, iſt ſeine unbegrenzte Liebe, 
das Unangenehme ſo zu ordnen, daß Alles zu unſerem Beſten die alles andere weit überſtrahlt, und die ſich in der Dahin⸗ 
gereichen muß. Wie bei einer Maſchine alle einzelnen Theile gabe ſeines eingeborenen Sohnes offenbart. Ja noch mehr 
zuſammen helfen, um das Ganze im Gang zu halten, ſo kann als das, er hat ihn in Menſchenhände überantwortet, und in 
der Herr auch alle Verhältniſſe jo zuſammenwirken laſſen, daß Leiden und einen martervollen Tod für uns —an unſerer Statt 
alles zur Förderung unſeres Heils beitragen muß. Unſer — gegeben. Aft ſeine Liebe zu uns fo groß, daß er fein beſtes 
ewiges Wohl iſt nicht von einem blinden Ungefähr abhängig; und edelſtes freiwillig gegeben, ſo wird er nicht ermangeln, 
wir ſind nicht dem willkürlichen Schickſal des Zufalls anheim⸗ uns alles andere zu geben, was uns zur gewiſſen Erlangung 
geſtellt. Von Ewigkeit her hat der Herr in ſeinem weiſen der Seligkeit nothwendig iſt. 
Rathſchluß ſchon durch ſeinen eingeborenen Sohn 77 Wenn dem Geſetz Gottes Genüge geleiſtet iſt— und das iſt 
uns zur himmliſchen Herrlichkeit verordnet und beſtimmt. durch Chriſtum geſchehen —ſo kann dem Volk Gottes, dem 
Dazu will er uns ſeinem Sohne ähnlich machen; er will uns Chriſti Gerechtigkeit zugerechnet iſt und ſie darum von aller 
durch des Kindſchaftsrecht in den Stand ſetzen, als Brüder Sündenſchuld und Strafe losgeſprochen ſind, keine Beſchuldi⸗ 
unſeres Herrn 5 fürs ewige Leben würdig zu werden. gung oder Anklage mehr etwas anhaben. Gott rettet die 
Gott hat in ſeinem Erlöſungsplan beſtimmt, daß Alle Seinen auf ſolche Weiſe, daß ſie ſicher geſtellt ſind von dem 
Theil haben ſollen an dem durch Chriſtum erworbenen Heil. anklagenden Feind ihrer Seele. Der Chriſt iſt ſicher vor der 
Es find auch Alle in ſeinem Evangelium eingeladen und wer⸗ Verdammung durch den Tod Chriſti, der ſtellvertretend denſel⸗ 
den durch ſein Wort gerufen und durch ſeinen Geiſt gezogen. ben für ihn erlitten hat, und wodurch die Gerechtigkeit Gottes 
Aber es leiſten nicht Alle Folge. Solchen aber, die nach dem zufriedengeſtellt und der Gläubige ſelbſt gerecht geſprochen iſt. 
ewigen Rathſchluß Gottes, wie er die Menſchen in Chriſto fe: | Es wird dem Chriſten eine vierfache Verſicherung gegeben, daß 
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Niemand mehr mit einer Beſchuldigung ihn belaſten kann. 
Zunächſt der Tod Chriſti, wodurch er am Kreuz ein Fluch für 
uns geworden iſt—dann ſeine Auferweckung, die ein noch ſtär⸗ 
kerer Beweis für unſere Erlöſung iſt. Denn wäre er nicht 
auferſtanden, er hätte das nicht ſein können, für das er ſich 
ausgegeben und von uns gehalten iſt. Wäre unſer Erlöſer 
im Tode geblieben, ſo hätte er den Sieg nicht errungen. Der 
zur rechten Hand erhöhte Gottmenſch, der die Majeſtät und 
Gewalt einnimmt, und uns beſchützen und beſchirmen kann — 
der Vermittler, der als der rechte Hoheprieſter uns beim Vater 
vertritt, und durch den wir Gnade und Kraft erlangen, Hilfe 
finden gegen unſere Feinde und 910 55 0 für uns iſt, daß 
dem Geſetz Genugthuung geleiftet und der Gerechtigkeit Gottes 
willfahren iſt, wodurch wir gerettet ſind. 

3. Er der beſtändigen Liebe Gottes und 
Chriſti verſichert ſein kann. — V. 35-39. Immer 
neue Schönheiten decken ſich in dem ſeligen Gottesleben des 
Chriſten auf. Niemand kann uns beſchuldigen; Niemand 
verdammen und auch Niemand trennen von der ſeligen Ge⸗ 
meinſchaft mit Gott. Der Grund dieſer Unzertrennlichkeit 
liegt ohne Zweifel mehr in der Liebe Gottes gegen uns als in 
unſerer Liebe gegen ihn. Gott liebt uns vielmehr als wir ihn 
lieben können. Seine Liebe gegen uns iſt eine rein unver⸗ 
diente. Wenn unſere Liebe rechter Art iſt, ſo kann kein Leiden, 
ſei es innerlich oder äußerlich, kein Schaden, ſei es am Leib 
oder an Gütern, ſelbſt nicht Marter und Pein, uns von der 
Liebe Chriſti und Gottes abwendig machen. Von dieſen und 
noch anderen mehr, wie es der Pſalmiſt (Pf. 44, 23). 11 5 
beſchreibt, werden die Chriſten oft heimgeſucht und nicht ſelten 
bis in den Tod verfolgt, und oft gewaltſamerweiſe wehrlos 
umgebracht. Dieſe Dinge können uns aber nicht nur allein 
unſere Liebe zu Gott nicht rauben, ſondern durch Chriſtum, 
der uns in ſeiner Liebe die Kraft zum Ertragen verleiht, kön⸗ 
nen wir alles überwinden und beſiegen. 


Es iſt für den Chriſten etwas ganz beſonders Troſtreiches, 
daß er durch den Glauben eine ſolche innere Herzensgewißheit 
genießen darf, daß der Tod zu irgend einer Zeit und in irgend 
einer Form, oder das Leben in all ſeinen wechſelfälligen Ver⸗ 
hältniſſen, keine übermenſchliche Kraft oder Engel, wie mächtig 
er auch ſein mag, nichts in dem jetzigen oder zukünftigen Leben 
ſoll dieſe Liebe zerſtören können. Die Worte: „Hohes“ und 
„Tiefes“ werden verſchieden verſtanden. „Höhe“: Ehre der 
Welt, Anſehen, Reichthum; Himmel —, Tiefe“: Verachtung, 
Schmach, Armuth; Erde; Hölle. Mögen ſie verſtanden wer⸗ 
den wie ſie wollen, nichts ſoll dazu helfen, uns das Vertrauen 
zu nehmen, daß uns Gott in Chriſto Jeſu beſtändig liebe oder 
uns veranlaſſen, daß wir ihn nicht ſollten wiederum herzlich 
lieben. Und weil dieſe Liebe eine unzertrennliche iſt, ſo ſind 
wir für die Gegenwart und Zukunft unſerer Seligkeit gewiß. 


Anmerkungen. — V. 29. „Denn welche er zuvor verſehen 
(eigentlich erſehen) hat“ ꝛc. Gott ſah zum Voraus, daß 
dieſe das Heil in Chriſto annehmen würden und deßhalb hat 
er ſie „verordnet“, daß ſie ſein Volk ſein und ſeinem Sohne 
ähnlich werden ſollten. Die andern „wollen“ dies nicht und 

aben deßhalb keine Hoffnung. Die nun alſo „verordnet“ 
ind, die „beruft“ der Herr durch ſeinen Geiſt im Evangelium; 
er macht ſie „gerecht“ in Chriſto und „herrlich“ in Heiligkeit 
auf Erden und im Himmel. 


Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Weil Denen, die Gott | 


2. Wie beglückend iſt der Gedanke, daß Gott, der Alles herr⸗ 
lich hinausführt, uns zur Seligkeit beſtimmt hat. 


es Iſt Gott auf unſerer Seite, ſo kann uns Niemand 
aden. 


4. Hat Gott uns das Größte, 


; einen Sohn gegeben, follten 
wir daran zweifeln, g ee 


daß er uns das Geringere mittheilen 


wird? 

5. Iſt die Liebe Gottes ſo groß, daß er uns, trotz Teufel, 
Welt und allem Anderen in ſeiner Gnade erhalten will, wie 
innig ſollte dann doch unſere Gegenliebe ſein. 


Kleinkinderklaſſe.— „Denen, die Gott lieben, 
Dinge zum beſten dienen.“ 
Lection ſein. So i 
„Liebt ihr Gott?“ 


N müſſen alle 
Dies laſſe man den Grundton der 
ſt denn die erſte Frage an die Schüler: 
f Lehre wie uns Gott liebt und wie wir 
0 8 Gegenliebe beweiſen ſollen. Wenn wir Gott lieben, ſo 
ſind wir glücklich und ſicher in Chriſto. Dann muß uns auch 
alles zum beſten dienen. Dieſes illuſtrire man an bibliſchen 
Bildern, wie z. E. Joſeph, Daniel, die Jünger Jeſu und die 
erſten Chriſten, ſowie an Bildern aus dem täglichen Leben. 


Was uns oft hart und gefährlich ſcheint, mag gerade zu unſe⸗ 


rem Wohl gereichen. Wenn der Vater ſein Kind züchtigt, das 
dünkt dem Kinde hart, iſt aber zu ſeinem Beſten gemeint. 


Illuſtrationen. — Für V. 28 ſiehe die Abtheilung „Vorſe⸗ 
hung“ in Goldkörner S. 263. 12 a 

„Nichts ſoll uns ſcheiden.“ Wenn wir unſer Bil⸗ 
let löſen und den Eiſenbahnzug beſteigen, ſo bringt uns der⸗ 
ſelbe, falls wir nicht ſelbſt herunterſpringen, ohne unſer Zu⸗ 
thun an Ort und Stelle. So iſt es, wenn wir durch den 
Glauben an Chriſtum gerecht geworden und in ihn eingegan⸗ 
gen ſind, ſo ſind wir ſicher und nichts kann uns von ihm 
trennen, er bringt uns ohne Fehl heim zur ewigen Ruhe, es ſei 
denn, wir entreißen uns durch thörichten Muthwillen ſeinen 
heiligen Banden der Liebe. 


bene 


Lk 


A 
Emokert | 


Erklärung der Wandtafel. — Hier ift ein ſchönes Sinn⸗ 
bild, um die Sicherheit der Gläubigen in Chriſto vorzuſtellen: 
An einem Abhange ſteht eine Ceder — ein edler Baum —ſicher 
über den Abgrund dahinwachſend, weil er ſeine Wurzeln in 
die Spalten eines unerſchütterlichen Felſen einſchlägt. So iſt 
der Chriſt ſicher, obſchon unten der Abgrund droht und die 
Stürme ihn umtoben, denn er iſt in Chriſto, dem ewigen Fel⸗ 


lieben, alle Dinge zum Beſten dienen, deßhalb ſollten wir im⸗ 
mer zufrieden und für Alles dankbar ſein. 


ſen eingewurzelt. Oft wird ja in der Schrift Chriſtus mit 
einem Felſen und der Chriſt mit einer Ceder verglichen. 


Chriſtliche Liebe 


— 0 ——_ 


3. Lection: 1. Cor. 13, 1—13. 


1. Wenn ich mit Menſchen⸗ und mit Engelzungen redete, und hätte der 
Liebe nicht; ſo wäre ich ein tönend Erz, oder eine klingende Schelle. 

2. Und (1) wenn ich weiſſagen könnte, und wüßte alle Geheimniſſe, und 
alle Erkenntniß, und hätte (2) allen Glauben, al 
und hätte der Liebe nicht; ſo wäre ich nichts. 

3. Und wenn ich alle meine Habe (3) den Armen gäbe, und ließe meinen 
Leib brennen, und hätte der Liebe nicht; ſo wäre mir es nichts nütze. 


4. Die Liebe iſt (4) langmüthig und freundlich, die Liebe eifert nicht, die 
Liebe treibt nicht Muthwilfen, ſie blähet ſich nicht, ts 


fo, daß ich Berge verſetzte, heit 


— Sonntag den 20. Juli 1879. 


5. Sie ſtellet ſich nicht ungeberdig, (5) ſie ſuchet nicht das Ihre, ſie läßt 
ſich nicht erbittern, fie trachtet nicht nach Schaden, 

6. Sie freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit, ſie freuet ſich aber der Wahr⸗ 
Sie (6) verträgt Alles, ſie glaubet Alles, ſie hoffet Alles, ſie duldet 


7 


US 


8. Die Liebe höret nimmer auf, ſo doch die Weiſſagungen aufhören wer⸗ 
den, und die Sprachen aufhören werden, und das user Wei aufhören wird. 

31 Denn unſer Wiſſen iſt Stückwerk und unſer Weiſſagen iſt Stück⸗ 
werk, 


® 
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10. Wenn aber kommen wird (7) das Vollkommene, ſo wird das Stückwerk 12. Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort; dann 
aufhören. 


11. Da ich ein Kind war, da redete 1 wie ein Kind, und war klug wie 
ein Kind, und hatte kindiſche Anſchläge; 


ab, was kindiſch war. 


a ich aber ein Mann ward, that ich 


aber von Angeſicht zu e 5 Jetzt erkenne ich es ſtückweiſe; dann aber 
werde ich es erkennen, gleich wie ich erkannt bin. 

13. Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei; aber die Liebe 
iſt die größeſte unter ihnen. 


Parallelen und Anmerkungen. 


(1) Matth. 7, 22. (2) Matth. 17, 20. 


Haupttext: 


ihnen. 


Die Zeit dieſer Epiſtel fällt in den Frühling des Jahres 57 
nach Chr. während der 3. Miſſionsreiſe und gegen Ende des 
Aale Pauli in Epheſus, an welchem Ort auch die 
Epiſtel geſchrieben wurde 1. Cor. 16, 18.— Corinth, die vor 
dem in der Geſchichte auch Heliopolis hieß, und jetzt den Na⸗ 
men Corontho hat, war früher die Hauptſtadt der Landſchaft 
Achaja und Reſidenz der römiſchen Landvögte. Sie war 
ehemals eine ſehr berühmte und reiche Handelsſtadt und liegt 
auf der Landenge zwiſchen dem ägeiſchen und joniſchen Meere. 
Die Stadt wurde von den Römern zerſtört, aber von Julius 
Cäſar ſpäter wieder aufgebaut und blühte nach dieſem wieder 
in ihrem früheren Glanz. Doch nahmen bald allerlei Laſter 
unter den Einwohnern überhand, wovon auch beſonders der 
Pied Venustempel zeugte. Auch wurden in der Nähe 

ieſer Stadt jene berühmten iſthmiſchen Lauf und Kampfſpiele 
gehalten, auf welche ſich der Apoſtel im 9. Capitel V. 24 — 27. 
bezieht. 

Die Gemeinde zu Corinth wurde von Paulus gegründet als 
er von Antiochien aus ſeine andere Miſſionsreiſe antrat und 
unter andern Städten auch nach Athen kam, von wo aus er 
nach Corinth ging und hier ſich anderthalb Jahre aufhielt. 
Etwa 5 Jahre ſpäter ſchrieb er dieſe Epiſtel, weil nach ſeinem 
Abgang die Gemeinde auf allerlei Abwege gerathen war und 
ſich auch Spaltungen in ihr gebildet hatten. Er wollte ihnen 
Anweiſung und Lehre in unterſchiedlichen Streitfragen geben 
und ſie ermahnen, daß ſie die geiſtlichen Gaben zum Wohl der 
Kirche verwenden möchten, und zur Sammlung der Steuer 
für die Armen zu Jeruſalem einen milden Beitrag geben 

ollten. 

Die Nothwendigkeit der Liebe. — V. 1-3. 
Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft ſind ſchätzenswerth für den 
Menſchen. Eine ausgedehnte Sprachkenntniß und Redekunſt 
zu beſitzen iſt ſehr werthvoll. Es ſollen etwa 900 verſchiedene 
Sprachen geſprochen werden. Auch die höchſte geiſtige Weis⸗ 
heit zu beſitzen und den Grad des Wunderglaubens zu haben, 
den Jeſus rühmt in Matth. 17, 20.; 21, 21. wäre zu wün⸗ 
ſchen. Freigebigkeit gegen die Armen iſt lobenswerth und er⸗ 
reicht den Höhepunkt, wenn Hab und Gut ganz geopfert wird. 
Die Dahingabe des Lebens und vollends unter einem marter⸗ 
vollen Tod iſt der höchſte Beweis der Liebe gegen unſere Mit⸗ 
menſchen. „Niemand hat größere Liebe denn die, daß er ſein 
Leben läſſet für ſeine Freunde.“ Aber alles das nützt nichts, | 
ift umſonſt und werthlos, wo keine echte Liebe iſt: „Chriſtum 
lieb haben iſt beſſer, denn alles Wiſſen.“ Die Liebe gibt allen 
Werken das Gewicht: denn wie die Liebe iſt, fo tft das Herz, 
und wie das Herz iſt, ſo ſind die Werke. Die echte Liebe hat 
den rechten Klang, einen beſſern als metallene Inſtrumente und 
große Meſſingplatten. Die beſten und herrlichſten Gaben 
machen keinen Chriſten, ſondern der Glaube an Chriſtum 
macht ihn, und die Liebe beweiſt ihn, weil der ſeligmachende 
Glaube durch die Liebe thätig iſt, und von dem die Liebe nicht 
getrennt werden kann. Das äußere Bekenntniß, und wenn es 
auch durch Marter und Tod beſiegelt würde, kann nichts 
nützen, wenn nicht die Liebe, die Gottes Kinder beſeelt, die 
Triebfeder iſt. Alle dieſe Dinge ſind Gaben, die uns verliehen 
werden können; aber die Liebe iſt das, was wir ſind und ſein 
müſſen, um mit Gott durch Chriſtum verbunden zu bleiben 
und darum um ſo viel beſſer als alles andere. 

2. Beſchaffenheit der Lie be.— V. 4—7. Die Ge 

enſchaften, welche die Liebe kennzeichnen, können ſummariſch in 

eundlichkeit V. 4-6. und Langmuth V. 7. zuſammenge⸗ 
faßt werden. Sie zeigen, daß die Liebe ſich nicht nur mit 
Worten und mit der Zunge offenbaren, ſondern eine Liebe in 
der That und Wahrheit ſein ſoll. Sie ſucht das Wohl des 
Mitmenſchen zu befördern; denn ſie iſt bereit Gutes zu thun, 


(3) Matth. 6, 1.; Joh. 15, 13.; Röm. 12, 18. 20. 
(6) Cap. 9, 12.; Spr. 10, 12.; 


ieht es gern, wenn es dem Nächſten gut geht, 5 5 ich nicht 
tolz und übermüthig über andere, ſondern iſt demüthig 


1. Joh. 3, 17. 


(4) Spr. 10, 12. 
Eph. 4. 13. 


(5) Phil. 2, 4. 21. 
(7 


Röm. 15, 1. 


Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, diefe drei; aber die Liebe iſt die größeſte unter 
1. Cor. 13, 13. 


achtet den Andern höher denn ſich ſelbſt nach dem Sinn Chri⸗ 
ſti. Die chriſtliche Liebe iſt ſchonend im Urtheil gegen den 
Mitmenſchen und rückſichtsloſe Behandlung Anderer iſt ihr 
fremd. Selbſtſucht verträgt ſich nicht mit der wahren Liebe, 
ſie ſpricht: „Alles, was ihr wollet, das euch die Leute thun 
ſollen, das thut ihr ihnen.“ Der römiſche Kaiſer Severus 
fand ſchon Gefallen an ſolch wohlwollender Liebe und ließ die⸗ 
ſen Spruch über den Eingang ſeines Palaſtes ſchreiben. Im 
Philipperbrief ſchreibt der Apoſtel von dieſer Liebe: „Ein jeg⸗ 
licher ſehe nicht auf das Seine, ſondern auf das, das des An⸗ 
dern iſt.“ Eine ſolche Liebe hält den Zorn im Zaum und 
alle bittern Rachegefühle fern. Bei ihr heißt es nicht: „Auge 
um Auge, Zahn um Zahn;“ ſie ſammelt feurige Kohlen auf des 
Feindes Haupt. Wie ein fruchtbarer Baum, geziert mit den 
ſchönſten und ſüßeſten Früchten, ſteht die Liebe da mit ihren 
vortrefflichen Tugenden und Eigenſchaften. 

1. Die Dauer der Liebe. V. 8-13. Das eben er⸗ 
höht der Liebe wahren Werth, daß ſie ewig währet. Während 
die zuerſt erwähnten Dinge mit der Zeit ihren Abſchluß finden, 
und zudem unſer Wiſſen, und wenn es auch den höchſten Grad 
erreicht hätte, nur unvollkommen iſt und zu dem, was wir noch 
nicht wiſſen, verhältnißmäßig ſehr gering iſt und dem Voll⸗ 
kommenen gegenüber wie der Kerzenſchein im Vergleich mit 
dem Sonnenlicht iſt, ſo reicht die Liebe in die Ewigkeit hinein. 
Und wie zwiſchen der Erkenntniß eines unverſtändigen Kindes 
und eines klugen, erfahrenen Mannes ein großer Unterſchied 
iſt, alſo iſt auch ein ſo großer, ja ein noch weit größerer Un⸗ 
terſchied zwiſchen der Erkenntniß in dieſer und der in jener 
Welt. Gleich als wenn wir einen Gegenſtand durch einen 
Spiegel, bildlich oder mittelbar ſehen, und unmittelbar in 
Wirklichkeit ſo wie er iſt. „In einem dunkeln Wort;“ damit 
iſt nicht geſagt, daß Gottes Wort an und für ſich dunkel ſei; 
es iſt vielmehr ein Licht auf unſerm Wege und eine Leuchte 
unſern Füßen. Wohl ſind unterſchiedliche Stellen dunkler 
und ſchwerer zu verſtehen als andere; aber dabei iſt der Weg 
zur Seligkeit doch ſo klar darin verzeichnet, daß ſelbſt die Tho⸗ 
ren nicht irren können. Durch das Licht des hl. Geiſtes wird 
uns die Erkenntniß des göttlichen Worts erſchloſſen. Aber die 
Erkenntniß der himmliſchen Dinge bleibt uns doch noch in 
mancher Hinſicht verhältnißmäßig dunkel im Vergleich zur 
Ewigkeit, wo wir alles ſehen werden wie es iſt. Im Schluß⸗ 
vers des Capitels drückt der Apoſtel dem Ganzen das Siegel 
auf. Während die genannten Gaben aufhören werden, redet 
er von Glaube, Hoffnung und Liebe, daß die für immer blei⸗ 
ben werden. Das iſt ohne Zweifel die Meinung und nicht, 
daß die Liebe allein bleiben ſoll und die beiden andern nur 
während der gegenwärtigen Zeit, wie öfters angenommen 
wird. Von dieſen drei köſtlichen Heilsgaben wird die Liebe als 
die größte bezeichnet und das aus verſchiedenen Gründen: a. 
Die Liebe ſchließt alle andern in ſich; b. ſie iſt recht das We⸗ 
ſen Gottes und verwandelt in daſſelbe; in Gott kann eigent⸗ 
lich nicht Glaube und Hoffnung ſein; aber die Liebe iſt in 
Gott und Gott ijt die Liebe; c. Re iſt von dem größten Nu⸗ 
tzen; denn den Glauben hat Jeder nur für ſich und die Hoff⸗ 
nung nützt nur Dem, der ſie hat; die Liebe aber dient Jedem 
— Freund und Feind. Der Glaube iſt der Grund des heil. 
Lebens; die Hoffnung führt das Gebände auf; die Liebe aber 
vollführt, endigt und krönt es in der ſaaben Ewigkeit. 

Mährend die außerordentlichen Gnadengaben mit Chriſti 
Erſcheinen aufhören, dauern dieſe nothwendigen Eigenſchaften 
des Chriſten, Glaube, Hoffnung, Liebe, fort. Der rechtferti⸗ 
gende Glaube bleibt die ewige Grundlage unſeres Heils, wäh⸗ 
rend freilich der Glaube, ſo fern er dem Schauen entgegenge⸗ 
95 iſt, 2. Cor. 5, 7., auch aufhört. Die Hoffnung bleibt, 
ofern wir auch in der Herrlichkeit immer neuen und höheren 
Entfaltungen derſelben entgegenſehen werden. Weil die Liebe 


und das Ebenbild Gottes aufs vollkommenſte darſtellt, 1. Joh. 4, 
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8—16.; weil Glaube und Hoffnung empfängt, aber die Liebe 


gibt; weil Glaube in Schauen, Hoffnung in Genuß übergeht, | 


die Liebe aber ſich nicht verändert, darum iſt fie die größte 
unter den Eigenſchaften des Chriſten. 


Praktiſche Nutzanwendungen. —1. Der Werth eines Chri⸗ 
ſten beſteht nicht in irgend welcher Anlage oder Gabe, ſondern 
in dem Maße ſeiner Gottähnlichkeit. Gott iſt die Liebe. 
Daraus ergibt ſich für uns der Werth der Liebe. 

2. Weil die Liebe ſolchen Werth hat, ſo ſollte es unſer höch⸗ 
ſtes Beſtreben ſein, das möglichſt größte Maß davon zu be⸗ 


itzen. 

3. Die Liebe iſt ſo geſchäftig in ihrem Weſen und ſo deutlich 
in ihren Wirkungen, daß Niemand im Zweifel ſein kann und 
darf, ob er ſie beſitze oder nicht. 

4. Wie thöricht iſt es, dem was zeitlich und vergänglich iſt 
ſorgend nachzujagen gegenüber den Dingen die ewig beglücken. 

5. Die Liebe iſt auch der Maßſtab, womit unſer Chriſten⸗ 
thum von Gott und Menſchen gemeſſen wird. 


Kleinkinderklaſſe. Liebe. Die Liebe iſt das größeſte, 
denn ſie macht uns Gott ähnlich. Gott iſt die Liebe. Die 
Liebe iſt das größeſte, denn aus ihr entſpringen alle die an⸗ 
dern chriſtlichen Eigenſchaften. Die Liebe ijt die Wurzel, wel⸗ 
che den Baum treibt und trägt. Die Liebe iſt die Quelle, aus 
welcher die übrigen Früchte des chriſtlichen Wandels ſtrömen. 
Alle die im Anfang der Lection angeführten Dinge ſind 
nöthig; aber ohne die Liebe nutzlos. Dieſes kann der Lehrer 
ſchön illuſtriren, wenn er für jede dieſer Gaben eine Null auf 
die Tafel macht: Mit Engelzungen reden (0), Weiſſagung 
(00), Weisheit (000), Erkenntniß (0000), Glauben (00000), 
Freigebigkeit (000000), Aufopferung (0000000). 
find allein nicht werth. Nun mache man für Liebe 1, aber 
vorne hin. — Die Liebe ſteht vorne dran, dann iſts 10,000,000. 


Illuſtrationen. In der prächtigen Kette chriſtlicher Ei⸗ 
genſchaften iſt die Liebe der Haken, womit die Kette befeſtigt 
wird, welcher das Ganze zuſammen und feſthält. Ohne den 
Haken nützt die Kette nichts, wie wichtig ſonſt auch ein jedes 
Glied an ſeinem Platze ſein mag. 


Die Nullen 


ö Freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit. Alex⸗ 
ander der Große, welcher eine große Narbe im Geſicht hatte, 
ließ einſt ſein Bildniß malen. Der Künſtler, der ein getreues 
Bild herſtellen und doch auch die Narbe verbergen wollte, mal⸗ 
te den großen Eroberer in ſitzender Stellung den Kopf auf die 
Hand geſtützt, ſo daß er mit einem Finger die Narbe bedeckte. 
Davon ſollten wir lernen. Wir ſollten in Liebe unſere Mit⸗ 
Nen tragen und ihre Fehler mit dem Finger der Liebe zu⸗ 
ecken. 


Weissagen | 
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Erklärung der Wandtafel. In der Anweiſung für die 
Lehrer der „Kleinkin derklaſſe“ iſt auch für dieſe 
Wandtafellection ſchon Anweiſung gegeben. Man fange hin⸗ 
ten an, an der Zahl und nehme eine Null nach der andern 
vor. Alle die Vorzüge: Zungen, Weiſſagen, Erkenntniß ꝛc. 
ſind gut, ſowie eine Null Werth hat an ihrem Platze. Aber 
ſowie erſt die Ziffer vor der Null der letzteren ihren Werth 
gibt, ſo gibt auch erſt die Liebe den andern Eigenſchaften ihren 
Werth. So wie nun die Ziffer vorne ſtehen muß, um der 
Null Werth zu geben, ſo muß auch die Liebe vorne ſtehen und 
Hauptſache ſein. 


Sieg über den Tod. 
— 0 — 


4. Lection: 1. Cor. 15, 50—58 


50. Davon ſage ich aber, lieben Brüder, poe (1) Fleiſch und Blut nicht 
können das Reich Gottes ererben; auch wird das Verwesliche nicht erben 
das Unverwesliche. 

51. Siehe, ich ſage euch ein Geheimniß: Wir (2) werden nicht alle ent⸗ 
ſchlafen, wir aber wer den alle verwandelt werden; 

52. Und daſſelbige plötzlich in einem Augenblick, zu der Zeit der letzten 
(3) 3 Denn es wird die Poſaune ſchallen, und die Todten wer⸗ 
den auferſtehen unverweslich, und wir werden verwandelt werden. 

53. Denn dies Verwesliche muß anziehen das Unverwesliche, und (4) dies 
Sterbliche muß anziehen die Unſterblichkeit. 

54. Wenn aber dies Verwesliche wird anziehen das Unverwesliche, und 


.— Sonntag den 27. Juli 1879. 


dies Sterbliche wird anziehen die Unſterblichkeit; dann wird erfüllet werden 
das Wort, (5) das geſchrieben ſtehet: 
55. „Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg.“ Tod, wo iſt dein Stachel? 
Hölle, wo iſt dein Sieg? 
56. Aber der Stachel des Todes iſt die Sünde, (6) die Kraft aber der 
Sünde iſt das Geſetz. 


57. Gott aber ſei Dank, (7) der uns den Sieg gegeben hat, durch unſern 
Herrn Jeſum Chriſtum. 

58. Darum, meine lieben Brüder, ſeid (8) feſt, unbewe 
immer zu in dem Werk des Herrn; ſintemal ihr wiſſet, 00 
nicht vergeblich iſt in dem Herrn. 


lich, und nehmet 
daß eure Arbeit 


Parallelen und Anmerkungen. 


(1) Matth. 16, 17.; Joh. 1, 13. (2) 1. Theſſ. 4, 15. 


3) Matth. 24, 31.; 
Joh. 5, 4. (8) Col. 1, 23. 0 . 


I. 


Es ſcheint aus dem Inhalt des Capitels n ae daß 
gewiſſe falſche Lehrer in Corinth die Auferſtehung der Todten 
geleugnet haben. Es wird angenommen, daß es bekehrte 
Sadducäer oder auch Epicuräer waren. Doch Paulus liefert 
den klaren Beweis von der fn ey der Todten unter 
Hinweiſung auf die Auferſtehung Jeſu Chriſti, welches eine 
unleugbare, erwieſene Thatſache iſt. Der Apoſtel veranſchau⸗ 
licht ſodann, mit welcher Art Leiber die Todten auferſtehen 
werden. — Es leuchtet aus dem Zuſammenhang hervor, daß 
der Einwand gegen die Lehre der Auferſtehung auf der irr⸗ 
thümlichen Annahme beruhe, daß unſer künftiger Leib von der 
gleichen Beſchaffenheit ſein werde wie unſer jetziger, Fleiſch 
und Blut an ſich habe. Paulus widerlegt dieſe Anſicht als 
Keine verkehrte. Unſer künftiger Leib mag körperlich unſerem 
35 


9) 2. Chron. 15, 7. 


Haupttext: Jeſus ſpricht zu ihr: Ich bin die Auferſtehung und das Leben. 
der wird leben, ob er gleich ſtürbe, 


1. Theſſ. 4, 16. (4) 2. Cor. 5, 4. (5) Sef. 25, 8. 
Zeit und Ort dieſelben wie in voriger Lection. 


Wer an mich glaubt, 


(6) Röm. 7, 13. (7) 1. 


Joh. 11, 25. 


gegenwärtigen Leib ähnlich, und doch ganz anders eingerichtet 
ſein. Er verſinnbildlicht dies mit dem Samen, der in die 
Erde geſäet und als Pflanze wieder hervorgeht. Ferner ſucht 
er den Unterſchied durch die verſchiedene Klarheit der Sonne, 
des Mondes und der Sterne deutlich zu machen. Unſer ver⸗ 
gänglicher Leib wird als ſchwach und gebrechlich in die Erde 
gelegt und als ein unvergänglicher, geiſtiger Leib in Kraft und 
Herrlichkeit auferſtehen. Das Himmliſche wird correſpondiren 
mit dem Irdiſchen, doch wie dieſes vergänglich, irdiſcher Natur 
iſt, wird jenes unvergänglich und geiſtig ſein, entſprechend dem 
Verhältniß des zweiten Adams zu dem erſten. Wie wir getra⸗ 
| gen haben das Bild des Irdiſchen, alſo werden wir tragen das 
Bild des Himmliſchen. Es handelt ſich alſo in dieſer Beweis⸗ 
führung des Apoſtels zunächſt um den Punkt: ob überhaupt 
eine Auferſtehung der Todten ſein werde, dann welches die 
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Beſchaffenheit der auferſtandenen Körper ſei, was es mit De⸗ ſo wäre keine Sünde, und wäre keine Sünde, ſo wäre auch 
nen geben ſoll, die zur Zeit der Zukunft Chriſti auf Erden noch kein Tod. Mit der Hülfe Gottes aber können wir triumphi⸗ 


leben werden, und endlich eine Ermahnung zur Standhaftigkeit 
und zum Ausharren im Dienſt des Herrn. 


II. 


1. Die Verwandlung der Leiber. V. 50-54, 
Unſere ſterblichen Leiber ſind vergänglich, weil irdiſch, materi⸗ 
ell, beſtehend aus Fleiſch und Blut: der Himmel aber iſt ein 
Ort, wo nur ein geiſtig, ewig dauernder 1 möglich iſt. 
Ein Leib wie der menſchliche, der zerbrechlich und ſchwach iſt, 
Krankheiten unterworfen, und Schmerzen und dem Tod aus⸗ 
geſetzt iſt, kann natürlich nicht tauglich ſein für einen Ort, wo 
kein Schmerz noch Tod ſein wird. Ein Vogel, ein Schaf, oder 
ein Fiſch haben das eine ſowohl einen Körper als das andere, 
und die Beſchaffenheit ihrer Körper iſt nach der Lebensweiſe 
eingerichtet, zu welcher Gott ſie beſtimmt Fei aber zu keiner 
andern. Paulus ſagt nun: nicht alles Fleiſch iſt einerlei 
Fleiſch, ein anderes iſt das Fleiſch des Viehs, ein anderes das 
der Fiſche und ein anderes das der Vögel. Ein Schaf oder 
ein Vogel z. B. müßten einen andern Körper erhalten, wenn ſie 
ſollten für die Lebensweiſe eines Fiſches beſtimmt werden. 
Das iſt bei uns der Fall, wenn wir in ein neues Daſein ein⸗ 
treten wollen. Hier drängt ſich nun aber die Frage auf: 
Was wird aus den Leibern Derer werden, die am Zukunftstag 
des Herrn auf der Erde noch leben werden? Paulus lüftet den 
Schleier des Geheimniſſes: wir werden verwandelt werden. 
Er redet hier insbeſondere von den Gläubigen. Jedoch auch 
die Ungläubigen werden eine Verwandlung erfahren. Dieſe, 
daß ſie dem ewigen Tod übergeben werden, jene aber, daß ſie 
die Seligkeit des ewigen Lebens genießen. Und die Leiber der 
Gläubigen werden mit Herrlichkeit, die der Ungläubigen aber 
mit Schmach und Schande bekleidet werden. Auf welche Art 
und Weiſe dieſe Verwandlung vor ſich gehen wird, das bleibt 
uns einſtweilen noch unentſchleiert. Dieſe Verwandlung iſt 
nicht eine allmälige, durch einen langſamen Prozeß vor ſich 
gehende, ſondern eine plötzliche, wenn der Herr mit dem Feld⸗ 
geſchrei und der Stimme des Erzengels und mit der Poſaune 
Gottes vom Himmel hernieder kommen wird, daß es die Tod⸗ 
ten in den Gräbern hören und hervorgehen werden. Der 
Schall der Poſaune wird ertönen wie beim Umzug Israels 
um Jericho, bis die Mauern dieſer Stadt eingefallen ſind. 
Dies wird zur endlichen Vollendung der Zubereitung der 
menſchliſchen Leiber für die Behauſung im Himmel führen, 
wenn das Sterbliche von dem Unſterblichen verſchlungen wird. 

2. Der Grund des Siegs. 55-57. Der letzte 
Feind, der überwunden werden ſoll, iſt der Tod. Den Sieg 
uber denſelben ſieht Jeſaias 25, 8. Wenn der oben beſchriebene 
Wechſel ſtattgefunden hat und die Auferſtehung erfolgt iſt, 
dann wird der Tod vollſtändig beſiegt ſein. Nicht allein ſind 
dann Diejenigen, welche er vorher ſo lange im Gefängniß des 
Grabes zurückgehalten hatte, befreit von ſeiner Gewalt, ſon⸗ 
dern es ſoll nach dieſem kein Tod mehr ſein; er iſt buchſtäblich 
beſiegt für immer, aufgegangen in den Sieg. Somit hat er 
auch keine Gewalt noch Macht mehr. Chriſtus hat ihn beſiegt, 
und ſein Volk iſt errettet. Für den Chriſten hat der Tod auch 
jetzt ſchon ſeine Schrecken verloren, der Kraft des Glaubens an 
den Todesüberwinder müſſen ſie weichen in der letzten Todes⸗ 
ſtunde. Die Todesnöthen, von welchen Chriſtus die Gläubi⸗ 
gen befreit, ſind: a. Zweifel und Furcht vor der Ungewißheit 
der zukünftigen Beſtimmung; b. die Furcht vor der Strafe, 
welche von dem Bewußtſein der Sünde herrührt und ec. die 

cht, die ſich dem Gemüth aufdrückt wegen des peinlichen 

eberganges von dieſer in die andere Welt. Auch die Hölle 
(oder richtiger überſetzt das Grab) kann keinen Sieg mehr be⸗ 
anſpruchen, ſeit Chriſtus ihm entronnen und der Erſtling ge⸗ 
worden iſt, und die Gräber ihre Todten wiedergeben müſſen. 
Der Apoſtel ſpricht von einem Stachel des Todes und bezeich⸗ 
net ihn als die Sünde. Dies iſt ein bildlicher Ausdruck, viel⸗ 
leicht von Wespen und dergleichen Thieren hergenommen, die 
einen Stachel haben, der empfindlich ſticht, welche aber, wenn 
man ihnen den Stachel nimmt, unſchädlich ſind, zugleich ihre 
Kraft verlieren und ſterben. Oder auch von der zur Apoſtel⸗ 
zeit gebräuchlichen Art, die Ochſen mit einem Stecken, der 
einen eiſernen Stachel hatte, fortzutreiben. Hätten wir keine 
Sünde, dann wäre kein Tod; denn der Tod iſt der Sünde 
Sold. Durchs Geſetz erlangt die Sünde ihre Kraft, weßwegen 
ſie uns ſchaden und den Tod zuziehen kann. Wäre kein Geſetz, 


* 


ren über Sünde und Tod; denn die Sünde kann uns nicht 
verdammen, noch über uns herrſchen, und der leibliche Tod 
nicht mehr ſchaden, weil unſer Herr Jeſus durch ſeinen voll⸗ 
kommenen Gehorſam und Verſöhnungstod für unſere Sünden 
Genugthuung geleiſtet und den Tod beſiegt hat, wovon ſeine 
ſiegreiche Auferſtehung ein Zeugniß iſt. Dieſer Sieg wird 
durch den Glauben an den Todesüberwinder auf uns übertra⸗ 
gen und gibt uns Kraft, daß wir über die Sünde herrſchen 
al fiegen können, und der Tod dadurch ſeine Macht über uns 
verliert. 

3. Ermahnung zur Treue. V. 58. Der völlige 
Sieg wird uns nur, wenn wir auch völlig überwunden, und 
dies nur dann, wenn wir unſeren Lauf vollendet haben. Dazu 
iſt Standhaftigkeit und Beharrlichkeit, Treue bis an den Tod 
nothwendig. Und das ſowohl in der rechten Lehre und im 
wahren Glauben, als auch unter allen Verhältniſſen des Le⸗ 
bens. Nur wer ausharrt bis ans Ende wird die Krone des 
Lebens erlangen als Preis für den Sieg über Sünde und Tod. 


Anmerkung. — Die Poſaune gab das Zeichen zum Krieg 
und zur Verſammlung. So die letzte Poſaune, Offb. 11, 15. 
So poſaunte es bei Gottes Erſcheinung, 2. Moſe 19, 16; zur 
Verſammlung der Gemeinde, 4. Moſe 10; zum Aufbruch, Jeſ. 
27, 13, der Israeliten vor der Wiederkehr in ihr Land; alſo 
auch zur letzten Wiederkehr aus aller irdiſchen Gefangenſchaft. 


Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Es iſt ein großer 
Troſt für den Chriſten, daß er ſich über das „Wie“ ſeiner 
Zukunft keine Sorgen zu machen braucht. 

2. Chriſtus hebt alle Folgen der Sünde auf und zerſtört alle 
Werke des Teufels. - 

3. Wir werden nicht unfere Perſönlichkeit verlieren, wie ein 
Tropfen verſchwindet, der ins Meer fällt, ſondern wir werden 
zu ewiger Herrlichkeit verwandelt werden. 

4. Mit dem Anziehen der Unſterblichkeit werden alle 
Schmerzen und alle Sorgen ausgezogen ſein, — keine Furcht 
vor Abfall, Tod, Hölle ꝛc. kann uns mehr betrüben. 

5. Nur durch Chriſtum können wir ſiegreich durch Leben 
und Sterben in die ewige Herrlichkeit hinüber gehen. 

6. Wie ſollten wir ihm deßhalb mit aller Treue dienen und 
nachfolgen. 


Kleinkinderklaſſe. — Dieſe Lection wird wieder etwas 
ſchwierig ſein, den Kleinen beizubringen. Man erzähle zuerſt, 
was die Schrift von der Auferſtehung der Todten ſagt. Dann 
illuſtrire man an den von Paulus ſelbſt angeführten Dingen. 
Man kann an einem Samenkorn den Gegenſtand ſo deutlich 
machen, als er unter Umſtänden gemacht werden kann. Auch 
das Erſtehen der geſammten Natur zu neuem Leben im Früh⸗ 
ling iſt ein trenliches Bild. 
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Erklärung der Wandtafel. — Ueber die Symbole des 
Todes weht hier die Siegesfahne. Chriſtus hat dem Tode die 
Macht genommen und Leben und unvergängliches Weſen ans 
Licht gebracht durch fein Evangelium. Dieſes will unſre 
Zeichnung verſinnbildlichen. Das Grab und der Tod kann 
uns nicht halten, wenn der Herr kommen wird zum Gericht, 
ſondern die Frommen werden leben und fragen können: „Tod, 
wo iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg!“ 
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nae ec — Siehe Goldkörner über die Abtheilung: 
„Auferſtehung,“ S. 13, 
In der Hand einer vielleicht tauſend Jahre alten Mumie 


ö fand man eine ſcheinbar vertrocknete Zwiebel. Als man die⸗ 
‘Sil aber nahm und in die Erde pflanzte, keimte daraus ein 
| 


Lilienſtengel empor, welcher bald herrlich duftende Blüthen trieb. 


Hinterſtübchen. 


Affe und Aufklärung. 


Ein Affe ſteckt' einſt einen Hain 
Von Cedern Nachts in Brand, 

Und freute ſich dann ungemein, 
Als er's ſo helle fand. 


„Kommt Brüder, ſeht, was ich vermag, 
Ich, ich verwandle Nacht in Tag!“ 

Die Brüder kamen groß und klein, 
Bewunderten den Glanz, 


Und alle fingen an zu ſchrein: 
Hoch lebe Bruder Hans! 
Hans Affe iſt des Nachruhms werth; 
Er hat die Gegend aufgeklärt!“ 


Die Gräberinſel im Columbiafluſſe. —Unter den India⸗ 
nerſtämmen zeichnen ſich im fernen Nordweſten die Chenooks, 


Sykuſes, Wallawallas, Nez⸗perces und andere durch die Eigen⸗ 


thümlichkeit aus, daß ſie ihre natürliche Häßlichkeit noch durch 


allerlei Verunſtaltungen zu vermehren ſuchen. Sie drücken 


nämlich ihre Köpfe flach, was ſelbſtverſtändlich in früheſter 
Kindheit geſchehen muß, und durchbohren den Naſenknorpel, 
um groteske Zierathen hineinzuhängen. Die genannten 
Stämme hauſen in ſchmutzigen hölzernen Wigwams an den 
Ufern des gewaltigen Columbiafluſſes, in der Gegend der rei⸗ 
ßenden Stromſchnellen, oberhalb und unterhalb der Dalles⸗ 
Miſſion. Ihr hauptſächlichſter Lebensunterhalt iſt der Lachs⸗ 
fang, den ſie theils mit Netzen, theils mit Speeren betreiben. 
Die ait welche fie nicht augenblicklich verzehren, werden 
getrocknet und zu Pulver zerſtoßen, welches dann mit dem vor⸗ 
her ausgelaſſenen Fette vermiſcht wird. Dieſer ſo bereitete 
Fiſch⸗Pemmikan bleibt ein Jahr lang gut und genießbar, ſo⸗ 
fern man ihn luftdicht in ledernen Säcken aufbewahrt. 5 
ihre Todten bezeigen dieſe ſchmutzigen, halb verthierten In⸗ 
dianer eine außerordentliche Ehrfurcht. Eine Inſel mitten im 
Fluſſe iſt ihr Friedhof, worauf Tauſende ihrer Vorfahren 
ruhen, jede Leiche in einer beſonderen Hütte von Cedernholz, 
die etwa acht Fuß lang, breit und hoch iſt, gehüllt in ein 
Thierfell, mit dem Kopfe nach Oſten gelegt. Rings um den 
Todten liegen die Jagd⸗ und Fiſchfanggeräthe, welche er bei 
Lebzeiten benutzte. Viele der älteren Hütten ſind gänzlich zer⸗ 


fallen und die plattgedrückten Schädel und die Knochen bleichen 


jetzt in der Sonne. Sorgfältig aber halten die Indianer Wache 
über die Gebeine. Wollte irgend ein für ſeine mee wenn be⸗ 
geiſterter Anthropologe es unternehmen, einen dieſer merkwür⸗ 
digen platten Schädel für ein europäiſches Muſeum zu ſtehlen, 
ſo könnte der Verſuch für ihn ſehr übel ablaufen, denn die 
rothhäutigen Grabhüter würden ſich durchaus kein Gewiſſen 
daraus machen, ihm den eigenen Schädel einzuſchlagen. 


Eine originelle Sonnenfinſterniß⸗Verordnung wurde 
im Jahre 1699 von der Regierung des Landgrafen Friedrich 
II. von Homburg vor der Höhe erlaſſen, ſie lautet wörtlich: 
„Sept. 1699. Demnach Se. Hochfürſtl. Durchlaucht berichtet 
worden, daß am nechſtkünftigen Mitwochen, Umb 10 Uhr eine 
gar gefährliche Finſternus fein ſoll, alß haben Se. Hochfürſtl. 
Dl. als ein rechter Landesvatter auch für ihre Unterthanen 
em ſorgen vnd ihnen andeuten laſſen wollen, daß Sie ihr 
Vieh den Tag zu Vor, vnd etliche tage hernach zu Hauße hal⸗ 
ten, vnd desfalls das nöthig Futter anſchaffen, vnd der ſtällen 
Thür vnd Fenſter wohl ſchließen, die brunnen wohl bedecken, 
die keller vnd kornböden wohl verſorgen ſollen, damit umb die⸗ 
fe Zeit die böſe lufft nicht einlogiren vnd eine böſe infection 
anhaffte, weil ſolch große Finſternus und aspegten ſtich 
huſten, ſchweren flüßen (Schwärenflüſſen), ſchlag, jähen fällen, 
graßirende gieftige Fieber, ja peſtilentziſche Seuchen vnd gantz 
unbekante e vnd der gleichen troht, wornach ſich 
dan ein jeder wird zu richten wißen.“ f 


7 


Ein koſtbarer Stoff. — Wie koſtbar zur Zeit der Römer 
die Seide war, erſieht man daraus, daß Kaiſer Heliogabal 
(im Anfang des 3. Jahrhunderts n. Chr.) der Erſte war, wel⸗ 
cher ſich eines Kleides von reiner Seide bediente, und Kaiſer 
Aurelian ſchlug ſeiner Gemahlin ab, ihr ein ganz ſeidenes 
Kleid zu kaufen, weil es zu theuer wäre. Noch zu Anfang des 
16. Jahrhunderts war in Europa die Seide ſo ſelten und 
theuer, daß Kurfürſt Friedrich der Weiſe, als ſein Kanzler 
Berthold Mandelsloh an einem Werktage in ſeidenen Strüm⸗ 
fer zu ihm kam, in die tadelnden Worte ausbrach: „Berthol⸗ 
de, Bertholde, wie Ihr in böſe Hoffahrt verfallet! Ich habe 
auch ſeidene Strümpfe, aber ich trage die meinen nur an 
Sonne und Feſttagen.“ 


Curioſa aus der Technologica Mechanicorum 1590. 
Nimb ein Pfanlein mache ſelbiges glihetig gebe einen Finger⸗ 
hut voll Waßer hinein, ſo haſt du vil Luſtbarkeit, das Waßer 
tanzt ſo lange herum, bis ſelbiges Pfanlein die Glut verlirt 
alsbald haſt du Leid ſtatt Freid, ein heftiger Knall wirft dir 

das Waßer an den Kopf woran du lange denken wirſt. 
Ein anderes Wunder. Hänge eine Senſe an ihr Angul an 
i eine ellenlange Schnur, laſe dieſe frei hängen, und halte mit 
deene Zähne das andere Ende der Schnur laße gelinde an die 
hangende Senſe ſachte klopfen, fo höreſt großen Glockenklang, 
was gut zu hören iſt. 

Kumt dir in der Einöde ein Hund, oder Wolf entgegen, 
förchte dich nicht, ſondern hocke dich geſchwind recht niedrig zur 
Erde, iſt der Wolf oder Hund dir nahe, ſo ſtelle dich raſch hoch 
auf mit ausgebraitete Hände, das Thire kert um, und lauft 
angſtlich fort, ohne ſich umzuſehen. 

Ain Anderes. Lege ein Hann, oder Henne auf die Erde, 
mache mit Kreide einen weißen Strich auf den Schnabel, und 
fare fort mit der Kreide einen langen Strich auf die Erde zu rei⸗ 
ßen ſo glaubt der Hann oder die Henn er iſt angebunden, und 
mate jo lange liegen, bis er aufgeſchreckt wird, ift luſtig an⸗ 
zuſehen. g 

Nimb geſchmolzen Blei, fülle dieſes in aine Spritze und tru⸗ 
cke dieſes unter Waßer heraus, aber geſchwinde, ſo wirſt du 
Wunder ſchauen, ein Stam mit Zweige und Aeſte, Bletter, 
und Stacheln, ſo durch Kunſt nicht nachzumachen iſt, das 
Siu bleibt beiſammen ohne auseinander zu fallen in ain 


Zungen⸗Turnerei. Aus einem neulich erſchienenen Hefte 
der Berichte der Deutſchen Chemiſchen Geſellſchaft geht hervor, 
daß ein Jünger der Chemie Unterſuchungen angeſtellt über 
„Orthoamidocreſylparaſchweflige Säure“ und daß die Sub⸗ 
ſtanz bei Einwirkung gewiſſer Agentien in „Trichlorothochi⸗ 
non“ übergeht. Der Autor verbreitet ſich ebenfalls über 
„Nitroorthocreſylparaſchweflige Säure,“ ſowie über „ſalpeter⸗ 
ſaures Ethylendinitrophenydiamin“. 

Das geht faſt noch über das Wort „Konſtantinopolitani⸗ 
ſchermohnſaamenkapſelſaftverdickungsalkoloidoberdispenſatori⸗ 
umsvorſteher“ welches wir einer Anzeige entnehmen. 


Der Menſch.— Kein Gebild der Schöpfung hat fo viel Er⸗ 
klärungen ſich gefallen laſſen müſſen als — der Menſch. Die 
Egypter nannten den Menſchen ein redendes Thier; Moſes 
nennt ihn ein Ebenbild Gottes; Aeſchylus ein Tagesgeſchöpf, 
den Erdenſohn; Sophokles ein Bild; Sokrates einen kleinen 
Gott; Pindar den Traum eines Schattens; Oſian ein hin⸗ 
fälliges Baumblatt; Shakeſpeare den Schatten eines Trau⸗ 
mes; Hiob den Sohn vom Staube; Philemon den Anlaß 
zum Elend; Herodot das Elend ſelbſt; Schleiermacher den 
Erdgeiſt; Jean Paul einen Halbgott; Schiller den Herrn der 
Natur; Goethe den kleinen Gott der Welt; Seume den Wi⸗ 
derſpruch im großen Ring; Cicero das vernünftige Thier; 
Plato Gottes mitwirkendes Werkzeug; Paracelſus den Typus 
aller Thiere; Darwin den Urenkel des Affen. : 
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Ein Weg zum Glück.—In den unruhevollen Zeiten Kö⸗ 
nig Karls I. von England kam ein Landmädchen nach Lon⸗ 
don, um Dienſte zu ſuchen. Sie konnte nicht unterkommen 
und mußte zufrieden ſein, daß ſie ein Brauer zum Biertragen 
aus dem Brauhauſe annahm. Das Mädchen war ſehr ſchön. 
Der Brauer beobachtete ſie und fand, daß ihre Aufführung 
tadellos war, und dies bewog ihn ſpäter, ſie zu heirathen. Er 
ſtarb bald und hinterließ der jungen Wittwe ein bedeutendes 
Vermögen. Sie gab das Geſchäft auf und zog ſich zurück. 
Wegen Geldangelegenheiten mußte ſie ſich jedoch nach einem 
geſchickten Rechtsgelehrten umſehen. Man empfahl ihr den 
Herrn Hyde, einen ſehr berühmten Sachwalter. Da dieſer 
Mann, der nachherige Graf v. Clarendon, ſah, daß der ſchö⸗ 
nen Wittwe Vermögen ſehr anſehnlich war, ſo bot er ihr ſeine 
Hand und fand Gehör. Aus dieſer Ehe entſproßte nur eine 
Tochter und zwar die ſpätere Gemahlin des Königs Jakob II. 
und Mutter Mariens von Oranien und Anna's von Däne⸗ 
mark. So ſeltſam dieſer Glückswechſel auch ſcheinen kann, ſo 
iſt doch keine hiſtoriſche Thatſache beſſer beglaubigt. 


Vogelverſprechen.— Heinrich VII. von England beſaß ei⸗ 
nen Papagei, der ſehr gut ſprach und ſich in einem Saale von 
Weſtminſter befand, deſſen Fenſter nach der Themſe hinaus⸗ 
gingen. Eines Tages, als der Vogel auf ſeiner Stange nahe 
bei dem Fenſter umherkletterte, glitt er aus und fiel aus dem 
Fenſter, und da ihm die Flügel beſchnitten waren, in den Fluß. 
Während des Fallens ſchrie er laut: „Zwanzig Pfund für 
ein Boot!“ Ein Schiffer rettete ihn, trug ihn zum König und 
verlangte die verſprochene Belohnung. Heinrich war ſehr er⸗ 
ſtaunt über die Freigebigkeit ſeines Vogels und frug ſcherz⸗ 
weiſe den Papagei, ob er zahlen ſolle. Der Papagei aber 
plapperte trocken: „Gib dem Lump einen Sixpence!“ Der 
König und der Bootsmann brachen zugleich in Lachen aus, 
aber der Erſtere zeigte ſich dankbarer als ſein Papagei. 


Der kommt nimmer. —Im Schwarzwalde wurde neulich 
ein Bauernburſche ausgehoben; man ſteckte den Jüngling un⸗ 
ter die Garniſon von Ludwigsburg. Daß es ihm dort nicht 
gefiel, war natürlich; es war aber auch ſehr gegen alle mili⸗ 
täriſchen Regeln, als er ſich eines Tages auf und davon mach⸗ 
te, und bald darauf in voller Uniform und freundlich lächelnd 
in ſein heimathliches Dorf einmarſchirte. Seinem Vater war 
die Bedeutung des Wörtchens „Deſerteur“ nicht klar, aber er 
kannte das ſechſte Gebot, packte die Uniform zuſammen und 
machte ſich auf den Weg nach Ludwigsburg. Angelangt 
übergab er ſeine Bürde dem erſten Soldaten, der ihm begeg⸗ 
nete, mit den Worten: „Guta Morge! Da bring' i moi'm 
Hannesle fet Kleider wieder. Dem gö'fallt's nit bei Oich—der 
kommt nimme!“ 


C und Bey Alpabe (zum Schüler, welcher an die Wand⸗ 
tafel das große Alphabet zu ſchreiben beginnt): „So, mein 
Sohn, deine A und B ſind gut, jetzt zeige auch einmal, wie 
deine großen C ausſchauen!“ 

Schüler: „Ach, Herr Lehrer, ich ſchäme mich —meine 
Strümpf ſind zerriſſen!“ 


Im Starnberger „Seeboten“ iſt wörtlich zu leſen: 
„Verloren eine ſilberne Cylinderuhr in etwas angetrunkenem 
Zuſtand von Feldaffing bis Tutzing!“ (Eine goldene Uhr 
würde ſich ſicher nie jo weit vergeſſen haben !) 


Unter den drolligen Annoncen hat wohl auch folgende 
ein Anrecht auf weitere Verbreitung über die Grenzen ihrer 
urſprünglichen Beſtimmung: „Ein neunjähriger Reiſender in 
Spiritus ſucht für ſeinen verſtorbenen Chef einen neuen Prin⸗ 
zipal in obiger Flüſſigkeit.“ 

Ein koſtbarer Ring. —Joſias Bok von Waldeck, genannt 
der Gütige, ein deutſcher Edelmann, beſaß ein großes Mühl⸗ 
werk. Von einem Mühlſtein deſſelben ließ er ein kleines 
Stück in einen koſtbaren goldenen Ring einfaſſen und trug ihn 
am Finger. Als nun mehrere Edelleute ihn deßwegen ver⸗ 
ſpotteten, gab er zur Antwort: „Dieſer Stein koſtet mich et⸗ 
wa zwei Gulden, trägt mir dagegen jährlich tauſende ein; 
eure Edelſteine, die auch oft viele Tauſende koſten, nützen euch 
nicht einen Gulden.“ 


Abſ chiensſeene.—Bei dem Bahnhofe zu X. ſteigt ein junger 
Gatte in den Wagen und nimmt zärtlichen Abſchied von ſeiner 


ſagt er. „Niemals, niemals,“ verſichert die junge Frau und 
nimmt ihr Taſchentuch und. macht einen Knoten hinein, 
um ja nicht ihr Verſprechen zu vergeſſen. 


Ein guter Kopf. — Maier: „Herr Pfarrer, was ſoll ich 
denn aus meinem Lorenz machen? Ich möchte ihn gerne ſtu⸗ 
diren laſſen.“ 

Pfarrer: „Hat er auch einen guten Kopf?“ 

Maier: „O, einen recht guten Kopf, denn er iſt ſchon drei⸗ 
mal unſere Stiege heruntergefallen auf den Kopf, und es hat 
ihm nichts gethan.“ 


Entſchiedene Verwahrung. — Beamter: Wie heißen Sie 
und woher ſind Sie? : 

Bauer: Joſef Neumann aus Silbergründel. 

Beamter: Hat nicht einen Joſef Neumann aus Silbergrün⸗ 
del voriges Jahr der Blitz erſchlagen? 

Bauer: Ja; aber der bin ich nicht! 


Gut parirt. — Ein Jüngling neckt ſeinen Freund: „Du, 
deine Ohren ſind für einen Menſchen zu lang.“ „Und die dei⸗ 
nigen für einen Eſel zu kurz,“ war die Antwort. 


Ein Farmer brachte Eier in die Stadt und ſprach zuerſt 
bei ſeinem Schwiegerſohn vor, um ihm welche zu verkaufen, 
und frug ihn, was der Preis derſelben ſei. Der Schwieger⸗ 
ſohn antwortete, daß man ſie jetzt für ſechzehn Cents per Du⸗ 
tzend kaufe, worauf der Farmer ſagte: „Nun, dann laſſe ich 
dich ſie für zwanzig Cents haben.“ Der Schwiegerſohn nahm 
ganz kaltblütig vier Dutzend, bezahlte für dieſelben und hat 
ie, 5 55 entſchloſſen, ſeine Eier in der erſten beſten Grocery 
zu kaufen. 


Ein Advokat im Weſten brachte in ſeiner Rechnung gegen 
ſeinen Clienten folgenden Anſpruch ein: „Um Nachts aufzu⸗ 
wachen und über Ihren Prozeß nachzudenken, $5.00." 


Bilderräthſel. 


Gott zu loben und zu preiſen, hat man mich gemacht. 
Mich zu fertigen, hat ein König manche Nacht gewacht. 
Nimm das Haupt des Ganzen fort, 
Bleibt ein ſchön Gericht; 
Wer mich endlich ißt, 
Macht ein vergnügt Geſicht. 


Räthſel. 


Das Erſte immer ſein, 

Und bald die Zweite werden, 

Das iſt und bleibt der Lieblingswunſch 
Des Ganzen auf der Erden. 


Buchſtaben⸗Räthſel. 


Sieh ein Hauch trübt immer die glänzende Fläche des Stahles 
Und verwandelt den Glanz in verderblichen Roſt. 
So auch wandelt ein Laut das Sinnbild der Reinheit und 


nſchuld. 
In das Sinnbild von Schmutz, Laſter, Verderben und Schuld. 


Auflöſung der Räthſel im Maiheft. 
Rebus.—Es gibt nichts Neues unter der Sonne. Philipp 
Hirzel, W. H. Meſſerſchmidt, S. Laſchinger, F. A. Willmann. 
Räthſel. —Poſaune. C. A. Ermeling, Ph. Hirzel, W. H. Meffer- 


Frau. „Leb' wohl, gedenke mein, und vergiß mich nicht,“ ſchmidt, S. Laſchinger, F. A. Willmann. 
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Auguſt 1879. Nr. 8. 


Auf feinem Poſten. 


Von W. H. 


„Hoch klingt das Lied vom braven Mann.“ 

S iſt nicht der höchſte Ruhm, wurde derſelbe ihm gewährt. In völliger Amtsausrüſtung 
in Zeiten des Friedens Sol- iſt er dem geheimnißvollen Boten entgegen getreten, der ihn 
dat zu fein, noch am ſtillen aus der irdiſchen Werkſtatt, wo noch das Echo ſeiner begeiſtern⸗ 
heiteren Tage die See zu be- den Worte tauſendfach erklang, hinüber in eine höhere Wirk⸗ 
fahren. Aber wenn des ſamkeit geführt hat. 
Krieges Wetter toben, der Auch unſer Bild vergegenwärtigt uns eine Scene, welche 
Kugelregen hageldicht her- den Muth der Pflichterfüllung im Augenblick höchſter Gefahr 
niederfällt und Ströme von in hohem Grade illuſtrirt. Welcher Schauer fährt ſchon durch 
Menſchenblut die Wahlſtatt jedes Menſchenherz, wenn in einer Stadt das eigenthümliche 
tränken, dann erfordert es Geraſſel der Feuerglocken plötzlich durch die Straßen dröhnt. 


Courage auf Seite des Hört ihr's wimmern hoch vom Thurm? 
8, ſeinen Poſten zu behaupten. Und 0 Das iſt Sturm ! f 
wenn ein wilder Orkan die Meereswogen Roth, wie Blut, iſt der Himmel; 


Das iſt nicht des Tages Gluth! 


peitſcht, daß dieſelben wie tanzende Furien Welch Getümmel 
durcheinanderraſen; wenn die berghohen Straßen auf! Dampf wallt auf! 
Wellen ihren weißen Giſcht an den krachenden Flackernd ſteigt die Feuerſäule, 


Maſten hinaufwerfen und in der kochenden Durch der Straßen ſange Zeile 


: i in ind ber geſchleuderte Wächſt es fort mit Windeseile.“ 
. 5 ae 55 d sek ächzt; Wenn aber auf weiter Meeresfläche der Schreckensruf: 
Fahrzeug wie ein 1 1 leich einen „Feuer!“ mit ſchauerlichem Etho über die Flüthen dabintint, 
s 8 0 1 d aes Todesah⸗ ſo kann man ſich kaum einen Begriff von der Angſt machen, 
en oo Matroſen 9 5 welche die rathloſen Paſſagiere ergreift. Auf uferloſem Meere 
1 sa ae os lea iA Kunſt das den Tod vor Augen und nur die Wahl zu haben, von den 
8 a 0 5 a 12 ae Flammen verzehrt oder von den Fluthen ertränkt zu werden, 
Herz oo 4 en 5 : 15 = ber Ge: iſt in der That kein beneidenswerther Zuſtand. Wenn aber 
sei ng ene eee dann unter ſolchen Umſtänden der wackere Seemann, bei dem 
en. Bemühen, Andere dem Feuertode zu entreißen, auf ſeine eigene, 
Aber es iſt ein herrlicher Gedanke für den Rettung verzichtet und als Opfer der Menſchenliebe fällt, ſo iſt 
i Mann, auf dem ihm angewieſenen Poſten dies gewiß ein größerer Triumph, als wenn der gefeierte Krie⸗ 
zu verharren und allen ſich aufthürmenden Widerwärtigkeiten ger aus ſiegreicher Schlacht ruhmgekrönt nach Hauſe kehrt. 
zum Trotz ſeine Pflicht zu erfüllen. Die New England Staa⸗ Einen ſolchen Helden veranſchaulicht uns unſer Bild. Im 
ten überzog einſt plötzlich eine große Finſterniß, daß der helle (Rettungswerk der Liebe hat er ſich ſelbſt vergeſſen. Alle An⸗ 


Tag ſich in dunkle Nacht verwandelte. Viele Leute glaubten, dern ſind glücklich gerettet, er allein iſt zurückgeblieben. Schaut 
der jüngſte Tag fet angebrochen. Auch viele der Staatsre⸗ ihn an, wie er einſam auf der langſam dahintreibenden Flam: 
präſentanten, welche in der Legislatur ſaßen, beſchlich dieſer meninſel ſteht. Sich krampfhaft an ein Tau anklammernd, 
Gedanke, und es wurde der Antrag geſtellt, zu vertagen. Da ringt er nach einem Entſchluß, welcher, obgleich die Wahl nur 
erhob ſich der unerſchrockene Davenport und ſagte: „Der gro- zwiſchen zwei Schreckenselementen liegt, doch fo entſetzlich 
ße Tag des Gerichts iſt entweder angebrochen, oder er iſt nicht ſchwer zu faſſen iſt. Immer näher hüpfen und ziſcheln die 
angebrochen. Iſt er nicht angebrochen, warum denn verta- tückiſchen Flammen und unten grollt verrätheriſch die boden⸗ 
gen? Iſt er aber angebrochen, fo iſt es mir am liebſten, wenn loſe Tiefe. Der Tod ſtarrt ihm in doppelter Form ins Ange⸗ 
er mich auf meinem Poſten, bei der Erfüllung meiner Pflich⸗ ſicht. In ſeinen Blicken malt ſich zwar der Schrecken des 
ten, antrifft. Ich beantrage deßhalb, daß man die Lampen Augenblicks; aber noch mehr wird derſelbe verklärt von dem 
anzündet und mit den Verhandlungen fortfährt.“ Bewußtſein, durch das ſchwere Opfer, welches er bringt, man⸗ 

Von dem ſel. Biſchof Seybert wird erzählt, er habe chem weinenden Kinde die liebende Mutter —mancher Mutter 
oft den angelegentlichen Wunſch geäußert, daß ihn der Tod das Kind ihrer Liebe gerettet zu haben. Und dieſer Sonnen⸗ 
auf ſeinem Poſten in voller Thätigkeit antreffen möge. Wie ſtrahl durchleuchtet einigermaßen die ſchreckliche Gruft, welche 
merkwürdig charakteriſirt ſolcher Wunſch dieſen Mann des bodenlos vor ſeinem Blicke gähnt. Mögen Engelshände dann 
Glaubens und unermüdlichen Wirkens. Und wie herrlich ſeine Seele ſanft hinübertragen ins Reich des ewigen Lichts 15 
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Aufgang und Riedergang. 
(Erzählung von Franz Hoffmann.) 
Erſtes Capitel. Seine bleichen Lippen zitterten und öffneten ſich unwillkürlich 
Beal £9 zu einem leiſen Geflüſter. 


Winter innen und außen. 


* 
0 langen, meiſt engen und winkligen Straßen der gro⸗ 

ßen Stadt am Rheine lagen ſtill und verödet, wie 

todt. Die Finſterniß war ſchon längſt herein gebro⸗ 

chen, und ſelbſt die hellbrennenden Gaslaternen ver⸗ 
breiteten nur ein ſchwaches, ſchwankendes Licht, denn die 
Scheiben waren dicht mit Schnee bedeckt, der noch immer maſ⸗ 
ſenhaft vom dicht bewölkten, von keinem Sterne erhellten, 
dunklen Himmel herabrieſelte, und ſich wie ein weißes Leichen⸗ 
tuch auf der erſtarrten Erde ausbreitete. Kein Geräuſch nah 
und fern. Die wenigen Fußgänger wateten unhörbar durch 
die dichte Schneedecke der Straßen, und ſelbſt das ſo muntere 
Geraſſel einzelner Fuhrwerke, das Trappen der Hufſchläge, das 
Knallen der Peitſchen erſtickte in den blendend weißen Schnee⸗ 
maſſen, welche Luft, Himmel und Erde zu erfüllen und einzu⸗ 
hüllen ſchienen. 

Es mochte in der elften Stunde der Nacht ſein, und man 
ſah nur ſelten die Geſtalt eines lebenden Weſens an den Häu⸗ 
ſern entlang huſchen, ſelten und kaum erkennbar, denn Jeder 
hüllte ſich dicht in Mantel, Pelz oder Tuch ein, um ſich ſo viel 
als möglich vor dem Schneefalle zu ſchützen. Die Häuſer, 
Hütten und Paläſte ragten ſtill und dunkel in den Nachthim⸗ 
mel hinauf, da die Mehrzahl ihrer Bewohner bereits ihre Bet⸗ 
ten aufgeſucht hatten. Nur wenige Fenſter zeigten ſich er⸗ 
hellt und verriethen, daß hinter den verſchneiten Scheiben 
noch nicht Alles zur Ruhe gegangen war. 

Zu dieſen wenigen Fenſtern zählten auch zwei in dem erſten 
Stockwerke eines mächtigen geräumigen Gebäudes, welches an 
einem der größten öffentlichen Plätze der Stadt lag, und deſ⸗ 
ſen Aeußere, ſo weit man es in dieſer Nacht zu erkennen ver⸗ 
mochte, verrieth oder doch andeutete, daß es einem wohlhaben⸗ 
den, wenn nicht reichen Manne angehören müſſe. 

Und dies war in der That der Fall. Der Beſitzer dieſes 
Hauſes gehörte zu den reichſten Bewohnern der großen, über⸗ 
haupt an reichen Leuten nicht Mangel leidenden Stadt. Er 
hatte im Laufe eines langen und glücklichen Geſchäftslebens 
Schätze auf Schätze geſammelt, und faſt alle Genüſſe, die gro⸗ 
ßer Reichthum verſchaffen kann, ſtanden in Hülle und Fülle 
ihm zu Gebote. Man hätte meinen können, daß er zu den 
glücklichſten Menſchen der Erde zählen müſſe, —und doch, wie 
weit, weit ab lag dieſer Schein von der ernſten und düſtern 
Wirklichkeit! 

In einem großen Zimmer dieſes ſchönen Hauſes lag ein al⸗ 
ter Mann im Sterben, und qualvolle Gedanken und Bilder 
ſchienen an ſeiner Seele vorüber zu ziehen. Sein Reichthum 
konnte ihm weder Frieden noch Ruhe geben, ein trüber Schat⸗ 
ten aus der Vergangenheit lehnte ſich dagegen auf. Das 
Zimmer war mit allen erdenkbaren Bequemlichkeiten ausge⸗ 
ſtattet, ein helles Feuer loderte und praſſelte im hohen Kami⸗ 
ne, reiche Vergoldung blitzte von Spiegeln und prachtvollen 
Oelgemälden, aber der alte Mann ſah von alle dem nichts, ſeine 
Gedanken und Empfindungen ſchweiften weit davon ab und 
ſeine Augen hafteten mit dem Ausdrucke unverkennbarer Angſt 
auf den dunklen Fenſterſcheiben, gegen welche von Außen her 
ununterbrochen der Schnee in großen Flocken hernieder rieſelte. 


„Ja, ja, ich ſehe es ein, jetzt, wo es zu ſpät iſt,“ murmelte 
er. „So lange wir jung und kräftig ſind, hören wir nicht 
auf die leiſe und doch nimmer ſchweigende Stimme unſeres 
Gewiſſens; wir ſind hart, ſelbſtſüchtig und ſtarrſinnig in un⸗ 
ſerer Verblendung. Erſt wenn der Tod heran nahet, ſchrecken 
wir auf aus unſern Irrthümern, und nun iſt der Tod auch zu 
mir gekommen und nimmt den Schleier von meinen trüben 
Augen. Warum, warum verſtieß ich ihn, den armen Knaben 
Edgar, den Sohn meiner einſt ſo heiß geliebten Schweſter? 
Er hatte in der Welt keine andere Stütze als mich, und ich 
jagte ihn von meiner Schwelle unter fremde, liebloſe Men⸗ 
ſchen? Und warum? Blos, weil er nicht meinem Willen, 
ſondern ſeinen eigenen, angeborenen Neigungen folgte. Und 
waren denn dieſe Neigungen nicht rein und edel, und frei von 
allem Eigennutz? Und hatte ich meiner Schweſter nicht vor 
ihrem Ende mit Hand und Mund gelobt, mich des Knaben 
anzunehmen und ihn zu behüten, als ob er mein eigenes Kind 
wäre? Und wie iſt dieſes Verſprechen gehalten worden? 
Oh, oh, werde ich dafür meiner Schweſter nicht Rede ſtehen 
müſſen, wenn ſie mir drüben in jener Welt entgegen tritt?“ 

Ein neuer tiefer Schmerzenslaut entrang ſich ſeinen Lippen 
und erweckte ſeine Wärterin, die ſchlummernd in der Nähe des 
Kamines auf einem Lehnſtuhle ruhete. 

„Haben Sie gerufen, Herr?“ fragte ſie aufſchreckend. 

„Nein!“ lautete die Antwort, —„geht hinaus und laßt mich 
allein.“ Die Frau erhob ſich, um das Zimmer zu verlaſſen, 
aber ein Ruf des alten Mannes hielt ſie wieder zurück. 

„Sind ſie noch nicht da?“ fragte er ungeduldig. 

„Nein, Herr Bachmann, noch nicht, aber ſie können jeden 
Augenblick eintreffen. Ueber die Verſpätung darf man ſich 
nicht wundern bei dem ſchweren Schneefall. Es iſt gewiß 
kaum fortzukommen draußen bei dieſem Wetter.“ 


Die Frau verließ jetzt das Zimmer, und der alte Mann 
ſank wieder in ſein Kiſſen zurück und überließ ſich von Neuem 
ſeinen nicht angenehmen Gedanken. 


Herr Bachmann war, wie ſchon erwähnt, ein reicher Kauf⸗ 
herr und das Aelteſte von drei Kindern. Seine Geſchwiſter 
Alfred und Helene verheiratheten ſich, während er ſelbſt unver⸗ 
mählt blieb. Bruder und Schweſter ſtarben beide, und Jedes 
hinterließ eine Waiſe, die eine zweite Heimath im Hauſe des 
Onkel Richard fanden. Julie Bachmann, die Waiſe des Bru⸗ 
ders, war die Erſte, welche zum Onkel kam, und erſt viel ſpä⸗ 
ter folgte ihr Edgar Steinbrunn. Helene hatte einen Pfarrer 
Steinbrunn im Thüringiſchen geheirathet, ihr Gatte war vor 
ihr geſtorben, und auch ſie überlebte ihn nicht lange. Doch 
ſchied ſie nicht aus der Welt, ehe ſie das Verſprechen ihres 
Bruders erlangt hatte, daß derſelbe ſich ihres Sohnes Edgar 
getreulich annehmen wolle. 

Die beiden armen Waiſen hatten es wirklich gut bei ihrem 
Onkel. Julie verließ deſſen Haus zuerſt wieder, um ſich an 
einen Sachwalter, Namens Dorn, ebenfalls in einer Thürin⸗ 
giſchen Stadt zu verheirathen, und kurze Zeit nach ihrer Ver⸗ 
mählung hatte Herr Bachmann ſeinen Neffen Edgar verſtoßen, 
weil derſelbe darauf beſtand, ein Geiſtlicher, wie ſein Vater, zu 
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werden, während der Onkel ihn zwingen wollte, ſich dem ead 
delsſtande zu widmen. 

Seit jener Zeit war eine ziemlich lange Reihe von Jahren 
verfloſſen, und nun finden wir Herrn Bachmann wieder, dem 
Tode nahe, und bitterlich bereuend, daß er ſeinen Neffen mit 
ſo großer Härte behandelt und ſich ſeit ſeiner Trennung von 
ihm nie wieder um ihn bekümmert, ja nicht einmal ſeine brief⸗ 
lichen Bitten um Verzeihung, die ihm Anfangs nicht ſelten zu 
Händen kamen, einer Antwort gewürdigt hatte. 

Eine geraume Zeit lag er, in tiefes Nachdenken verſunken, 
faſt unbeweglich da. Plötzlich aber fuhr ein heller Schein, 
wie ein Blitz, über ſein bleiches, tief gefurchtes Antlitz, und er 
fuhr in die Höhe. 

„Wie, wäre es nicht jetzt noch an der Zeit?“ murmelte er 
vor ſich hin. „Könnte ich nicht jetzt noch wieder etwas gut 
machen?“ 

Seine ſchon halb erloſchenen Augen blitzten hell auf bei die⸗ 
ſem Gedanken, und er riß ſo heftig an der Klingelſchnur, daß 
zwei Dienerinnen auf einmal in ſein Gemach herein ſtürzten. 

„Gehe Eine von Euch ſogleich zum Notar Weſt!“ rief er 
ihnen zu. „Aber ſogleich von der Stelle weg, und bringt ihn 
unter jeder Bedingung hierher. Sagt ihm, ich wolle mein 
Teſtament ändern, und er müſſe kommen, ſtehenden Fußes 
kommen! Fort, Ihr Mädchen, fort! fort! Und bringt ihn 
augenblicklich mit.“ 

Noch hatte er indeß das letzte Wort nicht geſprochen, als 
unten laut an die Hausthür gepocht wurde, als ob Jemand 
ungeduldig Einlaß begehre. 

„Hören Sie, Herr!“ ſagte die Eine der Dienerinnen. „Das 
ſind ſie! Sie kommen wirklich!“ 

„Wer kommt? Weſt?“ fragte Herr Bachmann überraſcht. 

„Nein, nein, nicht Herr Weſt, ſondern der Herr Rechtsan⸗ 
walt Dorn und deſſen Frau, deren Ankunft Sie ja ſo unge⸗ 
duldig erwarteten!“ 

In der That, wenige Augenblicke ſpäter traten die genann⸗ 
ten beiden Perſonen in das Zimmer und warfen einen prüfen⸗ 
den Blick umher. 

„Ich hoffe, wir kommen doch nicht zu ſpät,“ ſagte Dorn, zu 
dem Bette tretend, auf welchem der Kranke ruhete. 

„Nein, nicht zu ſpät, ſondern gerade zu rechter Zeit,“ erwie⸗ 
derte der alte Herr, und begrüßte ſeine Beſucher mit einem 
ſchwachen Neigen des Hauptes. „Es braucht jetzt Niemand 
zu Weſt zu gehen, denn du biſt ja auch Juriſt und Notar, 
Dorn, und kannſt eben ſo gut, wie ein Anderer, meinen 
Wunſch erfüllen. Willſt du das thun?“ 

„Oh, gewiß, Onkel, ſehr gern.“ 

„Nun, dann ſetze dich, du auch, Julie. Ihr werdet hungrig 
und durſtig ſein, aber Ihr müßt warten, bis mein Vorhaben 
ausgeführt und Ruhe in mein Gemüth zurückgekehrt iſt. Wir 
haben keine Zeit zu verlieren, Dorn, denn der Reſt meines Le⸗ 
bens geht raſch zu Ende.“ ; 

„Es ſchmerzt mich, das hören zu müſſen, lieber Onkel,“ 
verſetzte Dorn. „Aber was kann ich für dich thun?“ 

„Oeffne jenen Schreibtiſch, wo du Feder, Tinte und Papier 
finden wirſt. Du bleibſt hier, Julie, — Ihr Anderen geht 
hinaus.“ Die Dienerinnen entfernten ſich und Herr Bach⸗ 
mann blieb mit ſeinen Anverwandten allein. 

„Jetzt zu dir, Anton Dorn,“ ſprach der alte Herr mit beweg⸗ 
ter Stimme weiter. „Sieh, ich bin hart und halsſtarrig, ver⸗ 
ſtockt, grauſam und ungerecht geweſen, und dies beunruhigt 
mich jetzt in tiefſter Seele.“ 

„Aber gegen wen denn, lieber Onkel?“ ſagte Frau Dorn im 


ſanfteſten Tone, aus dem aber leicht Hinterliſt und Falschheit 
deutlich heraus zu hören war. 

„Gegen wen? Nun gegen wen anders, als gegen meinen 
armen Neffen Edgar Steinbrunn?“ verſetzte Herr Bachmann 
aufgeregt. „Es war ſehr unrecht von mir, daß ich ihn ver⸗ 
ſtieß, und nicht weniger unrecht, daß ich ſpäter alle ſeine Ver⸗ 
ſuche, ſich wieder mit mir auszuſöhnen, zurückwies. Ich habe 
ſeine Briefe uneröffnet zurückgeſandt, —als er heirathete, habe 
ich ihn mit Stolz und Verachtung behandelt, und jetzt erſt, 
leider erſt jetzt ſehe ich mein ganzes Unrecht klar ein. Du ver⸗ 
ſtehſt mich, Julie, und du, Anton Dorn?“ 

Julie zog eine verächtliche Miene, während Dorn ſeine Em⸗ 
pfindungen beſſer beherrſchte, obgleich ſie auch nicht die ange⸗ 
nehmſten ſein mochten, da er wohl ahnte, daß es ſich hier um 
eine Theilung des reichen Erbes ſeines Onkels handelte. 

„Was iſt da zu thun, Onkel?“ fragte er. „Sollen wir nach 
Edgar ſchicken?“ 

„Nein, dazu iſt keine Zeit mehr, aber ich wünſche, daß Ihr 
Beide mich aufmerkſam anhört, denn ich kann nicht ſterben, 
ehe ich nicht meine Ungerechtigkeit ſo viel als möglich wieder 
gut gemacht habe. Ihr wißt, daß ich über mein Vermögen zu 
Julie's Gunſten verfügt habe. Nach meinem Teſtamente 
wird ihr Alles zufallen. Aber das ſoll nicht ſein, ich will es 
nicht. Ich mache es Euch Beiden, dir, Julie Dorn, und dir, 
Anton Dorn, zur heiligen Pflicht, meine ganze Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft mit Edgar Steinbrunn zu theilen. Es iſt zu ſpät für 
mich, ein neues Teſtament zu machen, aber Ihr werdet mir 
verſprechen, Edgar ſeinen vollen Antheil zu geben, die Hälfte 
— genau bis auf den Heller. Willſt du das thun, Anton 
Dorn?“ f 

„Ja, ich will es thun, lieber Onkel!“ 

„Gut! Ich fordere Euch Beide noch einmal feierlich auf, 
Euer Verſprechen zu halten. Wenn Ihr einmal ſelbſt ruhig 
und in Frieden ſterben wollt, ſo werdet Eurem Worte nicht 
untreu. Würdet Ihr wagen, es zu brechen, ſo würde Gott 
Euch ſtrafen, wie eine ſo ſchwere Sünde es verdient. Schrei⸗ 
be, Anton, was ich dir dictiren werde: Ich, Richard Bach⸗ 
mann, bereue die Ungerechtigkeit, die ich an meinem lieben 
Neffen Edgar Steinbrunn begangen, und wünſche durch dieſen 
meinen letzten Willen auf dem Sterbebette ihm die Hälfte des 
Geldes und Eigenthums zu vermachen, welches ich bei meinem 
Tode hinterlaſſen werde, indem ich zugleich Anton Dorn, den 
Vollſtrecker meines Teſtaments, beauftrage, dieſen meinen 
Willen und Wunſch ebenſo ſtreng und genau auszuführen, als 
ob derſelbe in geſetzlich giltiger Form ausgedrückt wäre. Ich 
wünſche ſonach, daß meine ganze Hinterlaſſenſchaft zwiſchen 
meinem Neffen Edgar und meiner Nichte Julie zu gleichen 
Theilen getheilt werde.“ 

Dorn wurde vom alten Herrn aufgefordert, das Geſchriebene 
vorzuleſen. Während dies aber geſchah, verſank der Kranke 
in eine Art Schlummer oder Betäubung, erwachte aber ſofort 
wieder, als ſeine Nichte ſich über ihn beugte. 

„Jetzt laß mich unterſchreiben,“ ſagte er matt. „Aber wo 
iſt das Licht? Warum habt Ihr die Lampen ausgelöſcht? 
Habe ich ſchon unterzeichnet? Aber wo bleibt das Licht? 
Hole andere Lampen herein, Julie!“ 

Die Nichte entfernte ſich aus dem Zimmer. Als ſie zurück⸗ 
kehrte, lag der alte Herr Bachmann beſinnungslos da. 

„Hat er unterzeichnet?“ fragte Julie haſtig. 

Dorn ſchüttelte den Kopf. Julie nahm ihm das Dokument 
aus der Hand und ſteckte es mit einer . triumphirenden 
Miene in ihre Taſche. 
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Während der Nacht verſtarb der alte bie Noc Von 
dem Dokumente war keine Rede weiter. Edgar Steinbrunn 
wenigſtens hörte weder von ihm, noch von den guten Abſich⸗ 
ten, die ſein Onkel für ihn gehegt und ausgeſprochen hatte, 
jemals eine Sylbe. 

Zweites Capitel. 


Ein harter Kampf. 


Während nun Juſtizrath Dorn und ſeine Familie, welche 
außer ſeiner Frau noch in drei Knaben beſtand, in Behagen 
und Wohlleben ſchwelgte, ein prachtvolle Equipage hielt, luxu⸗ 
riöſe Geſellſchaften gab, ſich ſelbſt und den Seinigen keinen 
Wunſch verſagte, und dabei wohl manchmal ſein Berufsge⸗ 
ſchäft vernachläſſigte, — Alles infolge des ihm durch Betrug 
und Hinterliſt zugefallenen Vermögens ſeines Verwandten 
Bachmann, hatte der Neffe deſſelben, Edgar Steinbrunn, mit 
Anſtrengung aller Kräfte einen harten und ſchwerem Kampf 
um das Daſein, das tägliche Leben auszufechten. 

Wir wiſſen bereits, daß Steinbrunn verheirathet war. Im 
Laufe der Jahre hatte ſeine Gattin ihm zwei Söhne geſchenkt, 
Fritz und Ludwig, —wackere brave Knaben, deren Fleiß und 
Betragen den Eltern viel Freude machte, freilich aber auch 
nicht Weniges zu den ſchweren Sorgen beitrugen, welche 
Steinbrunn's ſonſt heiteren Sinn verdüſterten, wenn er der 
Zukunft gedachte, welche keine Ausſicht bot, daß ſich die Laſten 
des Lebens mit der Zeit verringern würden. 

Als Edgar von ſeinem Oheim unbarmherzig in die Welt 
hinaus geſtoßen wurde, ſtanden ihm nur geringe Mittel zu 
Gebote, mit deren Hülfe er das Ziel ſeines Strebens zu errei⸗ 
chen hoffen durfte. Aber Edgar verlor deshalb ſeinen Muth 
nicht. Seinen redlichen Anſtrengungen, ſeinem Fleiße, ſeiner 
Sparſamkeit, die keine Entbehrungen achtete, gelang es, alle 
ihm entgegenſtehenden Hinderniſſe zu überwinden, und nach 
Beendigung ſeiner Univerſitätsſtudien Kandidat der Theologie 
zu werden. Das Glück ſchien ihm ſogar ſein heiterſtes Lächeln 
ſpenden zu wollen. Nachdem er einige Zeit Hauslehrer in ei⸗ 
ner vornehmen Familie geweſen war, empfing er ein Schrei⸗ 
ben von einem ſeiner Jugendfreunde, einem jungen Edelmann, 
der ihm die erledigte Pfarrei in ſeinem Dorfe anbot, welche er 
in einem Vierteljahre antreten könne. Die Stelle war gut 
dotirt, die Lage des Dorfes höchſt angenehm, und der junge 
Edelmann war ihm ein aufrichtig ergebener, lieber und treuer 
Freund. Edgar ſchwelgte in Gefühlen des Glückes, welche ſich 
noch höher ſteigerten, als er ſich mit der Tochter eines freilich 
nicht reichen Mannes vermählte, welche in der Nähe des Gu⸗ 
tes wohnte, wo Edgar die Stelle eines Hauslehrers bekleidete. 


Aber das Lächeln verſchwand ſchnell wieder von dem Ant⸗ 
litze der Glücksgöttin. Kurz nach ſeiner Vermählung traf 
abermals ein Schreiben ein, welches ihm die traurige Nach⸗ 
richt von dem plötzlichen Tode ſeines Freundes brachte, der 
auf einer Treibjagd durch eine Kugel getroffen worden war. 

Der Erbe und jetzige Beſitzer des Gutes fügte mit trockenen 
Worten hinzu, daß Edgar ſich keine fernere Hoffnung auf die 
Einſetzung der betreffenden Pfarrei zu machen habe, indem die⸗ 
ſelbe mittlerweile von dem neuen Herrn anderweitig vergeben 
worden ſei. 

Das war ein harter Schlag für Edgar, aber, obwohl ſo 
bitter in ſeinen ſicherſten Erwartungen getäuſcht, legte er den⸗ 
noch nicht muthlos die Hände in den Schooß. Seinen rühri⸗ 
gen Anſtrengungen gelang es, eine gute Stelle als Oberlehrer 
am Gymnaſinm einer größeren Stadt zu finden, ſo daß we⸗ 
nigſtens die nächſten Jahre ſeiner Zukunft geſichert ſchienen. 


Freilich, ſehr groß war ſein Einkommen nicht, und als ſeine 
Familie ſich vermehrte und heran wuchs, reichten ſeine Ein⸗ 
nahmen zur Erhaltung derſelben nicht mehr aus. Edgar er⸗ 
gänzte das Fehlende durch Ertheilung von Privatunterricht, 
wurde indeß im Laufe der Zeit dadurch ſo angeſtrengt, daß 
ſeine ohnehin nicht allzu feſte Geſundheit allmälig mehr und 
mehr untergraben wurde, und anfing ihm ernſtliche Sorge 
einzuflößen. Was ſollte aus ſeiner Familie werden, wenn er 
ihr in der Blüthe ſeines Mannesalters entriſſen wurde. Ver⸗ 
mögen beſaß er nicht, ſein Onkel Bachmann hatte ihn, wie er 
glaubte und glauben mußte, enterbt, —was konnte er da von 
der Zukunft hoffen? 

Plötzlich fiel ihm, wie er meinte, ein ſehr glücklicher Gedanke 
ein. Er wollte ſein Leben bei einer Lebensverſicherungs⸗Ge⸗ 
ſellſchaft verſichern, und wenn dann Gottes Wille früher oder 
ſpäter über ihn verfügte, konnte er doch mit dem glücklichen 
Bewußtſein die Augen ſchließen, nach beſten Kräften für ſeine 
Hinterbliebenen geſorgt zu haben. 

Edgar ſäumte nicht, dieſen Gedanken auszuführen. Die 
Beamten der Verſicherungs⸗Geſellſchaft empfingen ihn ſehr 
artig und höflich, verwieſen ihn aber zunächſt an ihren Arzt, 
von dem er vor der Aufnahme ſeinen Geſundheitszuſtand un⸗ 
terſuchen laſſen müſſe. Edgar notirte ſich die Adreſſe des 
betreffenden Arztes, begab ſich zu ihm, und wurde in das 
Zimmer eines kleinen, blonden, etwas wortkargen Mannes ge⸗ 
führt. Nach Beantwortung verſchiedener Fragen und genauer 
körperlicher Unterſuchung, namentlich der Bruſt, wendete der 
Arzt ihm den Rücken zu, und ſchien zu erwarten daß Edgar 
ihn verlaſſen werde. 

„Wollen Sie mir nicht eine Beſcheinigung geben, daß Sie 
mich unterſucht haben?“ fragte dieſer. 

„Nein, die kann ich Ihnen nicht geben,“ lautete die trockene 
Antwort. 

„Warum nicht?“ 

„Weil Sie nicht hinreichend geſund ſind.“ 

„Wie? Nicht hinreichend geſund? Was fehlt mir denn?“ 

„Ich beantworte dieſe Frage höchſt ungern, ſo oft ſie auch 
an mich gerichtet wird,“ verſetzte der Arzt. „Indeß, Sie ſchei⸗ 
nen ein durchaus vernünftiger Mann, und ſo ſage ich Ihnen 
denn, daß Ihre Lunge krank iſt.“ 

„Oh, mein Gott!“ rief Edgar ſchmerzlich aus und ſank auf 
einen Stuhl. „Mein armes Weib! Meine armen Kinder! 
Wenn ich ſterbe, haben ſie kein Brod!“ 

„Halt! Sie haben mich nicht ausreden laſſen,“ nahm der 
Arzt wieder das Wort. „Allerdings iſt Ihre Lunge in hohem 
Grade krank, doch nicht ſo, daß man alle Hoffnung aufgeben 
müßte. Hoffnung iſt noch vorhanden, vorausgeſetzt, daß Sie 
eine richtige Lebensweiſe führen. Leben Sie hier, in dieſer 
ungeſunden, ſumpfigen Stadt?“ 

„Allerdings.“ 

„Nun denn, ſo dürfen Sie auf keinen Fall hier bleiben, ſon⸗ 
dern müſſen einen Ort mit geſunder reiner Waldluft aufſu⸗ 
chen. In Thüringen zum Beiſpiel. Das iſt das Erſte, das 
Hauptſächlichſte, das Weſentlichſte. Doch verſtehen Sie wohl, 
-nicht auf einige Wochen oder Monate, ſondern Sie müſſen 
dieſe Stadt gänzlich verlaſſen und für immer eine geſunde 
Waldluft athmen.“ 7 

Troſtlos verließ Edgar den Arzt, hegte aber doch in ſeinem 
Innern noch einen Schatten von Hoffnung. Konnte ſich der 
gelehrte Herr nicht geirrt haben? Das gehörte ja nicht zu den 
Unmöglichkeiten. Edgar beſchloß, noch einen andern Arzt, der 
ihm als ſcharfſichtig und ſehr gelehrt bekannt war, um ſeine 
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Meinung zu befragen. Unverzüglich begab er fic) zu ihm, 
theilte mit, was ihm begegnet war, und hielt auch mit der 
Meinung des Verſicherungsarztes Dr. Roth nicht zurück. 
„Und nun ſagen Sie mir Ihre aufrichtige Anſicht, Doktor!“ 
ſchloß er. „Iſt mein Zuſtand wirklich gefährlich?“ 

Doktor Bertram machte ein ſehr ernſtes Geſicht und ſchüt⸗ 
telte bedenklich den Kopf. 


„Doktor Roth iſt ein ſehr geſchickter und erfahrener Mann,“ 
ſagte er. „Ein Mann, der ſich nicht leicht Täuſchungen hin⸗ 
gibt. Indeß wollen wir ſehen.“ 

Wiederum erfolgte eine genaue Unterſuchung, ſorgfältiger 
noch, als die vorige, ſie führte aber leider zu keinem andern 
Reſultate. 

„Ich bedaure, Herrn Doktor Roth Recht geben zu müſſen,“ 
ſagte Doktor Bertram mit aufrichtiger Theilnahme. „Die 
einzige Möglichkeit, Ihr Leben noch längere Zeit zu erhalten, 
beruht auf dem Wechſel Ihres Wohnortes. Hier in dieſer 
Stadt können und dürfen ſie nicht bleiben, und außerdem 
müſſen Sie ſich gar ſehr vor Erkältungen hüten, welche leicht 
die ſchlimmſten Folgen nach ſich ziehen können.“ 

Mit tiefſter Niedergeſchlagenheit vernahm Steinbrunn die⸗ 
ſen Ausſpruch. An dem übereinſtimmenden Urtheile zweier 
ſo gelehrter Aerzte konnte nicht länger Zweifel gehegt werden. 

„Nun denn, fo geſchehe des Herrn Wille,“ ſagte Edgar ſeuf— 
zend. „Wenn mir der gütige Gott nur noch ſo viel Zeit ver⸗ 
gönnt, daß ich die Ausbildung meiner zwei Söhne bis zum 
Abgang nach einer Univerſität vollenden kann. Dort müſſen 
ſie dann ſehen, wie ſie ſich ſelbſt weiter helfen.“ 

Doktor Bertram ſprach ihm, ſo viel er konnte, guten Troſt 
ein, und gab ihm die feſte Verſicherung, daß er keineswegs ein 
nahes Ende ſeines Lebens zu befürchten brauche. 

„Befolgen Sie nur die nöthigen Vorſichtsmaßregeln,“ ſagte 
er, „und es wird Alles beſſer gehen, als ſie jetzt fürchten und 
glauben.“ 

Es blieb nun dem tiefgebeugten Edgar nichts weiter übrig, 
als ſeiner Frau die gemachten Erfahrungen mitzutheilen, und 
mit ihr die weiter zu thuenden Schritte zu überlegen. Frau 
Steinbrunn erſchrak bis ins innerſte Herz hinein, als Edgar 


ihr noch am nemlichen Abende die nöthigen Eröffnungen 


machte, ſuchte ſich aber ſchnell zu faſſen, und auch ihrem Gat⸗ 
ten Ermuthigung einzuſprechen. Daß ſie ihren jetzigen unge⸗ 
ſunden Wohnort verlaſſen müßten, ſtand bei Beiden von 
vornherein feſt, und es handelte ſich nur noch um die Wahl 


eines zukünftigen Wohnorts. Aber auch damit kamen ſie bald 


ins Reine. 

„Doktor Roth hat mir irgend eine Stadt am Fuße des Thü⸗ 
ringer Waldes vorgeſchlagen, und Doktor Bertram dieſen Vor⸗ 
ſchlag gebilligt,“ ſagte Edgar. „B. . iſt eine ziemlich an⸗ 
ſehnliche Stadt, und ringsum von den herrlichſten Laubwäl⸗ 
dern umgeben, wie denn die Stadt überhaupt eine äußerſt 
geſunde Lage hat. Außerdem habe ich dort zweifelsohne Gele⸗ 
legenheit, durch meine Thätigkeit als Privatlehrer unſeren 
Unterhalt zu verdienen, wozu noch kommt, daß daſelbſt der 
Rechtsanwalt Anton Dorn, der Mann meiner Couſine Julie, 
wohnt, durch deſſen Empfehlungen ich gewiß bald ſehr werth⸗ 
volle Bekanntſchaften machen werde.“ 

Der arme Steinbrunn! Er wußte ja nicht, und hatte keine 
Ahnung davon, wie nichtswürdig er von dieſem ſeinem Ver⸗ 
wandten hintergangen und betrogen worden war. Seine 

Frau, natürlich eben ſo unbekannt mit den Verhältniſſen, wie 
er ſelbſt, gab ihre freudige Zuſtimmung zu erkennen, und der 


Beſchluß, B. zum künftigen Wohnorte zu erwählen, wurde ge- 
faßt. 

Einige Wochen vergingen noch in Abwickelung verſchiedener 
Geſchäfte, mit dem Verkaufe der Möbel und ſonſtiger Beſor⸗ 
gung nothwendiger Dinge, wie ſie ja immer ein ſolcher Umzug 
mit ſich bringt, und dann endlich wurde die Reiſe nach dem 
neuen Wohnorte angetreten. 

Es war an einem Sonnabende, als die Poſtkutſche —Eiſen⸗ 
bahnen gab es damals noch nicht, —vor dem Gaſthofe zum 
Stern in B. .. Halt machte. Der Wagen war vollſtändig 
beſetzt und ſelbſt auf dem ungeſchützten Verdecke deſſelben hat: 
ten mehrere Platz nehmen müſſen. Unter dieſen letzteren be⸗ 
fand ſich auch Edgar Steinbrunn, welcher ebenfalls im In⸗ 
nern des Poſtwagens keinen Platz gefunden hatte, und nun, 
bis auf die Haut durchnäßt, von oben herunter ſtieg. Stun⸗ 
den lang hatte er ohne Schirm und Schutz in ſtrömendem Re⸗ 
gen geſeſſen, und zitterte jetzt natürlich vor Näſſe und Kälte. 
Aus dem Innern des Wagens kam Frau Steinbrunn mit 
ihren beiden Knaben, und erſchrak heftig, als ſie den Zuſtand 
bemerkte, in welchem ihr Mann ſich befand. 

„Mein armer Edgar! du mußt ja völlig durchweicht ſein!“ 
rief ſie aus. 

„Gewiß, das bin ich,“ erwiederte er, zugleich lächelnd und 
zähneklappernd. „Aber es ließ ſich einmal nicht ändern. 
Suchen wir ſchnell nach einem paſſenden Unterkommen.“ 

Dieſes fand ſich im Stern, und die Frau Edgars be: 
ſtand darauf, daß er ſogleich zu Bette ging und ein Paar 
Taſſen heißen Thee zu ſich nahm. 

Die nächſte Nacht verging ruhig und am nächſten Morgen 
fühlte ſich Edgar weniger angegriffen, als er Abends vorher 
gefürchtet hatte. ö 

„Wir müſſen uns ohne Zögern nach einer Wohnung um⸗ 
ſehen,“ ſagte er nach eingenommenem Frühſtück. „Das Gaſt⸗ 
haus⸗Leben iſt theuer, liebe Frau, und du weißt, unfere baa⸗ 
ren Mittel ſind nicht eben bedeutend. Wieviel Geld iſt uns 
nach der Reiſe hierher noch übrig geblieben?“ 

Frau Steinbrunn zählte. Der ganze Baarvorrath beſtand 
in etwas über ſechshundert Thalern. Edgar zuckte die 
Achſeln. „Freilich nicht viel,“ murmelte er. „Um ſo ſchnel⸗ 
ler müſſen wir uns umthun, damit wir wieder zur Ruhe kom⸗ 
men.“ 

Er machte ſich mit ſeiner Frau auf den Weg, und bald hat⸗ 
ten ſie in einer geſund gelegenen Vorſtadt ein Haus gefunden, 
das ihnen für ihre Zwecke ganz paſſend erſchien. Es war noch 
neu, lag auf drei Seiten frei, und hatte einen kleinen Vorplatz, 
der durch ein eiſernes Geländer von der Straße getrennt war. 
Sein Inneres enthielt zwei Wohnzimmer, drei Schlafzimmer 
und ein hübſches Dachſtübchen. Hinter dem Hauſe befand ſich 
ein kleiner Garten, und jenſeits deſſelben ein Feld, das aber 
nicht zu dem Hauſe gehörte. Ein anſtoßendes Haus war dem 
erſten ähnlich, hatte aber einen großen, fruchtbaren Garten. 
Eine Bewohnerin dieſes Hauſes führte die Miethsluſtigen in 
dem andern herum. Ihre Tracht war die einer Herrnhuterin. 
Sie war nicht mehr jung, zeigte aber ein angenehmes Betra⸗ 
gen und hatte gutmüthige, blaue Augen. 

„Der Miethzins beträgt zweihundert Thaler jährlich,“ ant⸗ 
wortete ſie auf eine Frage von Frau Steinbrunn. „Das 
Haus gehört dem Fabrikanten Hallberg, aber an dieſen darfſt 
du nicht wenden, ſondern an den Agenten, welcher die Vermie⸗ 
thung von Herrn Hallberg's Häuſern zu beſorgen hat. Es iſt 
dies der Advokat Anton Dorn. Wenn du dich entſchließeſt, 
das Haus zu nehmen, wirſt du es angenehm und geſund fin⸗ 


if 


ſich befindet, fo weiſe und zweckmäßig geſchaffen wurde. 
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den.“ Steinbrunn ſtutzte, als die Frau Dorn's Namen 
nannte. 

„Das muß der Mann meiner Couſine Julie ſein,“ flüſterte 
er ſeiner Frau zu. „Ich werde ſogleich zu ihm gehen.“ 

Dies geſchah, aber er traf den Advokaten nicht zu Hauſe, 
wogegen ein Schreiber ermächtigt war, den Miethsvertrag ab⸗ 
zuſchließen. Steinbrunn miethete das Haus, erwähnte aber 
dem Schreiber gegenüber nichts von ſeiner Verwandtſchaft mit 
dem Rechtsanwalt. 


Krankheit iſt und bleibt unheilbar, und das verurſacht Herrn 
Hallberg vielen Kummer.“ f 
Am folgenden Tage ſtand Frau Steinbrunn ſehr zeitig auf, 
um wieder an ihre Geſchäfte zu gehen, wandte ſich aber vorher 
zu ihrem Manne, der ſchwer athmend und mit offenen Augen 

in ſeinem Bette lag. 
„Johanna,“ keuchte er, „ich bin ſehr krank.“ 
„Wie Edgar, krank? Was fehlt dir?“ 
„Alle Glieder thun mir weh, der Kopf ſchmerzt mich, und 


Am nächſten Tage wurde die neue Wohnung nothdürftig ich brenne vor Fieber. Die ganze Nacht habe ich ſchon ge⸗ 


eingerichtet, wobei die Herrnhuterin den neuen Miethsleuten 
freundlich zur Hand ging. 

„Sie ſind ſehr gütig,“ ſagte Frau Steinbrunn zu ihr, „und 
Sie werden mir gewiß nicht verhehlen, wem ich ſo zu Danke 
verpflichtet bin.“ 

„Du kannſt mich Martha nennen,“ lautete die Antwort. 
„Ich wohne nebenan bei meinem Vetter Samuel Lynn, welcher 
Werkführer in der großen Handſchuhfabrik des Herrn Hall⸗ 
berg iſt.“ 

„Herr Hallberg iſt wohl ein reicher Mann?“ 

„Ja gewiß, er iſt ſehr reich! Sein Haushalt koſtet ſchwe⸗ 
res Geld, und doch legt er noch jedes Jahr anſehnliche Sum⸗ 
men zurück. Auch erfreut er fic) der allgemeinen Achtung — 
nicht ſeines Reichthums wegen, ſondern weil er ein durch und 
durch gerechter und edler Mann iſt. Nur ſchade, daß ſein 
Sohn ihm ſo viele Sorge macht. Er hat nemlich einen Sohn 
und eine Tochter.“ 

„Sein Sohn bereitet ihm Kummer? 
ſchlechte Eigenſchaften?“ 

„Oh nein, nicht das! Aber der arme Knabe iſt ſehr krank. 
Im Alter von vierzehn Monaten ließ ihn die Wärterin die 
Treppe hinunterfallen, und ſeit jener Zeit kann er ſich nicht 


Hat er vielleicht 


ſpürt, daß es ſo kommen wird.“ 

Sie beugte ſich zu ihm nieder, befühlte ſeine Hände und ſein 
heißes Geſicht, und überzeugte ſich freilich, daß der Arme im 
heftigſten Fieber lag. Ein Arzt wurde geholt und ſein Aus⸗ 
ſpruch lautete nicht eben tröſtlich. 

Neun lange Wochen lag der beklagenswerthe Mann auf ei⸗ 
ner Stelle. Seine Frau war durch die Nachtwachen, ſowie 
durch Angſt und Sorge ebenfalls zu einem Schatten abge⸗ 
zehrt. Ihr Körper war müde, ihr Herz war krank. 

Du weißt vielleicht nicht, freundlicher Leſer, was Krankhei⸗ 
ten für Koſten verurſachen. Johanna wußte es nun. 

Endlich ſchien ſich der Zuſtand des Kranken der Beſſerung 
zuzuneigen. Er konnte ſein Bett verlaſſen und wieder im 
Zimmer umherſchleichen. Nun ließ es ihm auch keine Ruhe 
mehr, und er empfand den heftigſten Drang, die verlorene Zeit 
wieder einzubringtn, und ſich nach Familien umzuſehen, wo er 
Unterricht ertheilen und ſeine vielfachen Kenntniſſe verwerthen 
könnte. 

„Du mußt zu meiner Couſine Julie Dorn gehen, Johan⸗ 
na!“ ſagte er. „Sie muß mir Empfehlungen von ihrem 
Manne verſchaffen.“ 


Johanna weigerte ſich deſſen nicht. Sie fragte Martha 


wieder erholen. Der arme Knabe muß häufig große Schmer⸗ nach Dorn's Wohnung und begab ſich dorthin. Ein ſtattli⸗ 
zen erleiden, und wird auf ſeine ganze Lebenszeit lahm bleiben. cher Lakai nahm ſie in Empfang und führte ſie in ein pracht⸗ 
Von Geſicht iſt er ſchön, aber ſeine Krankheit macht ihn oft voll möblirtes Wohnzimmer, wo fie Frau Dorn antraf. Dieſe 
verdrießlich und übellauniſch. Er lernt viel aus Büchern und war höchſt elegant gekleidet, und empfing ihren Gaſt mit kal⸗ 


fein Lehrer, der im Lateiniſchen und Griechiſchen ſehr tüchtig ter, abſtoßender Miene. 


iſt, beſucht ihn täglich, um ihn zu unterrichten. Aber ſeine 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Munder 


des Meeres. 


Nach Quellen bearbeitet von J. Jauch. 


VI. Die Fiſche. 


Und Gott ſprach: „Es errege ſich das Waſſer mit weben⸗ 
den und lebendigen Thieren.“ 1. Moſe 1, 20. 21. 


ANS fentanten der Meeresbewohner gelten, nemlich: Die 
Fiſche, eine Klaſſe kaltblütiger, waſſerlebiger Wir⸗ 


Aufmerkſamkeit feſſelt. Es iſt ein Schauspiel in der Luft, eine 
Schar fliegender Fiſche, von einem Seeraubvogel verfolgt. 
Daß es auch fliegende Fiſche gebe, wollte eine Mutter 
einſt ihrem von der See heimkehrenden Sohne, der ihr von 
ſolchen erzählte, durchaus nicht gelten laſſen, und ſie ſagte 
kopfſchüttelnd: „Johann, Johann, das iſt unmöglich, verſuche 
mir nur da keinen Bären aufzubinden!“ Als aber ihr Sohn 
fortfuhr und erzählte, man habe beim Fiſchen im rothen 


belthiere mit beſchuppter Haut, Kiemenathmung und 5 ara ss i : 
Herzen, das eine einfache Vorkammer und Kammer hat. Ihre Meere neulich ein goldenes Rad mit Diamanten beſetzt in 
Geſtalt ijt im Allgemeinen eine ſpindelförmige, auch ſchiffar⸗ einem Netz mit heraufgezogen und daſſelbe für ein Rad vom 
tige, und ſchon dieſes zeigt, wie jedes lebendige Weſen von ſei⸗ Wagen Pharaos gehalten, das noch vom Untergang der Egyp⸗ 
nem Schöpfer für das Element und die Umſtände, worin es ber herrühre, ſprach fie: „O, das iſt ganz wahrſcheinlich! fo 
was kann ich eher glauben, aber ſage mir nur nichts mehr 
Ohne hier in das Naturgeſchichtliche dieſer Thiere beſonders von fliegenden Fiſchen!“ 
einzugehen, ſeien aus den tauſenden von Fiſcharten nur Aber es gibt dennoch fliegende Fiſche, ebenſowohl als 
einige wenige derſelben als Merkwürdigkeiten hervorgehoben. ſchwimmende Vögel. Die Floßfedern an der Bruſt der flie⸗ 
Und da begegnen wir denn gleich einer Scene, welche unſere | genden Fiſche find ſehr lang und mit einer Haut überzogen. 


- 
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Luft erhalten. „Aber erſtlich,“ ſagt Hebel, „thut das nicht Oft erhaſcht der Raubfiſch ſeine Beute und zieht ſie wieder in 
länger gut, als dieſe Haut naß iſt. Sobald ſie trocknet, fällt das Waſſer hinab. Oft entgeht ſie durch Geſchwindigkeit oder 
der Fiſch ins Waſſer zurück. Zweitens, er geht nicht aus Glück. Manchmal iſt noch ein ganz anderer Spaß zu ſehen. 
dem Waſſer ohne Noth, fliegt nicht ſpazieren für Kurzweil, Denn gewiſſe Raubvögel fliegen über dem Waſſer hin und her 
oder um ſeine Kunſt zu zeigen, ſondern wenn ihn ein Raubfiſch und ſtellen den Fiſchen nach, können ihnen aber nichts anha⸗ 
verfolgt und kann ihm nicht mehr anders entrinnen; und ben, fo lange dieſe daheim im Waſſer bleiben, wohin fie 
darin iſt er klüger als mancher Menſch, der ſchon Hals und gehören.“ 


3. 
| i) 


VT 


R 


Fliegende Fiſche und deren Verfolger. 


Bein gebrochen hat. Denn der Fiſch denkt, man muß ſeiner] Eines der vielen in den Fluthen des Meeres ſich tummeln⸗ 
Natur und ſeinem Stand getreu bleiben, ſo lange man kann, den Weſen, das ſchon ſo viel von ſich reden machte, iſt der 
kein Wageſtück treiben, wenn's nicht fein muß, nicht oben zum Ha i. Von den vielen Gattungen dieſer Klaſſe fet hier nur der 
Fenſter hinausſpringen, wenn die Thüre offen ſteht. Solche ſogenannte Menſchenh ai, oder Menſchenfreſſer, 
fliegende Fiſche geben den Schifffahrenden, die viele Wochen erwähnt, welcher fic) in allen Oceanen findet, bis dreißig Fuß 
lang nichts als Himmel und Waſſer um ſich haben, auf ihrer lang und über tauſend Pfund ſchwer wird, oben ſechs, unten 
langweiligen Reiſe manche Kurzweil, beſonders wenn der Raub⸗ vier Reihen großer Zähne hat, ſehr gefräßig, ja das für den 
fiſch, welcher fie verfolgt, ebenfalls fliegen kann und ihnen] Menſchen gefährlichſte und deßhalb gefürchtetſte aller Seeun⸗ 
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geheuer iſt. Es quält den Haiſiſch ein wirklich niemals zu 0 ſenfiſch ſeinen Hai zum Raub führe, vielleicht in der Hoffnung, 
ſtillender Heißhunger. Alle Nahrungsmittel, welche er ver- von demſelben auch ſeinen Antheil zu erhalten, Andere, wohl 
ſchlingt, verdaut er nur halb und deßhalb iſt er genöthigt, den mit mehr Recht, daß er im Geleite des fürchterlichen Raub⸗ 
fortwähreud raſch ſich entleerenden Magen immer von Neuem thieres ſich vor den Nachſtellungen ſeiner ſchlimmſten Feinde, 
zu füllen. Zur Erläuterung dieſer Thatſache hier nur einige behender Raubfiſche, ſicher fühle, dem Hai aber durch die Ge⸗ 
Beiſpiele: In dem Magen eines Weißhai, welcher bei wandtheit ſeines Schwimmens leicht zu entgehen wiſſe. Aber 
Jackſon erlegt wurde, fand man einen halben Schinken, ein Verhältniß zwiſchen beiden ſcheint übrigens beſtimmt obzu⸗ 
einige Schafbeine, das Hintertheil eines Schweins, walten, in welchem der Lootſenfiſch ſich nicht allein um den 
den Kopf und die Vorderbeine einer Bulldogge, eine Menge Hai, ſondern dieſer ſich auch um ſeinen Führer bekümmert. 

von Pferdefleiſch, ein Stück Sackleinen und einen Schiffskra⸗ Eine andere Curioſität iſt der Schwertfiſch. Dieſer Fiſch, 
tzer. Schon Geßner erzählt, daß man in einzelnen Haifiſchen aus der Familie der Makrelen trägt eine ſchwertförmige ver⸗ 
ganze Menſchen gefunden haben ſoll, „zu Marſilien auf eine längerte Oberkiefer, die ihn eigentlich blos deßhalb merkwürdig 
Zeit in einem ein ganzer gewappneter Mann.“ macht. Dieſes Schwert iſt für deſſen Träger eine gewaltige 


Schwertfiſch. 


Als ein wirkliches Wunder iſt der den Haifiſch begleitende Waffe. Selbſt Menſchen iſt der Schwertfiſch gefährlich. So 
Loot ſenfiſch zu betrachten, welcher jenem zum Begleiter verſichert ein gewiſſer Daniel, daß ein in Severn, unweit 
auf ſeinen Streifzügen beigegeben zu ſein ſcheint. „Ich habe Worceſter badender Mann von einem Schwertfiſch durchbohrt 
immer“, ſagt Commerſon, „die Erzählung von dem Lootſen des und der Uebelthäter unmittelbar darauf gefangen worden ſei. 
Haifiſches für eine Fabel gehalten, mich nun aber doch durch Schiffe ſind von Schwertfiſchen mehrmals angebohrt und 
den Augenſchein überzeugt, ſo daß ich nicht mehr an der Wahr⸗ Planken, welche noch das Schwert in ſich tragen, in mehreren 


heit zweifeln kann. Oft habe ich geſehen, wie ein Lootſenfiſch Muſeen zur Schau ausgeſtellt worden. Als im Jahre 1725 
nach dem ausgeworfenen Specke ſchwamm und dann zurück zum das britiſche Königsſchiff „Leopard“ ausgebeſſert werden 
Hai ging, worauf dieſer ſogleich ſelbſt kam. Fängt man den | mußte, fand man in einer Seitenplanke deſſelben das abgebro⸗ 
Hai, ſo folgen ihm ſeine Lootſen, bis man ihn emporwindet, chene Schwert eines ſolchen Fiſches, welches die äußere zolldicke 
erſt dann fliehen fie. Finden fie nun keinen andern Hai, jo Verſchalung, einen dreizolligen Pfoſten und vier und einen 

halten fie ſich an das Schiff ſelbſt und folgen dieſem oft meh- halben Zoll von einer Rippe durchbohrt hatte. Und ebenſo 
rere Tage lang, bis ſie wieder ihr Glück gemacht haben. Die entdeckte man in einem aus der Südſee zurückkehrenden Schiffe 
Urſache des Freundſchaftsverhältniſſes zwiſchen beiden Fiſchen die ebenfalls abgebrochene Waffe des gewaltigen Ungethüms, 
hat man verſchieden gedeutet. Einige glauben, daß der Loote welche nicht allein die Verſchalung, eine drei Zoll dicke Plante 
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durchſtoßen hatte, ſondern auch durch einen zwölf Zoll dicken 
gebogenen Balken gedrungen war, und noch außerdem den 
Boden eines Thranfaſſes zertrümmert haben ſoll. ; 

Eine Seltenheit unter den Fiſchen bildet auch unſtreitig der 
ſogenannte Kletterfiſch, auch Baumkletterer genannt, welchen 
der Leſer auf Seite 266 abgebildet findet. Es iſt ein Süß⸗ 
waſſerfiſch, aus der Familie der Landkriecher oder Labyrinth⸗ 
fiſche, und bewohnt die Bäche und Seen Borneo's, Java's und 
des ganzen indiſchen Archipels und iſt merkwürdig durch ſeine 
Fähigkeit, ſich Stunden, ja Tage lang, auf dem Lande aufzu⸗ 
halten, wo er mit Hülfe der Stacheln des Kiemendeckels und 
der Floſſenſtrahlen kriecht und oft bis zu einigen Fuß Bäume 
emporklettert. Blätterförmige, vielkammerige und unter ein⸗ 
ander verbundene Höhlen in den oberen Schlundknochen, die 


des Süßwaſſers und meint, daß man fie die Hyänen deſſelben 
nennen könnte. Im Vergleich zu ihnen ſind aber die Hyänen 
harmloſe, die Geier beſcheidene Geſchöpfe. Die Gefräßigkeit 
der erſteren überſteigt jede Vorſtellung. „Greifen ſie,“ ſchreibt 
Schomburgk, „einen größeren Fiſch an, ſo beißen ſie ihm zu⸗ 
erſt die Schwanzfloſſe ab und berauben damit den Gegner ſei⸗ 
nes Hauptbewegungswerkzeuges, während die übrigen, wie 
Harpyien, über ihn herfallen, und ihn bis auf den Kopf zer⸗ 
fleiſchen und verzehren. Kein Säugethier, welches durch den 
Fluß ſchwimmt, entgeht ihrer Raubſucht; ja ſelbſt die Füße 
der Waſſervögel, Schildkröten und Zehen der Alligatoren ſind 
nicht ſicher vor ihnen. Sie ſind deßhalb ein wahrer Schre⸗ 
cken der Bewohner von Britiſch⸗Guinea, deren Gewäſſer fie bez 
wohnen. Kaum, daß ſich Gänſe und Enten daſelbſt in das 


Fiſche in ihrem Element. 


das eingeſchluckte Waſſer zurückhalten und ganz allmälig an 
die darunterliegenden Kiemen abgeben, ermöglichen die zeit⸗ 
weilige Athmung auf dem Trockenen, was ihm denn auch in 
jenen Gegenden, wo der Fiſch lebt, ſehr oft gar trefflich zu ſtat⸗ 
ten kommt, indem die genannten Bäche nicht ſelten zeitweilig 
auf Wochen lang, vertrocknen und verſiegen. 

Zur Familie der Lachſe gehören auch die Sägeſalmen, deren 
Bauch ſägeartig gezähnelt iſt; vor der Rückenfloſſe haben ſie 
einen langen Stachel, im Ober- und Unterkiefer, eine Reihe 
großer, dreieckiger Zähne. Sie leben in den Flüſſen Süd⸗ 
amerikas und ſind räuberiſche Fiſche, ja wahre Tyrannen. 
Zwei Arten derſelben den Pirai und den Karaibenfiſch, 
bezeichnet Schomburgk mit Recht als die gierigſten Raubfiſche 

37 


Waſſer begeben haben, kommen dieſe Tyrannen bereits herbei 
und beißen den armen Vögeln die Füße unten rein ab. Es iſt 
ein fremdartiger Anblick, die meiſten dieſer armen Geſchöpfe 
mit den bloßen Stumpen ihrer Beine umher laufen zu ſehen. 
Selbſt Pferde, die man ins Waſſer führt, greift der Fiſch an 
und beißt ein Stück aus deren Bein. Ein Reiſender ſah eines 
Tages, wie ein Mann ſeinen Daumen auf ſolche Weiſe verlor, 
indem ihm ein Pirai während des Ruderns denſelben abbiß, 
obgleich er die Hand gar nicht im Waſſer gehabt hatte. 

Ein anderer Tyrann iſt der Seewolf, dem zwar nicht 
das fürchterliche Gebiß, ſondern ſeine ingrimmige Wuth, wel⸗ 
che er bei jeder vermeintlichen oder wirklichen Gefahr an den 
Tag legt, ſeinen Namen verſchafft hat. Der Ausdruck der 
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Augen hat etwas Tückiſches und ſein Weſen entſpricht ganz | ausging und fic) dann wieder unter ihm verſteckte. Zwiſchen 


dem Anſcheine. Gefangen geberdet ſich dieſer Fiſch wie ra⸗ 
ſend, tobt in den Netzen umher, verſucht ſie zu zerreißen und 
beißt mit ſchlangenartiger Gewandtheit nach jedem Gegen⸗ 
ſtande, der ihm vorgehalten wird. Selbſt außer dem Waſſer 
zappelt er noch lange und behält ſeine Wuth, ſo lange er lebt. 


Hat der Leſer auch jemals von Spritzfiſchen gehört? 
Hier iſt ein ſolcher und derſelbe ſieht höchſt eigenthümlich aus. 
Der Spritzfiſch lebt in den oſtindiſchen Flüſſen und nährt ſich 
von kleinen Inſekten. Wenn er ein ſolches an einer Waſſer⸗ 
pflanze ſitzen ſieht, oder wenn eines über ihn wegfliegt, ſo 
ſpritzt er bis auf ſechs Fuß ein Tröpfchen Waſſer darnach und 
ſchießt es ſo herunter. Daraus läßt ſich ſehen, welch ſicheres 
Auge dieſer Fiſch haben muß, und auf welche beſtimmte Art er 
ſeine Muskeln bewegen kann, mit welchen er den Waſſertrop⸗ 
fen in die Höhe treibt. Die großen Herren halten ihn deßwe⸗ 


ſeinen Hörnern trug er einen kleinen grauen Fiſch, den man 
des Teufels Lootſen nannte, weil er ihn leitet und kneipt, 
wenn er Fiſche bemerkt; auf dieſe ſtürzt dann der „Teufel“ mit 
der Schnelligkeit eines Pfeiles.“ 

Nach obigem Schriftſteller ſprechen noch andere Reiſende 
und Forſcher von denſelben „Teufeln“ ansführlich; unter An⸗ 
dern auch Le Vaillant, welcher unter dem zehnten Grade nörd⸗ 
licher Breite drei von ihnen beobachtete. Auch dieſe waren 
von Lootſenfiſchen umgeben, und jedem ſaß auf dem Horn vor 
dem Kopfe ein weißer, armdicker, langer Fiſch, welcher ihn zu 
leiten ſchien. Es gelang, den kleinſten der drei Rochen zu 
fangen, und man fand, daß es ein Roche war von einund⸗ 
zwanzig Fuß Länge ausſchließlich des zweiundzwanzig Zoll 
langen Schwanzes. Das Maul war ſo weit, daß er leicht ei⸗ 
nen Menſchen verſchlucken konnte, der Rücken braun, der Bauch 
weiß. Das Gewicht ſchätzte man auf zwanzig Centner. 

Man könnte verſucht ſein, dieſe Erzählungen mit Mißtrauen 
aufzunehmen, wären nicht neuerdings wiederholt ähnliche 
Rieſen beobachtet worden. Bei New Pork tödtete man einen 
Rochen, welcher faſt die Größe eines Wallfiſches und ungefähr 
zehntauſend Pfund an Gewicht hatte. Sein Leib war fünf⸗ 


zehn, der Schwanz vier Fuß lang; die Breite von einer Bruſt⸗ 
floſſe zur andern betrug achtzehn Fuß. Die Kräfte von zwei 


Der Kletterfiſch. 


gen zum Vergnügen oft in einem Aquarium. Sobald ſie ein 
Aeſtchen, worauf eine Fliege ſitzt, über ſein Gefängniß bringen, 
ſchießt er die Fliege ſogleich herunter. Er thut es mit ſeiner 
Schnauze, die wie ein Schnäbelchen geformt iſt und nur vorn 
eine Oeffnung hat, ſo daß ſie ihm zur Spritze dienen muß. 
Der ganze Fiſch iſt übrigens nur ſechs bis acht Zoll lang. 
Sein Leib iſt dünn, aber breit, faſt wie eine Scheibe. Er hat 
drei ſchwarze Querbinden mit weißem Saume. Auf der Rü⸗ 
ckenfloſſe ſteht ein ſchwarzer, ebenfalls weiß geſäumter Fleck 
wie ein Auge. 8 

Noch ſei hier ein anderes Seeungethüm erwähnt: Ein 
Schriftſteller, welcher zu Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
nach Siam reiſte und 1685 ſeine Reiſebeſchreibung herausgab, 
erzählte unter Anderem: „Es war großer Lärm unter den 
Schiffsleuten. Alle griffen zu den Waffen, und man ſah nichts 
als Spieße, Harpunen und Flinten. Ich ſelbſt lief herbei und 
ſah einen großen Fiſch, wie ein Roche, außer daß er zwei 
Hörner hatte wie ein Ochſe. Er war immer von einem wei⸗ 
ßen Fiſch begleitet, welcher von Zeit zu Zeit aufs Plänkeln 


Der Spritzfiſch. 


Geſpann Ochſen, zwei Pferden und zweiundzwanzig Menſchen 
reichten kaum hin, um das Ungethüm ans Land zu ziehen. 
Eine merkwürdige Erſcheinung unter den Waſſerbewohnern 
bildet auch beſonders der Aal, namentlich der electriſche oder 
Zitteraal. Nicht nur der Aal, ſondern auch verſchiedene an⸗ 
dere Fiſche, aber erſtere beſonders, beſitzen ein electriſches Or⸗ 
gan, das im Allgemeinen aus Fächern oder Zellen mit faſeri⸗ 
ger Wendung und einem gelatinöſen Inhalt beſteht. Das 
Organ erhält bei dem Zitteraal vom Rückenmark, bei den an⸗ 
dern vom Lungenmagennerven ſehr ſtarke und zahlreiche Ner⸗ 
venſtränge, welche die Erzeugung der Electrizität bedingen. 
Humboldt und Bonpland ſtellten die erſten ge⸗ 
nauen Unterſuchungen über den Zitteraal an, der in den ſüßen 
Gewäſſern Südamerikas, ſowohl in den Teichen, als in den 
ſchwachfließenden Bächen und Flüſſen Surinams, Guiana, 
Columbia und überhaupt in allen Theilen des warmen Ame⸗ 
rika unter dem Namen Temblador“ gekannt und gefürch⸗ 
tet iſt. Die beiden Reiſenden hatten lange umſonſt Geld und 
Verſprechungen angewandt, um lebende Zitteraale zu bekom⸗ 
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eines Teiches, in ele em Fic viele e le befanden. Nun 
fingen die Indianer auf den benachbarten Steppen etwa drei⸗ 
ßig halbwilder Pferde und Maulthiere ein. Die Pferde wur⸗ 
den gegen den Teich getrieben und gezwungen, ſich in das 
Waſſer zu begeben. Die Indianer umſtellten mit langen 
Stangen den Teich, einige ſtiegen auf die am Ufer befindlichen 
Bäume, deren Zweige über das Waſſer hingen, und trieben 
durch ihr Geſchrei und ihre Stangen die Pferde, welche mit 
Gewalt an's Ufer wollten, immer wieder zurück. Nun ent⸗ 


G 


0 


5 5 55 Hoffnung. 
Auf morgen hoffe, Kind, auf morgen hoffe du, 
Der Zukunft traue froh, die ſegnend näher kreiſt, 
Und zeigt im Oſten ſich das erſte Morgenroth, 
O 3 uns beten, Kind, zu Ihm, der's tagen heißt. 
b Ach, unfre Fehler, Kind, erzeugten unſer Weh, 
Laß uns noch länger knien — ob Er ſich zu uns neigt, 
: Unſchuldsvollen, wenn Er die gefegnet hat, 
Di 3 dann kommt Er au uns vielleicht. 


V. Hugo. 
Di ie W a i ie e n. 
i ind, 6 Gott, dre d 17 oe fo hoch gegolten 
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d, die u cls seine lenken . 8 
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ns iſt Niemand auf 1 5 Welt gti, 
Der uns noch liebt. 


2 1 5 5 
; ; © horchet auf des Serjens leiſes Flüſtern: 
Müßt aufwärts ſehn, 


en Vater wohnt verwaiſeten Geſchwiſtern 
11 In. Himmelshöhn. a 
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ſtand der ſonderbarſte Kampf zwiſchen den Aalen und den 
Pferden. Erſtere, erſchreckt durch den Lärm der Menſchen und 


Pferde, vertheidigten ihr Gebiet durch Austheilung gewaltiger 


electriſcher Schläge. So dauerte das Schauſpiel fort, bis zu⸗ 
letzt einige Pferde zwar durch die electriſchen Schläge betäubt, 
niederfielen und ertranken, die Aale aber endlich ihre electriſche 
Kraft für die Gegenwart erſchöpft hatten und nun ohne alle 
Mühe gefangen werden konnten. 

Die Empfindung, welche durch die Entladung eines Zitter⸗ 
aales hervorgebracht wird, iſt ganz eigenthümlich, der Schmerz 
ſo ſtark, daß ein Menſch nach einem ſolchen Schlag nicht leicht 
einem zweiten ſich auszuſetzen begehrt. 


Echos neu-franzöſiſcher Eyrik. 


Von N. L. 


Das Grab und die Roſe. 


Es ſprach das Grab zur Roſe: 
Was machſt du Liebesblume, 
Was machſt du mit den Perlen, e 
Die dir die Morgenröte 8 
In deine Kelche träuft? 
Die Roſe ſprach zum Grabe: 
Was machſt du mit den Lippen, 0 
Von denen Balſamtöne 5 
Und Weisheitsſprüche floſſen? 
Was mit den Augenſternen, 
Die Licht und heiliges Feuer 
In alle Herzen ſprühten? a 
Was mit den Jugendblüthen, 
Die röchelnd niederſinken 
In deinen offnen Schlund? 
Die Roſe ſprach: die Thränen, 
Mit denen mich Aurora 
Am Morgen früh bethaut, 
Die wandle ich in Düfte, 
Ign ſüße Wohlgerüche, ae 
In frühroth⸗helle Farben, 
Ringsum die Luft zu würzen 
Und alles zu erfreuen. 
Da ſprach das Grab zur Roſe: 
Bedaucrnsiverthe Blume ; 
Sieh’, jede reine Knospe, N 
Die von dem Baum des Lebens 
Noch in mich niederſank, 
Die reife ich zu Blüthen 
In Edens ſel'gen Gärten; 
Zu himmliſch⸗ſchönen Engeln; 
Umſtrahlt vom Glorienſchimmer 
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In der Wirthſchaft war Gemüthlich ein gern geſehener 
Gaſt; ein Freund, der in Geſchäften zufällig einmal hinkam, 
erzählte mir, wie ſich derſelbe dort daheim fühle, wie er die 
beſten Getränke kenne, und wiſſe, in welchem Schrank die 
beſten Würſte und Schinken und ſonſtige gute Sachen ſich be⸗ 
fänden und wie ihm Vorrechte erlaubt werden, wie ſie kein An⸗ 
derer ſich anmaßen durfte; er war ein ſogenannter Stamm⸗ 
gaſt; als ſolcher hatte er vom Wirth ein beſonderes Glas, 
mit ſilbernem Deckel zum Geſchenk bekommen, das natürlich 
immer in der Wirthſchaft blieb, aus dem aber kein Anderer 
trinken durfte. Gar viele, viele Stunden verbrachte er hier in 
gemüthlicher Geſellſchaft, und ein mancher Thaler ſeines Ver⸗ 
dienſtes wanderte in die Taſche des ſchmunzelnden Wirths. 
Vielleicht wunderſt du dich darüber wie Gemüthlich zu ſolcher 
Bekanntſchaft gekommen iſt. Das iſt nun freilich ſchwer zu 
ſagen, aber das weiß ich, daß es nicht immer ſo war, einmal 
hegte man auch in anderen Kreiſen für ihn die ſchönſten Hoff⸗ 
nungen, es lag eine Zeit nicht allzuferne in der Vergangenheit, 
wo er als vielverſprechender Jüngling, ein frommes fleißiges 
Mädchen zum Altare führte, und manches Mädchenauge be⸗ 
neidend nach dem glücklichen Paare ſchielte; in dem Geſchäfte, 
in dem er lange Zeit arbeitete, beſaß er die Gunſt und das 
Vertrauen der Arbeitgeber in hohem Grade, und manches 
ſchöne Geſchenk wanderte von ihnen in ſein glückliches Heim. 
Mehrere ſchöne, verſprechende Kinder beglückten ihr eheliches 
Leben. Auch in religiöſer Beziehung ließ er Gutes hoffen. 
Von Sonntag zu Sonntag konnte man ihn mit ſeiner Familie 
ſehen zum Hauſe Gottes gehen, und das Wort Gottes rührte 
ihn und brachte ihn zu guten Entſchlüſſen; er ſchloß ſich ei⸗ 
ner Kirche der Ev. Gem. an, erfuhr aber niemals die Er⸗ 
neuerung ſeines Herzens durch den heiligen Geiſt, doch war er 
für mehrere Jahre ein fleißiger und pünktlicher Kirchengänger, 
und beſaß die Achtung der Kirchenglieder in hohem Grade. 
Als ein wohlwollender und gütiger Hausvater ließ er es ſeiner } 
Familie an keiner Bequemlichkeit fehlen, und ſeine Gattin war 
ſtets befliſſen, das ſchöne weiße Häuschen, das ſie ihre Heimath 
nannten, und das in einer guten Straße ſteht, zu einem 
Muſter von Ordnung und Reinlichkeit zu machen, und Jeder, 
der über ihre Schwelle trat, pries die Leute glücklich. Aber es 
ſollte nicht immer ſo bleiben. Herr Gemüthlich wurde auf die 
eine oder die andere Weiſe zum Beſuch der Wirthshäuſer ge⸗ 
bracht, und dieſes wurde bei ihm endlich Gewohnheit, bis er 
es ſo weit gebracht hatte, daß er ein Stammgaſt ward, wie 
wir oben geſehen haben; dieſes kam zwar nicht auf einmal, 
lange Jahre hindurch war er ein ſogenannter mäßiger Trin⸗ 


ins Wirthshaus. In der Familie kehrte die Armuth ein, der 
Kirche wurde natürlich der Rücken gekehrt, und es ging ſchnell 
dem Verderben entgegen. Von Zeit zu Zeit wurden ihm zwar 
ernſtliche Vorſtellungen gemacht, ſein Weib ließ nichts unver⸗ 
ſucht, oft -mit faſt gebrochenem Herzen, und weinenden Au⸗ 
gen, bat ſie ihn doch um ſeiner Kinder willen, in ſich zu ſchla⸗ 
gen, ſein Prediger und ſeine chriſtlichen Freunde beſuchten ihn 
häufig, ermahnten ihn aufs eindringlichſte, doch das Trinken 
berauſchender Getränke aufzugeben, und bei dem Herrn Hülfe 
zu ſuchen. Sie beteten mit ihm, und bewogen ihn, mit zer⸗ 
knirſchtem Herzen, ein Enthaltſamkeitsgelübde zu unterzeichnen, 
mit dem feierlichem Verſprechen keinen Tropfen mehr zu trin⸗ 
ken. Aber alles war vergeblich. Es ging immer ſchneller 
dem Abgrunde zu. 


Das Trinken wurde immer ſtärker, die Kirche, und chriſtli⸗ 
che Freunde hatten keinen Einfluß mehr über ihn, ſeine Ver⸗ 
ſchwendung führte ihn zur Unehrlichkeit, und ſeine gütigen Ar⸗ 
beitgeber mußten ihn endlich entlaſſen. Sein noch junges 
Weib ſank gebrochenen Herzens ins Grab, und ſeine Kinder 
wurden Waiſen. Da, noch einmal ſchien es, als wollte er ſich 
ändern, noch einmal fing er an den Herrn zu ſuchen, durch die 
Bitten der ſterbenden Gattin bewegt, und ſich über die Kinder 
erbarmend, verſuchtens ſeine Arbeitgeber nochmals mit ihm; 
nachdem er ſeine Gattin begraben, konnte er wieder an ſeine frü⸗ 
here Arbeit gehen. Aber ſiehe da, er war nicht los von der al⸗ 
ten Gewohnheit. Gänzlich in die alten Sünden zurückfallend, 
wurde er zum zweiten mal entlaſſen. Und nun noch eine 
Schlußſcene, die ſich in der bekannten Wirthſchaft zutrug, und 
die ein Augenzeuge erzählt wie folgt: 


Herr Gemüthlich trat an den Schenktiſch in Gegenwart 
mehrerer Gäſte, und verlangte ein Glas Bier. „Haſt du 
Geld? Zuerſt Geld her,“ herrſchte der Wirth ihn an. „Ich 
bezahle ſpäter.“ „Nichts ſpäter. Geld her oder ich gebe dir 
nichts!“ Und der ehemalige Stammgaſt wurde abgewieſen. 

Brennende Gluth auf ſeinen Wangen ſtand der Arme zit⸗ 
ternd in einer Ecke, bis der Wirth das Lokal verließ. Schnell 
tritt er nun heran, und fordert von dem Angeſtellten ein Glas 
Bier. Es wird ihm verabreicht, mit unbeſchreiblicher Haſt 
wird es an die Lippen geführt, und auf einen Zug geleert. 
„Bezahlen“ ſprach der Kellner. „Ich habe kein Geld, ich 
zahle ſpäter.“ „Dann hinaus mit dir, du Hallunke; haſt du 
mich überliſtet, und betrogen? Unterſtehe dich nie wieder hier 
herein zu treten, oder du wirſt ſehen wie es dir geht.“ 

Und hinaus ging er, und mußte gehen, hinaus aus der 


ker, und entſchuldigte den Beſuch des Wirthshauſes, wie viele Wirthſchaft wo er fein Geld verzehrt, fein Glück und auch den 
Andere, damit, daß er nur trinke, was ſeinem Körper dienlich Wohlſtand ſeiner Familie geopfert hatte —-hinaus auch aus 
und nöthig ſei. Zwiſchen den regelmäßigen Mahlzeiten, oft ſeinem Hauſe, denn es war nicht mehr ſein, es war in andere 
auch des Morgens, um vorgeblich ſeine Familie zu ſchonen, Hände übergegangen, hinaus aus der Stadt, in der er ſo gut 
nahm er ſeine Mahlzeit im Wirthshauſe ein und vielleicht bekannt war. Hier iſt ſeines Bleibens nicht mehr länger. 
war hieran in etwas ſeine Frau zu beſchuldigen. Die trauri⸗ Fort, fort triebs ihn, und fort iſt er gegangen, wohin weiß 
gen Folgen des Wirthshausbeſuches ließen nicht lange auf der Herr; wir aber wollen beten, daß der gütige Gott in 
ſich warten. Herr Gemüthlich wurde ein leidenſchaftlicher Trin⸗ ſeinem Erbarmen auch dieſen fo tief Gefallenen noch retten 
ker, und ein immer größerer Theil ſeines Verdienſtes wanderte möge. 


Der Pilot. 


Liebe ſchwellet ſanft die Segel, 
Dämmernd zwiſchen Tag und Nacht 
Schweifen Paradieſesvögel, 

Ob der Morgen bald erwacht? 


Glaube ſtehet ſtill erhoben 

Uebern'n nacht’ gen Wellenklang, 
Lieſet in den Sternen droben 
Fromm des Schiffleins ſichern Gang. 


Morgen will ſich kühn entzünden, 
Nun wird's mir auf einmal kund: 
Hoffnung wird die Heimath finden 
Und den ſiillen Ankergrund. 


. 
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Skizzen von Japan. 


Von Ad. Halmhuber mit Originalzeichnung. 


Wie ein Japaner den Anfang derchriſtlichen Geſtalt jener edlen Männer —denn edel waren ſie—läßt unſer 
Miſſionsgeſchichte in Japan (A. D. 1540) Erzähler ſeinen ganzen Witz aus, im Uebrigen bleibt er ziemlich 


ſchildert.— Schluß.) wahr. Die Midſſionsgeſchichte ſagt über fie Folgendes: Sie 


Nobunaga befahl, daß das Schiff, welches die weiteren 
Miſſionare bringen ſollte, nach Obama in Wakaſa kom⸗ 
me, damit er ſich nicht mit Riuzoji, dem widerſpenſtigen 


nach Kioto, woſelbſt Nobunaga ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen 
hatte. Ihre Namen waren Flatten Padre, Kerikori Iruman 
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Gouverneur von Nagaſaki, herumſchlagen müſſe. Sie geborenen als Freunde betrachtet, deren Leben und Talente 


kamen von dort auf dem Bivaſee nach Otſu, und von dort 


0 


kamen mit dem Japaneſen Hanſchiro und mit Franz Xavier 


[Urukan (2), alſo nicht erſt ſpäter) ins Land. Da fie im Beſitz 


einiger ärztlichen Kenntniſſe waren, jo bedienten fie bereitwil⸗ 


lig und unentgeltlich die Kranken, und wurden von den Ein⸗ 


einzig ihrem Wohl gewidmet wären. Sie miſchten ſich nicht 


in Politik; unbeläſtigt von der Regierung kümmerten ſie ſich 


auch nicht um ihre Sachen, und dem Beiſpiel des ſelbſtver⸗ 


Buddhiſtiſche Jizo oder Götzen. 


und Miriſu Iruman. (Unſer Geſchichtſchreiber ſagt, Iruman 
heiße „Schüler.“ Ob in der lateiniſchen, ſpaniſchen, hebräi⸗ 
ſchen Sprache oder ſonſt einer, das muß ich dem Urtheil Ande⸗ 
rer überlaſſen. So ſind auch die Namen ganz unverſtänd⸗ 
lich, da ſie entweder bis zur Unkenntlichkeit japaniſirt oder 
ganz unrichtig ſind. Unſer Hiſtoriker ſcheint ſeine Quellen 
mit Urukan erſchöpft zu haben und macht's nun mit Flatten 
und den Jüngern ganz kurz. Er ſagt:) 

Die beiden Schüler waren ausgezeichnete Aerzte und konn⸗ 
ten irgend eine Krankheit heilen. Sie behandelten die kranken 
Armen unentgeltlich und nahmen nur von denen Geld an, 
welche wohl bezahlen konnten. Flatten war einen Fuß und 
einen halben größer als Urukan (alſo 103 Fuß lang); ſeine 
Geſichtsfarbe war kränklich und ſein Haar gelb. (An der 


läugnungsvollen Xavier folgend, beſchränkten fie ſich aus⸗ 
ſchließlich auf die eigentliche Aufgabe ihrer Sendung. Sie 
waren wirklich und aufrichtig vom Volke geliebt und geachtet, 
und dieſes bewies ſich eben ſo freundlich als gelehrig gegen 
ſeine neuen Wohlthäter. Nach Verlauf von wenigen Jahren 
zählten die Miſſionare ſchon viele Tauſend Bekehrte und eine 
ganze Reihe von Kirchen erhob ſich im Lande.) 

Als Preſente brachten ſie ſechs verſchiedene Arten: Parfü⸗ 
merie, zehn Hundefelle, einen Agattiſch, zehn Tigerfelle und 
fünfzig Stücke farbiger Wollſtoffe in fünf verſchiedenen Far⸗ 
ben. Nobunaga war höchſt erfreut über die neuen Ankömm⸗ 
linge und gab ihnen auf Anſuchen der Aerzte Land zu Ibuki⸗ 
hama in Goſchiu, um mediziniſche Pflanzen zu ziehen. (Ob⸗ 
gleich dieſelben Arten von Pflanzen zu verſchiedenen Zeiten 
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auch anderswo gepflanzt wurden, ſo ſollen ſie doch nirgends 
ſo gerathen, wie eben hier. „Da nun unſer Geſchichtsſchreiber 
der Details müde wird, ſo wollen wir ihn verlaſſen.“ So 
ſagt der Ueberſetzer jenes Buches, berichtet aber über den Ge⸗ 
genſtand ſelbſt weiter, wie folgt:) 

Die ſo gepflanzte chriſtliche Kirche nahm zu und blühte, und 
andere Kirchen wurden gebaut. Ein Herr Akaſchi, ein Japa⸗ 
neſe, ſagt, daß einſt der ganze Grund, welcher Seganji heißt 
(in Kioto, wie ich vermuthe), und jetzt von Guckkaſten, Hans⸗ 
wurſten, gemeinen Theatern und dgl. bedeckt iſt, von chriſtli⸗ 
chen Kirchen eingenommen war. Zur Zeit des Schogun Taiko 
Hideyoſchi trat die Reaktion ein (deren Gewalt das kaiſerliche 
Edikt bezeugt, wonach „das ganze Geſchlecht der Portugieſen 
mit ihren Müttern, Ammen und was immer zu ihnen gehört, 
für ewige Zeiten aus dem Reiche verbannt ſein ſoll.“) Die 
Prieſter wurden getödtet oder aus dem Lande vertrieben, und 
die Tempel zerſtört; und es iſt bekanntermaßen erſt ein Paar 
Jahre her, daß das Verbot der chriſtlichen Religion, welches 
den Hauptplatz an den Brettern für öffentliche Bekanntma⸗ 
chungen durchs ganze Land einnahm, zurückgezogen oder beſſer 
wenigſtens von den Brettern entfernt wurde. Nur in der 
Provinz Satſuma verlor der Fluch gegen das Chriſtenthum 
etwas an ſeiner Wichtigkeit wegen des Haſſes gegen eine Rotte 
der Honganji Sekte, deren Prieſter jenes Land an Taiko Hide⸗ 
yoſchi verrathen haben ſollen, indem ſie als Führer dienten. 

Es ſcheint, daß in jenen erſten chriſtlichen Kirchen viele kleine 
Steinbilder aufgeſtellt waren, welche an die Jizo der Buddhi⸗ 
ſien erinnern. (Um dem geneigten Leſer das Nachfolgende 
möglichſt klar zu machen, habe ich zwei dieſer buddhiſtiſchen 
Jizo [fprich weich: Tſchizo] auf einem Todtenplatz in Oſaka 
abgezeichnet und hier beigefügt. Dieſe beiden Jizo ſind nur 
Reliefs, wie ſie meiſt an Grabmälern vorkommen. Es gibt 
aber auch viele volle Figuren, namentlich in den Tempelni⸗ 
ſchen. Theilweiſe ſtehen ſie, theilweiſe ſitzen ſie, im Ganzen 
aber ſtellen ſie doch immer ein und dieſelbe Idee vor. Es gibt 
auch Jizo, deren Bauch ausgehöhlt iſt, damit er beim Anwer⸗ 
fen eines kleinen Steines Töne gibt. Dieſes Anwerfen kleiner 
Steine geſchieht von den Anbetern, um ſich durch den Klang 
des Jizo dem betreffenden Gott oder beſſer Geiſte anzumelden. 
Dieſe Art Jizo heißt Kankan⸗Jizo, weil ſie beim Anwerfen 
eines Steines kan! kan! machen; fie ſcheinen von Erz zu 
ſein, während die andern meiſt von Stein ſind. Unter Jizo 
verſteht man eigentlich ſechs buddhiſtiſche Götzen, welche oft in 
Reih und Glied in Tempeln oder längs der Straße angetroffen 
werden; man findet ſie aber auch vielfach einzeln oder zu 
Paaren oder nur drei von ihnen.) 

Dieſe alten chriſtlichen Steinbilder mußten durch Regie⸗ 
rungsbefehl beſeitigt werden; etliche wurden in den Kamofluß 
oder in den Horifluß geworfen, und etliche in die Berge getra⸗ 
gen. Im Laufe der Zeit wurden manche von ihnen wieder 
entdeckt und an den Straßen aufgeſtellt; oft kamen ſie mit 
buddhiſtiſchen Jizo zuſammen und wurden mit ihnen angebe⸗ 
tet, ſpäter aber wurde der Gottesdienſt dieſer Art Schreine 
verboten und die buddhiſtiſchen Jizo mit ſammt den chriſtli⸗ 
chen an verſchiedene Oerter geſchleppt. So kam z. B. eine 
große Zahl derſelben nach Rokudo, einem Tempel zu Kiyomid⸗ 
zu. Da nahezu alle, wenn nicht alle, Ueberbleibſel des erſten 
Verſuchs waren, das Chriſtenthum in Japan einzuführen, ſo 


ſind ſie wohl unſerer Aufmerkſamkeit würdig. Die chriſtlichen 
Prieſter ſcheinen echt jeſuitiſch ihre Lehre der der herrſchenden 
Religion angepaßt zu haben, ſo daß es oft ſehr ſchwierig iſt, 
einen Paſuzizo als ſolchen zu erkennen, zumal ihn der Zahn 
der Zeit benagt hat. (Yaſu iſt der chineſiſche Ausdruck für 
Jeſus, wie er von den Japaneſen, beſonders den Nichtchriſten, 
vielfach gebraucht wird.) Die Zeichen ihrer Authentität ſind 
dieſe: Der Paſujizo iſt immer in den Felſen (oder Stein) ein⸗ 
gegraben; die Hände ſind ineinandergelegt (gefaltet) oder in 
den Schooß gelegt; ein Paſufizo ſitzt nie auf der Lotuspflanze. 
Die buddhiſtiſchen Jizo haben gewöhnlich einen Stab in der 
einen und einen Edelſtein in der andern Hand; ſie ſind ge⸗ 
wöhnlich auch beſſer gearbeitet. (Vergl. die Illuſtration; 
einer dieſer Jizo hat zwar weder Stab noch Ball, er iſt aber 
dennoch ein buddhiſtiſcher Jizo.) 

Der größte dieſer alten chriſtlichen Götzen ſteht an dem Weg 
nach Schirakawa, nahe dem Dorfe gleichen Namens. Er 
heißt Schirakawa Kuwannon und iſt in einen Schieferfelſen 
gehauen. Er war ungefähr acht Fuß hoch, iſt aber jetzt in 
ſehr vernachläſſigtem Zuſtande, und es iſt aus ſeiner jetzigen 
Erſcheinung ſchwierig zu beurtheilen, ob er urſprünglich ein 
Heiliger oder ein Sünder war. Vor ungefähr drei Jahren fiel 
ſein Kopf herab und derſelbe liegt jetzt nahe dem Bilde unter der 
Erde begraben. Der Hut liegt im Hintergrund des Bildes, 
und ſeine Brüſte und Arme ſcheinen ſich abgeſchiefert zu haben. 
Die Tradition ſtellt es als chriſtlichen Urſprungs dar. 

Ein Zweig des Schirakawaweges führt durch die Berge nach 
dem Dorfe Yamanaka und weiter nach Goſchiu. Es fehlt 
nicht an Beweiſen, daß die chriſtlichen Prieſter häufig dieſe 
Straße zogen, wenn ſie nach Kioto gingen; denn dies iſt die 
alte Straße nach Goſchiu. Ungefähr 360 Fuß weſtlich von 
dem Dorfe Pamanaka, an der Grenze zwiſchen Goſchiu und 
Kiotu Fu, ſteht ein einzelner Fels, der Tai⸗iſchi heißt. (Tai 
iſt der Name eines Fiſches, deſſen Geſtalt der des Felſen eini⸗ 
germaßen gleicht; iſchi heißt Stein, jener Name alſo Tai⸗ 
Stein.) Gegen Often, Goſchiu zu, find drei Bilder in dieſen 
Fels gehauen, gegen Kioto zu zwei ſolche. Sie ſind nur Bruſt⸗ 
bilder und ganz nahe aneinandergereiht. Die Tradition 
ſchreibt ihren Urſprung den Chriſten zu. Sollen die Drei der 
einen Seite vielleicht die Dreieinigkeit, und die andern Zwei 
den Vater und Sohn vorſtellen? Im Dorfe ſelbſt werden 
zwei derſelben Klaſſe angebetet, und in der Nähe liegen etliche 
ſechs auf dem Boden herum. Im neunten Ku von Nordkioto, 
im Bereich eines alten Gebäudes, welches für eine Diſtrikt⸗ 
ſchule reparirt werden ſoll, liegt ein Haufen von etlichen und 
zwanzig derſelben. Noch vor ein Paar Monaten lagen ſie im 
Kogawa, einem Zweigfluß des Horifluß, wohin ſie vor Jahr⸗ 
hunderten geworfen wurden. Nun ſollen ſie zur Reparation 
jenes Hauſes verwendet werden. Vielleicht werden einige der 
beſterhaltenen im Muſeum zu Kioto ausgeſtellt. 

Unſer Glaube mag nun ſein, welcher er will (ſo ſchließt der 
Erzähler), wir müſſen chriſtliche Helden wie Franz Xavier 
bewundern, welche dem Reichthum und allen Annehmlichkeiten 
des civiliſirten Lebens entſagten, ſich unerhörten Entbehrun⸗ 
gen unterwarfen, und mit dem Leben in der Hand jeder Ge⸗ 
fahr trotzten, um die Religion des Kreuzes in dieſem entlege⸗ 


nen Theil der Welt zu pflanzen, in dieſem wahren ultima 
‘thule. 
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Aus dem Reiche der Toclten. 


Von W. M. 


— 


as heutige Syrakus iſt eine unſchöne Stadt, eng zuſam⸗ 


mengedrängt auf der Inſel Ortygia, welche in einem 
weiten Meerbuſen liegt und denſelben in zwei ungleiche 
Hälften theilt. Durch eine Landenge iſt dieſe Inſel mit dem 


Feſtlande verbunden und gleichzeitig durch ehemals ſehr ſtarke, 
von Kaiſer Karl V. erbaute Feſtungswerke wieder gegen daſ⸗ 
ſelbe abgeſchloſſen. Das alte Syrakus aber, die größte Stadt 
des griechiſchen Alterthums, mit einer ungeheuren Bevöl⸗ 
kerung, mächtigem Handel und ſtarker Kraft im Kriege, dehnte 
ſich raſch von der Inſel herüber auf das Feſtland aus. Es 
zerfiel in mehrere Stadttheile, wovon der öſtliche den Namen 
Achradina hatte, und hier liegen die Katakomben, die unterir⸗ 
diſche Todtenſtadt des altgriechiſchen Syrakus. Die Achradi⸗ 
na ſelbſt iſt gänzlich verödet, und nur die Steingeleiſe, die ſich 
in den Felsboden eingeſchliffen haben, und hier und da ein 
viereckig hergerichteter Platz, auf dem ehemals ein Haus ge⸗ 
ſtanden, erinnern noch an die große, herrliche Stadt. Der 
ganze furchtbare Ernſt der Weltgeſchichte iſt in das todesſtarre 


Antlitz dieſer weiten ſchweigenden Einöde mit monumentalen 


Zügen eingeſchrieben. 

Hinter dem jetzt aufgehobenen Kloſter der Kapuziner liegen 
die Latomien jenes Kloſters. Es ſind ungeheure, tief in die 
felſige Fläche hineingeſenkte Steinbrüche mit ſenkrechten Wän⸗ 
den, an denen man ſchon Spuren von Katakomben findet. 
Wir treffen dort Gräber in Niſchen, deren jedes mit einem 
Grabſtein verſchloſſen iſt. Eine weitere, ganz unzweideutige 
Hinweiſung nach den Katakomben findet man in der Kirche 
St. Lucia, der Schutzpatronin von Syrakus. Aus der großen 
Kirche führt ein unterirdiſcher, mit Lichtöffnungen verſehener 
Gang nach einer tief in die Erde gebauten Rundkirche, welche 
ſich an der Stelle befindet, wo die Heilige den Märtyrertod 
erlitten haben ſoll. Höchſt wahrſcheinlich hat man ſpäter den 
unterirdiſchen Raum nach oben durchgebrochen und ſo eine 
vom Tageslichte beleuchtete Kirche geſchaffen. Von dem vor⸗ 
hin erwähnten Gange zweigt ſich ein zweiter ab, der aber ohne 
Licht und Führer nicht betreten werden kann; er gehört be⸗ 
reits den Katakomben an und iſt ganz mit Grabniſchen ver⸗ 
ſehen. 

Der Eingang in den zugänglich gemachten Theil der Kata⸗ 
komben iſt neben der alten gothiſchen, ſpäter gänzlich veränder⸗ 
ten Kirche San Giovanni. — Die Gänge, welche von hier aus 
unter die Erde führen, ſind trotz des harten Felsgeſteins ſchön 
und regelmäßig ausgehauen; ſie ſind oft bis zwanzig Fuß 
breit und ſo hoch, daß ſelbſt große Perſonen bequem darin 
gehen können. Stets münden mehrere dieſer Gänge in eine 
große, runde Kammer, welche oben mit einem ſogenannten 
Luftloch verſehen iſt. Die Kammer iſt nemlich trichterförmig 
erhöht und verengert ſich oben in einen Ring, der durchgebro⸗ 
chen iſt, um das Tageslicht einzulaſſen. Bewundernswerth iſt 
die Sorgfalt und Kunſt, mit welcher dieſe Grabkapellen ausge⸗ 
meißelt ſind; auch die Gänge, welche ſie unter einander ver⸗ 
binden, ſind in kurzen Zwiſchenräumen mit ſolchen Lichtöff⸗ 
nungen verſehen. Meiſt rechtwinkelig zum Haupteingang ſind 
die Nebengänge in die Seitenwände eingehauen und in den 
letzteren fand die eigentliche Leichenbeſtattung ſtatt. Sie füh⸗ 


dem der Todte darin beſtattet, mit einer Steinplatte verſchloſ⸗ 
ſen wurden. Oft liegen in ſolchen Gängen zwanzig bis vier⸗ 
zig derartige Gräber neben einander; ſie ſind aber alle leer 
und weder Leichen noch Knochen ſind in ihnen zu finden. 
Wer kann die Stürme zählen, die zur Zeit der Völkerwan⸗ 
derung und vielleicht ſchon früher durch dieſe weite unterirdi⸗ 
ſche Todtenſtadt gebrauſt ſind, und wer die Verwüſtungen 
ſchildern, welche noch in den ſpätern Jahrhunderten die Hab⸗ 
ſucht hier angerichtet hat! 

Es iſt manchmal ſehr mühſam, in dieſen unterirdiſchen 
Gängen umher zu gehen; ſtellenweiſe iſt die Decke eingeſun⸗ 
ken; Schutt und Stein verſperren den Durchgang, und die 
Bäume der Oberwelt haben ihre Wurzeln in die ſtillen Räume 
getrieben; dann muß man durch eine enge Oeffnung im 
Schutt kriechen, bis der Gang wieder höher wird und aufrech⸗ 
tes Gehen geſtattet. 

Die Wände und Decken dieſer unterirdiſchen Todtenſtadt 
ſind oft mit Malereien bedeckt, an denen ſich der altchriſtliche 
Charakter deutlich erkennen läßt; dagegen findet man nir⸗ 
gends Inſchriften, ſelbſt nicht auf den ſteinernen Grabplatten. 
Leider ſind viele der Bilder durch den nagenden Zahn der Zeit 
ſchon ſehr unkenntlich geworden, obwohl ſich einzelne noch in 
ihrer urſprünglichen Schönheit erhalten haben. Deutlich läßt 
ſich aus all dieſen Malereien erkennen, wie ſich die altchriſtli⸗ 
che Malerei aus der römiſch⸗griechiſchen Kunſt entwickelte und 
ſich aus derſelben immer weiter ausbildete. Sicher waren 
unter den zum Chriſtenthum Uebergetretenen auch viele Künſt⸗ 
ler, welche jetzt ihre Kunſt, ſtatt im Dienſte der Venus und 
des Apollo, zur Verherrlichung der Lehren des neuen Glau- 
bens verwendeten. Mit als ein Beweis von dem wirklich 
altchriſtlichen Charakter dieſer Bilder dient das überall ſich 
wiederholende Monogramm Chriſti. Daſſelbe wird gebildet 
durch die ſich kreuzenden griechiſchen Anfangsbuchſtaben des 
Namens Chriſtus, X und P. 

Wann wurde dieſe unterirdiſche Stadt ausgemeißelt? 
Dieſe Frage läßt ſich bis jetzt noch nicht mit Beſtimmtheit 
beantworten, denn die meiſten Gänge unter der Hochfläche 
der Achradma ſind noch nicht zugänglich; erſt in letzter Zeit 
hat man die Jahre lang ruhenden Nachgrabungen wieder 
aufgenommen, und wird dann vielleicht dies Räthſel löſen 
können. Daß dieſe Todtenſtadt aber in uralter Zeit gegra⸗ 
ben wurde, kann man aus mancherlei Anzeichen mit Gewiß⸗ 
heit annehmen; ſo haben z. B. ſchon die Phönizier ähnliche 
Grabſtätten gehabt, und auch in den Katakomben von Syra⸗ 
kus hat man Spuren dieſes Volkes gefunden. Wahrſchein⸗ 
lich ſtammt die Sitte, die Todten in den Felseingeweiden der 
Erde beizuſetzen, aus Indien und Egypten, wo der Gottes⸗ 
dienſt in unterirdiſchen Felſenſtädten ſich am umfaſſendſten 
entwickelt hat. 

Wandern wir von Syrakus nach einer andern unterirdi⸗ 
ſchen Todtenſtadt, wir meinen die Katakomben von Rom. 
Es ſind dies ebenfalls Gänge und Kammern, welche tief in den 
Felſen hineinführen und ſich unter einem beträchtlichen Theil 
der Siebenhügelſtadt ausdehnen. Dieſe Stätte des Schwei⸗ 
gens iſt aber erſt im Laufe der chriſtlichen Jahrhunderte ent⸗ 


ren tief in den Felſen hinein und in ihrem Fußboden befinden ftanden, was man deutlich aus den Malereien und Inſchriften 
ſich hinter einander ſarkophagartige Vertiefungen, die, nach⸗ wahrnehmen kann. Die Gänge ſind meiſt ſehr ſchmal, oft 
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kann ſich kaum eine Perſon nur mühſam durchwinden; in den 
Seitenwänden ſind über einander rechtwinkelige Vertiefungen 
in den Felſen eingehauen, worin die Todten beſtattet wurden 
Jedes derartige Grab iſt mit einer Steinplatte verſchloſſen, 
worauf der Name und Todestag des Verſtorbenen geſchrieben 
wurde; oft findet man auf ſolchen Grabſteinen auch chriſtliche 
Symbole oder einen Spruch eingemeißelt. 

Derſelbe Zweck, der den Katakomben zu Grunde lag, nem⸗ 
lich die Todten vor den Lebenden zu ſchützen, iſt auch von den 
Erbauern der Pyramiden ins Auge gefaßt worden; doch die⸗ 
nen letztere zugleich als Denkmäler der alten egyptiſchen und 
ſyriſchen Könige, denn die Pyramiden waren ausſchließlich 
nur für die Herrſcher, ihre Familien und die höchſten Würden⸗ 
träger im Lande als Begräbnißſtätte beſtimmt; man zählt ge⸗ 
gen ſiebenzig dieſer Pyramiden, wovon der größte Theil heut⸗ 
zutage nur noch aus armſeligen Trümmern beſteht; doch ſind 
einige zwanzig, darunter die drei größten, noch ziemlich gut 
erhalten, obwohl ſchon Jahrtauſende über ihren hochragenden 
Häuptern dahingeſchwunden ſind. Das Innere der Pyrami⸗ 
den beſteht aus lauter Kammern, in denen die Todten, nach⸗ 
dem ſie zuvor mit unverweslichen Stoffen einbalſamirt wor⸗ 
den, beigeſetzt wurden; auf dieſe Weiſe haben ſich die Leichen 
oder Mumien tauſende von Jahren erhalten. Der Eingang 
zu den Todtenräumen wurde ſorgfältig geheim gehalten, und 


jenſeit des großen Waſſers koſten ließen, ihre Todten zu be⸗ 
ſtatten, um ſie vor Habſucht und roher Wilkür zu ſchützen; 
ſchauen wir uns zum Schluß einmal bei einigen alten Völkern 
der neuen Welt um, wie da die Lebenden ihre Todten beſtatteten. 

Die alten Peruaner gaben, wie dies aus den aufgefundenen 
Mumien zu erſehen iſt, ihren Todten bei der Beerdigung eine 
kauernde Stellung. In Tunja, auf dem Hochlande von Cun⸗ 
dinamarka, hat man viele Begräbnißhöhlen des Chibchavolkes 
entdeckt, in welchen die Todten ſich alle in ſitzender Stellung 
mit zuſammengebundenen Daumen befanden. In Cuzko 
brachte man die Leichen, welche in Töpfen aufbewahrt wurden, 
in eine zufammengekrümmte Stellung und richtete ihnen das 
Geſicht nach Weſten. An der ganzen nördlichen Küſte, vor⸗ 
züglich im Gebiete des Gran Chimu, ſind in den künſtlichen, 
kegelförmigen Begräbnißplätzen, den Huacas, die Leichen in 
kauernder Stellung gefunden worden. Dieſe hockende Tod⸗ 
tenſtellung ſcheint in Amerika ſehr allgemein geweſen zu ſein 
und findet ſich noch an der Hudſonbai bei den Irokeſen, bei 
den Völkern am obern Miſſouri, den Creek⸗ Indianern und 
theilweiſe bei den Eskimo. In Mexiko wurden von mehreren 
alten Völkern die Todten häufig verbrannt, während bei den 
übrigen Bewohnern des Landes die Beerdigung der Art ſtatt⸗ 
fand, daß man den Todten in einem ausgemauerten Grabe 
auf einen Stuhl ſetzte. So gibt es noch eine Reihe anderer 


der Stein, welcher den Zugang verſchloß, wurde den andern Völker, die ihre Todten meiſt in ſolch ſitzender Stellung beſtat⸗ 
fo genau angepaßt und eingefügt, daß er dem ſchärfſten Auge teten. —Auf dieſe Sitte deuten auch alte Grabhügel in den 
nicht erkennbar war. Doch menſchliche Habſucht und rohe Ländern der alten Welt, z. B. in Schweden, der Schweiz, 
Gewalt haben es vermocht, auch hier einzudringen, und die Frankreich, England ꝛc. Auch in Afrika und Auſtralien hat 
Lebenden ſchauderten nicht zurück, die Todten zu berauben. man derartige Begräbnißorte entdeckt, und in den Kreiſen der 

Wir haben hier dem Leſer einige Begräbniß-Arten und Gelehrten iſt man geneigt zu glauben, daß bei jenen alten 
Stätten aus der alten Welt vorgeführt, und er wird daraus Völkern die ſitzende Stellung ihrer Todten als eine ſymboliſche 
erſehen, welche Sorgfalt und Mühe es ſich ſelbſt die Urvölker Idee der Auferſtehung galt. 
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Bilder aus dem Grient. 


Von F. W. Vögelein. 


N 

FA . 
(i hina iſt die europäiſche Bezeichnung des ungeheuren Tſchina; bei den Annameſen, Tſina; bei den arabiſchen 
RO) Ländercomplexes im öſtlichen Aſien. Die hiſtoriſche Schriftſtellern, Dſchin; die alten Griechen kannten dieſes Land 
A Kunde dieſes für Jahrtauſende abgeſchloſſenen Lan- unter dem Namen Tſinitſa (auch Sinai). Aber ſelbſt unter 
des und ſeines Volkes zeigt uns ein höchſt eigenartiges Cultur- den Chineſen herrſcht keine vollſtändige Harmonie in der Be⸗ 
und Verfaſſungswe⸗ nennung ihres Lan⸗ 
ſen; für das wir in des. Manche nennen 
der Geſchichte anderer es mit beſonderer Vor⸗ 
Völker eine Parallele liebe einer Dynaſtie 
vergeblich ſuchen des zwölften Jahr⸗ 
würden. hunderts nach: 

Der Name, wel⸗ Tſchung⸗kue (Reich 
cher ſeit der Entde⸗ der Mitte). Andere 
ckung durch die Por⸗ nennen es Tſchung⸗ 
tugieſen im Abend⸗ hoa (Blume der 
land üblich iſt, ent⸗ Mitte) ꝛc. 
ſtand aus dem alten Die gegenwärtige 
Feudalſtaate, „Tſin,“ Bevölkerung iſt ein 
genannt; und wurde Gemiſch von eigent⸗ 
dieſer Name im Jahr lichen Chineſen, 
255 v. Chr. durch die Mondſchu“⸗Tibeta⸗ 
Dynaſtie gleichen Namens dem ganzen Lande gegeben, daher] nern und Mongolen; von den Urweinwohnern find nur Reſte 
der in engliſcher und franzöſiſcher Sprache übliche Ausdruck von Miao⸗tſen, Si⸗fan und Lo⸗lo im ſüdlichen Gebirge vor⸗ 
ſich mehr der Richtigkeit nähert; er lautet bei den Malaien, handen. Sie ſind von der kaukaſiſchen Race durchaus ver⸗ 


Schwimmende Häuſer in China. 


a 
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ſchieden, dem Mongolenſtamm verwandter Menſchenſchlag, die | viele ſogleich getödtet.—In den größeren Städten leben die 
Mitte haltend zwiſchen dem leichtbeweglichen Hindu und dem Chineſen ſehr dicht beiſammen, und da ihre Straßen ſehr 
muskulöſen Europäer, mit einer Neigung zum Fettwerden; enge ſind, iſt zu manchen Tageszeiten faſt nicht durchzukom⸗ 
rundes Geſicht, niedrige, faſt zuſammengedrückte Stirn, kleine men. In den Seeſtädten wohnen viele Familien wegen 
tiefliegende, faſt ſchielende Augen, kleine Naſe, hervorragende Mangel an Raum in der Stadt die ganze Zeit in kleinen 
Backenknochen, fleiſchige Lippen, ſchwacher Bartwuchs und Schiffen auf dem Waſſer. Im Handel ſind fie ränkevoll, ge- 
eine gelbliche oder faſt krankhaft ausſehende weißgelbe Haut⸗ gen Fremde heimtückiſch, gegen Vorgeſetzte beugſam. 


farbe. Sie ſind 


durchſchnittlich fünf 
Fuß hoch und un⸗ 
terſetzt. 

Ihr fanatiſcher 
Nationalſtolz den 
Fremden gegenüber 
findet in der tradi⸗ 
tionellen Verehrung 
während der ta u⸗ 
ſendjährigen 
Ab geſchloſſen⸗ 
heit ſeinen Saupt- 
grund. 

Die Achtung vor 
der Heiligkeit der Fa⸗ 
milie, und nament⸗ 
lich die Würde des 
Familienhaup⸗ 
tes (dem Vater) 
und der unbedingte 
Gehorſam gegen 
daſſelbe, i ſt ein 
Grundzug bei ihnen, 
der ſowohl das 
öffentliche als auch 
das Privatleben der 
Chineſen durch⸗ 
dringt. 

Das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht wird jedoch 
mit Geringſchätzung 
behandelt, ja öfters 
mißhandelt. Von 
ſogenannten „Frau⸗ 
enrechten“ hat man 
in China keinen Be⸗ 
griff, zumal von der 
amerikaniſchen Auf⸗ 
faſſung deſſelben. 
Die Frauen ſind 
vielmehr der Will⸗ 


Das Miſſions⸗ 
werk wird jetzt in 
China mit großem 
Eifer betrieben und 
werden ſchon nahezu 
zwölftauſend bekehr⸗ 
te Chineſen berichtet. 
Dies ſind gewiß er⸗ 
freuliche Zahlen und 
doch, wenn wir be⸗ 
denken, daß von ei⸗ 
nem Volk die Rede 
iſt, welches nahe 
fünfhundert Millio⸗ 
nen Seelen zählt, ſo 
kann auch hierin 
allen Ernſtes be⸗ 
merkt werden: 
„Was iſt das unter 
ſo Vielen?“ 

Anfangs i ſt es 
für den ausländi⸗ 
ſchen Miſſionar äu⸗ 
ßerſt ſchwierig Ein⸗ 
gang unter dieſen 
Leuten zu finden und 
nimmt daher länge⸗ 
re Zeit, ehe er mit 
weſentlichem Erfolg 
unter ihnen wirken 
kann. Es gibt heut⸗ 
zutage aber auch 
einheimiſche Lehrer 
und Prediger, die 
mit herrlichem Er⸗ 
folg unter ihrem 
Volk wirken und 
werden in Zukunft 
noch großes zu lei⸗ 
ſten im Stande 
ſein. 

Daß in dieſer 


Straße in Canton, China. 


kür der Männer f Welt, welche doch 
ganz überlaſſen; ja man geht mitunter ſoweit, daß man voll werden ſoll von der Erkenntniß Jeſu Chriſti, noch ſolche 
ſie in einigen Stücken ſogar mit den Thieren klaſſificirt. Völker, die nach hundert Millionen gezählt werden können, 
So erzählt uns z. B. der ehemalige amerikaniſche Staats: | faft ganz ohne die Mittel zu dieſer Erkenntniß zu gelangen, 
mann Seward in ſeiner „Reiſe um die Welt“, daß er in China | find, gibt gewiß viel Anlaß zu ernſtlichem Nachdenken. Wie 
an einem öffentlichen Gebäude angeſchrieben ſah: „Frauen viele Gaben, Gebete und Anſtrengungen von Seiten der 
und Thieren iſt hier kein Zutritt geſtattet.“ Chriſten ſind da erforderlich, bis endlich das Licht des Lebens 
Verlobungen finden oft im früheſten Kindesalter ſtatt und ſtrahlend über das gewaltige Reich der Mitte von einem Ende 
werden meiſt von den Eltern abgeſchloſſen. Eheſcheidungen bis zum andern dahinleuchtet. Und doch ſind auch dieſe be⸗ 
können bei gegenſeitiger Einwilligung ſtattfinden und kom⸗ zopften Söhne Aſiens zu dem Reich berufen, welches „nicht iſt 
men häufig vor. Die Geburt eines Mädchens wird von Man- von dieſer Welt“, ſondern das ſehr verſchieden von ihrem fo- 
chen als 48 Unglück angeſehen, und in Folge deſſen werden genannten „himmliſchen Reiche“ das rechte Himmelreich if. 
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Sonntagnachmittagsſtikle. 


5 genpforte ein und mich umfängt der grüne, ſchattige 
Blätterdom. Die Lüfte ſchweigen rings umher. Vom 
tiefblauen Himmel lacht der goldene Sonnenſchein. 
Aber kaum gelingt es hie und da einem dreiſten Sonnenſtrahl 
einzelne ſeiner feurigen Perlen durch das grüne Laubdach zu 


Eine Idylle von W. H. 


a liegt der Friedhof. Ich trete durch die hohe Bo⸗ „ja freilich das iſt ein trüber Contraſt zu dem lieblichen Fami⸗ 


lienbilde, welches Ihr zuerſt entworfen habt. Und ruhen die 
Gebeine der lieben Entſchlafenen etwa hier in dieſen lan⸗ 
gen, grünen Hügelreihen unter dieſen Schattenbäumen?“ 
„Nur Einer, zu deſſen Grab zu gehen ich eben jetzt im Be⸗ 
griffe bin. Es iſt der jüngſte Sohn, welcher in einer Fabrik 


ſtreuen. Alles ſcheint in ſtiller Feier die hehre Stätte zu wei⸗ ſeinen Tod ſo plötzlich fand. Erſt vorige Woche habe ich friſche 
hen, wo der Staub der müden Erdenpilger ruht. Hier ſpen⸗ Blumen auf ſeine Gruft gepflanzt und ich will ſehen, wie dieſe 
det noch der Flieder ſein letztes duftendes Aroma, da nicken voran kommen. Ach, könnte ich auch den Uebrigen nur noch 
ſchon die erſten Roſen wie in verſtändnißinnigem Wonnetraum, dieſen letzten Tribut der Gattin⸗ und Mutterliebe bringen!“ 
während ſich dort feurig blühende Lianen wie liebende Ge⸗ 


ſchwiſterpaare um graue, verwitterte Leichenſteine ranken. 


„Und wo ruhen dieſe?“ fragte ich. 


„Welche liegen begraben im alten Vaterlande. Den Leich⸗ 


Es iſt ein ſchöner Contraſt, daß der lauſchige Hain in ſeiner nam meines Gatten und den eines Sohnes habe ich den Wo⸗ 
Blätterfülle und Blüthenpracht zugleich ein ſinnreiches Denk⸗ gen des atlantiſchen Oceans übergeben müſſen und ein ande⸗ 


mal den Verſtorbenen und einen feierlichen Luſtgarten den 
Lebenden gewährt. 

Ich ſtehe mit meinen Lieben an einem kleinen Grabe. Bil⸗ 
der voll erblaßter Wonne und ſüßer Ahnungen ſteigen dem 
Geiſte aus demſelben empor. Siehe wie die halbverblühte 
weiße Roſe Blatt um Blatt duftend am loſen Bande hält, um 
ſie dem bald ſanft vorbeiziehenden Abendwinde auf ſeine leich⸗ 
ten Flügel zu ſtreuen, damit er ſie zu ſtillem Gruße den 
Schweſtern entgegentrage. Aber hebt nicht auch daneben 
ſchon wieder eine gefüllte Knospe ihr Haupt hoffnungsvoll 
empor, um bald die umſchließende Hülle zu ſprengen, damit 
ſie dem Beſucher in ſtiller Feierſtunde neuen Duft und neue 
Farben ſpende? Ja, ſo iſt Kommen und Gehen, Erblühen 
und Verblühen, auch der Menſchen Loos. Wenn wir nur als 
Menſchen unſerer Beſtimmung immer ſo entſprächen, wie dieſe 
weißen Frühlingsroſen auf dem ſchattigen kleinen Hügel. 

Mährend ich fo meinen Gedanken nachhänge, ſchreitet ge⸗ 
meſſenen Schrittes eine uns bekannte Frau daher. Schwarz 
iſt ihre Kleidung und tiefer Ernſt liegt in ihren Zügen. Sie 
kommt auf uns zu, bietet uns die Hand zum ſtummen Gruße 
und ſagt dann, wie Jemand, der an ſolche Worte gewöhnt iſt: 

„Die ruhen gut da drunten, welche in den Tagen ihrer Un⸗ 
ſchuld den Mühſalen des Lebens entflohen ſind.“ 

„Ihr habt wohl auch ſchon der Trennung Schmerzen bitter 
erfahren,“ ſage ich, „denn die bedeutungsvollen Furchen Eu⸗ 
rer Wangen ſcheinen mir zu ſagen, daß ſchon manche Ab⸗ 
ſchiedsthräne darüber hin gefloſſen ſei.“ 

„Ach freilich ja. Eine Frau, der einſt ein liebender, that⸗ 
kräftiger Gatte zur Seite ſtand, die von ſechs hoffnungsvollen 
Kindern umſpielt wurde, der das Leben die wonnereichſten Zu⸗ 
kunftsblüthen in den Schooß zu ſtreuen ſchien und nun in 
weiter Welt allein ſteht, die muß ja wohl die Worte des Dich 
ters verſtehen: 

„Es iſt beſtimmt in Gottes Rath, 
Daß man vom liebſten was man hat 
Muß ſcheiden.“ 

Ich habe oben geſagt, es war eine uns bekannte Frau und 
doch kannten wir ſie nicht. Ach wie wenig kennen wir Men⸗ 
ſchen uns gegenſeitig, ehe wir gemeinſame Thränen mit einan⸗ 
der geweint, gemeinſame Wonne mit einander genoſſen und 
Geſchwiſtergefühle unſerer Herzen ſich gegenſeitig begrüßt und 
aufgenommen haben! 

„In weiter Welt allein,“ nahm ich nun wieder das Wort; 
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rer Sohn fand ſeinen Tod auf den heißen Schlachtfeldern des 
Südens. Ihm habe ich nicht einmal die Augen zudrücken. — 
an ſeiner Gruft habe ich nicht weinen können.“ 


Ein vielſagendes Schweigen herrſchte in der kleinen Gruppe 
an dem kleinen Grabe. Endlich bot uns die ſchwarzgekleidete 
Frau zum ſtummen Gruße wieder die Hand und entfernte ſich 
in der Richtung, wo die Blumen auf dem Grabe ihres Sohnes 
blühten. Mit eigenthümlichen Gefühlen blickte ich ihr nach. 
Die Worte „in weiter Welt allein“ klangen immer noch in 
meinen Ohren wieder. Aber ſchien der Blick der Alten nicht 
licht und ihr Herz nicht leicht zu ſein? Von verzehrendem 
Gram und vorwurfsvollem Murren zeigte ſich nichts. Viel⸗ 
mehr ſchien jedes ihrer Worte von ſüßen Hoffnungen getra⸗ 
gen. Wo war der Grund ihrer Hoffnung, die unſichtbare 
Quelle ihres Troſtes? Antwort: In der Erkenntniß deſſen, 
der da iſt die „Auferſtehung und das Leben.“ 


In dieſer Stunde erfüllte mein Herz eine unbeſchreibliche 
Wonne im Hinblick auf den ſüßen Troſt, den das lebendige 
Chriſtenthum gewährt. Aber. —ich kann es nicht verhehlen — 
auch eine Entrüſtung gegen die unheimlichen Feinde des 
menſchlichen Glückes, welche dadurch, daß ſie den Schlangen⸗ 
ſamen des Zweifels in harmloſe Gemüther zu ſäen trachten, 
dem Menſchen die Brücke der Hoffnung abzubrechen ſuchen, 
welche ihm den Weg ins Reich des ewigen Lichts und zur Ver⸗ 
einigung mit Gott und den lieben Abgeſchiedenen offen hält. 
Was wäre dieſer Frau, welche auf ihren einſamen Erdenwegen 
hoffnungsvoll zu den ewigen Verheißungen und durch dieſel⸗ 
ben zu ihren Angehörigen emporblickt, geblieben, wenn man 
mit ruchloſer Hand dieſen letzten Troſt ihr raubte? Darum 
hoffe und glaube, du kindliche Chriſtenſeele, denn dein Glaube 
wird ſeliges Schauen werden; aber zittere du Verächter der 
Chriſtenhoffnung, denn deine Verneinung wird dein Kerker 
und dein Zweifel dir zur Folterbank werden. 

Es iſt ſpät geworden. Die Sonne ſenkt ſich wie eine ge⸗ 
waltige Feuerkugel auf den See und ſcheint die zitternde Waſ⸗ 
ſerfläche in einen roſenfarbenen Flammenſpiegel zu verwan⸗ 
deln. Der Abendwind hebt leiſe ſeine Schwingen und ſtreicht 
über die Gräber und durch die Bäume hin. Aber ringsumher 
ſcheinen die Schatten ſich zu beleben und jeder Hauch weht uns 
Abſchiedsgrüße zu. 

„Sinds längſt entſchwundne Seelen, die aus der Selgen Reihn 

Sich grüßend zu uns ſtehlen in traulichem Verein?“ 
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Suchen und Sinden. 


(Von Louiſe Devrient.) 


geworden, mit dem ſich Jeder gern in ein ernſteres Geſpräch 
vertiefte, um ſo mehr, da ihm trotz ſeiner ſeltenen Kenntniſſe 
jegliche Selbſtüberſchätzung fern geblieben und er als Er⸗ 
wachſener ſein einfaches, faſt kindliches Weſen bewahrt hatte. 

Eines Tages fand der Jüngling ſeine treue Wärterin im 
Garten ſitzend, ſie ſchien in ihre Gedanken ganz vertieft zu ſein, 
da ſie ihn nicht kommen hörte. 

„Was iſt mit dir, meine Alte?“ fragte er theilnehmend 
und faßte die Hand der Negerin. 

„Ich denke darü⸗ 
ber nach,“ ſagte ſie, 
„wie viele merkwür⸗ 
dige Dinge ſich auf 
der Welt zutragen — 
das Leben bringt 
uns manch' Gutes, 
Leg 

„Aber auch viel 
Trauriges,“ fügte 
der junge Mann hin⸗ 
zu. 

„Ach nein, lieber 
Herr, das wollte ich 
nicht ſagen“ .. 

„Aber ich will es 
ſagen, Noemi, — ich 
kann dies Leben ſo 
nicht länger ertra⸗ 
gen .. . . Lebe ich 
nicht wie ein Tau⸗ 
genichts, der die Ar⸗ 
beit ſcheut?“ — 

„Was was kannſt du dagegen thun, Leo?“ 

„Arbeiten will ich!“ rief er aus, will dein und mein Brod 
redlich verdienen!“ 

Wie verſteinert blickte ihn die Sclavin an, wie konnte man 
Arbeit ſuchen, ohne dazu gezwungen zu ſein? Wie mochte man 
ſein Brod verdienen wollen, wenn man ſich täglich an einen 
gedeckten Tiſch ſetzen durfte? Es fehlten ihr die Worte, um ihr 
Befremden über ein ſolches Vorhaben auszuſprechen. 

„Ja, ja, ich muß, ich will arbeiten,“ ſagte Leo, dem es wohl 
that von dem, was ihn ſo ſehr bewegte, zu ſprechen: „bin ich 
es doch meinen Wohlthätern ſchuldig für mich zu ſorgen, nach⸗ 
dem ſie es ſo treulich für mich gethan haben.“ 

Leo's Zukunft bekümmerte ihn aber nicht allein, auch Mr. 
und Mrs. Forbes überlegten und beſprachen oft, welche Lauf⸗ 
bahn für ihren Pflegeſohn die beſte ſein würde, da ihn ſeine 
gediegenen Kenntniſſe zu Manchem fähig machten. 

Mr. Forbes fühlte es dem jungen Mann vollkommen nach, 
wie ſich dieſer nach Unabhängigkeit ſehnen mußte. 

Ein ſolcher Mann konnte es wohl begreifen wie reizlos eine 


ee 


vorzügliche Anleitung und ſeltene Strebſamkeit war 
Leo ein ganz ungewöhnlich gebildeter junger Mann 


Lebensſtellung war, in der ein ſtrebſamer Jüngling, wie Leo, 
nichts Nutzbringendes leiſten konnte. 

„Wäre ich in Leo's Lage,“ ſagte er oft zu ſeiner Gattin, „es 
ginge mir wie ihm. — Vielleicht wäre es das Beſte ihn nach 
den Antillen zu ſchicken, wo der Name ſeines Vaters nicht ver⸗ 
geſſen ſein kann.“ 

Aber Mrs. Forbes wollte nichts von Trennung hören, und 
nach echter Frauenart ſuchte ſie dem Gatten den Plan aus⸗ 
zureden. N 

Eines Morgens ſchlug dieſer Leo vor, ihn nach einem 
ſeiner benachbarten Güter zu begleiten; der junge Mann 


war zu jedem Morgenritt gern bereit, und er merkte es dem 
Pflegevater wohl an, daß dieſer etwas Beſonderes im Sinne 
hatte. 


Tuilerien und Louvre. 


Kaum lagen Schloß und Park hinter ihnen, ſo hielt 
Mr. Forbes ſein Pferd zu einem ruhigeren Schritt an, und 
indem er Leo die Hand entgegenſtreckte, ſagte er: „Freund, 
du biſt in Green⸗Hill nicht glücklich — du haſt das Alter 
erreicht, wo der Mann frei ſein will und Freiheit ſollſt 
du haben. Wir wollen die Hoffnung nicht aufgeben die Deini⸗ 
gen wiederzufinden, aber wir dürfen nicht mehr feſt darauf 
bauen, und ſo ſcheint mir die Zeit gekommen zu ſein, wo du 
einen feſten Entſchluß für deine Zukunft faſſen ſollteſt. Durch 
meine geſchäftlichen Verbindungen ſteht dir der Weg nach Oſt⸗ 
indien offen, willſt du dahin, fo tft deine Zukunft geſichert.— 
Glaube mir, Leo, es wird mir nicht leicht dir einen ſolchen 
Vorſchlag zu machen, und doch liegt mir als Ehrenmann die 
Pflicht ob, deinem ferneren Wohlergehen nicht im Wege 
zu ſtehen.“ 

Ueberraſcht und tief bewegt wollte der junge Mann etwas 
erwiedern, aber Mr. Forbes gab ſeinem Pferd die Sporen und 
in raſchem Trabe ritten Beide dem Dorfe zu. 

Wie manches Mal hatte ſich der Jüngling das gewünſcht, 
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ſellſchaft von dannen, ſich in Southampton einzuſchiffen.— 
Wohlbehalten langten ſie nach einer ſchnellen Ueberfahrt in 
Havre an, hielten ſich aber nur kurz dort auf, da es ſie drängte, 
Paris zu erreichen. So ſchnell wie heut zu Tage reiſte man 
damals nicht, im Jahr 1805 gab es weder Eiſenbahn noch Lo⸗ 
comotive; mit guten Pferden kam man aber doch vom Fleck 
weite Welt ſtand ihm nun offen und doch —wie wird ihm ſein | und fo fuhr endlich der große Reiſewagen durch ein Thor der 
fern von den Lieben, die ſeine Jugend beſchützten, die in ihm Rue de Rivoli in die große Weltſtadt ein. Mutter und Kinder 
den Sinn für alles Gute und Schöne ſo liebevoll weckten und hatten ſchon daheim und auf der langen Fahrt alle Karten 
pflegten? Wie treulich hatte die edle Frau das Verſprechen und Pläne, die Mr. Forbes von Paris beſaß, genau ſtudirt, 
gehalten, das ſie dem verlaſſenen Kinde gegeben! „Sei nicht und ſo legte Helena ſchnell ihre Reiſekleider ab und bat ihre 
bange, liebes Kind, wir verlaſſen dich nicht,“ hatte ſie ihm Mutter, die ſich ausruhen wollte, ſie mit Leo ſofort nach den 
damals zugeflüſtert und noch klangen die troſtreichen Worte Tuilerien gehen zu laſſen; fie wollte in der großen Stadt keine 
im Ohr des Jünglings. —Und Helena, das liebe, holde Ge- Stunde verſäumen und die Sonne ſchien fo warm und hell 


was ihm jetzt ſo liebevoll angetragen wurde! War er ſich doch 

ſo oft wie ein gefangener Vogel im goldenen Käfig vorgekom⸗ 
men, nun ſtand die Thür offen — weshalb zauderte er noch 
auszufliegen 2—er war ja frei? Frei — durch das eine Zau⸗ 
berwort erſchien ihm Englands grauer Himmel minder trübe, 


die Vögel ſangen heller, die Blumen dufteten ſüßer! Die weite, 


ſchöpf ſollte er auf lange Jahre verlaſſen, ſie, deren einziger als wollte ſie den Fremden Alles im beſten Lichte zeigen. 


Fehler der war nicht ſeine Schweſter zu ſein! 


Das junge Mädchen war entzückt, und hier konnte ſie, ohne 


Dennoch freute er ſich darauf nach Indien zu gehen, nur ihrem Vater damit wehe zu thun, ihre Bewunderung für 
hätte er gern vorher einen andern Wunſch erfüllt gehabt, und Frankreich offen kundgeben. 


„Ach, Leo, rief 


ſie aus, „wie ſchön 


blau iſt der Himmel 


hier, nicht ein Wölk⸗ 


chen iſt zu ſehen! 


und wie freöh lich 
ſchauen all die ge⸗ 
putzten Leute im 
Sonnenſchein aus! 
Sieh du nach links, 
ich paſſſe auf der 
rechten Seite auf, 
vielleicht ſind die 
Deinigen unter ih⸗ 
nen und wir finden 
ſie ſchon heute!“ 


Garten der Tuilerien. 


dieſen äußerte er gegen ſeinen väterlichen Freund, indem er 
ſprach: 

„Vielleicht würden Sie mir erlauben auf einige Tage nach 
Paris zu reiſen, ehe ich Ihren Vorſchlag dankbar anneheme 
und das Leben der Arbeit, nach dem ich mich von Herzen ſehne, 
beginne?“ 

„Weshalb nicht, mein Freund?“ antwortete Herr Forbes, 
„du ſollſt Frankreich ſehen und ich werde meiner Frau vor⸗ 
ſchlagen, dich mit Helena nach Paris zu begleiten.“ 

Leo's jugendliche Phantaſie zauberte ihn ſofort über den 
Kanal; neue Hoffnung erwachte in ihm— wie leicht konnte er 
die Seinigen oder doch Kunde von ihnen in Paris finden. Er 
kam wie verwandelt nach Green-Hill zurück, der ſonſt jo ernſte, 
junge Mann war ausgelaſſen wie ein Kind; ſeine Freundin 
Helena war kaum minder geſpannt als er, Land und Leute 
jenſeit des Kanals kennen zu lernen, und da ihre Mutter ſich 
zur Reiſe gern bereit erklärte, wurden in den erſten Junitagen 
die nöthigen Vorbereitungen dazu getroffen. Bald ſtanden 
Kiſten und Kaſten gepackt da, man nahm vom zurückbleibenden 
Vater zärtlichen Abſchied, und fröhlich fuhr die kleine Reiſege⸗ 


ee 
(nt 1 : 


„Wie aber willſt 
du Menſchen erken⸗ 
nen, die du nie ge⸗ 
ſehen haſt, Helena?“ 

„Laß gut ſein, 
mein Herz kann nicht 
gleichgültig an ihnen 
vorübergehen und glaub mir, auch ſie müſſen ſich zu uns hin⸗ 
gezogen fühlen!“ 

Allein ſie kehrten bald zurück, die Mutter zu holen und mit 
ihr über die Eintheilung des Tages zu ſprechen. 

Leo wollte jede Stunde benutzen und ſogleich ſeine Nachfor⸗ 
ſchungen beginnen. Er ſelbſt war in ſo glänzenden Verhält⸗ 
niſſen aufgewachſen, daß er ſich die Seinigen nicht in minder 
günſtigen vorſtellen konnte. Darum glaubte er ſie, wenn ſie 
in Paris weilten, am ſicherſten im Theater, im Concert oder 
unter den tauſenden von eleganten Nichtsthuern zu finden, die 
dort auf den Straßen und Plätzen die neuen Bauten beſich⸗ 
tigten. —„Ich bin überzeugt,“ ſagte er eines Tages,, daß mei⸗ 


ne Mutter in einem offenen Wagen im Garten der Tuilerien 


heute an mir vorübergefahren iſt.“ Er hätte Vater und 
Schweſter leicht im Louvre treffen können! dort waren neu 
angekommene deutſche und niederländiſche Bilder ausgeſtellt 
und Joſephine ſtand gar oft bewundernd davor. — Wer weiß, 
ob Die, die einander ſeit ſo vielen Jahren ſehnend ſuchten, 
nicht zugleich in denſelben Räumen weilten, oder wie Fremde 
gleichgültig an einander vorübereſtreiften? 
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Die Zeit, die unſere Reiſenden in Paris verleben wollten 
verſtrich, und täglich ſchwand die Hoffnung auf Erfüllung 
ihrer Wünſche mehr. Sie hatten die große Stadt gründlich 
kennen gelernt, die berühmten Plätze, wie Fontainebleu, Notre 
Dame, den Vendomeplatz u. ſ. w., geſehen und bewundert, ſich 
an den ſeltenen Kunſtwerken ergötzt, und nun mußten ſie die 
Rückreiſe antreten, die eben nicht fröhlich wurde, denn der 
junge Mann kehrte, um eine frohe Hoffnung ärmer, nach 
Green⸗Hill zurück, wo er nur noch einen kurzen Aufenthalt 
haben ſollte. 

Noemi freute ſich darauf nach Indien zu gehen, denn die 
Negerin war im Lande der ſteifen Britten niemals ganz hei⸗ 
miſch geworden und Leo hatte ihren höchſten Wunſch erfüllt, 
indem er ihr verſprach, ſie dort nicht zurückzulaſſen. Es war 
ihm ſelbſt ein Troſt, die treue Seele mit dem ſchwarzen Geſicht 
und den zitternden Händen bei ſich zu haben, — war ſie ihm 


fuhr, verrieth, daß auch ihr der Abſchied nicht leicht geworden 
war. Sie konnte es nicht faſſen, weshalb ihr junger Freund 
von ihnen gegangen und weshalb es ihre Eltern zugegeben 
hatten! „Wie wird er Papa fehlen,“ meinte ſie, „er ſprach 
und arbeitete ja ſo gern mit ihm! wie wird ſich Mama nach 
ihm ſehnen, nun er nicht mehr da iſt uns vorzuleſen! ohne 
Leo macht mir auch das Reiten kein Vergnügen mehr! Ach, 
warum, warum müſſen Menſchen, die wir lieben, von uns 
gehen?“ 

Nach langer, glücklicher Fahrt um ganz Afrika herum er⸗ 
reichte das Fahrzeug die herrliche Inſel Ceylon im indiſchen 
Meer. Wie ein blühender Garten prangt ihr üppiger Boden 
und verdient redlich ihren Namen, die Dichter des Morgen⸗ 
landes nennen Ceylon die Goldinſel, oder auch die Perle auf 
Indiens Stirn. —Kurz vor der Ankunft hatte das Schiff noch 
einen heftigen Sturm zu beſtehen, dunkle Wolken hingen am 


Fountainebleu. 


doch wie ein theures Vermächtniß feiner Heimath, feiner erſten 
Jugend! 

Endlich fuhr der große Reiſewagen vor; Nr. Forbes ſtieg 
ein, und ihm folgte, nach kurzem aber innigem Abſchied, der 
junge Mann. Mutter und Tochter blickten mit Thränen dem 
Wagen lange nach, der ihren Liebling davon trug. 

Mrs. Forbes kehrte traurig in das ſtille Haus zurück und 
durchflog in Gedanken die ganze Zeit, wo ſie dem fremden 
Knaben eine treue Mutter geweſen war. „Was wir dem Kind 
verſprochen,“ ſagte ſie ſich, „das haben wir gehalten — und 


wahrlich, es iſt uns nicht ſchwer geworden, ſein für alles Gute 


empfängliche Herz hat den Samen, den wir geſtreut, ſorgſam 
bewahrt und keimen laſſen; aus unſerm kleinen Leo iſt ein 
tüchtiger Mann, ein brauchbares Glied der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft geworden. Gott ſchütze ihn auch ferner an Leib und 
Seele vor jeglicher Gefahr; und ſchaudernd dachte ſie an das 
böſe Klima Indiens. 

Während die Mutter ſo ihren Gedanken nachhing, ging 
Helena ſchnellen Schrittes im Garten auf und ab, und das 
Tuch, mit dem ſie ſich dann und wann haſtig über die Augen 


Himmel und die See war ſo unbändig, daß die Paſſagiere 
Gott von Herzen dankten, als ſie in den ſichern Hafen von 
Calcutta einfuhren und endlich feſten Boden unter den Füßen 
hatten. 
XI. 

Uebermäßig angeſtrengte Arbeit hatte die Kräfte der jun⸗ 
gen Künſtlerin Joſephe erſchöpft und während ſechs langen 
Wochen wachte Frau Dumas am Krankenlager ihrer einzigen 
Tochter, die den Ihrigen bange Sorge verurſachte und ſo 
elend war, daß nicht einmal Emilie ſie beſuchen durfte. 

Endlich war die Gefahr vorüber, und da man ſich in Jo⸗ 
ſephes Jahren ſchnell erholt, ſaß ſie nach Kurzem wieder mit 
der Freundin unter den Bäumen im Luxembourg, wohin die 
treue Sylvia die jungen Mädchen meiſt begleitete. 

Manche Stunde verplauderten ſie dort beiſammen, aber ſo 
traulich es ihnen auch war, ſo konnte die Geneſende den fro⸗ 
hen Lebensmuth von ehedem nicht wiederfinden. 

Onkel Tom, der während der Krankheit Joſephinens einge⸗ 
hende Berichte erhalten hatte, wäre längſt ſelbſt gekommen, 
ſich von ihrer Geneſung zu überzeugen, aber eine angefangene 
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Arbeit hielt ihn in Altdorf zurück. Er gedachte der Freunde aber 
auch in der Ferne, denn eines Tages ſchickte er ſeinen treuen 
Fritz mit dem Auftrage nach Luzern, dort verſchiedenes Haus⸗ 
geräth einzukaufen. Der Diener konnte ſich nicht vorſtellen, 
wozu ſein Herr ſo vieler Betten und Schränke bedurfte; doch 
Fragen waren nicht ſeine Sache: ſeit zwanzig Jahren, wo er 
bei dem Maler diente, überlegte er, weshalb ſein Herr oft ſtun⸗ 
denlang vor einem kahlen Berg ſaß, der für ihn durchaus kei⸗ 
nen Reiz hatte, obwohl er ſich ſelbſt als Künſtler betrachtete — 
er rieb ja all die bunten Farben zu den ſchönen Bildern und 
nannte, alſo mit Recht, die Werke ſeines Herrn auch die ſeinen. 

Als dieſer ihm ſagte, daß er ſich für den Sommer Gäſte holen 
wolle, freute ſich der alte Diener wie ein Kind und fing ſo⸗ 
gleich an, die Wohnung zu ihrem Empfang herzurichten. 

Du, lieber Leſer, haſt wohl längſt errathen, wer die Gäſte 
ſein werden, darum folge Onkel Tom ſogleich nach ſeiner An⸗ 
kunft in Paris zu ſeiner jungen Freundin. Mit banger Haſt 
eilte er zu ihr, denn er fürchtete, ſie von der ſchweren Krank⸗ 
heit noch matt und elend an⸗ 


— — 


bald an den Vierwaldſtädter See zu bringen und ſo berühr⸗ 
ten ſie Straßburg und Baſel nur flüchtig. 


Onkel Tom bereute es nicht die weite Reiſe unternommen 
zu haben, denn ſeine Freunde waren keine unwürdigen Gäſte 
für die Schweiz und ihre Herrlichkeit. In jedem Thal, auf 
jedem Berg wie zu Hauſe, war er der beſte Führer, den die 
Fremden haben konnten. Die jungen Mädchen wären gern 
nach rechts und links in jede Schlucht gedrungen, aber der 
Maler wollte vor Allem Frau Dumas bequem bei ſich unter⸗ 
bringen, damit ſie ſich von den Strapazen der Reiſe ſchnell 
erhole, deshalb ſchlug er den nächſten Weg nach Luzern ein, 
und endlich ſaßen die Reiſenden in dem breiten Bost, das ſie 
über den Vierwaldſtädter See nach Flüelen brachte. 

Während ſich unſere Freunde dem Ziele ihrer Reiſe näher⸗ 
ten, führte Fritz getreulich die Aufträge ſeines Herrn aus. Er 
hatte die erſte Mahlzeit im goldnen Löwen beſtellt und trat 
eben, mit ſeinem Werk zufrieden, vor die Thür, als der Wa⸗ 
gen, der die Gäſte in Flüelen erwartet hatte, in das Dorf fuhr. 
Kein Zweifel, daß es unſere 


zutreffen: Joſephine war für 


Freunde ſind, denn auf dem 


— 
— 


ihn eine liebe Tochter gewor⸗ 


Bock ſitzt die ſchwarze Sylvia 


den, in der er zugleich eine 


unter einem großen, weißen 


edle Jüngerin der Kunſt ver⸗ 


Sonnenſchirm, der ihre zarte 


ehrte. 


Haut vor den Strahlen der 


Sonne ſchützen ſoll. 


Freudig wur de der alte 


Freund willkommen geheißen, 


Der Diener trug geſchäftig 


und nachdem die erſten Be⸗ 


das Gepäck ins Haus, und 


grüßungen vorüber, erklärte 


während die verſammelten 


er, nicht nur als Freund, 


Dorfbewohner den Maler be⸗ 


ſondern auch als ſtrenger 
Arzt gekommen zu ſe in, der 
für die ganze Familie eine 
vorzügliche Arznei verſchrie⸗ 
ben habe. „Nehmt es mir 
nicht übel, liebe Freunde,“ 
ſagte er lachend, „aber Vater 
und Mutter ſehen nicht eben 
friſcher aus als unſere Gene⸗ 
fende—darum nehme ich Sie 
alle drei nach Altdorf mit, wo Sie ſich rothe Wangen holen ſol⸗ 
len! Ich gebe Ihnen acht Tage Zeit Ihre Vorkehrungen zu tref⸗ 
fen —dann aber fort nach meinen Bergen, wo Sie ſich an guter 
Luft und noch Anderem —ſatt eſſen können! Mein Haus iſt 
zu Ihrem Empfang bereit, alſo keine Widerrede, ſondern ſa⸗ 
gen Sie einfach ja’. Sie, Freund Dumas, bedürfen einer 
Erholung -und Emilien nehmen wir auch mit, nicht wahr, 
Joſephe?“ 

Dem jungen Mädchen ſchoß vor Freuden das Blut in die 
Wangen, doch richtete ſie ängſtlich fragende Blicke nach den 
Eltern. 

„Einem ſolchen Doktor folgt man gern,“ lachte Herr Du⸗ 
mas, „ich verſpreche Ihre Verordnung pünktlich auszuführen,“ 
und ohne weiter hören zu wollen, nahm der Maler ſeinen Hut 
und ging zu ſeiner Schweſter, von ihr die Nichte zur Reiſe zu 
erbitten. Frau Daniel war gern bereit, ihrem Kinde die 
Freude zu gönnen und dankte dem Bruder herzlich für die 
Aufforderung. Die jungen Mädchen konnten ihr Glück kaum 
faſſen, immer wieder drückten ſie dem alten Herrn die Hände, 
um ſich zu überzeugen, daß er wirklich da war, ſie nach der 
Schweiz zu holen. Der Maler geſtattete keinen langen Auf⸗ 
enthalt unterwegs, ihm war darum zu thun, ſeine Gäſte recht 


* 


Vendome. 


grüßten, muſterten ſie zufrie⸗ 
den die Fremden, die der 
Hausherr nunmehr in fein 
kleines Daheim führte. 

Joſephine und Emilie er⸗ 
hielten ein freundliches Zim⸗ 
mer mit der ſchönſten Aus⸗ 
ſicht nach den Bergen, und 
auch Herr und Frau Dumas 
waren angenehm überraſcht, 
in dem entlegenen Dorf jede Bequemlichkeit zu finden. — Das 
waren liebliche, ſonnige Tage, die unſere Pariſer im ſtillen 
Malerhaus in Altdorf verlebten. Eine beſſere „Hausfrau“ 
als Onkel Tom war weit und breit nicht zu finden; er errieth 
jeden Wunſch und gewährte Jedem unumſchränkte Freiheit. 
Nur über Joſephinen wachte er ftreng—fie durfte ihren Kräf⸗ 
ten nicht zu viel zumuthen, dafür aber erlaubte er ihr, oft nach 
Flüelen zu gehen und ſich dann während Stunden auf dem 
herrlichen See umherrudern zu laſſen. 


Joſephine hatte nur noch einen Wunſch den, unter der Lei⸗ 
tung ihres Freundes den Pinſel zur Hand nehmen zu dürfen; 
aber er ſchien durchaus ihre darauf bezüglichen Anſpielungen 
nicht verſtehen zu wollen, und als ſie ihn unumwunden bat 
wieder ihr Lehrer zu ſein, erwiederte er beſtimmt: 

„Nein, liebes Kind, Du biſt hierher gekommen, dich gründ⸗ 
lich zu erholen — das iſt die einzige Arbeit, die ich von dir ver⸗ 
lange. Laß dich von der Natur zu ſpäteren Werken begeiſtern, 
ich erlaube dir ſogar dazu an Ort und Stelle die nöthigen 
Skizzen aufzunehmen, aber malen ſollſt du nicht. Uebrigens 
hätteſt du auch wenig Zeit dazu, denn ich gedenke euch nun⸗ 
mehr nach Interlaken zu führen, um euch die Jungfrau in ih⸗ 
rer ganzen Pracht zu zeigen.“ 


: 


* 


r 3 


¢ * * 
== 


Das Evangeli 


nes Magazin. 279 


Welcher Fleiß welcher 2 Arbeitstrieb ließe ſich nicht gern denn an ihren Bergen und Seen ſieht man ſich niemals ſatt. 


durch die Ausſicht auf eine ſchöne Reiſe beſchwichtigen? —Jo⸗ 
ae wußte, wie gut es ihr alter Freund mit ihr meinte und 
fügte ſich gern ſeinen Wünſchen. 

In kleinen Tagereiſen wanderte unſere kleine Geſellſchaft 
nach Interlaken; wo es ihnen gefiel, dort blieben ſie; die fie⸗ 
beriſche Haſt des Eiſenbahnverkehrs lag ihnen ja noch nicht in 
den Gliedern, die heut zu Tage ſogar die Vergnügungsreiſen⸗ 


den treibt, die Schweiz mehr zu durchfliegen als zu durchwan⸗ 


dern. Leider laſſen ſich die angenehmen Tage nicht feſthalten; 
ſo kam der September und mit ihm die Zeit, wo Herr Dumas 
ſeinen Geſchäften wieder nachgehen mußte. Niemand, der eine 


Zeit lang in der Schweiz gelebt, kehrt ihr gern den Rücken, 


„Laß uns die Augen weit öffnen, um das Bild auf alle 
Zeiten feſtzuhalten,“ ſagte Emilie als ſie im Boot zum letzten 
Mal über den blauen See fuhren. 

Abſchiednehmen iſt immer ein böſes Ding, — wohl Denen, 
die wie unſere Reiſenden dem Zurückbleibenden „auf baldiges 
Wiederſehen“ zurufen können und die in ein liebes Heim zu⸗ 
rückkehren.—Wie glücklich waren unſere Freunde draußen ge⸗ 
weſen, und wie glücklich fühlten ſie ſich nun wieder daheim. 
Die alten Tanten behaupteten, durch die entzückten Erzählun⸗ 
gen Joſephinens und ihrer Eltern, die ſchöne Schweizerreiſe 
ebenſo, nur viel bequemer, genoſſen zu haben wie jene. 

; (Fortſetzung folgt.) 


Das ſchönſte Denkmal. 


Von W. H 


In einem alten Buche lag 
, Ein Blümlein, wie in dunkler Gruft; 
Schon lange iſt's, ſeit man es brach, 
Doch ſpendet es noch ſüßen Duft. i 
Verdorrt ift beides Stiel und Blatt, 
: Erſtorben jeder Lebenstrieb, 
Und farblos liegt's da dürr und matt 
Allein der ſüße Duft—er blieb. 


2 e 5 agent Du doch nur ben mir wärest, das n wäre 
mal etwas 1 8 und ge für Dich, zu beſchreiben 
d bedi 


naſeſtätiſcer Dampfer 
e gehörig, en ſich 


O werde, wenn in n ftillent Leid, 
Er weinend auf den Hügel blickt, 
Vom Dufte der Vergangenheit 
Sein 1 Herz 7 os erquickt! 


e eine . 285 bedlacnanl daß es erb 
> Feindſchaft g 


ke haber, 18 habe gar 
ab 


Du welkes Blümlein, dufterfüllt, 
Du haſt des Erdenlebens Werth, 
Des ſchönſten Denkmals Hee Bild 
Auch ohne Worte mich gelehrt. 


Wenn ich am Lebensabend matt . 
Hinſinke in des Todes Graun, 

Und dann ein treuer Freund ſich naht, 

Der welken Blume n 


a fon vel we. 


Nun erlaube mit, Hr. Magazin, eigentlich vorne anzu⸗ 
fangen mit dieſer Sache und dieſelbe etwas ordentlich herzu⸗ 
ſagen, ſo gut es das ſchaukelnde Schiff erlauben will. ö 

Am 31. Mai, Punkt 2 Uhr Nachm., verließen ich und Frau 
New York—ich, um die Deutſchland Conferenz zu Bern, 
Schweiz, zu halten, ſie, um ihre betagte Mutter in Kaiſers⸗ 
lautern, Baiern, zu beſuchen. 
Nacht auf dem atlantiſchen Ocean dahin geſchwommen, ohne 
den geringſten Unfall —nur die unverſchämte Seekrankheit 


e kroch an Bord des Schiffes, ohne etwas dafür zu bezahlen, 85 ae 


Seitdem ſind wir Tag und 


* 1 


* 


ſagte es in Norristown, Pa, ſch N 
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Fahrt beim lieben Vollmond und warmem Wetter — neben bei 


mitten auf dem Meer des Nachts ſchlafen und wo fie ihre Eier 


ſei es geſagt, daß der Mond ſo freundlich war mit uns zu rei⸗ hinlegen und ausbrüten, will ich Dir ganz vergnüglich zuhö⸗ 


ſen—wie er da auf das große Waſſer ſchien und der „Mann 
im Mond“ wollte ſein rauhes Angeſicht da im Waſſer beſchau⸗ 
en, aber leider das Waſſer war etwas ſcheu und zitterte vor 
ihm und glitzerte mit ſolcher Pracht, daß er ſich nicht recht ſe⸗ 
hen konnte, aber genug wäre es geweſen Deine Dichtergabe auf 
dem glänzenden Waſſer tanzen zu machen! — 

Doch etlichemal gab es auch dicken Nebel, fo dick, daß man 
nur etliche Ruthen weit ſehen konnte. Da wurde die Allarm⸗ 
pfeife alle zwei Minuten mit Macht geblaſen, und es war große 
Unruhe auf dem Schiff, denn man fürchtet ſolchen Nebel mehr 
als einem Sturm, weil man in demſelben urplötzlich auf ein 
Schiff rennen könnte, was ſchlimme Folgen haben müßte. — 

Sobald wir an Neufundland vorbei waren, drehte ſich das 
Schiff nördlich und fuhr hinauf bis zum fünfzigſten Breitengrad, 
da wurde es aber kalt. Der Nord⸗ und Nordoſtwind fuhren 
grimmig und ſchneidend auf uns los, und da hätteſt Du ſehen 
ſollen wie die Paſſagiere ſich in alle Shawls und Ueberröcke 
einwickelten, die fie auftreiben konnten. —Da gab's Gezitter 
und Geſchnatter wie bei uns im Winter !— Aber auch Wel⸗ 
len gäb's von nun an! Wie da das Schiff ſchaukelte und 
krächzte. — Waſſerberge rollten dahin und Waſſer⸗ 
thäler dazwiſchen und das Schiff mußte etwa 5 Tage und 
Nächte lang dieſelben überſteigen und ergründen. Da gings 
wie im 107. Pſalm, daß man gen Himmel fuhr und in den 
Abgrund fuhr, und das ſogar um Mitternacht mit dem 
Kopf vorwärts! Da hätteſt Du ohne Fehl dabei ſein 
ſollen, das hätte Deine Poeſie mit Proſa verſauerteigt auf eine 
kräftige Weiſe Ach, der Sturm iſt eine eigenthümliche 
Majeſtät, vor der man gezwungenen Reſpekt haben muß! 
Zuletzt aber wurde es mir ein Vergnügen es anzuſchauen, wie 
dieſe grauſige Excellenz drauf los brauſte und unſer Schiff ſei⸗ 
ne eiſerne Stirn mitten in die Waſſerberge hinein rannte und 
fie mit großem Rauſchen auseinander ſprengte! — 

Die lieben Waſſervögel waren mir herzige Kameraden. 
Wenn Du aber, liebes, hochweiſes Magazin, mir ſagſt, wo ſie 


ren! 

Große mächtige Fiſche ſahen wir auch geſtern, die ihrem 
Schöpfer im Waſſer frohlockten, dadurch, daß ſie ihren Körper 
halbwegs über dem Waſſer zeigten, die ſtarken Schwänze im 
Waſſer herum ſchlugen, und dann das Waſſer in die Höhe 
blieſen, daß kleine Nebelwolken daraus entſtunden. Gewißlich 
ſind dieſe auch nach ihrer Art erſchaffen für einen guten Zweck. 

Was ſoll ich noch weiter ſagen? Unſere Geſellſchaft war 
leider nicht ſo intereſſant. Juden, Namenchriſten und Nichts⸗ 
linge machten dieſelbe aus, aber im Wein⸗ und Biertrinken, 
Tabakrauchen, Kartenſpielen, Leichtſinn und Eitelkeit waren 
ſie ein Herz und eine Seele, mit Ausnahme von etwa einem 
Dutzend eingezogener Perſonen, unter denen wir einen war⸗ 
men lebendigen Chriſten fanden aus „Egypten“, Illinois, der 
nach Deutſchland reiſt, um ſeiner Mutter und andern Bluts⸗ 
freunden zu ſagen, was Jeſus an ihm gethan hat. Gott gebe 
ihm auch viel Segen dazu! 

Eins muß ich aber doch dieſer Geſellſchaft laſſen, nemlich, 
daß ſie am Sonntag negativ gut war, d. i. ſie war nicht ſo 
ſchlimm, als an andern Tagen; auch ſpielte die Muſikbande 
hie und da ein geiſtliches Lied am Tage des Herrn. Aus al⸗ 
lem Geſagten wirſt Du ſchon vernommen haben, daß wir auf 
einem deutſchen Schiffe reiſen; es wird deutſch geſprochen, 
deutſch geſungen, deutſch Wein und Bier getrunken, aber nicht 
deutſch gebetet, und zu meiner Verwunderung auch nicht deutſch 
geflucht!—Nicht wahr, das find Eigenthümlichkeiten? — 

Nun muß ich ſchließen und hinauf auf das Verdeck, denn in 
dieſem engliſchen Canal gibt es viele intereſſante Merkwür⸗ 
digkeiten. Wenn es Dir ſcheinen ſollte, l. Br. Magazin, daß 
mein Artikel ſchaukelhaftig ſei, ſo denke dran, daß das Schiff 
geſchaukelt hat, da ich ſchrieb und meine Gedanken nothwendi⸗ 
gerweiſe mitgeſchaukelt wurden —Gehab dich wohl bis ich auf 
dem Feſtlan de ſchreibe, dann geht's vielleicht beſſer. 

Dein bekannter Freund, N. 


Sonntagfchul - Artikel. 


Die beſten Mittel und beſte Methode zur Selbſtbildung 
eines Sonntagſchullehrers. 

5 MI 
an könnte den Satz aufſtellen und mit endgültigen Ar⸗ 
gumenten belegen, daß die Aufgabe des Sonntagſchul⸗ 
lehrers eine wichtigere ſei, als diejenige des Lehrers in 
den Communal: oder Tagesſchulen, wo, wie in den 
Vereinigten Staaten ein unabhängiges Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Staat und Kirche wieder hergeſtellt, die Pflege religiöſen 
Lebens in den ſtaatlichen Unterrichts-Anftalten aufgehoben 
und nach dem Muſter der apoſtoliſchen Zeit den kirchlichen 
Verbindungen wieder anheimgefallen iſt. — Zwar ſtreift das 
Gebiet des Tagſchullehrers bis an das Reich des Ueberſinnli⸗ 
chen, bis an die Pforten der Ewigkeit, aber hier verliert die 
Bahn deductiven Wiſſens die Sicherheit ihrer Grundlage und 
zerſplittert ſich in den nebelhaften Irrgängen ſpekulativer Phi⸗ 
loſophie. So wenig wie das Auge aus ſich ſelbſt, ohne eine 
äußere Quelle von Licht, Farben, Formen oder Entfernungen 
wahrnehmen kann, eben ſo wenig vermag der menſchliche Geiſt 


J 


das Reich des Ueberſinnlichen zu erfaſſen, wenn nicht das Licht 
göttlicher Offenbarung ihn dazu befähigt. Unter günſtigen 
Verhältniſſen kann der Tagſchullehrer den Schüler zur Be⸗ 
wunderung des hiſtoriſchen Jeſus führen, aber nicht zu den 
Füßen und an die Bruſt des ſünderrettenden Welterlöſers. 
Ein unparteiiſches weltliches Wiſſen kann dem Forſcher viel⸗ 
leicht einen großen Theil der unübertrefflichen Tugenden des 
Rabbi von Nazareth enthüllen: aber den Geiſt zur Nacheife⸗ 
rung dieſes großen Meiſters zu beflügeln, ihm ſeine beſeligende 
Allgegenwart fühlbar zu machen, ihn zu reineren und immer 
reineren Freuden chriſtlicher Erkenntniß und Thätigkeit zu 
führen: dieſe unvergleichlich hohe Aufgabe liegt zum größten 


Theil in den Händen des Sonntagſchullehrers. 

Sind nun die Fähigkeiten unſerer Sonntagſchullehrer dieſer 
ihrer hohen Aufgabe entſprechend? Oder ſind die Mittel zur 
Erlangung der nöthigen Ausbildung fo umfaſſend und allge⸗ 
mein zugänglich als es zu wünſchen wäre? — Schon, daß in 
einer Sonntagſchul⸗Convention ein Thema aufgeſtellt wird, 
wie das vorliegende, möchte uns beweiſen, daß Manches zu 
verbeſſern übrig bleibt. Die Bedeutung dieſer Frage wird 
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kaum unterſchätzt werden von Denen, die ſich ein auf Thatſa⸗ 
chen und eigene Erfahrung gegründetes Urtheil bilden können 
Aber die erforderlichen Vorbedingungen zur erfolgreichen Amts⸗ 
führung eines Sonntagſchullehrers. 

Lehrer⸗Verſammlungen, Bibelklaſſen, Sonntagſchullehrer⸗ 
Inſtitute, Sonntagſchul⸗Conventionen, Sonntagſchul-⸗Litera⸗ 
tur und dergleichen Einrichtungen ſtehen in ſehr nahem aber 
nicht unbedingt nothwendigem Zuſammenhang mit der Selbſt⸗ 
bildung des S. S. Lehrers, dieſelben können hier nur erwäh⸗ 
nungsweiſe berührt werden; ein näheres Eingehen auf dieſe 
Punkte würde uns zu weit über die Grenzen des uns geſtatte⸗ 
ten Raumes hinausführen. 

Selbſtbildung, in der gewöhnlichen Annahme des Wortes, 
iſt der Gebrauch aller derjenigen Vervollkommnungsmittel, die 
uns außerhalb einer regelrechten Schulanſtalt zu Gebote ſtehen. 
Selbſtbildung kann in den meiſten Fällen ein reguläres Col⸗ 
legialſtudium nicht nur erſetzen, ſondern bietet in mancher 
Hinſicht entſchiedene Vortheile vor dieſem. Ein mächtiger He⸗ 
bel zum Fleiß — die Schuldisciplin fällt bei der Selbſtbildung 
leider fort, und da nur wenige Menſchen Willenskraft genug 
beſitzen, ſich den Anforderungen eines ſyſtematiſchen Studiums 
zu unterziehen, ſo bleibt die Zahl derjenigen verhältnißmäßig 
gering, die ſich auf dem Wege der Selbſtbildung emporgearbei⸗ 
tet haben. Aber bei dem beſten Willen und der zäheſten Aus⸗ 
dauer vergeſſen Manche in einem Punkte ſo viel als ſie ſich in 
einem andern aneignen. Solchen fehlt es meiſt an der rechten 
Methode und manchmal nur an einer praktiſchen Anleitung. 
In dieſer Beziehung einige Winke zu geben, ſoll der Zweck des 
vorliegenden Artikels ſein. 


Die erſte Grundbedingung zum erfolgreichen Wirken des S. 
S. Lehrers iſt, wie überall im Leben, Einfluß zu gewinnen. 
Auch hier gilt der Satz: Je höher wir ſteigen auf der Staffel 
der Vollkommenheit, deſto größer wird unſer Einfluß ſein; je 
tiefer wir ſinken, deſto geringer wird er. Dies rückt uns vor 
das unabſehbare Gebiet menſchlicher Vervollkommnungsfähig⸗ 
keit in geiſtiger, ſeeliſcher, geſelliger und religiöſer Beziehung. 
In dieſe genannten vier Hauptgruppen kann man alle menſch⸗ 
lichen Vorzüge und Schwächen bequem zerlegen, dieſelben ge⸗ 
genſeitig vergleichen und in ihrem Zuſammenwirken erkennen. 
Vorzüge oder Schwächen in der einen oder andern Richtung 
können ziemlich unabhängig für ſich beſtehen, ſie geben jedem 
Menſchen das eigenthümliche Gepräge ſeines Charakters. Bei 
jedem Lebensberuf kommen beſondere Fähigkeiten mehr oder 
weniger in Betracht, ſo auch bei dem S. S. Lehrer. Ein 
Feldherr oder Börſenoperateur bedarf Umſicht und Entſchloſ⸗ 
ſenheit, ein Sänger ſtarke Stimmbänder und gute Lungen, 
ein Violin Virtuoſe gelenkige Finger, mancher Handwerker 
kräftige Arme, ein anderer ein ſcharfes Auge, ein Verkäufer 
Ueberredungskunſt u. ſ. w. Um ein berühmter Gelehrter zu 
werden, dazu braucht man oft nicht mehr als ein gutes Ge- 
dächtniß. Aber um ſo viel höher als die Aufgabe des S. S. 
Lehrers iſt als diejenige des Handwerkers, des Büchergelehrten 
oder ſelbſt des Künſtlers, um ſo vielſeitiger ſind die Anforderun⸗ 
gen, auf denen ſein Erfolg beruht. Eine ſymmetriſche Ent⸗ 
wickelung aller ſeiner Fähigkeiten iſt unerläßlich nothwendig, 
um ihm das vollendet harmoniſche Gepräge des Weſens zu 
verleihen, das ſo unwiderſtehlich alle Herzen öffnet, jeden, 
ſelbſt den roheſten Menſchen, beſänftigt und ſeinen Willen wie 
unter einen Zauber beugt. Jeder Menſch hat die Keime zu 
dieſen Fähigkeiten. Weltgeſchichte und Mythologie berichten 
uns zahlloſe Beiſpiele von Menſchen, die durch ihren Seelen⸗ 
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adel wilde Thiere, rohe Krieger und ganze Völker beſänftigten. 
Die heil. Schrift erzählt uns viele andere Beiſpiele, und Chri⸗ 
ſtus ſelbſt preiſt die Sanftmüthigen ſelig und verheißt ihnen 
das Erdreich zu beſitzen. Die Legenden der erſten christlichen 
Jahrhunderte berichten uns von Märtyrern, denen ſelbſt 
hungrige Löwen nichts zu Leid zu thun vermochten, und wenn 
man nur beobachtet, ſo findet man auch heute überall Leute, 
die uns ganz gegen unſeren Willen hierhin oder dorthin leiten 
und das ſo angenehm, daß wir uns unter ihrer Leitung ganz 
glücklich fühlen. Iſt ein Geheimniß dabei? Ei freilich, aber 
in offenes. Es iſt das Uebergewicht ihres Geiſtes. Wie er⸗ 
langten ſie dieſes? Durch Selbſterkenntniß, Selbſtbeherr⸗ 
ſchung und Selbſterziehung. Wie viel Arbeit, Selbſtverläug⸗ 
nung, Wachen und Beten es aber gekoſtet hat, ſie zu Herrſchern 
zu machen, davon haben leider die meiſten Menſchen keine 
Ahnung. Sie glauben dieſe Gaben angeboren und ſtreben 
nicht im Geringſten danach, ſich dieſelben anzueignen. Merke 
wohl was Göthe, der größte Menſchenkenner unſerer Zeit, ſagt: 


„Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, 
Der kalt ſich ſelbſt und ſeinem Willen lebt, 
Wer Andre wohl zu leiten ſtrebt, 

Muß fähig ſein viel zu entbehren.“ 


Entbehren? Ja, in einem Punkte, um in einem andern es 
zehnfach zurück zu gewinnen. Oder iſt es die Sache des Herrn 
nicht werth ſich von ganzem Herzen, aus allen Kräften, von 
ganzem Gemüth zu ihrer Förderung tüchtig zu machen, ſelbſt 
wenn es ein wenig auf Unkoſten unſerer Bequemlichkeit geſche⸗ 
hen müßte? Weißt du, mein lieber Mitarbeiter in der Sonn⸗ 
tagſchule, mit welcher wahrhaft erſtaunlichen Hartnäckigkeit 
ſich die Studenten der öſtlichen Hochſchulen für die jährlichen 
Bootwettfahrten auf dem Saratogaſee vorbereiten? Nicht nur 
die Stählung ihrer Armmuskeln durch tägliches Rudern und 
Keulenſchwingen, ſondern der Gegenſtand ihrer geiſtigen Ar⸗ 
beit, Kleidung, Schlaf, und ſogar Eſſen und Trinken, werden 
darnach eingerichtet, um die Muskelkraft zu ſtärken, um die 
bald verrauchte Ehre zu erlangen, der Sieger in der Wettfahrt 
zu ſein. Weißt du, welchen jahrelangen und oft höchſt unan⸗ 
genehmen Uebungen ein Reitſchüler ſich zu unterziehen hat, bis 
er die ritterliche Kunſt erlernt, graziös im Sattel zu ſitzen und 
ein feuriges Pferd ſchulgerecht zu lenken? Und du, dem das 
hohe Loos gefallen iſt, vom Herrn berufen zu ſein, unſterbliche 
Seelen zu lenken, wie viel Zeit verwendeſt du darauf, dich für 
deinen Herrſcherberuf tüchtig zu machen? 

„Auf ans Werk, denn ſieh der Morgen 

Bricht mit Strahlenglanz herein!“ 

Weiteres folgt im nächſten Heft. 


R. L. 


Es paßt nicht für Alle. 

‘ee ein menſchliches Machwerk für Alle paſſen ſoll, fo 
bringt es ſich in einen „patent⸗medizinlichen“ Verdacht. 
Nur das Vollkommene kann für Alle paſſen, was aber 
Menſchen machen iſt unvollkommen, und hängt deßhalb viel 
von den beſonderen Anſichten ab, ob es dieſem oder Jenem 
paßt oder nicht. Das Evangelium iſt an ſich vollkommen 
und paßt deßhalb für alle Menſchen. Die menſchlichen Erklä⸗ 
rungen deſſelben aber in unweſentlichen Dingen ſind unvoll⸗ 
kommen, denn der Eine betrachtet ſie ſo, der Andere anders, 
und jeder paßt ſie ſeiner kirchlichen Meinung an. „Ein Jeg⸗ 
licher aber ſei in ſeiner Meinung gewiß.“ : 
Dies gilt nun auch von der Erklärung unſerer S. Schul⸗ 
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Lectionen. Es werden heutzutage viele ſolcher Erklärungen 
gedruckt, welche ganz farblos, d. h. ohne alle denominationellen 
Sonderanſichten ſein ſollen. Das klingt ſehr weitherzig, aber 
es paßt nicht für uns. Wir als Kirche haben unſere 
beſondere Farbe, unſere beſonderen Anſichten z. E. mit Rück⸗ 
ſicht auf Taufe, Abendmahl, Gnadenwahl rc. ꝛc., welche nicht 
Alle theilen. Wie könnten wir nun Lectionen, in welchen die⸗ 
ſe Punkte berührt werden, erklären, daß ſie für Alle paßten? 
Nicht, es ſei denn, wir machten es damit, wie man es in un⸗ 
ſerem Koſthaus mit dem Salat macht. Da kommt der Lattich 
auf den Tiſch, wie ihn Gott hat wachſen laſſen. Der Menſch 
iſt aber an eine Zubereitung deſſelben gewöhnt. Nun „gleicht“ 
aber der Eine Zucker darin, der Andere dagegen Salz. Dieſer 
will ihn recht ſauer, ein Anderer wieder ganz ſüß haben. Wer 
ſoll es aber Allen recht machen können. Deßhalb ſtellen die 
Leute Eſſig und Salz ꝛc. daneben, und Jeder mag ſich ſeinen 
Salat ſelbſt machen. Weil das aber nur Wenige verſtehen 
oder thun mögen, ſo wird die gute Speiſe theilweiſe vernach⸗ 
läſſigt, ja Manchem ſogar verleidet. 


Wer die Sonntagſchul⸗Lectionen Allen mundgerecht machen 
will, der muß viele Punkte umgehen, die uns als Glieder der 
Ev. Gemeinſchaft ſehr wichtig ſind. Wir können dieſelben 
nicht entbehren, wir dürfen dieſelben nicht umgehen, denn ge⸗ 
rade in der Jugendzeit müſſen wir unſeren S. Schülern unſere 
kirchlichen Grundſätze überzeugend einprägen. Andere Kirchen 
halten und machen es ebenſo und zwar mit Recht. Wollen 
wir deßhalb unſere ſonderkirchliche Stellung wahren und der⸗ 
ſelben eine Zukunft ſichern, ſo müſſen wir in der Sonntag⸗ 
ſchule und im katechetiſchen Unterricht den unerſchütterlichen 
Grund dazu legen. Solche Prediger und S. Schul⸗Beamten, 
welche dies vernachläſſigen, verſündigen ſich deßhalb gegen die 
Kirche. Es mag dies nicht ihre Abſicht ſein —wahrſcheinlich 
iſt es in den meiſten Fällen nicht —ſie mögen es nicht einmal 
einſehen, bis ſie mit Bedauern wahrnehmen, daß die Anſichten 
der jungen Leute ſich verflachen und dieſelben leichtfertig zu 
andern Kirchen gehen, welche mehr äußeren Pomp entfalten 
oder gar der argen Welt in die Arme fallen. Dann ſind frei⸗ 
lich die bitteren Klagen zu ſpät. 

Es iſt deßhalb die Pflicht einer jeden Sonntagſchule, unſere 
eigene Literatur zu benützen, ſelbſt auch dann, wenn ſie Andere 
Schriften vielleicht billiger oder beſſer ausgeſtattet bekommen 
könnten. Uebrigens ſind wir auch überzeugt, daß unſere 
Kirche den Sonntagſchulen die Schriften ſo billig und in ſo 
eleganter Ausſtattung liefern kann und will, als dies 
irgend Jemand ſonſt zu thun im Stande iſt. Geſchieht es et⸗ 
wa nicht immer, ſo ſind wir der Anſicht, man ſollte das Ver⸗ 
langen an geeigneter Stelle energiſch äußern und man wird 
demſelben willfahren. 


erheiſcht. 


Es iſt ſehr erfreulich wahrzunehmen, daß dieſer Meinung 
auch bei den meiſten Conferenzen während den diesjährigen 
Sitzungen durch geeignete Beſchlüſſe Ausdruck gegeben wurde. 


Geeignete Zeiteintheilung. 

n manchen Sonntagſchulen wird nicht die Rückſicht genom⸗ 

men auf eine gehörige Zeiteintheilung, wie es die Sache 
In Folge ſolcher Verſäumniß entſteht öfters Un⸗ 
ordnung und Verwirrung; es geht Alles zu viel durcheinan⸗ 
der, nichts iſt an ſeinem Platz und es iſt unmöglich der Schule 
die rechte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, gute Ordnung zu halten 
und die gehörigen Eindrücke zu machen. Man hat gewöhnlich 
nur 12 Stunde Zeit von Anfang bis zu Ende der Schule, und 


deshalb iſt es unumgänglich nöthig, daß ein gehöriges Syſtem 


eingeführt und die Zeit gut eingetheilt wird, damit ſie recht 
benutzt und die Schule recht intereſſant gemacht werden kann; 
geſchieht dies, ſo kann in einer ſo kurzen Zeit viel Nutzen ge⸗ 
wirkt werden, wird es aber verſäumt, ſo wird der rechte Zweck 
verfehlt. Die Schule ſollte auf die beſtimmte Zeit geöffnet 
und auch beſchloſſen werden. Iſt ſie um 9 Uhr Morgens be⸗ 
ſtimmt, ſo ſollte dieſelbe nicht 5, 10 oder gar 15 Minuten nach 
9 Uhr angefangen werden, wie es in manchen Schulen der 
Fall iſt, ſondern präcis auf die beſtimmte Zeit. Die ganze 
Schule ſollte wiſſen, daß der Superintendent pünktlich iſt und 
keine Minute nach der Zeit wartet; ebenſo auch in Beziehung 
auf den Schluß der Schule. 

Folgende Zeiteintheilung in der Schule iſt meiner Anſicht 
nach ſo angemeſſen als ſie wohl gemacht werden kann. Wir 
nehmen z. E. eine Schule, die Morgens um 9 Uhr anzufangen 
hat. 

1. Möchte bei Eröffnung der Schule eine Minute verwendet 
werden mit ſtillem, ſtehendem Gebet. 

5 Von 9.1 bis 9.10 Uhr, Geſang. 

. Gebet, 0 , Aufrufen 92 Lehrer und Leſen der Lee⸗ 
99 9.10—9.25. 

4. Lections⸗ Unterricht, 9.25—9.55. 

5. Gejang, 9.55—10.5. 

6. Ueberſicht der Lection, 10.5—10.15, 

7. Bericht des Sekretärs, Bekanntmachungen und Schluß⸗ 
geſang, 10.15 10.20 oder 10.25. 

Wenn obige Zeiteintheilung in einer Schule eingeführt wird 
und der Superintendent iſt ſelbſt recht pünktlich, wie er ſein 
ſollte, auch die übrigen Beamten, ſo kann die ſchönſte Ord⸗ 
nung und Harmonie ſtattfinden. Der Sekretär, Bibliothekar, 
ja, die Lehrer und Schüler, wiſſen immer was Zeit es iſt und 
wie ſich in dieſelbe zu ſchicken, und die Zeit kann auf die vor⸗ 
theilhafteſte Weiſe benutzt werden. Die Arbeit des Secretärs 
und Bibliothekars ſollte weiter keine beſondere Zeit in An⸗ 
ſpruch nehmen. C. Hammer. 


Sonntagſchul ~ 


0 


Leetionen. 


Drittes Quartal. 
Von der Verſöhnung. 


5. Lection: 2. Cor. 5, 14—21. 


14. Denn die Liebe Chriſti dringet uns 1 0 wir halten, daß, ſo 
pa (1) für Alle 1 iſt, ſo find fi fie alle geſt 

nd er iſt darum für (2) Alle geſtorben, 60 6 a daß die, fo da leben, 

rae he ihnen N eben, ſondern dem, der für ſie geſtorben und aufer⸗ 


— Sonntag den 3. Aug. 1879. 


16. Darum, von nun an kennen wir Niemand nach dem Fleiſch; und ob 
i 191 4 wit meh Chriſtum gekannt haben nach dem Fleiſch, ſo kennen wir ihn doch 
etzt nicht mehr. 


17 arum (4) iſt Jemand in Chriſto, ſo iſt er eine neue Creatur; (5) 
das Alte iſt 8 ſiehe, es iſt alles neu geworden. 
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18. Aber das alles von Gott, der (6) uns mit ihm felber verſöhnet hat 
durch Jeſum Chriſtum, und das Amt gegeben, das die Verſöhnung prediget. 
19. Denn (7) Gott war in Chriſto, und verſöhnete die Welt mit ihm 1155 
ber, und rechnete ihnen ihre Sünde nicht zu, und hat unter uns aufgerichtet 


das Wort von der Verſöhnung. 525 
20. So ſind wir nun (8) Botſchafter an Chriſti Statt, denn Gott ver⸗ 


{ 
mahnet durch uns; fo bitten wir nun an Chriſti Statt; Laſſet euch verſöh⸗ 


nen mit Gott. 4 
21. Denner hat den, (o) der von keiner Sünde wuß⸗ 

te für uns zur (10) Sünde gemacht, auf daß wir wür⸗ 

den (11) in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. 


Parallelen. 


(3) Röm. 14, 7. 
(9) 1. Petr. 2, 22. 


(4) Röm. 8, 1. 10. 


(1) Gbr. 2, 9, 
(10) Gal. 3, 13. 


(2) 1. Tim. 2, 6. 


(5) Jeſ. 43, 19.; Offb. 21, 5. 


(6) Röm. 5, 10. (7) Röm. 3, 24, 25. (8) Jeſ. 52, 27. 


(11) Col. 1, 14.; Eph. 1, 6. 7.; Phil. 3, 9. 


Haupttext: So find wir nun Botſchafter an Chriſti Statt, denn Gott vermahnet durch uns; fo bitten 


wir nun an Chriſti Statt: Laſſet euch verſöhnen mit Gott. 


Zeit und Ort. ieſer zweite Brief an die Corinther 
wurde gegen Ende des gleichen Jahres geſchrieben wie der erſte, 
anfangs 57 n. Chr., aber nicht an demſelben Ort. Es kann 
jedoch nicht mit Beſtimmtheit bezeichnet werden, an welchem 
Ort Paulus bei Abfaſſung deſſelben ſich aufgehalten hat. 
Nur ſo viel iſt zuverläſſig, daß es von einer der Kirchen Mace⸗ 
doniens aus geſchehen war, wohin Paulus ſich gewandt, nach⸗ 
dem er den erſten Brief geſchrieben hatte. Es wird ange⸗ 
nommen, daß er in Philippi oder Theſſalonich geſchrieben 
wurde. 

Das 5. Capitel iſt mit dem vorhergehenden eng verbunden, 
in welchem der Apoſtel die Erhabenheit des evangeliſchen Pre⸗ 
digtamtes und deſſen ſegensreiche Lehre hervorhebt. Es iſt 
eine Fortſetzung der Angabe von den Motiven, die den Apo⸗ 
ſtel bewogen haben zur Hingabe für dieſes Werk und der Kraft, 
die ihm zu ſeinem ſchweren Amtsberuf gegeben iſt. Er ſpricht 
ſodann im Näheren von der Vortrefflichkeit der evangeliſchen 
Predigt und hebt in unſerer Lection die Lehre von der Verſöh⸗ 
nung hervor. 

IJ. Ihre Begründung.— V. 14. 15. Unſere Verſöh⸗ 
nung mit Gott beruht auf dem Tod Chriſti, als dem Opfer 
für alle Menſchen. Chriſtus iſt nicht nur uns zu gut geſtor⸗ 


ben, ſondern ſein Leiden und Sterben iſt auch an unſerer 


Statt geſchehen. Die Strafe, die wir um unſerer Sünden 
willen verdient hatten, iſt ihm zugerechnet worden, und dieſer 
Urſache wegen kann auch Das, was er durch ſeinen Verſöh⸗ 
nungstod erworben hat, uns zugerechnet werden. Paulus 
will hier ſo viel ſagen, daß Chriſti Tod für uns ſo viel ſei, 
als wären wir ſelbſt geſtorben. Darauf weiſen alle vorbild⸗ 
lichen Opfer des Alten Teſtamentes hin. Dort wurden die 
Sünden auf das Opferthier gelegt und daſſelbe getödtet, wie 
hier Chriſtus unſere Sünden auf ſich genommen und dafür 
am Kreuz geſtorben iſt. Der Beweggrund bei Chriſtus war 
ſeine unendliche Liebe zu uns und dies die Liebe, womit 
Chriſtus uns geliebet hat —iſt wiederum bei Paulus und den 
andern Apoſteln die Triebfeder zur Wirkſamkeit für den Herrn, 
und muß ſie bei den Dienern Chriſti und allen Nachfolgern 
Jeſu ſein. Der Tod Jeſu Chriſti hat jedoch nicht nur die 
Kraft, daß wir vermittelſt deſſen mit Gott verſöhnt werden 
können, ſondern als Frucht deſſelben erweiſt ſich bei uns Men⸗ 
ſchen auch die Möglichkeit eines heil. Lebens. Unter „ſich 
ſelbſt leben“ tt zu verſtehen, als ein mit der ſündlichen 
Natur behafteter Menſch nur nach den Trieben ſeines Fleiſches 
und der Zügelloſigkeit ſeiner Lüſte zu leben, und in ſeinem 
ganzen Thun und Laſſen nur ſich ſelbſt zum Zweck zu haben, 


ſeine Ehre und ſeinen Nutzen zu ſuchen. Hingegen „Chriſtole⸗ 


ben“ heißt im Glauben an Chriſtum nach ſeinem Willen und 
Wohlgefallen, ſeinem Vorbild gemäß und zur Verherrlichung ſei⸗ 
nes Namens zu leben. Oder der Welt abſterben und in Verleug⸗ 
nung ſeiner ſelbſt ganz Chriſto zu leben. So wie dies 
Paulus, Röm. 14, 7—9., bezeichnet und er von ſich, Gal. 2, 
20., ſagt: „Ich lebe aber; doch nun nicht ich, ſondern Chri⸗ 
tus lebet in mir. Denn was ich jetzt lebe im Fleiſch, das lebe 
ich in dem Glauben des Sohnes Gottes, der mich geliebet hat 
und ſich ſelbſt für mich dargegeben.“ Und das um ſo mehr, 
weil Chriſtus durch ſeine Auferſtehung ſeinem Erlöſungswerk 

das Siegel aufgedrückt und wir mithin unſern Dienſt und Le⸗ 
ben einem lebendigen, zur Rechten Gottes erhöhten, Heiland 
weihen. 

IL Ihre Wirkung.— V. 16. und 17. Unter dem Evan⸗ 
gelium fällt aller äußere Unterſchied weg. Sobald Jemand 
anfängt im Geiſt Chriſto zu leben, hört er auf den Werth eines 
Menſchen nach ſeiner äußern Stellung oder Herkunft zu ſchä⸗ 
tzen und ſieht vielmehr auf den innern Gehalt des Menſchen. 
Als Paulus „Chriſtus gekannt hat nach dem 
Fleiſch,“ auf ſeine fleiſchliche Herkunft geblickt und wie die 


2. Cor. 5, 20. 


andern Juden ſeine geiſtige, himmliſche Miſſion verkannt, 
haßte und verfolgte er ihn in ſeinen Jüngern. Nun er aber 
zum Lichte und zur geiſtlichen Erkenntniß gebracht wurde, 
kennt er ihn nicht mehr als den armen Zimmermanns Sohn 
von Nazareth, ſondern als den Sohn Gottes, ſeinen Heiland 
und Erlöſer. Der Glaube an den Fleiſch gewordenen, hiſtori⸗ 
ſchen Chriſtus allein macht nicht ſelig, ſondern an den geiſti⸗ 
gen, lebendigen Gottmenſchen. Dieſe 1 des Sinnes 
erfordert eine innere Geiſtesgemeinſchaft und Lebensverbin⸗ 
dung mit Chriſtus, und äußert ſich eben ſo wohl in einer 
neuen Anſchauung als auch in einer neuen Lebensoffenbarung 
und Handlung. Durch die Wiedergeburt wird der Menſch 
zu einem andern, einem neuen gottverwandten Weſen umge⸗ 
ſchaffen. Er iſt neu in ſeiner Liebe, ſeinen Wünſchen und 
Gefühlen, ſeinem Dichten und Trachten, ſeiner Hoffnung und 
Liebe —neu in ſeinem ganzen Leben. 

III. Ihre Urſa che. — V. 18— 21. Was hier über Ver⸗ 
ſöhnung geſagt wurde und noch vieles andere mehr, das nicht 
namhaft gemacht werden konnte, iſt nicht dem Verdienſt des 
Menſchen zuzuſchreiben, ſondern lediglich Gott zu verdanken, 
von dem alles Gute herkommt. Wir hätten uns ſelbſt mit 
Gott nicht verſöhnen können, auch verſöhnte Gott ſich nicht 
mit uns, er hatte das nicht nöthig, ſondern uns mit ihm 
ſelber, weil wir der beleidigende, Gott aber der beleidigte Theil 
war. Durch Chriſtum wurde die Schuld des Beleidigers (wir 
Menſchen) abgethan und daraus folgt, daß der Beleidigte 
(Gott) als verſöhnt den Menſchen ſeine Gunſt wieder zuwen⸗ 
den kann, was allen Menſchen verkündigt werden ſoll. Das 
Verſöhnungswerk Chriſti nützt dem Menſchen aber nichts, 
wenn er ſich dasſelbe nicht durch den Glauben zueignet. Wie 
ſollen ſie aber glauben, von dem ſie nichts gehöret haben? 
Wie ſollen ſie aber hören ohne Prediger? Darum iſt das 
Amt, das die Verſöhnung predigt, von Gott den Predigern 
aufgetragen. „Gott war in Chriſto,“ daß in ihm die 
ganze Fülle der Gottheit leibhaftig gewohnt, als er im Fleiſch 
erſchienen war. Paulus bezeuat es ausdrücklich, wenn auch 
als ein wunderbares Geheimniß: „Gott iſt geoffenbaret im 
Fleiſch.“ Seiner göttlichen Natur nach iſt Chriſtus ein 
unzertrennliches Weſen mit dem Vater, daher er ſagen konn⸗ 
te: „Ich in ihm und er in mir.“ Denen nun, die an Chri⸗ 
ſtum glauben, der die „Verſöhnung der Welt“ durch die Auf⸗ 
ſichnahme derer Sünden und hiefür geleiſtete Genugthuung 
zu Stande gebracht, „werden die Sünden nicht zugerechnet.“ 
Sie ſind davon losgeſprochen, für gerecht erkannt und geach⸗ 
tet, weil ſie ſich durch den Glauben Chriſtus und deſſen Ver⸗ 
dienſt zugeeignet haben. 

Ein „Botſchafter“ iſt ein Geſandter der höchſten Rang⸗ 
ſtufe im Dienſte eines Regenten oder Staates am Hofe einer 
andern Macht. Er beſorgt die Geſchäfte und vertritt die 
Würde ſeines Gebieters an dem Ort ſeiner Geſandtſchaft, und 
er vereinigt beides in ſich, den Diener und Stellvertreter. 
Aber er ſpricht nicht in ſeinem Namen und handelt nicht 
auf eigene Autorität, ſondern alle ſeine Handlungen ge⸗ 
ſchehen nur durch die Autortät ſeines Herrn. Dieſes Alles 
findet ſeine Gültigkeit und Anwendung bei einem Diener Jeſu 
Chriſti. Gott hat nicht nur eine Verſöhnungsmöglichkeit 
zwiſchen ſich und den Menſchen geſchaffen, ſondern er ſendet 
auch noch ſeine Diener, ausgerüſtet mit ſeiner Botſchaft an 
die Menſchen: „Laſſet euch verſöhnen mit Gott.“ 
Wenn ein Prediger, den Gott berufen und geſandt, die gna⸗ 
denreiche Botſchaft des Herrn verkündigt, ſo iſt es anzuneh⸗ 
men, als würde Gott ſelber geredet haben. Ein Prediger darf 
aber auch deßhalb nichts anders verkündigen als nur das. — 
aber auch das in ſeinem vollen Umfang -was Gott ihm auf⸗ 


getragen hat. 
er das Sündopfer für unſere Sünden geworden 


Chris, 
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ift, wußte ſelbſt, aus eigener Erfahrung von keiner Sünde, Illnſtrationen. — Siehe Goldkörner den Artikel „Liebe“, 
er ſpürte keine Sünde noch ſündliche Neigung in ſeinem Her⸗ Seite 148, und „Verſöhnung“, S. 259. 
zen. Nur in ſo fern als er das Sündopfer fuͤr uns Menſchen 
geworden und unſere Sünden auf ihn geladen und ihm zuge⸗ 
gerechnet wurden, konnte er als „die Suͤnde“ ſelbſt ie 
werden und die Strafe dafür erleiden. Und durch den Glau⸗ 
ben wird auch dem Menſchen die erworbene Gerechtigkeit ſo 
zugerechnet, daß er für gerecht und heilig gehalten wird und 
vor Gott im Gericht beſtehen kann. 

Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Die Liebe Chriſti iſt 
unſer Leben und Heil. 

2. Die Liebe Chriſti iſt die rechte Triebfeder zu unſeren 
Handlungen. 

3. Der Tod Chriſti für unſere Sünden zeigt an, wie ſchreck⸗ 
lich unſer Fall war. 

4. Wir können nie in, ſondern bon der Sünde erlöſt wer⸗ | 


en. 
5. Die Bekehrung zu Gott iſt eine gänzliche Umwandlung 
unſerer Liebe und unſeres Willens. 
6. Wir müſſen den von Gott berufenen Predigern gehorſam 
ſein, denn ſie ſind Gottes Botſchafter. | : ; 
7. Chriſtus ift fiir uns geftorben und „zur Sünde“ gewor⸗ Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung. Dieſe Lection lehrt 
den, ſo ſollten wir nun ganz für ihn leben, damit wir ihm zur das Amt, das die Verſöhnung predigt. Auf der Wandtafel 


Ehre werden. | Ut eine Hand, welche einen Oelzweig, als Symbol des Friedens 


Kleinkinderklaſſe. — Die Liebe Chriſti zu unſerer Rettung : icht. F 
laffe man den Hauptgegenſtand des Unterrichts fein. ae %%% 8 e, 


kann dieſelbe einigermaßen illuſtriren an der Liebe einer Mut⸗ 1 ae „Chriſti Statt bittet: „Laßt euch verſöhnen mit 
ter zu ihrem Kinde; ſie ſieht daſſelbe in Gefahr und rettet es, Gott. Eine andere Hand empfängt den Oelzweig, als Zei⸗ 
indem ſie ihr eigenes Leben wagt. Die Liebe Chriſti aber iſt chen der Willigkeit, die Verſöhnung anzunehmen. Das mit ei⸗ 
viel größer, indem er für ſeine Feinde ſtarb. Nun können wir ner Schnalle befeſtigte Band iſt das ymbol der Vereinigung 
durch ihn ewig glücklich und ſelig werden, wenn wir dem zwiſchen Chriſto und den Seinigen. Die Inſchrift deſſelben 
Evangelium gehorſam ſind. Ermahne zum Gehorſam und enthält den Beweggrund, der bei allen unſeren Bemühungen, 
zur Liebe gegen die Prediger, welche Gottes Wort verkündigen. das Reich Gottes zu verbreiten unſer Her erfüllen ſollte. 


Die Frucht des Geiſtes. 


„ 


6. Lection: Gal. 5, 22 — 26; 6, 1—9 — Sonntag den 10. Aug. 1879. 


22. Die Frucht (1) aber des Geiſtes ijt Liebe, Freude, Friede, Geduld, 4. Ein Jeglicher aber (8) prüfe fein felbft Werk; und alsdann wird er an 
8 stn e On Keuſchheit. ihm ſelber Ruhm haben, und nicht an einem Andern. 

23. (2) Wider ſolche iſt das Geſetz nicht. f 2 > 18 5 105 

24. elche (3) aber Chriſto angehören, die (4) kreuzigen ihr Fleiſch 5. Denn (9) ein Jeglicher werd ſeine Laſt tragen. 


ſammt den Lüſten und Begierden. 6. Der aber unterrichtet wird mit dem Wort, der theile mit allerlei Gu⸗ 
25. So wir im (5) Geiſt leben, ſo laſſet uns auch im Geiſt wandeln. tes dem, der ihn unterrichtet. 
26. Laſſet uns nicht (6) eitler Ehre geizig ſein, unter einander zu ent⸗( 7. Irret euch nicht, Gott läßt fic) nicht ſpotten. Denn was der Menſch 
rüſten und zu haſſen. ſäet, das wird er ernten. 


Cap. 6, 1. Liebe Brüder, fo (7) ein Menſch etwa von einem Fehler über⸗ 8. Wer (10) auf ſein Fleiſch ſäet, der wird von dem Fleiſch das Verderben 
eilet würde; ſo helfet ihm wieder zurecht mit ſanftmüthigem Geiſt, die ihr N ie 8 0 {aet, t é 0 1 
belief. Und ſiehe auf dich ſelbſt, daß du nicht auch verfuchet werdeſt. Sen r aber auf den Geiſt ſäet, der wird von bent Gel das ewige 

2. Einer trage des Andern Laſt, ſo werdet ihr das Geſetz Chiſti erfüllen. 6 0 a 

8, So aber fic) Jemand läßt dünken, er fei etwas, ſo er doch nichts iſt, Be | 9. Laſſet (11) uns aber Gutes thun, un nicht müde werden; denn zu 
betrügt ſich ſelbſt. ſeiner Zeit werden wir auch ernten ohne Aufhören. 


Parallelen. 


1 6, 9. (2) 1. Tim. 1, 9. (3) 1. Cor. 15, 23. (4) Röm. 6, 6. (5) Röm. 8, 5. (6) Phil. 2, 3, (7) Matth. 18, 15. Röm. 15, 1.5 Jae. 6, 19. 
e (8) 1. Cor. 11, 28. (9) 1. Cor. 8, 8. 2. Cor. 5, 10. (10) Spr. 22, 8.5 Röm. 8, 18, (11) 2. Theſſ. 3, 13.; Offb. 2, 3. 


Haupttext: Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten. Denn was der Menſch ſäet, das wird 
er ernten. Gal. 6, 7. 


Zeit und Ort.—Nach etlichen Autoren fällt die Zeit verſtrikt und in Irrthümer gefallen waren. Paulus ermahnt 
der Epiſtel an die Galater in das Ende des Jahres 57 oder ſie zur Standhaftigkeit in der chriſtlichen Freiheit. Er verſi⸗ 
Anfang 58, und wäre dann dieſelbe während des Winterauf⸗ chert ſie, wenn ſie ihre Seligmachung von der Beſchneidung 
enthalts des Apoſtels in Corinth geſchrieben. Nach andern abhängig machen, Chriſtus ihnen von keinem Nutzen ſein kön⸗ 
aber ſoll ſie von Epheſus aus während ſeines dreijährigen ne. Nicht des Geſetzes Werke, ſondern der Glaube an Chri⸗ 
Aufenthalts daſelbſt geſchrieben worden ſein und würde dann ſtum macht ſelig. Um ihnen nun das Verderbliche der Nach⸗ 
in die Zeit von 54— 57 nach Chr. fallen. giebigkeit fleiſchlicher Begierden unter dem Vorwand falſcher 

Galatien iſt eine Landſchaft in Kleinaſien, gegen Oſten be⸗ Freiheit deutlich zu machen, zeigt er ihnen zunächſt die Werke 
grenzt von Kappadocien, gegen Norden von e und des Fleiſches und hernach die Frucht des Geiſtes. 
Bithynien, gegen Weſten von Bithynien und Phrygien, gegen I. Welcher Art jie iſt.— V. 22-26, Das Produkt 
Süden von Phrygien und Lykaonien. Das Werk des Herrn des Geiſtes wird hier dem des Fleiſches entgegengeſetzt. Wäh⸗ 
nahm in dieſer Landſchaft durch Paulus während ſeiner zwei⸗ rend dieſes mit dem Ausdruck „Werke“ bezeichnet wird, wird 
ten Miſſionsreiſe ſeinen Anfang etwa 51 nach Chr. An wel⸗ jenes unter dem Namen „Früchte“ zeſchildert. Als erſte 
chem Orte er aber hauptſächlich ſeine Miſſionsthätigkeit ent⸗ Hauptfrucht, welche alle anderen in ſich begreift, wird die 
faltet, davon finden wir nirgends eine Spur in der Schrift. „Liebe“ gegen Gott und Menſchen genannt. Sie iſt das 

Das 5. Cap., welchem ein Theil unſerer Lection entnommen Hauptkennzeichen eines geiſterfüllten mit Chriſto innig ver⸗ 
iſt, iſt eine Fortſetzung von der Beweisführung des Apoſtels bundenen Herzens. „Freude und Friede“, find die her⸗ 

egen die unter den Chriſten in Galatien aufgetretenen falſchen vorgebrachten Wirkungen des N in unſeren en, 
Lehrer und deren Lehren, in welche die Galater ſchon theilweiſe wenn er uns erneuert und lebendig gemacht hat. Freude 
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über das große Heil das uns geworden ift und Friede mit Gott 
durch Freiſprechung von der Sünde und Erlaſſung aller 
Schuld und Strafe. „Geduld, Freundlichkeit, Gütig⸗ 
keit“, ſind andere Eigenſchaften, die der hl. Geiſt bei den 
Chriften wirkt. In Ausübung der Geduld ijt man langmü⸗ 
thig, läßt ſich nicht fo leicht von ſeinen Gefühlen beherrſchen 
und zum Zorn reizen. Man iſt dabei nachgiebig und kann 
auch Unrecht tragen ohne Böſes mit Böſem zu vergelten. 
Die Freundlichkeit iſt auf das dach Anderer bedacht und gern 
zur d bereit, dem Nächſten in Werkund That behülf⸗ 
lich zu ſein. Der Begriff von Gütigkeit iſt das immerwähren⸗ 
de Verlangen und aufrichtige Bemühen, nicht allein nur allen 
Schein des Böſen zu meiden, ſondern auch mit dem äußerſten 
Vermögen, den Menſchen nach Leib und Seele Gutes zu thun. 
Aber das iſt nur einem wahrhaftigen Chriſten, mit einem 
durch den hl. Geiſt gereinigten und erfüllten Herzen möglich. 
Glauben“ iſt ein Vertrauen in Gottes Verheißungen und 
Gnade. Aufrichtige Treue gegen alle Menſchen und Wahrhaf⸗ 
tigkeit in jeder Beziehung. Bei dem Chriſten muß ſich beides 
finden: Glauben üben und ſelbſt glaubhaftig ſein. Eine der 
lieblichſten Chriſtentugenden iſt die „Sanftmuth“, Belei⸗ 
digungen gerne zu verzeihen und willig zu tragen, lieber Un⸗ 
recht leiden als Unrecht thun und unter Nachgiebigkeit auch 
jedes Scheines ſich zu enthalten, andere zu beleidigen. Die 
„Keuſchheit“ ijt eine Beherrſchung aller böſen fleiſchlichen 
Lüſte und Leidenſchaften. Bei denen nun die Kraft des Gei⸗ 
ſtes ſolche Früchte treibt, hat das Geſetz ſeine Kraft verloren. 


„Das Person 1 kreuzigen“. Der Zweck des Kreuzi⸗ 
gens einer Perſon iſt ihr den Tod beizubringen, der gänzlichen 
Vernichtung überliefern. Dieſes iſt immer mit großen Schmer⸗ 
1 verbunden. So muß es auch mit dem Fleiſch, dem alten 

enſchen geſchehen, obgleich es wehe thun und ſehr ſchmerzen 
mag. Er muß ſammt allen böſen Leidenſchaften, vernichtet 
werden, daß er keine Kraft noch Wirkung mehr ausüben kann. 


II. Welchen Nutzen ſieſchafft. Cap. 6, 1— 
9. Es gibt verſchiedene Urſachen, um welcher Willen ſich ein 
Chriſt aus Uebereilung einer Sünde ſchuldig machen und 
fallen kann. Unſere Pflicht iſt es, ſolchem wieder mitleidig 
und liebreich zurecht zu helſen, daß er ſich wieder aufrichten 
kann und ihn nicht durch liebloſes Betragen und Richten noch 
mehr hinunter zu drücken. Wir ſollten uns in die Lage des 
Andern verſetzen und denken, wie wir in ſolchem Falle gerne 
behandelt ſein möchten. Und Niemand weiß, ob er nicht zu 
einer anderen Zeit in ähnliche Lage verſetzt werden kann. Um 
aber davon bewahrt zu bleiben, ſollten wir uns fleißig 
einer ernſten Selbſtprüfung unterziehen. Dies iſt ohne Zwei⸗ 
fel von größerem Nutzen, als wenn wir immer bereit ſind an⸗ 
dere zu prüfen. Dadurch bleiben wir auch vor Eigendünkel und 
Hochmuth bewahrt und nehmen nicht ſobald Anlaß, auf unſere 
Mitchriſten geringſchätzend herabzuſehen. | 

„Der aber unterrichtet wird mit dem 
Wort, der theile mit allerlei Gutes dem, 
der ihn unterrichtet.“ Diejenigen, die berufen find 
für die Unterweiſung in der Lehre Sorge zu tragen —-haupt⸗ 
ſächlich die Prediger des Worts —ſollen von denen, die fie zu 
unterrichten haben, in ihrem zeitlichen Unterhalt verſorgt wer⸗ 
den. Es iſt kein Almoſen, was man dem Prediger oder Leh⸗ 
rer darreicht, ſondern der ſchuldige, wohlverdiente Lohn. 


„Irret euch nicht“. Damit will der Apoſtel andeu⸗ 
ten; bildet euch nicht fälſchlich ein, als hätte es nicht viel zu 
bedeuten und wäre gleichgültig, wie ihr dieſe eben angeführten 
und vorerwähnten Ehriſtenpflichten erfüllet. Es fällt alles 
auf den Menſchen ſelbſt wieder zurück. Wie er thut, wird 
ihm wieder gethan werden; wie er gibt, wird ihm wieder ge- 
geben werden. Er hat die Frucht ſeiner eigenen Werke zu ge⸗ 
nießen, die Ernte ſeiner eigenen Ausſaat zu ſammeln. 

„Fleiſch ſäen“ meint, den ſündlichen Lüſten und Begierden 
folgen, dem Trieb der alten Natur nach leben, der Fleiſches⸗ 
luſt und Augenluſt fröhnen und die Werke des Fleiſches thun 
(S. Cap, 5, 19—21). „Geiſt ſäen“ hingegen, dem Trieb 


des hl. Geiſtes Folge leiſten und überhaupt als ein nach Gott 
geſchaffener Menſch in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heilig⸗ 
keit wandeln und leben, ſo daß Früchte des Geiſtes ſich offen⸗ 
baren (V. 22.) Unſere ganze Lebenszeit iſt eine Saatzeit. Ent⸗ 


weder ſäen wir guten oder böſen Samen, und je nach dem 


wird die Ernte ſein. Von Diſteln und Dornen kann man kei⸗ 
ne Feigen und Trauben ernten. Die Saatzeit ift kurz und die 
Ernte ewig, darum ſollen wir unermüdlich am Säen, am Gu⸗ 
tes thun ſein. Durch nichts ſollten wir uns ermuͤden oder 
abhalten laſſen. Oft erntet man jetzt ſchon; aber völlig erſt 
drüben in der Ewigkeit. 


Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. An ihren Früchten 


ſollt ihr ſie erkennen. 


2. Was der Menſch ſäet, das wird er ernten. 

3. Helfet dem Irrenden wieder zurecht. 

4. Einer trage des Andern Laſt Liebe —. 

5. Vergeßt nicht, eure Prediger mit Wort und That zu un⸗ 
terſtützen. r 

6. Seid unermüdlich Gutes zu thun. 


Kleinkinderklaſſe. Man nehme als Gegenſtand des Un⸗ 
terrichts einen Baum. 1. Ein unfruchtbarer, knorpelicher 
Baum dient nur zum Verbrennen. So ſind die Menſchen, die 
in geiſtlicher Beziehung unfruchtbar ſind. Sie arbeiten, ſchlafen 
und —ſterben. Was dann? 2. Ein wilder Baum trägt ſaure 
Früchte. So der Sünder die Früchte des Fleiſches. Er hin⸗ 
dert das Land. 3. Ein guter Baum bringt gute Früchte. 
Ein ſolcher Baum wurde veredelt, trägt nun nützliche, 
nahrhafte Früchte. So iſt die Frucht des Geiſtes 
— des Veredelten (Bekehrten) Liebe, Freude, Friede ꝛc. a 

Illuſtrationen V. 7. Eines Tages ſagte ſein Meiſter zu 
Luckmann: „Gehe und ſäe Gerſte.“ Luckmann aber ging und 
ſäete Hafer. Als nun der Hafer aufging, ſagte ſein Herr zor⸗ 
nig zu ihm: „habe ich dir nicht befohlen Gerſte zu ſäen und du 


haſt Hafer geſäet?“ Luckmann entgegnete: „Thuſt du nicht 


gleich alſo? Du ſäeſt beſtändig die Saat des Fleiſches und 
erwarteſt doch einſt die Frucht des Geiſtes zu ernten?“ 
Während einer Schlacht kam ein tapferer Offizier zu 
Sir Charles und rapportirte: „General, wir haben eine Bat⸗ 
terie genommen.“ Der General ließ ihn ſcheinbar unbeachtet 
und redete mit Andern. Da meinte der Offigier er fet nicht 
verſtanden worden und wiederholte: „Sir Charles, wir ha⸗ 
ben eine Batterie genommen.“ „Dann geht und nehmt eine 


zweite“, ſagte der General kurz. 


> AL 


Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung. „Was der Menſch 
ſäet, das wird er ernten.“ Dies iſt der wichtige Ne dieſer 
Lection. Hier ſehen wir auf der einen Seite eizen als 
Sinnbild der Geiſtesſaat, auf der anderen Seite Unkraut, als 
Sinnbild der Fleiſchesſaat. Der große Unterſchied iſt: Ve 
ben oder Verderben Tod. In der Mitte iſt die Sis 
chel, zum Zeichen, daß die Zeit der Ernte für Al he kommt. 
Dann wird die Frucht des Geiſtes in die Scheunen geſammelt 
und die Frucht des Fleiſches mit Feuer verbrannt. 
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Des Chriſten Rüſtung. 
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7. Lection: Eph. 6, 10—20. — Sonntag den 17. Aug. 1879. 


10. Zuletzt, meine Brüder, (1) ſeid ſtark in dem Herrn, und in der Macht 
ſeiner Stärke. ‘ 
14. Bie et an den Harniſch Gottes, daß ihr beſtehen könnet gegen die 


liſtigen Anläufe des Teufels. . 

12. Denn wir haben nicht (2) mit W Blut zu kämpfen, ſondern 
(3) mit Fürſten und Gewaltigen, nemlich mit den Herren der Welt, die in 
1 dieſer Welt herrſchen, mit den böſen Geiſtern unter dem Him⸗ 
mel. 

13. Um deß willen, ſo ergreifet den Harniſch Gottes, auf daß ihr an dem 
böſen Tage Widerſtand thun, und Alles wohl ausrichten, und das Feld be⸗ 
halten möget. 

14. So ſtehet (4) nun, umgürtet eure Lenden mit Wahrheit, und (5) an⸗ 
gezogen mit dem Krebs der Gerechtigkeit, 


15. Und an den Beinen geſtiefelt, als fertig, zu treiben das Evangelium 
des Friedens, damit ihr bereitet ſeid. 

16. Vor allen Dingen aber ergreifet (6) den Schild des Glaubens, mit 
welchem ihr auslöſchen könnet alle feurige Pfeile des Böſewichts. 

17. Und nehmet den (7) Helm des Heils, und das Schwerdt des Geiſtes, 
welches iſt das Wort Gottes. 

18. Und betet ſtets in allem Anliegen, mit Bitten und Flehen im Geiſt 
und wachet dazu mit allem Anhalten und Flehen für alle Heiligen. 

19. Und (8) für mich, auf daß mir gegeben werde das Wort mit freudigem 
u Mundes, daß ich möge kund machen das Geheimniß des 
Evangelii; 

20. (9) Welches Bote ich bin in der Kette, anf daß ich darinnen (10) freu⸗ 
dig handeln möge, und reden wie ſichs gebühret. : 


Parallelen. 


(1) 1. Cor. 16, 13.3 1. Joh. 2, 14. 
5, 9.3 1. Joh. 5, 4. 


(2) Matth. 16, 17.; 1. Cor. 9, 25. 
(7) Jeſ. 59, 17.; 1. Theſſ. 5, 8. 


(3) 105 14, 30. 


(4) Luc. 12, 35.; 1. Petr. 1, 13. (5) Jeſ. 59, 17. (6) 1. Petr. 


(8) Col. 4, 3. ꝛc. (9) 2. Cor. 5, 20. (10) Ap. 4, 29. 


Haupttext: Ziehet an den Harniſch Gottes, daß ihr beſtehen könnet gegen die liſtigen Anläufe des 


Teufels. 


Zeit und Ort.—Es iſt nicht beſtimmt feſtgeſetzt zu wel⸗ 
cher Zeit dieſer Brief Pauli geſchrieben wurde. Wohl die mei⸗ 
ſten Ausleger nehmen das Jahr 62 an, alſo während ſeiner er⸗ 
ſten Gefangenſchaft. Andere hingegen erſt das Jahr 67, wäh⸗ 
rend ſeiner zweiten Gefangenſchaft in Rom. Erſtere Anſicht iſt 
wohl die richtigere, Ir ch h letztere jedoch auch nicht ganz unbe⸗ 
deutende Gründe für ſich hat. Aus verſchiedenen Stellen der 
Epiſtel geht aber ſicher hervor, daß Rom der Ort war, von 
wo aus dieſe Epiſtel geſchrieben wurde. 

Epheſus liegt am öſtlichen Ufer des ägeiſchen Meeres in 
Kleinaſien, zwiſchen Smyrna und Milet oder Miletus, unge⸗ 
fähr zehn Meilen von der Inſel Patmos entfernt und iſt die 
Hauptſtadt von Iconien. Früher war Epheſus eine berühmte 
Handelsſtadt. So ſtand auch der berühmte Götzentempel der 
Diana darin. Dieſer war 425 Fuß lang, 220 F. breit und 
600 Fuß hoch. Es wurde 210 Jahre daran gebaut, und er 
wurde unter die ſieben Wunderwerke der Welt gerechnet. S. 
Arg 19, 24. 27. 

Die Gemeinde zu Epheſus wurde von Paulus gegründet 
während ſeines dreijährigen Aufenthalts und mit Sorgfalt 
gepflegt. Apg. 20, 18 — 31. Bei Abfaſſung dieſer Epiſtel 
lag bei Paulus gerade keine beſondere Veranlaſſung vor, wie 
bei anderen Epiſteln; es war ihm im Allgemeinen nur darum 
zu thun, die epheſiniſche Gemeinde zur Beſtändigkeit im Glau⸗ 
ben und heiligem Leben zu ermahnen. Es mußte ihm ohne 


Zweifel ſehr viel an dem guten Zuſtand dieſer Gemeinde vor 


allen andern gelegen haben, weil Epheſus ein ſo wichtiger 
Handelsplatz war, und darum aus allen Ländern Leute hier 
verkehrten und mit dem Chriſtenthum bekannt wurden. 

I, V. 10—13. Das Leben der Chriſien im Allgemei⸗ 
nen iſt ein Leben des Kampfes. Ihnen gilt die Ermah⸗ 
nung: Den guten Kampf des Glaubens zu kämpfen. Und 
weil fie es mit mächtigen Feinden zu thun haben, jo iſt es vor 


allem nöthig, daß ſie viel „Stärke“ beſitzen. Dieſe darf 


aber Niemand bei ſich ſelbſt ſuchen; ſie muß vom Herrn kom⸗ 
men. Durch Gebet und Glauben können wir ſie erlangen. 
Sie beſteht in einem reichen Maß der Gnade und Salbung 
des Geiſtes. „Harniſch Gottes.“ Ein Harniſch iſt die 
volle Waffenrüſtung eines Kriegers. So auch der Harniſch 
Gottes die ganze Ausrüſtung mit den Gaben und Kräften des 
Geiſtes Gottes. „Liſtige Anläufe des Teufels.“ 
Der Satan hat verſchiedene Mittel und Wege, wie er die Men⸗ 
ſchen überhaupt und die Chriſten insbeſondere ins Verderben 
u ziehen ſucht. Er nähert ſich nicht plump und ungeſchickt 
1 Opfer, ſondern fein und liſtig. Wills nicht als ein 
Engel des Lichts mit ſchönen Reden und Verſtellungen gehen, 
dann probirt er's als brüllender Löwe mit Furcht und Schre⸗ 
cken. Er kommt nicht zur Zeit des wachenden Zuſtandes oder 
auf dieſer Seite, wo der Chriſt am ſchwierigſten anzugreifen 
iſt, ſondern in einem unbewachten Augenblick und auf der 
ſchwächſten Seite. Darum ſoll der Chriſt mit dem Harniſch Got⸗ 
tes bepanzert ſein, immer in der völligen Ausrüſtung des Herrn 
ſtehen. „Ziehet an“, im 13. Vers heißt es „ergreifet“. 
Ein bildlicher Ausdruck vom Wechſel der Kleider hergenom⸗ 
men. Anziehen meint ſich bekleiden, ſich hineinbegeben in 


Eph. 6, 11. 


Kleidungsſtücke. Dieſer Kampf iſt kein leiblicher, ſondern ein 
geiſtlicher, darum auch nur geiſtliche Waffen zu gebrauchen 
ſind. Fürſten und Gewaltige“, gefallene Geiſter, 
welche einſt bevorzugte Rangſtufen im Himmel inne hatten 
und eine ähnliche Stellung unter der Schaar der böſen Geiſter 
einnehmen. „Herr der Welt“ — der Teufel wird ein ge⸗ 
waltiger Herr, der in der Finſterniß dieſer Welt herrſcht, ein 
Gott oder Fürſt dieſer Welt, der ſein Weſen in den Kindern 
des Unglaubens hat, genannt, inſofern damit gemeint iſt, daß 
dieſe Welt im Argen liegt, und die Kinder dieſer Welt ihm die⸗ 
nen und als Gehorſame des Reichs der Finſterniß ihm unter⸗ 
thänig find. „Böſe Geiſter unter dem Himmel“ 
die geiſtliche, ſubtile Bosheit, wie ſie betreffs himmliſcher Din⸗ 
ge nur allein durch ſolche hervorgebracht werden kann; denn 
in dieſem Kampf handelt es ſich nicht um irdiſche und zeitliche, 
ſondern himmliſche und ewige Dinge. „An dem böſen 
Tage Widerſtand thun.“ Der Kampf iſt zwar ein 
beſtändiger, aber zu gewiſſen Zeiten größer und heftiger als 
zu anderen. Es ſind ſolche Zeiten, wo die Verſuchungen be⸗ 
ſonders heftig und die Anfechtungen von innen und außen 
mächtig anſtürmen, böſe Tage. Zu ſolcher Zeit iſt es beſon⸗ 
ders nöthig, wachend und betend zu ſein, unter der Waffe des 
Geiſtes zu ſtehen, damit der Feind uns nicht überliſtet, ſondern 
wir auf unferer Hut find, 

II. Im Beſonderen. V. 14—20. Im ferneren Ver⸗ 
lauf beſchreibt der Apoſtel in dieſen Verſen ſtückweiſe die geiſt⸗ 
lichen Waffen, bezugnehmend auf die frühere Art, wie die Sol⸗ 
daten zu der damaligen Zeit am ganzen Leib bepanzert waren. 
„Umgürtet eure Lenden mit Wahrheit.“ Die 
Lenden iſt der Theil des Körpers zwiſchen den Hüften und 
Rippen. Dieſer Körpertheil iſt am meiſten verwundbar und 
am wenigſten von der Natur ſelbſt beſchützt. Zu deſſen 
Schutz, und auch um das Schwert oder den Köcher daran zu 
tragen, wurde von den Kriegsleuten ein breiter, ſtarker Gürtel 
getragen. Die Wahrheit ſoll das Schwert des Geiſtes tra⸗ 
gen; ſie iſt das Bindemittel aller geiſtigen Kriegswaffen, ff. 

ne welche die andere Ausrüſtung wenig von Belang iſt. 
„Krebs der Gerechtigkeit.“ Der Bruſtpanzer von 
Horn oder Metall zur Beſchützung des ganzen Oberkörpers, 
hauptſächlich der Lunge und des Herzens, wurde Krebs ge⸗ 
nannt. Im geiſtlichen Sinne iſt dieſes Chriſti Gerechtigkeit, 
mit ihr bekleidet ſind geiſtliche Feinde machtlos; ſie iſt das 
beſte Schutzmittel gegen die Anläufe des Satans. „Beinen 
geſtiefelt.“ Schuhe oder Stiefel bilden einen wichtigen 
Theil der Ausrüſtung eines Soldaten, daß er gut marſchiren 
und auf allen Wegen fortkommen kann. Als ein Streiter für 
den Herrn iſt ein jeder Chriſt berufen, des Herrn Werk zu trei⸗ 
ben, vertheidigend und angreifend. Dazu bedarf er eines 
ſichern Standes, er muß auf die unerſchütterliche Lehre des 
Evangeliums gegründet ſein. „Evangelium des Frie⸗ 
dens.“ Das Wort Gottes macht den Menſchen zuerſt trau⸗ 
rig— dann fröhlich; zuerſt bewirkt es Unruhe und Unfrieden 
— dann aber den ſeligmachenden Gottesfrieden. Die haupt⸗ 
1 Waffe iſt der „Schild des Glaubens.“ Die⸗ 
es iſt eine Vertheidigungswaffe. Die Schilde waren früher 
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aus verſchiedenem Material gemacht. Meiſt aus Weidenru⸗ 
then oder Holz, die in⸗ und auswendig mit Leder überzogen 
waren. Auch gab es eiſerne, kupferne, ſilberne und ſelbſt gol⸗ 
dene Schilde. Ebenſo waren ſie von verſchiedener Größe. 
Sie ſollen oft 23 F. breit und 4 F. lang geweſen ſein, jo daß der 
ganze Leib hinter denſelben verborgen werden konnte und er 
ſicheren Schutz gewährte. Solch ein Schild iſt der Glaube. 
So lang ein Soldat ſeinen Schild vor ſich hat, fühlt er ſicher, 
und fo lang ein Chriſt ſeinen Glauben bewahrt, iſt er gerettet. 
Die Schilde wurden im Kampf ſo lange benutzt als „Pfeile“ 
gebräuchlich waren. Dieſe waren von hartem, zähem Holz 
gemacht, am Ende ſcharf und im Feuer gehärtet oder mit 
Eiſen beſchlagen. Andere waren mit Pech, Harz und derglei⸗ 
chen brennbaren Stoffen überzogen, die dann angezündet und 
„feurig“ nach dem Feind geſchoſſen wurden. Solcher Art 
ſind die Verſuchungen des Satans, die aber alle durch den 
Glauben unſchädlich gemacht werden können. Auf dem Haupt 
trug der Krieger einen „Helm“, eine Art Hut von Metall 
oder dickem Leder, welcher den Kopf zu ſchützen hatte vor dem 
Schwertſtreich oder Schlag einer Keule. „Helm des 
Heils.“ In 1. Theſſ. 5, 8. redet der Apoſtel von einem 
Helm der Hoffnung zur Seligkeit. Dieſe Hoffnung iſt eine 
gewiſſe, lebendige; ſie ſchützt den Chriſten in Trübſal und An⸗ 
fechtung und bewahrt ihn vor den Streichen des Feindes. 
Vom Wort Gottes, als einem „Schwert des Geiſtes“ 
iſt in heil. Schrift die Rede. Das Schwert war ein Haupt⸗ 
theil der Waffenrüſtung eines Soldaten. Ohne Schwert 
würde er ſich nicht als ein gut ausgerüſteter Soldat betrachtet 
haben. Wir dürfen als Chriſten nicht ohne das Schwert des 
Geiſtes—Gottes Wort —ſein. Mit dem hat Jeſus den Satan 
überwunden, mit dem werden auch wir ſiegen. Für Handbha: | 
bung und den ganzen Kampf ſollen wir durchs geheiligte „Ge⸗ 
bet“ uns ſtärken. Die Wächter auf Zions Mauern ſollen 
beſonders ein Gegenſtand des Gebets für die Kinder Gottes 
ſein; ſie ſind die Feldherrn im heil. Kampf und auf eine gute 
Führerſchaft kommt viel an. Das Gebet muß frei und offen, 
kühn und muthig ſein. Aus der Andeutung: „Bote der 
Kette,“ ift zu ſchließen, daß er zur Zeit der Abfaſſung der 
Epiſtel gefangen in Rom war. Auch läßt ſich aus dieſem 
Vers erſehen, daß er ſelbſt in der Gefangenſchaft noch das 
Evangelium predigen durfte, wozu er ſich das Gebet der Ge⸗ 
ſchwiſter in Epheſus erbittet. 


Praktiſche Nutzanwendungen. 1. Alle Kraft kommt von 
Gott. Wer ſich auf ſich ſelbſt verläßt wird zu Schanden. 

2. Wir müſſen den ganzen Harniſch Gottes haben. 
Eine Feſtung iſt nur ſo ſtark als ihr ſchwächſter Punkt. 

3. Gott gibt uns Kraft und Waffen; wir müſſen dieſelben | 
gebrauchen. 
4. Unſere Feinde ſind zahlreich und ſtark. Der Weiſe mer⸗ 
ket ſich das. 


MS 


cA Geiſtliche Feinde müſſen mit geiſtlichen Waffen bekämpft 
werden. 5 

6. Wir müſſen unſere Waffen gebrauchen und kämpfen, als 
ob Alles davon abhinge und dabei beten, als ob wir von uns 
ſelbſt nichts könnten. 


Kleinkinderklaſſe. Dieſes iſt wieder eine recht intereſſante 
Lection für die Kleinen. Etwas Kenntniß von Waffen und 
der Art Kriegsführung iſt ſehr nöthig dabei. Der Krieg mag 
dann als Bild dienen. Wer iſt der Befehlshaber der Chriſten und 
der ihrer Feinde? Wer ſind die feindlichen Heere? Wo und 
wie kämpfen ſie? Was ſind die Waffen? Warum können die 
Chriſten gewiß ſiegen? Was wird der Lohn der Sieger ſein? 
Dieſe Fragen ſind intereſſant und leicht. Man mache beſon⸗ 
n die Nothwendigkeit und den Segen des Gebets auf⸗ 
merkſam. 


Illuſtrationen. Die Kämpfe der Iſraeliten mit Amalek, 
bei Jericho ꝛc. ꝛc. bilden gute Erläuterungen. Siehe auch 
„Goldkörner“ S. 132 den Artikel „Kampf.“ 
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Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung. Hier ſehen wir einen 
Krieger der alten Zeiten in voller Rüſtung, wie er in der Lec⸗ 
tion als Bild für die Streiter Chriſti angeführt iſt. Um ſeine 
Lenden iſt der Gurt, welcher ſeine Kleider zuſammenhält, daß 
er frei und ungehindert ſtreiten kann: Gurt der Wahrheit. 
Seine Bruſt deckt das Bruſtſchild (Krebs), Bild der Gerechtig⸗ 
keit Chriſti; die gebräuchlichen Schuhe an den Füßen, zum 
marſchiren; in der einen Hand den Schild, zur Abwehr der 
feindlichen Geſchoſſe — Schild des Glaubens —; auf dem Haupt 
den Schutzhelm — Helm des Heils —und in der andern Hand 
das Schwert, welches bedeutet das Schwert des Geiſtes oder 
ſeg Wort Gottes. Wer ſo gewaffnet, betend kämpft, der wird 
iegen. ae 


Der Sinn Chriſti. 


1. Iſt nun bei euch Ermahnung in Chriſto, iſt Troſt der Liebe, iſt Ge⸗ 
meinſchaft des Geiſtes, (1) iſt herzliche Liebe und Barmherzigkeit: ’ 
2. So erfüllet meine Freude, daß ihr Eines Sinnes ſeid, gleiche Liebe 
habt, einmüthig und einhellig ſeid, ml 

3. Nichts thut durch Zank oder eitle Ehre, ſondern durch Demuth achtet 
euch unter einander, einer den andern höher, denn ſich ſelbſt. 8 

4. Und ein Jeglicher (2) ſehe nicht auf das Seine, ſondern auf das, das 
des Andern iſt. Capel 

5. Ein Jeglicher fei geſinnet, wie Jeſus Chrijtus auch war. ais. 

6. Welcher, ob er wohl in (3) göttlicher Geſtalt war, hielt er es nicht für 
einen Raub, Gott gleich ſein; : : 

7. Sondern äußerte ſich ſelbſt, und nahm (4) Knechtsgeſtalt an, ward 
gleich wie ein anderer Menſch, und an Geberden als e e 

8. Er (5) niedrigte ſich ſelbſt, und ward gehorſam bis zum Tode, ja zum 
Tode am Kreuz. 5 


0 


8. Lection: Phil. 2, 1—13.— 


Sonntag den 24. Aug. 1879. 


9. Darum hat ihn auch Gott erhöhet, und hat ihm einen Namen gegeben, 
der über alle Namen iſt: 

10. Daß (6) in dem Namen Jeſu ſich beugen ſollen alle derer Kniee, die 
im Himmel, und auf Erden, und unter der Erde ſind; 

11. Und alle Zungen bekennen ſollen, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei, 
zur Ehre Gottes des Vaters. 

12. Alſo, meine Liebſten, wie ihr allezeit ſeid gehorſam geweſen, nicht 
allein in meiner ee ſondern auch nun vielmehr in meinem Ab⸗ 
weſen; ſchaffet, daß ihr ſelig werdet, (7) mit Furcht und 
Zittern. 

13. Denn (8) Gott iſt es, der in euch wirket beides, 
das Wollen und das Vollbringen, nach feinem Bohl 
gefallen. 


Parallelen. 


1) Röm. 12, 10.; Col. 3, 12. (2) 1. Cor. 10, 24. 33. 
© 8 : 28. Röm. 14, 11. 


(3) Joh. 1, 1. 2.; 5, 18.; 10, 33. 
7) Bi. 2, 11.) 1. Petr. 1, 17. 


(4) Jeſ. 42, 1.; 49, 3.; 58, 3. (5) Ebr. 12, 2. (6) Sef. 45, 


(8) 2. Cor. 3, 5. 


Haupttext: Ein Jeglicher ſei geſinnet wie Jeſus Chriſtus auch war. Phil. 2, 5. 


Zeit und Ort: Aus verſchiedenen Stellen des Briefes 
ſelbſt geht hervor, daß Paulus denſelben während ſeiner erſten 
Gefangenſchaft in Rom 62 n. Chr. geſchrieben, nachdem er ſei⸗ 


ne Epiſtel an Philemon, die Coloſſer und wahrſcheinlich an 
die Epheſer ſchon geſchrieben hatte. n 
Philippi war die Hauptſtadt von Macedonien, unweit des 
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ägeiſchen Meeres bei Theſſalonich am Fluß Stryman gelegen. 
Sie wurde von König Philipp, dem Vater Alexanders, angelegt. 

ier wurde die denkwürdige Schlacht zwiſchen Brutus und 
Laſſtus einerſeits, Antonius und Octavianus andererſeits 
42 n. Chr. geſchlagen. In dieſer Stadt gründete Paulus, als 
er mit Silas und Timotheus auf ſeiner zweiten Miſſionsreiſe 
durch Aſien und Griechenland kam, die Gemeinde. Apg. Cap. 
15. 16 


Die nächſte Veranlaſſung zu dieſer Epiſtel war die Erwei⸗ 
ſung von Liebe und Hochachtung gegen ihn, welche die Chriſten 
in Philippi ihm dadurch bekundeten, daß ſie Epaphroditus zu 
ihm geſandt, um ſich nach ſeinem Befinden in der Gefangen⸗ 
ſchaft zu erkundigen und ihm eine Liebesgabe zukommen zu laſ⸗ 
ſen, damit er keinen Mangel habe. Durch ihn vernahm ſodann 
Paulus den herrlichen Zuſtand in der Gemeinde und war dar⸗ 
über erfreut. Auch empfand er ein herzliches Verlangen, ſie 
nach ſeiner Befreiung wieder zu ſehen und einſtweilen ſie zu 
einem Gott wohlgefälligen Wandel zu ermahnen, der ſich in 
der Gleichgeſinnung Chriſti gipfelt. 0 d 

I, Die Ermahnung. — B. 1—4. Die Form dieſer 
Ermahnung drückt keinen Zweifel in der guten Meinung des 
Apoſtels von den Philippern aus, wie es den Anſchein haben 
möchte, ſondern nur eine deſto beſtimmtere Zuverſicht zu ihnen. 
Er war froh über ihr geiſtliches Wohlbefinden; aber er 
wünſcht ſeine Freude noch vermehrt zu . durch ihre herzliche 
Gemeinſchaft und gegenſeitige Liebe. Dieſes iſt einer der er⸗ 
habenſten Punk des chriſtlichen Lebens. Darauf zielen die an⸗ 
geführten Punkte hin: „Troſt der Liebe“, welcher durch 
die helfende, theilnehmende Liebe der Chriſten unter einander 
ende wird; „Gemeinſchaft des Geiſtes,“ wie es 


ei den wahren Chriſten der Fall iſt, die Glieder an demſelben 


Haupt und durch denſelben Geiſt und Sinn mit einander ver⸗ 
bunden ſind; herzliche Liebe und Barmherzigkeit, inni⸗ 
ge Zuneigung und Herzensergebung, Mitleid und Mitgefühl, 
wie ſie es erfahren haben durch den Herrn, ſo dieſelbe auch ge⸗ 
gen andere wieder zu erweiſen. Chriſten ſind ihrem Weſen 
nach „einmüthig und einhellig“ im Geiſt und in 
der Liebe, als wären ſie ein Herz und eine Seele, bildeten 
gleichſam nur einen Menſchen mit einer Seele. Das 
mangelt vielfältig den Chriſten heutigen Tages. Eine größere 
Freude könnte es für alle aufrichtigen Gotteskinder und Knech⸗ 
te des Herrn nicht geben. „Eines Sinnes“ ſein und 
„gleiche Liebe“ haben, iſt das beſte Schutzmittel gegen 
Zwietracht und „Zank“, das meiſtens durch „eit le 

hre oder Ehrſucht entſteht, was durchaus mit dem Sinn 
Chriſti nicht verträglich iſt. Selbſtſucht, die nur nach dem 
eigenen Nutzen, nach der eigenen Ehre begehrt, iſt eine der 
ſchlimmſten, verächtlichſten Untugenden eines Menſchen, ver⸗ 
abſcheuungswürdigſten Dinge bei einem Chriſten, das den 
Fortbeſtand des chriſtlichen Lebens und Wachsthums in der 
Gnade unmöglich macht und endlich zum gänzlichen Ruin und 
Verderben führt. „Demuth“ hingegen iſt eine der ſchön⸗ 
ſten Zierden des Chriſten, kennzeichnet den echten Jünger des 
Herrn, der ſelber ſanftmüthig und von Herzen demüthig war 
und ſich uns zum Vorbild darin geſetzt. Die wahre Herzens⸗ 
demuth, wo eins das andere höher achtet 
denn fic ſelbſt, ſollten die Chriſten immer noch beſſer 
lernen. Der nächſte 4. V. iſt gegen den Eigennutz gerichtet. 
Chriſtus hat das Gegentheil an uns erwieſen. Er ſah allein 
auf unſer Heil und Wohl. Als ſeine Nachfolger müſſen wir 
das Wohlergehen unſerer Nebenmenſchen im Auge behalten 
und zu befördern ſuchen, und wenns auch mit perſönlichen 
Opfern verbunden wäre, zeitlichen Verluſt und Nachtheil mit 
ſich bringen würde. 

I, Der Grun d.— V. 5—11. Bei der Nachfolge Chriſti 
kommt es in einem großen Maßſtabe auf den Sinn Chriſti 
an, den wir in der Wiedergeburt erlangen, wenn wir ſeiner 
Natur theilhaftig werden, und dieſer iſt der Grund der wahren 
Einigkeit unter allen Gliedern Chriſti. „Geſinnet ſein, 
wie Jeſus Chriſtus war.“ Das iſt ein Muſterbild, 
das uns zu unſerer Nachahmung vorgehalten iſt. Chriſten 
müſſen Chriſti Sinn haben. „Wer Chriſti Geiſt nicht hat, ist 
nicht fein.” Diefer demuthsvolle Sinn zeigt ſich ganz beſon⸗ 
ders in ſeiner Erniedrigung ins Fleiſch. „Gött licher Ge⸗ 
ie It war,“ d. h. in der Geſtalt Gottes, in göttlicher Maje⸗ 

ät und Herrlichkeit vermöge der perſönlichen Vereinigung, 
da er Gott und Meaſch in einer Perſon war, die Fülle der 
Gottheit in ſeiner Menſchheit leibhaftig wohnte (Col. 2, 9.), 


und er alſo die wahre göttliche Geſtalt in und an ſich trug 
(Col. 1, 15.; Ebr. 1, 3.). — Starke. „Hielt er es nicht 
für einen Raub, Gott gleich ſein“—hielt feine Des 
ſensgleichheit mit Gott nicht für Etwas, das er erhaſche, ſich 
unrechtmäßiger Weiſe angeeignet hätte, oder auch, daß er da⸗ 
mit geprahlt hätte, wie die Eroberer mit der im Krieg erwor⸗ 
benen Raubbeute. Sein Stand im Himmel war ſo hoch und 
erhaben, daß ſeine Gleichſtellung mit Gott nichts von deſſen 
Größe, Macht und Herrlichkeit genommen hat. „Aeußer⸗ 
te fic”, entkleidete ſich, freilich nicht ſeiner göttlichen Naz 
tur, das war nicht möglich, aber der Herrlichkeit und Majeſtät 
Gottes und Nichtgebrauch der göttlichen Eigenſchaften zeit⸗ und 
theilweiſe. „Nahm Knechtsgeſtalt an“, nahm 
durch ſeine Menſchwerdung die niedere Geſtalt eines Menſchen 
an, gleichen Weſens wie ein Menſch wurde, Fleiſch und Blut 
annahm, menſchlichen Bedürfniſſen und Schwachheiten ſich 
unterzog, ohne ſich jedoch der Sünde theilhaftig zu machen. 
Dies alles thut er freiwillig. „Gehorſam bis zum 
Tode am Kreuz“. Dieſer Gehorſam war ein vollkom⸗ 
mener. Auf die vollkommenſte Weiſe war er dem Geſetz un⸗ 
terthan und erfüllte es an unſerer Statt. Gal. 4, 4. 5.; Ebr. 
5, 8.; 10, 7. 9. Sein Gehorſam unter den Willen ſeines Va⸗ 
ters gipfelt in ſeinem Kreuzestod, dem martervollſten und ver⸗ 
achtetſten Tod als dem höchſten Grad ſeines Leidens, das er 
willig über ſich ergehen ließ zur Verſöhnung der Menſchheit, 
damit der Rathſchluß des Erlöſungsplans ſeines Vaters aus⸗ 
geführt und wir durch ſeinen Gehorſam gerecht würden. 
Röm. 5, 19. In Anſehung ſeiner Erniedrigung und ſeines 
Gehorſams hat ihn „Gott erhöht“. Der Apoſtel zeigt 
mit Chriſti Beiſpiel, daß die von Gott geehrt werden, die mit 
Chriſto ſich freiwillig ſelbſt erniedrigen. Gott erhöhte Chri⸗ 
ſtus als Menſch. ie er als ſolcher nur erniedrigt werden 
konnte, fo konnte er nur in dieſer Geſtalt auch erhöht werden. 
Sie beſtand in der Auferweckung vom Tode, Himmelfahrt und 
Sitzen zur Rechten und ſomit zur höchſten Ehre und Herrlich⸗ 
keit erhaben, verklärt in die Herrlichkeit, die er beim Vater von 
Ewigkeit her hatte. „Namen gegeben, der über 
alle Namen iſt.“ Der Name Jeſus (Erlöſer), den er 
im Stand ſeiner Erniedrigung getragen, iſt im Stand ſeiner 
Erhöhung der herrlichſte und gefeiertſte Name aller Namen, 
der überall verehrt, im Himmel und auf Erden geprieſen wird 
Aller Kniee beugen ſollen“ zum Zeichen der 

nbetung und Verehrung freiwillig aus Liebe gedrungen oder 
von der Macht ſeiner Herrlichkeit überwältigt gegen ihren Wil⸗ 
len ſeine Gewalt und Herrſchaft anerkennend. Die knieende 
Stellung des Gebets iſt die ehrfurchtsvollſte und für uns menſch⸗ 
liche Geſchöpfe die gebührendſte, weil dadurch die Sets und 
Ehrerbietung einerſeits und die Majeſtät und Herrlichkeit an⸗ 
dererſeits am deutlichſten gezeigt wird. Es ſoll geſchehen bei 
denen, die „im Himmel“, allen himmliſchen Weſen, den 
Engeln und Erlöſten, „a uf Erden“, den Menſchen auf 
Erden und „unter der Erde find", den Todten, de⸗ 
rer Leiber jetzt noch in der Grabesgruft modern, und welchen 
er einſt beigezählt war. Röm. 14, 9. 11.; Eph. 4, 9. 10; 
Offb. 5, 13. Auch die Teufel und die Verdammten müſſen 
mit eingeſchloſſen werden, die ihm als ihrem Herrn und Richter 
freilich nicht aus Liebe, aber aus Furcht ihre Huldigung nicht 
verſagen können. Es wird ein großer Triumph ſein für den 
Herrn, wenn alle Zungen bekennen ſollen, 
daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei. Das ganze 
Weltall, alle vernünftigen Creaturen, Menſchen und Engel in 
allen „Jungen“, Sprachen, ſeine Es iſeb anerkennen 
und bekennen werden. Jeſ. 45, 23. 24. Es iſt beſſer für uns 
freiwillig in Liebe hier, als gezwungen dort dem Herrn gehul⸗ 
digt. Und durch den Sohn wird auch der Vater geehrt. 

III. Die Wirkung. — V. 12. 13. Wie Chriſtus ſeinem 
Vater gehorſam war und uns zu gut ſich erniedrigte bis zum 
Kreuzestod, fo ſollten wir uns dadurch vernanlaßt fühlen in al⸗ 
len Stücken dem Herrn alle Zeit gehorſam zu fein. „Schaffet 
daß ihr ſelig werdet.“ Wir werden freilich nicht 
durch unſere Werke ſelig; aber die himmlische Seligkeit wird 
uns auch nicht im Schlaf in den Schooß geſchüttet. Gott bie⸗ 
tet uns die Gnadenmittel an, durch deren Gebrauch es uns 
möglich iſt, unſere Seligkeit auszuſchaffen. „Mit Furcht 
und Zittern.“ Dieſes zeigt an mit welcher gewiſſen⸗ 
et orgfalt wir auf das Heil unſerer Seele bedacht fein 
ſollen. Es iſt hier nicht von einer knechtiſchen Furcht und 
kriechenden Aengſtlichkeit die Rede. Wenn wir etwas Bedeu⸗ 
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tungsvolles, äußerſt Wichtiges unternehmen, ſo ſind wir um 
das Reſultat oder Gelingen in einem gewiſſen Sinn ängſtlich 
beſorgt, greifen nicht leichtſinnig und oberflächlich zu, ſondern 
ſind furchtſam, ſehr bedächtig. Die Ausſchaffung des Seelen⸗ 
heils iſt die wichtigſte Lenbensaufgabe für uns. „Gott iſt 
es, der in euch wirkt,“ das iſt unſere einzige Hoff⸗ 
nung auf Erfolg in der Ausſchaffung unſeres Seelenheils und 
ſind wir gleichſam Mitarbeiter Gotttes. Wenn der Farmer 
den Grund gut bearbeitet und bei Zeit den Samen ſäet, fo 
muß Gott durch die Naturkräfte, mit Sonnenſchein, Regen 
und dgl. mitwirken, ſoll eine gute Ernte erzielt werden. 
„Das Wollen und das Vollbringen.“ Er hilft 
uns das Gute zu wählen und es zu thun und unterſtützt mit 
ſeinem Geiſt die innerſten Bewegungen der Seele zur Aus⸗ 
ſchaffung ihres Heils. „Nach ſeinem Wohlgefal⸗ 
len,“ nach ſeiner Güte und Gnade. 


Praktiſche Nutzanwendungen.—1. Die größte Freude ei: | 
nes Dieners Chriſti iſt die, daß ſeine Gemeindeglieder recht 
fromm ſind. 

2. Einigkeit und Liebe machen die Chriſten ſtark und ſind 
die rechten Früchte des Chriſtenthums. 

3. Die größte Gefahr, die Liebe und Einigkeit zu zerſtören, 
iſt die Selbſtſucht. 

4. Um geſinnet zu werden wie Chriſtus war, müſſen wir 
ſeinem Beiſpiel folgen und zum Wohl unſeres Nächſten leben. 

5. Um dieſes aber thun zu können, müſſen wir dem Wirken 
des Geiſtes Gottes in uns Raum geben, der das Wollen und 
Vollbringen bei uns wirket. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Sinn Jeſu Chriſti ſollte den 
Hauptgegenſtand des Unterrichts bilden. Man illuſtrire: 
Z. E. man hält den Kleinen einen muſterhaften Charakter vor, 
etwa ihre Eltern, oder ihren Prediger, oder ſonſt Jemand, den 
ſie perſönlich oder aus der Beſchreibung kennen, vor welchem 
ſie Hochachtung haben. Sie möchten natürlich gerne auch ſo 
werden wie der, den ſie ſich zum Vorbilde gewählt haben. 
Dann müſſen ſie aber auch handeln und wandeln, wie dieſes 


Vorbild. Chriſtus nun iſt das Muſter aller Muſter. Seine 
ganze Erhabenheit ſollte man den Schülern ſchildern. Um 
nun geſinnet zu werden, wie Jeſus Chriſtus war, muß man 
ihm nachfolgen, in der Liebe, der Demuth, Selbſtverleugnung, 
Wohlwollen ꝛc. : 


Illuſtrationen.—Siehe „Goldkörner“ Seite 175 den Arti⸗ 
kel „Nachfolge Jeſu“; ſowie auch Seite 149 in dem Artikel 
„Liebe“ die Beiſpiele d, e, f. 


Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung. 
wie unſer Herz beſchaffen iſt. Sind wir chriſtlich geſinnt, ſo 
iſt unſer Herz ſozuſagen mit dem Herzen Chriſti vereinigt, wie 


Wir find geſinnet 


die vereinigten Herzen auf der Tafel da vorſtellen. Dann iſt 
auch in unſeren Herzen der Sinn Jeſu Chriſti. In den drei 
vereinigten Ringen ſind die in der Lection genannten Haupt⸗ 
eigenſchaften dieſes Sinnes Chriſti genannt. Alles dieſes deu⸗ 
tet auf die Vereinigung mit Chriſto hin, denn darin liegt un⸗ 
ſere Stärke und unſer Glück. 


Thätiges Chriſtenthum. 


hs 


9. Lection: Col. 3, 16—25. — Sonntag den 31. Aug. 1879. 


16. Laſſet das Wort Chriſti unter euch (1) reichlich wohnen, in aller 
Weisheit; lehret und vermahnet euch ſelbſt (2) mit Pſalmen und Lobgeſän⸗ 
gen, und geiſtlichen lieblichen Liedern, und ſinget dem Herrn in eurem Her⸗ 
en. 

17. Und (3) Alles, was ihr thut mit Worten oder mit Werken, das thut 
alles in dem Namen des Herrn Jeſu, und danket Gott und dem Vater durch 


ihn. 
18. (4) Ihr Weiber, ſeid unterthan euren Männern in dem Herrn wie 
ſichs gebühret. 


19. (5) Ihr Männer, liebet eure Weiber, und ſeid nicht bitter gegen ſie. 
20. (6) Ihr Kinder, ſeid gehorſam den Eltern in allen Dingen; denn das 
iſt dem Herrn gefällig. 


21. (7) 
werden. 

22. (8) Ihr Knechte, ſeid gehorſam in allen Dingen euren leiblichen Her⸗ 
ren, nicht mit Dienſt vor Augen, als den Menſchen zu gefallen, ſondern mit 
Einfältigkeit des Herzens und mit Gottesfurcht. 

23. Alles, was ihr thut, das thut von Herzen, (9) als dem Herrn, und 


Ihr Väter, erbittert eure Kinder nicht, auf daß ſie nicht ſcheu 


nicht den Menſchen; 


24. Und wiſſet, daß ihr von dem Herrn empfangen werdet die Veraeltun 
des Erbes; denn ihr dienet dem (10) Herrn Chriſto. A : 


25. Wer aber Unrecht thut, der wird empfangen, 


was er Unrecht gethan 
hat; und (11) gilt kein Anſehen der Perſon. ae 


Parallelen. 


(1) 1. Cor. 1, 5. (2) Eph. 5, 19. (3) 5 Cor. 10, 31. 


(4) Eph. 5, 22. ꝛc. ꝛc. . 
„ 5. 20. 2c. (9) Eph. 6, 7. (10) 1. Cor. 7, 22. (11) Apg. 10, 34. 2c. 2 


(5) Eph. 5, 25. 1. Petr. 3, 7. (6) Eph. 6, 1. 


C. 


(7) Eph. 6, 4. (s) Eph. 


Haupttext: Alles, was ihr thut, das thut eet Herzen, als dem Herrn, und nicht den Menſchen. 


+ 


Zeit und Ort: Während der erſten Gefangenſchaft 
Pauli 62 n. Chr. von Rom aus. : ee 

Die Coloſſer waren die Bewohner einer ziemlich bedeuten⸗ 
den Stadt Coloſſä in Phrygien, Keinafien an dem Fluß Ly⸗ 
cus gelegen in der Nähe von Laodicea und Hierapolis. Die 
Coloſſergemeinde wurde von Paulus ſelbſt nicht gegründet, 
ſondern durch ſeine Mitarbeiter am Reich Gottes, hauptſächlich 
durch Epaphras und Archipaus, ſowie Tychicus, Oneſimus 
und a. m. Die Veranlaſſung zu dieſer Epiſtel mag eine ver⸗ 
ſchiedene geweſen ſein. Durch Epaphras wurde Paulus in 
ſeiner Gefangenſchaft viel Gutes von dieſer Gemeinde berich⸗ 
tet. Paulus war erfreut darüber, und weil er nie daſelbſt ge⸗ 
weſen, ſo ſucht er ſie auf dem ſchriftlichen Weg im Glauben zu 
ſtärken und vor Irrthümern, deren ſchon welche unter ihnen 
eingeſchlichen waren, zu warnen. ö 

IJ. Die Pflichten der Chriſten unter einan⸗ 

40 


„23. 


der.— V. 16. 17. Der Apoftel weiſt zuerſt auf gegenſeitige 
Erbauung hin. Es iſt dies ein Hauptbeförderungsmittel im 
chriſtlichen Leben, wenn es auf die rechte Art geſchieht. Leider 
wird fie zu viel verſäumt. Viel zu viel wird von allem an⸗ 
dern geſprochen, anſtatt vom Wort des Herrn. Unter dem 
„Worte Chriſti“ haben wir Das zu verſtehen, was Chri⸗ 
ſtus gelehrt hat. Es bezieht ſich auf die ganze Schrift Alten 
und Neuen Teſtaments. Es befördert die Erkenntniß und ge⸗ 
reicht zur Stärkung des Glaubens und Wachsthums in der 
Gnade. Gottes Wort ſoll kei den Chriſten Hausrecht haben, 
in Haus und Herz eingebürgert ſein, eine bleibende Stätte ge⸗ 
funden haben. Wo Gottes Wort in einem Hauſe „wohnt“, 
da wohnt der Herr ſelbſt und bringt Glück und Segen ins 
Haus. „In aller Weisheit“ —mit dem richtigen Ver⸗ 
ſtändniß, unter dem Beiſtand des heil. Geiſtes, der in alle 
Wahrheit leitet, ſo daß es uns weiſe und klug zur Seligkeit 
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machen kann. Unter „lehren“ iſt ein Unterweiſen und Un⸗ 
terrichten in Gottes Wort verſtanden. Dies kann auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe geſchehen. Bei gemeinſchaftlichen Zuſammen⸗ 
künften, im Haus, in der S. Schule u. dgl. Die Chriſten 
follen das gegenſeitig unter ſich thun, wie auch „ermahnen“, 
liebreich und freundlich eins das andere auf allenfallſige Feh⸗ 
ler aufmerkſam machen, oder bei vorgekommenen Uebertretun⸗ 
gen warnen und wieder zurecht helfen. Das gereicht zum 
Segen und iſt viel beſſer als das liebloſe Richten und Verur⸗ 
theilen. „Pſalmen“ wurden gewöhnlich mit Begleitung 
von Vokal⸗ und Inſtrumentalmuſik gejungen; „Lobge⸗ 
ſänge“ ſind Dankſagungen in welchen der Herr geprieſen 
wird für erhaltene Wohlthaten und Segnungen; „Lieder“ 
ſind Geſänge von verſchiedenem geiſtlichem Lehrinhalt. Der 
Geſang iſt ein weſentlicher Theil zur Verehrung Gottes und 
wirkt mächtig aufs Herz und Gemüth ein, wenn es nicht nur 
mit der Zunge, ſondern von Herzensgrund geſchieht. Er ſollte 
deßhalb unter den Chriſten gepflegt und ausgebildet werden. 
Im 17. Vers faßt der Apoſtel alles übrige zuſammen und 
ermahnt die Chriſten, was immer ſie unternehmen und voll⸗ 
bringen in Rede und Handlung, ſo ſollen ſie ſolches alles thun 
mit der Hülfe und unter dem Beiſtand Gottes. Mithin auch 
alles laſſen und niemals etwas thun, was ſie nicht im Namen 
Gottes und zur Ehre des Herrn thun können. 1. Cor. 10, 31. 


II. Die Pflichten der Hausgenoſſen.— V. 18 
25. a. Der Eheleute. V. 18. 19. „Ihr Weiber 
ſeid unterthan euren Männern.“ Das Weib iſt 
nach dem Befehl des Herrn die Gehülfin des Mannes, alſo 
nicht ſeine Herrſcherin. Gott hat ausdrücklich in Eva dem 
weiblichen Geſchlecht befohlen, gleich nach dem Sündenfall, 
und es durch verſchiedene Stellen der heil. Schrift beſtätigt: 
1. Cor. 11, 3.; Col. 3, 18.; 1. Petr. 3, 1. 5. 2¢., daß fie dem 
Manne unterthan ſei und er ihr Haupt ſein ſoll. Es beruht 
auch auf der natürlichen Beſtimmung der weiblichen Berufs⸗ 
ſphäre und iſt der Natur und dem Weſen des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts angemeſſen. Es wird dies Verhältniß der Ehegatten 
in dem Beziehungsverhältniß von Chriſtus und ſeiner Kirche 
abgebildet. Wie Chriſtus nemlich das Haupt ſeiner Kirche iſt, 
fo iſt auch der Ehemann das Haupt der Ehefrau. Daher iſt 
es des Weibes Pflicht, daß ſie den Mann hoch halte und ihm 
ſolches in jeder Hinſicht erweiſe und ihren Willen dem des Man⸗ 
nes unterwerfe. Dieſes Unterthänigkeitsverhältniß ſoll aber 
nicht das einer Magd oder Sklavin ſein, der Mann nicht als 
Despot über die Frau herrſchen, wie das im Orient und bei 
den Heiden der Fall war und iſt. Die chriſtliche Religion ſetzt 
die Weiber in ihr rechtes Standesverhältniß; ſie fordert von 
den Männern: „Liebet eure Weiber,“ wie Chriſtus ſei⸗ 
ne Kirche liebet und Sorge für ſie trägt, ſo ſollen auch die 
Männer ihre Weiber lieben, alle mögliche und nöthige Sorge 
für ſie tragen. Dieſe Liebe ſchließt alle leidenſchaftliche, ge⸗ 
häſſige und harte Behandlung aus; denn „ſeid nicht bit⸗ 
ter gegen ſie.“ 

b. Kinder und Eltern. — V. 20. 21. Im 20. Vers 
wird das 5. Gebot den Kindern aufs Neue wieder eingeſchärft. 
Dieſe ſollen ,gehorfam fein den Eltern in allen 
Dingen.“ Der Gehorſam der Kinder den Eltern gegenüber 
iſt ſchon in ihrer Stellung zu dieſem begründet. Die Kinder 
ſind abhängig von den Eltern. Dieſe haben ſie zu verſorgen. 
Sie ſcheuen kein Opfer und keine Mühe für ihr Glück und 
Wohlergehen. Darum ſind die Kinder verpflichtet, die Eltern 
zu lieben und zu ehren. Können ſie dieſes aber thun, ohne 
denſelben gehorſam zu ſein? „In allen Din gen,“ nicht 
nur in Dem, was den Kindern gerade zu thun beliebt, ſondern 
in allen Dingen, was die Eltern billig von den Kindern for⸗ 
dern können. Wie Gott von den Menſchen Gehorſam zu be⸗ 
anſpruchen ein Recht hat, ſo die Eltern von den Kindern. 
„Ihr Väter erbittert eure Kinder nicht,“ da ſind 
natürlich die Mütter und alle, die Elternpflicht an den Kin⸗ 
dern verſehen, mit eingeſchloſſen. Erbittern iſt reizen, ſtörrige 
Gefühle und böſe Leidenſchaften in ihnen hervorbringen. Kin⸗ 
der werden öfters zu Heftigkeit und Zorn erregt durch zu gro⸗ 

e Strenge und ungerechte Behandlung der Eltern oder durch 

arteilichkeit. „Daß ſie nicht ſcheu werden.“ Scheu, 
d. h. nicht frech und vorwitzig ſein iſt an und für ſich gut, 
oder wenn fie aus kindlicher Furcht vor den Eltern ſich ſcheuen, 
etwas zu thun, das dieſen mißfällt. Die Kinder ſollen aber 
durch verfehlte Behandlung die Liebe und das Vertrauen ge⸗ 


gen ihre Eltern nicht verlieren, und bittere Gefühle gegen ſie 
in ihrem Herzen gepflanzt werden daß die Eltern keinen Ein⸗ 
fluß mehr auf deren Herzen haben. 

c. Der Dienſtboten. V. 22—25. „Ihr Knech⸗ 
te, ſeid gehorſam in allen Dingen euren 
leiblichen Herren.“ Es iſt die Pflicht aller Dienſtbo⸗ 
ten, ihrer weltlichen Herrſchaft, bei der ſie ſtehen, und zwar 
wie Petrus ſagt: nicht nur allein den gütigen und gelinden, 
ſondern auch den wunderlichen in allen billigen Stücken unter⸗ 
than, d. h. gehorſam zu ſein in dem, was von ihnen zu thun 
gefordert wird. „Nicht mit Dienſt vor Augen“, 
und das nicht nur, wenn ſie geſehen und beobachtet werden in 
Gegenwart der Herrſchaft, ſondern auch wenn dieſe abweſend 
iſt, wie die im Dienſte Gottes ſtehenden wahrhaften Chriſten, 
die dem Herrn, deſſen Auge ſie immer ſieht, allezeit dienen 
mit aufrichtigen, treuen und gottesfürchtigen Herzen. „Alles, 
was ihr thut, das thut von Herzen,“ nicht mit 
knechtiſchem Zwang, aus Furcht vor Strafe, ſondern von Her⸗ 
zen, aus Liebe, gern und willig. „Als dem Herrn“, 
was immer wir thun in treuer Ergebung und Gehorſam unter 
Gottes Willen, und wenn es zunächſt auch nur für Menſchen 
berechnet iſt, ſo ſieht es der Herr an, als wäre es für ihn ge⸗ 
re denn es geſchieht zu ſeiner Verherrlichung. „Und 
wiſſet, daß ihr von dem Herrn empfangen 
werdet die Vergeltung des Erbes.“ Ein unver⸗ 
gängliches, unbeflecktes und unverwelkliches Erbe, das behal⸗ 
ten wird im Himmel, iſt für die bereitet, die dem Herrn Chri- 
ſto dienen. Die Sclaven, auf deren Dienſt der Apoſtel ſich 
zunächſt bezieht, wahrſcheinlich veranlaßt durch Oneſimus 
Flucht, hatten kein Erbgut auf Erden und durften auch kein 
Eigenthum erwerben. Aber ein himmliſches Erbgut, reich und 
herrlich ernten alle, die im Dienſt des Herrn und um ſeinet⸗ 
willen im Dienſt der Menſchen ſich treu erweiſen. „Unrecht 
thut“, ſeine Pflichten verſäumt, nicht treu im Dienſte iſt, 
wird empfangen“, dem wird vergolten werden. Gott 
iſt gerecht in all ſeinem Thun, in der Strafe ſowohl als an 
der Belohnung. „Vor ihm gilt kein Anſehen der 
Perſon.“ Herr oder Knecht, reich oder arm, hoch oder nie⸗ 
der iſt alles vor ihm gleich. Am Tage der Vergeltung wird 
es ſich nur um die wichtige Frage handeln: „Wer hat den 
Willen Gottes gethan?“ 


Praktiſche Nutzanwendungen. 1. Es ift für alle Chriſten 
unumgänglich nöthig, daß ſie ſich durch Unterricht im Worte 
Gottes, Gebet und Geſang gegenſeitig erbauen. 

2. Alles was wir thun, ſollen wir im Namen Jeſu— d. h. 
mit ſeiner Hülfe und zu ſeiner Ehre thun. 

3. Das Chriſtenthum beſteht aber nicht allein im öffentli⸗ 
chen Gottesdienſte, ſondern daß Alle in ihrem Stande ihre 
Pflichten erfüllen: Der Mann, die Frau, die Kinder, die 
Dienſtboten. 

4. Die chriſtliche Pflichterfüllung iſt kein Sclavendienſt, 
ſondern ein wirken aus Liebe mit kindlicher Freudigkeit. 

5. Jeder wird nach ſeinem Wirken belohnt werden, 


1 ſowohl 
der Fromme als auch der Gottloſe. 
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Wandtafel - Gebraudsanweifung. Hier iſt ein Waſſer⸗ 
glas in der Form eines Herzens. In demſelben befindet ſich 
eine Bibel: „das Wort Chriſti,“ zum Zeichen wie das Wort 
Chriſti im Herzen wohnen ſoll. Dieſes Glas iſt ſo angefüllt, 
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daß ſein Inhalt überſtrömt. 
des Evangeliums und dem Geiſte Gottes erfüllt ſein, daß es 
in Lobgeſängen, Gehorſam und Gottesfurcht überſtrömt. 


Kleinkinderklaſſe. „Ihr Kinder ſeid gehorſam euren El⸗ 
tern“, ſollte die Lection für die Kleinen bilden. Man halte 
ihnen das Gebot vor: „Ehre Vater und Mutter“ ꝛc. Dann 
erläutere man durch Beiſpiele aus Schrift und Beobachtung 
den Fluch des Ungehorſams und den Segen des Gehorſams 
gegen die Eltern. Beiſpiele: Eli's Söhne, Abſolom, die Söhne 
Jakobs ꝛc. auf der einen, Samuel, Joſeph, Salomo, Timo⸗ 
theus und vor allen Jeſus anf der anderen Seite. 


So ſoll das Herz von der Kraft 


Sie ermahnte mich ebenfalls niemals Karten und dgl. zu 


Illuſtrationen. Siehe „Goldkörner“ S. 98 über „Got⸗ 
tesdienſt.“ 

V. 20. Der Ehrw. Thomas H. Benton hielt einſt eine Re⸗ 
de in New Pork, während welcher er ſich gegen die anweſenden 
Frauen wendete und ſagte: „Meine Mutter ermahnte mich, 
niemals Tabak zu gebrauchen und ich habe es nie 9 5 

ie⸗ 
len, ich habe niemals am Spieltiſch geſeſſen. So ea 
ſie mich ebenfalls niemals berauſchende Getränke zu genießen 
und ich habe dieſes gewiſſenhaft befolgt. Wenn ich mir je 
durch eine Handlung Ehre erworben habe, ſo verdanke ich die⸗ 
ſelbe meiner edlen Mutter.“ 


Hinterſtübchen. 


An der Frucht erkennt den Baum. | 


Wollt ihr Gutes, habt ihr bald den Frieden, 
Glaubenszwiſte wären Langit entschieden, | 
Faßte man nur recht das Ziel ins Auge, 
Gottes Reich zu gründen ſchon hienieden. 


Was uns trennt iſt ſicher nicht das Wahre; 
Doch ihr kramt in Silben, ſpaltet Haare, 
Seiget Mücken und verſchlingt Kameele, 
Macht Gerades ſchief und trüb das Klare. 


Willſt du prüfen, wo der rechte Glaube 
Sich dir nahe, gleich der Frühlingstaube, 
Hör den Meiſter! Forſche nach den Früchten, 
Von der Diſtel liest man keine Traube. 
F. Beck. 
Die Macht der Einbildungskraft. — Zum Beweiſe, welch 
wunderbaren Einfluß die Einbildungskraft auf Geiſt und Kör⸗ 
per auszuüben vermag, mag folgendes Geſchichtchen dienen, 
das ſich in Dublin zugetragen haben ſoll. Ein Profeſſor, 
deſſen ſpecielle Paſſion die Ventilation war, übernachtete mit 
einem Freunde in einem Hotel. Wie gewöhnlich fand er die 
Luft im Zimmer drückend und bat ſeinen Stubengenoſſen, ein 
Fenſter zu öffnen. 
„Es läßt ſich nicht öffnen“, ſagte dieſer, nachdem er mehr⸗ 
mals verſucht hatte, den Flügel aufzuſtoßen. 
„So ſchlagen Sie eine Scheibe ein,“ gebot der Profeſſor. 
Dies geſchah; da ihm aber durch die gemachte Oeffnung noch 
nicht genug friſche Luft ins Zimmer gelangt ſchien, ſo ſtand der 
Profeſſor ſebſt auf, ſchlug eine zweite Scheibe ein und entſchlief 
bald darauf in aller Behaglichkeit, denn nun glaubte er frei 
zu athmen. Am andern Morgen ſtellte ſich heraus, daß das 
Zerbrechen der Scheiben und ihr Erſatz an den Wirth Wirk⸗ 
lichkeiten waren, die dadurch erlangte friſche Luft aber auf 
Einbildung beruht hatte, denn die Scheiben hatten ſich nicht 
in einem Fenſter, ſondern in einem Glasſchranke befunden. 
Ein ernſteres Beiſpiel von der Gewalt der Einbildungskraft 
iſt folgendes: : : | 
Julius Cäſar belagerte einft eine Stadt, die unerwartet hef⸗ 
tigen Widerſtand leiſtete; ſeine Aufforderungen, ſich zu ergeben, 
blieben, vornemlich durch die Thätigkeit zweier Patrioten 10 
Stadt, erfolglos. Erbittert hierüber drohte der Feldherr, dieſe 
beiden Senatoren nach der Eroberung der Stadt kreuzigen zu 
laſſen. Die Stadt fiel. Der jüngere der beiden Rathsherren 
begab ſich ſofort ins römiſche Lager, wo er fic) um Gnade bit: | 
tend vor Cäſar niederwarf, der ihm und ſeinem Freunde verzieh. 
Der Begnadigte eilte zurück, ſeinem Freunde die frohe Nachricht 
zu bringen, findet dieſen aber auf ſeinem Lager mit dem Tode rin⸗ 
gend. „Sei getroſt, er hat auch dir verziehen,“ ruft er dem Freun⸗ | 
de zu, dieſer aber erwidert kalt: „Es iſt zu ſpät, ich habe Gift.“ 
—Entſetzt eilt der Freund nun zum Arzte. „Es hat keine Ge⸗ 
fahr, verſetzt dieſer lächelnd; „ich rechnete auf Cäſars Groß⸗ 
muth und habe ihm ſtatt Gift einen unſchuldigen Trank ge⸗ 
reicht.“ Sie finden den Senator jedoch röchelnd und in 
Krämpfen. —, Du wirſt nicht ſterben,“ ruft ihm der Arzt zu, 

„denn was ich dir reichte, iſt unſchädlich; die ſichere Erwar⸗ 
tung des Todes hätte dir jedoch den Tod gebracht. Mit die⸗ 
ſen Worten nahm der Arzt ruhig die noch vorhandene Hälfte 
des Trankes zu ſich und reichte dem Senator die Hand, der ſich 
nun raſch wieder erholte. 


Ein Mißverſtändniß.—Im Jahre 1815 hatte der öſter⸗ 
reichiſche Kaiſer Franz I. in Heidelberg ſein Hauptquartier. 
Als er die Ruinen des Schloſſes geſehen und über den herrli⸗ 
chen Bau ſein Wohlgefallen äußerte, bemerkte er: „Das iſt 
ein ſchönes ehrwürdiges Schloß; ich werd es abreißen laſſen 
und nach Wien ſenden. — Wie ein Lauffeuer verbreitete fic) nun 
in dem guten Heidelberg die Nachricht: „Der Kaiſer wolle das 
Schloß abreißen laſſen.“ Der Gemeinderath verſammelte ſich, 
verfügte ſich zu ſeiner Majeſtät und fragten an, ob das Gerücht 


| wahr fet, daß er die ehrwürdige Ruine abreißen laſſen wolle, 


worauf der Kaiſer erwiederte: Ja, fie hätte ihm fo ausneh⸗ 
mend gut gefallen, daß er ſie wirklich abreißen laſſen wolle. 
Man machte nun dem Kaiſer unterthänigſte Vorſtellungen und 
bat um Schonung dieſes ehrwürdigen Fürſtenbaues, bis Franz 
endlich ausrief: Verſtehens denn nicht, bei uns nennt man 
abzeichnen —abreißen, worauf Kaiſer und Deputation in Hei⸗ 
terkeit ausbrachen. 


In dem an Kleindummlingen vorbeifließenden Bach, 


wurde einſt der Leichnam eines Unbekannten gefunden. Der 


ſchwierige Fall mußte an das kgl. Oberamt gemeldet werden. 
Am Schluſſe des Berichts fügte das wohllöbliche Schulthei⸗ 
ßenamt bei: „Den Unbekannten hat Niemand gekannt, auch 
war der Leichnam ſchon ganz ſchmackhaft.“ 


Was die Augen Alles auszuhalten haben. —Erbſchaften 
ſtehen auf den Augen — Das Herz liegt in den Augen — 
Im Leid gehen die Augen über In Thränen müſſen ſie 
ſich baden —Ueberraſchung reißt die Augen auf —Ein deut⸗ 
licher Gegenſtand ſpringt in die Augen — Auf ſchöne Gemälde 
und ſchöne Mädchen werden die Augen geheftet! —Sittſame 
Mädchen und eitle Betſchweſtern ſchlagen die Augen nieder! — 
Der Zornige rollt die Augen! — Der Neugierige läßt fie her⸗ 
umſpazieren ! — Prächtige Kleidung ſticht in die Augen! — 
Der Rauch beißt in die Augen !— Der Schlaf ſchließt fie zu 
und ein! Der Liebende wirft fie auf ſeine Geliebte. 


Malitiös.— Der Herr Landrichter ſchießt auf einen im Felde 
ſitzenden Haſen und fehlt ihn, worauf jedoch der Haſe ſich noch 
nicht bemüßigt findet, das Weite zu ſuchen. Der Herr Land⸗ 
richter ſchießt nun das zweite Mal, und zwar mit demſelben 
Erfolge, nur empfiehlt ſich diesmal der Haſe. 

Bauer: „Herr Landrichter, es iſt wirklich ein Glück, daß 
Ihr Gewehr zwei Läufe hat, ſonſt hätten ſie am Ende den Kerl 
gar nicht von der Stelle gebracht!“ 


Engelmachen. Dr. Greiner von Erie, Pa., fagt, wenn 
man Kinder recht ſchnell und ſicher zu wirklichen Engeln ma⸗ 
chen will, fo braucht man fie nur, wie viele irregeleitete Mütter 
thun, zu einem Pic⸗Nic zu nehmen, ihnen erſt etwas Milch 
zu trinken geben, dann ein Quart oder weniger Erdbeeren, 
dann ein Stück Kuchen, dann vielleicht ein Paar Schluck Bier, 
hierauf einen Teller voll Eis Cream und endlich ein wenig 
mehr Milch oder noch ein paar Dutzend Erdbeeren. Er fügt 


jedoch hinzu, daß eine noch ſchnellere und jedenfalls mehr hu⸗ 


mane Methode, Engel aus den „Babies“ zu machen, die wäre, 
ſie mit Blauſäure zu vergiften. Und er hat Recht. Wenn 
man die armen kleinen Geſchöpfe doch mit Gewalt umbringen 
will, ſo ſollte es zum Wenigſten möglichſt ſchnell geſchehen! 


Braſilianiſche Bettler. In Rio de Janeiro, dem gelobten 
Lande 12 Faulheit, bettelt man zu Fuß, zu Eſel, zu Pferde, 
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zuweilen gar in einer Sänfte. In Bezug auf dieſen Gegen⸗ 
ſtand erzählt der franzöſiſche Reiſende Max Radquet Folgen⸗ 
des: Eines Tages wurde ich in Rio de Janeiro von einem 
Mann angeredet, der auf ſeinem Hamak lag, den zwei Neger 
—feine Sclaven—an einem Bambusſtabe, woran der Hamat 
befeſtigt war, trugen. Dieſer Mann bat mich um ein Almo⸗ 
ſen. „Verkaufe Deine Neger!“ antwortete ich dem Bettler, 
welcher mein Mitleid mit einer klagenden Stimme anflehte. 
„Senor,“ entgegnete er mit Stolz, „ich bat Sie um Geld 
und nicht um Ihre Rathſchläge.“ 


Strenge Juſtiz. — Peter der Große war eines Tages im 
Senate ſehr aufgebracht über die vielen Diebſtähle, die ihm an⸗ 
gezeigt wurden. „Schreiben Sie,“ ſagte er zum Kanzler Ja⸗ 
guſchinsky, „Jeder, der nur den Werth eines Strickes ſtiehlt, 
wird ohne Gnade gehängt.“ Der Kanzler lachte laut auf: 
„Wenn Ew. Majeſtät Luſt haben, Zar ohne Unterthanen zu 
ſein, ſo ſoll es ſofort geſchehen.“ Jetzt lachte Peter ſeinerſeits 
und die Sache blieb, wie fie war. 


Ruſſiſche Sprichwörter. —Iß den Honig, den du kannſt, 
und trink den Wermuth, den du mußt. Rete: 

Wenn du den Schnee ſchmutzig ſchiltſt, wie willſt du den 
Ofenruß nennen. : 

Zu einer Entſchuldigung iſt auch der Dummſte klug genug. 

Da man der Nachtigall Stimme lobte, fing der Karrengaul 
zu wiehern an. 

Wie Schade um mein ſchönes Schiff, rief der Fährmann, da 
er ſammt ſeinen Fahrgäſten unterſank. 

Wenn der Geizige den Wald verkauft hat, will er auch die 
Bäume verkaufen. 

Die Bienen ſammeln Wachs und Honig; dem Geizigen ſoll⸗ 
ten ſie auch gleich den Meth brauen. 

Sieh' die Löcher in deinem Wamms nicht ſo lang an, ſon⸗ 
dern ſetz, einen Fleck drauf. 

Wer übermäßig gelobt wird, dem wachſen Eſelsohren. 

Spinne Flachs, wenn du nicht Seide weben kannſt. 

Schmutziges Silber iſt beſſer als blankes Zinn. 

Die Gurke will für eine Tochter der Melone gelten. 

Kein ſtolzeres Kupfer, als was eben aus dem Hammer⸗ 
werke kommt. 

Wenn du wie Wachs biſt, ſo ſtell' dich nicht ans Feuer. 

Man muß Niemand die Fliegen auf ſeinem Kopfe mit dem 
Schmiedehammer todt ſchlagen. 


Thorſchreiberweisheit. — Jean Paul (Friedrich Richter) 
fuhr einſt auf einer Reiſe in das Thor einer kleinen Stadt. 
Der Corporal der Thorwache trat mit ſeiner Schreibtafel her⸗ 
aus. „Ihren Namen, mein Herr?“ „Ich heiße Richter.“ 
„Ihr Stand?“ „Ich bin Autor.“ „Autor? — Autor? Was 
heißt das? Was ſoll ich darunter verſtehen?“ fragte der Cor⸗ 
poral. „Nun, das heißt, ich mache Bücher!“ „Ja, ſo,“ 
ſchmunzelte der Biedere, „das iſt mir verſtändlich. Heutzu⸗ 
tage gibt man ſich allerlei fremde unbekannte Titel. Hierzu⸗ 
lande nennt man einen Mann, der Bücher macht, einen Buch⸗ 
binder. —Alſo, Buchbinder!“ 


Ein kleiner Gutſchmecker hörte bei einem Reisgerichte den 
Vater aus einer Zeitung erzählen, daß eine Meeresalge, den 
Pflanzenforſchern als Macrocistis pyrifera bekannt, im 
Grunde des nördlichen ſtillen Oceans oft bis zu erſtaunlicher 
Größe wachſe, ja ſchon eine Pflanze gefunden und vermeſſen 
wurde, welche drei Quadratmeilen Seegrund bedeckte und 
einen acht Fuß dicken Stamm hatte. „O,“ meinte der Kleine, 
der nach Blumenkohl im Reiſe herumfiſchte, „wenn das ein 
Blumenkohl wäre!“ ; 


Schulſcherze.— Aus Aufſatzheften: Die Pyrenäen find ein 
gebirgiges Hirtenvolk, welches die natürliche Grenze zwiſchen 
Frankreich und Spanien bildet und ſich vom biskaiſchen Meer⸗ 
buſen bis ins ſiebenzehnte Jahrhundert erſtreckt. 

Kaiſer Julian war ſelten krank, wenn er aber erkrankte, ſo 
war die Krankheit immer tödtlich. 

Die alten Griechen ſtützten ſich beim Eſſen auf den linken 
Oberarm, mit dem andern aßen ſie. 

Die Römer ſahen ihre Bundesgenoſſen als eroberte Pro⸗ 
vinzen an. b 

Nach der Schlacht bei Leipzig liefen viele Pferde, denen 
zwei oder mehr Beine abgeſchoſſen waren, herrenlos auf dem 
Schlachtfelde umher. 
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Sokrates ging nicht auf Sandalen, ſondern zu Fuß. 

Alexander ritt ſeiner Flotte im Indus voran. 

Das Feſt begann mit der Abſingung eines Liedes. Die 
erſte Strophe ſang der Chor, bei der zweiten fiel das ganze 
Gymnaſium ein. : 


Aus dem Rechnungsunterricht.—Ein Lehrer erklärte ſei⸗ 
nen Schülern, daß man ungleichartige Größen nicht zuſam⸗ 
menrechnen könne. Als er ſeine Erklärung beendigt hatte, 
fragte er: „Habt Ihr das recht verſtanden?“ 

Alle: „Ja! Ja!“ (Beſonders laut ruft Sophie.) 

Lehrer (ſchlau): „Nun, Sophie! Wie viel machen zuſam⸗ 
men: drei Schullehrer und zehn Fünffrankenthaler?“ 

Sophie (nachdenkend): „Es geiht nit!“ 

Lehrer: „Warum?“ 
nme : „Will Schulmeiſter und ſo viel Füfliber nie zemme 

öme!“ 


Mutterſorgen.— Fritz: „Mama, der Lehrer will uns heute 
die Sonnenfinſterniß zeigen!“ 

wie „Iſt recht, Fritz, aber ich bitte Dich, geh' nicht zu 
nahe!“ 

Ein Amtmann fragte einen Gemeindevorſtand, ob Luxus 
und Induſtrie im Orte wären. „Nee, Herr Amtmann,“ ſagte 
der gute Oekonom, „Luchſe ha'n mer hier nicht und Induſtrie 
wächſt Se boch nicht, blos Korn und Kartoffeln und etwas 
Flachs.“ — 

Bilderräthſel. 


Räthſel. 


Nr. 1. 

Mein Erſtes ſagt ſo viel als „Es iſt aus“, 
Daſſelbe ſagt mein Zweites mit dem Dritten; 
Nur paßt das Eine mehr zu Saus und Braus, 
Das And're zu der Kirche heil'gen Sitten, 

u jedes Chriſtenmenſchen frommen Bitten. 

as Ganze reihet Frag an Frage, 
Der Schüler wie der Lehrer Plage. 


Nr. 2. 


Die Erſten gedeihen auf des Ackers Mitte, 
Mit Gleich und Ungleich wechſelt die Dritte; 
Das Ganze blickt aus vergangener Zeit 

Und lebt in Märchen weit und breit. 


Nr. 3. 


Nehmt vornen mir ein M und hinten mir ein l, 
Dann wandelt ſich, wie im Ovid ſo ſchnell 

Ein weiblich Bild, verſchmitzt und fein, 

In ein gar lieblich Vögelein. 


Auflöſung der Räthſel im Juniheft. 
Bilder rä — 
mb he Gace Untergehen und Werden, wed fel 
Schaupp, H. Scherer, E. Billing, F. A. Willmann. 
Logogryph.Julianna: G. Schaupp. , 


Wenderäthſel.-Kram — Mark: L i . Gr: 
meling, G. Schaupp, E. Billing. i ee 4 eee. rae 


Erden: L. Linden, L. Strobel, C. A. Ermeling, 6. 
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Fvangeliſche 


September 1879. 


Sweifelhaftes Glück. 


(Zum Titelbilde.) 


„Geldmacherei und Lotterie, 

Dem böſen Spiel ſich weih'n 

Und Schätze graben ſegnet nie, 

Wird Manchen noch gereu'n. 

Mein Sprüchlein heißt: 

„Auf Gott vertrau, 
Arbeite brav und leb genau!““ 

e Thorheit des Lotterieſpiels hat der Dichter Lang⸗ 
bein in einem ſeiner Gedichte fo recht anſchaulich 
amido geſchildert. Der Schneider Till rutſcht nemlich 

verdrießlich auf ſeinem Nähtiſch und klagt, daß die Armuth 

ihn ſammt ſeiner Familie bald vertreiben werde. „Aber ha⸗ 
ben wir denn auch jemals einen ernſten Verſuch gemacht,“ 
ſpricht er zu ſeiner Frau, „dem Glück den Weg zu öffnen? Laß 
uns ein Lotterieloos kaufen und dann kann ein großer Gewinn 
unſerer Noth mit einem Schlage ein Ende machen.“ Geſagt, 
gethan. Es wird geſpart und gekargt und das Loos gekauft. 

Endlich kommt der glückverheißende Tag der Ziehung. Früh 

ſchon wirft ſich Meiſter Till in ſeinen Sonntagsſtaat und eilt 

ohne Frühſtück an den Platz, wo die Ziehung ſtattfindet. 

Vorher aber ſagt er ſeiner guten Frau, wenn er das große 

Loos gewinnt, wie ihm ein Glückstraum über Nacht offenbart 

hat, dann iſt es mit der „Fußgängerei“ aus. Er läßt ſich 

dann gleich in einer Sänfte heimtragen. Und ſobald ſie die 

Sänfte ſieht, kann ſie all den alten Plunder von Hausrath zu 

Thür und Fenſter hinauswerfen, weil's dann neue Sachen 

gibt. Endlich kommt Till's Loos heraus und zwar als eine 

— Niete. Unſer Schneiderlein wird ohnmächtig. Man ruft 

nach einer Sänfte den Bewußtloſen heimzutragen. Als ſeine 

Frau die Sänfte kommen ſieht, fliegen alle Kannen und Töpfe 

zu Thür und Fenſter hinaus, ſo daß die Sänftenträger brum⸗ 

mend darüber hinſteigen müſſen. Erſt eine Zeitlang nachher 
kommt dem Bethörten das Bewußtſein wieder, ſo daß er ſeiner 
vor Freuden und Trauer ſchwindlichen Frau den Sachverhalt 
erklären kann. Jetzt iſt aber das Geld fort, das Loos fort 
und der Hausrath auch fort. Doch freut ſie ſich, daß ſie ihr 

Schneiderlein lebendig wieder hat, und iſt daſſelbe glücklicher⸗ 

weiſe nach den Erfahrungen dieſes Tages nicht Be ge⸗ 

worden. 

So geht's mit der Lotterie. Manche Leute hat died Spie⸗ 
lerei ſchon um Haus und Hof und Lebensglück gebracht. Jahr 
aus Jahr ein wird eingeſetzt; aber wo oft aus Hunderten 
kaum Einer etwas nennenswerthes gewinnt, welche vernünfti⸗ 
ge Hoffnung hat da Jemand auf Erſatz für ſein Geld und ſeine 
Mühe? Iſt es nicht thöricht, ſein Glück dem Zufall anver⸗ 
trauen zu wollen? Und wenn Jemand einmal ausnahms⸗ 
weiſe einen bedeutenden Gewinn zieht, ſo hat er's nicht geerbt 
oder verdient, ſondern Andere, welche ihn bitter beneiden, ha⸗ 
ben dafür bezahlen müſſen. 
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Da waren die Glückshäfen oder Glückstöpfe unſerer Vor⸗ 
fahren doch noch ein luſtigeres und unſchuldigeres Ding. 


„Anno 1477, auf den Montag nach St. Satobstag’—lefen 
wir in alten Chroniken —„und die Woche über ward ein gro⸗ 
ßes Schützenſchießen zu Erfurth. — — — Unter dem Schützen⸗ 
hof machten die von Erfurth eine Fröligkeit und gaben 
Kleinode aus, der waren 17 ſilberne Becher und Schaalen, 
güldene Ringe, ſeidene Borten -2¢., und daß Jedermann, wer 
da wollte, Fürſt, Graf, Ritter und Knecht, Bürger und Bauer, 
Mann und Frau, Knecht und Magd mochte einlegen einen neu⸗ 
en Groſchen vor einen Zettul, und ſchrieb ſeinen Nahmen dar⸗ 
auf und that die in ein 1 Darauf machte man Klein⸗ 
ode, und ſoviel Zettul, als man mit der Leute Nahmen gezeich⸗ 
net hatte, ebenſoviel machte man ungeſchriebene Zettul, und 
die auch in ein Faß, und machte dann Zettuln, darein ſchrieb 
man die Gewinne und mengte die unter die ungeſchriebenen 
Zettuln. Und man band die Faſſe oben veſt zu und ſchickte 
einen Knecht, der da ungelehrt war, der die Zettuln offenbar⸗ 
lichen auf dem Fiſchmarkt ausnahm, in Gegenwart der Raths⸗ 
herren ꝛc. 2c. Der Schreiber —wann er einen ungeſchriebenen 
Zettul fand, rief: Nichts! Nichts!“ wenn er aber einen Zet⸗ 
ful fand, darin Gewinn innen geſchrieben war: „Was!“ fo 
trommete man auf, und laſe die Zettul gegen einander, wes 
Nahmen man da fand, der gewann das Kleinod. Der aller⸗ 
erſte gewann 2 Gänſe und ein Pfund Ingwers. Der letzte ge⸗ 
wann Einen Gülden, das war ein Stubenheizer von der Lan⸗ 
genbrücken. — — Und einer ſolchen Kurzweil gedachte kein 
Menſch mehr zu Erfurth.“ 

Von ſolchen Glückstöpfen leſen wir noch weiter in Nürnber⸗ 
ger, Augsburger 2c. 2c. Chroniken, ein ſolcher kommt auch 1576 
bei dem Straßburger Schießen vor, auf welchem der berühmte 
Zürcher Hirsbreitopf erſchien. „Es wurde auch dieſe Zeit ein 
Glückstopf eröffnet“, heißt es davon „darin das Beſte auf 100 
Thrl. war, das gewann ein armes Dienſtmägdlein, welches 
nur einen einzigen Zettel darin zu loſen hatte. Die Einlage 
war 6 kr. ꝛc.“ 5 

Um aber den ganzen durch das Lotto angerichteten Schaden 
zu ermeſſen, muß man die ſittliche Seite deſſelben neben der 
wirthſchaftlichen nicht außer Acht laſſen. Man muß es an 
manchen Orten erlebt haben, wie die armen Leute ſich zu den 
Lottobureaux herzudrängen, wie ſie ihre letzten Kreuzer herbei⸗ 
bringen oder fie den umherziehenden Agenten übergeben, — 
Geld, das oft zu den nothwendigſten Lebensbedürfniſſen uner⸗ 
läßlich, oder das unredlich erworben, wie ſie dann bis zum 
Ziehungstage in einer fortwährenden, zur Arbeit untüchtig 
machenden Spannung und Aufregung leben; man muß es ge⸗ 
ſehen haben, welchen Aberglauben die Spielſucht erzeugt und 
nährt, wie „Traumbüchlein, woraus ein jeder Lotto ſpielender 
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Liebhaber gehabte Träume nachſuchen, deren Bedeutungsnum⸗ das iſt ja fo treu und humoriſtiſch dargeſtellt, daß es in Wirk⸗ 
mer finden und dadurch in der Lotterie ſich glücklich machen lichkeit zu leben ſcheint. Ja, noch mehr, die Leute machen ganz 
kann,“ reißenden Abſatz finden, wie ganze Familien aufre⸗ und gar nicht den Eindruck von erpichten Spielern. Große 
genden Thee trinken, um ... glückliche Zahlen zu träumen, Armuth herrſcht in dem kleinen Häuschen, aber doch auch Ar⸗ 
wie Kreuzſpinne und Wünſchelruthe ꝛc. zur Erzwingung des beitſamkeit und Genügſamkeit, ſo weit wir die Bilderſprache 
Glückes benutzt werden; ich ſage, man muß das geſehen und zu leſen verſtehen. Die Frage aber drängt ſich uns unwillkür⸗ 
erlebt haben, um zu ermeſſen, welch ein Krebsſchaden das Lotto lich auf: iſt es ein wirkliches Glück, was der höfliche Herr ins 
für das ſittliche Gedeihen des Volkes iſt. Haus bringt, oder nur ein Scheinglück, das den nagenden 
Nach dieſen Darlegungen, die wir —um des Ernſtes der Sa- Wurm kommenden Clends nach kurzen, luſtigen Tagen in ſich 
che willen —nicht zurückhalten mochten, wird man unſer Bild trägt? Der Bote wird jedenfalls keinen ſehr heilſamen Rath 
vielleicht mit etwas anderen Augen anſehen, als auf den erſten zur Benutzung des Geldes zu geben wiſſen, noch es thun wol⸗ 
Blick, wo es ſicherlich einem Lächeln begegnet iſt. Es iſt ja len. Manche Fälle mag es ja geben, wo das erlangte Vermö⸗ 
auch ein ergötzliches Bild, an dem wir der freundlichen Leſerin gen weiſe benutzt und fleißig vermehrt wird; es ſind aber ge⸗ 
durchaus nicht den Geſchmack verderben wollen. Der aalglatte, | wiß nicht viele. Möchte es unſerer braven Schuſterfamilie 
katzenbuckelnde Lottoagent, der mit Extrapoſt den großen Ge⸗ zum wahren Glück gereichen. 
winn in zwei mächtigen Säcken herbeiſchafft, der erſtaunte Soll das aber der Fall ſein, ſo müſſen ſie beſonders die bei⸗ 
Meiſter Knieriem, der ſeinen Augen nicht trauen will, dazu die den letzten Strophen von unſerem Motto beherzigen: 
Blicke der beiden Jungen, des kleinen Mädchens und des alten j „ 
Weibes, das auf den Schatz Beſchlag legen zu wollen ſcheint, A Ook ee : 
während der jüngſte Sprößling, unbekümmert um Lotto und Arbeite brav und leb genau.““ 
Geldſchätze —ſtillvergnügt an ſeiner Kugel ſich erluſtirt. Alles 


Aufgang und Riedlergang. 


(Erzählung von Franz Hoffmann.) 


hin ortſetzung.) nichts für Sie thun und wünſchen auch nicht wieder von Ih⸗ 
ie ſind Frau Steinbrunn?“ fragte ſie. „Was für eine nen beläſtigt zu werden.“ 
(x Steinbrunn?“ „Nur noch eine Frage, die an Sie zu richten mein Mann 
Johanna erklärte, daß ſie die Gattin von Edgar mir aufgetragen hat, beantworten Sie mir,“ ſagte Johanna, 
Steinbrunn ſei, der Couſin der Frau Dorn. indem ſie vom Stuhle aufſtand. „Wir haben ſeiner Zeit aus 
Frau Dorn ſchien plötzlich alle Geiſtesgegenwart zu verlie⸗ der Zeitung erfahren, daß Herr Bachmann, Edgar's und Ihr 
ren. Sie ward todtenbleich, hielt ſich an einem Stuhl, um Onkel, geſtorben iſt. Können Sie uns nichts Näheres über 
nicht umzuſinken, und war gänzlich unfähig, zu ſprechen oder ſeinen Tod mittheilen?“ f 
ihre Aufregung zu verbergen. Johanna ſah jie erſtaunt an! „Nichts!“ verſetzte Frau Dorn, und erbleichte von Neuem. 
und glaubte, ſie ſei von einem plötzlichen Unwohlſein ergriffen. „In ſeinem Teſtamente hat er mich zu ſeiner alleinigen Erbin 
Raſch ermannte ſich indeß Frau Dorn wieder, und fragte ganz eingeſetzt, und es lag alſo keine Veranlaſſung vor, Edgar zu 
gleichgültig, als ob ſie eine fremde Perſon vor ſich hätte, was benachrichtigen. Das Teſtament können Sie auf dem Bureau 
von ihr gewünſcht werde. Johanna ſetzte es ihr ausführlich meines Mannes einſehen. Und rin leben Sie wohl! Ver⸗ 
auseinander. Frau Dorn's Ueberraſchung war groß, und geſſen Sie nicht, daß wir nicht weiter von Ihnen behelligt zu 
ihr Geſicht ward erſt dunkelroth und dann todtenblaß. werden wünſchen.“ 
„Wie, Edgar Steinbrunn hat ſeinen Wohnſitz hier in B... . Johanna entfernte ſich tief gebeugt und Frau Dorn begab 
genommen, und Sie find ſein Weib?“ fragte fie außer ſich. ſich eiligſt zu ihrem Manne. 
„Ja, das bin ich!“ 5 „O Anton, was für einen Schrecken hab' ich gehabt,“ 
„Und Sie verlangen von uns Empfehlungen an achtbare ſchrie fie ihm zu, und erzählte ihm mit fliegenden Worten ihre 
Familien!“ fuhr Frau Dorn mit Härte fort. „Ich muß das Begegnung mit Johanna Steinbrunn. Dorn war anfangs 
entſchieden ablehnen. B. . iſt kein Ort für Herrn Stein⸗ auch darüber betroſſen, wußte ſich aber schnell zu faſſen. 
brunn, denn wir haben hier Lehrer aller Art im Ueberfluß. „Mache dir darüber keine Gedanken, Frau,“ ſagte er, „die 
Auch an Schulen iſt kein Mangel, und Sie würden daher am Leute find zweifelsohne arm.“ : eat 
beſten thun, ſic anderswo hin zu wenden, wo die Verhältniſſe „Ganz arm, Anton! Sonſt würden ſie nicht bei dir um 
für Sie beſſer liegen. Ich und mein Mann können und wer⸗ Empfehlungen nachſuchen.“ 
den nichts, gar nichts für Sie thun!“ di ole 1155 sl ia Ates bee en, sie wiosene 
„Aber wir können jetzt nicht von hier fort,“ verſetzte Johan⸗ eee crates Ban 97 Nae epnforberty, um 
na tief betrübt. e e 1 0 am Haus 1 1 e i belts größere Verlegenheit zu bringen. Sei 
„Doch nicht Herrn Hallberg's Haus? Ich entſinne mich, 57 5 oe ruhig! Wir wollen fie bald genug von hier forterpe- 
daß in Bezug darauf Ihr Name genannt ward.“ A haben da en : ue peed 
Ganz recht, Herrn Hallberg's Haus.“ Der Herbſt kam, der Winter zog ein mit kalten Oſtwinden, 
” 7 OF een mit Eis und Schneegeſtöber, und Edgar Steinbrunn, fo bitter 
„Wohl denn, ich habe Ihnen weiter nichts zu ſagen, als in feinen Hoffnungen getäuscht, von Kummer und Sorgen nie⸗ 
was ich bereits geſagt habe. Ich und Herr Dorn können dergedrückt, konnte nicht wieder geneſen, ſondern ging vielmehr 
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raſch und immer raſcher ſeiner Auflöſung entgegen. Seine 
Gemüthsunruhe tödtete ihn. 

Am zweiten Weihnachts⸗Feiertage war die Familie Stein⸗ 
brunn Nachmittags in ihrem Wohnzimmer verſammelt. Die 
beiden Knaben flüſterten theils an einem Tiſche mit ihrer 
Mutter ganz leiſe, um den Vater nicht aufzuwecken, der, das 
Haupt an ein weiches Kiſſen gelehnt, auf einem bequemen 
Armſtuhle ſaß und ſchlummerte. Plötzlich und ganz uner⸗ 
wartet richtete er ſich von dem Kiſſen auf, ſchaute ganz ver⸗ 
wundert um ſich, und fragte leiſe: „Wo bin ich?“ 

„Bei uns, Papa!“ rief Fritz, der ältere Knabe, „du haſt 
ein wenig geſchlafen.“ 

„Geſchlafen? Ach ja! Ich beſinne mich, es iſt ja Weihnach⸗ 
ten. Einen ſonderbaren Traum habe ich gehabt.“ 

„Was für einen Traum, Papa?“ 

Er ſank auf ſein Kiſſen zurück, und blickte in Gedanken ver⸗ 
loren vor ſich hin. „Ein ſonderbares Ding iſt's doch um die 
Träume,“ nahm er nach einer Weile wieder das Wort. „Mir 
träumte, ich wäre auf einer breiten, unüberſehbar breiten 
Straße, einer ganz unermeßlichen Straße, deren Ende ich nicht 
abſehen konnte und die ganz dicht von Menſchen erfüllt war. 
Wir gingen Alle nach ein und derſelben Richtung, bald ſtol⸗ 
pernd, bald ſtrauchelnd, denn die Straße war mit mancherlei 
Hinderniſſen angefüllt. Steine, Hügel, Dornbüſche, Waſſer⸗ 
pfützen, langes Gras hemmten faſt jeden Schritt. Ganz in 
der äußerſten Ferne, ſo weit das Auge reichen konnte, glänzte 
ein helles Licht. Und wie hell erglänzte es! Nie im Leben 
habt Ihr etwas dem Aehnliches geſehen, denn kein irdiſches 
Auge könnte ein ſolches Licht ertragen. Und doch ſchauten 
wir Alle danach, ohne daß wir davon geblendet wären. Al⸗ 
les, Alles drängte vorwärts, dem Lichte entgegen, obgleich es 
ſchien, daß die weite Entfernung gar nicht durchmeſſen werden 
konnte. So lange unſere Augen das Licht erſchauten, konnten 
wir ſehen, wie wir gingen, und wir überwanden alle Hinder⸗ 
niſſe, wenn auch nicht ohne Mühe. Sobald aber unſere Au⸗ 
gen ſich von dem Lichte abwendeten, konnten wir nicht weiter 
vordringen. Einige ſanken zu Boden, Andere wandten ſich 
ſeitwärts, und Viele verſuchten es gar nicht, weiter vorwärts 
zu kommen. Und doch konnten ſie wiſſen, daß nichts ihr Wei⸗ 
terwandern zu hindern im Stande ſei, wenn ſie nur beharrlich 
ihre Augen auf das Licht richteten. Die Wenigen, welche es 
thaten, kamen vorwärts, wenn auch nur langſam, aber ſie 
kamen doch vorwärts, ununterbrochen, wenn ſich auch Hem⸗ 
mungen über Hemmungen vor ihnen aufthürmten. Das Licht 
war ein ſicherer Freund, Führer und Helfer, der Niemandem 
untreu wurde, und er führte alle die Tauſende auf der Straße, 
bis ſie endlich ihr Ziel erreicht hatten.“ 

Die Kinder hörten mit geſpannter Aufmerkſamkeit dem Va⸗ 
ter zu. 

„Warum aber ließen ſich nicht Alle von dem Lichte gelei⸗ 
ten?“ fragte während einer kurzen Pauſe Ludwig. „Es 
konnte doch gewiß nicht ſchwer ſein, ein ſo helles, glänzendes 
Licht im Auge zu behalten. Und was machteſt du denn, 
Papa Qu 

„Das Licht ſchien immer nur für einen Schritt auf ein- 
mal,“ ſprach der Vater weiter, ohne auf die Frage Ludwigs zu 
achten. „Nicht weiter konnten wir ſehen, als immer nur 
einen Schritt weit, und dies genügte auch, denn in dem Au⸗ 
genblicke, wo wir ihn zurückgelegt hatten, beglänzte das Licht 
einen zweiten, und ſo gingen wir langſam dem Ende entgegen, 
wobei das Licht, je näher wir ihm kamen, immer heller und 
heller zu leuchten ſchien.“ 


„Erreichteſt du es, Papa?“ fragte Ludwig begierig. 

„Ich weiß nicht, —ich beſinne mich eben darauf. Schon 
ſchien ich ihm ganz nahe zu ſein, und da grade glaube ich, 
wachte ich auf.“ 

Der Vater ſchwieg, verſank wieder in Gedanken, und ver- 
langte dann eine Taſſe Thee, weil ihn ſo ſehr dürſte. Die 
Mutter ging hinaus, um den Thee zu beſorgen, war aber kaum 
draußen, als die Thür wieder aufgeriſſen ward, und die 
beiden Knaben mit angſtvollen Geberden die Mutter zurück⸗ 
riefen. : 
Ein trauriger Anblick erwartete fie. Ihr Gatte lag todten⸗ 
bleich, von Blut überſtrömt, auf ſeinem Kiſſen, und ſchaute 
ſie mit halberloſchenen Augen an. Dennoch lächelte er mit 
unendlicher Liebe die Seinigen an. 

„Meine Reiſe geht zu Ende, meine Theuren,“ flüſterte er 
leiſe, kaum hörbar. „Ich ſehe das Licht dicht vor mir, und 
ſeine Bedeutung iſt mir klar. Ihr wandert ebenfalls jenem 
Lichte entgegen, wie ich ihm entgegen gewandert bin. Ihr 
werdet dieſelben Hinderniſſe, wie ich, zu überſteigen haben, 
denn kein Menſch iſt frei davon. Anfechtungen aller Art, 
Verſuchungen, ſchwere Leiden und Kümmerniſſe harren 
Eurer. Aber das Licht iſt da, und ſtrahlt Euch mit ſeinem 
göttlichen Glanze entgegen, denn es iſt der Himmel, zu dem 
die Frommen und Gerechten einſt eingehen. Meine geliebten 
Kinder, wollt Ihr ſtets zu ihm aufblicken, und keinen Schritt 
vom Pfade der Tugend abweichen, wie rauh und beſchwerlich 
er Euch auch vorkommen mag? Sehet, meine Kinder, das 
Licht iſt Gott, und Gott iſt bei Euch, mit Euch und über 
Euch, und wacht über Euch auf allen Euren Wegen. Gott 
kann Euch nicht untreu werden, und wenn ihr außblickt zu 
ihm, ſo wird er Eure Schritte leiten, und Alles Böſe fern von 
Euch halten. Verliert nie Euer Vertrauen zum himmliſchen 
Vater, und ihr werdet ſicher ſein, daß er Euch dem hellſtrahlen⸗ 
den Ziele entgegen führen wird. Wollt Ihr mir das in meine 
Hand geloben, Ihr theuren Kinder?“ 

Die beiden Knaben ergriffen die Hand des Vaters, badeten 
ſie mit ihren Thränen, und konnten ſich nur mühſam wieder 
faſſen. 

„Ich gelobe es!“ ſagte dann Fritz mit brechender Stimme, 
und Ludwig ſprach ihm daſſelbe feierliche Gelübde nach. 

„Du hörſt es, Johanna, mein theures geliebtes Weib,“ fuhr 
der Sterbende fort, und legte ſegnend ſeine Hände auf das 
Haupt der Kinder. „So möge denn Gott Euch ſeine Gnade 
ſchenken, und Euch ſpäter wieder mit mir vereinigen, dort, wo 
es keine Schmerzen und keine Trennung mehr gibt.“ 

Tiefe Stille herrſchte, nur von unterdrücktem Schluchzen 
und Weinen unterbrochen. Als Johanna ihre Blicke wieder 
auf Edgar richtete, lag er bleich und ſtill da. Seine Seele 
war zum himmliſchen Vater hinüber gegangen. — — — 


Drittes Capitel. 
Mit Gottes und guter Menſchen Hülfe. 


Die arme Johanna befand ſich nach dem Tode ihres Gatten 
in einer äußerſt traurigen Lage, und, obgleich ſie keinen Augen⸗ 
blick das Vertrauen zu Gottes ewiger Güte verlor, erlag ſie den⸗ 
noch beinahe dem nagenden Kummer und den bitteren Sorgen 
um ihre und ihrer Kinder Zukunft. Die gute Nachbarin Martha 
war in dieſen Zeiten ſchwerer Noth ihre einzige Stütze, und ſie 
konnte ihr auch in jeder Beziehung volles Vertrauen ſchenken. 

„Ich ſehe wohl, du haſt einen ſchweren Kampf zu kämpfen,“ 
ſagte die freundliche Herrnhuterin eines Tages zu der tief be⸗ 
kümmerten Wittwe. „Dennoch darfſt du nicht gänzlich ver⸗ 
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zagen. Wenn du nur im Hauſe bleiben und deine Kinder bei 
dir behalten kannſt, ſo wirſt du gewiß dein Fortkommen fin⸗ 
den. Die Möbel ſind dein, vermiethe einige Zimmer. Und 
dann mußt du es mit irgend einer Beſchäftigung verſuchen, um 
dadurch Geld zu verdienen. Du kannſt doch gewiß nähen und 
wohl auch feinere Arbeiten machen?“ 

„Sie wiſſen wohl, Martha, wie ſchlecht ſolche Arbeiten be⸗ 
zahlt werden. Wenn ich nur wenigſtens ganz frei von Schul⸗ 
den wäre! Schon habe ich ein volles halbes Jahr keine Mie⸗ 
the bezahlt! Und die Knaben, ſie müſſen doch endlich auch 
wieder eine Schule beſuchen? Woher das Geld nehmen?“ 

„Haſt du gar keine Verwandte, die dich unterſtützen könn⸗ 
ten?“ 

„Nur einen Bruder, und auch der iſt arm, faſt ſo arm, als 
wir. Er iſt ſo gut! Gewiß würde er mir Beiſtand leiſten, 
wenn er es irgend vermöchte.“ 

„Schlimm! Schlimm!“ ſeufzte Martha, „da wird dir wohl 
nichts weiter übrig bleiben, als Einiges zu verkaufen, damit 
du dir wenigſtens über die nächſte Zeit forthelfen kannſt. 
Später wird ſich ja ſchon etwas finden, was dir beſſere Aus⸗ 
ſichten für die Zukunft verſchafft.“ 

Die nächſten Schwierigkeiten zu beſeitigen, ſchien der armen 
Johanna faſt unmöglich zu ſein. Sie beſaß nur noch ganz 
wenig Geld, und ſah keine Möglichkeit vor ſich, ihr Brod zu 
verdienen. Es blieb ihr nichts weiter übrig, als ſich an ihren 
Bruder zu wenden und ſeine Hülfe anzurufen, ſowie etwas 
Silberzeug und einige kleine Schmuckſachen zu verkaufen, wel⸗ 
che ihr aus vergangener beſſerer Zeit noch übrig geblieben wa⸗ 
ren. Das half für den Augenblick, — freilich nicht auf lange. 

Der einzige Troſt für Johanna waren ihre Knaben. Sie 
waren bereits gereift genug, um das harte Loos ihrer Mutter 
einigermaßen begreifen zu können, und in Folge deſſen gaben 
ſie derſelben nie Veranlaſſung zur Klage über ſie. Geduldig 
trugen ſie ihr Schickſal, kein Murren kam über ihre Lippen, 
und jede Entbehrung nahmen ſie als etwas Selbſtverſtändli⸗ 
ches ruhig hin. Jedes ihrer Worte, jeder ihrer Blicke bewie⸗ 
ſen der Mutter, daß die Kinder mit unerſchütterlicher Liebe 
an ihr hingen. 

Wiederum waren einige Tage verſtrichen, da entlud ſich 
eine neue Gewitterwolke über dem Haupte der gebeugten Mut⸗ 
ter. Ein junger, widerwärtig ſich zierender Menſch erſchien 
im Auftrage vom Rechtsanwalt Dorn, um den längſt verfalle⸗ 
nen Miethzins von Frau Steinbrunn einzufordern. Johanna 
ertheilte ihm den Beſcheid, daß ſie für den Augenblick nicht zu 
bezahlen im Stande ſei, aber an Herrn Dorn ſchreiben, und 
ihm die Sache auseinander ſetzen werde. 

Der junge Menſch, deſſen Betragen ſtolz und hochfahrend 
erſchien, drehte ſich hierauf kurz um, und verließ das Haus 
protzig und ohne Abſchiedsgruß. Im Flur begegnete ihm 
Martha, der er wegwerfend den Rücken zukehrte. 

„Wiſſen Sie, wer das iſt?“ fragte Johanna. 

„Ei ja, es iſt der junge Anton Dorn, ein hochmüthiger 
Narr, der alle Welt wie ſeine Untergebenen betrachtet, was bei 
ſeiner Erziehung freilich nicht zu verwundern iſt. Auch ſeine 
beiden Brüder betragen ſich grade ſo, wie der da, und der alte 
Dorn iſt der hochmüthigſte von Allen. Nun, ſeine Herren 
Söhne ſtehen nicht grade in gutem Rufe, und beliebt ſind ſie 
in der Stadt auch nicht. Verſchwendung und Trägheit ſind 
ihre hervorragendſten Eigenſchaften, und man erzählt ſich ſo⸗ 
gar, daß die beiden Aelteſten bereits in Wirthshäuſern ſich 
umhertreiben, und mit Kartenſpiel, Schlemmen und Trinken 
viel Geld verthun. Aber ſprechen wir nicht weiter davon. 


Was geh'n uns jene Leute an? Da ſieh', ich bringe dir gin 
Stück Merino, kannſt du wohl davon ein paar Kleider für die 
beiden Mädchen von dort drüben machen? Die Mutter der 
Kinder will dir für jedes einen Thaler Macherlohn bezahlen.“ 

Wie gerne erklärte ſich Johanna bereit, die Arbeit zu über⸗ 
nehmen. Che fie aber die Kleider zerſchnitt, ſchrieb fie an den 
Rechtsanwalt Dorn und verſprach, den rückſtändigen Mieths⸗ 
zins in einigen Wochen zu bezahlen. Sie konnte dies mit gu⸗ 
tem Gewiſſen verſprechen, da ihr edelherziger Bruder auf ei⸗ 
nen Brief von ihr mit Bereitwilligkeit erklärt hatte, die noth⸗ 
leidende Schweſter bis zu einem beſtimmten Termin, nämlich 
Mitte Februar, mit einer Summe von hundert Thalern zu un⸗ 
terſtützen. Hierauf ging ſie an die Arbeit, um die Kleider zu⸗ 
recht zu ſchneiden und zum Nähen fertig zu machen. 

Plötzlich wurde heftig das Gartenpförtchen aufgeriſſen, und 
zwei Männer näherten ſich der Hausthür und pochten. 

„Sieh' einmal nach, Fritz, wer die Herren ſind, und was ſie 
wünſchen,“ ſagte Johanna, von der Arbeit aufblickend, zu ih⸗ 
rem älteren Sohn, der in ihrer Nähe mit dem Studium 
eines lateiniſchen Buches beſchäftigt war. 

Die beiden Fremden traten ins Haus, und fragten, ob 
Frau Steinbrunn zu ſprechen ſei? Johanna legte ihre Ar⸗ 
beit zur Seite, und ging in den Flur hinaus, während Fritz 
zu ſeinem Buche zurückkehrte. 

Die beiden Männer ſtanden im Flur. Einer von ihnen 
war gut gekleidet, der Andere ſah ſchäbig aus. Erſterer ver⸗ 
langte in nicht grade unhöflichem Ton den halbjährlichen 
Miethzins. 

„Aber ich habe ja ſchon an Herrn Dorn geſchrieben, und 
ihn für eine kurze Friſt um Nachſicht gebeten,“ ſagte Johan⸗ 
na erſchrocken. 

„Herr Dorn kann nicht warten,“ lautete die immer noch 
ziemlich höfliche Antwort, — „und es thut mir leid, daß ich 
gezwungen bin, dieſen Mann hier zu laſſen, bis die Schuld 
vollſtändig berichtigt iſt.“ 

Nach dieſen Worten gingen Beide in das beſte Wohnzim⸗ 
mer hinein, und Johanna erſah daraus, daß ihre Möbel mit 
Beſchlag belegt waren. Eine ſtumpfe Verzweiflung bemäch⸗ 
tigte ſich ihrer. 

Während ſie noch von Schrecken wie gelähmt daſtand, kam 
Martha, warf einen Blick auf die beiden eingedrungenen 
Männer, und zog Johanna ſich nach in die Küche. 

„Was wollen die hier?“ fragte ſie. 

Johanna konnte nicht antworten; ſie ſank auf einen 
Stuhl, und brach in ein ſo heftiges Weinen aus, daß Martha 
ganz verwirrt wurde. 

„Beruhige dich nur, beruhige dich,“ ſagte ſie. 
denn eigentlich geſchehen?“ 

„Sie ſehen es ja, Martha, Herr Dorn teat mir wegen des 
Miethzinſes Execution in das Haus!“ 

„Unmöglich, unmöglich,“ antwortete Martha kopfſchüttelnd, 
„Herr W würde nimmermehr etwas derartiges zuge⸗ 
ben!“ 

„Er hat es gethan!“ 

„Nein, nein, ich glaube das nicht, das paßt nicht zu ſei⸗ 
nem Charakter, dazu iſt Herr Hallberg ein viel zu menſchen⸗ 
freundlicher und gütiger Mann!“ 

„Aber was kann ich thun, da doch die Thatſachen ſprechen?“ 
ſtöhnte Johanna in tiefſtem Herzeleid. „Wenn man uns un⸗ 
ſere Möbel nimmt und uns aus dem Hauſe jagt, ſo bleibt 
uns ja keine Zuflucht übrig, als das Armenhaus!“ 

„Nur ruhig, Freundin! das Beſte wird ſein, du begibſt 


„Was iſt 
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dich perſönlich zu Herrn Dorn, und wiederholſt deine Bitte, 
dir noch eine Friſt zu gewähren.“ 

„Ja, ich will es thun, will es, ſo ſchwer es mir auch 
fällt!“ 

Als ſie aufſtand, um ſich zu dem ſchweren Gang vorzube⸗ 
reiten, traten ihre beiden Knaben ſtürmiſch in die Küche herein. 

„Was ſoll denn das heißen, Mutter?“ rief Ludwig unge⸗ 
ſtüm. „Wer iſt denn der widerwärtige, ſchmutzige Mann 
drin? Er ſitzt groß und breit vor dem Kamin, und ſchürt 
das Feuer, als ob er bei ſich zu Hauſe wäre. Und der An⸗ 
dere geht in der Stube herum und ſieht ſich die Tiſche und 
Stühle an.“ 

„Kümmert Euch nicht darum, Kinder,“ nahm Martha das 
Wort, „der Mann hat Befehl, hier zu ſein. Seid ja höflich 
gegen ihn, ſonſt würde er gewiß grob und unverſchämt wer⸗ 
den.“ Die Knaben wurden eingeſchüchtert und ſchwiegen. 
Ihre Mutter verließ das Haus, nachdem auch der beſſer ge⸗ 
kleidete fremde Menſch es verlaſſen hatte, und trat den ſchwe⸗ 
ren Gang zum Juſtizrath Dorn an. 

Im Bureau deſſelben fand ſie drei oder vier Schreiber, und 
darunter den, der noch eben in ihrem Hauſe geweſen war. 
Sie verlangte Herrn Dorn zu ſprechen; dieſer Wunſch wurde 
in ein hinten gelegenes Zimmer weiter gemeldet, und bald 
darauf trat ein Sohn des Juſtizraths herein. 

„Mein Vater iſt beſchäftigt und kann Sie jetzt nicht ſpre⸗ 
chen,“ ſagte er kurz und abſtoßend. „Theilen Sie mir mit 
was ſie zu ſagen haben, es bleibt ſich das ganz gleich.“ 

„Nein,“ verſetzte Johanna in ſehr höflichem, aber beſtimm⸗ 
tem Tone, „ich möchte lieber mit Herrn Dorn ſelbſt reden.“ 

„Ich ſage Ihnen ja, daß er beſchäftigt iſt!“ 

„So will ich warten, —ich muß ihn ſprechen!“ 

„Nun, ſo warten Sie bis ins Aſchgraue,“ verſetzte der 
junge Dorn, und ſtolzirte wieder aus dem Bureau hinaus. 

Die ſo abgefertigte arme Frau ſetzte ſich müde und matt 
auf eine Bank an der Wand, und wartete geduldig. 

Als ſie im Bureau ankam, war es ungefähr halb eins, und 
jetzt, wo es zwei ſchlug, ſaß ſie immer noch da. Andere Leute 
kamen und gingen, und wurden beim Juſtizrath vorgelaſſen, 
um Johanna kümmerte ſich Niemand, 


Kurz nach zwei Uhr kam der junge Dorn mit dem Hute auf 
dem Kopfe durch das Bureau, und ſtutzte, als er Johanna 
noch immer auf ihrem Platze bemerkte. 

„Wie? Sie noch hier?“ rief er aus, ohne den Hut von ſei⸗ 
nem Kopfe zu nehmen. „Was wollen Sie denn noch? Mein 
Vater kann Sie nicht ſprechen, und das Warten nützt Ihnen 
alſo gar nichts!“ 

Da Johanna feſt darauf beſtand, daß ſie noch heute den Ju⸗ 
ſtizrath ſprechen müſſe, fo zuckte der junge Menſch die Achſeln, 
und ging ohne weiteren Gruß davon. Johanna blieb, — zur 
Verwunderung aller im Bureau anweſenden Schreiber —ſitzen. 
Endlich, nachdem abermals wohl eine Stunde verſtrichen war, 
öffnete ſich von Neuem die innere Thür, und der Juſtizrath 
ſelbſt ſchaute mit ſeinem kalten gleichgültigen Geſicht in das 
Bureau. Johanna eilte auf ihn zu, aber er ſtreckte ihr ab⸗ 
wehrend beide Hände entgegen. ‘ 

„Nichts da, nichts!“ rief er faſt zornig, „ich habe keine Zeit 
und kann Sie nicht ſprechen!“ 

Zugleich ſchlug er ohne Weiteres die Thüre wieder zu, und 
verſchwand ſo ſchnell, wie er erſchienen war. 

Johanna blieb immer noch ſitzen, und fragte ſich, was ſie 
nun thun und beginnen könne? Plötzlich faßte ſie ihren Ent⸗ 
ſchluß. Sie ſtand auf, ging mit feſten Schritten auf die inne⸗ 
re Thür zu, öffnete ſie, und trat in das Zimmer des Juſtiz⸗ 
rathes, ehe Einer von den Schreibern ſie daran hindern 
konnte. 

„Ich will und muß Sie ſprechen,“ redete ſie ihn an, 
und verhaltene Thränen zitterten in ihrer Stimme. „Meine 
Lage iſt eine ſchreckliche, und ich flehe Sie an, nur noch kurze 
Zeit Nachſicht mit mir zu haben. Wenn Sie uns aus unſe⸗ 
rem Hauſe vertreiben, unſere Möbel mit Beſchlag belegen, ſehe 
ich nirgends mehr einen Schimmer von Rettung. Bis Mitte 
Februar kann ich meine Miethe bezahlen, mein Bruder hat mir 
das Geld dazu verſprochen, und eine ſo kurze Friſt werden Sie 
mir doch zugeſtehen können. O, denken Sie, ich bin Wittwe 
und Mutter, und es kann Ihnen nicht ſchwer fallen, Erbarmen 


mit mir zu haben!“ 
CFortſetzung folgt.) 


Die Wunder 


des Meeres. 


Nach Quellen bearbeitet von J. Jauch. 


VII. Meerſäugethiere, Seeſchlangen und 
Amphibien. 

„Und Gott ſchuf große Wallfiſche, und allerlei Thier, das 
da lebet und webet, und vom Waſſer erreget ward, ein 
jegliches nach ſeiner Art.“ —1. Moſe 1, 21. 

Der Fiſch, der Wellen ſpeit, 

Und Matten niederſchlägt, 

Das ſtarke Krokodil, 

Das Thier, das Thürme trägt, 

Und der Geſchöpfe Heer, 

Im Trockenen wie in Meeren, 

Sind Prediger von Gott, 

Die dich ſein Daſein lehren. Sturm. 


hben Fiſchen, welche im vorigen Artikel unſere Aufmerk⸗ 
5 ſamkeit auf ſich lenkten, ſchließt ſich nun hier zunächſt 


der Wallfiſch an. Dieſes Seeungethüm findet man aber N 
allgemein mehr den Meerſäugethieren ſtatt den Fiſchen 
beigezählt. Warum? fragt vielleicht mancher Leſer. Deß⸗ | 
halb, weil er fic) von den übrigen Fiſchen durch ſein warmes 


Blut, durch Lungenathmung, durch das Lebendiggebären und 
Säugen der Jungen, ſowie durch die vollkommene Entwicke⸗ 
lung des Gehirns und der Nerven unterſcheidet. Und ſo möge 
er denn auch hier ſeinen gehörigen Platz einnehmen. 

Der Wal iſt, wenn auch nicht gerade das längſte, ſo doch 
der Maſſe nach das größte Thier; er wird fünfzig bis ſieben⸗ 
zig Fuß lang und erreicht ein Gewicht von fünfzehnhundert 
Centnern. Die Barten, welche er liefert, find etwa zwölf Fuß 
lang, und jede vier bis fünf Pfund ſchwer. Die Spritzlöcher 
haben einen Fuß Durchmeſſer. 

Ein großer Wallfiſch liefert bis zu vierhundert Centner 


Thran und dreißig Centner Fiſchbein ein Ertrag, der dem 


Werth von acht bis neun Tauſend Thalern entſpricht.— Weil 
unmäßig verfolgt und getödtet, werden die Wallfiſche in neue⸗ 
rer Zeit immer ſeltener und man ſollte denken, die Art werde 
endlich ganz verſchwinden. Allein das Thier weiß ſich zwi⸗ 
ſchen die unzugänglichen Eisſchollen und Eisinſeln zu 
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flüchten, wohin man es nicht verfolgen kann. —Die Liebe ders in Grönland, mit Knütteln erſchlagen werden, freilich 
des Wallfiſches zu ſeinen Jungen iſt ſehr groß. Der nicht zu Hunderten, aber doch zuweilen zu eie bis vierzig 
junge Wallfiſch, welcher die Gefahr nicht kennt, wird leicht Stück. Oft iſt es eine nicht ſehr ſchwierige Aufgabe ſie zu 
harpunirt. Dann zeigt ſich die Zärtlichkeit der Mutter in ei⸗ fangen, denn fte ſchlafen jo feſt, daß eins oft nichts davon 
nem ſo hohen Grade, daß dieſe dadurch oft in die Gewalt des merkt, wenn ſein Nachbar erſchlagen wird. Sie ſelbſt kennen 
Feindes geräth. Wenn daher ein Junges auch von geringem dieſe ihre ſchwache Seite und wiſſen recht wohl, daß ſie leicht 
Werth iſt, da es ſelten mehr als eine Tonne Oel, oder noch | die rechte Zeit verträumen, daher ſtellen ſie Wachen aus, wel⸗ 
weniger gibt, jo wird doch zuweilen Jagd darauf gemacht, um | che bet Zeiten Alarm ſchlagen. Dennoch werden ſie in Folge 
die Mutter herbeizulocken. Dieſelbe eilt ſogleich zu dem ver- ihrer Unbehendigkeit auf dem Lande zu Dutzenden erlegt. 
wundeten Jungen, ſteigt mit ihm auf die Oberfläche, um zu Man legt dieſen Thieren auch Angeln im Sande, in welchen 
athmen, treibt es an fortzuſchwimmen, ſucht ihm zur Flucht ſie ſich mit den Füßen fangen. Eine noch grauſamere Fang⸗ 
behülflich zu fein, indem fie es unter die Floſſe nimmt und ſel- weiſe tft die mittelſt Haken, die ſo gelegt werden, daß die Thiere 
ten verläßt, fo lange es noch lebt. Dann iſt es höchſt gefährlich, fie ſich in die Bruſt ſtoßen. Die hübſcheſte, aber auch argli⸗ 
ſich ihr zu nähern, aber fie gibt dabei oft Gelegenheit zum An- ſtigſte Weiſe, die Seehunde zu fangen, iſt die, wenn die Jäger 
griff. Aus Angſt für ihr Junges ſetzt ſie alle Rückſichten auf ſich ſelbſt als Seehunde verkleiden und ſich mitten in die Ge⸗ 
die eigene Sicherheit bei Seite, fährt mitten durch ihre Feinde ſellſchaft dieſer Thiere begeben. Nicht blos die Grönländer, 
hindurch, verachtet die Gefahr, welche ihr droht, und bleibt bei ſondern auch die Frieſen verſtehen dieſen Kunſtgriff. f 

ihrem Jungen, auch wenn ſchon mehrere Harpune in ihr Fett} Eine Art der Robben iſt der Seelöwe (ſiehe Abbildung). 
hinein gedrungen ſind. Von dieſem ſagt Steller: „Obſchon das löwenartige Thier 


en 


Der Wallfiſch. 


Zunächſt kommen wir zu den Robben. Dies ſind Säu⸗ | gräßlich ausſieht, bös und hitzig ſcheint, ſchwer zu überwinden 
gethiere mit Floſſenfüßen, deren Zehen durch dicke, bis e und wenn es in Noth kommt, aufs grauſamſte kämpft, 
das Nagelglied reichende Schwimmhäute verbunden find. Es endlich durch ſeine Löwengeſtalt die Augen und das Gemüth 
ſind friedliebende und geſellige Thiere, die ſich in allen Meeren, erſchreckt, ſo fürchtet es ſich doch dermaßen vor dem Menſchen, 
auch in großen, ſalzigen Binnenſeen aufhalten; fie find gute daß es fic) beim Anblick deſſelben ſchleunigſt auf die Flucht 
Schwimmer, ſowohl auf dem Rücken, als auf dem Bauch, kön⸗ macht und vom Lande in das Waſſer eilt. Wenn es mit ei⸗ 
nen aber wegen ihrer Organiſation ſich nur ſchwerfällig auf nem Stock oder mit Geſchrei aufgeſchreckt wird, ſo entſetzt es 
dem Lande oder auf Eisſchollen bewegen; ſie verlaſſen das ſich ſo ſehr, daß es mit tiefem Seufzen entläuft und auf der 
Waſſer auch nur, um zu ruhen, ſich zu ſonnen, oder ihrer Brut⸗ Flucht beſtändig fällt, weil es vor Angſt und Zittern ſeiner 
pflege obzuliegen. Ibre Nahrung beſteht aus Fiſchen, Weich⸗ Glieder nicht mächtig iſt. Treibt man es aber ſo ſehr in die 
thieren und Seepflanzen. Den Polarvölkern ſind die Robben, Enge, daß es nicht mehr entfliehen kann, ſo geht es gerade 
die theils harpunirt, theils geſchoſſen und theils mit Knüppeln kauf den Verfolger los, wirft vor Zorn den Kopf hin und her, 
erſchlagen werden, ganz unentbehrliche Thiere, da ſie ihnen brüllt und brummt, und treibt auch den herzhafteſten Men⸗ 
durch ihren Speck, Nahrung, durch ihren Pelz Kleidung, Bel ſchen in die Flucht.“ Die größte Länge dieſer Thiere beträgt 
te, Ueberzüge für ihre Kähne u. ſ. w. liefern. Auch der aus etwa fünfzehn Fuß. 
dem Speck ausgekochte Thran kommt als Beleuchtungsmate⸗ Der See ba r, eine andere Gattung der Robben, ſteht an 
rial ihnen gut zu ſtatten. Größe hinter dem Seelöwen merklich zurück, da ſelbſt die größ⸗ 

Hie und da ſind die Robben ſchon ſo häufig, daß ſie, beſon⸗ ten Männchen von der Schnauzenſpitze bis zum Ende der hin⸗ 
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tern Floſſenfüße höchſtens neun Fuß meſſen. Der Leib iſt und bringen die meiſte Zeit ſchlafend zu. Die Jungen ſpielen 
zwar kräftig, aber doch ſehr geſtreckt gebaut. und ſtreiten zuſammen, wie junge Hunde. Der Vater ſchaut 

Man fängt die Bärenrobbe, welche die Ruſſen „Kot“ nen⸗ ihnen ſtill zu. Zanken ſie ſich ernſtlich, ſo eilt er brummend 
nen, nur zwiſchen dem 50. und 56. Grade auf den Inſeln, herbei, jagt ſie auseinander, küßt und leckt den Sieger, ſtößt 


t M 
N 


Der Seclowe. 


nicht aber auf dem feſten Lande, weil ſie ſelten dahin kommen. ihn mit dem Maule auf den Boden und freut ſich, wenn er 
Im Frühjahre erhält man nur Weibchen und deren Junge. ſich ernſtlich widerſetzt. Aus Jungen, welche faul und müßig 
Nun ziehen ſie nach Norden und man ſieht vom Anfange des ſind, macht er ſich nichts; deßhalb halten ſich einige beſtändig 


Der Seebär. 


Juni bis zu Ende Auguſt keine mehr; dann kehren ſie kraftlos bei der Mutter, andere faſt immer beim Vater auf. Ein 
und mager mit ihren Jungen wieder nach Süden zurück. Die Männchen hat acht bis fünfzehn Weibchen und bewacht dieſel⸗ 
Mütter liegen mit ihren Jungen herdenweiſe am Strande ben ſehr ſorgfältig. Obgleich viele Tauſende am Strande 
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beiſammen liegen, ſieht man fie doch allenthalben in Heerden 
getheilt. Jede Heerde iſt eine beſondere Familie. Das Männ⸗ 
chen hält mit ſeinen Weibchen, Söhnen und Töchtern zuſam⸗ 
men, auch mit den Jährlingen, welche noch keine Weibchen 
haben, und ſo kann die Familie bis zu 120 Stück anwachſen. 

Die gewaltigſte und größte aller Robben ijt das Walroß. 
Vollkommen erwachſen erreichte daſſelbe ſchon eine Länge von 
18 bis 24 Fuß bei einem Gewicht von etwa 20 Centnern, 
obſchon gegenwärtig ſo große und ſchwere Stücke zu den Sel⸗ 
tenheiten gehören. Wie bei den Robben überhaupt, iſt der 
lang geſtreckte Leib in der Mitte am dickſten. Die Hauzähne, 
welche oft 5 bis 10 Pfund ſchwer, ſehr weiß und hart wie El⸗ 
fenbein ſind, werden zerſtückelt und, weil ſie nicht gelb werden, 
von Zahnärzten, zu falſchen Zähnen gebraucht. 

Erblickt ein Walroß ein Boot, ſo erhebt es ſich meiſt ver⸗ 
wundert über die Waſſerfläche, beginnt ſofort den Alarmruf, 


| der Schneide der Ruder Hiebe auf die rieſigen Dickſchädel füh⸗ 


ren, oder ſchwer verdauliche, bleierne Pillen in den weit aufge⸗ 


ſperrten Abgrund der ununterbrochen brüllenden Rachen ſen⸗ 
den. Geſchrei erfüllt die Luft, Boot und Vertheidiger kämpfen 
mit dem Gleichgewicht, das Waſſer ſchäumt in heftiger Be⸗ 
wegung; neue Ungeheuer tauchen plötzlich empor oder ſchwim⸗ 
men heran, andere finfen, tödtlich getroffen, die Waſſerfläche 
mit ihrem Blute färbend, in die Tiefe. Die drohende Gefahr, 
daß das Boot durch die Wucht eines mit den Zähnen über die 
Bordwand ſchlagenden Walroſſes umgeriſſen, oder durch ein 
tauchendes von unten aus ſchwer beſchädigt würde, vermag 
oft nur die tödtliche Verwundung des Anführers dieſer eben 
ſo tapfern als ausdauernden Thiere zu beſchwören. 

Zu den Wundern des Meeres iſt nun auch ferner die Se e- 
ſchlange zu zählen. Von dieſem Ungeheuer iſt ſchon ſeit 
etlichen Jahrhunderten Manches gefabelt worden. Olaus 


ein ſtoßweiſe fortgeſetztes Bellen und ſchwimmt fo raſch als[ Magnus (geb. 1490) erzählte bereits von einem rieſen⸗ 


Die Seeſchlange. 
möglich auf daſſelbe zu. Die Rufe locken andere Walroſſe her⸗ 


bei und wecken die ſchlafenden auf. In kurzer Zeit zieht dem 
kleinen Fahrzeuge eine Menge dieſer Koloſſe nach, tobend vor 
ſcheinbarem oder wirklichem Grimm und von unheimlicher 
Häßlichkeit. Es mag fein, daß die Thiere nur vor Neugierde 
dabei geleitet werden, allein die Art und Weiſe, wie ſie dieſe 
zum Ausdruck bringen, iſt jedenfalls eine Furcht einflößende 
und der Verdacht, daß ſie das Boot, um es gründlich kennen 
zu lernen, umſtürzen wollen, liegt ſo nahe, daß man ſich 
kampfbereit halten muß, um ſo mehr, als man gar bald die 
Ueberzeugung gewinnt, ihnen auch durch das ſtärkſte Rudern 
mit fünf Mann nicht entkommen zu können. Die brüllende, 
ſpritzende und tauchende Heerde iſt nur mehr wenige Schritte 
vom Boote entfernt —es fallen die erſten Schüſſe — dies ent⸗ 
flammt ihre Wuth. Ein wilder Kampf beginnt, in welchem 
die einen den gräulichen Sphinxen mit der Axt auf die Bruſt⸗ 
floſſen ſchlagen, womit ſie das Boot umzuwerfen oder zu zer⸗ 
reißen drohen, die anderen ſich mit Spießen vertheidigen, mit 


großen Reptil, welches eine Länge von 12 Meilen gehabt ha⸗ 
ben ſoll. Im Jahre 1734 erzählte Miſſionar Hans Egede in 
ſeiner Schrift: „Reiſe nach Grönland“, daß er am 6. Juli 
deſſelben Jahres ſüdlich von der Küſte Grönlands ein See⸗ 
ungeheuer geſehen habe (das er in ſeinem Werk auch abbildete), 
deſſen Kopf ſich vorn in eine Art Schnabel zuſpitzte, aus wel⸗ 
chem eine förmliche Rauchwolke hervorſchoß. Der Hals ſchien 
mit einem Mantel von Floßfedern, der rieſenmäßige, dicke 
Körper mit Schuppen bedeckt zu ſein. Im Jahre 1875 wurde 
zwanzig Meilen von der braſilianiſchen Nordküſte entfernt, 
von der Mannſchaft des engliſchen Barkſchiffes „Pauline“ eine 
Seeſchlange beobachtet, wie ſie einen Wallfiſch umſchlang und 
denſelben in den Meeresgrund hinabzog. Ihr Umfang be⸗ 
trug angeblich etwa 7, die Länge über 150 Fuß. 

Solche und ähnliche Berichte eirculirten wohl ſchon zu 
hunderten Malen in Zeitungen. Das wirkliche Vorhanden⸗ 
ſein derartiger Seeungethüme iſt zwar bis heute noch 
nie mit genügenden Gründen widerlegt, aber auch ebenſo we⸗ 
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nig über alle Zweifel feſtgeſtellt worden. Daß aber alle die Nordamerika, beſonders aber in der Nähe von Boſton beobach⸗ 
zahlreichen Berichte von Seeungeheuren aus der Luft gegrif⸗ tet worden. Die größte, die ſich dort gezeigt hat, war ſchwarz⸗ 
fen; oder immer aus bloßem Wahn hervorgegangen ſein braun auf dem Rücken und weißlich am Bauche; ihre Länge 
ſollten, iſt nicht wahrſcheinlich, obſchon viele Zoologen die wurde auf 150 Fuß und ihre Stärke im Durchmeſſer auf 
Exiſtenz derſelben immer noch in Zweifel ziehen. Das Na- ſechs Fuß geſchätzt. Ihren Kopf ſtreckte fie zuweilen 8—10 
tional Magazin vom Jahre 1834 enthielt einmal fol⸗ Fuß hoch aus dem Waſſer hervor.“ 
gende Notiz in Betreff dieſer Frage: Die vorliegende Abbildung ſtellt uns eine Seeſchlange vor, 
„Die Meerſchlange iſt eben ſo wenig ein fabelhaftes Thier wie ſie im ſtillen Ocean vorkommt. Die Schlange gehört 
als das Einhorn. Im Laufe der verfloſſenen drei Jahre iſt zur Familie der Hydrophiden. Ihr langer Körper iſt mit 
ſie zu wiederholten Malen von vielen Perſonen, deren Zeugniß Entenmuſcheln, welche ſich gern an irgend einen ſchwimmen⸗ 
über alle Zweifel erhaben iſt, an der atlantiſchen Küſte von den Gegenſtand anhängen, und mit Seetang bewachſen. 


Helfer als Diamanten. 


CN ls ich daſtand in der breiten, geräuſchvollen Straße nichts, auch nicht einen Groſchen, ſondern ging zurück in den 
SHES der großen Stadt, an einem kalten ſchmutzigen Win⸗ Laden des Juweliers, woher fie gekommen. Beim Hinein⸗ 
ee tertage, ſah ich ein kleines Kind raſch vorüberlau⸗ gehen ſah ich eine Diamantnadel in ihrer Hand.—Bald kam 
fen, ein armes, ſchlecht gekleidetes Kind, ein Mädchen. Ihr ſie wieder zurück, ſtieg in einen eleganten Wagen und rollte 
Röckchen war dürftig und fadenſcheinig, ſie hatte weder Man⸗ davon. Das kleine Mädchen ſah ihr einen Augenblick nach 
tel noch Tuch, und ihre kleinen nackten Füße ſahen roth und und ſetzte dann ihre wunden Füße um ſo raſcher in Bewegung. 


erfroren aus. Das arme frierende Kind —höchſtens konnte es 
acht Jahre zählen —wie bedauerte ich es! 

In der Hand hielt die kleine ein Päckchen, und als ſie im 
raſchen Lauf vorübereilte, glitt ſie aus und fiel mit einem 
Wehgeſchrei zu Boden; doch das Päckchen feſt in ihrer Hand 
haltend, raffte fie ſich auf und lief, fo raſch es mit dem ſchmer⸗ 
zenden Fuße möglich war, vorwärts. 

„Warte doch, Kleine, warte doch!“ rief eine ſanfte Stimme, 
und eine ſchöne Frau, dicht in einen großen Shawl gehüllt 
und mit Pelzpalatine und Muff wohl gegen die Kälte ver⸗ 
wahrt, trat ſoeben aus dem nahen Juwelierladen. „Armes 
Kind,“ ſagte fie, „haſt du dir wehe gethan? Setze dich hier 
auf die Stufe nieder und erzähle es mir!“ 

O, wie liebenswerth war die ſchöne Dame, als fie fo freund- 
i lich mit dem armen Kinde ſprach. „Ich kann nicht warten,“ 
antwortete die Kleine; „ich kann nicht warten, ich habe große 
Eile —bin ſoeben beim Schumacher geweſen —und Mutter muß 
die Arbeit noch zu heut' Abend fertig machen, ſonſt bekommt 
fie nie mehr Schuhe einzufaſſen.“ 

„Noch zu heut' Abend?“ fragte die ſchöne Frau. 

„Ja,“ erwiederte das Kind, welchem die Freundlichkeit der 
Dame Muth eingeflößt; „ja, heut Nacht iſt der große Ball, 
und dazu müſſen die Atlasſchuhe hier beſetzt und mit Flittern 
geſtickt werden, und —“ N 

Die ſchöne Dame nahm das Päckchen aus des Kindes Hand 
und entfaltete es. Ihr Alle könnt nicht wiſſen, weshalb ſie 
erſt erröthete und dann erblaßte —aber ich —ich ſah über die 
Schulter der Dame in das Päckchen und ſah auf der inneren 


Seite des Schuhes einen Namen geſchrieben, einen weiblichen 


Namen, den ich jedoch nicht verrathen will. 

„Wo wohnt deine Mutter, Kind?“ fragte ſie endlich. 

Das Kind nannte ihr die Wohnung; und dann erzählte es 
ihr, daß der Vater todt ſei, der kleine Bruder krank, daß ihre 
Mutter Schuhe einfaſſe für Geld, aber daß es bei ihnen oft 
ſehr kalt ſei, und daß die Mutter oft weine, weil ſie nicht Geld 
genug habe, um Milch zu kaufen für den kleinen Bruder. 

Da ſah ich Thränen glänzen in den Augen der ſchönen, jun⸗ 
gen Frau; ſie rollte das Päckchen ſchnell wieder zuſammen 
und gab es der Kleinen raſch zurück, aber ſonſt gab ſie ihr 

42 N 


Ich folgte dem Mädchen, ſah ſie in eine dumpfe, enge Gaſſe, 
in das niedere Zimmer eines ſchlechten Hauſes eintreten. 
Ich ſah ihre Mutter, ihre betrübte, verblühte Mutter mit den 
ſanften, geduldigen Augen, beſchäftigt, ihren kranken Säug⸗ 
ling zu beruhigen. 

Das Kind ſchlief ein, die Mutter legte es auf ihr dürftiges 
Lager, das Päckchen ward geöffnet, und beim Schein eines 
dünnen Lichtes arbeitete ſie an den Schuhen, denn obgleich es 
noch nicht Abend, war es in der Stube doch ſehr dunkel. 


Nach einer Weile küßte die Mutter ihre kleine Tochter, hieß 
ſie ihre armen erfrorenen Füße an dem ſpärlichen Kaminfeuer 
wärmen und gab ihr ein kleines Stückchen Brod, denn mehr 
hatte ſie nicht. 

Darauf ließ ſie die Kleine ihr Abendgebet ſprechen, umarm⸗ 
te, küßte und ſegnete ſie, und verhieß ihr die ſchützende Wacht 
der Engel. 

Das kleine Mädchen ſchlief ein und träumte —ach wie ſchöne 
Träume —von warmen Strümpfen und neuen Schuhen; aber 
die Mutter ſaß allein und nähte -und als die glänzenden 
Flittern auf dem ſeidenen Schuh ſtrahlten und glitzerten, muß⸗ 
ten da nicht Gedanken voller Bitterkeit und Neid in ihrer Seele 
aufſteigen? Wenn ſie an ihres Kindes nackte Füße dachte, 
an das Stückchen trockenen Brodes, nicht groß genug, ſeinen 


Hunger zu ſtillen, mußte da nicht der glänzende kleine Schuh 


in ihrer Hand glänzende Bilder an ihr vorüberführen von 
hellerleuchteten Sälen voll geſchmückter Menſchen, mit reich 
beſetzten Tafeln, von welchem Ueberfluß ein kleiner Theil ge⸗ 
nügen würde, Wärme, Nahrung und Freude unter ihr Dach 
zu tragen! 

Wenn ſolche Gedanken kamen und andere von einer freund⸗ 
lichen Heimath, in welcher einſt der ſtarke Arm eines geliebten 
Mannes ſie und die Kinder gegen die Leiden des Lebens ge- 
ſchützt; wenn ſolche Gedanken das Herz der Wittwe mit Bit⸗ 
terkeit erfüllten, ſo kamen dagegen auch andere, demüthigere. 
Sie faltete ihre Hände und ſprach: „Vater, vergib mir; du 
wirſt Alles wohl machen! ich traue auf dich!“ Da ward die 
Thür leiſe geöffnet und — war es ein Engel, der in dem dunk⸗ 
len Stübchen erſchien? Ihr Kleid war makellos weiß und 
ihr Schritt unhörbar. Sie trat ans Bett des ſchlafenden 
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Kindes und bedeckte es mit weichen, warmen Hüllen. Bald 
brannte im Kamin ein luſtigeres Feuer, als er je geſehen; auf 


dem Tiſch lag ein großes Brod, und ein Napf mit friſcher 
Tanz und Blumendüfte durcheinanderwogten; ich ſah junge, 


Milch für den kleinen Knaben ſtand daneben. 
Das engelhafte Weſen ſchritt auf die Mutter zu, nahm den 
noch unvollendeten Schuh aus ihrer Hand, legte eine Börſe 


mit Gold hinein und ſagte mit einer Stimme, welche der Ar⸗ 
ich durch ein Fenſter ein Bild, welches meine Aufmerkſamkeit 


men wie Muſik klang: „Gott, der der Vater der Wittwen und 
Waiſen iſt, ſegne Euch!“ 
Mit dieſen Worten verließ ſie das Stübchen der Wittwe. 


„Beſſer als Diamanten!“ hörte ich ſie ſagen, als ſie aus der 


Thür des Hauſes trat. Was konnte fie meinen? Ich blickte 
durchs Fenſter auf die Mutter des kleinen Mädchens. Mit 


Gott, der ihr einen Engel zum Troſt geſandt. — Auch 
ich verließ das enge Gäßchen und kam zu einer breiten 
Straße, in einen hellen, prachtvollen Saal, wo Muſik und 


glückliche Geſichter, ſchöne Geſtalten in koſtbaren Gewändern 
mit Edelſteinen geſchmückt, aber keine von all' den ſchönen 
Frauen war mir bekannt. Ich ging weiter. Endlich erblickte 


feſſelte. Es war die Dame von heute — der Engel in der 
Hütte — wie fie heiter im Familienkreiſe ſaß. Das Bewußt⸗ 
ſein, im Auftrage der Menſchenliebe gehandelt zu haben, ver⸗ 
klärte ihr Antlitz. Beſſer als Diamanten im Haar, war der 
Segen des Wohlthuns, und beſſer als ein luſtiger Ball, war 


gefalteten Händen und ſtrömenden Augen dankte ſie das vergnügte Weilen im Kreiſe der lieben Familie. 


Skizzen von Japan. 
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75 Im Innern des Landes. 

of p) kanntlich ift der Ausländer in Japan auf ein Paar Ha⸗ 
4 4) fenſtädte angewieſen; eine Reiſe ins Innere tft ihm alſo 
oh etwas Beſonderes, nicht allein der reizenden Landſchaf⸗ 
0 2 ten halber, ſondern noch mehr deßhalb, weil er dort das 
japaniſche Volksleben erſt recht kennen lernt, denn er wird 
ſelbſt unmittelbar damit verflochten: Sein Quartier, ſein 
Bett, ſeine Speiſe, ſeine Geſellſchaft — alles iſt urjapaniſch. 
Seit ich in dieſem aſiatiſchen Clima bin, bin ich jedesmal des 
Frühjahrs, und beſonders im Mai, ſich ſtets ſteigernden chole⸗ 
raähnlichen Anfällen ausgeſetzt geweſen, welche theils aus den 
Anſtrengungen des Studiums und theils aus den damit ver- 
bundenen Einförmigkeiten in Luft und Speiſe entſprungen ſein 
mögen. Nach fleißigen Erkundigungen, welche ich einzog, 
fand ich, daß der beſte Weg, dieſem Uebel mit Gottes Hülfe zu 
entgehen, der ſei, gerade im Mai eine mehrwöchentliche Fuß⸗ 
reiſe ins Innere des Landes zu machen, denn eine ſolche Fuß⸗ 
reiſe brächte mir ſtatt entnervendes Studium tüchtige körper⸗ 
liche Anſtrengung im Verein mit friſcher kräftigender Bergluft 
und veränderter Koſt. 

Nachdem ich mir einen Paß verſchafft hatte, welcher die 
erſte Bedingung zu einer Reiſe ins Innere iſt, ordnete ich Alles 
ſo an, daß die ſonntäglichen Verſammlungen wenigſtens ihren 
geordneten Gang gehen konnten. Meine Frau, welche die 
Hauptſache einer Rede ziemlich verſteht, übernahm die Aufſicht 
über das Ganze, während etliche junge Männer für mich zu 
reden verſprachen. Somit konnte ich in dieſer Beziehung völ⸗ 
lig ruhig ſein und mich der nöthigen Erholung für etliche 
Wochen hingeben. Welch ein Segen iſt doch eine gottgeweihte 
Gehülfin für den Miſſionar! Kann ſie auch nicht gerade 
ſeine Arbeit thun, ſo wohnt ihr doch derſelbe Geiſt, dieſelbe 
Theilnahme inne, daß Seelen gerettet und alles nach Gottes 
und der Menſchen Ordnung gethan werde; in dieſer Geiſtes⸗ 
und Seelenverwandtſchaft mag ſie mittelbar durch andere Or⸗ 
gane zu Zeiten ſeine Stelle einnehmen und ihm ſo auch hierin 
eine wahre Gehülfin ſein. Die übrigen Reiſevorbereitungen 
waren bald gemacht; etwas Fleiſch, Brod und condenſirte 
Milch nebſt der nöthigen Kleidung wurden ins Felleiſen ge⸗ 
ſchnallt, und auch ein Leintuch nicht vergeſſen, gewiſſer kleiner 
Creaturen halber, die ſich in den Wattdecken der japaniſchen 
Hotels befinden möchten. Ein junger Mann aus Oſaka, wel⸗ 


cher wenigſtens ein Chriſt werden will, erbot ſich, mitzugehen 


und die Reiſetaſche zu tragen; dieſes iſt nicht nur der billigſte 
Weg, ſondern auch der ſicherſte, denn man hat in allen Fällen 
wenigſtens einen vertrauten Japaneſen bei ſich, der Beſcheid 
weiß. Nimmt man einen Tagelöhner von Station zu Sta⸗ 
tion, ſo hat man mit den Burſchen immer erſt zu handeln und 
oft das Doppelte zu bezahlen, und zum Dank machen ſie 
ſchließlich noch Krawall und wollen ein Trinkgeld, indem ſie 
ſchlechten Weg, Hitze oder Kälte und wer weiß was alles vor⸗ 
ſchützen. All dieſen Unannehmlichkeiten und vielen Unkoſten 
entgeht man, wenn man eine vertraute Perſon von Anfang 
an mitnimmt. 5 

Am erſten Mai in der Frühe brachen wir auf, zunächſt per 
Eiſenbahn nach Kobe. Von Kobe aus wanderten wir der 
Meeresküſte entlang auf einer ziemlich guten Straße, welche 
ſtets die Telegraphenlinie zur Seite hat. Zur Rechten hat 
man immer Hügel und Felſen, zur Linken das Binnenmeer, 
zunächſt die Meerenge von Akaſchi. Die Inſel Awaji nähert 
ſich bis auf eine Meile; ſie iſt ſehr bergig und mit reizendem 
Grün bedeckt. Am engſten Theile der Seeſtraße hat fie einen 
Leuchtthurm, zu welchem wir hinüberfahren wollten; durch 
ſtarken Wind und bewegte See wurden wir aber verhindert. 
Wir machten Mittagsraſt in einem Theehauſe am Wege, wo 
ich nun einmal japaniſch eſſen ſollte. Ich konnte wenigſtens 
die Hälfte der Sachen eſſen und das Uebrige aus meiner Ta⸗ 
ſche erſetzen. In den verſchiedenen Theehäuſern und Hotels 
bekam ich doch oft wunderliche Sachen auf den Tiſch, die ich 
eſſen ſollte. Zähe Seepflanzen, noch zähere Hexenſchirme, 
harte Rüben, unverdauliche Kleiſterkuchen und halbverdorbene 
Fiſche alles das ſollte ich eſſen. Das Beſte war gelegentlich 
ein Ei und der unfehlbar gegenwärtige Reis; letzteren konnte 
ich mit ein wenig condenſirter Milch immer eßbar machen. 
Dazu hat man keinen Tiſch; man ſitzt wie ein Schneider vor 
ein kleines Tiſchchen, in der Höhe eines Fußſchemels, oder legt 
ſich daneben auf die weichen Matten. In den Berggegenden 
gibt's Waſſer genug, das man mit Appetit und ohne Furcht 
trinken kann, in den Ebenen muß man aber auch dieſes köſtli⸗ 
che Labſal mit Mißtrauen behandeln. 

Als wir den ſchmälſten Theil der Straße von Akaſchi ange⸗ 


ſichts der Inſeln Awaji, Schikoku und Kiſchiu paſſirten, waren 


wir Zeugen eines ſonderbaren, wenn nicht wunderbaren Fiſch⸗ 
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zuges. Etliche ſtarke Burſchen warfen das Netz aus, ein Netz 
von wohl 200 Fuß Länge und 30 Fuß Breite; es war von 
Strohſchnüren und hatte Maſchen oder Löcher von vier Qua⸗ 
dratzoll. Der obere Rand des Netzes ſchwamm, getragen von 
Holzklötzchen, der untere Theil lag auf dem Meeresgrund, 
verſenkt durch eiſerne Kugeln; in der Mitte des Netzes war ein 
leinener Sack von 20 Fuß Tiefe und acht Fuß Umfang. Als 


Daher zieht man ſie ſo klein und maſſenhaft heraus. Iſt dies 
aber wirklich Gewinn? mußte ich mich fragen. Erklärt ſich 
nicht hieraus die verhältnißmäßige Armuth des Meeres in 
der Nähe Japans? Ich bekam ſpäter einmal etliche 50 Stück 
dieſer Fiſchchen zum Mittageſſen; ſie ſchmeckten ein wenig wie 
Häringe und würden ohne Zweifel feine Fiſche, wenn ſie nicht 
ſo früh in ſolchen Maſſen gefangen würden. Ein einziges 


daſſelbe ausgeworfen und ſeine beiden Enden ans Land ge- Netz wird täglich wohl zwanzig mal ausgeworfen und liefert 


bracht waren, zogen auf jeder Seite elf Perſonen, indem ſie 
dabei eine Art Geſang ſangen oder den Takt ſummten, und 
das Netz ſofort wieder in ſchöner Ordnung längs das Ufer 
legten, ſo daß es mit leichter Mühe ins Schiff gebracht und 
wieder ausgeworfen werden konnte. Die Ziehenden waren 


alſo 50 bis 60 Kübel voll Fiſche, deren Zahl demnach in die 
Millionen geht. Allerdings können dieſe kleinen Fiſche leicht 
getrocknet und ins Innere verſandt werden. 

Wenige Minuten von Alaſchi entfernt durchzogen wir ein 
Dorf, Maiko, in welchem faſt ausſchließlich Ziegel gebrannt 
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Am Ufer des Meeres. 


theils faſt völlig nackte Männer, theils lumpig gekleidete Wei⸗ 
ber und zierlich geputzte Mädchen; ein alter Mann führte das 
Commando. Endlich war das Netz am Land, nur der Sack 
wurde noch von den Wellen gepeitſcht; etliche Männer ſpran⸗ 


gen ins Waſſer und halfen nach, bis der Zipfel des Sackes Ufer. 


werden. An demſelben Orte, hart am Ufer, befindet ſich eine 
gedeckte Schanze für Kanonen und Infanterie, welche die 
Meerenge beherrſcht; und wenn mich mein Auge nicht täuſchte, 
ſah ich eine ähnliche Schanze auf dem gegenüberliegenden 
Wie mit Leuchtthürmen, ſo verſehen die Japaneſen 


zum Vorſchein kam. Eine Schnur wurde gelöſt und die Beute ihre Ufer auch mit Schanzen und Kanonen. Um 6 Uhr 
kam zum Vorſchein Drei Kübel voll kleiner Fiſche von drei Abends erreichten wir Akaſchi und nahmen Herberge für die 
Zoll Länge! Ich ſtaunte; hatte ich doch erwartet, eine Men⸗ Nacht. Wir hatten fünf japaniſche Meilen gemacht, was un⸗ 
ge großer und kleiner Seeungeheuer zu erblicken, und nun gefähr 15 engliſchen gleich kommt, und waren ſomit müde. 
nichts als eine Maſſe kleiner Fiſche. Ich erfuhr die Urſache Unſer Zimmer hatte keine Möbel; einen Brief, den ich heim⸗ 
bald. In dieſer Meerenge gibt es keine andere Fiſche und dieſe ſchrieb, mußte ich auf dem Boden liegend ſchreiben. Nach dem 
gehen fort, ſobald ſie eine beſtimmte Größe erreicht haben. Abendeſſen wurden wattirte Teppiche gebracht und ausgebrei⸗ 
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tet; das Felleiſen diente als Kopfkiſſen und eine Ruheſtätte Mai durch die Tſutſuji⸗Blume wunderbar ſchön geſchmückt. 
war fertig. Vergebens ſuchte ich zu ſchlafen. Die Zimmer Dieſe Blume iſt kelchförmig, wächſt an Büſchen und zwar in 


ſind nur durch Papierthüren getrennt, ſo daß der Lärm einer 
Partie Gäſte alle ſtört; und Lärm machen dieſe Gäſte ge⸗ 
wöhnlich, abſcheulichen Lärm bis ſpät in die Nacht hinein, 
und die ſchamloſen Mädchen der Hotels tragen dazu nicht den 
geringſten Theil bei. In dieſen Hotels iſt man auch nie al⸗ 
lein, man kann nicht allein ſein. Man mag ſich waſchen, ſich 
umkleiden, oder beten, oder ſchlafen, nie iſt man ſicher, ob nicht 
die Schiebthüre leiſe aufgeht und das dienende Mädchen her⸗ 
eintritt. Von einer Entſchuldigung iſt da keine Rede; ver⸗ 
ſteht es ſich doch von ſelbſt, daß ſie kommen kann, wann ſie 
will. Oft reden dieſe Mädchen einen zwei, dreimal an wäh⸗ 
rend eines einzigen Gebets, was man ihnen freilich nicht übel 
nehmen kann, denn ein Gebet ohne Geplapper, ohne Götzen 
und dergleichen iſt ihnen völlig fremd. Die Sitten beider 
Theile ſind eben ſehr verſchieden, ſo verſchieden als das Chri— 
ſtenthum, das alles vergeiſtigt und erhebt, und das Heiden⸗ 
thum, das alles materialiſirt und in die Sphäre der gemeinen 
Sinnenluſt herabzieht. 

Am Morgen des zweiten Mai verließen wir Akaſchi und zo⸗ 
gen landeinwärts durch eine hügelige, wohlbebaute Gegend. 
Reis, Weizen, Reps, Rüben, Bohnen und dergleichen gibt es 
reichlich; nur Schade, daß der Weizen den europäiſchen und 
amerikaniſchen an Qualität nicht erreichen kann. Da die 
Japaner ihn in Reihen pflanzen, wie Bohnen oder Rüben, ſo 
muß auch die Quantität geringer und ſomit der Preis höher 
werden, was die Thatſache herbeiführt, daß wir unſer Weizen⸗ 
mehl nicht nur viel beſſer, ſondern auch faſt billiger von Ame⸗ 
rika beziehen, als wenn wir japaniſchen Weizen gebrauchten, 
aus dem wir nicht einmal rechtes Brod backen können. Die 
Hügel ſind meiſt mit Tannen bewachſen und gerade jetzt im 


ee Farben, bald weiß, bald roth, bald violett und 
ſo reichlich, daß Berg und Wald ſtellenweiſe einem Roſengar⸗ 
ten gleichen. Wir konnten in jener Gegend vor Abend kein 
Hotel erreichen und aßen ſomit in einem einſamen Theehauſe, 
ſo gut es eben ging. Eine echte ſchwäbiſche Waſſerſuppe, die 
ich mir kochte, war nicht der geringſte Theil meiner Mahlzeit, 
denn da brauchte nicht der Hunger erſt der Koch und das Ge⸗ 
würze zu ſein; ſie mundete um ihretſelbſt willen. Ja, ja, lie⸗ 
ber Leſer, lache mich nur nicht aus; wenn Du einmal durch 
dieſe Gegenden wanderſt, wer weiß, welche Erfindungskunſt 
Dein hungriger Magen in Dir weckt. Nach einer kurzen Raſt 
eilten wir Miki zu, denn es fing an, zu regnen. Gegen 4 Uhr 
Abends erreichten wir dieſen Platz, ein ſchmutziges Neſt, voll 
von Schmieden, welche allerlei eiſerne Geräthſchaften verferti⸗ 
gen. Damit will ich das edle Schmiedehandwerk nicht ver⸗ 
dächtigen; aber in Miki könnte es doch einmal reinlicher ſein, 
wenn die Leute Beſen und Schaufel nicht ſparten. Unſer Ho⸗ 
telzimmer dort war ein ſchmutziges Loch, mit vergitterten 
Fenſtern, einer Art Leiter als Stiege und der Geſellſchaft der 
Ratten, welche gelegentlich raſſelnd auf der hölzernen Decke 
umherfuhren und beſtändig mit ihrem Beſuche drohten. Das 
Gute aber war hier, daß wir wenigſtens Ruhe hatten und daß 
ſich unſere Wirthsleute freundlich und nach Kräften unſerer 
annahmen. Mehr konnten wir doch nicht erwarten. Wir 
hatten auch an dieſem Tag 15 engl. Meilen zurückgelegt und 
waren ſomit recht dankbar, daß wir ungeſtört ſchlafen konnten. 
Es regnete die Nacht hindurch und ſchien, als ob wir gerade 
hier länger bleiben müßten als wir wünſchten. 
(Fortſetzung folgt.) 


— . —ñ— 


Doppelte Täuſchung. 


(Zwei Vorfälle aus dem Leben des Feldmarſchalls Moltke von G. Jaquet.) 


J. 


9 5 öſtlichen Theile der S ch we iz liegt ein Städtchen 
¢ Namens Ragas, welches durch das dort befindliche, 
ſehr heilkräftig erweiſende heiße Mineralbad in neuerer Zeit 
einen großen Ruf erlangt hat und demnach im Sommer von 
Patienten aus der Nähe und Ferne zahlreich beſucht wird. 
Auf dem Bahnhofe dieſes Städtchens nun entſtieg vor einigen 
Jahren einem Waggon zweiter Klaſſe des eben angekommenen 
Perſonenzuges ein bürgerlich und ſehr einfach gekleideter, au⸗ 
genſcheinlich ſchon hochbejahrter Herr von militäriſcher Hal⸗ 


namentlich gegen Altersbeſchwerden mancher Art ſich 


de in den Wagen juſt des vornehmſten, und demzufolge auch 
des theuerſten, unter den verſchiedenen Gaſthöfen von Ragatz 
ieg. 
Der Wagen hielt alsbald vor dem Hotel und mit Kenner⸗ 
blicken mufterte deſſen Portier den Ankömmling. Dieſer ſchien 
ihm ein alter, gewiß lange ſchon verabſchiedeter Hauptmann 
— wenn es hoch kam, Mayor -zu fein, welcher wohl nur eine 
| ſehr mäßige Penfion und kein weiteres Einkommen haben 
mochte; alſo ein Mann, welchem wohl mehr mit einer nicht zu 
| theueren, als mit einer eleganten Wohnung gedient war. So 
wies er ihm denn ein Zimmer im oberſten Stock an, und der 


tung. Nachdem er —es war an einem Juni Vormittag -die Reiſende begab ſich, ohne eine Einwendung dagegen zu machen, 


drei auf dem Bahnhofe aufgefahrenen Hotelwagen flüchtig ge⸗ 
muſtert, ſtieg er in den einen derſelben. Er war zwar ſauber, 


aber, wie angedeutet, äußerſt einfach gekleidet, trug keinerlei 


Schmuckſachen an ſich und nur einen ganz gewöhnlichen Reiſe⸗ 
plaid über dem Arme; an ſeinem Reiſegepäck aber hatte der 
dienſtfertig herzuſpringende Bahnhofs⸗Gepäckträger durchaus 
nicht ſchwer zu tragen. Alles deutete darauf hin, daß der Zu⸗ 
gereiſte weit reicher an Jahren und an Geſichtsrunzeln, als an 
ſolchen Gütern war, welche (wie die heilige Schrift ſagt) 
„die Motten freſſen und der Roſt zernagt.“ So geſchah es 
denn ſicher wohl nur aus lokaler Unkenntniß, daß der Reiſen⸗ 


dorthin. Es war dies ein nicht eben kleines, aus ſeinen beiden 
Fenſtern eine ſehr ſchöne Ausſicht darbietendes, aber ein ziem⸗ 
lich niedriges und nur ganz einfach möblirtes Zimmer. Ein 
hartes, ſchwarzes Leder“opha war noch ſein größter, wo nicht 
ſein einziger Luxus. ; 

Kurze Zeit darauf erſchien der Zimmerkellner, um, wie poli⸗ 
zeilich vorgeſchrieben, dem Einzögling das „Fremdenbuch“ 
vorzulegen. Dieſer trug ſeinen Namen und Stand ein und 
gab darauf das Buch zurück. Der „dienende Geiſt“ las die 
kurze Einzeichnung und erſtaunte ſichtlich. Er las, als traue 
er ſeinen Augen nicht, die Schrift noch einmal, ſchaute den al⸗ 
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ten Herrn ungläubig an und eilte dann ſpornſtreichs mit dem 
Buche zu ſeinem Prinzipal. Kaum hatte dieſer die Eintra⸗ 
gung gelejen - ſie lautete: „Graf Helmuth von Moltke, Kö⸗ 
nigl. Preußiſcher General⸗Feldmarſchall“—ſo eilte er die drei 
Treppen hinauf. Mit tief⸗devoter Verbeugung und in höchſter 
Verlegenheit trat er in das Zimmer des ſo gering geſchätzten 
Fremden, ſtammelte unterſchiedliche Entſchuldigungen, und 
erklärte ſchließlich, daß er dem „hochverehrten Gaſte“ ſämmt⸗ 


liche Salons der Bel-etage Behufs „geneigter Auswahl“ 


zur Verfügung ſtelle. : 
„Ich danke Ihnen, lieber Freund,“ entgegnete der jetzt Ge- 
ſchmeichelte kühl. „Ich befinde mich hier ganz wohl, und zu— 


dem wohne ich hier oben jedenfalls erheblich billiger, als in 


der Bel-etage. Sprach's und wandte ſich dem Fenſter zu. 
So blieb dem verblüfften Wirthe denn Nichts weiter übrig, 
als mit langem Geſichte abzuziehen. 


II. 


Der Mißgriff des Portiers im Hotel zu Ragatz war aller⸗ 
dings kein kleiner, doch war der Feldmarſchall über denſelben 
weder erzürnt, noch ſonderlich erſtaunt; war doch i hm 
ſelbſt ein Jahr vorher ein nicht geringerer paſſirt. Damit 
aber ging es ſo zu. 

Feldmarſchall von Moltke iſt nicht nur ein ſo großer 
„Kriegsminiſter“ und „Schlachtendenker,“ wie die Kriegsge⸗ 
ſchichte aller Zeiten und Völker deren nur wenige nachweiſt, 


durchaus nicht verwunderlich, da er ſeine erſten Jugendjahren 
auf dem platten Lande verlebt und ſich froh in Feld und Gar- 
ten getummelt hat. Dieſe Vorliebe iſt ihm bis in ſein Grei⸗ 
ſenalter geblieben, und ſo verlebt der Held denn in jedem Jah⸗ 
re längere oder kürzere Zeit auf dem großen Rittergute, wel⸗ 
ches er in Schleſien beſitzt. Es heißt Kreiſau, liegt bei der 
Feſtung Schweidnitz und iſt eines der größten Güter der Pro⸗ 
vinz. Die Zeit aber ſeines Aufenthaltes in Kreiſau iſt für 
ſeine dortigen Angeſtellten keine beſonders angenehme. Denn 
ſo leutſelig der Feldmarſchall einerſeits gegen ſeine Unterge⸗ 
benen, ebenſo ſtreng iſt er andererſeits auch in ſeiner Anfor⸗ 
derung an ihren Pflichteifer, demnach auch im Punkte des frü⸗ 
hen Aufſtehens, wie er ſelbſt, trotz ſeiner hohen Jahre immer 
noch ein Frühaufſteher iſt und früh ſchon in Stall und 


Exellenz läßt ihn aus dieſen holen, läßt die Pferde vorführen 
und der Langſchläfer muß, ohne auch nur einen Schluck Kaffee 
getrunken zu haben, mit ihm hinaus auf das Blachfeld. Das 
wirkt mehr, als eine lange Strafpredigt. 


Mitunter geht auch der Chef des Generalſtabes der deutſchen 
Heere — den freilich in ſeiner ſchlicht bürgerlichen Tracht, und 
ohne auch nur einen einzigen von ſeinen vielen Orden, Nie⸗ 
mand, der ihn nicht kennt, dafür hält am Frühmorgen ganz 
allein und incognito auf das Feld. So that er es denn 
auch etwa ein Jahr vor dem oben erzählten Ragatzer Vor⸗ 
kommniß an einem ſchönen Sommermorgen. Der Feldmar⸗ 
ſchall rechnete, da es vom Thurme der nahen Dorfkirche erſt ſo 
eben halb vier geſchlagen, kaum darauf, ſchon Arbeiter auf 
dem Felde in Thätigkeit zu finden. Um ſo angenehmer be⸗ 
rührte es ihn, ſchon eine Magd im Kleefelde ſo emſig die Si⸗ 
chel handhaben zu ſehen, daß ihr der Schweiß an den braunen 
Wangen herunterlief. Der gräfliche Gutsherr belobte darob 
die Dirne nicht wenig, griff in ſeine Taſche und verabreichte 
ihr, als Lohn für ihren Fleiß, einen blanken Thaler. Die Be⸗ 
ſchenkte bedankte ſich beſtens, band den gemähten Klee zuſam⸗ 
men und entfernte ſich mit raſchen Schritten. 

Angenehm berührt durch dieſen Vorfall, theilte ein Paar 
Stunden ſpäter der General-Feldmarſchall ſelbigen ſeinem 
Ober⸗Inſpector mit und verlangte von dieſem den Namen der 
ſchon am früheſten Morgen ſo fleißigen Schnitterin zu wiſſen, 


ſondern er iſt auch ein Freund des Landbaues, was um ſie gelegentlich den anderen Arbeiterinnen als Vorbild vor⸗ 


ſtellen zu können. Zu ſeiner nicht geringen Ueberraſchung 
ward ihm folgende Auskunft: „Mit dem Kleeſchneiden ſolle 
erſt in ein Paar Tagen in Kreiſau begonnen werden; überdies 
aber ſchicke man bei einem ſo zahlreichen Viehſtande, wie er 
auf einem großen Rittergute gehalten werde, niemals eine 
einzelne Arbeiterin zum Kleemähen aufs Feld. Die Per⸗ 
ſon, welche Excellenz dort in Thätigkeit geſehen und ſo freigebig 
belohnt hätten, ſei ohne Zweifel nichts Anders geweſen, 
als—eine Felddiebin.“ 

Graf Moltke ſoll bei dieſer ganz unerwarteten Aufklärung 
ein nicht wenig verwundertes Geſicht gemacht haben; und ſi⸗ 
cher mit Recht! War doch dieſer dörflichen Spitzbübin, wel⸗ 
che wohl kaum ihren Namen ſchreiben konnte, geglückt, was 
1866 und 1870 die vornehmſten Feldherren Oeſtreichs und 


Scheune „nach dem Rechten ſieht.“ Wehe daher dem In- Frankreichs vergeblich verſucht hatten, nämlich: den Viel⸗ 
ſpector oder Hofmeiſter, welcher zu lange in den Poſen liegt! wiſſenden, Scharfſichtigen hinter das Licht zu führen! 


nur deutſche, ſondern auch däniſche, ſchwediſche, nor⸗ 
wegiſche, engliſche und amerikaniſche Reiſende in das 
thüring'ſche Landſtädtchen Eisleben führt. Waren ſie es 
doch, in denen ein der geſammten evangeliſchen Chriſtenheit 
angehörendes Leben begann und endete! Kehren auch wir 
einen Augenblick in ihnen ein. ‘ 

Vom Bahnhof aus iſt ſchnell die Lutherſtraße erreicht, in 
welcher wir das erſte derſelben an der über dem ziemlich mo⸗ 
dernen Eingang angebrachten Inſchrift erkennen: „In dieſem 
Hauſe wurde geboren Martin Luther den 10. Nov. 1483. 
Gottes Wort iſt Luthers Lehr, darum vergeht ſie nimmer⸗ 


Luthers Geburts- und Codesltiitte. 


und anno 1817 renovirt wurde, ſind die untern Räume innen 
doch unverändert erhalten. Aus der Hausflur treten wir 
links in ein Zimmer, in dem Luthers und Melanchthons Bild⸗ 
niſſe hängen; ein älteres Lutherbild, das bei jener Feuers⸗ 
brunſt verſchont blieb, befindet ſich gleichfalls da. Wieder ein 
anderes Gemälde ſtellt ihn dar, wie er zwei junge Prediger 
ordinirt; endlich iſt er ſammt Frau Käthe auch noch in Holz 
geſchnitten aufgeſtellt. Ein eiſernes Käſtchen und ein Schwan, 
die wir auf einem in der Mitte des Zimmers ſtehenden Tiſch 
gewahren, ſollen einſt in Luthers Studirzimmer ihren Platz 
gehabt haben. — Eine alte Treppe führt in ein oberes Zimmer 
hinauf, in dem autographiſche Briefe von Luther und Me⸗ 
lanchthon, zwei Ringe Luthers, etliche zum Andenken an ſeine 


mehr.“ Obſchon das Haus einmal theilweiſe niederbrannte Wirkſamkeit geprägte Münzen und ein Gemälde aufbewahrt 
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ſind, das Eisleben im J. 1561 darſtellt und ſomit erkennen 
läßt, wie viel von der alten Stadt noch in damaliger Geſtalt 
fortbeſteht. 

Wiewohl es keinem Zweifel unterworfen iſt, daß wir uns 
hier wirklich in Luthers Geburtshaus befinden, herrſcht doch 
noch keine volle Klarheit darüber wie es kam, daß er in Gis⸗ 
leben das Licht der Welt erblickte! Sein Vater, Hans Lu⸗ 
ther, gehörte bekanntlich einem Bauerngeſchlechte an, das im 
Dorfe Möhra, am ſüdweſtlichen Abhang des Thüringer 
Waldes anſäßig war. Nachher finden wir denſelben mit 
Bergbau beſchäftigt, in Eislebens Schweſterſtadt Mansfeld 
als Mitglied der dortigen Bürgerſchaft und ſpäter auch des 
Magiſtrats; ſein Aufenthalt in Eisleben war alſo jedenfalls 
nur vorübergehend. 

Die Beſchäftigung mit dem Bergbau, auf welche der wegen 
ſeiner Sittenreinheit bei allen rechtſchaffenen Männern werth 
geſchätzte Hans Luther ſeinen Hausſtand gründete, has 
Andern zuweilen ſchnellen Reichthum zugeführt; ſeine eigne 


zu weihen. Die Platte des Taufſteins iſt noch dieſelbe wie 
damals, nur das Fundament iſt erneuert worden. Gar leicht 
kannſt du dir auch die Mutter denken, wie ſie kurz darauf ihren 
erſten Kirchgang that und Gott ihren Dank darbrachte für die 
Gnade, die er an ihr und dem Kleinen erwieſen.— 

Luthers Kindheit und Jugend verfloß, wie wir wiſſen, nicht 
in Eisleben, da ſeine Eltern ſchon ein halbes Jahr nach ſeiner 
Geburt nach Mansfeld zogen. Ein höheres Intereſſe aber als 
an die Räume, in denen er als neugeborenes Kindlein bewußt⸗ 
los in der Wiege lag und die h. Taufe empfing, knüpft ſich in 
der Erinnerung an ihn noch an ein anderes Haus und eine ande⸗ 
re Kirche Eislebens. Wir finden beide in der Mitte des Städt⸗ 
chens beim Marktplatz. Dort ſteht die Andreaskirche mit ih⸗ 
ren drei Thürmen, und ihr gegenüber ein altes Haus mit der 
Inſchrift: „In dieſem Hauſe ſtarb Dr. Martin Luther den 18. 
Febr. 1546.“ 

Dreiundſechzig Jahre waren verſtrichen, ſeit in der Straße, 
die heute ſeinen Namen trägt, das Bergmannskindlein ſeinen 


Lage aber blieb bei ſaurer Arbeit längere Zeit eine ſehr be⸗ 
drängte. Des äußern Behagens mochte da wenig im Hauſe 
ſein, als das Kinderhäuflein ſich mehrte, während die Eltern 
noch mit der Sorge für ihr Durchkommen zu ringen hatten. 
Konnte im Umtrieb der täglichen Arbeit die durch weibliche 
Keuſchheit, Gottesfurcht und Gebet hervorleuchtende Mutter 
doch ſogar das Geburtsjahr ihres Erſtgebornen, Martins, 
vergeſſen! 

Den Tag und die Stunde aber, da er ihr geſchenkt wurde, 
hat ſie in treuem Gedächtniß behalten. Nachts zwiſchen 11 
und 12 Uhr langte das Knäblein an, und gleich Tags darauf 
erhielt es in der nahen Peterskirche die h. Taufe. Sie iſt nur 
wenige Schritte entfernt; werfen wir auch in ſie einen Blick. 
Ueber der Thüre hängen die Bilder des ehrbaren Elternpaa⸗ 
res Hans und Margaretha. Luther. Unwillkürlich träumſt du 
dich zurück und ſiehſt im Geiſte den kleinen, kurzen Bergmann 
mit dem gebräunten Geſicht, den magern Wangen und den na⸗ 
mentlich in Naſe und Augen dem Sohn verwandten Zügen, 

ſein Kindlein auf den Armen hereintreten, um es dem Herrn 


Lauf begonnen hatte. Es war weit über alles Denken und 
Erwarten hinaus groß und ſtark am Geiſt geworden, hatte 
ſich als ein guter Streiter Chriſti gelitten, hatte nicht nur für 
ſeine eigene Perſon, ſondern für die ganze Chriſtenheit einen 
guten Kampf gekämpft, und in mancher ſchweren Stunde 
männlich Glauben gehalten. Aber nicht als Kämpfer, ſondern 
als Friedensſtifter ſoll Luther noch einmal ſeinen Geburtsort 
beſuchen. Das gräfliche Geſchlecht der Mansfeld, bei dem 
ſchon ſein Vater in großer Achtung ſtand, begehrte ſeine Dien⸗ 
fte zur Ausgleichung eines Familienſtreits. Mit einem Eh⸗ 
rengeleit von 113 Pferden fährt der ehrwürdige Doktor, der 
in ſeiner Jugend ſo dürftig gelebt hat, am 28. Jan. 1546 in 
die Stadt ein. Seine drei Söhne, ſein Diener und Hausleh⸗ 
rer Rutfeld und Freund Juſtus Jonas ſind bei ihm. Er hat 
zwar ſchon unterwegs ſich unwohl gefühlt, aber ganz getroſt 
geſagt: „Das thut mir der Teufel alleweg, wenn ich etwas 
Großes vorhabe, daß er mich alſo anficht,“ und wirklich erholt 
er ſich ſo, daß er gleich in den nächſten Tagen den Verhand⸗ 
lungen beiwohnen und am 31. predigen kann. 
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Ach dieſe leidigen Verhandlungen! Wie viel Kummer, Ver⸗ 
druß und Anſtrengungen bereiten ſie ihm nicht! „Hier,“ 
ſchreibt er an ſeine treue Katharina, „iſt die Schule, da man 
verſtehen lernet, warum der Herr die Reichthümer im Evan⸗ 
gelium Dornen nennt, aber mir grauet, daß allewege in der 
h. Schrift den Dornen das Feuer gedroht wird, darum ich 


deſto größere Geduld habe, ob ich mit Gottes Hülfe möchte et⸗ 


was Gutes ausrichten.“ Beſonders in Privatgeſprächen mit 
den Betheiligten dringt Luther fort und fort auf wechſelſeitige 
Nachgibigkeit und Billigkeit: wenn die Grafen ihre Gerechtig⸗ 
keit niederlegten, käme man bald zur rechten Gerechtigkeit, wie 
ja auch Gott ſeinen Zorn abgelegt habe und die Menſchen auf 
ihre Gerechtigkeit haben verzichten müſſen, damit ſie verſöhnt 
würden; einen Baum bringe man nicht in eine Stube, wenn 
man ihn am Wipfel anfaſſe, ſondern nur wenn man ihn am 
Stamm nehme und die Aeſte ſich fein zuſammenbiegen laſſe; 
mit dem ſtrengen Recht der Juriſten komme man in Verlegen⸗ 
heiten wie bei jenem Falle, wo eines Müllers Eſel in eines 
Fiſchers Kahn davon geſchwommen ſei und jeder der beiden 
Männer vom andern Schadenerſatz gefordert habe. Oft lie | 
ſtet's ihn, „den Wagen zu ſchmieren in ſeinem Zorn“ und wie⸗ 
der heimzureiſen, aber er harrt aus, und endlich gibt Gott 
Gnade, daß die Verſöhnung wirklich zu Stande kommt. Am 
17. Febr. darf Luther ſeine Unterſchrift unter den abgeſchloſſe⸗ 
nen Vertrag ſetzen. Viermal hatte er noch in Eisleben gepre⸗ 
digt. Von der alten Kanzel dort in der Andreaskirche, die 
noch heute eine in Luthers Tagen von einer Gräfin Mansfeld 
geſtickte Decke ſchmückt, vernahm man zum letzten Mal öffent⸗ 
lich ſeine Stimme. Hier ſprach er am 14. oder 15. Febr. noch 
über die Worte Matth. 11, 25 — 30., konnte aber ſeines 
Schwächegefühls wegen nicht alles ſagen, was er gewollt 
hätte. Schon etliche Tage vorher hatte er einem Hohenſtein⸗ 
ſchen Rentmeiſter in eine Hauspoſtille den Vers geſchrieben: 
„Wer mein Wort hält, der wird den Tod nicht ſehen ewiglich“ 

und hinzugefügt: „Wie unglaublich iſt doch das geredet; —den⸗ 
noch iſt es die Wahrheit, wenn ein Menſch mit Ernſt Gottes 
Wort im Herzen betrachtet, ihm gläubt und darüber einſchläft 
und ſtirbet, ſo ſinkt und fährt er dahin, ehe er ſich des Todes 
verſieht und iſt gewiß ſelig im Wort, das er alſo gegläubet, 
von hinnen gefahren.“ 


Das iſt der Tod, den er ſich ſelbſt erſehnte, und er iſt ihm 
geworden. Doch treten wir ein in die durch ſeine letzten 
Stunden geweihten Räume. Eine ſteinerne Wendeltreppe 
führt uns aus der geräumigen Eingangshalle in die von ihm 
bewohnten Zimmer hinauf. In richtigem Takt hat man die 


alterthümlichen Gemächer leer gelaſſen, damit der Beſucher, 
ungeſtört durch äußere Eindrücke, die Scenen, die hier ſtatt⸗ 
fanden, an ſeiner Seele vorüberziehen laſſen kann. 
In dieſer Stube hier alſo pflegte Luther mit ſeinen Söhnen 
und Freund Jonas zuſammen zu ſein; hier empfing er die 
Beſuche, die ſich täglich an ſeinen Reden erbauen wollten, hier 


brachte er auch den Abend des 17. Febr. noch in traulichen 


Geſprächen mit ſeinen Freunden zu, wobei er namentlich ſeine 
Anſicht über ein gegenſeitiges Wiederſehen im Jenſeits aus⸗ 
ſprach. Wie Adam die neugeſchaffene Eva vom Schlaf erwa⸗ 
chend alsbald für Fleiſch von ſeinem Fleiſch erkannt habe, ver⸗ 
möge des ihn erleuchtenden Gottesgeiſtes, ſo, und noch beſſer, 
ſagte er, werden wir dort, in Chriſto erneuerk, uns unter ein⸗ 
ander kennen. Und dort über jene Schwelle trat er dann um 
zehn Uhr in die anſtoßende Schlafkammer mit den Worten: 
„Walt's Gott, ich geh zu Bette, in deine Hände befehle ich 
meinen Geiſt, du haſt mich erlöſet, du treuer Gott.“ Dieſe 
Schwelle überſchritt er nochmals, als er Morgens ein Uhr mit 
dem Gefühl erwachte: „Ich achte, ich werde hie zu Eisleben, 
da ich geboren und getauft bin, bleiben.“ „In deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt,“ wiederholte er, in dieſer Stube noch 
ein paar Mal auf⸗ und abgehend, um fic) dann zum letzten 
Schlummer aufs Ruhebett niederzulegen. Wir ſehen im Geiſte 
den herbeigerufenen Stadtſchreiber und ſeine Frau, zwei Aerzte, 
bald darauf den Grafen Albrecht mit ſeiner Gemahlin, endlich 
auch den Grafen und die Gräfin von Schwarzburg eintreten, 
und hören den ſterbenden Lippen noch das Gebet entſtrömen: 
„O mein himmliſcher Vater, ein Gott und Vater unſers Herrn 
Jeſu Chriſti, du Gott alles Troſtes, ich danke dir, daß du mir 
deinen lieben Sohn Jeſum Chriſtum offenbaret haſt, an den 
ich glaube, den ich gepredigt und bekannt hab, den ich geliebet 
und gelobt hab, welchen der leidige Papft und alle Gottloſen 
ſchänden, verfolgen und läſtern; ich bitte dich, mein Herr Jeſu 
Chriſte, laß dir mein Seelichen befohlen ſein; o himmliſcher 
Vater, ob ich ſchon dieſen Leib laſſen und aus dieſem Leben 
hinweggeriſſen werden muß, ſo weiß ich doch, daß ich ewig bei 


dir bleiben und aus deinen Händen mich Niemand reißen 


kann.“ Wir hören ihn auch noch lateiniſch das Troſtwort 
wiederholen: „Alſo hat Gott die Welt geliebt“ u. ſ. w.; ver⸗ 
nehmen ſein deutliches Ja auf die von Juſtus Jonas und 
Hofprediger Coelius ihm ins Ohr gerufene Frage: „Rever⸗ 
ende pater, wollet Ihr auf Chriſtum und die Lehre, wie Ihr 
gepredigt, beſtändig bleiben?“ ſehen ihn wie ein Kind ſich zum 
Schlaf auf die Seite legen, dann plötzlich erblaſſen und mit 
einem tiefen, ſanften Athemzug ſeinen Geiſt aushauchen. 

Ueber 300 Jahre ſind nun verſtrichen ſeit jenem feierlichen 
Augenblick in dieſen Räumen, aber noch heute ergreift dich 
hier mit Siegesgewalt die in ihnen ſo lieblich erfüllte Verhei⸗ 
ßung: „Wer mein Wort hält, der wird den Tod nicht ſehen 
ewiglich.“ Du gedenkſt nicht der Hunderte, welche noch ka⸗ 
men, die in ein langes weißes Gewand gehüllte theure Leiche 
zu ſehen, gedenkſt nicht des ſtattlichen Zugs, der ihr das Ge⸗ 
leite gab, als man ſie am 20. nach Wittenberg abführte; wohl 
aber tönen dir die 1. Theſſ. 4, 13—18. verzeichneten Worte ins 
Herz, über die Juſtus Jonas in der St. Andreaskirche drüben 
am 19. die Leichenpredigt hielt, und an denen Tauſende und 
aber Tauſende gläubiger Seelen unſres Vaterlandes ſich in 
Stunden der Trennung gelabt haben, ſeit Luther durch ſeine 
Ueberſetzung die Bibel wieder zu einem Gemeingut des deut⸗ 
ſchen Volkes gemacht hat. 


Berföhnung. 


Haſt du Jemand weh gethan, 

Und du hörſt ein frommes Läuten, 
Denke, o gedenke d'ran: 

Seinen Tod könnt' es bedeuten. 


Geh' ihm nach und bitte ab — 
Bis du ihm das Herz erweicheſt, 
Daß nicht einſt an ſeinem Grab 
Zagend du vorüber ſchleicheſt. 
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Suchen und Sinden. 


(Von Louiſe Devrient.) 


15 XII. weil mich der Duft aus der Kanne ſtets in das Eßzimmer von 
eoſephine und ihre Eltern weilen nicht mehr in Paris. | Sreen-Hill verſetzt. Bis zwölf Uhr arbeite ich zu Hauſe und 
IRS fe 8 1 deſſen Bekanntſchaft Herr 1 in das Geſchäft, das Abends um ſechs Uhr 
: Dumas damals bei der Familie Daniel machte, jest geſchloſſe ae f 
fein volles Vertrauen in ihn, und da er ſeiner bei jedem wich- Sie können es mir glauben, werther Mr. Forbes, daß ich 
tigen Geſchäft bedurfte, war eine Ueberſiedlung nach Havre mein Möglichſtes thue, um ein tüchtiger Arbeiter zu werden. 
für ihn und die Seinen unumgänglich nöthig geworden. Ich ſtaune über die vielen, vielen 1 die nach Indien 

Auch die alten Damen haben die Rue des Saints Peres kommen, nur um ſich zu bereichern; wie mancher kehrt krank, 
verlaſſen. Als habe ihnen Gott ein einſames Alter erſparen elend und ärmer, als er gekommen, zurück, da nur wenige das 
wollen, hat er fie kurz nach einander zu ſich gerufen. Ihr indiſche Clima vertragen können. Ich ſehe manchen Euro⸗ 
kleines Vermögen ift Joſephinen zugefallen, und fo finden wir päer, der ſeine Hauptzeit in den großen Bambusſeſſeln zubrin⸗ 
dieſe mit ihren Eltern, ein Jahr nach ihrer Schweizerreiſe, in gen muß, wo ein künſtlich in Bewegung geſetzter Fächer dem 
einem freundlichen Hauſe in Ingouville, nicht weit von Havre. von der Hitze Ermatteten Kühlung zuweht. a 

Das kleine Gaſtzimmer, mit dem Blick auf die See, heißt. Meine arme Noemi iſt recht 555 ee ae N ge⸗ 
Onkel Tom's Cabinet“ und Emilie hat verſprochen es in ſei⸗ worden, und ihre Kräfte ſchwinden ſeit der weiten Reiſe mehr 
3 Abweſenheit oft zu benutzen. und mehr; ich fürchte ſehr, der Tag iſt nicht allzufern, wo ich 
ei . der Getreuen die Augen ſchließen werde. 

Gern würden wir Joſephinens neues Leben hier am Stran⸗ Leben Sie wohl, hochverehrter Vater, theure Mutter und 
de näher kennen lernen, doch heute dürfen wir nicht bei dem 


: es 1 5 liebe Helena; in dankbarer Verehrung und inniger Liebe ge⸗ 
blühenden Mädchen bleiben, das eben in ſeinem Gärtchen einen denkt Ihrer, 
Roſenſtrauß bindet, ſondern wir eilen zu ſeinem fernen Bruder Ihr treu ergebener Pflegeſohn 


und wollen mit ihm den Brief durchleſen, den er kurz nach Leb Du m 


ſeiner Ankunft in Calcutta nach Green⸗-Hill ſchrieb. Ein Jahr, in welchem ſich der junge Mann die Achtung fei- 
Calcutta, den 11. Mai 1806. nes Principals, und die Zuneigung ſeiner Mitarbeiter erwor⸗ 
Hochverehrte, innig geliebte Eltern! — Sie haben wohl be⸗ ben hat, iſt verfloſſen; auch in geſchäftlicher Beziehung geht 
reits einen Brief von mir, den ich in der Capſtadt abgab, es ihm wohl, denn er erntet bereits die Früchte ſeines raſtlo⸗ 
erhalten. Meine Gedanken weilen viel, ſehr viel bei Jenen ſen Fleißes. Die frohe Ausſicht ſich ſelbſt eine Zukunft zu 
und ich muß mir Mühe geben, mich nicht über die große Ent⸗ gründen und die liebevollen Briefe, die er aus Green⸗Hill er⸗ 
fernung, die zwiſchen uns liegt, ernſtlich zu betrüben; ich er- hält, ermuthigen ihn auf der eingeſchlagenen Bahn vorwärts 
warte mit Sehnſucht den erſten Gruß aus meinem lieben zu ſchreiten. So ſtand es um unſern Freund, als ein von 
Green⸗Hill. Allen längſt vorhergeſehener Fall eintrat, der ihm ſchwere 
Die Reiſe hierher lief glücklich ab; wir verließen unſern Betrübniß brachte: — Seine treue Noemi, die zu jedem Dienst 
engliſchen Segler in der Capſtadt, und beſtiegen dort ganz unfähig geworden, ſtarb faſt plötzlich. 
eigenthümliche, ſchmale, ſehr lange Boote, die uns nach der Les ſuchte ſeinen Kummer durch unausgeſetzte Arbeit zu ver⸗ 
Inſel Ceylon brachten, wo wir uns einige Tage aufhielten, geſſen; er beſchäftigte ſich, trotz ſeiner kaufmänniſchen Lauf⸗ 
um einen Ausflug in das Innere der herrlichen Inſel zu ma⸗ bahn, viel mit ſeiner wiſſenſchaftlichen Weiterbildung, was 
chen. Ich wanderte mit einigen Reiſegefährten durch 5 öfters in die öffentlichen Bibliotheken Calcuttas führte. 
dichten Wälder von Cocosbäumen und hätte gar zu gern die Zufällig fiel ihm dort ein neu erſchienenes Werk über den 
großen braunen Früchte für Helena geſammelt. Aufſtand von San Domingo in die Hände, in welchem er ein 
Nr. Armſtrong verſichert, er habe in mir ſogleich den Kna⸗ genaues Verzeichniß von allen Weißen, die dabei dem Tode 
ben erkannt, der vor ſo vielen Jahren mit Ihnen in Calcutta entgingen, fand. Auch der Name Dumas war darunter. 
war; ich fand bei dem vortrefflichen Mann eine herzliche Auf-] Die Augen verſagten ihm den Dienſt und das Buch glitt 
nahme, und ſeine liebenswürdige Gattin ſorgt dafür, daß ich aus ſeinen zitternden Händen. Aber ein nie geahnter Strahl 


Nichts von dem vermiſſe, was einem Europäer irgend ange⸗ der Hoffnung drang belebend in fein Herz und mit froher Haſt 
nehm ſein kann. Ihnen allein, lieber Mr. Forbes, verdanke las er folgende Zeilen: 

ich den freundlichen Empfang hier, denn ich ſelbſt habe ja noch“ „Herr Carlos Dumas, ſeine Gattin, fein fünfjähriges Töch⸗ 
nichts thun können, um ihn zu verdienen. terchen und eine junge Negerin, Namens Sylvia, haben in der 

Ich freute mich am erſten Sonntag nach meiner Ankunft, Nacht des Aufſtandes den Nautilus im Hafen von San Do⸗ 
zum erſten Mal wieder, nach ſo langer Zeit, dem Gottesdienſt mingo beſtiegen, um ſich nach Bordeaux zu begeben. Leo 
in einer Kirche beizuwohnen und gedachte dabei oft meiner fer: | Dumas, ihr ſechsjähriger Knabe, wurde nicht mit ihnen geret⸗ 
nen Lieben. tet und ſein Schickſal iſt bis heute verborgen geblieben.“ 

Wie Sie ja wiſſen, bewohne ich eines der beſtgelegenen Häu⸗“ Leo bedeckte ſein Geſicht mit beiden Händen und weinte 
ſer der Stadt. Früh Morgens gehe ich auf das italieniſche lange wie ein Kind; dann las er wieder und wieder die weni⸗ 
Dach und erwarte dort, in der Kühle, die Sonne, die hier noch gen Zeilen, die ihm die erſte Kunde von den Seinen brachten, 
ſchöner aufgeht als anderwärts. Sobald es heiß wird, kehre ſchrieb fie genau ab und eilte zu ſeinem Principal, ihm mitzu⸗ 
ich in mein Gemach zurück, wohin mir ein Diener Thee, But | theilen was er entdeckt. 
ter und Brod bringt, ein Frühſtück, das mich immer freut, Mr. Armſtrong nahm an dem Schickſal ſeines jungen 
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Freundes den innigſten Antheil; wiederholt drückte er ihm 


die Hand und räumte ihm jedes Hinderniß aus dem Weg, das 
ihn in Calcutta zurückhalten konnte. 


Noch am ſelben Tag ſchrieb der Glückliche nach Green-Hill. 


Calcutta, den 19. Sept. 1807. 

Theure Pflegeeltern! — Sie haben mich von Jugend an ge- 
lehrt, zu jeder Zeit auf Gottes Hülfe zu hoffen und wahrlich, 
ſeine Wege find wunderbar! —-Als ich mit jo ſchwerem Herzen 
von Ihnen ging, ahnte ich nicht, daß mir hier, im fernen 
Land, die erſte Kunde von den Meinigen werden ſollte. Leſen 
Sie inliegenden Zettel und freuen Sie ſich mit mir, weiß ich 
doch, daß, was mich jo tief bewegt, auch in Green-Hill einen 
mächtigen Wiederhall finden wird. 

Noch wage ich es kaum an das Glück zu glauben — wie, wo 
und wann werde ich die Meinigen wiederſehen? nun ich weiß, 
wohin ſie zogen, kann uns ihre Spur nicht entgehen! Ach, 
mein Herz iſt ſo übervoll, daß ich mich doppelt nach Ihnen 
ſehne, die Sie meine Freude theilen würden. 

Dieſer Brief wird vielleicht nur wenige Tage vor mir in 
Green⸗Hill eintreffen, denn ich gedenke die erſte Fahrgelegen⸗ 
heit nach England zu benutzen. Bitten Sie Gott, geliebte 
Pflegeeltern und theure Helena, daß er bald in Ihre Arme 
führe Ihren treuen Leo. 


Leo's vortreffliche Vorſätze hinderten ihn doch nicht daran, 
ſich wenige Tage ſpäter auf einen der erſten Dampfer zu wa⸗ 
gen, die zwiſchen Indien und Europa ihre Probefahrten an⸗ 
ſtellten. Damals begann der überſeeiſche Verkehr pünktlicher 
zu werden und ſo kam Leo's Brief, wie er gedacht, nur wenige 
Tage vor ihm ſelbſt an. 

Draußen war es rauh und kalt, aber im kleinen Salon von 

Green⸗Hill merkte man nichts davon; Vater, Mutter und 
Tochter ſaßen traulich am Kamin, wo Mr. Forbes ſoeben die 
letzten Bogen eines Manuſcriptes, von der Hand Helena's, 
vorlas. 
Auf ein Zeichen des Mr. Forbes blieb der Diener, der einen 
Brief hereinbrachte, an der Thür ſtehen, bis Helena das Vor⸗ 
leſen unterbrach und ihm ſelbſt den Brief abnahm. „Von 
Leo,“ rief ſie freudig überraſcht aus, indem ſie ihn dem Vater 
reichte. 

Leo's Aufregung konnte in der Bibliothek von Calcutta 
kaum größer geweſen ſein als arn. die fein Brief in Green⸗Hill 
verurſachte. 

Mr. Forbes hätte ſich am lebſten ſofort ſelbſt nach Bor⸗ 
deaux begeben, um Erkundigungen einzuziehen, aber da man 
die Dauer einer Seereiſe nicht genau berechnen und Leo jeden 
Tag eintreffen konnte, rieth Mrs. Forbes, lieber auf ihn zu 
warten, da er gewiß gern ſelbſt nach den Seinigen forſchen 
würde. — Die Vorbereitungen, die wir treffen, um einen lieben 
Heimkehrenden aufzunehmen, gehören wohl zu unſeren liebſten 
Beſchäftigungen; ſorgfältig ſtellen wir die tauſend Kleinigkei⸗ 
ten, die ihm gefielen, an Ort und Stelle, und wie gern pflü⸗ 
cken wir die friſchen Blumen, die nicht mehr verwelken werden, 
ehe der Erſehnte wieder daheim in unſerer Mitte weilt. 

In Green-Hill hatten ſich zahlreiche Gäſte eingefunden, um 
Weihnachten und Neujahr fröhlich zu feiern. Eines Abends 
ſaßen Helena und ihre Eltern ſtill beiſammen, ſie freuten ſich 
faſt darüber, nach den lärmenden Feſten wieder allein zu ſein, 
als ein Diener eintrat und ruhig meldete, der junge Herr ſei 
ſoeben angekommen. 

Mutter und Tochter jauchzten laut auf, und Mr. Forbes 
eilte hinaus, den lieben Sohn zu empfangen, der ſoeben Hut 
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und Mantel abwarf und den Schnee von ſeinen Schuhen ab⸗ 
ſchüttelte. 

„Mein liebes, Kind!“ ... das war Alles was er ſagen 
konnte, aber ſeine innige Umarmung war beredter als alle 
Worte. „Komm, komm,“ fügte er hinzu, „ſie erwarten Dich 
mit Ungeduld.“ 

Wie herzlich das Wiederſehen bei den übrigen Gliedern der 
Familie war, kann ſich der Leſer leicht denken. 

Bis tief in die Nacht ſaßen ſie traulich am Kamin, Leo er⸗ 
zählte nun ausführlich, was er nur flüchtig in ſeinen Briefen 
berührt; findet man ſich nach langer Trennung wieder, fo ver⸗ 
gißt man ſchnell die Monate, die Jahre, wo man einander 
fern geweſen iſt, unwillkürlich rollt ſich die gemeinſchaftlich 
verlebte Vergangenheit vor unſeren Blicken wieder auf, und 
freundlich lacht uns die Zukunft entgegen, die uns vereinigt 
laſſen ſoll. Die wenigen Worte, die Leo. über ſeine Familie 
Aufſchluß gaben, wurden wieder und wieder beſprochen. 

„Wir reiſen zuſammen nach Bordeaux, alle vier in den 
nächſten Tagen; aber Leo mag wollen oder nicht, erſt muß er 
ſich ausruhen und ſo lang behalten wir ihn für uns allein in 
Green⸗-Hill.“ 

Die Rückkehr des jungen Dumas wurde ſchnell in der Um⸗ 
gegend bekannt; von nah und fern kamen die Freunde des 
Hauſes ihn zu begrüßen, und ihm zu ſeiner Entdeckung Glück 


zu wünſchen. 


Nach echt engliſcher Art wurden zahlloſe Wetten darauf ein⸗ 
gegangen, ob ſich die Familie Dumas binnen dem Zeitraum 
eines Jahres auffinden laſſen würde. Mr. Forbes, der hier⸗ 
von feſt überzeugt war, nahm gern alle ihm gebotenen Wetten 
an, denn jetzt, wo er einen Fingerzeig hatte, wollte er Alles 
daran ſetzen, die Verſchollenen zu entdecken. 


XIII. 


Kaum hatte das Schiff im Hafen von Bordeaux angelegt, 
ſo eilten Mr. Forbes und Leo bei den Behörden Erkundigun⸗ 
gen einzuziehen, aber der Aufenthalt der Familie Dumas in 
dieſer Stadt war von zu kurzer Dauer geweſen, um bis auf 
heute Spuren zu hinterlaſſen. 

Nach zahlloſen, ganz fruchtloſen Nachforſchungen trafen ſie 
zufällig auf einen Angeſtellten, der ausſagte, eine Familie Du⸗ 
mas habe vor vielen Jahren ganz kurze Zeit bei einer alten 
Dame ſeiner Verwandtſchaft gewohnt. Geſpannt gingen die 
beiden Herren nach dem angegebenen Hauſe, fanden aber in der 
beſcheidenen Wohnung nur eine ſteinalte Frau, die nicht im 
Stande war irgend eine Frage klar zu beantworten. 


Als ſie ſich eben enttäuſcht wieder entfernen wollten, kam 
eine Magd, die von der Herrſchaft auf San Domingo gar 
Manches zu erzählen wußte. 

Aber ach! ſie hatte den Namen des Dorfes, nach dem ſie 
geflüchtet, vergeſſen, ſie wußte nur, daß es am Strande lag, 
denn das Kind hatte davon erzählt, wie es dort Muſcheln ſu⸗ 
chen und im Meer baden wolle. 


Während mehrerer Wochen wurden nun alle Dörfer und 
Ortſchaften an der See vergebens durchwandert Niemand 
wußte von den Südländern. 

Eines Sonntags ſah Leo, in einem Dörfchen bei Pully, eine 
Frau aus der Kirche kommen, die eine Kette von amerikani⸗ 
ſchen rothen Erbſen um den Hals trug; eine Diamantenſchnur 
hätte ſeine Blicke nicht mehr gefeſſelt als der werthloſe 
Schmuck; er machte Mr. Forbes darauf aufmerkſam und die⸗ 
ſer ſprach die Bäuerin freundlich an. 
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„Darf ich Sie bitten, mir zu ſagen, wo Sie das Halsband 
kauften?“ fragte er die fremde Frau. 

„Ein kleines Mädchen, das bei meiner Mutter wohnte, 
ſchenkte mir die Perlen als ich noch jung war.“ 

„Erinnern Sie ſich wohl an den Namen des Kindes?“ 

„Gewiß, Joſephe Dumas hieß ſie, wir hatten ſie und ihre 
Eltern zu lieb, um fie je zu vergeſſen; auch ihre ſchwarze Magd 
war gut, obſchon wir uns Anfangs Alle vor ihr fürchteten.“ 

„Wo, wo iſt aber nun das kleine Mädchen?“ fragte Leo 
zitternd. 

„Nun,“ lachte die Bäuerin, „klein iſt die Joſephe gewiß 
nicht mehr, aber wohin ſie mit den Eltern gegangen, weiß ich 
nicht genau —ich glaube fie reiſten nach Spanien.“ 

Die letzten Worte fielen wie harte Schläge auf Leo's Herz; 
auch Helena, die zugegen war, hatte in freudiger Hoffnung 
ſchon frohlockt, und nun nun fiel wieder ein dichter Schleier 
über das kaum gelichtete Bild. 

„Können Sie uns nach dieſem Hauſe führen, das die Fami⸗ 
lie Dumas dereinſt bewohnte!“ fragte Mr. Forbes. 

„Gern, mein Herr,“ erwiederte die junge Frau, „ich ſelbſt 
wohne ja darin.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſtanden ſie im Hauſe des alten 
Duport, der mit ſeiner Annete längſt im Grabe ruhte; die 
Tochter hatte ſich verheirathet und hauſte nun im Fiſcherhaus, 
wo noch jeder Stuhl am ſelben Platze ſtand wie zu Lebzeiten 
ihrer Eltern. 

„Seht,“ ſagte die freundliche Wirthin, „dort oben ſtand 
Joſephe's Bettchen, hier am Fenſter ſaß ihre Mutter gern. 
Ach, und der Herr, der für Frau und Kind rührend ſorgte. 
Sie waren bei uns in Pully gar zufrieden, obſchon ſie recht 
betrübt waren ich erinnere mich, daß die arme gnädige Frau 
oft bitterlich weinte.“ 

Da von Pully aus jede Spur der San Domingoer ver⸗ 
ſchwunden blieb, reiſte Mr. Forbes mit den Seinigen nach 
Paris, wo er nochmals ſein Anliegen in alle dort erſcheinen⸗ 
den Zeitungen einrücken ließ. 

Nach Green⸗Hill zurückgekehrt, entging es Leo nicht, daß 
ſein ſonſt ſo heiterer Pflegevater jetzt oft ſorgenvoll und ernſt 
erſchien. 

„Laß gut ſein, Leo,“ meinte Helena, „das iſt ein guter Vor⸗ 
bote,“ und da ſie des Vaters düſtres Schweigen müde war, 
fragte ſie ihn beim Frühſtück gerade heraus, ob er nicht etwas 
ganz Beſonderes ausgegrübelt habe. 

„Ja, ja, Kind, Du haſt es mir angeſehen, daß ich wieder 
ein neues Mittel erdacht, und fo Gott will, führt es uns end- 
lich ans Ziel und zu Leo's Eltern. Nur bedarf es leider ei 
niger Zeit, um meinen Plan auszuführen und Leo muß mir 
dabei helfen.“ : 

„Was kann ich thun, lieber Mr. Forbes?“ 

„Wir wollen morgen nach London fahren, um einen be⸗ 
rühmten Maler aufzuſuchen, den wir dann bitten, Dein kleines 
Bild mehrere Male zu copiren und Dich dazu zu malen wie 
Du heute biſt; die beiden Bilder laſſen wir dann mit einer 
ſchriftlichen Erklärung in den bedeutenſten Bildergallerieen 
Europa's aufſtellen.“ 

„Glaubſt Du, lieber George,“ fragte Mrs. Forbes, „daß 
Leo's Eltern auch gewiß ſolche Orte beſuchen?“ 

„Das können wir freilich nicht wiſſen; ich rechne aber ſehr 
auf das Aufſehen, das ein ſolches Doppelbild nothwendig 
machen muß, und gebe mich der Hoffnung hin, daß früher oder 
ſpäter, wenigſtens geſprächsweiſe davon Kunde zu denen drin⸗ 
gen wird, für die wir aushängen laſſen.“ 


„Das muß gelingen,“ ſagte Leo bewegt, „aber, lieber Mr. 
Forbes, wie kann ich es geſtatten, daß Sie nun wieder ſo gro⸗ 
ße Summen für mich opfern?“ 

„Laß das gut fein, mein Junge, für Dein und der Dei⸗ 
nen Lebensglück darf ich kein Opfer ſcheuen! Uebrigens wird 
Lord B. ein gutes Theil der Koſten zahlen, denn hoffentlich 
werden wir ihm bald beweiſen, daß er vorſchnell gewettet hat.“ 

Mr. Forbes trug dem, damals ſehr geſchätzten, Maler 
Smith ſeine Bitte vor, der mit Freuden auf die eigenthümliche 
Beſtellung einging. 

Der Rahmen, der beide Bilder aufnahm, war groß genug, 
um darunter noch folgende Notiz anzubringen: 

„Leo Dumas' Bild im 6. und 22. Lebensjahr. Dieſes 
Kind wurde im Jahr 1791 beim Aufſtande von San Domingo 
gerettet. Mr. und Mrs. Forbes haben ſich ſeit jener Zeit ſei⸗ 
ner angenommen, ihn wie ihr eigenes Kind erzogen und bis 
jetzt vergebens nach ſeinen Angehörigen geſucht. 

Mögen Alle dieſe Zeilen in weiteren Kreiſen bekannt machen 
und etwaige Auskunft über die Familie des jungen Mannes 
richten an: George Forbes, Esg., in Green⸗Hill, Glouceſter⸗ 
ſhire, England.“ 

Beide Bilder waren tadellos. 

Die erſten Bilder wurden nunmehr in Paris ausgeſtellt, 
und die weiteren nach Spanien, Wien, Brüſſel und Amſter⸗ 
dam verſandt. In letzterem Ort hielt Leo die Ausſtellung für 
ganz überflüſſig, da Vater und Mutter gewiß nimmermehr nach 
Holland kommen würden, deſſen feuchtes Klima Frau Dumas 
durchaus nicht zuträglich ſein konnte. 


Dennoch beſtand Mr. Forbes darauf. „Es genügt ja,“ 
ſagte er, „daß Andere die Bilder ſehen —wir verſuchen Alles — 
wer hätte vermuthet, daß uns die erſte Kunde der Geſuchten 
aus Calcutta kommen würde!“ 


XIV. 


So wohnten denn unſere Freunde Dumas nunmehr im 
lieblichen Ingouville bei Havre, wo wir ſie zuletzt geſehen. 

Mutter und Tochter verlebten hier ruhige Tage; da ſie nur 
wenige Bekannten hatten, wurde die junge Malerin ſelten an 
ihrer Staffelei geſtört und ihr Vater brachte den größten 
Theil des Tages in der Stadt zu, wo ihn ſein blühendes Ge⸗ 
ſchäft mehr und mehr in Anſpruch nahm. 2 

An einem ſchönen Septemberabend blieb er, der ſonſt ſo 
pünktlich war, ungewöhnlich lang aus; ſchon ſprach Frau 
Dumas ihr Befremden darüber aus und das junge Mädchen 
ſchickte ſich an, dem Vater entgegenzugehen, als ſie ihn mit ei⸗ 
nem Fremden in der Ferne kommen ſah. 

Einen willkommeneren Gaſt hätte Herr Dumas wohl nicht 
bringen können, laut jubelnd umarmte Joſephine —Onkel Tom. 
Auch ihre Mutter eilte dem lieben Freund entgegen und rief 
ihm ſchon von ferne zu: „Nun halten wir Sie feſt, Ihr Zim⸗ 
merchen ſteht längſt für Sie bereit!“ 

Nach den erſten Begrüßungen erklärte Herr Pascal, ſich un⸗ 
möglich lange aufhalten zu können, er ſei, „nur auf Raub 
ausgezogen,“ ſagte er und bat Joſephinens Eltern ihm dieſe 
auf kurze Zeit als Reiſegefährtin anzuvertrauen. „Iſt es 
nicht meine Pflicht für ihre künſtleriſche Weiterbildung zu ſor⸗ 
gen?“ fragte er, „denn hier in Ingouville ſieht ſie ja nur Fi⸗ 
ſche und Krebſe!“ 

Wichtige Angelegenheiten riefen den alten Herrn nach Brüſ⸗ 
ſel, und er gedachte von hier aus nach Antwerpen und Amſter⸗ 
dam zu reiſen, um ſeiner jungen Freundin die Meiſterwerke 
der niederländiſchen Schule zu zeigen. 
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Die Geſchäfte in Brüſſel waren ſchnell erledigt, fod aß Herr 
Pascal ſeine Begleiterin in der ſchönen, alten Stadt umher⸗ 
führen konnte. 

Es gab dort viel zu ſehen, denn es fehlt nicht an alterthüm⸗ 
lichen Bauten aller Arten und die öffentlichen wie die Privat⸗ 
Bilderſammlungen feſſelten unſere beiden Künſtler mehrere 
Tage. 

Am nächſten Morgen reiſten ſie weiter nach Amſterdam, wo 
ſich die beiden Maler ganz beſonders auf Rembrandt's herr⸗ 
liche Bilder freuten; das junge Mädchen gab ſich aus vollem 
Herzen dem Vergnügen hin, mit einem gleichgeſinnten Kunſt⸗ 
genoſſen, ſich in die Betrachtung der alten Meiſter zu vertiefen. 

Amſterdam bot ſeinen Beſuchern viel Intereſſantes, viel 
Neues. Die Stadt iſt faſt ganz auf Pfählen gebaut und brei⸗ 
te Canäle, die mit Schiffen bedeckt ſind, erſetzen die Straßen 
zwiſchen den hochgiebeligen Häuſern. Eine große Menge von 
Brücken ſind nöthig, um den ſehr regen Verkehr zu ermögli⸗ 
chen, und wenn ſich am Abend die tauſende und abertauſende 


von Lichtern im Waſſer ſpiegeln, erinnert der ſchöne Anblick 


unwillkürlich an Venedig. 

Wir wiſſen bereits von dem Doppelbild, das in Amſterdam 
ausgeſtellt iſt, und ein Gefühl der Bangigkeit überkommt uns, 
da wir ſehen wie unſere junge Freundin, ganz unbewußt aber 
faſt muthwillig, das große, große Glück, das ihrer harret, hin⸗ 
ausſchiebt. 

Endlich, endlich gehen die Beiden nach der Bildergallerie! 
Vor Allem führt der Maler ſeine junge Freundin an Rem⸗ 
brandt's „Nachtwache“; er ſelbſt ſah heute das Bild nicht zum 
erſten Mal, aber wie ganz anders treten uns alle Einzelheiten 
eines ſolchen Kunſtwerkes vor Augen, wenn wir mit Gleichge⸗ 
ſinnten davor ſtehen! 


Us der 


iebes Magazin! — Wo'ne bi vor a paar Woche mitts 
uf'em Meer gſy, und i d'r ha g'ſchribe, de han i denkt, 
„ s' Waſſer fig fo groß, daß 8'Land nüt me fig; jo ne 
aber jetzt in der Schwyz bi und ſogar bis z'oberſt ufe 
gſtige bi uf d' Alpe, fo iſch mer vorcho, 8'Waſſer fig nüt me. 
Sotſt a mal da ſi und ſelber chönne luege was das für Berge 
find, du würdeſt de grüßli—grüßli verwundere! Und was 
die für Name hent em ſäge je Jungfrau und nebe zuhe 
der Mönch, dä chomt der Eiger, dä d' Schreckhorn, 
ſchwarzer Mönch, Silberhorn, Finſteraar⸗ 
horn, Nieſen, Ralligſtöck, Wetterhorn, Faul⸗ 
horn, Wildenhorn, Rothhorn -und no menge fot: 
tige. Jetz ſetz de ä mal zu mer zuhe und rechne e mal: da iſt 
ener 13,230, der ander 12,951, ener 12,827, e n'andrer 12,609 
Fuß hoch 2. Und denk numme e „Jungfrau“ vo zwölf 
duſig, acht hundert und ſiebenundzwanzig 
Fuß Größe! Und e „Mönch,“ vo zwölf duſig, ſechs 
hundert und nün! Und bede hent wüße Chleider a, 
vo äppe hundert Fuß dickem Schnee und Iß, und die Chlei⸗ 
der heiſi ſcho viel duſig Jahr an und ſind no gäng ſuber. 
Geſtern han i dere „Jungfrau“ e Viſite gmacht, und won' ne 
ſechs duſig Fuß zure ufe gſtige gſy bi, dä het ſe e Wolkekappe 
anglegt und hät e paar mal Schneebitze la d'role, daß donneret 
und gwetteret hät, da bin i e chli bliba fta, ha’ nem zugluegt, 
ha me umkehrt und bi unne de Berg abe! 


Und denk dir, uf em Weg han, vier duſig Fuß obe, e Dorf 


Hier unter den Bildern fühlte ſich Joſephine wie zu Hauſe, 
darum bemerkte ſie es kaum wie der alte Herr bei dieſem oder 
jenem länger verweilte, während ſie ſelbſt einen anderen Saal 
betrat. Erſt nach geraumer Zeit wurde es Herr Pascal ge⸗ 
wahr, daß er von ſeiner Reiſegefährtin getrennt war. Su⸗ 
chend geht er nach den nächſten Sälen, wo er ſie, von Frem— 
den dicht umgeben, ohnmächtig findet. In banger Sorge eilt 
er auf fie zu, ruft ſie laut —aber fie ſcheint ſeine Stimme nicht 
zu hören! Er verſucht es, ſie nach dem geöffneten Fenſter zu 
führen, doch ſie hält ihn zurück und deutet nur zitternd mit 
dem Finger auf die, uns ſo wohl bekannten Bilder des Knaben 
und des Jünglings. 

Nun war es der ſtarke Mann, der, von dem was er vor ſich 
fab, überwältigt, faſt der Stütze bedurft hätte; aber ſchnell 
faßte er ſich wieder und erklärte den Umſtehenden, was das 
junge Mädchen ſo tief bewegte. „Leſen Sie ſelbſt was unter 
dem Bilde ſteht,“ rief er aus, „ſie, fie iſt des Kindes, des jun⸗ 
gen Mannes einzige Schweſter .. .. Gott fet gelobt. ... 
nach langem Suchen finden wir ihn wieder! .. . Sei ſtark, 
meine Joſephe,“ fügte er leiſe hinzu, „faſſe Dich und denke an 
das Glück Deiner Eltern!“ 

Mit inniger Theilnahme umgaben die Fremden das junge 
Mädchen, und manche Mutter wiſchte eine Thräne aus den 
Augen als ſie Jener gedachte, die ſo lange Jahre den einzigen 
Sohn beweint. . 

Ein alter Amſterdamer Mynher war ſtolz darauf, daß ſeine 
Vaterſtadt der Schauplatz des glücklichen Wiederfindens ge⸗ 
worden war. „Das Bild,“ fagte er, „muß nothwendig um 
ewigen Andenken daran von unſerem Muſeum angekauft wer⸗ 
den, denn die Kunſt hat hier wieder einen wunderbaren Sieg 
errungen!“ (Schluß folgt.) 


S ck w y z. 


antroffe (Wengen genannt), wo mer Glieder hent und üſere 
Prediger all 14 Tag ufe ſtige zu predige, da bin i bi der 
Schweſter Schlunegger ikehrt für e chli zu verſchnuppe, e mim 
ganze Lebe han i nie de beſſere Milch drunke als grad hie, und 
rohe Eier dazu geſſe. Trotz der grüßliche Höhe wachſt hie obe 
e s' Gras und Blume, wie mers in der ganze Welt net ſchöner 
find, und das macht d'Küeh fo fett und ſchön, daß von'ne 
„Milch und Honig“ zämme fließt, da han i bi mer ſelber denkt 
s'iſch keis Wunder, daß der Schwyzerchäs ſo guet iſt. 

Sider, daß i dir z'Vorig gſchribe ha, bin i wider ufe gſtige 
u das mal ſiebe duſig drei hundert Fuß hoch, da hani de gſe 
d' Sunne ufſta, ft het ſi nit verſchlafe, fi iſch cho zehn Minute 
vor Vieri. De het ſi ihre fürige Strahle geworfe grad uf die 
ſchneeige Bergchöpf; ſie het wahrſchynli denkt di „chalte 
Chöpf ſöllte äs Bitzele zäme gſchmolze ſi,“ aber die große Kerli 
ſi chalt u ſtyf blibe. Hi obe uf der ſtolze Bergshöhe da macht 
der Wind grad nume was er will mit eim, er chennt kei Aſtand 
vor de Fremde, gſpaßet het er no mit mier u het mer äs paare 
mal de Hut aben Chopf dribe, u blaſe het er, daß äs eim tſchu⸗ 
deret het und Zähn ufenandere gſchlage, als wäre mer z'mitze 
im Winter gſy. Wo- n-i umenand gluegt, fo iſch mer vor 
cho äppis Schöners und Größers find ner nit. We der Chö⸗ 
nig David da obe bi de Wolke gſy we, fo hät er ä neue Pſalm 
dichte müße. Wo- n⸗i fo da obe geſtande bi u fiebe duſig Fuß 
tief abe gluegt ha, hani denkt wie bini doch da ufe cho u wie 
chumini o wieder abe, Fif Stund het es brucht für ufe z'cho 
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ier E wider für abe. Müed bini zwar gſy, u abe grunne. A eim Ort hei dieſe liebe Berglütli ihre Freud 
oe ee a de Berg iſch jo ftobig gſy, wie e Usdruck ge u hei Chränzli gflochte u de Verſammlungsſaal 
pennſylvaniſches Husdach. U jetz, wo-n-t ä tchli gleuet bi, dermit gſchmückt. é . e 
freut's mi, daß i obe gſy bi. Wenn du auch äs mal in As we no viel zerzelle, denn Gott het äs herrliches Werk i 
d' Schwyz chumſt, de geiſt du o ufe uf ed' „Nieſen.“ de Schwyz, das größer no iſch u beſſer als dieſe schöne Berge, 
Liebe Lüt hets o zwiſche dieſe himmelhohe 7 55 aber jetz iſch's ſpät, no welle mer ufhöre ſchribe. 98 
i „daß i ihne prediget ha. Schaarewiß ſy fie cho vo de 5 ; „ 
as 1 ben 50 5 mengi Tyräne iſch über Backe Thun, Schweiz, Juni 28. 1879. 


Hilder aus dem Orient. 


Von F. W. Vögelein. 


III. abfallendes Hügelland ſind, zum Theil mit großen Wäldern 
ei der noch immer vorherrſchenden Unkenntniß der Aus- beſtanden, aber von geringer Fruchtbarkeit und Produktion. 
länder “ss bie eae Verhältniſſe Chinas, nament: | Die eigentlich fruchtbaren Landestheile Chinas find die Niede⸗ 
0 lich im Innern des Landes, iſt es unmöglich ein an⸗ rungen längs der großen Ströme, vor allen die ungeheuer 
deres als allgemeines Bild der Oberfläche zu geben. dicht bewohnten Provinzen Kaingſu, Schangtung, Petſchili 
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Vor dem Orakel. 


Während das gelbe Meer und die chineſiſchen Oſt⸗ und Süd⸗ ꝛc., in denen die Dichtigkeit der Bevölkerung verhältnißmäßig 
meere das Reich im Oſten begrenzen, ſind es die noch vielfach die größte im Reiche iſt und von keinem andern Theil der 


unerforſchten Gebirgsketten des Hamalaija und Kuen⸗luen, 
zwei ſternförmig auseinanderlaufende Gebirgsſyſteme, welche 
als Weſt⸗ und Südgrenze dienen, im Norden hingegen die 
großen Schneefelder Sibiriens noch eine unbeſtimmte Grenze 
bilden. 

Man glaubt annehmen zu dürfen, daß die weſtlichen Pro⸗ 
vinzen Chinas, theils hochgelegene Gebirgsländer (3. B. Se⸗ 


Welt übertroffen wird. Das Clima iſt ſelbſtverſtändlich, bei 
der großen Ausdehnung und der ungleichen Beſchaffenheit des 
Landes ſehr verſchieden. Zur Abgeſchloſſenheit dieſes Volks 
trug nicht allein die geographiſche Lage des Landes viel bei, 
ſondern auch die Produkte des Pflanzen: und Thierreiches, und 
durch die Erzeugniſſe des Bergbaues wurde weſentlich dazu 
beigetragen. Wohl find von den Letzteren die edleren Me⸗ 


tſchuan, Kanſu, Jünnan) theils terraſſenförmig zur Ebene talle, Gold und Silber, nicht in ausreichendem Maße vorhan⸗ 
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den: dagegen aber bieten die Gebirge der Bevölkerung mäch⸗ die Sonne, den Mond, die Sterne, das Meer, nebſt vielen an⸗ 
tige, ſeit Jahrtauſenden benutzte Lager von Eiſen und Kupfer, deren Naturgegenſtänden, an. Selbſt die philoſophiſchen Mo⸗ 
ſowie auch Queckſilber, Schwefel, Graphit, Meerſchaum ꝛc., rallehren des Confucius ließ dieſes Volk im Dunkel des Mate⸗ 
welche in großen Maſſen gewonnen werden. Von den großen rialismus ſtehen. Der realiſtiſche Religionsbegriff der Chine⸗ 


Porzellanlagern iſt hier nicht noth zu reden, die ſind ja Welt⸗ 
bekannt. 
In der Pflanzenwelt bedingt die ungeheure Ausdehnung 


des Landes ein wechſelndes Bild je nach der Zone. In den | 
ſüdlichen Provinzen erlaubt das Clima noch den Anbau tropi⸗ 


ſcher Produkte, z. B. Zuckerrohr, Indigo, Bananen, Palmen 
2. Die nördlichen Provinzen hingegen liefern Weizen, Gerſte, 
Hirſe, Erbſen ꝛc. 

Im mittleren Theil wird Baumwolle mit gutem Erfolg 
produzirt. 
find bekanntlich Reis und Thee, ohne dieſe glauben die Chine- 
ſen abſolut nicht leben zu können. Unter den wilden Thieren 
Chinas ſind Elephanten, Nashörner, Bären, Tiger, Leopar⸗ 
den, Panther, Affen, Moſchusthiere Kameele, Luchſe, Wölfe, 


Die haupt und unentbehrlichſten Produkte jedoch 


ſen iſt am deutlichſten durch die Erbauung ihrer Nationaltem⸗ 
i pel ausgedrückt. Z. B. der Tempel des Himmels, der Tempel 
| der Erde, der Tempel des Mondes ꝛc. Der materielle Himmel 
hat nicht nur China, ſondern die ganze Welt gemacht, darum 
iſt zur Ehre des Himmels der allergrößte uud herrlichſte Tem⸗ 
pel gebaut (in Peking). Was den Juden der Tempel Salomo 
war, was die St. Peterskirche in Rom für die Katholiken und 
was Mecca für die Muhamedaner iſt, das iſt der „Tempel des 
Himmels“ in Peking für die Chineſen. Und man hält es für 
eine heilige Pflicht, wenigſtens einmal im Leben dieſen Tempel 
in Peking zu beſuchen. 

Schließlich noch einige Bemerkungen über unſere Bilder. 
Der Chineſe, wie alle Aſiaten, iſt Fataliſt und der Prieſter 
iſt der Dollmetſcher ſeines Schickſals durch das Orakel, wie 


Der Straßenbarbier. 


wilde Hunde, Wildſchweine, Gemſen, Hirſche und Gazellen guj unſer erſtes Bild zeigt. In eine Art von Köcher find eine 
| 


nennen. Hausthiere find rar. Die Schweine find überall 
verbreitet und liefern der Bevölkerung ihre beliebteſte Nah⸗ 
rung. Pferde und Ochſen werden wenig gebraucht, und Schafe 
find ebenfalls nur in beſchränkter Zahl vorhanden. Unter 
den einheimiſchen Vögeln find Gold- und Silberfaſanen, Fla⸗ 
mingos, Pelikane, Albatroſſe, Paradiesvögel (namentlich auf 
der Inſel Formoſa), Kaſuare, Kraniche, Pfauen, Waſſervögel, 
namentlich Gänſe und Enten, in unzählbarer Menge vor⸗ 
handen. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf dieſe größte Nation der 
Erde, ſo kommen wir dabei nach genauer Einſichtsnahme zum 
Schluß, daß während andere Nationen der Erde in höherer 
Civiliſation raſch vorwärts dringen, dieſe Nation im Gegen⸗ 
theil ſich in einer reactionären Bahn rückwärts bewegt. Ueber 
die etwaige Urſache dieſer eigenthümlichen Sachlage wollen 
wir hier nicht ſpeculiren. Die Chineſen ſind ſchon fünftau⸗ 
ſend Jahre Materialiſten. Sie beten den Himmel, die Erde, 


Anzahl pfeilartige, mit beſonderen Zeichen verſehene Stäbchen 
geſteckt, welche tüchtig geſchüttelt und dann auf die Erde ge⸗ 
worfen werden. Während der Ceremonie wird Perfümerie 
mit Gold⸗ und Silberpapier in einer Urne verbrannt. Auch 
werden Schüſſe abgefeuert, um den Gott, welchen die Sache 
angeht, wach zu erhalten. Nach den Zeichen der zur Erde ge⸗ 
fallenen Stäbchen verkündigt der Prieſter dann dem Beter ſein 
Schickſal. Natürlich geht er dabei ſehr vorſichtig zu Werke, 
um ſeinen Orakelſpruch ſo zweideutig zu machen, daß der 
Götze, dem er dient, auf jeden Fall recht behält und nicht in 
Mißcredit kommt. 

Unſer zweites Bild bedarf kaum einer Erklärung. Ein 
wandernder Straßenbarbier iſt an der Arbeit, einem ſeiner 
bezopften Landsleute die Gedächtnißkammer vom emporkeimen⸗ 
den Haarwuchs zu befreien. Nur der Zopf bleibt ſtehen. 
Ach, es geht ja auch hierzulande ſo, daß Manchem der Zopf 
ſtehen bleibt. 
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Die Bibel in Reiſebildlern. 


o überſchreibt der ſel. Dr. F. W. Krummacher einen ſeiner 
Vorträge, worin das folgende Geſpräch vorkommt, wel⸗ 
ches nicht nur ſehr intereſſant ſondern auch höchſt lehr⸗ 
reich iſt. Er ſagt: a 

Ihr wißt ja wie es auf Reiſen zu geſchehen pflegt. Da ſitzt 
man, wenn auch einander fremd, nicht lange ſtumm nebeneinan⸗ 
der. Nur wenige Menſchengeiſter find befähigt, an einem quel- 
lenden Reichthum einiger Ideen zehrend ein Einſiedler⸗daſein zu 
führen. Die mehrſten empfinden bald und immer aufs Neue, 
ein Bedürfniß nach Anregung und Nahrung von Außen, und 
ſo entſtehen die Reiſe-Unterhaltungen. Diejenigen, welche ich 
zu melden gedenke, knüpft ein freundlicher Mann mit mir an, 
ein Franzoſe, jedoch der deutſchen Sprache ziemlich mächtig, 
indem er an mich die Worte richtete 

„Es iſt wohl nicht die Induſtrie⸗Ausſtellung allein, welche 
Sie nach Paris zieht?“ 

„Nein, mein Herr,“ lautete meine Antwort. 

„Wenn ich nicht irre,“ fuhr er fort, „ſo gehen auch Sie zu 
der Verſammlung der evangeliſchen Alliance, von der ich in 
den öffentlichen Blättern geleſen habe?“ 

„Sie haben es errathen.“ 

„Eine ſchöne Vereinigung dies, ſtände ſie nur auf feſterem 
Grund und Boden.“ 

„Wie meinen Sie das?“ fragte ich. 

„Nun, der evangeliſche Bund ruht doch auf dem Glauben 
an die Bibel als an ein untrügliches Gotteswort?“ 


ſehr geſcheidte und kampfgeübte Leute waren, niemals gegen 
die Echtheit der Evangelien ihre Waffen richteten, da ſie doch 
durch einen bündigen Nachweis ihrer Erdichtung mit einem 
Schlage das ganze Chriſtenthum hätten vernichten, und ſich 
den glänzendſten Sieg über die Gläubigen verſchaffen können.“ 

„Sie waren ſelbſt überliſtet und getäuſcht,“ meinte er. 

„Mein Herr, an die Möglichkeit, daß ſich bei ihnen eine bei 
ihren Lebzeiten und unter ihren Augen erſonnene Lug⸗ und 
Trugſchrift als echt und ihrem Inhalte nach glaubwürdig hät⸗ 
te geltend machen können, glauben Sie ſelbſt nicht ernſtlich.“ 

Der Fremde ſah mich nachdenkend an und verſtummte. 
Nach einer Pauſe fuhr er fort: 

„Ausgemacht iſt es aber, daß die Evangelien erſt Jahrhun⸗ 
derte nach den Thatſachen, die ſie beſchreiben, verfaßt worden 
ſind.“ 

„Das beſtreite ich aufs Entſchiedenſte,“ entgegnete ich ihm. 

„Wie können Sie das beſtreiten?“ 

„Hören Sie! Sie kennen den Euſebius?“ 

„Den alten Kirchenhiſtoriker?“ 

„Ja. Er ſchrieb um das Jahr 324 nach Chriſto. Er nennt 
neben den andern Schriften des neuen Teſtaments die vier 
Evangelien und ſagt: „Dieſe ſind mit allgemeiner Ueberein⸗ 
ſtimmung angenommen.“ Sie wiſſen von Origenes?“ 

„Dem berühmten Kirchenvater?“ 

„Ja. Er lebte hundert Jahre früher als Euſebius, führt 
dieſelben Evangelien namentlich auf und ſagt: „Sie ſind von 


„Ja, auf dieſem Felſen ruht er mit der ganzen chriſtlichen der ganzen Kirche Gottes, die unter dem Himmel iſt, ohne 


Kirche,“ war meine Antwort. d 

„Aber dieſer Felſen iſt morſch und wankt,“ meinte der 
Fremde. 

„Iſt dies wirklich Ihre Anſicht?“ 


Einſprache angenommen.“ Daſſelbe ſagt der Kirchenvater 
Tertullian um das Jabr 200. Folgen Sie mir jedoch noch 
weiter rückwärts. Irenäus, ein Schüler des Polykarp, welch 
letzterer ein unmittelbarer Schüler Johannis, des Evangeliſten 


„Ei wohl; denn wer in der Welt der Gebildeten glaubt und Apoſtels, war, bezeugt zu Anfang des zweiten Jahrhun⸗ 


nach den neueſten Ergebniſſen der Wiſſenſchaften noch daran, 
daß z. B. die vier Evangelien mit ihren Wundergeſchichten, 
die doch die Grundlage Ihres Glaubensſyſtem und Ihrer 
chriſtlichen Anſchauungen bilden, wirklich von den Männern 
herrühren, deren Namen ſie an der Stirne tragen, und über⸗ 
haupt von Augen- und Ohrenzeugen der Thatſachen verfaßt 
ſind, die ſie berichten, und nicht vielmehr in ſpäteren Jahrhun⸗ 
derten erdichtet, oder doch dichteriſch ausgeſchmückt und fälſch⸗ 
lich den Apoſteln untergeſchoben wurden?“ 

„Ich glaube daran,“ entgegnete ich. 

„Und wirklich aus Gründen?“ fragte er. 

„Aus ſehr ſtarken.“ 

„Die Gründe möchte ich hören!“ meinte mein Gefährte 
kopfſchüttelnd und lächelnd. 


derts: „Die Gewißheit unſerer Evangelien iſt von der Art, 
daß ſogar die Ketzer ihnen Zeugniß geben, und die Autorität 
derſelben in Anſpruch nehmen, um ihre Lehren damit zu be⸗ 
kräftigen.“ Juſtinus der Märtyrer, früher heidniſcher Philo⸗ 
ſoph, ſchreibt 36 Jahre nach Johannis, als er von einer Reiſe 
durch alle Kirchen des Orients zurückgekehrt war: Am Sonn⸗ 
tage kommen die Gläubigen zuſammen, und leſen die Denk⸗ 
würdigkeiten der Apoſtel, die man Evangelien nennt.“ Alſo 
36 Jahre nach Johannis Tode waren unſere Evangelien ſchon 
vorhanden und allgemein verbreitet.“ 

Der Fremde, der mir aufmerkſam zuhört hatte, unterbrach 
mich jetzt mit dem Einwurf: 

„Aber waren dies auch unſere Evangelien?“ 

„Keine andern, denn Juſtin ſchreibt die Hauptſtellen daraus 


„Ich ſtehe damit zu Dienſten,“ ſagte ich, „wenn es Ihnen ab, und ſiehe da, ſie ſtimmen mit dem Wortlaut unſerer 


wirklich um Wahrheit zu thun iſt.“ 

Hierauf blickte er mich ernſt und treuherzig an und ſagte: 
„Ja, mein Herr, ich ſuche Wahrheit.“ 

„Wohl, ſo ſagen Sie mir zuerſt, wann Sie glauben, daß die 
Evangelien erdichtet und untergeſchoben ſeien?“ 


Evangelien vollkommen überein.“ 
„Aber auch damals konnten die Evangelien ſchon verfälſcht 
und untergeſchoben ſein.“ 
„In der That, Sie ſind ein hartnäckiger Zweifler. Aber 
ſagen Sie mir, ob Sie glauben, daß ein erdichtetes Evange⸗ 


„Nun etwa gegen Ende des zweiten, oder in der erſten Hälfte lium auch zu der Zeit mit Erfolg hätte untergeſchoben werden 


des dritten Jahrhunderts.“ 


können, als noch Zeitgenoſſen Jeſu und Augenzeugen ſeines 


„Hatten die Evangelien damals ſchon ihre Feinde?“ frag⸗ Erdenwandels lebten?“ 


te ich. ; 

„O gewiß, und zwar ſehr bittere.“ 

„So erklären Sie mir doch, wie es zugegangen iſt, daß die 
ſeindſelig geſinnten Juden, Heiden und Ketzer, unter denen doch 


„Nein, das iſt ſchlechthin undenkbar,“ antwortete er. 

„Nun, ſo mögen Sie wiſſen, daß unter Andern Ignatius min⸗ 
deſtens ein Zeitgenoſſe und Schüler des Johannis war; und Ig⸗ 
natius kennt ſchon, wie auch die gleichzeitigen Polykarp und Cle⸗ 
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mens, unſere Evangelien, mit Ausnahme des Johanneiſchen, . Ich erinnerte ihn an ein berühmtes Wort eines berühmten 
das damals noch nicht geſchrieben war —Und hören Sie wei⸗ | Mannes ſeiner Nation, der in ſeiner Schriften, bei Gelegen⸗ 
ter! Sind Sie gewiß, daß die neuteſtamentlichen Briefe an heit, daß er das Bild eines rechtſchaffenen Mannes entwerfe, 


die Römer, die Corinther und Galater den Paulus von Tar: den Ausſpruch thue, man dürfe von einem Solchen eigentlich 


ſen zum Verfaſſer haben, deſſen Leben bis an die Tage des 
„Menſchenſohnes“ hinan reicht?“ 

„Ja, dies ſteht außer allem Zweifel; das muß auch die 
neueſte Wiſſenſchaft anerkennen,“ meinte er. 

„Nun, ſo leſen Sie dieſe Briefe, und überzeugen Sie ſich, 
daß ſich dieſelben durchgehends auf die Evangelien ſtützen, 
und deren Hauptthatſachen als allgemein anerkannt und 
vollkommen conſtatirt wiederholen. Es iſt alſo die Echtheit 
der Evangelien, ihr apoſtoliſcher Urſprung und die Wahrheit 
ihres Inhalts zu einer Evidenz erhoben, wie die Echtheit kei⸗ 
nes andern Buchs und keiner andern Geſchichte des Alter— 
thums.“ — Der Unbekannte ſchwieg. Bald darauf ergriff er 
aufs Neue das Wort und ſagte: f 
ag „Viele Zeugen für die Echtheit der Evangelien und die hi— 
ſtoriſche Wahrheit ihrer Geſchichten haben Sie aufgeführt; 
aber es waren nur chriſtliche, alſo parteiiſche Zeugen, und 
befand ſich kein heidniſcher unter ihnen.“ 

„Kein heidniſcher? Verzeihen Sie. Tertullian, Irenäus, 
Juſtinus Martyr, Ignatius, Polykarp und Andere, die ich 
nannte, waren ſämmtlich Heiden und meiſt gelehrte Männer, 
hervorragende philoſophiſche Geiſter, Genien erſten Ranges 
die aber, als ſie das Evangelium kennen lernten ſo von der 
Wahrheit deſſelben überwältigt wurden, daß gie dem Heiden⸗ 
thum entſagten, und auf Leben und Sterben dem Herrn Chri⸗ 
ſto ſich ergaben. Meinen Sie nicht, es ſtehe durch dieſen Um⸗ 
ſtand ihr Zeugniß für die Evangelien noch viel gewichtiger da, 
als wenn es ihnen möglich geweſen wäre, die Bekanntſchaft 
des Evangeliums zu machen und dennoch Heiden zu bleiben? — 
O, wir hätten viele heidniſche Zeugniſſe für das evangeliſche 
Chriſtenthum, hätte daſſelbe nicht durch ſeine Wahrheit und 
Macht die einſichtsvolleren und ehrlicheren Heiden ſich gleich 
bekehrt und zu ſeinen Fahnen geworben.“ 


Der Fremde ſenkte ſeinen Blick und ſchwieg. Ich bat ihn 


nun, daß er das Evangelium, welches ja ohnehin nicht mehr 
blos auf Papier, ſondern ſeit achtzehn Jahrhunderten „auf 
die Welt“ geſchrieben ſei, die es umgeſtaltet habe, noch einmal 
vorurtheilsfrei durchleſen und dann fic) fragen wolle, ob daſ⸗ 
ſelbe nicht ſchon in der wunderbaren Objektivität, Einfalt, Lau⸗ 


terkeit und Keuſchheit ſeiner von derjenigen aller menſchlichen | 


Geiſteserzeugniſſen jo weſentlich verſchiedenen Darſtellung den 
Stempel unwiderſprechlicher Wahrheit an der Stirne trage 


keinen Eid verlangen, ſondern blos ein ſchlichtes Ja oder Nein, 
weil ſchon ſein Charakter für ihn ſchwöre. Ich verſicherte ihn, 
er werde finden, es ſchwöre auch für das Evangelium deſſen 
Charakter. 
N Ich ſprachs. Da hatte der Fremde ſein Reiſeziel erreicht. 
Sichtlich gerührt bot er mir zum Abſchied ſeine Rechte. 
„Mein Herr,“ ſprach er, „die Unterhaltung, die wir mit⸗ 
einander gepflogen, iſt mir von Werth geweſen. Verzeihen ſie 
mir, wenn ich Sie um Ihre Adreſſe bitte. Ich bin Profeſſor 
und zwar der Mathematik und Naturwiſſenſchaften. Sie erlau⸗ 
ben mir aber, daß ich Ihnen meinen Namen einſtweilen ver⸗ 
ſchweige. Vielleicht erfahren Sie ihn ſpäter, vielleicht ſchon bald. 
Seien Sie aber verſichert, daß ich von heute an meine Studien 
über die Grundlagen des Chriſtenthums von Neuem beginnen 
werde. Uebrigens mögen Sie wiſſen, daß Millionen unſerer 
Zeitgenoſſen die verneinenden Anſchauungen von Bibel und 
Chriſtenthum, wie ich ſie heute unverhohlen vor Ihnen ausge⸗ 
ſprochen, theilen. Möchte doch für Belehrung und Zurechtwei⸗ 
ſung redlicher Zweifler mehr geſchehen, als dafür geſchieht.“ 
Dieſer mit tiefer Bewegung ausgeſprochene Wunſch des 
Fremden drang mir zu Herzen. Ja, in einer Zeit, in der, wie 
in der unſrigen, die Luft mit Zweifeln gedrängt, und überall 
im Volke das Glaubensbewußtſein aufs Tiefſte erſchüttert iſt, 
müſſen dem Worte geiſtliche Pioniere in Wort und Schrift vor⸗ 
an, die ihm durch das wirre Dickicht gangbarer Vorurtheile, 
Einwürfe und Serupel erſt Bahn brechen. Es wäre darum 
ſehr zu wünſchen, daß die Männer der Wiſſenſchaft im Lager der 
Gläubigen tiefer, als es gemeiniglich geſchieht, wie weiland 
Luther die Schäden des armen Volkes ſich zu Herzen gehn und 
| ſofern ihnen die Gabe, lebendig, friſch und anſchaulich zu 
ſchreiben, verliehen iſt, ſich mehr dazu herab laſſen wollten, in 
populären Formen auch dem Volke mitzutheilen, was Gott ſie 
etwa Glaubenſtärkendes und Zweifelzerſtreuendes finden ließ. 
Allerdings thun dies ſchon Manche unter ihnen, und Gott 
wolle fie dafür ſegnen! Aber im Allgemeinen ſtehn die Ge⸗ 
lehrten unter den Gläubigen dem Volke noch zu fremd und 
vornehm gegenüber und bedenken nicht genug, daß eine neue 
Zeit hereingebrochen iſt, die auch ihnen neue Aufgaben er⸗ 
theilt und neue Stellungen anweiſt. Dieſe Zeit leidet jene 
koſtenartige Kluft nicht mehr, ſondern verlangt, daß leutſelige 
Liebe ſie überbrücke. 


Sommernacktsgedanken. 


Von Schwarzwälder. 


eis iſt warm; die Sonne tft in das Zeichen des Sirius 
übergegangen. Sirius iſt der hellſte aller Sterne im 


Hausmutter: „Für was ſind denn eigentlich die Fliegen da?“ 
Ich antworte ihr gelaſſen: „Im großen Haushalt der Natur 


Bilde des großen Hundes und wird darum auch Hunds- hat auch das Schwächſte ſeinen Zweck, im Staat iſt Keiner 


ſtern genannt, von ihm haben eben auch die Hundstage 
ihren Namen. Der Sommer iſt auf dem Höhepunkt angekom⸗ 
men und der Menſch genießt beides, ſeine Segnungen und 


überflüſſig, gebt ihm nur ſeine richtige Stelle.“ 


Wie oft werden doch die treuſten Hausgenoſſen des Men⸗ 


ſchen, die Fliegen, verdammt, und wie geduldig ſie das Urtheil 


ſeine Qualen. Der Schlaf flieht, denn es laſtet eine ſchwüle hinnehmen? Von der Wiege bis zum Grabe ſind ſie unſere 
Gewitterluft über der Erde und der Menſch hat Gelegenheit treueſten Begleiter; ſie verlaſſen uns nie. Gehe hin, wo kein 
Denkübungen zu halten, aber ſiehe, auch fein tiefſtes Sinnen lebendiges Weſen dir mehr nahe iſt, vo kein Laub ſich rührt 
wird geſtört durch die läſtigen Fliegen; ärgerlich fragt die | und Grabesſtille herrſcht, da ſummt dir plötzlich eine Fliege in 
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rührendenden Tönen ins Ohr; „Ich bin bei dir und verlaſſe 
dich nicht.“ 

Kaum iſt ein neues Haus fertig, noch fehlen Thüren und 
Fenſter, da ziehen ſchon die Fliegen ein in die heimlichen Räu⸗ 
me, und wie behaglich ſie ſich ein weißes Fleckchen aufſuchen, 
um ſich wonniglich zu ſonnen oder gemüthlich Bart und Flügel 
zu ſtreichen. Um Miethe bekümmern ſie ſich nicht und für 
Nahrung ſind ſie nicht verlegen; jede Schüſſel, jeder Teller 
und jedes Glas wird durchmuſtert und gezeichnet, als wäre es 
blos für ſie da. Sollte auch öfters eine ihre Unvorſichtigkeit 
mit dem Tode büßen, was ſchadet's? Ungeheuer iſt ihre 
Vermehrung und aller Verfolgung trotzend, bleiben ſie, wo ſie 
ſich einmal häuslich niedergelaſſen haben. In ihrer Fliegen⸗ 
unſchuld denken ſie gar nicht daran, daß der Menſch ihr Feind 
iſt; mit Luſt genießen ſie das ſüße Ambroſia, das der Menſch 
ihnen heimtückiſch bereitet, erſt wenn es zu ſpät iſt, erfahren 
ſie, daß Tod im Topf iſt. 

Das Märchen aus den Kinderjahren erzählt uns, daß einſt 
ein zahmer Bär, um einer Fliege willen, zum Mörder ſeines 
Meiſters wurde; um aber ja auch den Fliegen Gerechtigkeit 
willfahren zu laſſen, erzählt ein anderes Märchen, daß der 
zeitige Stich einer Fliege in das Nießorgan eines Prinzen 
demſelben das Leben rettete. Es iſt freilich nicht erbaulich, 
wenn man in feiner Geſellſchaft oder gar in der Kirche ſein 
Geſicht manierlich tragen will und kommt plötzlich eine unma⸗ 
nierliche Fliege, die den unwiderſtehlichen Kitzel zum Nießen 
treibt; aber wem wäre das nicht ſchon begegnet? 

Undank iſt der Welt Lohn, das muß auch die Fliege erleben, 
und Verleumdung trifft auch den Unſchuldigen, das weiß ſie 
aus trauriger Erfahrung. Nichts wird ihr gutgeſchrieben, der 
ſchwerverfolgten, aber oft muß ſie als Urſache dienen, der man 


ſonderes Schüſſelchen mit Honig für ſeine Fliegen aufzutragen. 

Man iſt geneigt zu glauben, es ſei kein weiter Weg zwiſchen 
Lippen und Becher, und doch ſpielt das Schickſal oft arge Tücke 
auf ſo kurzer Strecke. Schon hebt man den Becher, ſchon neigt 
ſich das Haupt und ſpitzen ſich die Lippen den köſtlichen Labe⸗ 
trank zu genießen, da fällt es plötzlich einer vorwitzigen Fliege 
ein, ſie möchte den Trank noch ſchnell zuerſt koſten; ſie fällt 
aber unglücklicher Weiſe hinein und das entrüſtete Menſchen⸗ 


kind verzichtet auf das labende Getränk. Wie manchen wei⸗ 


ßen Schleier, wie viele zarte Sommergewände und wie viel 
tauſend aufgeregte Gemüther haben nicht die Fliegen auf ih⸗ 
rem Gewiſſen! Wie oft muß ſie ſitzen und mit anhören, wie 
man den Stab über ſie bricht, ohne daß ſie Gelegenheit hat, 
ſich zu vertheidigen? 

Doch erſt dann erreicht der Schrecken ſeinen Höhepunkt, 
wenn fic) ein Mann etwa einbildet, er fet zu einem Mittags⸗ 
ſchläfchen, auf ſpaniſch, zu einem Sieſta, berechtigt; gemüth⸗ 
lich ſtreckt er ſich auf ſein kühles Lager und ſchlummert ein. 
Plötzlich ſummt es um ſeine Ohren und bald ſitzt Madame 
Fliege ihm auf dem Riechorgan; nun beobachte einmal die 
Grimmaſſen jenes Geſichtes —er will fie wegblaſen, aber es iſt 
umſonſt. Man möchte lachen, wenn man zuſieht, wie ein 
Coloß, millionenmal größer als der kleine Quälgeiſt, ſich ab⸗ 
müht, die Fliege los zu werden; endlich regt ſich die Galle, er 


ſchlägt um ſich mit wuchtigen Hieben, als wäre das Zimmer 


mit unſichtbaren Mächten angefüllt, wild ſpringt er von ſei⸗ 


nem Lager auf und ſucht nach der berühmten Fliegenklappe, 
aber durchs offene Fenſter findet die Geächtete einen Ausweg 


ins Freie; doch ſitzt eben ein hungriges Spätzchen auf dem 
Laden im Schatten und ſchnappt die Fliehende, als köſtliche 
Labung vom Schöpfer weg. 


etwaige Vergehen und ungeſchickte Streiche zuſchreibt. Wenn Wer darfs wagen zu behaupten, unter den Millionen Blät⸗ 

z. B. eine ſparſame Hauswirthin ein Stück Zuckerwerk weg⸗ tern auf den Bäumen ſei auch nur ein einziges überflüſſig? 

werfen muß, weil eine arme Fliege mit eingebacken worden, oder Sollte es ein Geſchöpf geben, das zwecklos da wäre? Oder 
wenn etwa ein Gaſt eine in ſeinem Kaffee findet, dann wird bilden wir uns ein, eben weil eine kleine Fliege uns ärgern 

räſonirt über die armen Geſchöpfe, als wenn eine Fliege kein kann, ſie ſei ohne Nutzen? Bezähme deinen Unwillen, o 

größeres Vergnügen kennete, als ſich einbacken zu laſſen, oder Menſch; erhitze dich nicht unnöthiger Weiſe, während dieſer 

als hätte ſie keinen höheren Wunſch in ihrem Leben, als ſich heißen Tagen, bändige deinen leidenſchaftlichen Zorn. Alles 

durch ein heißes Bad ins Jenſeits zu ſpediren, d. h. zu Tode hat ſeine Zeit Bald hören die Qualen der Hausfliege auf 

zu brühen. Eine einzige Ausnahme machte hierinnen jener und was gilt's, du ſehnſt dich wieder nach den Tagen des Si⸗ 

gemüthliche Landprieſter, der ſeiner Köchin befahl, ſtets ein be- rius, obgleich du weißt, er bringt Fliegen mit. 


SO — — 


Der alte Lumpenfammler. 


2 © 
er alte Lumpenſammler ift todt!“ hieß es eines Tages 
in einer abgelegenen Straße in Paris, wo man ſeit vie⸗ 
len Jahren gewohnt geweſen, einen alten Mann, Hacke 
und Korb tragend, Morgens ſeiner elenden Dachſtube 
entſteigen, Abends dahin zurückkehren zu ſehen. 
Man ſah ihn nicht mehr; der alte Lumpenſammler war 


benachrichtigen. Suſette, ſo hieß das Mädchen, diente bei ei⸗ 
ner Gemüſehändlerin, ſtand aber im Begriffe, ſich mit dem 
Gehülfen eines Bäckers zu verheirathen. Sobald ſie aber den 
Tod ihres Onkels erfahren hatte, ließ ſie ihren Verlobten ru⸗ 
fen und theilte ihm mit, daß fie ihre Hochzeit verſchieben müß⸗ 
ten, da ſie ja die zum Ankaufe ihres Brautkleides erſparte 
todt. Weiter aber kümmerte ſich Niemand viel darum; Geldſumme für das Begräbniß des alten Mannes verwenden 
denn der alte Mann hatte mit Niemand verkehrt, keinen ge- müßte. Ihre Herrin, welche bei dieſem Geſpräche zugegen 
liebt und um ſich gehabt, als eine Katze, die er ſelbſt nach ih⸗ war, erklärte dieſe Anſicht für eine Ueberſpanntheit und rieth 


rem Tode ausgeſtopft und gleich einem Schatz bewahrt hatte. 
Nur von Zeit zu Zeit war eine Nichte —ſeine einzige Verwandte 
zu ihm gekommen, den armen alten Onkel mit ihren gerin⸗ 
gen Mitteln zu unterſtützen; wahrſcheinlich der einzige Grund, 
der den Sonderling beſtimmte, dieſe Beſuche zu dulden. 

Zu dieſer Nichte entſchloß ſich endlich einer der Nachbarn 
zu gehen und ſie von dem Tode des alten Lumpenſammlers zu 


ihr, die Beſtattung des Lumpenſammlers der öffentlichen 
Wohlthätigkeit zu überlaſſen. Suſettens Verlobter trat dieſer 
Meinung bei und es entſpann ſich, da das brave Mädchen ſich 
entſchieden weigerte, dem ertheilten Rathe zu folgen, ein Streit, 
welcher für Suſette die ernſten Folgen hatte, nicht nur ihren 
Dienſt, ſondern auch ihren Bräutigam zu verlieren Dennoch 
blieb ſie ſtandhaft bei dem, was ſie für ihre Pflicht hielt und 
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eilte nach der Dachkammer, in welcher ihr Onkel verſchieden, | 


dort mit Aufwendung ihrer ganzen Baarſchaft ein anſtändiges 
Begräbniß anzuordnen. 

Nachdem das Liebeswerk, dem fie fo viel geopfert, voll- 
bracht, der alte Mann beſtattet war, ſaß ſie allein in der kah⸗ 
len traurigen Kammer, nachdenkend, was ſie für ihre Zu⸗ 
kunft beginnen ſolle. 

Ein leiſes Klopfen an der Thüre ſchreckte ſie aus ihrem 
Sinnen; aufblickend ſah ſie zu ihrem Erſtaunen den Meiſter 
ihres ungetreuen Verlobten —einen wackeren jungen Mann — 
eintreten. 

„Sie haben ihren Dienſt verloren, Suſette,“ redete er ſie 
an; „die Veranlaſſung dazu iſt eine ſolch ehrenwerthe, daß ich 
hieher gekommen bin, Ihnen ein anderes Unterkommen und 
zwar für das ganze Leben anzubieten. Wollen Sie meine 
Frau werden?“ 

„Ich? Sie ſcherzen, mein Herr!“ „Ich ſpreche in vollem 
Ernſte. Schon ſeit längerer Zeit habe ich die Abſicht gehabt, 
mich zu verheirathen; ich bin überzeugt, ich kann keine beſſere 
Frau bekommen.“ 

„Aber ich bin blutarm; man wird Ihnen allgemein dieſe 
Heirath verdenken.“ 


„Das laſſen Sie meine Sorge ſein. Wenn Sie weiter kein 
Bedenken haben, ſo ſchlagen Sie getroſt ein. Kommen Sie 
mit mir zu meiner Mutter, die meinen Entſchluß kennt und 
billigt, und Sie mit offenen Armen erwartet.“ 

Nach dieſer Erklärung zögerte Suſette nicht länger; fie woll⸗— 
te jedoch den Ort nicht verlaſſen, an welchem ihr Onkel ſo viele 
Jahre eines traurigen Daſeins verbracht, ohne ein Andenken 
an ihn mitzunehmen. Nur aus wenigen Stücken beſtand das 
Mobiliar. Die Wahl konnte daher keine ſchwierige ſein; ſie 
fiel auf die neben dem Bette ſtehende ausgeſtopfte Katze. Die⸗ 
ſelbe in die Höhe hebend war Suſette nicht wenig über ihre 
ungewöhnliche Schwere erſtaunt. Der junge Mann trat hin⸗ 
zu, öffnete das Thier —und ein Goldregen fiel den Erſtaunten 
entgegen. 

Der Körper der Katze war angefüllt mit einer Summe von 
tauſend Goldſtücken, die der alte Geizhals viele Jahre hindurch 
zuſammengeſpart, während er mit dem Anſcheine der äußer⸗ 
ſten Armuth lebte und ſelbſt am Nothwendigſten Mangel litt. 
Die Vorſehung hatte das Geld in die Hände der rechten Erbin 
gelangen laſſen, als eine Belohnung ihres Edelmuthes und 
der Uneigennützigkeit ihres Bewerbers. 


Sonntagſchu 


1 Artikel. 


Unſer neues Sonntagſchulgeſetz. 

eſchätzter Editor! Man kann nach Prüfung einer Sache 

viel beſſer über dieſelbe urtheilen als vorher; ſo geht es 
mir mit unſerem neuen Sonntagſchulgeſetz. Als ich daſſelbe 
in den Verhandlungen der General⸗Conferenz und ſpäter in 
der Disciplin las, hatte ich mein Bedenken, ob es zweckentſpre⸗ 
chend ſei. Ich wollte aber kein Urtheil fällen, bis ich daſſelbe 
praktiſch geprüft hatte. Es ſind nun bald vier Jahre, daß 
wir Gelegenheit hatten es zu prüfen. Da nun die General⸗ 
Conferenz ſo nahe iſt, möchte ich doch gerne die Mängel des 
Geſetzes, wie ich aufrichtig glaube, daß ſie ſind, hervorheben. 


Die General⸗Conferenz in 1875 that einen Schritt in rechter 


Richtung, als ſie durch das neue Geſetz ein engeres Verhältniß 
zwiſchen Gemeinde und Sonntagſchule anſtrebte. Durch die⸗ 
ſes iſt die S. Schule in ein natürliches Verhältniß zur Ge⸗ 
meinde geſtellt, als Kind zur Mutter, als die Rebe zum Wein⸗ 
ſtock; nemlich in ein abhängiges. Die S. Schule ſteht nun 
unter dem Schutz, der Aufſicht und Pflege der Gemeinde. 


Das iſt ſehr ſchön und kann nur beides für Gemeinde und 


Schule von Vortheil ſein. 

Das neue Geſetz macht den Prediger zum Oberaufſeher, oder 
wie ein Superintendent ſich gerne ausdrückt: „Der Prediger 
iſt General⸗Feldmarſchall.“ Ob die Vermehrung der Beam: | 
ten vortheilhaft, wer will das ſagen; in den meiſten Fällen 
beweiſt ſichs im Gegentheil. Ich glaube, daß die Sonntag⸗ 
ſchule unbedingt unter der Aufſicht der Gemeinde ſtehen ſoll. 


Es iſt kein Zweifel, unſere Geſetzgeber hatten die beſte Abſicht | 


in der Schaffung des neuen Geſetzes, und der Zweck war das 
Wohl des Werkes Gottes in Schule und Gemeinde; jedoch 
zweifelten gleich am Anfang Viele an der allgemeinen Aus⸗ 
führbarkeit deſſelben. So hat es ſich auch ergeben in verſchie⸗ 
denen Gemeinden. Von verſchiedenen Theilen der Kirche hat 
man vernommen, daß der Prediger in Ausführung des Geſe⸗ 
tzes auf heftige Widerſtände geſtoßen und in nicht geringe 
43 


Schwierigkeiten verwickelt wurde. Ich gebe zu, daß dieſe Un⸗ 
annehmlichkeiten nicht im Geſetz, ſondern in Perſonen und 
Verhältniſſen, mit denen es in Berührung kommt, liegen. 

Man erlaube mir nun zuerſt auf die Mängel des Geſetzes 
und hernach auf die Abhülfe derſelben hinzuweiſen. 

1. Stellt das Geſetz die S. Schule abhängig zur Gemeinde 
in der Wahl der Beamten. In finanzieller Hinſicht aber ſteht 
die Schule ganz unabhängig und bleibt auf ihre eigene Hülfs⸗ 
quellen angewieſen. Da ſind nun die treuen und fleißigen 
Arbeiter in der Schule; fie geben ihre Zeit und Kraft, müſſen 
aber zu dem auch noch faſt Alles thun, was zur Erhaltung 
der Schule nöthig iſt. Jeder, der ſchon eine Sonntagſchule 
beſucht, muß erkennen, daß ein ſolches Werk nicht ohne Geld 
betrieben werden kann. Da bleibt nun die Mehrheit der Ge⸗ 
meinde, die ſich wenig um die Sonntagſchule bekümmert, von 
dieſer Laſt befreit. Sie geben nichts zur Schule. Die Ge⸗ 
meinde aber erwartet, ja fordert, daß die treuen Lehrer und 
Beamten, die manchen Gang thun müſſen für die Schule, auch 
noch ihre volle Pflicht thun in der Unterſtützung der Kirchen⸗ 
haushaltung. Allerdings ergibt ſich die finanzielle Abhängig⸗ 
keit aus dem Verhältniß der S. Schule zur Gemeinde ganz 
naturgemäß, nemlich: Die Gemeinde ſoll die Schule verſor⸗ 
gen (die Mutter ſoll das Kind pflegen und nicht umgekehrt), 
aber nicht Jeder kann noch will es ſo erkennen. Ebenſo aber er 
gab ſich das Verhältniß der Sonntagſchule zur Gemeinde ganz 
naturgemäß aus unſerer kirchlichen Einrichtung, daß die 
Schule unter Aufſicht des Predigers und der Gemeinde ſtehe 
ohne daß man's durch ſpezielle Regeln feſtſetzte. Weil aber 
Viele es nicht ſo erkennen wollten, „weil ſie lieber der Erſte im 
Dorf, als der Zweite in der Stadt ſein wollen“, ſah man ſich 
genöthigt, es geſetzlich klar zu ſtellen. Warum aber nicht 
ebenſowohl in finanzieller Beziehung, wo doch, wie Bismarck 
ſagt: „Alle Gemüthlichkeit aufhört, wenn es ſich um den 


| Dollar handelt.“ 


2. Iſt das Geſetz mangelhaft, ich hätte ſchier geſagt unge⸗ 


318 


Das Evangeliſche Magazin. 


recht, in Bezug auf die Wahl der Beamten. Das Geſetz er⸗ 
laubt, ja macht es eigentlich jedem Gemeindeglied zur Pflicht, 
bei den Wahlen für Leiter der Schule zu ſtimmen, ob ſie der⸗ 
ſelben zugethan ſind oder nicht, ob ſie mit der Sache bekannt 
oder in gänzlicher Unwiſſenheit darüber ſind, was die Schule 
eigentlich nöthig hat. Wie kann eine Perſon, die in 52 Sonn⸗ 
tagen nicht einmal in der Sonntagſchule iſt, die Bedürfniſſe 
und den Wunſch der Schule kennen? Wie kann eine ſolche 
Perſon wiſſen wer die nöthigen Fähigkeiten und Eigenſchaften 
für die wichtige Stelle eines Superintendenten beſitzt. Wie 
leicht kann es da vorfallen, daß die Gemeinde der Schule ei⸗ 
nen Mann aufbürdet, der ganz untauglich iſt in der S. Schule 
zu arbeiten. Ich achte, wenn ein Chriſt nicht in die S. Schule 
kommt bis man ihn zum Amt erwählt, wird ſolcher ein Ge⸗ 
meinſchaden für die Schnle. 

3. Beſtehen in manchen Gemeinden S. S. Geſellſchaften 
ſchon viele Jahre, die hauptſächlich wegen der Finanzen und 
Wahlen ins Leben gerufen wurden und heute noch beſtehen. 
Die Regeln ſolcher Geſellſchaften ſtehen oft in ſchnurgeradem 
Widerſpruch mit unſerem neuen Geſetz. Sie ignoriren den 
Prediger gänzlich, enthalten ihm Rede und Stimmrecht. Der 
Prediger ift als ein Fremder in ſolchen Geſellſchaften, hat kei⸗ 
nen Einfluß noch maßgebendes Wort. Dieſe alten Gefell- 
ſchaften aufzuheben, oder ihre heiligen, un ver letz ba⸗ 
ren, nach ihrer Meinung, unverbeſſerlichen Geſetze 
umzuſtoßen, um den neuen Raum zu machen, iſt eine delikate 
Sache. Da heißt's: „Hand ab!“ Man weiß doch, wie 
zäh man am Alten hängt, nicht weil es beſſer als das Neue, 
ſondern weil es eben alt iſt, und man ſich nicht ins Neue zu 
fügen weiß, oder nicht will. Hat es ja Petrus auch nicht beſ⸗ 
fer gegangen, fo ſehr hat der liebe Mann am alten feſtgehal⸗ 
ten, daß es einer beſonderen Offenbarung von Oben bedurfte, 
ihn davon los zu reißen. Aber heute gibt es Manche, die ſich 
durch die hohe Offenbarung der General-Conferenz nicht los 
machen laſſen. Um des Friedens und der Einigkeit willen 
läßt man dann lieber ſolche alte Dinge ſtehen und macht ſich 
dadurch zum Uebertreter eines Geſetzes der Kirche, trotzdem 
man überzeugt ift, das Neue iſt viel, viel beſſer. 

Man wird es mir hoffentlich nicht als Anmaßung anrech⸗ 
nen, wenn ich hier meine Anſicht offen ausſpreche, wie den 
hervorgehobenen Mängeln abzuhelfen. 

1. Am Ende des erſten Paragraphen unter dem Abſchnitt: 
„Von den Sonntagſchulen,“ könnte man hinzufügen: „Der 
Aufſichtsprediger ſoll bei allen Sonntagſchul-Geſchäftsver⸗ 
ſammlungen den Vorſitz führen. Beſteht eine S. Schulgefell- 
ſchaft neben der Schule, ſo ſoll die Geſellſchaft ihre übrigen 
Beamten durch Stimmen erwählen.“ 

2. Bei Paragraph 2 könnte man einſchalten: „Jedes Ge⸗ 
meindeglied, das nicht in der Schule arbeitet, ſoll, ehe es ſtim⸗ 
men kann, 25 Cents jährlich in die Sonntagſchulkaſſe zahlen.“ 
Mit dieſem wäre den Lehrern ein Vorrecht gegeben, welches ſie 
gewiß redlich verdienen. 

3. Sollen die Beamten der Schule aus den regelmäßigen 
Arbeitern derſelben gewählt werden. Mit dieſem Satz wäre 
der Gemeinde ein Riegel vorgeſchoben, der Schule einen Be⸗ 
amten aufzubürden, den ſie nicht wünſcht. Es wäre vielleicht 
auch nicht zu viel gewagt, das Stimmrecht auf die größeren 
Sonntagſchüler auszudehnen, etwa vom 15 Jahre aufwärts. 
Kinder von ſolchem Alter und Verſtand, die jeden Sonntag 
um einen Mann verſammelt, können gewiß beſſer urtheilen 
und eine beſſere Wahl machen, als ein Glied der Gemeinde, 
welches weder Schule noch Perſonen kennt. 


Ich hoffe die jo nah bevorſtehende General⸗Conferenz ſchenkt 
dieſer Sache ihre Aufmerkſamkeit und ſchafft, wenn möglich, 
Abhülfe. In der Zwiſchenzeit ſollte dieſer Gegenſtand von 
unſern S. Schulmännern von allen Seiten in unſern Blättern 
beleuchtet werden. Die erfahrenen Superintendenten ſollten 
ſich hören laſſen. Es gibt ja auch Schulen der Weisheit in 
der Ev. Gemeinſchaft; von dorther ſollte man Raths und 
Anweiſung erwarten dürfen. Laßt uns hören, ihr gelehrten 
Männer Gottes. 


Euer geringer S. Schularbeiter, 
Atlantic. 


Die beſten Mittel und beſte Methode zur Selbſtbildung 
eines Sonntagſchullehrers. 


III. 


5 Pflege des Geiſtes oder der Weg zur intellectuellen Ver⸗ 
V vollkommnung liegt unſerer Aufmerkſamkeit zunächſt. Im 
Anſchluß an die vorhergehend erwähnte Gliederung des vor⸗ 
liegenden Themas wollen wir dieſelbe zuerſt betrachten. 

Die Fortbildung unſeres Verſtandes iſt vergleichsweiſe die 
leichteſte Aufgabe auf dem Gebiet der Selbſtbildung. Man 
braucht nur einen ernſten ausdauernden Willen zu haben, ſein 
Wiſſen auszudehnen, und bei der Reichhaltigkeit und Wohl⸗ 
feilheit unſerer heutigen Literatur, iſt es ſelbſt dem Aermſten 
möglich ſich gute Bücher ohne große Opfer zu verſchaffen. Die 
paſſenden Werke auszuwählen iſt freilich oft ſchwieriger als die 
Mittel zum Ankauf zu beſchaffen. Das zu Rathe ziehen erfah⸗ 
rener Freunde, des Predigers u. ſ. w. wird hier von großem 
Nutzen ſein. Die Bezeichnung: Bibliſche Hülfswiſſenſchaften, 
wird meiſt gebraucht für das dem Theologen und S. S. Leh⸗ 
rer am Wiſſenswertheſten. Der Ausdruck bibliſche Hülfswiſ⸗ 
ſenſchaften wird meiſt in einem engern Sinne gebraucht, doch 
im erweiterten Sinne könnte man nicht einen einzigen Zweig 
des Wiſſens nennen, der nicht zum beſſern Verſtändniß der 
Bibel beitragen würde. Allgemeine Weltgeſchichte, Geogra⸗ 
phie, Alterthumskunde, alte Sprachen und Naturgeſchichte ſte⸗ 
hen in nächſter Beziehung zur Aufgabe des S. S. Lehrers; 
Chemie, Aſtronomie, Phyſik, Geologie, Dynamik, weltliche 
Philoſophie und Literaturkunde haben für das Verſtändniß 
der Bibel zwar nur eine ſecondäre oder zweitwichtige Bedeu⸗ 
tung, doch diejenigen unſerer S. S. Lehrer, die glücklich genug 
ſind in dieſen Wiſſenſchaften unterrichtet zu ſein, werden ge⸗ 
nügend erfahren haben, wie viele Vortheile ſolches Wiſſen 
ihnen bietet. 

Bei der Erklärung des 139. Pſalms frug ein Schüler bei 
der Stelle: „Nähme ich Flügel der Morgenröthe,“ wie ſchnell 
fliegt die Morgenröthe? was ſind ihre Flügel? In der Leh⸗ 
rerverſammlung hatte Niemand an eine ſolche Frage gedacht. 
Der Lehrer war in der Lage zu erklären, daß das Sonnenlicht 
mit einer Schnelligkeit von 195,000 Meilen in der Sekunde 
ſich verbreite. Daran knüpften ſich einige Bemerkungen über 
das Weſen und die Eigenſchaften des Lichtes, Vergleiche zwi⸗ 
ſchen der Schnelligkeit der Eiſenbahnzüge, der Kanonenkugeln 
und des elektriſchen Funkens. Dieſe kleine Abſchweifung nahm 
kaum mehr als zwei Minuten in Anſpruch, doch aus der faſt 
athemloſen Aufmerkſamkeit der Schüler zu ſchließen, ſchöpften 
dieſelben in dieſen zwei Minuten mehr Ehrfurcht für Gottes 
Weſen und ſein heilig Wort als aus manchen ſtundenlangen 
dogmatiſch⸗exegetiſchen Vorträgen. 

Die Pfychologie oder Seelenlehre, ſoweit fie in das Gebiet 
der Pädagogik hinüberreicht, verdient noch der Erwähnung. 
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Dieſe Wiſſenſchaft wird auf theoretiſchem Wege faſt allgemein 
vernachläſſigt und das unabweisbare Bedürfniß zum Ver⸗ 
ſtändniß derſelben dem unſichern intuiven Errathen des Leh— 
rers oder ſeinen oft unrichtigen Erfahrungsſchlüſſen über⸗ 
laſſen. Die Primär⸗Urſachen menſchlicher Leidenſchaften, 
Antipathien gegen den Lehrer und ihre Gründe, Umſchlagen 
von Neigung in Abneigung und die dem zu Grunde liegenden 
Naturgeſetze werden von Denen zwar intuiv errathen, die das 
beſitzen, was man feinen Takt nennt, aber keinem einzigen 
Menſchen iſt er in ſo hohem Maße angeboren, um nicht der 
Pflege bedürftig zu ſein. Wie es jetzt ſteht —da wird meiſt 
Alles unter dem bequemen Collektivnamen: „Sünde“ zuſam⸗ 
mengefaßt und kurzweg verdammt. Knaben, die von Natur 
aus ſelbſtſtändig, oppoſitionsluſtig und ſtrotzend von den er- 
freulichen Vorzeichen einer kraftbegabten Männlichkeit find— 
die werden nur zu oft als ein Auswurfselement in den Sonn⸗ 
tagſchulen betrachtet, und wenig begabte, ſchwächliche und da- 
her leicht lenkbare Schüler als ein muſtergültiges Ideal hin⸗ 
geſtellt. Lehrer, die ſich ſolcher Kurzſichtigkeit ſchuldig machen, 
mögen ſich bei manchen Klaſſen nützlich erweiſen, im allgemei⸗ 
nen wird ihr Einfluß nur gering ſein.— Gott ſelbſt hat es fo 
verordnet. 
IV. 

Pflege des Gemüths, oder der ſeeliſchen Fähigkeiten, oder 
Diätetik der Seele könnte man Alles das nennen, was geeig⸗ 
net iſt, uns das zu ſichern, was man meiſt mit dem Ausdruck: 
„Ein gutes Herz“ bezeichnet. Die Gruppe dieſer Eigenſchaf— 
ten iſt ziemlich unabhängig von den intellectuellen und kann 
ſtark entwickelt ſein bei nur mäßigen Verſtandesgaben, wie 
auch der umgekehrte Fall oft zu beobachten iſt. 

Höflichkeit, Freundlichkeit, Wohlwollen, Gefälligkeit, Nach⸗ 
ſicht und der höchſte Inbegriff dieſer Eigenſchaften, die chriſt⸗ 
liche Liebe, ſind die natürlichen Ausflüſſe dieſer ſeeliſchen 
Vollkommenheit. Mit dem durchdringendſten Verſtande, dem 
umfangreichſten Wiſſen und dem ſchärfſten Vergleichungsver⸗ 
mögen, aber einem Mangel an dieſen Eigenſchaften wird ein 
S. S. Lehrer nur immer geringen Erfolg haben, es ſei denn, 
daß er eine Klaſſe von lernbegierigen ſehr beſcheidenen und 
nachſichtsvollen älteren Perſonen habe, die ſich durch die lie⸗ 
besloſe Entfaltung eines oſtentatiöſen Wiſſens weniger abge⸗ 
ſtoßen fühlen als Kinder, bei denen das Gefühlsleben meiſt 
lebendiger iſt. Wem Herzensgüte, Milde und Sanftmuth 
fehlt, der ſollte dieſelben eifrig zu pflegen ſuchen. Bücher ſind 
für dieſen Zweck nur von geringem Nutzen. Das beſte Mittel 
iſt geſelliger Verkehr mit guten Menſchen, die in dieſer Bezie⸗ 
hung reich ſind. Der Mangel an dieſen Eigenſchaften tritt 
bei den Männern meiſt fühlbarer zu Tage als bei dem weibli⸗ 
chen Geſchlecht. Die Urſachen liegen theilweiſe in den Eigen⸗ 
thümlichkeiten des männlichen Charakters und zeigen ſich da 
am ſchärfſten, wo der Mann freiwillig oder unfreiwillig dem 
veredelnden Einfluß weiblichen Umgangs entzogen blieb, wie 
bei Seeleuten, Goldgräbern 2c. Sodann ſollte man niemals 
Gefühle des Haſſes gegen irgend Jemanden nähren. Kampf⸗ 
ſinn gegen alles Ueble und Unedle war die Himmelsgabe, die 
Gott dem unverderbten Menſchen gab, der Sündenfall aber 
lenkte auch dieſe Kraft in verkehrte Bahnen. Haſſe, wenn du 
mußt, auch Chriſtus haßte, vielleicht aber niemals einen Men⸗ 
ſchen. Haſſe die Sünde, aber liebe den Sünder; verabſcheue 
die Trunkenheit, aber bemeitleide den Trunkenbold; bekämpfe 
das böſe Prinzip, aber tröſte und pflege den gefallenen Men⸗ 
ſchen an dem dieſes böſe Prinzip ſich äußert. Nur ſo wirſt du 
der barſchen Härte entgehen, die der Haß unfehlbar auf dein 


Geſicht, deine Mienen und dein ganzes Weſen prägt. Um⸗ 
gang mit feinfühlenden chriſtlichen Frauen, mit wohlerzogenen 
Kindern, und beſonders den Eltern ſolcher Kinder, das möch⸗ 
ten die wirkſamſten Mittel zur Hebung dieſer Tugenden ſein. 
Und dann wache beſtändig über die erſten Keime aller bittern 
Gefühle mit dem Motto des Lieblingsjüngers Jeſu: Kindlein, 
liebet euch unter einander. Der Geiſt der liebe aber wirket 
Friede, Freundlichkeit, Geduld, Geduld aber bringet Erfah⸗ 
rung, Erfahrung aber bringet Hoffnung — und Hoffnung läßt 
nicht zu Schanden werden. R. L. 


Kleinkinderklaſſen. 
kenn man mit Rückſicht auf die Bedeutung der Klaſſen in 
Sonntagſchulen einen Unterſchied machen wollte, ſo könnte 
man wohl die Kleinkinderklaſſe die wichtigſte derſelben nennen. 
Gewöhnlich iſt ſie die zahlreichſte, hier werden die erſten Ein⸗ 
drücke gemacht und aus ihr muß ſich die Schule rekrutiren, 
wie die Kirche aus der Sonntagſchule überhaupt. Den Leh⸗ 
rern ſolcher Klaſſen werden deßhalb die hier folgenden Winke, 
welche aus einer Anſprache, die der Editor des Magazins vor 
einer S. S. Convention in Pittsburg hielt, auf Wunſch veröf⸗ 

fentlicht werden, nicht unwillkommen ſein. 

1. Die Kleinkinderklaſſe iſt keine Kleinkinder⸗-Bewahranſtalt. 
Manche Leute ſchicken die zweijährigen Kleinen mit ihren übri⸗ 
gen Kindern in die Sonntagſchule, weil ſie dieſelben gern auf 
einige Zeit los find, oder weil fie nicht aus Erfahrung wiſſen, 
welche Störung dieſelben in der Schule machen. Es läßt ſich 
hier freilich kein beſtimmtes Alter feſtſetzen; aber die Kinder 
ſollten jedenfalls ſoweit ſein, daß ſie die einfachen Lehren, die 


in der Schule gegeben werden, einigermaßen verſtehen können, 


ehe man fie in die Sonnlagſchule ſchickt. Sie ſollten ſich we⸗ 
nigſtens einige Begriffe über Pflicht und Ordnung bilden kön⸗ 
nen. Manche Kinder ſind geweckter, Andere ruhiger als die 
Uebrigen; danach ſollte geurtheilt werden. Ich habe geſehen, 
daß ein „baby“ in der Klaſſe die Aufmerkſamkeit derſelben 
mehr auf ſeine Schnurren zog, als ſie der Lehrer für ſeinen 
Unterricht zu feſſeln vermochte. 

2. Sollten nach meiner Anſicht die Kleinen in einem beſon⸗ 
deren Zimmer in ein e Klaſſe gebracht und miteinander un⸗ 
terrichtet werden. Die Kleinen lernen gerne miteinander und 
begeiſtern ſich gegenſeitig. Auch werden dadurch, daß ſie zu⸗ 
ſammen unterrichtet werden, Lehrer erſpart, welche man ſonſt⸗ 
wo gut verwerthen kann. Unter „Kleinen“ verſtehe ich ſolche 
Kinder, welche den einfachen Unterricht ſchon faſſen, aber 
noch nicht leſen können. 

Freilich iſt an vielen Orten der Mangel an einem beſonde⸗ 
ren Zimmer das Haupthinderniß für dieſen Geſammtunter⸗ 
richt. Es iſt hier nicht der Platz, eingehend über dieſes Be⸗ 
dürfniß zu reden, doch erlaube ich mir zu bemerken, wenn alle 
Gemeinden den Werth dieſes Unterrichts recht einſehen und 
nur ſo beſorgt um die geiſtliche Ausbildung ihrer Kinder ſein 
würden als um deren „Nahrung und Kleidung“, ſo fiele dieſer 
Einwand auf einmal von ſelbſt weg. 

Iſt aber die Klaſſe etwa ſo groß, daß es für einen Lehrer 
zu viel Zeit in Anſpruch nimmt die beſonderen Arbeiten, wie 
z. E. Regiſtrirung der Namen, Abhören des Auswendigge⸗ 
lernten ꝛc. allein vorzunehmen, ſo mag er ſich dazu Gehülfen 
nehmen. Aber den eigentlichen Unterricht ſollte ein Lehrer 
mit der ganzen Klaſſe vornehmen. 

3. Man laſſe es nicht an einer guten Hausordnung fehlen. 
Man regiſtrire genau Namen, Collekte, Auswendiggelerntes, 
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Betragen ꝛc. Jedes habe ſeinen eigenen Platz. Nach den Ab- ſprechen, bis es geht. Ein Vers auf einmal iſt genug. Dann 


weſenden erkundige man ſich, 


beſuche wenn uöglich Alle, be- erkäre man kurz was die Bedeutung davon iſt, damit die 


ſonders aber die Fehlenden während der Woche und ertheile je Schüler die Wichtigkeit des Inhalts kennen lernen. Dann 


nach Bedürfniß Rath, Troſt und Ermahnung. 
4. Man hege ja nicht den falſchen Begriff, daß „irgend Je⸗ 
mand tauglich ſei“ die Kinderklaſſe erfolgreich zu unterrichten. 


Der Lehrer muß hier gleichſam Mutter und Lehrer zugleich 


ſein. Deßhalb iſt für dieſen Poſten wohl auch immer eine 
tüchtige Lehrerin vorzuziehen. Ein gutes Herz, ein 
mütterlicher Sinn und klarer Verſtand ſind hier die Haupt⸗ 
ſache. 


es nöthig, daß ſie ſprechen und leſen lernen. Deßhalb verbin⸗ 
de man den Sprach- und Religionsunterricht miteinander. 
Dadurch erreicht man den Zweck, gewinnt Zeit und hält das 
Gemüth an einem Gegenſtande. 

6. Beim Unterricht habe man alſo einen Gegenſtand aber 
viel Abwechslung. Es iſt nicht die Länge der Zeit, ſondern 
der Gehalt des jugendlichen Faſſungsvermögens, was hier 
maßgebend iſt. Manche Lehrer verwiſchen durch Langweilig⸗ 
keit wieder, was ſie durch Unterricht erreicht hatten. Man be⸗ 
diene ſich ſo viel als möglich des Anſchauungsunterrichts. 
Eine Wandtafel ſollte nicht fehlen. Der Haupttext in Frac⸗ 


turſchrift, oder einzelne Zeichnungen mögen genügen. Dar⸗ 
über unterrichte man, laſſe es zuerſt im Chore und dann ein⸗ 


zeln leſen. Man laſſe überhaupt viel im Chore ſprechen, das 
übt in der Sprache und hilft den Blöden. Man ſtelle Fra⸗ 
gen, aber einfach und beſtimmt. Man ſehe überhaupt dar⸗ 


auf, daß die Kinder ſo viel als möglich ſpielend lernen, aber 


ja nicht lernend ſpielen. 

7. Wer nun glauben ſollte, daß es zum Unterricht der Klei⸗ 
nen keines Studiums bedürfe, iſt in großem Irrthum. Es 
bedarf keiner Erörterung von theologiſchen Streitfragen oder 
Kenntniß der Grundſprachen, wohl aber, wie man den Kleinen 


das Beſte auf die beſte Weiſe kurz und bündig beibringen kann. 


8. Das Singen iſt eine Hauptſache in der Kleinkinderklaſſe. 
Dies iſt auch das Hauptmittel zur Abwechslung. Zuerſt übe 
man den Text ein, —Zeile für Zeile laſſe man im Chore nach⸗ 


5. Der Unterricht ſoll darin beſtehen, den Schülern den 
Hauptpunkt der Sonntagſchullection einzuprägen. Dazu iſt 


ſinge man, aber nicht zu viel auf einmal. Mann ſinge ein 
Lied bis es geht, ehe man ein anderes in Angriff nimmt. — 
Oft effen, aber nicht zu viel auf einmal und nicht zu vielerlei 
durcheinander, denn das verdirbt den Magen. 


9. Um einen Wetteifer zu erregen, kann man oft die Kna⸗ 
ben, dann die Mädchen miteinander Leſen oder Singen laſſen, 
dann wieder alle miteinander. 


10. Den Kleinen iſt es eigen ſchnell zu laufen, aber nicht 
ſchwer zu tragen. Das vergeſſe man nicht. Bruder Langſam 
paßt nicht zu den Kleinen. Schlag auf Schlag muß Alles 
gehen. Das bringt Leben und Vergnügen in den Unterricht. 
Will ſich ein Schüler umdrehen, um mit einem andern zu ſpie⸗ 
len, ſo packe man ihn mit einer Frage. Hat er nicht aufge⸗ 
paßt, ſo erſuche man ihn, das Geſagte zu wiederholen, laſſe 
ihn aber nicht merken, daß es eine Strafe für ſeine Gleichgül⸗ 
tigkeit iſt. Er wird ſchon geſtraft genug, dadurch, daß er's 
nicht weiß, vor der ganzen Schule bekennen zu müſſen, er habe 
nicht aufgepaßt. 

11. Man hüte ſich vor Keifen und allzuvielem Tadeln. Hat 
ſich ein Schüler etwas zu Schulden kommen laſſen, ſo wird 
man dadurch, daß man ihn fühlen läßt, wie wehe dies dem 
Lehrer thut und wie nachtheilig es für den Schüler iſt, viel 
mehr erreichen, als mit beſtändigen Vorwürfen. Man ver⸗ 
geſſe ja nicht, den Fleiß und die Lernbegierde der Kleinen an⸗ 
zuerkennen. Ein verdientes Wort des Lobes wird ſie ebenſo⸗ 
wenig ſtolz machen, als ewiger Tadel das geeignete Mittel iſt, 
Jemand demüthig zu halten. 

12. Man ſtelle den Schülern ganz leichte Aufgaben zum 
lernen während der Woche, und probire überhaupt den Unter⸗ 
richt ſo zu leiten, daß ſie veranlaßt werden, im Laufe der Wo⸗ 
che oft an die Sonntagſchule und den Lehrer zu denken. 

Daß Gebet und frommer Wandel bei einem Lehrer nöthig 
ſind, verſteht ſich von ſelbſt. Ich habe mich hier nur auf die 
Lehrmethode bezogen und nur die Hauptpunkte flüchtig berüh⸗ 
ren können. 


Sonntagſchul ~ Lectionen. 


0 


Drittes Quartal. 
Die Zukunft Chriſti. 


— — 


10. Lection: 1. Theſſ. 4, 13—18.— Sonntag den 7. Sept. 1879. 


13. Wir wollen euch aber, lieben Brüder, (1) nicht verhalten von denen, die 
da 1 auf daß ihr nicht traurig ſeid, wie die Andern, die keine Hoff⸗ 
nung haben. 

14. Denn ſo wir glauben, daß (2) Jeſus geſtorben und auferſtanden iſt: 
alſo wird Gott auch, die da entſchlafen ſind durch Jeſum, mit ihm führen. 

15. Denn das ſagen wir euch, als ein Wort des Herrn, daß wir, die wir 
leben, und überbleiben in der Zukunft des Herrn, (3) werden denen nicht 
vorkommen, die da ſchlafen. 


| 16. Denn er ſelbſt, der Herr, wird mit einem Feldgeſchrei und Stimme 
des Erzengels, und mit der Poſaune Gottes herniederkommen vom Himmel, 
und die Todten in Chriſto werden auferſtehen zuerſt. 


17. Darnach wir, die wir leben und überbleiben, werden zugleich mit 
denſelbigen (4) hingerückt werden in den Wolken, dem Herrn entgegen in der 
| Luft, und werden aljo (5) bei dem Herrn fein allezeit. 
18. So tröſtet euch nun mit dieſen Worten unter einander. 


we Parallelen und Anmerkungen. 
(1) 1. Cor. 10, 1. (2) Röm. 14, 9.5 1. Cor. 15, 13. 18. (3) 1. Cor. 15, 23. 51. ꝛc. ꝛc. (4) Offb. 11, 12. (5) Joh. 12. 26.; Cap. 17, 24. 
Haupttext: Darnach wir, die wir leben und überbleiben, werden zugleich mit denſelbigen hingerückt wer- 


den in den Wolken, dem Herrn entgegen in der Luft, und werden alſo bei dem Herrn ſein allezeit. 
1. Theſſ. 4, 17. 


Zeit und Ort: Ueber andere verſchiedene Meinungen 
darf mit Sicherheit angenommen werden, daß dieſe Epiſtel 


als die erſte von Paulus im Jahr 52 nach Chr. von Corinth 


aus geſchrieben wurde. — Sich auf Cap. 3, 1. und die Unter⸗ 


ſchrift beziehend iſt von etlichen angenommen worden, daß ſie 
von Athen aus geſchrieben worden ſei. Dem aber iſt mit 
Recht entgegenzuhalten, daß nicht allzuviel Gewicht auf die 
Unterſchrift gelegt werden kann und ohnedies dieſe Angabe in 
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mehreren Ueberſetzungen fehlt. Es muß beachtet werden, daß „Das ſagen wir (ich ſowohl als die Andern Mitarbeiter) 


Paulus den Timotheus von Athen aus nach Theſſalonich ge⸗ 

ſandt hat, um dort die Gläubigen zu ſtärken. Während deſſen 

war Paulus nach Corinth gereiſt und 1. J. und 6 M. daſelbſt 

geblieben, wohin auch Timotheus kam und ihm erfreuliche 

B von dem Zuſtand der Gemeinde zu Theſſalonich 
rachte. 


J. Theſſalonich, das jetzt den Namen Salonich führt und 
zur europäiſchen Türkei gehört, liegt am ägeiſchen Meerbuſen 
und war ehemals nebſt Philippi die vornehmſte See⸗ und 
Handelsſtadt in Macedonien. Es liegt etwa 300 M. von 
Conſtantinopel entfernt. —An die Gemeinde zu Theſſalonich 
ſchrieb Paulus dieſe Epiſtel einestheils, um ſeine Theilnahme für 
ſie zu bezeugen, und weil die Kirche zu der Zeit viel Verfolgung 
zu leiden hatte, ſie aufzumuntern und zu tröſten. Andern⸗ 
theils um ſie zurecht zu weiſen wegen einiger Irrthümer, in 
welche fie gerathen waren. Dies war hauptſächlich der Fall 
bezüglich der Lehre von der Auferſtehung. Einige waren be⸗ 
ſorgt wegen des Zuſtandes ihrer Freunde, die ſeit ihrer Bekeh⸗ 
rung geſtorben waren. Andere waren auf den Gedanken ver⸗ 
fallen, Chriſtus werde bald in ſeiner zweiten Wiederkunft er⸗ 
ſcheinen, weßwegen ſie ihre zeitliche Arbeit fortzuſetzen nicht 
mehr für nothwendig erachteten. 

II. Der Zuſtand der Entſchlafene n. — V. 13. 
14. Es muß hiebei berückſichtigt werden, wenn die Gläubigen 
zu Theſſalonich im Unklaren und darum traurig über den Zu⸗ 
ſtand der Entſchlafenen waren, daß ſie noch nicht lange vom 
Heidenthum bekehrt und es ihnen alſo noch an Erkenntniß 
mangelte, weil ſie noch nicht viel Belehrung empfangen hat⸗ 
ten. Darum war es auch einigen Irrlehrern, die nicht an die 
Auferſtehung der Todten glaubten, verhältnißmäßig leicht, ſie 
irre zu führen. Gründliche Schrifterkenntniß bewahrt vor 
Verirrung. „Schlafen.“ In der Schrift wird der Tod 
der Gläubigen oft als ein Schlaf bezeichnet und er iſt im 
Grunde genommen nichts anders. Während der Leib im Gra⸗ 
be ruht, lebt die Seele als unſterblich ewig fort, und auch der 
Leib wird wieder am jüngſten Tage auferwecket und lebendig 
gemacht werden. „Nicht traurig ſein wie die An⸗ 
dern.“ Es iſt ein Unterſchied bezüglich des Trauerns zwi⸗ 
ſchen den Ungläubigen und den Chriſten über Solche, die 
in Chriſto mit der lebendigen Hoffnung des ewigen Lebens ent⸗ 
ſchlafen ſind und Solchen, die in ihren Sünden geſtorben find. 
Chriſten dürfen wohl trauern über den Verluſt ihrer Lieben; 
Chriſtus ſelbſt trauerte am Grabe ſeines Freundes Lazarus. 
Aber fie ſollen nicht trauern wie die andern —die Heiden und 
die Ungläubigen, die keine Hoffnung haben auf ein ewi⸗ 
ges Leben und ſeliges Wiederſehen. Dieſe glauben weder an die 
Auferſtehung Chriſti noch an ihre eigene, ſondern denken, wenn 
der Menſch geſtorben iſt, ſo iſt er eben todt und bleibet todt wie 
das Vieh, und deßhalb über verſtorbene Angehörige auch kei⸗ 
nen Troſt faſſen können. Als Chriſt läßt ſich's gut leben, 
aber auch gut ſterben; er kann immer getroſt ſein im Hinblick 
auf die himmliſche Seligkeit und das ewige Leben. Wenn 
Andere troſtlos ſind am Grabe, belebt ihn der Troſt einer 
Wiedervereinigung in der Auferſtehung der Todten. „So 
wir glauben, daß Jeſus geſtorben und auf⸗ 
erſtanden iſt.“ Dieſe Stelle unterſcheidet ſich von an⸗ 
dern ähnlichen in ſofern, als hier der Apoſtel den Tod und die 
Auferſtehung als eine allbekannte nicht erſt zu beweiſende 
Wahrheit hinſtellt als Grund chriſtlichen Glaubens und Hof⸗ 
fens. Chriſtus und ſeine Auferſtehung iſt die Urſache, daß 
auch wir, wenn wir gläubig an ihn leben und „durch Chri⸗ 
ſtum“ oder in Chriſto entſchlafen, durch ihn auferſtehen und 
ewig leben werden und zwar in Vereinigung des Leibes mit 
der Seele. Chriſtus iſt mit eben dem Leib, mit welchem er 
ins Grab gelegt wurde, wieder auferſtanden, freilich in ver⸗ 
klärter Geſtalt und alſo wird Gott auch bei ſeiner Wiederkunft 
„mit ihm führen“, aus dem Grabe hervorgehen laſſen 
mit verklärten Leibern, die im Glauben an Chriſtum ent⸗ 
ſchlafen ſind. 

III. Die Ordnung der Auferſtehung bei der 
Wiederkunft des Herrn. — V. 15—17. Was nun 
Paulus über dieſen Gegenſtand hier ſpricht, das will er nicht 
als ſeine eigenen Gedanken und menſchliche Meinung verſtan⸗ 
den und aufgefaßt haben, ſondern als eine von Gott ſelbſt ge⸗ 
offenbarte und in ſeinem Wort niedergelegte Wahrheit bezeichnen. 
Darum weiſt er ausdrücklich darauf hin, wenn er ſpricht: 


euch, als ein Wort des Herrn“ (Matth. 24, 31. 
Joh. 5, 28), das ihm nebenbei noch durch eine beſondere 
Offenbarung eingegeben iſt. „Daß wir, die wir le⸗ 
ben und überbleiben in der Zukunft des 
Herrn“ darf nicht ſo aufgefaßt werden, als hätte Paulus 
erwartet, daß dieſer Vorgang noch bei ſeinen Lebzeiten ſtatt⸗ 
finden werde, wie von einem großen Theil der erſten Chriſten 
anfänglich geglaubt wurde, daß die Wiederkunft Chriſti ſo 
bald erfolgen werde. Paulus war inſpirirt vom Geiſte Got⸗ 
tes, als er das ſchrieb, und konnte demgemäß keine irrige Auf⸗ 
faſſung haben. Er redet hier von den Gläubigen der Kirche 
überhaupt und zählt ſich als zu ihnen gehörend mit, von wel⸗ 
chen, wenn der Herr ſein Erſcheinen macht, eine große Anzahl 
auf dieſer Erde lebend vorhanden ſein werde. Das Bild dieſer 
erhabenen und merkwürdigen Erſcheinung ſtand ſo natürlich 
und deutlich vor den Augen ſeines Geiſtes, daß er in deſſen 
Gegenwart verſetzt ward und in dieſer Form auch ſchrieb. 
Die bei der Wiederkunft Chriſti auf dieſer Welt lebenden Gläu⸗ 
bigen werden aber vor denen, die in Chriſto längſt entſchlafen 
ſind, keinen Vorrang haben in der Erlangung der künftigen 
Herrlichkeit, indem ſie eher als dieſe dazu kommen werden, 
ſondern dieſe werden erſt auferſtehen und ſodann mit den an⸗ 
dern, nachdem ſie verklärt ſind, ins ewige Leben eingehen. — 
Zur Zeit, wenn die Zukunft des Herrn zum Gericht anbrechen 
wird, dann wird er wiederkommen, aber nicht wie das erſte 
Mal als der erniedrigte Menſchenſohn, ſondern als der Herr 
der Herrlichkeit, als Richter der Welt. „Mit einem Feld⸗ 
geſchrei“, lautem Siegesjubel, der die Todten in ihren 
Gräbern erwachen läßt. „Stimme des Erzengels“, 
der Ruf des vornehmſten, höchſten Engels, der die Todten 
vors Gericht ladet. „Poſaune Gottes.“ Eine Poſau⸗ 
ne iſt ein Muſikinſtrument, das im A. Bund viel bei Kirchen⸗ 
muſik Verwendung fand, beſonders an Feſttagen wie z. B. 
Neujahr, welches darum auch das Feſt des Blaſens genannt 
wurde. Es wird hier die Ausrufung des Gerichts, welches 
Gott durch die Engel vollziehen laſſen wird, mit Poſaunen⸗ 
ſchall verglichen, wie es auch bei der Geſetzgebung heißt, daß 
ein Ton einer ſtarken Poſaune gehört wurde. Auf dieſen Ruf 
„werden die Todten in Chriſto auferſtehen 
zuerſt.“ Diejenigen, die im Glauben an Chriſtum ſelig 
entſchlafen ſind, werden in der Rangordnung der allgemeinen 
Auferſtehung die erſten, d. h. die zuerſt auf den Ruf der Stim⸗ 
me ihres Herrn folgenden ſein. Sie haben ſchon lange auf 
den Ruf gewartet, wo ihre Seele mit dem auferſtandenen ver⸗ 
klärten Leibe vereinigt werden ſoll und folgen ihm mit Freu⸗ 
den. Die nächſten werden die ſein, die ſich zu der Zeit am 
Leben befinden, und welches ohne Zweifel eine große Anzahl 
ſein wird, welche die Verklärung ihrer Leiber erfahren. Zwi⸗ 
ſchen den beiden Akten wird jedoch keine lange Zwiſchenpauſe 
fein, ſondern es wird augenblicklich erfolgen; fie werden „z u⸗ 
gleich mit denſelben hingerückt werden in 
den Wolken“, in einer aufwärtsſteigenden wolkenartigen 
Umhüllung, wie dies bei der Himmelfahrt Chriſti der Fall 
war. „Dem Herrn entgegen in der Luft.“ Die 
Kinder Gottes werden keine Furcht haben vor dem Herrn; ſie 
werden ihm entgegeneilen und ihn empfangen wie eine Braut 
ihren Bräutigam. Es wird Freude und Jubel unter ihnen 
entſtehen; das, was fie ſchon längſt erſehnten und ihnen ver- 
heißen war, wird ſich nunmehr erfüllen: „ſie werden bei 
dem Herrn fein allezeit“ an dem Ort, den er ihnen 
erwarb und bereitet hat, um ſich auf ewig ſeiner unzertrennli⸗ 
chen Gemeinſchaft zu erfreuen. „Die Ermahnung.“ 
V. 18. Gegenſeitiger Troſt in den Zeiten der Trübſal, beſon⸗ 
ders beim Abſcheiden lieber Angehöriger beruht auf den Grün⸗ 
den, die der Apoſtel durch den Beleg von der Auferſtehung 
zum ewigen Leben angeführt hat. : 


Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Mangel an richtiger 
Erkenntniß des göttlichen Wortes iſt immer nachtheilig. 

2. Wo keine Hoffnung der zukünftigen Herrlichkeit iſt, da iſt 
Trauer und Leid. 

3. Bei Denen, die im Glauben an Chriſtum ſterben, iſt der 
Tod ein Schlaf zum freudigen Erwachen. 

4. So gewiß es iſt, daß Chriſtus auferſtanden iſt von den 
Todten fo gewiß werden auch wir auferſtehen. 


5. Die Zukunft Chriſti ſoll uns zum Wachen und zur Treue 
veranlaſſen. 8 
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6. Die Zukunft Chriſti iſt den Gottloſen ein Schrecken, aber 
für die Gläubigen iſt ſie ein großer Troſt. 


Kleinkinderklaſſe. Dieſe Lection gibt Veranlaſſung, den 
Kleinen die Zukunft Chriſti in ihrer Erhabenheit zu ſchildern. 
Die Schüler mögen freilich die innere Bedeutung noch nicht in 
ihrer ganzen Tragweite verſtehen; aber die in der Lection an⸗ 
geführten Thatſachen geben hinreichenden Stoff, um das Ge⸗ 
müth bleibend zu beeinfluſſen. Man ſchildere das Kommen 
Chriſti in Majeſtät und Herrlichkeit, die ihn begleitenden Zei⸗ 
chen und Engelheere, das Staunen der Menſchen, die Freude 
der Frommen, die Schrecken der Gottloſen. Die Anwendun⸗ 
gen find dann leicht zu machen: —Wer Chriſti Freund (Got⸗ 
tes Kind) iſt, erſchrickt nicht, ſondern freut ſich. Ermahnung: 
Werde ein Kind Gottes, wache, thue deine Pflicht. 


Illuſtrationen. — Einem Manne, welcher ein Verbrechen 
begangen hatte und zu ſchwerer Strafe verurtheilt werden ſollte, 
verſprach ein Freund, noch einmal die Gnade des Landesherrn 
anzuflehen, ob derſelbe ihm vielleicht verzeihen werde. In welch 
ängſtlicher Erwartung ſaß der Mann da, wie horchte er auf 
jeden ſich nahenden Tritt, und wie wechſelte dabei der Zug des 
Schreckens mit dem Licht der Hoffnung auf ſeinem Angeſicht, 
denn zu gleicher Zeit, da er auf ſeinen Freund mit der Gna⸗ 
denbotſchaft warkete, mußte er befürchten, der Richter trete mit 
dem Strafurtheil in ſeine Zelle. So wird an jenem „großen 
Tage“ unſer Warten ſein, je nachdem uns unſer Inneres 
Zeugniß gibt. 
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Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung. — Hier iſt eine Hand 
mit einer Krone und eine Poſaune in den Wolken. Das deu⸗ 
tet an, wie der Herr in den Wolken des Himmels erſcheint, der 
Weckruf durch die Gräber ſchallt und er den Seinen die Krone 
des Lebens geben will. Unten iſt „die Kirche Chriſti,“ die 
Braut des Lammes. Alſo: Der Weckruf, durch die Poſaune 
des Engels; die Auferſtehung der im Herrn Entſchlafenen und 
Verwandlung der frommen Lebenden; das Entgegenrücken in 
den Wolken und die Krönung durch den kommenden Herrn. 


Der Chriſt in der Welt. ‘ 


—0——_ 


11. ection: 1. Tim. 6, 6—16.—GSonntag den 14. Sept. 1879. 


6. Es iſt aber (1) ein großer Gewinn, wer gottſelig iſt und läßt (2) ihm 
enügen. 5 
5 7. Denn (3) wir haben nichts in die Welt gebracht; darum offenbar iſt, 
wir werden auch nichts hinaus bringen. 

8. Wenn (4) wir aber Nahrung und Kleider haben, ſo laſſet uns begnü⸗ 
gen: 

9. Denn (5) die da reich werden wollen, die fallen in Verſuchung und 
Stricke, und viele thörichte und ſchädliche Lüſte, welche verſenken die Men⸗ 
ſchen ins Verderben und Verdammniß. 

10. Denn (6) Geiz iſt eine Wurzel alles Uebels, welches hat Etliche gelü⸗ 
ſtet, und ſind vom Glauben irre gegangen, und machen ihnen ſelbſt viele 
Schmerzen. 

11. Aber du Gottesmenſch, fliehe ſolches. (7) Jage aber nach der Ge⸗ 


rechtigkeit, der Gottſeligkeit, dem Glauben, der Liebe, der Geduld, der 
Sanftmuth. 

12. Kämpfe (8) den guten Kampf des Glaubens; ergreife das ewige Le⸗ 
ben, dazu du auch berufen biſt, und bekannt haſt ein gutes Bekenntniß vor vie⸗ 
len Zeugen. 

up Ich gebiete dir vor Gott, (9) der alle Dinge lebendig macht, und vor 
Chriſto Jeſu, der (10) unter Pontio Pilato bezeuget hat ein gutes Bekenntniß, 

14. Daß du halteſt das Gebot ohne Flecken, untadelig, bis auf die Er⸗ 
ſcheinung unſeres Herrn Jeſu Chriſti; 

1 Welche wird zeigen zu ſeiner Zeit der Selige und allein Gewaltige, 
(11) der König aller Könige, und (12) Herr aller Herren; . 

16. Der allein Unſterblichkeit hat; der da wohnet in einem Licht, da Nie⸗ 
mand zukommen kann; welchen kein Menſch (13) geſehen hat, noch ſehen 
kann; dem ſei Ehre und ewiges Reich! Amen. 


Parallelen und Anmerkungen. 


(1) Cap. 4,8. (2) Spr. 15, 16.; Ph'l. 4, 11. 12. 


(3) Pred. 5, 14 2c. ꝛc. 
Moſ. 23, 8. (7) 2. Tim. 2, 22. 


(8) 1. Cor. 9, 25. 26. 
17, 14.; Cap. 19, 16. 


(9) 5. Moſ. 32, 39 2c. ꝛc. 
(12) 5. Moſ. 10, 17. 


(4) 1. Moſ. 28, 20.; Spr. 30, 8. 
(10) Joh. 18, 36. ꝛc. ꝛc.; Cap. 19, 11. 
(13) Joh. 1, 18. 


(5) Spr. 23 4.; Cap. 28, 22. 


6) 2. 
(11) Offb. re 


Haupttext: Sie find nicht von der Welt, gleichwie auch Ich nicht von der Welt bin. Joh. 17, 16. 


Zeit: 67 nach Chr. Ort: Macedonien. | 

I. Timotheus war der Sohn einer jüdiſchen Mutter Ma: | 
mens Eunike und eines griechiſchen, alſo heidniſchen Vaters, 
der aber aller Wahrſcheinlichkeit nach der jüdiſchen Religion 
zugeneigt und mit dem Gott Israels bekannt war. Er war 
geboren in Lyſtra, Lycaonien, einer Landſchaft Kleinaſiens. 
Seine Mutter war eine fromme Frau und ebenſo ſeine Groß⸗ 
mutter Lois. Von ihnen wurde Timotheus in der Gottes⸗ 
furcht erzogen und ſchon früh in der heiligen Schrift un⸗ 
terrichtet. 2. Tim. 3, 15. Ein ſchönes, nachahmungs⸗ 
würdiges Beiſpiel für chriſtliche Mütter. Paulus fand 
ihn als einen frommen Jüngling in ſeiner Vaterſtadt 

Lyſtra, als er dorthin kam, das Evangelium zu Pedigen 
Nachher wurde er ein faſt beſtändiger Begleiter Pauli auf ſei⸗ 
nen Reiſen und ein treuer Mitarbeiter am Reiche Gottes, den 
er ſeinen getreuen und lieben Sohn nennt und von ihm 
ſchreibt, daß er keinen um ſich habe, der ſogar ſeines Sinnes 
ſei, wie Timotheus. Selbſt in den Banden der erſten Gefan⸗ 
genſchaft verließ er ihn nicht, und in ſeiner letzten wurde er 
von Paulus wieder nach Rom gerufen und blieb warſcheinlich 
bei ihm bis zu deſſen Märtyrertode.— Auf ſeiner letzten Reiſe 
nach Epheſus und Macedonien ließ Paulus den Timotheus an 
erſt genanntem Orte, bis er wieder zurückkehren werde, wie er 
es nach 1. Tim. 3, 14. 15. beabſichtigt hatte. Timotheus war 
damals noch ein junger Mann, der in Epheſus erheblichen 


Irrlehrern zu widerſtehen hatte und Mißbräuche in der dorti⸗ 
gen Gemeinde abſchaffen ſollte. Zur Ermuthigung ſchrieb ihm 


nun Paulus dieſe Epiſtel und gab ihm Anweiſung, wie er den 


Irrlehrern gegenüber ſich verhalten und als Hirt und Vor⸗ 
bild der Heerde ſelbſt wandeln und lehren ſoll. Es iſt über⸗ 
haupt die ganze Epiſtel eine heilſame Verordnung für die Kin⸗ 
der Gottes in der Kirche des Herrn, wie ſie ſich in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Beziehungen zu verhalten haben. Der Chriſt kann 
daraus erſehen, welche Stellung er jederzeit einnehmen ſoll. 
II. Die Vortrefflichkeit der Genügſamkeit. 
V. 6—8. Nach Cap. 4, 1—8. haben die Irrlehrer zu Ephe⸗ 
ſus in ihren Lehranſichten mehr auf das äußere Weſen und 
den Schein als auf den innern Gehalt des Chriſtenthums ge- 
drungen. Aus dem Lectionscapitel leuchtet ſogar hervor, daß 
die Religion von vielen Bekennern zur Erlangung irdiſcher 
Vortheile und weltlichen Gewinns benutzt wurde. Dieſem 
tritt der Apoſtel entgegen, indem er hervorhebt, daß die Gott⸗ 
ſeligkeit wohl gewinnbringend iſt, aber ganz anderer Art als 
nach ihrer Auifaſſung. Sie hat es nicht auf den weltlichen 
Beſitz und irdiſchen Nutzen abgeſehen; denn ſie iſt in dieſen 
Stücken genügſam. „Gottſeligkeit“ begreift in ſich ſelig 
ſein in Gott, was durch einen vom hl. Geiſte bewirkten Glau⸗ 
ben gewirkt wird. „Genügſamkeit“— genug haben an 
dem und zufrieden ſein mit dem, was man hat. Grund: 
„Wir haben nichts in die Welt gebracht“, ſind 
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nackend und bloß in die Welt gekommen, wie Hiob ſagt. Welt⸗ | Leben, das hier in der Seele des Menſchen durch den heil. 


licher Beſitz iſt überhaupt nicht unſer rechtmäßiges Eigenthum; 
was wir haben, das haben wir gleichſam nur lehnsweiſe er⸗ 
halten, das wir bei unſerem Tod wieder abgeben müſſen. 
Gott, der uns das Leben gegeben, ſorgt auch für die Er⸗ 
haltung deſſelben, wozu „Nahrung“, die nöthigen Lebens⸗ 
bedürfniſſe —-Speiſe und Trank gehören und „Kleider“, 
das Erforderliche, den Leib zu decken und zu ſchützen. Damit 
kann und ſoll ſich der Menſch begnügen, es iſt hinreichend, 
was für das Leben in dieſer Welt erforderlich iſt. Beſchert 
ihm Gott mehr, ſo ſoll er es mit Dank annehmen und redlich 
und treulich für ihn verwalten. 


III. Die Gefahr der Ungenügſamkeit— V. 9. 
10. „Die da reich werden wollen“ — die ſich nicht 
begnügen laſſen mit dem, was Gott ihnen mitgetheilt hat. 
Es iſt hier nicht geſagt, die „reich ſind“, ſondern „reich werden 
wollen.“ Reich ſein iſt an und für ſich kein Unrecht, keine 
Sünde, wenn der Reichthum nach Gottes Wohlgefallen ver⸗ 
wendet wird. In unmäßiger Begierde nach Reichthum, die 
erlaubte und unerlaubte Mittel zu deſſen Erlangung ſich dienſt⸗ 
bar macht, liegt die große Gefahr. Es bringt in „Ver fue 
chung“ durch ihre Sucht nach Reichthum verblendet zu wer⸗ 
den, daß ſie zuweilen unwiſſentlich meiſtens aber wiſſentlich 
Wege einſchlagen und Mittel gebrauchen, die unrecht und ſünd⸗ 
lich ſind. „Stricke“, Fallſtricke oder Netze, die der Satan 
ihnen legt, um ſie ins Verderben zu ziehen. „Thörichte 
und ſchädliche Lüſte.“ Das unordentliche Verlangen 
nach Reichthum iſt immer thöricht, unvernünftig, weil es 
ſündlich und daher ſchädlich iſt, und dem Menſchen nur einen 
vermeintlichen, zeitlichen alſo vergänglichen Vortheil, dagegen 
aber einen ewigen Nachtheil bringt. „Sie verſenken 
den Menſchen ins Verderben und Verdamm⸗ 
niß“, machen ihn unglücklich für alle Ewigkeit. „Geiz 
iſt eine Wurzel alles Uebels.“ Unter Geiz iſt eine 
übermäßige Geldliebe zu verſtehen. Man könnte auch ſagen, 
eine Quelle alles Uebels. Der Geiz hat ſchon viele zu allerlei 
Sünde verleitet. Es nannte Jemand einmal den Geiz eine 
Hauptſtadt und Reſidenz aller Laſter. Geiz verurſacht: 
Unbarmherzigkeit, Betrug, Wucher, Diebſtahl, Mord, Meineid 
2c. 2c. Er iſt ein leib⸗ und ſeelenver derbendes Unthier. Er 
frißt um ſich wie der Krebs, ganze Familien und Gemeinden 
find ſchon durch ihn ruinirt worden. Chriſten haben ſich 
hauptſächlich davor zu bewahren. In Epheſus haben ſich ei⸗ 
nige von ihm überwinden laſſen und „ſin dam Glau- 
ben irre gegangen“, d. h. ſind auf Irrwege gerathen 
durch ihre Habſucht. Man kann nicht Gott und dem Mam⸗ 
mon dienen. „Machen ihnenſelbſt viele Schmerzen.“ 
Der unerſättliche Erwerb und das ängſtliche Sorgen des Gr- 
haltens bereitet dem Geizigen Unruhe, Kummer, Sorgen undGe- 
wiſſensbiſſe und das beſonders, wenn er einen Verluſt erleidet, 
wodurch auch ſchon mancher zum Selbſtmord getrieben wurde. 
Die Schmerzen der Höllenqual wird er in der Verdammniß er⸗ 
leiden müſſen. 3 

IV. Des Chriften Beruf. — V. 11-16. Dieſer ift 
das Böſe zu meiden und das Gute zu thun. Unter dem 
„Gottesmenſch“ V. 11 iſt im engeren Sinn Timotheus 
verſtanden. Es iſt ein Titel, der den Propheten und Lehrern 
im Alten Bunde beigelegt wurde. Im weitern Sinne können 
aber alle wahrhaften Chriſten „Gottesmenſchen“ genannt wer⸗ 
den, nicht nur darum, weil ſie aus Gott geboren ſind und Gott 
angehören, ſondern auch weil ſie Gott dienen und einen gött⸗ 
lichen Wandel führen. Das chriſtliche Leben beſteht nicht nur 
in einem negativen Verhalten, dem Uebel zu widerſtehen, es zu 
meiden und zu fliehen, ſondern auch in einem poſitiven Han⸗ 
deln, in dem Beſtreben, der göttlichen Tugenden und Eigen⸗ 
ſchaften immer mehr theilhaftig zu werden. „Kämpfe den 
guten Kampf des Glaubens.“ Dieſer Kampf iſt 
ein geiſtlicher und muß daher auch mit geiſtlichen Waffen aus⸗ 
gefochten werden (ſ. Lection vom 17. Auguſt). Er richtet ſich 
gegen die Sünde und alle Ungerechtigkeit. Ein Bild herge⸗ 
nommen von den griechiſchen Spielen, wie auch „ergreife 
das ewige Leben.“ Das iſt der Gewinn oder Sieg des 
guten Kämpfers. Wie hier auf Erden der Glaubenskampf ge⸗ 
kämpft werden muß, ſo muß auch hier ſchon das ewige Leben 
erlangt werden. Unter dem ewigen Leben wird nicht blos 
das zukünftige Leben in der himmliſchen Seligkeit verſtanden, 
das erſt nach dem Tod erlangt werden kann, ſondern jenes 


Geiſt bewirkt wird, ſobald er Chriſtum im Glauben zur Ver⸗ 
gebung ſeiner Sünden ergreift. Dazu iſt jeder Menſch von 
Gott „berufen“ und beſtimmt, aber nicht alle folgen dem Ruf. 
„Und bekannt haſt ein gutes Bekenntniß vor 
vielen Zeugen.“ Auf Timotheum beziehend find dieſe 
Worte zunächſt auf ſeine Einſegnung zum Amt eines Lehrers 
und Evangeliſten der Kirche zurück zu führen, finden aber auch 
ihre Anwendung bei jedem Chriſten, der vor der Kirche, vor 
der Welt und überall, wo es von ihm gefordert wird und er 
Gelegenheit hat, ein gutes Zeugniß für Chriſtum ablegen ſoll, 
beides durch Wort und Wandel. Auch darin, wie in ſeinem 
ganzen Leben, ſoll der Chriſt ſeinen Herrn zum Vorbild neh⸗ 
men, der „unter Pontio Pilato bezeuget hat 
ein gut Bekenntniß“ als er von dieſem verhört wurde 
und den Tod vor Augen ſah. Es muß der Chriſt als ein 
Kind Gottes nach dem Willen und Wohlgefallen des himmli⸗ 
ſchen Vaters leben, der ſeinen Geiſt ihnen gegeben und ſolche 
Leute aus ihnen gemacht, die in ſeinen Wegen wandeln, ſeine 
Rechte halten und darnach thun. Ihr Beſtreben muß ſein, 
gerecht und gottſelig zu leben in dieſer Welt. Das gebietet der 
Apoſtel, wenn er ſagt: „Halte das Gebot ohne Fle⸗ 
cken, untadelig“ und zwar fo lange bis zur „Erſchei⸗— 
nung Jeſu Chriſti.“ Dieſe war und iſt unbekannt, 
wenn fie erfolgen wird. Gott hat fic) „ſeine Zeit“ vorbe⸗ 
halten. „Der Selige.“ Gott iſt in ſich ſelbſt ſelig, ohne 
unſer dazuthun, er iſt der Urquell, von dem alle Seligkeit 
ausfließt. „König aller Könige; Herr aller Her⸗ 
ren.“ Gott iſt ein abſolut unumſchränkter, keinem anderen 
Weſen verantwortlicher Herrſcher. Der Höchſte Himmels und 
der Erde, unter deſſen Herrſchaft und Gewalt alle andern 
Könige und Fürſten ſtehen. „Der allein Unſterblich⸗ 
keit hat.“ Dieſe hat er nicht durch die Macht eines andern, 
wie Diejenigen, welche durch ihn dieſelbe erlangen, ſondern 
durch ſeine eigene Kraft. Er iſt ſomit der Urſprung der Un⸗ 
ſterblichkeit, und wir können ſie nur theilhaftig werden, wenn 
wir Theil an ihm haben. Die Wohnung des Herrn iſt 


„Licht.“ Er ſelbſt iſt das Licht, und wo er iſt, da iſt Licht. 
„Niemand zukommen kann.“ Der Glanz und die 


Herrlichkeit des Lichtsweſens iſt unerreichbar und unertragbar 
für einen menſchlichen Geiſt. „Kein Menſch geſehen 
hat, noch ſehen kann.“ Der volle Lichtsglanz des 
Herrn iſt ſo ſtrahlend und blendend, daß kein ſterbliches Auge 
des Menſchen vermögend iſt, hineinzublicken, und würde es 
geſchehen, die Folge davon wäre eine augenblickliche Vernich⸗ 
tung. Eine nur theilweiſe Entfaltung brachte dem Saul auf 
dem Weg nach Damaskus ſchon Blindheit. Seine „Ehre“ 
und ſein „Reich“ vergehen nicht, wie dies bei den Menſchen 
der Fall iſt. Ihm wird von allen Seligen und Engeln des 
Himmels eine ewige Anbetung und Verehrung dargebracht. 


Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Nur in wahrer Gott⸗ 
ſeligkeit iſt wahre Zufriedenheit. 

2. Irdiſcher Reichthum iſt ſcheinbarer Gewinn für dieſes, 
oft Verluſt für jenes Leben; Gottſeligkeit iſt Gewinn für Zeit 
und Ewigkeit. 

3. Wir können bei unſerem Tode nichts Irdiſches mitneh⸗ 
men; aber durch treue Verwaltung unſerer Güter können wir 
uns Schätze ſammeln im Himmel. 

4. Bedenke, mit welch ſchrecklichen Gefahren die Sucht nach 
Reichthum verbunden iſt. 

5. Das Mittel, davor bewahrt zu bleiben, iſt „ſolches zu 
fliehen und den guten Kampf des Glaubens zu kämpfen.“ 

6. Es iſt gut, ein freudiges Bekenntniß der Religion zu ma⸗ 
chen, wenn unſer Wandel unſer Bekenntniß unterſtützt. 

7. Welch einen herrlichen, großen Vater haben wir im Him⸗ 
mel, deſſen Erben wir ſind. Wie ſollte uns dieſer Gedanke zur 
Demuth, Treue und Dankbarkeit bewegen! 


Kleinkinderklaſſe.— Wenn der Lehrer mit dieſer Lection 
den Kleinen begreiflich macht, wie ſchädlich die Sucht nach 
Geld und irdiſchem Gut, welche ſchon oft in kleinen Gemüthern 
recht feſt ſitzt, iſt, ſo leiſtet er Großes. Das wird wohl am 
beſten geſchehen können, indem er ihnen an erhabenen Vorbil⸗ 
dern, vor allen an unſerm Heiland und auch Männern wie Pau⸗ 
lus u. a. m. zeigt, wie groß und glücklich man auch in Armuth 
ſein kann, und wie die Gottſeligkeit für Zeit und Ewigkeit ein 
großer Gewinn iſt. Daß aber Reichthum kein wahres Glück 
bringt, zeigen uns Charakter wie der reiche Mann im Evange⸗ 
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lium, der reiche Jüngling ꝛc. Zufriedenheit liegt nicht im Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung.Dieſe Lection handelt 
8 ; : 11 li ; vornehmlich von der Gottſeligkeit. Da ift nun unten die 
Weiten, . . 5 2 Ae. Erde in 1 Mitte ein Auge und oben eine Krone abgebildet. 
Dann ſchärfe man beſonders ein, daß wir Das, was wir be- Das Auge iſt von der Erde weg auf die Krone gerichtet. Die⸗ 
ſitzen, von Gott haben, daſſelbe treu und nach Gottes Willen 5 e wie bes 55 des 0 8 55 der 

1 aft davon geben müſſen. elt auf „das, was droben iſt,“ gerichtet iſt. Der Chriſt iſt 
n : it wohl in der Welt, aber nicht von der Welt. Sein Daſein it 
auf Erden, fein Wandel im Himmel himmliſch. Er blickt 
auf die Krone, nicht mit dem Blick der Selbſtſucht, ſondern mit 
Liebesheimweh nach dem, der ihn erlöſet hat. 


Illuſtrationen.— Wahrer und falſcher Reichthum. Darü⸗ 
ber ſiehe „Goldkörner“ die Abtheilung: „Reichthum“, S. 196. 

V. 16. Niemand kann Gott ſehen. „Ihr lehrt mich,“ ſagte 
der Kaiſer Trojan zu Rabbi Joſua, „daß euer Gott überall ſei. 
Ich möchte ihn doch einmal ſehen.“ Der Rabbi ſagte ihm, 
daß kein ſterbliches Auge die Herrlichkeit des allgegenwärtigen 
Gottes anſchauen könne. Aber Trojan war damit nicht zu⸗ 
frieden und meinte, wenn Gott überall ſei, ſo müſſe man ihn 
auch ſehen können. „So ſiehe einmal einen ſeiner Diener,“ 
ſagte Joſua, nahm den Kaiſer hinaus und forderte ihn auf, in 
die Sonne du ſchauen, welche vom Mittagshimmel herab⸗ 
ſtrahlte. „Ich kann nicht,“ ſagte Trojan, das Licht blendet 
mich.“ „Nun, wenn du nicht einmal das Licht ſeines Geſchö⸗ 
pfes vertragen kannſt, wie könnteſt du dann Gottes Herrlich⸗ 
keit ſchauen?“ ſagte Joſua. 


Der Chriſt als Bürger. 


e 
12. Lection: Titum 3, 1—9. — Sonntag den 21. Sept. 1879. 


1. Erinnere ſie, daß ſie den Fürſten und der (1) Obrigkeit unterthan und ten, ſondern nach ſeiner Barmherzigkeit machte er uns ſelig, durch das Bad 
‘ (2) allem guten Werk bereit feien der Wiedergeburt und Erneuerung des hl. Geiſtes. 
gehorſam ſeien, zu em 5 5 ab 6. „6. Welchen er (7) ausgegoſſen hat über uns reichlich durch Jeſum Chri⸗ 
2. Niemand läſtern, nicht hadern, (3) gelinde ſeien, alle Sanftmüthigkeit ftum, unſern Heiland; 


beweiſen gegen alle Menſchen. 7. Auf daß wir durch deſſelbigen Gnade (8) gerecht, und (9) Erben ſei 
: ; a a pee, : f n ſeien 
3. Denn (4) wir waren auch weiland unweiſe, ungehorſame, irrige, die⸗ des aan ry aie 8805 a Hafen (8) gered) (9) j 


nende den Lüſten und mancherlei Wollüſten, und wandelten in Bosheit und 8. Das iſt je gewißlich wahr. Solches will ich, daß du feſt lehreſt, auf 
Neid, und haſſeten uns unter einander. daß die, ſo an Gott gläubig ſind geworden, in (10) einem Stande guter 
4. Da aber (5) erſchien die Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes, un⸗ (Werke gefunden werden. Solches ijt gut und nütze den Menſchen. 


ſers Heilandes. 9. Der (11) thörichten Fragen aber, der Geſchlechtsregiſter, des Zanks 
5. (6) Nicht um der Werke willen der Gerechtigkeit, die wir gethan hat⸗ und Streits über dem Geſetz, entſchlage dich; denn fie find unnütze und eitel. 
Parallelen und Anmerkungen. 


(1) 1. Petr. 2, 13. 2c. 20. (2) Eph. 2, 10.; 2. Tim. 3, 17. (3) Gal. 6, 1. Eph. 4, 2.; Phil, 4, 5. (4) 1. Cor. 6, 11.; Eph. 2, 2.; Cap. 4, 17. 18.; Cap. 5, 
8. (5) Cap. 2, 11.; 1. Joh. 4, 9. (6) Eph. 2, 8. 9.; 2. Tim. 1, 9. (7) Ezech. 36, 25.; Joel 3, 1.; Joh. 7, 39. 
(8) Röm. 5, 1. (9) Röm. 8, 17. (10) V. 14. (11) 1. Tim. 4, 7. 


Haupttext: So gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt. Matth. 22, 21. 


5* it: 67 nach Chr. Ort: Wahrſcheinlich Epheſus. hauptſächlich noch, weil nicht wenige unter den dortigen jüdi⸗ 
„Titus war ſeiner Geburt nach ein Grieche und ſomit ein ſchen Chriſten eine Neigung äußerten, ihrer heidniſchen Obrig⸗ 
Heide, der aber durch Paulus zum Chriſtenthum bekehrt wur⸗ keit zu widerſtehen und das Joch der Römer abzuſchütteln. 
de, welcher ihn als ſeinen Sohn bezeichnete und bei verſchiede⸗ „Den Fürſten und der Obrigkeit unterthan.“ 
nen Gelegenheiten zu ſeinem Begleiter erwählte. Er war ein V. 1. Die damalige Obrigkeit der Creter waren die Römer. 
treuer Gehülfe und Mitarbeiter Pauli. Er war ſein Gefährte Es iſt die Pflicht der Chriſten, derjenigen Obrigkeit, deren 
als er zum erſten Mal gefangen nach Rom geführt wurde. Schutz ſie genießen, als pflichttreue Bürger unterthan und ge⸗ 
Und als er nach ſeiner Befreiung wieder nach dem Orient rei⸗ horſam gu fein. Röm. 13, 1— 7. „Unterthan“ iſt man mit 
ſte und auf Creta predigte, ließ er Titus hier, das Werk wei⸗ dem Herzen; es iſt etwas innerliches, während „gehorſam“ 
ter zu betreiben. Während ſeiner Wirkſamkeit unter den Be⸗ etwas äußerliches, eine nach Außen hin kundgebende Unter⸗ 
wohnern dieſer Inſel ſchrieb Paulus ſeine Epiſtel an ihn. thänigkeit des Herzens iſt. „Bereit zu allem guten 
Creta iſt eine große 160 M. lange und zwiſchen 6 und 35 M. Werk.“ Die Chriſten ſollen in allen Lebenshandlungen zei⸗ 
breite Inſel im mittelländiſchen Meer. Sie heißt jetzt Candia, | gen, daß ein guter Chriſt auch ein guter Bürger iſt. Das iſt 
Es iſt eine ſehr fruchtbare Inſel mit kräftigen, aber vielen La⸗ heute noch der Fall, und war zu jener Zeit ganz beſonders 
ſtern, hauptſächlich dem Lügen, ergebenen Einwohnern. Wann nothwendig und wichtig, weil das Chriſtenthum und mit ihm 

und von wem die chriſtl. Gemeinde daſelbſt gegründet worden die Chriſten von ihren Feinden als gefährlich für Staat und 
iſt, iſt unerwieſen. Es iſt möglich, daß das Evangelium Obrigkeit verläſtert wurden. Ein Geſchrei, das auch jetzt 
ſchon von den Judenchriſten nach dem erſten Pfingſtfeſt dort⸗ wieder der Mund des Unglaubens erhebt. In V. 2 werden 
hin verpflanzt wurde, da unter den anweſenden fremden Ju⸗ einige vortreffliche Lebensregeln namhaft gemacht. „Nie⸗ 
den bei der Ausgießung des heil. Geiſtes auch Creter, Bewoh⸗ mand läſtern.“ Dieſes iſt nicht allein gegen die Obrig: 
ner der Snfcc Creta, waren. 2 5 keit, ſondern gegen Jedermann zu befolgen. Es iſt dem Chri⸗ 

II. Nachdem der Apoſtel die Gläubigen an ihre ſchuldige ſten nicht erlaubt, irgend einen Menſchen zu verleumden, zu 
Pflichten gegen ihre Mitchriſten erinnert hatte, erachtete er es ſchelten oder irgend etwas zu thun, das unſerem Nebenmen⸗ 
weiter für nothwendig, fie beſonders auch an diejenigen zu er⸗ ſchen Nachtheil bringen könnte, fet es in Wort oder That. 
innern, die ſie gegen die Nichtchriſten und ihre rechtmäßigen Ebenſo wenig „hadern“, zanken oder ſtreiten auf irgend 
Herren zu erfüllen ſchuldig ſind. Die Creter hatten eine be⸗ eine Art. Aber „gelinde“ ſein, auch gegen Die, die uns 
ſondere Charaktereigenthümlichkeit; ſie waren ein rebelliſches unrecht thun mögen. Lieber das Unrecht zu leiden als zu 
Volk. Darum glaubte der Apoſtel es als ganz beſonders nö⸗ thun. Nicht herrſchſüchtig und bitter, ſondern nachgiebig und 
thig, fie zum unterthänigen Gehorſam zu ermabnen und das ſchonend zu fein. „Alle Sanftmüthigkeit bewei⸗ 
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fen gegen alle Menſchen.“ Das iſt eine Hauptzierde 
des Chriſten und iſt viel beſſer als Gewaltthätigkeit und 
Herrſchſucht. Mit Sanftmuth werden unſere Feinde eher als 
mit irgend etwas ſonſt beſiegt und für Chriſtum gewonnen. 
Sie ſammelt mit Liebe gepaart feurige Kohlen auf ihr Haupt. 
V. 3. Den Unbekehrten gegenüber ſollten die Chriſten nie 
vergeſſen, daß es eine Zeit gab, wo ſie in denſelben Verhält⸗ 
niſſen ſich befanden, wie dieſe, und auch waren „un weiſe“, 
die wahre Weisheit zur Seligkeit nicht hatten, Gottes Willen 
und Gebote nicht erkannten, Thoren und Narren waren. Pf. 
94. Im unbekehrten Zuſtande iſt der Menſch ſo unverſtändig, 
daß er alle geiſtliche und göttliche Dinge für Thorheit hält. 
Ein ſolcher erkennt nicht die Verdorbenheit ſeines Herzens, nicht 
das Heil in Chriſto Jeſu, und daß es für den Menſchen nichts 
beſſeres gibt, als Gott zu dienen. Und dennoch hält er ſich 
für klug. „Ungehorſam“ gegen Gott und fein Gebot. 
„Irrig“ in Folge von Unwiſſenheit den rechten Weg nicht 
gewußt. „Dienen den Lüſten und mancherlei 
Wollüſten.“ Luſt iſt ein ſtarkes, unmäßiges Verlangen 
irgend einer Art. Wollüſte oder ſinnliche Vergnügungen, 
denen der unwiedergeborene Menſch ſich hingibt. „Und 
wandelten in Bosheit und Neid.“ Bosheit und 
Neid ſind unterſchieden. Die Bosheit iſt die gottloſe Begier⸗ 
de, dem Nächſten Schaden zu thun an Leib, Gütern, Ehre 2c. 
Aber der Neid ſucht ſolches nicht ſowohl, als daß er macht, 
daß der Menſch unzufrieden iſt und es nicht vertragen kann, 
wenn dem Nächſten ein Glück bevorſteht oder es demſelben 
wohl geht. Kann die Bosheit dem Nächſten Schaden zufügen, 
ſo thut ſie es, wenn ſie es aber nicht fertig bringt, ſo miß⸗ 
gönnt der Neid dem Nächſten doch das Gute. „Haſſeten 
uns unter einander,“ hatten keine brüderliche Liebe 
gegen einander. Dies iſt der Zuſtand des unbekehrten Men⸗ 
ſchen. Anders aber iſt es, wenn bei ihm, V. 4, erſcheint 
die Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes, 
unſeres Heilandes. Der Grund unſerer Seligkeit iſt 
die Liebe und Güte Gottes. Dieſe zeigt ſich vielfältig, aber 
ganz beſonders in dem Erſcheinen Chriſti auf Erden im Fleiſch 
und Blut. Chriſtus ſtarb nicht für uns, Gott zu veranlaſſen, 
daß er uns liebe, Gott liebte uns allbereits und darum ſtarb 
Chriſtus für uns. In dieſem Vers haben wir ein Zeugniß 
für die Dreieinigkeit Gottes, die an unſerer Seligkeit bethätigt 
iſt. V. 5. Unſere Seligkeit beruht nicht auf des Menſchen 
Werk oder ſeiner eigenen Werkgerechtigkeit. Unſere Werke, die 
nicht aus dem Glauben kommen, ſind Sünde. Durch den 
Glauben allein können wir die durch Chriſtum erworbene Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes erlangen und ſelig werden, aber nicht in 
Sünden oder mit Sünden, ſondern allein erlöſt und befreit 
von Sünden. Und das geſchieht nur aus Gnaden durch 
„ſeine Barmherzigkeit“. Kein Menſch kann Anſpruch 
machen auf die Seligkeit; er hat es nur der unendlichen Liebe 
Gottes zu verdanken. „Bad der Wiedergeburt.“ 
Unzweifelhaft ſpricht hier der Apoſtel von der Taufe, durch 
welche jene Leute, die früher Heiden geweſen, in die Kirche auf⸗ 
genommen wurden, und die ein ſichtbares Zeichen oder Abbild 
der Reinigung durch den heil. Geiſt der wirklichen Wiederge⸗ 
burt iſt. Sie iſt nicht die Wiedergeburt ſelbſt, ſondern nur 
ein Bad — ein Abbild derſelben. Es iſt die Taufe ein göttli⸗ 
cher Befehl und ſollte von Niemand unterlaſſen werden. „E r⸗ 
neuerung des heil. Geiſtes.“ Der Menſch erlangt 
in der Wiedergeburt nicht nur Vergebung ſeiner Sünden, ſon⸗ 
dern ſein Herz wird umgeſchaffen, das alte verdorbene, das 
ſündliche Herz wird durch die Neugeburt erneuert, daß er ge⸗ 
recht, fromm, gottſelig und heilig leben kann. In B. 6 iſt die 
Rede von der Ausgießung des heil. Geiſtes. Derſelbe iſt in 
einem beſondern Maße ausgegoſſen worden über die Apoſtel 
und Gläubigen am erſten Pfingſtfeſte. Aber auch hernach und 
bis heute haben zu allen Zeiten die Gläubigen den heil. Geift 
erlangt. Wir müſſen darum beten, und je ernſtlicher wir 
darum bitten, deſto reichlicher wird er in unſere Herzen ausge⸗ 
goſſen.— Ueber Erklärung des 7. Verſes ſiehe Lect. vom 1. 
Juli. — „Das iſt je gewißlich wahr.“ V. 8. Dieſe 
Worte beziehen ſich auf die im Vorhergeſagten ausgeſprochenen 
Heilswahrheiten und dienen zur ſtärkeren Bekräftigung der 
angeführten Thatſachen. Der Apoſtel, vom Ernſt und der 
Wahrhaftigkeit dieſer göttlichen Lehre durchdrungen, fordert 
von Titus und allen Dienern des Worts, ſowie auch S. 
Lehrern, daß ſie davon nicht ablaſſen, nicht abweichen, ſondern 
„feſtlehren“, den zu Unterrichtenden dringend ans Herz 
44 


legen ſollen, die Lehre von der freien, überſchwänglichen 
Gnade Gottes, die allen Menſchen durch Jeſum Chriſtum wi⸗ 
derfahren ſoll, weil dies das einzige Mittel iſt, wodurch Sün⸗ 
der gerettet und ſelig werden können. Um dieſes vollführen 
zu können, muß der Lehrer aber ſelbſt von dieſer Gnade durch⸗ 
drungen und feſt gegründet in der Wahrheit ſein. „An Gott 
gläubig geworden, in einem Stand guter Wer⸗ 
ke erfunden werden.“ Der durch den heil. Geiſt be⸗ 
wirkte Glauben im Menſchen bringt Leben in die Seele. Der 
Beweis eines geiſtigen Lebens ſind gute Werke als Früchte des 
Geiſtes. Es dient dies nicht nur den Gläubigen ſelbſt zum 
Segen und iſt ein Erkennungszeichen ihres Gnadenſtandes, 
ſondern zugleich eine Veranlaſſung für Andere, der Heiligung 
des Lebens mehr nachzuſtreben. Im 9. V. zuletzt gibt er Ver⸗ 
haltungsmaßregeln bezüglich gewiſſer Dinge, womit Viele ge⸗ 
plagt ſind und Andere geplagt werden. Da ſind vor allem 
yt hörichte Fragen.“ Es ſind dies Fragen, wie z. B.: 
Was hat Gott gethan, ehe er die Welt ſchuf? Woher nahm 
Kain ſein Weib? Woher nahm Noah das Futter für die Thie⸗ 
re in der Arche? Wie konnte Elias in einem feurigen Wagen 
gen Himmel fahren, ohne ſich zu verbrennen? Solche und 
andere Spitzfindigkeiten, die bedeutungslos find für die Selig⸗ 
keit. „Geſchlechtsregiſter“ oder Verzeichniſſe unſerer 
Vorfahren, von wem wir abſtammen. Allerdings hielten die 
Juden ſehr gewiſſenhaft auf ein wahrheitsgetreues Geſchlechts⸗ 
regiſter und es war dies nöthig wegen der genauen Angabe 
der Abkunft des verheißenen Meſſias, nachdem dieſer aber er⸗ 
ſchien und das Werk der Erlöſung vollbracht iſt, hat unſere 
Abſtammung für uns ſelbſt keine Bedeutung mehr. Die 
Wichtigkeit iſt die, ob wir aus Gott geboren und dem auger- 
wählten Geſchlecht des Volkes Gottes angehören. „Zank 
und Streit über dem Geſetz.“ Dieſes war haupt⸗ 
ſächlich häufig bei den Schriftgelehrten und Phariſäern der 
Fall, welches die größten und kleinſten Gebote oder Verbote 
ſeien und wie man die Aufſätze der Aelteſten zu halten habe 
und dgl. Auch unter den Apoſteln und erſten Chriſten kam es 
öfters vor wegen der Beſchneidung, gewiſſer Speiſen ꝛc. ꝛc. 
Und in der jetzigen Chriſtenheit iſt es noch nicht ausgeſtorben 
wegen verſchiedener Ceremonien, Gebräuche und anderer Din⸗ 
ge. Unwichtige Dinge, über die oft viel Lärm geſchlagen 
wird, aber „unnütz und eitel ſind“, weil Zank und 


Streit über dieſelben unnöthige Zeit und Kraft in Anſpruch 
nimmt und zur Seligkeit nicht förderlich, ſondern hinderlich iſt. 
Am beſten iſt es, man läßt ſich mit ſolchen Dingen nicht ein 
und wandelt durch die Gnade Gottes in den Wegen des Herrn 
als frommer Chriſt und guter Bürger zum Preiſe Gottes. 


Jede mu das Seine, 


MenschenWerlhy 


“Selewee icbteuchien Jol der 


Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung.— Hier ijt ein Licht, wel⸗ 
ches in der Mitte, ohne Hinderniß leuchtet. Das bildet den 
Chriſten ab, wie er in der treuen Pflichterfüllung in allen 
Dingen und gegen Jedermann ein „Licht der Welt“ iſt. Er 
läßt ſein Licht leuchten; gibt Jedem das Seine und iſt ſomit 
Gott gefällig und den Menſchen werth. Man gebrauche das 
Licht alſo als Sinnbild chriſtlicher Treue gegen Gott, gegen 
die Obrigkeit und alle Menſchen. Es iſt auch ein Bild des 


S. Tages, der Lauterkeit, der Gottſeligkeit. 


Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Ein guter Chriſt iſt 
ein guter Bürger. 
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2. Ein wahrer Chriſt zeigt ſeine Frömmigkeit nicht nur bei 
Gläubigen, ſondern beſonders auch im Handel gegenüber den 
Weltmenſchen. f 

3. Nicht unſerer Frömmigkeit ſondern Gottes Gnade hat 
der Chriſt zu danken, daß er den Laſtern entronnen iſt. 

4. Es iſt nicht unſere Kraft ſondern die Kraft des heiligen 
Geiſtes, daß wir in einem neuen Leben wandeln. 

5. In dieſem Geiſte ſoll nun der Chriſt leben und wirken. 

6. Unſer Leben iſt zu wichtig und zu kurz, um uns mit un⸗ 
bedeutenden Sachen zu beſchäftigen. 


Kleinkinderklaſſe.—In dieſer Lection bietet ſich eine gute 
Gelegenheit, den Kleinen Achtung und Gehorſam gegen Vor⸗ 
geſetzte einzuſchärfen und daß ſie Jedermann mit Ehrerbietung 
behandeln ſollen. Solchen, welche in kirchlichen oder weltli⸗ 


chen Aemtern ſtehen, ſollen ſie die gebührende Ehre erzeigen 1. 
aus Gehorſam gegen Gott; 2. weil es geſitteten Leuten ge⸗ 


ziemt und 3. weil es zum Wohlergehen der Geſellſchaft gehört. 
Ein warnendes Beiſpiel für Solche, welche der Obrigkeit nicht 
unterthan ſind, finden wir bei Abſalom. 


Illuſtrationen. V. 1. Der Staat iſt wie eine große Ma⸗ 
ſchine, wovon die Obrigkeit die Aufſicht übernommen hat. 
Greift nun ein Rad zeitig und regelmäßig ins andere, d. h. 
ſind die Unterthanen gehorſam, ſo geht das ganze Werk ſchön 
voran und kann vieles bezweckt werden. Iſt aber das Ge⸗ 
gentheil der Fall, ſo iſt das Ende trauriger Ruin. 


V. 2. Niemand läſtern. Einſt hatten ſich zwei Männer 
veruneinigt. Der eine war trotzig und nicht zur Verſöhnung 
geneigt. Der andere aber hob überall die guten Eigenſchaften 
ſeines früheren Freundes hervor und hütete ſich, ja nichts Bö⸗ 
ſes von ihm zu reden. Als jener dieſes endlich hörte, bat er 
ſeinen Freund um Verzeihung, und ein angenehmes Verhält⸗ 
niß war wieder hergeſtellt. 


Vierteljährliche Ueberſicht. Sonntag den 28. September. 


Lection. Thema. Haupttext. Lehre. 
1. Röm. 5, 1—10. Friede mit Gott. Nur wir denn find gerecht ꝛc. Gerechtigkeit bringt Frieden. 
2. Röm. 8, 28—39. Die Sicherheit d. Gl. Iſt Gott für uns, wer mag ꝛc. Iſt Gott für uns, wer mag wider uns fein ? 
3. 1. Cor. 13, 1—13. Chriſtliche Liebe. Nun aber bleibet ꝛc. Die Liebe iſt die Hauptſache. 
4, 1. Cor. 15, 50-58. Sieg über den Tod. Ich bin die Auferſtehung c. Das Leben Chriſti unſer Leben. 
5. 2. Cor. 5, 14—21. Von der Verſöhnung. So find wir nun re. Chriſtus ſtarb für uns, wir ſollen für ihn leben. 
6. Gal. 5, 22-26; 6, 1-9. Die Frucht d. Geiſtes. Irret euch nicht ꝛc. An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen. 
7. Eph. 6, 10—20. Die Rüſtung des Chr. Ziehet an den 2c. Wer überwindet wird gekrönt. 
8. Phil. 2, 1—13. Der Sinn Chriſti. Ein Jeglicher fet ꝛc. Chriſti Geiſt, Chriſti Sinn. 
9. Col. 3, 16—25. Thätiges Chriſtenth. Und Alles, was ihr rc. Wirket ſo lange es Tag iſt. 
10. 1. Theſſ. 4, 13-18. Die Zukunft Chriſti. Und werden alſo 2c. Der Herr kommt —wachet! 
11. 1. Tim. 6, 6-16. Der Chriſt in d. Welt. Sie find nicht von 2. Die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nütze. 
12. Tit. 3, 1—9. Der Chriſt als Bürger. So gebet dem rc. Ehre dem Ehre gebühret; Gehorſam dem Geh. 


Fragen. —1. Friede: Warum? Mit wem? Durch wen? Wie gebrauchen? 8. Chriſti Sinn: Wie iſt er? Wie 


Wozu? 2. Sicherheit: Wer? Durch wen? In wem? 
Vor wem? 3. Liebe: Ihre Stellung? Wie iſt ſie? Wie 
iſt ſie nicht? Ihre Dauer? 4. Sieg: Wie? Ueber wen? 
Durch wen? Wozu ſoll uns das bewegen? 5. Verſöh⸗ 
nung: Warum nöthig? Wer hat ſie erworben? Mit wem 


verſöhnt? Wer verkündigt ſie? 6. Frucht: Was ſäen? 
Wohin ſäen? Was ernten? Wie ernten? 7. Rüſtung: 
Weſſen Rüſtung? Worin beſteht dieſelbe? Wozu anziehen? 


zeigt er ſich? Wie iſt er nicht? Wer gibt ihn? 9. Thätig: 
Was thun? Wie thun? Wie ſein? Die Weiber? Die Män⸗ 
ner? Die Kinder? Die Knechte? 10. Zukunft Chriſti: 
Wie? Wann? Wozu: Für die im Glauben Entſchlafenen? 
Im Glauben Lebenden? Gottloſen? Wozu gereicht es den 
Frommen? 11. Chriſt: Wie ſein? Wie nicht ſein? Was 
fliehen? Was kämpfen? Was halten? 12. Der Chriſt: 
Wie gegen die Obrigkeit? Gegen die Mitmenſchen? rum 
(V. 8) 2 Was nicht thun (V. 9) ? 


Hinterſtübchen. 


Unehrlichkeit. An kleinen und großen Dingen kann mans 
heutzutage überall deutlich merken, wie tief die Unehrlichkeit in 
den Leuten ſitzt. Davon hier ein neues Beiſpiel. Sitze ich 
da neulich auf der Straßeneiſenbahn. Neben mir ein Schnei⸗ 
derlein. Kommt ein Frauenzimmer in den Car, reicht ihrem 
Nebenmanne 10 Cents, um wechſeln zu laſſen, damit ſie ihre 
erforderlichen fünf Cents in den „Zahlkaſten“ legen könne. 
Nebenmann reicht dem Schneiderlein die 10 Cents, Schneider⸗ 
lein läßt wechſeln und der Fuhrmann gibt irrthümlicher Weiſe 
50 Cents ſtatt 10 Cents zurück. Schneiderlein öffnet, brummt 
etwas in den Bart, legt fünf Cents in den Kaſten und gibt die 
45 Cents dem Frauenzimmer zurück. Frauenzimmer betrach⸗ 
tet das Geld und —ſteckts ein. 


„Hat Ihnen der Fuhrmann nicht 50 Cents ſtatt 10 Cents 
gegeben?“ frage ich Schneiderlein. 

„Jawohl, der dumme Kerl.“ 

„Das iſt nicht Dummheit, das iſt einfach ein Irrthum, der 

auch dem Klügſten paſſiren kann,“ ſage ich. „Sagen Sie es 
dem Fuhrmann, damit die Sache recht gemacht wird.“ 
„Ich dem Fuhrmann ſagen? das ſollte mir aufliegen. 
wel 550 den Kerl geſcheidt, daß er das nächſte Mal beſſer 
t, | 

„Nein,“ ſage ich, „das macht ihn nicht geſcheidt, denn er 


findet es am Ende gar nicht aus. Sagen Sie es ihm deßhalb, 
ſo wird er ſich das nächſte Mal beſſer in Acht nehmen. Zu⸗ 
dem wiſſen Sie doch, daß es höchſt unehrlich wäre, den armen 
Fuhrmann um das Geld zu bringen.“ 

„Unehrlich!“ lacht Schneiderlein. „Wer iſt denn heutzu⸗ 
tage noch ehrlich? Die größten Spitzbuben ſind die beſten. 
Jeder macht ſeinen Schnitt wie und wo er kann. Was nützt 
es ehrlich ſein zu wollen, wenn es Andere nicht ſind?“ 


„Sage ich: „Das find mir aber ſaubere Grundsätze. Wenn 
die Andern in den See ſpringen, werden Sie Ihnen nachma⸗ 
chen! Es iſt Ihre Pflicht dieſe Unehrlichkeit aufzudecken oder 
Sie ſind ſo ſchuldig als die Frau.“ 

a „Ich habe das Geld ja nicht,“ ſagt Schneiderlein, „wenn 
seat bat i iſt, ſo iſt es die Frau, welche das Geld einge⸗ 
a a) 


„Nun, fo ſetzen Sie den Fuhrmann von feinem Irrthum in 
Kenntniß.“ 

„Ich thue es nicht.“ 5 

„Nun, ſo werde ich es thun.“ So ſagend ſtehe ich auf und 
mache den Fuhrmann auf ſeinen Irrthum aufmerkſam. Bei 
dieſer Zeit war der Car voll Menſchen und ich muß ſagen, es 


that nur weh, daß die Frau jetzt ſollte öffentli sat 
werden, obwohl fie es verdient 101 ffentlich beſchä i 
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N | 
Der Fuhrmann rief ihr zu und fragte, ob fie nicht ſtatt 10 Kranke 


Cents 50 Cents erhalten habe. Das erſte Mal that ſie, als 
höre fie nicht. Das zweite Mal ſagte ſie, fie glaube, ja. Daz 
mit ſtand ſie auf, zahlte dem Manne die „übergriffenen“ 40 
Cents zurück und — — — zeigte auch nicht, weder durch Errö⸗ 
then, oder Niederſchlagen ihrer Augen, daß ſie ſich im 
Mindeſten ſchämte. 

O weh! dachte ich, da iſt's ſchon weit gekommen. Sie war 
keine Deutſche; aber Schneiderlein gehörte der Nation an, 
welche fo viel mit „deutſcher Ehrlichkeit“ prahlt. 


Der Schreiber. Handelte das ſoeben mitgetheilte von ei⸗ 
nem Schneider, ſo handelt dieſes von einem Schreiber. Da 
iſt nemlich unſer Stubennachbar W. J., der kommt weit her⸗ 
um in der Welt und erfährt ſo allerlei. Wenn er dann in ro⸗ 
ſiger Laune iſt, fo theilt er mitunter „ebhes“ mit. So war 
er eines Tages bei einem alten herzigen Ehepaar zu Gaſt und 
las ihnen etwas vor. Darauf ſagt der Hausvater: 

„Ich wott dich doch amol ebbes froge, Br. J. Sag mer 
nau juſcht, wer is ſeller Mann, vun dem ich ſo oft les. Der 
muß wohl noch meh träwwele als die Biſcheff. Dehlmohl is 
er in Pennſylvanie, dann widder in der Weſcht un dann grad 


widder in der Jiſt. Mich wunnert's numme, wie er fo hortig | j 


rum kumme kann. Er dhut ſcheint's ſchier gar nicks als Lei⸗ 
chepreddigte halte. Er heißt Schreiwer.“ 

Br. J., dem wohl der Lacher näher ſein mochte als der 
Schreiber, erklärte nun wie die Sache ſich verhalte, daß nem⸗ 
lich da, wo es in einer Todesanzeige heiße: „Schreiber 
hielt die Leichenrede“ ꝛc., es nicht einen beſonderen Mann Na⸗ 
mens Schreiber, ſondern eben den Schreiber dieſer Todesan⸗ 
zeige meine. 

„Nau, guck emol,“ ſagte hierauf der gute Alte, „ſell wär 
mer gar net eig'falle. So geht's wemmer ſich net iwwer 
ebbes befrogt.“ 


Noch einmal über die Macht der Einbildung. —In der 
vorigen Nummer brachten wir einige Stückchen über die wun⸗ 


derliche Laune der Einbildungskraft. Das Folgende erzählte 


uns ein Freund: 

Ein Mann, welcher an einem warmen Tage das Gebüſch 
durchſtreifte, kam an einen klaren Bach. Erfreut, eine Gele⸗ 
genheit zur Stillung ſeines Durſtes zu finden, bückte er ſich 
nieder und trank nach Herzensluſt. Nachdem er ſich jedoch ge⸗ 
labt hatte und wieder aufſtand, nahm er wahr, wie einige 
Schlangen durch das Waſſer ſchlichen. Jetzt ſah er auch 
Schlangeneier im Bache herumſchwimmen. Sollte er nicht 
am Ende von denſelben getrunken haben. Wie wenn durch 
die Magenwärme ein ſolches Ei ausgebrütet und eine Schlan⸗ 
ge in ſeinem Innern ſich häuslich einrichten würde? In der 
That ſein Magen fing ſchon an bedenkliche Warnungszeichen 
zu geben. Die Idee bemächtigte ſich ſeiner mit ſolcher Ge⸗ 
walt, daß er bald bedenklich unwohl fühlte. Tagelang ging 
er traurig umher. Er fing an verſchiedene Aerzte zu conſulti⸗ 
ren. Alle aber ſagten ihm, daß er nicht das Mindeſte zu be⸗ 
fürchten habe. Selbſt wenn er ein Schlangenei mitgetrunken 


a fo würden die Verdauungsſäfte ſtark genug fein, daſſel⸗ zeug 


e zu zerſtören. Aber die Aerzte hatten gut deden. Sie wuß⸗ 
ten nicht, welche Stürme in ſeinem Inneren vor ſich gingen. 
Vielleicht fürchteten ſie ſich ſogar, ſich auf die Suche nach dem 
Reptil einzulaſſen. Was ſollte er beginnen? Fühlte er doch 
zu deutlich, daß mit ihm nicht Alles recht war. 

Endlich beſprach er ſich wieder mit einem andern Arzte. 
Dieſer ging auf ſeine Idee ein. Möglich könne es immerhin 
ſein, daß die Schlangenbrut ſeinen Magen bevölkere, meinte 
der Doktor. Aber da ſei zu helfen. Man müſſe das Unthier 
herausſchaffen. Der Arzt verordnete deßhalb eine entſpre⸗ 
chende Diät und ſetzte die Zeit feſt, wann der Schlangenexodus 
ins Werk geſetzt werden ſolle. Inzwiſchen fing er ſich aber 
eine kleine Schlange, um dieſelbe zur geeigneten Zeit zur Hand 
u haben. 

: Sun wurde der Patient auf den Tiſch feſtgebunden und mit 
wichtiger Miene begann der Tauſendkünſtler ſeine Operatio⸗ 
nen. Er drückte und rieb Magen, Bruſt und Hals des Un⸗ 
glücklichen, um dem Störenfried bei ſeiner Auswanderung 
als Wegweiſer zu dienen. Endlich am Schlund angekommen, 
bedurfte es nur noch ein Paar erſtickungsgefährlicher Kraftan⸗ 
ſtrengungen mehr und die „neugeborne“ Schlange lag vor al⸗ 
ler Augen da. Mit den dankbarſten Blicken ſchaute der 


ike zu dem Arzte auf. Aber plötzlich verfinſterte ſich ſein 
Antlitz wieder. Konnte nicht das Ungeheuer wieder Eier ge⸗ 
legt und dieſelben in ſeinem Magen zurück gelaſſen haben? 
Doch über dieſe Angſt beruhigte ihn der Arzt mit der Bemer⸗ 
kung, dies ſei hier nicht möglich, indem das in Frage ſtehende 
Reptil eine männliche Schlange ſei. Der Kranke 
war geheilt. 


Wunderliche Leute. —Ein Franzoſe reiſte mit einem Deut⸗ 
ſchen zuſammen. Da ſich Erſterer in der deutſchen Sprache 
zu vervollkommnen wünſchte, ſo wurde deutſch geſprochen, wel⸗ 
ches bei dem Franzmann zu allerlei humoriſtiſchen Aeußerun⸗ 
gen Veranlaſſung gab. Als ſie durch das Mittelländiſche 
Meer dahinſegelten, machte der Franzoſe ſeinen Mitreiſenden 
auf einen ſchönen „Buſenmeer“ aufmerkſam. 

„Nicht Buſenmeer, ſondern Meerbuſen heißt das,“ 
der Deutſche. 

„Das ich mir werde merken.“ 

Bald kam die Rede auf einen franzöſiſchen Gelehrten, und 
der Deutſche fragte den Andern, ob er dieſen Gelehrten perſön⸗ 
lich kenne. 5 

„Gewiß werde ich kennen ihn, iſt er doch mein Freundbu⸗ 
en.“ 


corrigirte 


„Nicht Freundbuſen, ſondern Buſenfreund,“ corrigirte der 
Deutſche wieder. 

Jetzt fing der Kamerad aber an ungeduldig zu werden und 
ſagte: „Kurioſe Leute, ihr Deutſchen. Werdet ihr manchmal 
haben den Buſen hinten und dann wieder vorne.“ 


Sie brennen durch. Dahinten bei Smartville war ein 
reſolutes Bäuerlein, das einige unverdaute pädagogiſche Lehr⸗ 
ſätze in ſich aufgenommen hatte. Noch gar nicht lange aus 
der Stadt auf dem Lande angekommen, wollte es in Oekono⸗ 
mie ſein Heil verſuchen. Seis aus Sparſamkeitsrückſichten 
oder aus Vorliebe —das bleibt dahingeſtellt kurz und gut, es 
probirte ſein Glück mit einem prächtigen Ochſenpaar. Dieſe 
hatten aber noch nicht viel landwirthſchaftliche Studien ge⸗ 
macht und mußten demzufolge erſt einen kurzen Termin 
vochſen“, bis fie ihr Examen abſolviren konnten. Herr Pro⸗ 
feſſor Ochſendriller nahm ſie ins College. Draußen auf dem 
Turnierplatz ſollten ſie zuerſt die Begriffe von „Hot“ und 
„Hiſt“ ſtudiren. Eigenes Beiſpiel, dachte das Bäuerlein, iſt 
der beſte Lehrmeiſter, und — ſpannte ſich ſelber neben ſeinen 
Herrn Studioſus. So wurde eine Zeit lang auf dem Weg 
umher manöverirt bis das gelehrige Hornvieh einen klaren Be⸗ 
griff von ſeiner erſten Lection hatte. Das ging alſo ſoweit gut. 
Die Reihe kam nun an den andern „Alumnus“, der aber nicht 
ganz das Begriffsvermögen und die Lernbegierde ſeines Com⸗ 
militonen hatte. Es ſchien ihm in ſeinem Alumnat nicht ganz 
ſo zu behagen als auf den früheren Weidegefilden, wo er in 
ungebundenen Sprüngen ſich tummeln konnte. Für das 
Bäuerlein ward das verhängnißvoll. In wilden Sätzen holte 
das ungelehrige Hornvieh aus, ſeinen Präceptor mit ſich fort⸗ 
reißend, jagten ſie in athemloſem Lauf den Weg hinab. 
Sprachlos vor Schrecken mußte das Bäuerlein ſeine Gehwerk⸗ 
euge um die Wette in Bewegung ſetzen. Den Angſtſchweiß 
von ſeiner Stirne wiſchend, ruft es den ſtaunend daſtehenden 
Zuſchauern aus allen Leibeskräften zu: „O ihr Leut, 
hebet is doch, hebet is doch, mer brenne jo 
durch!!“ B. 


Bärtige Frauen. Die Chroniſten des Mittelalters erzäh⸗ 
len mit ſtaunender Bewunderung von einer bärtigen Jung⸗ 
frau, Helena Antonia mit Namen, geboren in Lüttich 1489. 
Auf der herzoglichen Bibliothek zu Weimar befindet ſich ein 
Portrait dieſes Phänomens, das einen ſo üppigen Vollbart 
zeigt, daß es mancher Mann um dieſen Schmuck wird beneidet 
haben. Die Lebensgeſchichte der merkwürdigen Frau iſt fol⸗ 
gende: Bereits in ihrem neunten Jahre zeigte ſich dieſer 
Haarwuchs im Geſichte, die Eltern bemerkten es mit Staunen 
und Verdruß und ſuchten die unerwünſchten Sproſſen durch 
Abſchneiden zu vertilgen. Dadurch verſchlimmerte ſich aber 
nur noch das Uebel. Nach einigen Jahren hatte das Mäd⸗ 
chen den ſchönſten braunen Vollbart. Die armen Eltern wa⸗ 
ren anfangs darüber in Verzweiflung, fügten ſich aber ſchließ⸗ 
lich in das Unvermeidliche und übergaben die Tochter dem Bi⸗ 
ſchof Ernſt von Lüttich, der ein bayriſcher Herzog war. Durch 
dieſen kam ſie zu der Tochter der Erzherzogin Maria von 
Oeſtreich nach Graz, welche ſie unter ihre Hofdamen ſtellte. 
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Sie war von feſter Geſundheit, aufgeweckten Temperaments 
und in mancherlei Arbeiten geſchickt. Ihr Geſicht hatte feine 
Züge und wurde durch ein Paar ſchwarze feurige Augen ge⸗ 
hoben. In ihrem 18. Jahre reichte ihr Bart bis auf die Bruſt 
hinab. Sie trug ſich im Geſchmacke ihrer Zeit, und beſonders 
liebte ſie lange grüne Kleider. Die Chroniſten erzählen nicht, 
wie lange ſie lebte, und ob ſie je verheirathet geweſen, wohl 
aber heben ſie hervor, daß Helena Antonia nicht die Einzige 
ihrer Art geweſen ſei, indem ſich auch am Hofe des Herzogs 
Albrecht von Bayern eine bärtige Kammerfrau befunden habe, 
die allgemeine Bewunderung erregte. 


Königin Eliſabeth und der Zahnarzt. —So viel Männ⸗ 
lichkeit die Königin Eliſabeth von England affektirte, ſo konn⸗ 
te ſie ſich doch nicht entſchließen, ſich einen Zahn ausziehen zu 
laſſen, ungeachtet er ihr heftige Schmerzen verurſachte und 
kein anderes Mittel vorhanden war, derſelben los zu werden. 
Vergebens verſchwendete der Zahnarzt alle ſeine Vorſtellungen, 
wirkungslos blieben die Bitten der Höflinge. Da ſetzte ſich 
endlich der Biſchof Aymar von London, der zugegen war, in 
einen Lehnſtuhl, winkte dem Zahnarzt, öffnete den Mund und 
zeigte mit einem Finger auf einen ſeiner ganz geſunden Zähne. 
Er ließ ſich ſolchen herausziehen und zeigte ihn hierauf kalt⸗ 
blütig den Anweſenden. Eliſabeth erſtaunte über eine ſolch⸗ 
ganz gleichgültige Ruhe, gab ebenfalls dem Zahnarzt ein Zei⸗ 
chen und ertrug, ohne ihren Schmerz zu verrathen, dieſe Ope⸗ 
ration mit vieler Standhaftigkeit. 


Ein wahres Wort. — Eine kurioſe, aber ſehr zutreffende 
Erklärung hat ein Satiriker von den Titeln, Orden und Eh⸗ 
renkreuzen gegeben. „Was iſt ein Titel? Was iſt ein Orden?“ 
fragt er und antwortet darauf: „Es ſind Wechſel auf die öf⸗ 
fentliche Meinung, zahlbar in Hochachtung, aber ihre Zahlung 
Dent durch nichts erzwungen werden, als durch wahres Ver⸗ 
dienſt.“ 


Eine Zwergen⸗Hochzeit. Als im Jahre 1710 der Herzog 
Friedrich Wilhelm von Kurland mit der ruſſiſchen Prinzeſſin 
Anna Iwanowna in Petersburg Hochzeit feierte, ließ Fürſt 
Menſchikow auf die beiden vornehmſten Tafeln zwei Paſteten 
auftragen, jede etwa zwei Meter lang, aus welchen beim Zer⸗ 
ſchneiden zwei wohlgekleidete Zwerginnen hervorſprangen. 
Der Zar Peter erfaßte die eine mit eigener Hand und trug ſie 
auf die Tafel der Neuvermählten, wo die beiden Zwerginnen 
ein Menuet tanzten. Dieſer Scherz war damals neu am ruſ⸗ 
ſiſchen Hofe, und der allgemeine Beifall, der ihm geſpendet 
wurde, brachte den Zaren auf die Idee, in demſelben Jahre 
noch eine Zwergen⸗Hochzeit durch und mit lauter Zwergen zu 
veranſtalten. Gedacht, gethan. Tags vorher fuhren Zwerge 
als Hochzeitsbitter in Petersburg umher und bei dem Zuge 
zur Trauung gingen Zwergen⸗Marſchälle voraus, dem Braut⸗ 
paare aber folgte der Zar ſelbſt, ſowie die Miniſter, Bojaren 
und Offiziere nebſt einer Reihe von 72 Zwergen und Zwergin⸗ 
nen, von denen mehrere über 100 Meilen weit herbeigeholt 
worden waren. Nach ruſſiſchem Gebrauch hielt der Zar eigen⸗ 
händig den Brautkranz bei der Ceremonie in der Kirche und 
richtete alsdann einen großartigen Hochzeitsſchmaus aus. 
Mit ſolchem Ernſt und Aufwand betrieben damals die Fürſten 
ihre Spielereien. 


Die letzte Möglichkeit. — „Sie kennen den Förſter Knei⸗ 
ſenberg. Denken Sie, was ihm neulich paſſirt iſt. Sie 
wiſſen, ſein Revier wird viel von Wilddieben heimgeſucht. 
Wenn er nicht ſeinen Cäſar hätte, er wüßte ſich vor Schuften 
nicht mehr zu helfen. Cäſar aber ſtellt ihm jeden Wilddieb. 
Auf den unglaublich feinen Inſtinkt dieſes Thieres kann er ſich 
verlaſſen. Cäſar hat noch nie gefehlt. 


„Am vorigen Sonnabend faßt Cäſar drüben am Hirſchgra⸗ 
ben eine Fährte auf. Bald darauf hört ihn der Förſter bel⸗ 
len. Er weiß, Cäſar iſt einem Wilddiebe auf der Spur. Er 
eilt hinzu. Richtig ſtellt das Thier einen alten Handelsjuden. 
Der Förſter fährt ihn an und ſagt ihm den Wildfrevel auf den 
Kopf zu. Der Alte betheuert ſeine Unſchuld. Kneiſenberg 
aber vertraut auf ſeinen Cäſar. Der Jude muß alle ſeine 
Päckchen aufbinden, alle ſeine Taſchen umdrehen. Es findet 
ſich nichts von Wild vor. Er betheuert und klagt, daß es ei⸗ 
nen Stein erbarmen könnte. Aber Cäſar iſt unfehlbar, Im⸗ 
mer heftiger fährt der Förſter den Juden an: „Sie müſſen 


| Hund hat Sie geſtellt. Der Hund irrt ſich nie.“ Vergebliches 


Betheuern. Das wird ſich zeigen!“ ruft Kneiſenberg und will 
den Alten vor ſich hertreiben. Der Halbtodtgeängſtigte bricht 
in Wehklagen aus. Aber alles Bitten und Beſchwören prallt 
an dem Förſter ab. Auf einmal ſcheint dem Händler in ſei⸗ 
ner Herzensangſt ein Licht aufzugehen. „Herr Förſter —was 
ſoll ſein?“ ruft er. „Sollte Ihr Hund vielleicht meinen Na⸗ 
men gerochen haben? Ich heiße Hirſch!““ 
Silbenräthſel. 


Aus 16 Silben ſind 7 Worte zu bilden, deren Anfangsbuch⸗ 
ſtaben von oben nach unten geleſen den Namen eines frommen 
Mannes und die Endbuchſtaben in gleicher Reihenfolge denje⸗ 
nigen eines berühmten Berges ergeben: 

ba, jen, ra, no, ho, mist na, 
ar, bel, ſi, a, bar. 

1. Ein bibliſcher Name. 2. Ein ſchrecklicher Zuſtand. 3. 
Ein bibliſcher Name. 4. Ein Mädchenname. 5. Ein Klei⸗ 
dungsſtück. 6. Ein Fluß in Italien. 7. Eine geſegnete 
Sache. W. H. 


Räthſel. 


Ich armer Tropf bin nie geboren, 

Hab' nie das Licht der Welt erſchaut; 
Ich hab mir 's Finſtre auserkoren, 

Wo der mich ſieht, dem's niemals graut. 


Wie hab' ich Mitleid mit dir Armen, 
Wenn du mich ſiehſt zu jeder Zeit, 

Und ebenſo iſt's zum Erbarmen, 
Wenn mein Beſitz dich niederbeugt. 


on, rei, an, hab, 


Oft glaubſt du manches zu ergründen 
Und haſt als Reſultat nur —mich. 
Auch in der Zeitung kannſt mich finden 

Und dein Gedanke bin oft ich. 


Unendlich groß nicht zu ergründen, 
Bin ich das Gegentheil zugleich; 
Und gehſt du aus um mich zu finden, 
So ſuche mich im Schattenreich. 


Verlierſt du mich ſo biſt du fröhlich, 
Und find'ſt du mich, biſt du betrübt, 
Der Glaub' an mich macht dich nicht ſelig, 
Weil er nur Hoffnung nimmt ſtatt gibt. 


Glaubſt du, du hätteſt mich errathen, 
Und wähnſt mich in dem Geiſterreich, 
So biſt auf Irrweg' du 1 ie 
Bin zwar kein Geiſt, doch oft ihm gleich. 
Nun ſuche mich, ſtreng' an dein Sinnen, 
Du findeſt mich, wenn du mich ſuchſt; 
Doch denkſt du mich, iſt dein Beginnen, 
Mich zu ergründen, faule Frucht. 
Silbenräthſel. 
(Erſte und zweite Silbe.) 
Eine Stadt in Italien, von Rom nicht fern; 
Auch iſt's ein Name, den Niemand gern 
Seiner Zeit ausgeſprochen und geſehen. 
(Dritte Silbe.) 
Das Letzte mahnt an des Krieges Wehen, 
Und gehörte früher zu Lager und Heer. 
Das Ganze iſt ein Vogel am Meer. 
Auflöſung der Räthſel im Juliheft. 
Bilderräthſel.—Siebenmeilenſtiefel: F. A. Willmann, L. 
Linden, K. Seith, L. Ströbel, C. A. Ermeling, Ph. Winkler, E. Billing, G. 
Schaupp, W. H. Meſſerſchmidt, K. Schauß, J. Bucher. 
Logogryph.—-Pſalm-Salm: L. Linden, E. Billing, G. Schaupp, 
W. H. Meſſerſchmidt. 
Räthſel. — Jungfrau: F. A. Willmann, E. Billing, G. Schaupp, 
W. H. Meſſerſchmidt, K. Schauß, J. Bucher. 
Buchſtaben⸗Räthſel.—-Lamm- Schlamm: C. A. Ermeling, G. 


etwas von Wild bei ſich haben, oder gehabt haben. Der Billing, K. Schauß. 


il 


Jas Evangeliſche 


Band 11. October 1879. 
; Um Haus und Hof. 
e 
0 3 häuften Goldrollen; aber die Hausmutter ſagt ihrem Bauern: 


deutſchen Bauersmann ſehr ſchwer und der 
Hausmutter wohl noch ſchwerer. Siehſt du, 
lieber Leſer, auf unſerem Bilde den gramer⸗ 


“ey 


füllten Blick des Hausvaters und das bedächti⸗ 

921 ge Antlitz der Hausmutter? Durch allerlei 
Heimſuchungen iſt das Gütchen verſchuldet wor⸗ 

den. Der reiche Hofbauer möchte daſſelbe nun gerne ſeiner 
Gemarkung beifügen. Er denkt, jetzt ſei der paſſende Zeit⸗ 
punkt gekommen und geht deßhalb zum „Jüd“, um ihn als 
Unterhändler mitzunehmen. Dieſer läßt ſich dann freilich 
auch willig finden, dem Bauern das Gut ſeiner Väter „abzu⸗ 


ſchachern.“ Wie verführeriſch klingt die Rede des verſchmitz⸗ 
ten Itzig, wie verführeriſch glänzen die auf dem Tiſche aufge⸗ 


e Erbe ſeiner Väter zu verlaſſen, geht einem 
. 


2 
2 


Laß dich nicht in Verſuchung führen. Wir wollen unſere 
Pflicht treulich erfüllen und auf Gott vertrauen, er wird uns 
aus der Noth helfen.“ 

Und ſiehe da! Die liebende Zuſprache der wackeren Haus⸗ 
frau haucht neuen Muth und neue Hoffnung in des Verzagten 
Herz. Die Zukunft erſcheint ihm hoffnungsvoller und die 
Rede des Juden, ſowie der Glanz des Goldes, weniger verfüh⸗ 
reriſch. Unverrichteter Sache zieht der Hofbauer knurrend ab 
und verdrießlich reicht er dem Schmuhl ſeinen „Schacherpfen⸗ 
nig“. Aber unſer Bauer geht im Vertrauen auf Gott mit 
ſeiner „Hausehre“ muthig ans Werk, und nach einigen gün⸗ 

ſtigen Jahren ſtehen ſeine Verhältniſſe fo, daß er der Zukunft 
ruhiger entgegen ſchauen kann. Glückzu! ; 


— — —¾— — 


Damals und Jetzt. 


Von Schwarzwälder. 


ACrüher war es aber doch ganz anders als jetzt,“ ſagt man⸗ 
cher oberflächliche Beobachter und will damit andeuten, 
als wäre es damals beſſer geweſen. Mit Staunen 
hängt ſein Gemüth am Alten, und die Lieferungen der 
Kunſt und Wiſſenſchaft neurer Zeit haben keinen Reiz für ihn; 
er hat verſäumt mit der Zeit voranzuſchreiten, er iſt zurückge⸗ 
blieben und kann nun das Verſäumte nicht mehr nachholen, 
daher iſt ihm jeder Fortſchritt ein Greuel, und ſeufzend gedenkt 
er der „guten alten“ Zeit. 


Es iſt wahr, früher war es ganz anders, aber es iſt auch 


G 


deſſen Gaben zu mißachten und zu unterſchätzen. Tauſend 
Dinge gebrauchen wir im alltäglichen Leben, Produkte der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, ohne daran zu denken oder zu fragen, 
welcher forſchende Geiſt ſie uns lieferte. Ich ſchreibe z. B. 
mit einer goldenen Feder, die ich in ein gläſernes Gefäß tauche, 
das Tinte enthält. Wie viele Gedanken, wie viel Kopfzerbre⸗ 
chen hat es wohl gekoſtet mir dieſen Vortheil in die Hand zu 
legen? Man iſt an dieſe Dinge ſo gewöhnt, daß Manche ge⸗ 
neigt ſind zu glauben, ſolche Sachen ſeien einem witzigen 
Kopf über Nacht eingefallen, und am Morgen waren ſie da. 


gut, daß es nicht fo geblieben iſt, denn der Fortſchritt und die Jede Generation hat der nachfolgenden die Frucht ihrer Ar⸗ 
Ausbildung des menſchlichen Geiſtes haben uns Erfindungen beit hinterlaſſen, und jedes Geſchlecht wuchert mit ſeinem Erb⸗ 
gebracht und Geheimniſſe aufgedeckt, von denen die guten Al- gut und ſucht den köstlichen Schatz zu vermehren. 

ten nicht zu träumen wagten. Das neunzehnte Jahrhundert] Doch ich wollte ja vom gegenwärtigen Jahrhundert ſchrei⸗ 
ragt ſo weit überſe ine Schweſtern hinaus, als Saul über ſeine ben und von ſeinen Lieferungen. Es begann in einem helle⸗ 
Brüder. Kein anderes Jahrhundert kommt ihm an Leiſtun⸗ ren Lichte und auf einer höheren Stufe als alle früheren Jahr⸗ 


gen und Erfindungen gleich. Früher zählte man ſieben Wun⸗ 
der der Welt, und in ihrer Art waren ſie auch wirklich wun⸗ 
derbar; aber was haben ſie beigetragen zur Veredlung, zur 
Ausbildung und zum Fortſchritt des menſchlichen Geiſtes? 
Es iſt anders geworden; die Wiſſenſchaft hat ſich mit rieſiger 
Kraft emporgeſchwungen, und der erfinderiſche Geiſt des Men⸗ 
ſchen hat dem Jupiter ſeine Blitze entriſſen und ſie zu dienſt⸗ 
baren Knechten gemacht. Unſer Jahrhundert hat mehr ge⸗ 


than fürs Gemeinwohl der Menſchheit als irgend ein anderes. 


Nicht blos der Reiche, ſelbſt der Aermſte wurde bedacht, und 

auch der Geringſte hat Theil an den dargereichten Segnungen. 

Aber eben weil das Füllhorn ſeine Segnungen ſo reichlich und 

verſchwenderiſch ſpendete, ſind die Menſchen ſo ſehr geneigt 
45 


hunderte. Oft ſtand der ſtaunende Beobachter, in tiefes 
Sinnen verſunken, um plötzlich auszurufen: „Weiter kann's 
nicht mehr kommen, die Welt nimmt bald ein Ende, denn die 
Menſchen werden zu geſcheidt!“ Aber die Welt ſteht noch, 
und die Erzeugniſſe der Kunſt und Wiſſenſchaft mehren ſich 
alljährlich. Laſſen wir einige Produkte dieſes Jahrhunderts 
Revüe paſſiren, und wir werden Gedanken aufwecken, die wir 
zuvor nicht kannten. Rs) ae 

Im Jahre 1807 las man in den Zeitungen, daß ein gewiſ⸗ 
ſer Robert Fulton in New Pork ein Dampfſchiff vom Stapel 
laſſen wolle, um damit den Hudſon hinauf zu fahren. Die 
Maſſe der Menſchen trieb ihr Geſpött darüber; Andere bedau⸗ 
erten den Unglücklichen und ſagten unverhohlen, der Mann 
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müſſe ins Irrenhaus, er könne ſonſt noch Unheil anrichten. 
Eine ungeheure Volksmenge ſtand am Ufer, um den Fehlſchlag 
zu belachen; als aber eine Rauchwolke ſich erhob, und „das 
Ding“ zu zappeln begann und richtig den Fluß hinaufſteuerte, 
war der Jubel ſo groß, daß man das Geſchrei meilenweit 
hörte. Einige Zuſchauer, auch andere Leute im Land herum, 
erwarteten aber bald ein göttliches Strafgericht über den 
Mann herabkommen zu ſehen, weil er ſich getraute ein ſol⸗ 
ches „Lauf⸗im⸗Waſſer“ in die Welt hinein zu fuhrwerken. 
Von jetzt an mehrten ſich Dampfſchiffe rieſig ſchnell, die Ver⸗ 
beſſerungen nahmen zu, und ſelbſt die eifrigſten Vertheidiger 
wurden in Staunen verſetzt, denn ihre höchſten Erwartungen 
wurden weit übertroffen. Wenn uns heute Reiſende erzäh⸗ 
len, daß ſie in zwei Wochen den Ocean durchkreuzten, dann 
entfährt uns, ohne zu wollen, ein ſchwerer Seufzer, denn wir 
gedenken der zwei und drei Monate, die wir mit hunderten 
Andern, eingepfercht zwiſchen Himmel und Waſſer, im Elende 
zubringen mußten. Wer vermag aber zu ſchätzen, welchen 
Einfluß die Dampfſchifffahrt auf den Handel und das Ge⸗ 
werbe der heutigen Geſammtwelt ausübt? 


Auch die erſte Dampf⸗Lokomotive fällt in dieſes Jahrhun⸗ 
dert; ich beziehe mich auf die Eiſenbahn Lokomotive. Welch 
einen Aufruhr verurſachte es damals, als man zuerſt große, 
ſchwere Ladungen mit Dampfwagen zog! Kein Wunder rief 
ein alter Mann aus, als er den erſten Eiſenbahnzug ſah, „wer 
hätte aber das geglaubt vor hundert Jahren!“ Ich erinnere 
mich noch recht lebhaft des folgenden Vorfalles aus meiner Suz 
gendzeit als ich an einer Eiſenbahn in einer etwas abgelegenen 
Gegend dieſs Landes arbeitete: Da die Brücke fertig und die 
letzte Schiene gelegt war, ſtand auch ſchon das Volk aus der 
ganzen Gegend verſammelt, um „das Ding“ mit anzuſehen, 
denn nur wenige hatten einen klaren Begriff von einer Loko⸗ 
motive. Ein alter Mann drängte ſich zu mir heran und bat 
mich, ihm doch ein ſicheres Plätzchen zu zeigen, wo er ohne Ge⸗ 
fahr zuſchauen könne, „wenn das Ding“ um den Hügel her⸗ 
um und über die Brücke fahre; ich poſtirte ihn gut und blieb 
in ſeiner Nähe; als aber der Zug heranbrauſte und die Loko⸗ 
motive ihre heiſere Dampfpfeife ertönen ließ, hörte die Ge⸗ 
müthlichkeit auf; einen Augenblick nur glotzte der Alte mit 
hervorgetriebenen Augen nach dem kommenden Ungeheuer, 
dann ſtieß er einen jämmerlichen Schreckensruf aus und eilte, 
ſo ſtark es ihm das Alter zuließ, ſeiner Heimath zu. Es be⸗ 
anſpruchte meine ganze Redekunſt, ihn zu überzeugen, daß es 
nicht der leibhaftige Schwefelfürſt ſelber ſei. Und wie behut⸗ 
ſam er ſich nach etlichen Tagen „dem Ding“ näherte, um es 
zu unterſuchen! Nun denke einmal nach, was die Eiſenbahnen 
gethan haben und noch thun für die Welt! Ich ſchweige dar⸗ 
über, denn es überſteigt alle Rede⸗und Schreibekunſt. Damals 
predigte ein gewiſſer frommer Alter und ſagte unter Anderem: 
„Nun haben die Menſchen den Dampf aufgeſchirrt und fahren 

ihre Güter umher, es ſoll mich gar nicht wundern, einmal zu 
hören, ſie hätten den Blitz gefangen und ihn als Boten dem 
Dampftvagen vorausgeſchickt.“ Der gute Mann wollte etwas 
Unmögliches vorſtellen, um die menſchliche Ohnmacht zu zei⸗ 
gen. Aber ſiehe, in wenigen Jahren kam der Telegraph und 
„ſeine Schnur geht aus in allen Landen.“ Wenn die Zeichen 
nicht trügen, dann wird die Elektricität noch Unglaubliches 


liefern, und was jetzt kaum der größte Sanguiniker zu hoffen 
wagt, wird vor aller Welt verwirklicht werden. 

Im Jahre 1824 fing ein Franzoſe mit ſeinen Chemika⸗ 
lien zu experimentiren an; näher und näher kam ihm der 
merkwürdige Gedanke, daß ſelbſt die Sonne, die Königin aller 
Lichter, der Kunſt dienſtbar gemacht werden könnte, und im 
Jahr 1838 ſtellte er Unterſuchungen an über die Wirkung der 
Sonne auf chemiſches Silber. Der Erfolg war ein Licht⸗ 
bild, welches man nach dem Namen ſeines Erfinders Daguer- 
ro Daguerrotype nannte. Bald wurden Verbeſſerungen ge⸗ 
macht, von Silber auf Blech, dann auf Glas, dann auf Le⸗ 
der und endlich auf Papier wurden Conterfei's gedruckt, welche 
Letzteren wir jetzt als Photographien, d. h. Lichtbilder, in 
unſeren Albums haben. Auch der Aermſte iſt nun bemittelt 
genug, das zu beſitzen, was früher nur den Reichen möglich 
war, nemlich ein Bild von ſeinen Theuren, um an deren Zü⸗ 
gen ſich zu ergötzen, ſelbſt wenn ſie in der Ferne weilen. Wie 
viele drollige Begebenheiten ließen fic) erzählen, die ſich zutru⸗ 
gen, wenn öfters ein „Grüner“ ſitzen mußte, um fic) „abneh⸗ 
men“ zu laſſen? Iſt's ja noch gar nicht lange her ich habe 
es ſelbſt mit erlebt —daß ein Prediger die ganze Sache als 
Schwarzkunſt und als vom Satan erfunden von ſeiner Kanzel 
herab verdammte. 

Doch iſt noch ein Gegenſtand, eine Erfindung, die unſerer 
Beachtung wohl werth iſt. Mit welcher Mühe haben unſere 
Großeltern ihr Feuer erhalten und bewahrt in ihren Tagen! 
Und noch kann ich mich recht wohl erinnern, als noch jeder 
Raucher, ja jeder Mann, ſeinen Stahl, Stein und „Zunder“ 
bei ſich trug; da kommt eine neue Erfindung, und ſo ſchnell 
hat ſie Eingang gefunden, daß ſie in kurzer Zeit alle andern 
Feuerzeuge verbannte; es ſind die Lucifer⸗Streichhölzchen. 
Sie haben ihren Namen zwar nicht ihrem Erfinder zu verdan⸗ 
ken, ſondern vielmehr jenem Herrſcher, welchem die Schwefel⸗ 
und Phosphorregionen als Aufenthalt zugeſchrieben ſind. 
Wer eigentlich der wirkliche Erfinder war, iſt ſchwer zu ermit⸗ 
teln. Man behauptet, die Idee ſei dem Gehirn eines Men⸗ 
ſchen entſprungen, der in einem Irrenaſyl ſtarb, aber ebenſo 
richtig kann man auch annehmen, daß ein engliſcher Apotheker 
ſie von ungefähr erfand. Genug, die „Zündhölzle“ ſind da, 
aber ſo wie alles Gute dem Mißbrauch unterworfen iſt, ſo 
ging es leider auch den Zündhölzern; doch trotz allem Unheil, 
wer wollte ohne ſie fertig werden? Selbſt dieſe, ſo ſelten rich⸗ 
tig geſchätzte Erfindung, gibt Tauſenden Arbeit und Brod. 
Eine einzige Fabrik in Deutſchland verarbeitet jährlich über 
500 Klafter Holz zu Zündhölzchen, und das iſt nicht die einzige 
Fabrik, noch Deutſchland das einzige Land, wo dieſelben ge⸗ 
macht werden. Auch hat dieſe Erſindung große Verbeſſerun⸗ 
gen erlitten, vom gemeinen Schwefel⸗ und Phosphorholz hat 
man es bereits zum feinen Wachszündkerzchen gebracht. 

Wäre mein Papier und deine Geduld größer, lieber Leſer, 
dann wollte ich noch ſchreiben von den vielen Näh⸗, Mäh⸗ und 
Säemaſchinen; Telephon und Phonograph; arbeitſparenden 
und krafterzeugenden Maſchinen u. dgl. m. Dinge, die zuvor 
nicht waren, ſind nun. Klage nicht über verdorbene Zeiten 
und ſchlechte Verhältniſſe. Betrachte die Lichtſeite unſerer 
Zeit, und du wirſt froh ſein und mit mir ſagen: Wenn ich mir 
meine eigene Lebensperiode wählen könnte, fo würde ich dieſel⸗ 
be in das letzte Viertel des neunzehnten Jahrhunderts verlegen. 
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Die Wunder des Meeres. 


Nach Quellen bearbeitet von J. Jauch. 


VIII. könne, wenn ſie durch einen Kanonenſchuß aufgeſchreckt wür⸗ 
Und Gott ſchuf—allerlei geſiedertes Gevögel, ein jegliches nach den. Mein liebenswürdiger Freund, der Capitän des Poſt⸗ 
ſeiner Art. Und Gott ſahe daß es gut war. 1. Moſe 1, 21. dampfſchiffes, welches mich trug, erfüllte gern meine Bitte, an 


Sieh die Vögel in den Lüften, dieſem merkwürdigen Platze vorüber zu fahren und die brüten⸗ 
Und das Wild in Fels und Klüften, den Vögel durch den Donner eines ſeiner Geſchütze aufzuſcheu⸗ 
1 i 9 Thi i 5 2 oe . 

Fiſch im Meere, Thier in Wald chen. Näher und näher kamen wir. Aus dem dunkelſten 
Finden Speiſ' und Aufenthalt. G de der dunkel öhlen l t 51 1 Kö 

Groß im Kleinen und im Großen, F 6 moe euch eten tie weißen Köpfe her⸗ 
Wird Gott keinen Wurm verſtoßen; vor; es ſah aus, wie eine rieſige Schiefertafel, welche mit 
Sollte denn der Menſch allein, tauſenden von weißen Pünktchen bedeckt iſt; es ſchien, als ob 
Außer ſeiner Sorge ſein? Sturm. 


der ganze Fels ſonderbares Geſchmeide in Kettengewinden, 

8 gibt nun auch gefiederte Geſchöpfe, die wir füglich zu Ringen und Sternen trüge. Unſer Schiff ſchreckte einen klei⸗ 
O den Wundern des Meeres zählen dürfen. Und dies nen Theil der ruhigen Geſellſchaft auf, und nun erhob ſich ein 
find die Waſſervögel. Die Bewohner des Meeres fin- furchtbares Geſchrei. Heftig blies der Nordwind, und wü⸗ 
den ſich alſo nicht alle unter der Oberfläche des thend brandete das Eismeer am Fuße der Klippen. Aber das 
Waſſers, ſondern auch theilweiſe oberhalb derſelben in den Gewirr der Töne konnten wir doch ſchon, trotz dem Grollen 


Ein Brüteplatz der Möven. 


Lüften ſchwebend. Ein Blick auf unſer erſtes Bild wird jeden der Brandung und dem Lärmen des Schiffes, deutlich unter⸗ 
Leſer ſchon von der Richtigkeit dieſer Angabe überzeugen. Hier ſcheiden. Jetzt donnerte das Geſchütz und der Schall hallte 
iſt ein Tummelplatz für Seemöven und eine Anzahl anderer am Felſen wider. Ein unbeſchreibliches Geſchrei erhob ſich, 
ihrer Vettern und Verwandten. Somit wird denn auch un- und ein dichter Schleier verhüllte den Felſen und die Ausſicht 
ſere erſte Aufmerkſamkeit auf die Möven hingelenkt. nach dem Meere. Wie wenn ein toſender Sturm durch die 

Ein Beobachter erzählt, wie folgt: Unvergeßlich wird mir Luft zieht und hunderte von Schneewolken an einander ſchla⸗ 
das Vorgebirge Svartholm, am äußerſten Ende Norwegens, gen, bis fie ſich in Flocken niederſenken, jo ſchneite es jetzt le⸗ 
unweit des Nordcaps bleiben. Ich hatte ſchon im Süden bendige Vögel herunter. Man ſah weder den Berg, noch den 
Norwegens vernommen, daß dieſe Klippe eine Anſiedelung der Himmel, ſondern blos ein Wirrſal ohne Gleichen. Die 
dreizehigen Möven ſei, und es war mir geſagt worden, daß man Wolke ſenkte ſich auf das Meer herab; die bisher umnebelten 
nur dann die ungeheure Menge der Brutvögel überblicken Umriſſe von Svärtholm traten wieder hervor, und ein neues 
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Schauſpiel feſſelte die Blicke. An den Felſenwänden ſchienen 
noch eben ſo viele Möven zu ſitzen, als vorher und Tauſende 
flogen noch ab und zu, und auf dem Meere ſah es aus, als ob 
durch ein Wunder die tauſende von Wogen in lauter kleine 
Wellen zertheilt, und alle dieſe mit blendend weißem Schaum 
geſchmückt wären. Die Wogen ſchaukelten die Millionen 
ihrer gefiederten Kinder, langſam und mild auf und nieder 
wie eine liebende Mutter ihr geliebtes Kind auf ihrem Schooß 
wiegt. Wer vermag einen ſolchen herrlichen Anblick zu be⸗ 
ſchreiben! Alle die Mitreiſenden, ja ſelbſt die Führer des 
Schiffes verſicherten einſtimmig, daß man dieſes Schauſpiel 
mit eigenen Augen geſehen haben müſſe, um an die Möglich⸗ 
keit deffelben glauben zu können.“ 

Die Seeſchwalben, eine beſondere Art Möven, dienen den 
Lappländern beim Fiſchfange zu Führern. Acerbi ſchreibt 
von Lappland: „Dieſe Vögel nähren ſich von den Fiſchen, 
welche die Fiſcher abſichtlich für ſie 


nicht, wie dieſer, einen Sack voll Fiſche auf einmal abliefern 
können. Hundertweiſe ſitzen ſie auf dem Rande eines Kahns, 
Kopf an Kopf und ſehen mit gierigen Blicken nach dem Waſ⸗ 
ſer und den luſtigen Fiſchlein darin. Da gibt ihr Herr das 
Zeichen, —und alle auf einen Schlag ſtürzen in die Fluth, 
tauchen unter und einen Augenblick darauf ſitzt jede wieder an 
ihrem Plätzchen und hat einen Fiſch im Schnabel. Der Herr 
aber geht von einer zur andern, nimmt ihr fein ſäuberlich die 
Beute ab, legt ſie in den Fiſchkaſten, und ſobald Alles hübſch 
verſorgt iſt, gibt er von Neuem das Zeichen, und wieder ap⸗ 
portirt jede Scharbe ihren Fiſch. Damit es den Vögeln nicht 
einmal paſſirt, einen Fiſch ſelbſt zu verſchlucken, iſt ihnen ein 
Ring um den Hals gelegt, oder auch eine Schnur um denſelben 
gebunden; ſie dürfen nur Fiſche fangen, aber nicht verzehren. 

Die Pinguine, oder Fettgänſe, wie der Leſer ſolche auf 
den beiden Felsvorſprüngen des Bildes (S. 333) wahrnehmen 
kann, wie ſie reihenweiſe gleich einer 


auswerfen, oder beim Reinigen der 


Truppe von Soldaten Poſto genom⸗ 


Netze in den Booten zurücklaſſen. Es 


men haben, zeichnen ſich durch ihre 


ſcheint gewiſſermaßen ein Einver⸗ 


floſſenförmigen, zum Fliegen gänz⸗ 


ſtändniß zwiſchen den Menſchen und 
dieſen Vögeln ſtattzufinden. Die = 


Lappländer müſſen in dieſer Jahres⸗ 


lich untauglichen Flügel aus. Ohne 
Spur von Schwungfedern, ſind die⸗ 
ſelben mit kleinen, verkrümmten, 


zeit (im Juli) ganz allein auf den == 
Fiſchfang rechnen, weil ſie ſonſt nichts 
zu leben haben würden. Sie kom⸗ 
men daher jeden Morgen regelmäßig 
um die nemliche Stunde herbei, als 
wenn ſie die Fiſcher erinnern woll⸗ 


ſchuppenartigen Federn bedeckt und 
dienen als Ruder beim Schwimmen, 
ſowohl auf der Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers, als unter derſelben. Die Beine 
ſind kurz, die Augen ſehr klein. Den 
größten Theil ihres Lebens bringen 


ten, daß es jetzt Zeit ſei an die Ar⸗ 


ſie ſchwimmend im Meere zu, wobei 


beit zu gehen. Die Sehkraft dieſer 


der ganze Körper bis an den Hals 


Vögel iſt ganz beſonders ſcharf; 


unter Waſſer iſt, und kommen nur 


wenn die Fiſcher ſie ſchreien hören 


zur Brutzeit ans Land; ſind äußerſt 


und ſehen, daß ſie fic) ins Waſſer = 


dumm und träge; bedienen ſich auf 


tauchen, jo dürfen fie mit Gewißheit 


der Flucht am Lande ihrer Flügel 


annehmen, daß dies die beſte Stelle 


zum Forthelfen, ſo daß ſie faſt wie 


iſt, ihre Netze auszuwerfen. So oft wy 


vierfüßige Thiere ausſehen. Vor⸗ 


ſich daher die Fiſcher der Führung 


züglich dieſen Thieren verdankt der 


dieſer Schwalben überlaſſen, fällt! 
ihr Fang jedesmal reichlich aus. 
Dafür haben ſie aber auch eine ſolche 
Zuneigung zu dieſen Vögeln, daß ſie 
äußerſt unzufrieden waren, wenn 
wir nur den Wunſch äußerten, einige 
davon zu bekommen.“ 

Die Möven ſind weiß, grau und 
ſchwarz, leben an Meeresküſten, ſind 
Stoßtaucher, welche ſich von Fiſchen 


Fregattvogel und Möve ſtreiten um die Beute. 


Landwirth den als Düngmittel ſo 
werthwollen Guan o. Auf den 
Inſeln, wo ſie mit andern Seevögeln 
brüten, ſammelt ſich der Miſt in re⸗ 
genarmen Gegenden ſo gewaltig an, 
daß er als eine viele Klafter dicke 
Schicht auf weithin die Erde bedeckt. 
Der patagon iſche- oder Kö⸗ 
nigs pinguin, der größte von 
allen, iſt über vier Fuß lang, auf⸗ 


und Mollusken nähren; ſie gleichen großen Schwalben und rechtſtehend, drei Fuß hoch und über vierzig Pfund ſchwer. 


kommen in ſiebenunddreißig verſchiedenen Arten vor. Die 
Abbildung zeigt uns den Fregattvogel, im Begriff einer ande⸗ 
ren Möve ihre Beute abzujagen. Da ſie ſelbſt nicht gut 
taucht, jagt ſie gewöhnlich anderen Vögeln den Raub ab; da⸗ 
bei leiſten ihr ein Paar große und ſcharfe Krallen und die 
Schnelligkeit ihres Fluges treffliche Dienſte. 

Die Krähenſcharbe auch Kormorant genant, iſt ein 
ſehr intereſſanter und nützlicher Seevogel; er hat einen kleinen 
Kehlſack, niſtet auf Bäumen an Gewäſſern, hat einen geraden 
Schnabel mit hackig herabgebogener Spitze; die Flügel reichen 
nur bis zum Schwanze, ſind alſo nicht ſo lang, wie die des Pe⸗ 
likans. In China richtet man auch die Kormoranten zum 


Fiſchfange ab, obwohl ſie kleiner ſind, als der Pelikan und | 


Kommt man den Pinguinen zu nahe, ſo ſuchen ſie ſich mit 
Hüpfen zu helfen und zuletzt mit Beißen. Des Nachts ſchlafen 
ſie auf den Seeklippen, worauf tauſende Neſter mit ihren Eiern 
liegen, welche man auf den Malvinen ſammelt und dem engli⸗ 
ſchen Gouverneuer als Leckerbiſſen bringt. Sie halten ſich 
ausſchließlich auf den kleinen verlaſſenen Inſeln auf, wo ihre 
Brut ſicher iſt vor den Angriffen des antarctiſchen Hundes. 
Dieſe Inſeln ſind mit hohem Gras bedeckt, worin eigentlich 
dieſe Vögel wohnen und ordentliche Pfade zum Meere machen. 
Ihre Wohnungen ſind ofenförmige, zwei bis drei Fuß tiefe 
Löcher mit weitem Eingang, die ſie mit ihrem ſtarken Schna⸗ 
bel durch die verwirrten Graswurzeln aushöhlen. Hier liegen 
ihre zwei bis drei ſchmutzig gelben Eier. Morgens und Abends 
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wandern die Pinguine ins Meer, um zu fiſchen und dann keh⸗ 
ren ſie zurück, um den Tag im Gras oder in den Löchern zu⸗ 
zubringen. Sie freſſen ſo viel, daß ſie manchmal unterwegs 


‘fait eben fo laut. Mit Schießen auf fie iſt nicht fo ſehr viel 
zu gewinnen, weil die Verwundeten gewöhnlich ins Meer flie⸗ 
hen. Dagegen ſind ſie leicht mit Stöcken zu erſchlagen, wobei 


Der Kormorant. 
wieder Fiſche auswerfen. Oft ſtehen ſie truppenweiſe am Ufer 
und ſchreien oder brüllen um die Wette. Das Geſchrei eines 
jeglichen Pinguins gleicht dem Schreien eines Eſels und iſt 
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i Auf dem Seevogelfang. 
ſie ſich jedoch bis aufs Blut vertheidigen und jämmerlich 


| 8 Schluß folgt.) 


Dochverehrtes Magazin Wie i diar S'letzt⸗ 
mol geſchribe hau, ben i in der Schweiz gwea auf 

de Alpa, jetzt ben i in Stuagert, wo der König vom 
„Schwobeländle“ ſei Schloß hott und en grauße Gahrde dabei. 
J be ſchau zimmlech im „Schwobeländle“ rumkomma, 'siſcht e 
ſchös fruchtbars Ländle, i moi 'shott viel Aehnlichs mit Penn⸗ 
ſylvania, 'shott Berg, ſchö Land, Flüß, viel Obſtbehm; 'sObſt 
wird reacht grauß, i hau ſchau reacht grauße Erber (Erdbee⸗ 
ren), Hembeer und fette, dicke Herzkürſche geſſa. Dia Stroße 
ſind ſchier ſo krumm als in Pennſylvania, aber viel beſſer 
gemacht, sſind lauter Stoiſtroße. Dia „Schwobe“ find gar 
fleißige Leut, mer ſieht ſe überall uff ihre kleine Aeckerle ſchaffe, 
aber doch faſt mai Weiber als Männer. Vögel hau i nett 
viel gſehe, ohne en Haufa Rappa und Schwälbla und e Paar 
Storke. Spatze hotts au in der Stadt. Um Stuagert rum 
ſind die Berg voll Wingert und dia „Schwobe“ bilde ſich was 


Aus em Schwobelündlle.“ 


ei auf ihren guade Wei und moinet, er ſott Jederma ſo guat 
ſchmecke wie ihne. Au hau viel Ruine gſehe vo Schlöſſer 
aus der Ritterzeit, und be au an der „Weibertreu“ bei Weis⸗ 
berg (Weinsberg) verbeigfahre und hau reacht naufguckt und 
an dia guate Weiber denke müaſſe, die ihre Männer auf em 
Buckel raustrage und grettet hennt aus der Hahd vom a Ty⸗ 
rranne. Du waißt dia Gſchicht wohl, aber vielleicht wärs doch 
guat, wenn du ſe do unte beiſetze thäteſt für deine Leſer. Dia 
„Schwobe“ müeſſet vor Alters reacht gfochte hau, mer ſieht 
no Zoiche davo do und dort. J glaub au, daß dia „Schwobe“ 
gar nett fo dumm find, wie mer als ſeit —ſe hennt beſſere Eiſe⸗ 
bahne und Eiſebahwage als de andre deutſche Staate und 
d'Franzoſe, au iſcht ihre Hauptſtadt Stuagert ſchöner als an⸗ 
dere Stadt, dia i gſehe hau. Woh i klei gewea be, hott mear 
als gſunge: „O Straßburg, o Straßburg, du wunderſchöne 
Stadt,“ und jetzt bin i dort gwea und muaß ſage: Stroßburg 
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iſcht a krummbuckelige Stadt gege Stuagert. Wenn des 
Münſter und dia intreſſant Uhr drin nett wär, und unſer 
netts Gmoidle, derno hett mers gar nett dort gfalle.—Stua⸗ 
gert hott ſchöne Stroße, ſchöne Häuſer, ſchöne Gärte, ſchöne 
Kaufläde und ſchöne Leut und au a ſchöne Lag, un dann de 
ſchöſte Eiſebahhof in ganz Europa. Wäret na dia viele Leute 
alle bekehrt und würdet au de Sonndech beſſer halte! — 

Und an der ſchöne Schloßſtroß ſtoht unſere Zionskirch mit 
der Druckerei unte drin. Bruader Mack hott jie baut und 
mer muaß ſage, er hott fet Sach reacht gmacht, no hotts a 
Bißle viel koſt, ſiſcht aber werth. — Guck amohl dia Kirch ah, 
ſe iſcht drei Stock hauch, eiſefufzg Schuah (51 Fuß) breit und 
hundert Schuah (100 Fuß) lang, 'sganget zwölfhundert Men⸗ 
ſche nei. Du ſotteſt amohl die Sonndechſchuel aſäha, ſe iſcht 
reacht grauß und hott achthundert Schüaler. — In der 
Druckerei unta ſtoht a ſchöna grauße Breß, und kommt in a 
baar Woche no amohl fo vine; wia i de andre Dag drunda 
gwea be, hennt je grad rauthe Kalenderboge rahdruckt dia 
machet aber en ſchönere Kolender als der uier in Amerika iſcht. 
Dia grauß Breß wird vom a kleina wundernetta Deng driba, | 
dehs merr „Gasmotor“ hoißt. Und was denkſcht, do iſcht 
a kleis Liachtle drin, dehs zündet a Bißle Gas ah, no ſchleits 
de Kolba naus, ders Schwungrad dreibt. J ſag dir, dehs 
Deng goht ganz prächtig. Do braucht mer koine Kohle, koin 
Hoizer, und iſcht gar koi Gefohr dabei, daß verſpringe wett. 
Und dia Gſchicht, mueſcht wiſſe, hott e Deutſcher erfunde, der 
iſcht au koi dummer „Michel“ gwea — i moi du ſotteſt zum 
Bruader Schneider ſage, er ſott ſich au ſo a Deng aſchaffä. Un⸗ 
ſer Buchweſa in Deutſchland grothet reacht guat, und Ihr 
müaſſet ech en Acht nemme, daß ſe uich et am Ende überflüg⸗ 
let, denn denk no au, iahr Botſchafterle hott ſchau a Auflag 
von über vierzeahdauſend und jahr Kinderfreund 
no maier. 

Unſer Gmoid in Stuagert iſcht ſchau reacht grauß und hott 
a guate Ausſicht zum wachſe, siſcht recht guat, daß mer dia 
nui Kirch baut hott.— 

N. B. Seitdem i dehs gſchribe hau, bin i au in 
Ulm gwea, woh fe zwei Kirche und beinah fünf⸗ 
hundert Wihrtshäuſer hennt, de vi von dena 
Kircha iſcht dehs berüehmt „Münſter,“ dehs über vier Dau⸗ 
ſend Zuhörer faſt; ſe bauet ſchau fünfhundert Johr dra und 
iſcht älleweil no et fehrdeg. S'iſcht aber a Weltsbau und gar 
prächteg. Obe drauf am Thurm do hockt a graußer Spa tz | 
mit am a Strauchhälm im Maul- dehs hott fei Bedeuting, 
denn woh ſe dia Kirch baut hennt, hennt ſe welle en graußa 
Balke, der überzwerg auf am a Waga glega iſcht, zum Stadt⸗ 
thor neiführa und dehs iſcht halt nett ganga; no ſind ſei in 
graußer Verlegahoit gwea, em Burgamoiſchter iſch ſiedig 
hoiß woarda, und er hott de Stadtroth 3femma gnomma, 
aber koiner hott zhelfe gwüßt, auf oimohl guckt oiner zum 


Fenſter naus und ſieht en Spatze mit am a graußa 
Strauchhälm im Maul ſeim Neſt zufliega, der hott ſein 
Strauchhälm zuirſte au überzwerg zum Loch nei doa wel⸗ 
la, hott aber glei gſeha, daß nett goht, dernoh hott er ſein 
Strohhälm obe packt und mit leichter Müach neizoga. Jetzt 
iſcht em Stadtroth a Liacht aufganga und no hennt ſes mit 
dem langa Balka grad gmacht, wie der Spatz mit ſeim 
Strauchhälm. Von dort a wiſſet d' Ulmer „Schwobe“ wie 
mer Bälka zum Thor neibringt! Deßwega hennt ſe deam 
Spatze, auf den fe oardelich ſtolz find, en Ehreplatz auf'm 
Münſchter gea und backet Spatze in Zucker mit ama Strauch⸗ 
hälm im Maul und verkaufet ſe mit amä Liadle, dehs ſo 
hoißt: — 

„Anno dazumal vor vielen Jahren 

Iſt den Ulmern Folgendes widerfahren — 

Zu allerlei Bauten in der Stadt 

an Rüſt⸗ und Bauholz nöthig hat; 

Doch wollt es den Leuten nicht gelingen 
Die Balken durchs Thor hineinzubringen, 
Und doch war reiflich die Sach überlegt, 
Das Holz in die Quer auf den Wagen gelegt; 
Das Thor war zu enge, die Balken zu lang 
Dem Stadtbaumeiſter ward angſt und bang. 
Viel gab es hin und her zu ſprechen 
Und ungeheures Kopfzerbrechen, 
Ja, ſelbſt der hohe Magiſtrat 
Wußte für dieſen Fall nicht Rath 
Er mochte in alle Bücher ſehen, 
Der Caſus war nirgends vorgeſehen. 
Der Bürgermeiſter ſelbſt ſogar 
Hier ausnahmsweiſe rathlos war. 
Ihm, der doch Alles am beſten weiß 
Machte die Sache entſetzlich heiß, 
Und ſtündlich wuchs die Verlegenheit 
Da — begab ſich eine Begebenheit: — 
Von den Klügſten einer ein Spätzlein ſchauet, 
Das oben am Thurm ſein Neſtchen bauet, 
Und einen Halm, der ſich die Quer 
Gelegt hat vor ſein Neſtchen her, 
Mit dem Sehnabelein—und das war nicht dumm 
An der Spitze wendet zum Neſt herum 
„Das könnte man,“ ruft der Mann mit Lachen, 
„Mit dem Balken am Thore ja auch ſo machen!“ 
Man probirts und es ging (den guten Gedanken 
Hatten die Ulmer dem Spätzlein zu danken, 
Sie ſtünden wohl heute noch an dem Thor 
Mit dem balkenbeladenen Wagen davor, 
Oder hätten, ohne des Spätzleins Wiſſen 
Gar den Thurm auf Abbruch verkaufen müſſen. 
Zum Danke dem Spatzen iſt heut noch zu ſchauen 
Hoch am Münſter ſein Bild im Stein gehauen; 
Auch ſeitdem beim echten Ulmerkind 
Die Lieblingsſpeiſe „Spätzle“ find.” 


J hett no viel g'ſchreibet, aber i hau kei Zeit und Schwä⸗ 
biſch goht mer et ganz ſo guat wie pennſylvain'ſch kommt 
mer ſchier vor, wia em Petrus ſei Galiläiſch e 


Juli 17. 1879. 


John Howard. 


NN Von A. T. Henninges. 
Wies 
uy 1 icht oft drückt das Portrait den Charakter eines Men⸗ rung des menſchlichen Elends widmete. Geboren zu Clayton 


, ſchen fo deutlich aus, als es hier der Fall iſt. Jede 
SS Linie einigt ſich zu einem Geſammtbilde, welches 
durch und durch den Menſchenfreund repräſentirt, der 

mit uneigennützigem Eifer ſein ganzes Leben der Verminde⸗ 


in England 1727, wurde er, der Sohn eines reichen Kauf⸗ 
mannes, in ſeiner Erziehung ſtreng gehalten. Er ward als 
Lehrling nach London in eine Handlung gethan; als aber 
fein Vater ſtarb, und er ſich im Beſitz eines großen Vermögens 
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ſah, gab er dies auf. Seine Schwächlichkeit machte ihn über⸗ Jahren 1776 und 79 ſeine Beſuche in allen engliſchen Ge⸗ 
haupt wenig geeignet für das Geſchäft. Er machte nun eine Reiſe fängniſſen. Das Ergebniß ſeiner Beobachtungen nebſt einem 
nach Frankreich und Italien, von wo er 1752 zurückkehrte. Bericht über einige Gefängniſſe und Spitäler anderer Länder 
Zwar hielt er ſich eine Zeit lang in London auf, wo er der veröffentlichte er im J. 1780 und es ſtellte ſich dabei heraus, 
Phyſik und Medizin ſeine Aufmerkſamkeit widmete; aber ſeine daß nur in 15 unter 130 Gefängniſſen die neuen Geſetze genau 
ſchwache Geſundheit nöthigte ihn zu großer Enthaltſamkeit eingehalten worden waren. Doch war einmal der Anſtoß zu 
und zum Landleben. Die ſorgfältige Pflege, welche er von ei- einer gründlichen Reform gegeben, und obgleich beſonders in 
ner Wittwe, Sara Loidorn, bei welcher er wohnte, erfuhr, den Londoner Gefängniſſen die alten Mißbräuche nach und 
rührte ihn ſo, daß er ihr, obgleich ſie ſchon 60 Jahre alt war, nach wieder einriſſen, bis im Jahre 1818 die alte Quäkerin, 
in ſeinem 26. Jahre ſeine Hand bot. —Auf der Seereiſe nach Eliſab eth Fry, ihr Liebes- und Rettungswerk unter den 
Portugal, die er, durch das Erdbeben in Liſſabon veranlaßt, weiblichen Gefangenen begann, wird Howard doch mit Recht 
1756 machte, ward das Schiff von einem franzöſiſchen Caper | als der Vater einer von dem Geiſt des Chriſtenthums getrage⸗ 


genommen und nach 
Breſt gebracht, wo 
er einige Monate in 
Kriegsgefa n⸗ 
genſchaft ver⸗ 
bringen mußte. 
Dies gab ihm Gele⸗ 
genheit, da 3 Loos 
der Gefangenen mit 
eigenen Augen ken⸗ 
nen zu lernen. Als 
er auf ſein Ehren⸗ 
wort nach England 
zurückgekehrt war, 
machte er den erſten 
glücklichen Ver⸗ 
ſuch durch Vorſtel⸗ 


lungen bet ſeiner = 
Regierung, den Bue S= 


ſtand der Gefange⸗ 
nen zu verbeſſern. 
Da ſeine bejahrte 
Frau inzwiſchen ge⸗ 
ſtorben war, kaufte 
er ſich ein kleines 
Landgut zu Lyming⸗ 
ton und heirathete 
1758 zum zweiten 
Male. Aber auch 
dieſe Ehe war nur 
von kurzer Dauer 
und nach dem Tode 
dieſer Frau bezog er 
ſein väterliches Gut 
Cardington, in der 
Nähe von Bedford. 


Hier wurde er 1773 zum Sheriff gewählt. Die Verwaltung 
dieſer Stelle ſetzte ihn in den Stand, das Elend der Gefange⸗ 
nenen und alle Gefängniſſe im Königreiche genau kennen zu 


lernen. 


Mit dem reichen Material, das er auf ſeinen Wanderungen 
geſammelt hatte, trat Howard 1774 vor das Parlament. 
Eine höhere Genugthuung, als das öffentliche Dankesvotum, 
das ihm dafür zu Theil wurde, gewährten ihm die beiden ſo⸗ 
fort gefaßten Beſchlüſſe über die Befreiung der Gefangenen 
von den erwähnten Taxen und Verbeſſerung der Geſundheits⸗ 
pflege in den Gefängniſſen.—Ein richtiges Gefühl ſagte ihm 
jedoch, daß die Durchführung der angeordneten Maßregeln 
viel zu wünſchen übrig ließ, und ſo wiederholte er in den 


nen Behandlung der 
Gefangenen betrach⸗ 
tet. — Das Gefäng⸗ 
nißfieber i ſt nun 
längſt verſchwunden 
und die engliſchen 
Gefängniſſe gehören 
zu den geſundeſten 
Wohnungen, die es 
überhaupt gibt. 
Hören wir alſo 
von Howard ſelbſt, 
in welchem Zuſtand 
er ſie bei ſeinen er⸗ 
ſten Beſuchen traf. 
„Ich geſtehe, daß ich 
nicht ganz ohne 
Furcht vor Anſte⸗ 
ckung war, und ich 
ſuchte mich davor zu 
ſchützen, indem ich, 
ſo lange ich in den 
Gefängniſſen war, 
an Eſſig roch und 
nachher die Kleider 
wechſelte. Auf mei⸗ 
nen erſten Reiſen 
war mir der Geſtank, 
der ſich in meinen 
Kleidern feſtgeſetzt 
hatte, im geſchloſſe⸗ 
nen Poſtwagen ſo 
unerträglich, daß ich 
gewöhnlich ritt. Die 
Blätter meines No⸗ 
tizbuches waren ſo 


davon durchdrungen, daß ich es erſt wieder benützen konnte, 
nachdem ich es eine oder zwei Stunden geöffnet vor ein Feuer 
ausgebreitet hatte; ſogar das Eſſigfläſchchen, das ich als Prä⸗ 
ſervativmittel mitnahm, war nach zweimaligem Gebrauch 
nicht mehr zu benützen. Die Gefängnißwärter entſchuldigten 
ſich, daß ſie mich nicht in die Hallen der Verbrecher begleiteten, 
und von verſchiedenen Aerzten hörte ich, die faule Luft ſei eine 
ſo durchdringende und feine Materie, daß ſie die Mauern eines 
Gebäudes auf Jahre hinein vergiften könne.“ 

Ein ſolches Leben der Aufopferung zu führen, lehrt einen 
nicht die natürliche Menſchenfreundlichkeit; Howard lernte es 
in der Schule Deſſen, über den er in ſein Tagebuch ſchrieb: 
„O großes Vorbild! herrlicher göttlicher Erlöſer! Der erſte 
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Gedanke demüthigt und beugt -aber Gott jet Dank! das Herz 
jubelt und jauchzt über die unendliche, unerſchöpfliche Quelle 
der Liebe und Gnade.“ 


den er ſich im Stillen gemacht, und dem er volle zwölf Jahre 
widmete. Während dieſer Zeit ging er viermal nach Deutſch⸗ 
land, fünfmal nach Holland, zweimal nach Italien, und durch⸗ 


flog Spanien und Portugal, die nordiſchen Staaten und die ö 
Ueberall war ſein Hauptzweck, die Hoſpitäler und 


Türkei. 
Gefängniſſe zu beſichtigen, und er ſcheute weder Koſten noch 


Gefahr, um dieſe Gemächer des Jammers zu unterſuchen und, wobei er ſich oft der äußerſten Gefahr ausſetzte. 
wenn möglich, einige Verbeſſerungen zu bewirken, oder doch 


wenigſtens vorzuſchlagen. Es fand auch der einfache, liebreiche 
und edelmüthige Mann überall Achtung und ſelbſt an vielen 
Höfen, unter andern bei Joſeph II., eine ausgezeichnete Auf⸗ 
nahme. 

Das erſte Ergebniß ſeiner Reiſen war fet Werk: The 


Im Jahre 1775 begann er die Ausführung eines Planes, 


fangenſitzenden Unglücklichen, beſonders in England, Frank⸗ 


reich und Deutſchland, beigetragen. 


Allein auch damit war Howards drang zum Wohlthun 
noch nicht Genüge geleiſtet. Sein Eifer ging weiter. Hatte 
er nun das furchtbare Kerkerfieber glücklich bekämpft, wollte er 
jetzt auch den Fortſchritten der Peſt ſich entgegenwerfen. 
Ein gefährliches Unternehmen, und kaum eines Menſchen 
Werk. Doch wofür wäre er zurückgeſchreckt? —Zuerſt wandte 
er ſich 1785 nach Marſeilles, und darnach durchwanderte er 
die Peſthäuſer und Lazarethe in Italien und in der Türkei, 
Nachdem er 
ſich von der Natur der Peſt und den wirkſamſten Mitteln ge⸗ 
gen dieſe Seuche unterrichtet hatte, gab er ſeine wichtige 
Schrift: An Account of the Principal Lazaretto’s in 
Europe“ London 1789—heraus, die auch deutſch 1791 zu 
Leipzig, mit vielen Zuſätzen von Ludwig, erſchien. Um auch 
in Aſien die Peſt kennen zu lernen, verließ er noch einmal die 


State of the Prisons in England and Wales with heimathliche Küſte, wohl nicht ahnend, daß er ſie nicht wieder 
Preliminary Observations, and an Account of some ſehen ſollte. Er landete zunächſt in der Krim. Bei einem 
Foreign Prisons,“ was durch weitere Reiſen in den ſpä⸗ Krankenbeſuche in Cherſon ward er von einer epidemiſchen 
tern Ausgaben, 17771784, Verbeſſerungen und größere Krankheit angeſteckt und ſtarb 1790 im Dienſt und ein Opfer 
Vollſtändigkeit hielt. (Ein deutſcher Auszug davon erſchien ſeiner Menſchenliebe. Er liegt in der Nähe von Cherſon be⸗ 
in Leipzig 1780.) Selten hat ein Buch ſo ſegensreiche Folgen graben; ein kleiner Obelisk bezeichnet ſein Grab. Auch wurde 
wie dieſes gehabt; denn es hat zur Errettung vieler Tauſende, ihm in der Paulskirche zu London ein Denkmal errichtet. 

welche troſtlos in tiefen, ſchaudervollen Kerkern ſchmachteten, Zum ſchönſten Denkmale aber ward er von Gott begnadigt, 
mächtig gewirckt, die Aufmerkſamkeit der Regierungen in den es ſich ſelbſt ſetzen zu dürfen, durch ſeine vaſtloſe und mühevolle 
gebildeten Staaten Europas auf eine zweckmäßige Verbeſſe⸗ Thätigkeit auf dem herrlichen Felde wahrer Humanität, und 
rung der Gefängniſſe und Zuchthäuſer zuerſt hingeleitet, und als vortreffliches Glied in der Reihe jener Größen, die dem 


dadurch zur Beſſerung und menſchlicheren Behandlung der ge⸗ 


Herrn willige Werkzeuge ſind ſeinen heiligen Willen zu ie 


Aufgang und Niedergang. 


(Erzählung von Franz Hoffmann.) 


(Fortſetzung.) 
AD) veilich wäre es ihm nicht ſchwer gefallen, an der armen 

„ Frau Nachſicht zu üben, aber wir wiſſen ja, was fie 
nicht wußte, daß er ſie und ihre Kinder durchaus 
nicht in der Stadt dulden, ſondern um jeden Preis ſie daraus 
vertreiben wollte. Hatte er ja dies doch auch ſeiner Frau ver⸗ 
ſprochen! Nein, er konnte keine Leute in ſeiner Nähe dulden 
die er auf das Schändlichſte beſtohlen und betrogen hatte, — 
ſie mußten fort, fort, weit fort, damit ſie ihm nur nicht wieder 
vor die Augen kämen! 

„Wir ſind nicht im Stande, Ihnen zu helfen, Frau,“ ſprach 

er nach kurzer Ueberlegung eiskalt. 


Herr Hallberg, der Hausbeſitzer, wird mich jedenfalls zur Ver⸗ 
antwortung ziehen. Alſo kein Wort weiter, Frau. Entweder 
zahlen Sie, oder Sie werden aus dem Hauſe geworfen!“ 

Bei dieſen harten Worten ſchwand für die arme Johanna 
jede Hoffnung dahin. Sie wendete ſich nach der Thür und 
wankte hinaus. 

Es war mittlerweile dunkel geworden, aber die Straßen⸗ 
Laternen verbreiteten mehr Licht, als Johanna ertragen konn⸗ 
te. Während ihre Thränen lautlos über die Wangen rollten, 

verließ fie die Stadt und eilte ins Freie. Hier, wo Niemand 
ſie hörte und ſah, als das ewige Vater⸗Auge im Himmel, hier 
ſetzte ſie ſich auf einen Stein, und machte ihrem Jammer durch 
unaufhaltſames, lautes Schluchzen und Weinen Luft. 


„Ich bin ſchon zu tadeln, 
daß ich Ihnen bis zum heutigen Tage Nachſicht gewährte, und 


Erſt 


der Gedanke an Gottes Fürſorge gab ihr Faſſung und Ruhe 
zurüc, und ein Gefühl des Friedens, der Hoffnung und des 
Vertrauens erhob allmälig von Neuem ihr Herz, und machte 
es ſtark. 

Als ſie heim kam, trat ihr Ludwig höchſt entrüſtet entgegen, 
und beklagte ſich flüſternd über den fremden Menſchen in der 
Stube. 

„Denke nur, Mutter,“ ſagte er, „der abſcheuliche Kerl hat 
ö das ganze Stück Käſe, das du geſtern für uns kaufteſt, aufge⸗ 
geſſen, und ein halbes Brod noch dazu. Dann hat er auch 
den ganzen Kaſten Kohlen verbrannt, und geflucht, weil kein 
Fleiſch da wäre, und auf uns geſchimpft, weil wir nicht ins 
Wirthshaus gehen und Bier für ihn holen wollten. Er ſchrie, 
wir müßten es holen und es auch noch obendrein bezahlen!“ 

„Ja, ſo iſt es, Mama,“ beſtätigte Fritz, der auch hinzutrat. 
„Ich ſagte ihm ganz höflich, daß er, wenn er Bier haben wolle, 
es ſelbſt holen müſſe, und da gerieth er in Zorn, und ſprudelte 
über von abſcheulichen Redensarten.“ 

Johanna zog die beiden Knaben in das Wohnzimmer hin⸗ 
ein, wo es widerlich nach ſchlechtem Tabak roch. Sie lehnte 
ihren Kopf an Fritzens Schulter, und zitterte heftig vor 
Schmerz und Entrüſtung. 

„Schicke doch den Kerl fort!“ rief Ludwig wüthend. 

„Es geht nicht, ich kann nicht, ich darf nicht,“ erwiederte die 


Mutter traurig, und wendete ſich zu Martha, die eben herein 
trat. 
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„Höre, gute Frau,“ ſagte dieſe, „ich habe mir die Sache 
überlegt, und bin zu der Ueberzeugung gelangt, daß Herr 
Hallberg falſch berichtet worden iſt. Er iſt ein guter Mann 
und keiner Grauſamkeit fähig. Du mußt hier im Orte einen 
heimlichen Feind haben, der dich verleumdet hat!“ 


Johanna kannte dieſen Feind wohl, nannte ihn aber nicht, 
ſondern erwiederte nur, daß Dorn behauptet habe, er handle 
auf Herrn Hallberg's ausdrücklichen Befehl. 

„Es iſt eine Lüge l. Ich behaupte, eine Lüge iſt es!“ entgeg⸗ 
nete Martha eifrig. „Ich kenne Herrn Hallberg beſſer! Für 
heute iſt es freilich zu ſpät, zu ihm zu gehen, aber morgen 
mußt du ihn beſuchen und ihm offen dein Leid klagen.“ 

„Und das iſt auch meine Anſicht,“ ſagte Herr Lynn, der 
unbemerkt zu den beiden Frauen getreten war. 

„Gut, ſo werde ich Ihrem Rathe folgen. Aber ſagen Sie 
mir, bin ich nach dem Geſetze verpflichtet, den Menſchen da 
drüben zu verpflegen und zu beköſtigen?“ 

„Leider, ja,“ antwortete Herr Lynn, und zu gleicher Zeit 
trat der Executor mit einem Lichte in der Hand aus der ande⸗ 
ren Stube heraus, und fuhr die Wittwe mit barſchen Wor⸗ 
ten an. 

„Na, ſind Sie endlich da?“ ſchrie er. „Nun werde ich ja 
wohl zu eſſen und zu trinken bekommen! Eine ſaubere Ma⸗ 
nier, einen Beamten ſo lange hungern zu laſſen.“ 


„Sie ſollen ſogleich Thee bekommen, und was wir ſonſt 
noch im Hauſe haben,“ antwortete Frau Steinbrunn leiſe, 
und machte Feuer an, während Herr Lynn und ſeine Haus⸗ 
hälterin ſich entfernten. 

Nach einem Weilchen bekam der Executor Thee, Brod und 
auch ein Stück Butter, aber dieſe Koſt behagte ihm nicht, 
und er verlangte Fleiſch. 

„Das kann ich Ihnen nicht geben,“ ſagte Johanna. „Ich 
bin arm, und Sie ſehen, meine Kinder und ich eſſen trockenes 
Brod, während Sie Butter dazu haben.“ 

Der Menſch ſchimpfte und fluchte, mußte ſich aber doch end⸗ 
lich zufrieden geben. Nur darauf beſtand er hartnäckig, daß 
einer der Knaben ihm Bier holen ſolle. Johanna verweigerte 
dies ſtandhaft, bot ihm jedoch zwanzig Pfennig an, wenn er 
ſelber gehen und ſich Bier holen wolle. Der Kerl warf ihr 
das Geld vor die Füße, und benahm ſich in einer Weiſe, daß 
Fritz und Ludwig die größte Luſt verſpürten, über ihn herzu⸗ 
fallen und ihn körperlich tüchtig abzuſtrafen. Nur ein ernſter 
Wink ihrer Mutter verhinderte ſie daran, ihr Müthchen zu 
kühlen. 

Während der Nacht wurde der Menſch, ſo gut es eben ging, 
untergebracht, und am anderen Morgen ſetzte Johanna ihren 
Hut auf, nahm ein Tuch über die Schultern, und trat mit 
ſchwerem Herzen den Weg zu Herrn Hallberg's ſchönem Wohn⸗ 
hauſe an. — Das Haus lag nicht weit von dem ihrigen ent⸗ 
fernt; ſie erreichte es daher bald. bemerkte aber ſogleich, daß 
ſie zu einer ungünſtigen Stunde gekommen war. Vor der 
Hausthür hielt Herrn Hallberg's offener Wagen, und ein Die⸗ 
ner hielt das Pferd. Eben als Johanna die Stufen zur Haus⸗ 
thür hinauf ging, wurde dieſe geöffnet, und Herr Hallberg mit 
ſeiner Gattin traten heraus. Beſtürzt und verwirrt, verlegen 
über ihre getäuſchte Erwartung, denn fie hatte Herrn Hallberg 
ruhig zu Hauſe zu finden gehofft, konnte ſie kaum ein Paar 
Worte hervorbringen, und bat nur leiſe um eine kurze Unter⸗ 
redung. Herr Hallberg ſah ſie an und fand, daß er eine acht⸗ 
bare junge Dame, augenſcheinlich eine Frau von Bildung, vor 
ſich n ſchien ihm, als ob er ſie ſchon früher geſehen 


hätte, aber er erkannte ſie nicht, oder war doch wenigſtens ſei⸗ 
ner Sache nicht gewiß. f 

„Iſt Ihre Angelegenheit dringend, Madame?“ fragte er, 
höflich den Hut lüftend. „Sie ſehen, ich wollte ſoeben aus⸗ 
fahren.“ 

„O ja, ſie iſt ſehr dringend,“ antwortete Johanna, „ſonſt 
würde ich es gewiß nicht wagen, Sie jetzt aufhalten zu wollen.“ 

„Wohl, ſo treten Sie gefälligſt ein. Eine kleine Verzöge⸗ 
rung wird mir keinen großen Unterſchied machen.“ 

Er öffnete die Thür eines kleinen Empfangszimmers und 
lud Johanna ein, auf einem Stuhle in der Nähe des Kamins 
Platz zu nehmen. Johanna folgte der Einladung, indem ſie 
die Bänder ihres Hutes löſte und den Schleier zurückſchlug. 
Sie ſah ſehr bleich aus und zitterte, obſchon es in dem Zim⸗ 
mer ſehr warm war. 4 

„Ich fürchte, Sie find nicht wohl,“ bemerkte Herr Hallberg. 
„Kann ich Ihnen vielleicht mit irgend etwas dienen?“ 

„Es wird mir ſogleich wieder beſſer ſein, ich danke Ihnen!“ 
ſtammelte ſie ſchwer athmend. „Wahrſcheinlich kennen ſie 
mich nicht. Ich wohne in Ihrem Hauſe, ein wenig weiter un⸗ 
ten an der Straße. Mein Name iſt Johanna Steinbrunn.“ 

„Ah, ich bitte um Verzeihung, Madame, ich konnte mich 
nicht gleich auf Sie beſinnen, obwohl ich Sie mehrmals im 
Vorbeigehen geſehen habe.“ 

Sein Benehmen war vollkommen freundlich und offen, ganz 
und gar nicht wie das eines Hausherrn, der ſeinem Miether 
Tags vorher Execution ins Haus gelegt hat. 

„Ich komme, um Ihre Nachſicht in Anſpruch zu nehmen,“ 
fuhr Johanna in großer Aufregung fort. „Für den Augen⸗ 
blick kann ich den Miethzins nicht bezahlen, wenn Sie aber nur 
die Güte haben wollen, bis Mitte Februar zu warten, ſo kön⸗ 
nen Sie dann mit voller Beſtimmtheit darauf rechnen. O, 
Herr Hallberg, drücken Sie mich deshalb nicht. Verſetzen Sie 
ſich in meine Lage.“ ; 

„Ich habe in meinem ganzen Leben niemals Jemand ge⸗ 
drückt,“ lautete die ruhige Antwort Herrn Hallberg's, und er 
ſah mit ſeinen ſchönen hellen Augen Johanna verwundert und 
überraſcht an. 

„Ach, mein Herr, das iſt doch wohl Druck, wenn man aus 
dem Hauſe gewieſen werden ſoll,“ fuhr Johanna fort. „Ver⸗ 
zeihen Sie mir, ich bitte, daß ich dies ſage. Ich verſpreche, daß 
der Zins binnen einiger Wochen bezahlt werden ſoll, und mir 
wegen dieſer kurzen Friſt meine Möbel mit Beſchlag zu bele⸗ 
gen, ach, Herr, das iſt doch gewiß eine große Härte!“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, ganz und gar nicht,“ entgegnete 
Herr Hallberg. 

„Wenn Sie mir meine Mobilien nehmen und verkaufen 
laſſen, dann bin ich mit meinen Kindern gänzlich zu Grunde 
gerichtet! Wir haben dann keine Zuflucht, keine Heimath 
mehr, und müſſen auf der Straße liegen bleiben, oder ſterben. 
O, Herr, ich flehe Sie an, nehmen Sie uns nicht unſere ge⸗ 
ringe Habe.“ 

„Sie regen fic) in Wahrheit vollkommen unnbthig auf, 
Frau Steinbrunn. Ich habe nicht die entfernteſte Abſicht, 
Ihnen Ihre Mobilien zu nehmen!“ 

„Sie haben nicht die Abſicht, Herr, und gleichwohl haben 
Sie mir Execution ins Haus gelegt!“ 

„Wie? Was hätte ich Ihnen ins Haus gelegt?“ rief Herr 
Hallberg mit grenzenloſem Erſtaunen aus. 

„Execution, Herr! Der Mann iſt ſchon ſeit geſtern Morgen 
da.“ 

Herr Hallberg ſah ſie einige Augenblicke ſchweigend an. 
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„Sagte Ihnen der Mann, wer ihn geſchickt hätte?“ fragte 
er dann. 

„Herr Dorn, der Juſtizrath, hat ihn geſchickt, — in Ihrem 
Auftrage. Ich war ſelbſt bei Herrn Dorn, und er ließ mich 
beinahe fünf Stunden in ſeinem Bureau warten, ehe er ein 
Wort mit mir ſprach. Als ich endlich bis zu ihm drang, ſagte 
er weiter nichts, als ich müſſe den Zins unverzüglich bezahlen, 
oder er müſſe mir mein Mobiliar abpfänden, denn Sie, Herr 
Hallberg, hielten ſich an ihn.“ 

Eine Wolke des Unmuthes verdüſterte einige Augenblicke 
Herrn Hallberg's Stirn. 

„Vor allen Dingen, meine werthe Frau Steinbrunn,“ ſagte 
er dann, „laſſen Sie mich Ihnen die Verſicherung geben, daß 
ich von alle Dieſem nicht das Mindeſte weiß, denn ſonſt würde 
es nimmermehr geſchehen ſein. Sehr, ſehr, Madame, muß ich 
mich über Herrn Dorn wundern.“ 

Nach dieſer feſten Verſicherung, die im wohlwollendſten To⸗ 
ne gegeben war, konnte Johanna unmöglich noch an der Auf⸗ 
richtigkeit Herrn Hallberg's zweifeln, und neue Hoffnungen 
zogen in ihre Seele ein. 

„So wollen Sie alſo den Executor abrufen, Herve? Sie 
wollen mir Zeit vergönnen?“ fragte ſie. 

„Ja, gewiß, das will ich,“ lautete die feſte und beſtimmte 
Antwort. 

Der Uebergang von Verzweiflung zur höchſten Freude war 
für Johanna ein zu raſcher, und wirkte überwältigend auf ſie 
ein. Nach einem kurzen Kampfe konnte ſie ihre Gefühle nicht 
länger unterdrücken; ſie brach in Thränen aus, und weinte 
zum Herzbrechen, — diesmal aber waren es Freudenthränen. 

Herr Hallberg, ſelbſt erſchüttert, ſtand auf und trat an das 
Fenſter. Als Johanna ruhiger wurde, ließ er ſich ein genaues 
Bild ihrer ganzen Lage entwerfen, und hörte aufmerkſam ihrer 
Schilderung zu. 

„Es iſt gut,“ ſagte er dann, „wir werden weiter darüber 
ſprechen. Für jetzt gehen Sie ruhig nach Hauſe. In läng⸗ 
ſtens einer halben Stunde werden Sie von Ihrem Peiniger, 
dem Executor, befreit ſein.“ 

„Ich danke Ihnen, o, von Grund des Herzens danke ich 
Ihnen,“ ſagte Johanna, indem ſie aufſtand. 

Herr Hallberg drückte ihr die Hand, und geleitete ſie höflich 
bis an die Hausthür. Seine Gattin, eine ſchöne ſtattliche 
Dame, ſtand noch hier, und Johanna bat ſie um Enſchuldi⸗ 
gung, ihren Gemahl ſo lange aufgehalten zu haben. Frau 
Hallberg nahm ihre Worte ſehr freundlich auf, und folgte dann 
ihrem Manne, der in ſein Zimmer zurückgekehrt war, und einen 
Brief ſchrieb. : 

„Wer war die junge Frau?“ fragte fie. - 

Herr Hallberg gab ihr kurzen Beſcheid, und erweckte dadurch 
ſeiner Frau herzliches Mitleid. f 

„Die arme Frau, die armen Kinder,“ ſagte fie. 
ſollte ihnen zu helfen ſuchen.“ 

Herr Hallberg nickte beifällig, adreſſirte ſein Schreiben, und 
übergab es einem Diener zu ſofortiger Beförderung an den 
Juſtizrat) Dorn. Hierauf beſtieg er mit ſeiner Frau den 
Wagen, und fuhr davon, aber in anderer Richtung als erſt 
beabſichtigt war. Er ſah finſter und ſehr ſtreng aus. 

„Ich muß ein ernſtes Wort mit dieſem Juſtizrath Dorn 
reden,“ ſagte er, als ſeine Frau ihn um die Urſache ſeiner 
ſchlechten Laune befragte. „Morgen werde ich ihm meine 
Meinung nachdrücklicher ſagen, als ihm lieb ſein wird, denn 

dies iſt nicht das erſte Mal, daß er meinen Namen zu einer 
Schurkerei mißbraucht hat.“ 


„Man 


„Gewiß, du haſt recht!“ verſetzte ſeine Frau. „Ich kann 
nicht begreifen, wie Dorn in ſolcher Weiſe hat handeln können! 
Er iſt zwar ein Vetter von mir, aber ich bin gewiß die letzte, 
ein ſolches Verfahren zu entſchuldigen.“ 

Einige Augenblicke ſpäter hielt der Wagen vor dem Hauſe, 
das Frau Steinbrunn bewohnte, und Herr Hallberg, vom 
Wagen ſpringend, ging hinein. Der Executor lag behaglich 
vor dem Kaminfeuer im Wohnzimmer, und qualmte aus ſei⸗ 
ner Pfeife. Als er Herrn Hallberg erblickte, ſprang er hurtig 
auf und ſchob verſtohlen ſeinen Tabaksſtummel in die Rock⸗ 
taſche. Sein bisher ſo freches Benehmen hatte ſich plötzlich 
in kriechende Demuth und Unterwürfigkeit verwandelt. 

„Kennt Ihr mich?“ fragte Herr Hallberg ihn kurz. 

„Ei ja wohl, Herr,“ antwortete der Menſch mit einer töl⸗ 
pelhaften Verbeugung, — „Sie ſind doch Herr Hallberg!“ 

„Wohl! So ſage ich Euch, daß Ihr hier nichts mehr zu ſu⸗ 
chen habt.“ 

Der Menſch machte ein verlegenes Geſicht, und ſchien nicht 
recht zu wiſſen, was er thun ſollte. 

„Kann ich denn von hier fortgehen, ohne dazu vom Herrn 
Juſtizrath Dorn ermächtigt zu ſein?“ fragte er. 

„Ich wiederhole Euch, daß Ihr nichts mehr hier zu ſuchen 
habt,“ verſetzte Herr Hallberg in ſtrengem Tone. „Entfernt 
Euch augenblicklich, und ſagt dem Juſtizrath, daß i ch es bin, 
der Euch fortgeſchickt hat.“ 

„Ganz recht, Herr, ganz recht,“ antwortete der Executor mit 
einer abermaligen ſehr ungeſchickten Verbeugung, und ſuchte 
ſeine Siebenſachen zuſammen. „Wieder herzukommen brauch' 
ich da wohl nicht?“ 

„Nein, gewiß nicht, geht und betragt Euch in Zukunft an⸗ 
ſtändiger, als Ihr hier gethan habt, wenn Ihr in Eurem Amte 
beſchäftigt ſeid.“ 

Der Executor drückte ſich ohne weitere Worte davon. Jo⸗ 
hanna, die im anderen Zimmer am Fenſter ſtand, ſah ihn 
fortgehen, hörte, wie Herr Hallberg beim Wiedereinſteigen in 
ſeinen Wagen ihr einige freundliche Worte zurief, und ihr ge⸗ 
preßtes Herz machte ſich durch ein kurzes Dankgebet zum Höch⸗ 
ſten Luft. Sie athmete wieder frei und ſchaute mit neuem 
Vertrauen in die Zukunft. 


Viertes Capitel. 
Wandlungen. 

Von jenem glücklichen Tage an, an welchem Frau Stein⸗ 
brunn die Bekanntſchaft des Herrn Hallberg geſucht und ſein 
innigſtes Mitgefühl erregt hatte, ſchien es in der That, als 
wollte eine dauernde Wendung zum Beſſeren in ihren immer 
noch ſo äußerſt bedrängten Verhältniſſen eintreten. In erſter 
Linie hatte fie dieſe Beſſerung ihrer guten, treuen Nachbarin 
Martha zu verdanken, die ſich viele Mühe gab, der armen 
Wittwe im Kreiſe ihrer Bekanntſchaften Arbeit zu verſchaffen, 
was ihr auch in vielen Fällen gelang. Dann, wenn es 
grade an anderer Arbeit fehlte, unterrichtete ſie Frau Stein⸗ 
brunn im Handſchuh⸗Nähen. Johanna verſtand zwar nichts 
von dieſer Art Beſchäftigung, aber ſie war im Allgemeinen 
ſehr geſchickt in der Handhabung der Nähnadel, und beſaß auch 
eine kühle, trockene Hand, worauf bei'm Nähen mit Seide ſo 
viel ankommt. Außer dem war ſie, was mehr werth war als 
alles Andere, von nie ruhender Arbeitsluſt beſeelt, und glück⸗ 
lich in dem Gedanken, für ihre ſo innig geliebten Kinder ſor⸗ 
gen zu können. 

Noch ein anderer Glücksfall kam in dieſer guten Zeit hinzu, 
und erleichterte ihr die Laſt ihrer Sorgen. Sie vermiethete 


Das Evangeliſche Magazin. 


339 


nemlich ein Paar Zimmer an eine Dame, die nur noch eine 
Dienerin bei ſich hatte, und erhielt dafür einen ſo guten Zins, 
daß mehr als die ganze Hausmiethe dabei heraus kam. Auch 
hiebei war ihr die gute Martha ſehr behülflich, indem ſie ihr 
mit mancherlei Gegenſtänden aushalf, die ſie bisher noch nicht 
ſich hatte anſchaffen können. 

So hellte ſich denn nach und nach der düſtere Horizont von 
Johanna's Zukunft auf, und nicht mehr jo ſchwer, wie früher, 
hingen die ſchwarzen Wolken der Sorge über ihrem Haupte. 

Damit ſoll freilich nicht geſagt ſein, daß ſie nun ein ſorgen⸗ 
loſes Leben geführt hätte. Weit entfernt davon! Sie hatte 
noch immer ſchwer zu ringen, um nur das Allernöthigſte her⸗ 
beizuſchaffen, denn der Verdienſt ihrer Arbeit war nur ein ge- 
ringer, und der Miethzins für die von ihr vermietheten Stuben 
wurde nicht vorausbezahlt. Aber Frau Steinbrunn ſetzte 
ihren Kampf mit dem Leben tapfer fort, und ihre arbeitſamen 
Hände ermüdeten nicht, wenn ſie auch nur das trockene Brod 
für ſich und ihre Knaben damit verdiente. 

Die Mitte des Februar war ſo allmälig herangekommen, 
und mit Sehnſucht erwartete Johanna nun täglich einen Brief 
von ihrem Bruder, welcher ihr, wie wir wiſſen, zu dieſer Zeit 
eine Geldunterſtützung zu ſchicken verſprochen hatte. Und der 
Bruder hielt Wort. Der Briefträger kam eines Morgens, 
und brachte ein ſchweres Couvert. Johanna nahm den Brief 
mit Entzücken in Empfang, eilte in ihr Schlafzimmer und zer⸗ 
brach mit zitternden Händen das Siegel. Mehrere Banknoten 
fielen aus dem Couvert,— noch dreißig Thaler mehr, als der 
Bruder ihr verſprochen hatte, und im innerſten Herzen ſegnete 
ſie den braven Guſtav, welcher die Schweſter, gewiß mit eige⸗ 
nen ſchweren Opfern und Entbehrungen, ſo reichlich unterſtützte. 

Noch hatte ſich Johanna nicht von ihrer freudigen Aufre⸗ 
gung erholt, da fiel ihr Blick zufällig durch das Fenſter, und 
ſie ſah Herrn Hallberg, welcher auf der anderen Seite der 
Straße nach dem Inneren der Stadt zu ging. Ohne ſich lan⸗ 
ge zu bedenken, verließ ſie haſtig ihr Zimmer und eilte quer 
über die Straße auf Herrn Hallberg zu. Noch hielt ſie in 
ihren Händen das Brief⸗Couvert und die Banknoten von ihrem 
Bruder Guſtav. 

„O, Herr —ich bitte um Verzeihung,“ ſtammelte ſie. „In 
dieſem Augenblicke habe ich das Geld für den Ihnen ſchuldi⸗ 
gen, noch rückſtändigen Zins erhalten! Darf ich es Ihnen 
jetzt geben?“ 

Herr Hallberg ſah ſie ganz überraſcht an. Ein ſcharlachro⸗ 
ther Flecken brannte auf ihren ſchmalen Wangen, und glückli⸗ 
che frohe Erregung ſtrahlte von ihrem abgehärmten Antlitz. 
Aus ihrer ganzen Erſcheinung konnte er deutlich erſehen, daß 
ſie eine freudige Zahlerin, aber keine vorſätzliche Schuldnerin 
ſei. Der offene Brief in ihrer Hand und der ſich eben erſt 
entfernende Briefträger erzählten und erklärten die ganze 
Geſchichte. 

„Iſt denn das ſo ſehr eilig?“ ſagte Herr Hallberg lächelnd. 
„Hier auf der Straße kann ich Ihnen doch keine Quittung 
geben.“ 

„O, das können Sie ja gelegentlich abmachen! Ich möchte 
nur das Geld lieber an Sie, als an den Juſtizrath Dorn 
bezahlen!“ 

„Nun, ſo ſei's denn; Sie bekommen auf die Banknoten noch 
heraus, hier!“ 5 

„Und die Koſten für die Execution, Herr?“ 

„Die haben Sie auf keinen Fall zu bezahlen. Ich danke 
Ihnen, Madame Steinbrunn! Auf Wiederſehen!“ 

Johanna kehrte erleichterten Herzens in das Haus zurück. 


An der Thür traf ſie mit Herrn Lynn zuſammen, der ſie flüch⸗ 
tig grüßte, und an ihr vorüber zu Herrn Hallberg eilte. Nach 
kurzer Zeit kehrte er zurück, und begab ſich in die Wohnſtube 
zu Johanna. 

„Gute Frau,“ ſagte er zu ihr, „Herr Hallberg hat ſich bei 
mir nach deinen Knaben erkundigt. Er iſt nicht abgeneigt, 
Fritz als Lehrburſchen in ſeine Fabrik zu nehmen, und gibt dir 
den guten Rath, Ludwig in das Gymnaſium zu ſchicken, wo er 
ihm eine Freiſtelle auswirken will, ſo daß du keinerlei Koſten 
von dem Schulunterrichte haſt.“ 


Johanna erſchrak freudig über den letzten Vorſchlag, aber 
der erſte in Bezug auf Fritz erregte ihr ernſte Bedenken. 

„Ich weiß nicht, ob Fritz damit einverſtanden ſein wird,“ 
ſagte ſie zögernd. „Er hat ſchon ſo viel gelernt, auch latei⸗ 
niſch und griechiſch, daß er ſich wohl ſchwerlich entſchließen 
kann, Lehrjunge in einer Fabrik zu werden.“ 

„Du mußt das am Beſten wiſſen,“ erwiederte Lynn ruhig. 
„Nur gebe ich dir zu bedenken, daß es bei deinen geringen Mit⸗ 
teln dir wohl unmöglich fallen wird, zwei Knaben auf der 
Schule durchzubringen. Einer von ihnen ſollte etwas Geld 
zu verdienen ſuchen, und dies kann nur Fritz ſein, da er der 
ältere iſt.“ 

„Und ich will es, Mutter, ich will es!“ rief der Knabe, der 
das Geſpräch angehört hatte, voller Eifer. „Laß es mich we⸗ 
nigſtens verſuchen. Arbeiten iſt keine Schande, und für dich 
zu arbeiten iſt ein Glück für mich.“ 


„Wohl denn, ich ſtimme dir bei, Fritz,“ ſagte die Mutter 
gerührt. „Verſuche es, und dann können wir ja weiter über 
die Sache reden.“ 

Dabei blieb es. Ludwig erhielt eine Freiſtelle an der latei⸗ 
niſchen Schule, und Fritz trat einige Tage ſpäter ſeinen Poſten 
in der Fabrik des Herrn Hallberg an. Die Beſchäftigungen, 
welche ihm hier übertragen wurden, ſagten ihm freilich nicht 
zu. Er mußte den Ofen in des Fabrikherrn Zimmer heizen, 
und das Zimmer ſelber reinigen und abſtäuben. Herr Lynn 
ſchärfte ihm beſonders ein, nie etwas auf Herrn Hallbergs 
Pult in Unordnung zu bringen, und nach dem Abſtäuben Alles 
wieder auf dieſelbe Stelle zu legen, wo er es gefunden hatte. 
Nach dem Reinigen des Zimmers hatte Fritz Herrn Hallberg 
und Lynn zu bedienen, Gegenſtände zu holen, die ſie brauch⸗ 
ten, Botſchaften auszurichten und Gänge zu laufen. Hatte er 
ſonſt nichts zu beſorgen, dann gab man ihm allerlei unterge⸗ 
ordnete Handarbeit zu verrichten, ſo daß er den ganzen Tag 
über vollauf zu thun hatte, und Abends ſehr ermüdet nach 
Hauſe zurückkehrte. 


Mit traurigem und ſchwerem Herzen ſetzte er ſich hier ſtill in 
einen Winkel, denn er fühlte ſich wirklich ſehr unglücklich. Wie 
gern, ach, wie gern hätte er ſeine gelehrten Studien fortge⸗ 
ſetzt, zu denen er bereits einen ſoliden Grund durch den Unter⸗ 
richt ſeines Vaters gelegt hatte! Wie beneidete er Ludwig, der 
fleißig bei ſeinen Büchern ſaß, und wie ſchrecklich war es ihm, 
daß er fortan immer nur die niedrigſten Arbeiten verrichten 
ſollte, die jeder andere Knabe, der nicht ſeine Bildung genoſſen 
hatte, eben ſo gut, wie er, beſorgen konnte. Faſt wäre er in 
bittere Thränen ausgebrochen, —aber ein Blick auf ſeine emſig 
nähende Mutter gab ihm ſchnell ſeinen Muth und ſeine Ent⸗ 
ſchloſſenheit zurück. ; 

„Es iſt für fie,“ ſagte er zu ſich ſelbſt. „Meine Pflicht 
verlangt mich ſelbſt zu überwinden, und alle nicht erfüllbaren 
Wünſche von mir fern zu halten. Nein, theuerſte Mutter, 
nicht durch mich ſoll die ſchwere Laſt deiner Sorgen vermehrt 
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werden. Gott wird mir helfen und mein Herz ſtark machen, 
damit ich nicht wanke in meinen guten Vorſätzen!“ 


Am anderen Tag, ging er von Neuem friſch an ſeine Arbeit, 
und beſorgte ſie ſo pünktlich und aufmerkſam, daß der ihn ſcharf 
beobachtende alte Lynn ſeine Freude an ihm hatte. Am letz⸗ 
ten Tage der Woche wurden die Arbeiter ausbezahlt, und mit 
einem Gefühle von Glück brachte Fritz der Mutter ſeinen erſten 
Wochenlohn, der freilich nur in anderthalb Thalern beſtand. 
Der Mutter Umarmung und Kuß war die herrlichſte Beloh⸗ 
nung des wackeren Knaben. 


Woche auf Woche verging. Es war am letzten Tage des 
Monat März und fünf Uhr Nachmittags. Die große Glocke 
in Herrn Hallbergs Fabrik läutete zum Feierabend. Die 
zahlreichen Arbeiter ſtrömten hinaus, und auch Fritz machte 
Anſtalt, ſich zu entfernen, als er von Herrn Hallberg zurückge⸗ 
rufen wurde. 

„Weißt du, wo die Poſt iſt,“ fragte dieſer, als Fritz ſchnell 
zu ihm trat. 

„Gewiß, Herr!“ 

„So nimm dieſen Brief, und wirf ihn in den Briefkaſten.“ 

Fritz ſteckte den Brief in die Taſche, und machte ſich ſogleich 
auf den Weg, um den empfangenen Auftrag auszuführen. 
Als er in die Nähe des Platzes an der lateiniſchen Schule kam, 
traf er auf einen Haufen Schüler und blieb ſtehen, um ſich nach 
ſeinem Bruder Ludwig umzuſchauen. Hier bemerkte ihn 
Heinrich Dorn, ein Sohn des Juſtizraths, und fing ſogleich 
an, ihn zu verhöhnen. 

„Seht da, Jungens!“ rief er, „da iſt der andere Stein⸗ 
brunn, ſeht nur, wie der bettelhafte Bengel uns anglotzt! Er 
iſt jetzt ein ganz gewöhnlicher Laufburſche in Hallberg's 
Fabrik!“ 

Ludwig hatte dieſe Worte gehört, und muthig ſetzte er Hein⸗ 
rich Dorn zur Rede. „Was willſt du von meinem Bruder?“ 
rief er. —„was haſt du gegen ihn zu ſagen?“ 

Heinrich Dorn warf einen verächtlichen Blick auf Ludwig, 
und muſterte ihn in unverſchämter Weiſe von Kopf bis zu den 
Füßen. 

„Was unterſtehſt du dich, Bube?“ brüllte er ihn an. „Ich 
ſage, dein Bruder iſt ein gemeiner Bengel!“ 

„Nein, das iſt er nicht,“ entgegnete Ludwig, „du ſelbſt biſt 
Einer, wenn du ſo etwas ſagen kannſt!“ 

Von Worten kam es zu Thätlichkeiten. Heinrich Dorn, viel 
größer und ſtärker als Ludwig, packte ihn und warf ihn zu 
Boden, wo ihn zwei große Buben mit Füßen traten. Fritz 
ſprang jetzt tapfer hinzu und ſtieß die rohen Burſchen zurück. 

„Pfui, ſchämt Euch!“ rief er. „Wie könnt Ihr ſo nieder⸗ 
trächtig über einen kleineren Knaben herfallen, noch dazu Zwei 
gegen Einen!“ 5 

„Ah, du willſt auch deine Prügel haben!“ ſchrie Heinrich 
Dorn. „Auf ihn, Jungens! Was hat ſich der Lehrjunge in 
unſeren Streit zu miſchen!“ : 

Dieſe Worte verhallten nicht ungehört. Die ganze Bande 
der Schulbuben fiel über den Einzelnen her, und richtete ihn 
böſe zu, bis zum Glück ein Lehrer des Weges kam, worauf Alle 
bis auf Heinrich die Flucht ergriffen. 

Dieſen ganzen Auftritt hatte ein bleicher, krank ausſehender 
Knabe beobachtet, der in der Nähe des Kampfplatzes auf einem 

Pony hielt. Er ritt jetzt auf Heinrich Dorn zu, hielt ſein 
Pferd dicht vor ihm an, und ſagte verächtlich: ; 
„Heinrich Dorn, du biſt ein elender Feigling!“ 
„Ha, Willy Hallberg, biſt du es? Nun freilich, du kannſt 


ſo etwas ſagen! 
züchtigen.“ 

Willy Hallberg bezwang ſeinen aufſteigenden Zorn über 
dieſe Hohnrede, und verſetzte nachdrücklich: 

„Ja, ein miſerabler Feigling biſt du, und zwar ein doppel⸗ 
ter Feigling! Du haſt einen kleinen Knaben zu Boden ge⸗ 
ſchlagen und dann mit Füßen getreten, blos weil er ſeinen 
Bruder nicht beſchimpfen laſſen wollte. Ein ganz erbärmli⸗ 
cher Feigling biſt du!“ 

Heinrich Dorn hatte keine Antwort weiter, und entfernte 
ſich, während Willy Hallberg ſich an Feitz wendete, und ihn 
freundlich anredete. 

„Biſt du ſehr beſchädigt?“ fragte er ihn. 

„Nein, ich danke, — nicht ſehr,“ erwiederte Fritz, und wiſchte 
ſein blutendes Geſicht mit dem Taſchentuche ab. „Indeß, 
wahr bleibt es, ein elender Feigling iſt er, mag er ſonſt ſein, 
wer er will!“ 

Willy nickte Fritz noch einmal freundlich zu, und ritt dann 
langſam davon. Fritz humpelte nach Hauſe. An den Brief, 
den Herr Hallberg ihm zur Beſorgung übergeben hatte, dachte 
er erſt wieder, als leider die Poſt ſchon geſchloſſen war. 

Dieſe Nachläſſigkeit, obgleich ſie wohl einigermaßen durch 
den Straßenkampf zu entſchuldigen war, machte dem ehrlichen 
Fritz viel Kummer, und er konnte deshalb in der Nacht faſt 
nicht ſchlafen. Er ſchwankte, ob er Herrn Hallberg ſeinen 
Fehler offen eingeſtehen, oder ihn verheimlichen ſollte. Viel⸗ 
leicht wurde es gar nicht bemerkt und beachtet, daß der Brief 
zu ſpät abgegeben war. Aber gleichviel, Fritz war in Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit und Wahrheitsliebe erzogen, und nach kurzem 
Kampfe mit ſich ſelbſt ſiegte fein ehrliches Pflichtgefühl. Hatte 
er den Fehler begangen, ſo wollte er auch die Strafe dafür 
geduldig hinnehmen. 

Am andern Morgen trat Fritz ſchüchtern in Herrn Hallbergs 
Bureau⸗Zimmer, und blieb mit geſenkten Augen am Pulte 
ſtehen. 

„Was gibt's,“ fragte Herr Hallberg aufblickend. 

Fritz wurde abwechſelnd roth und bleich, und konnte kein 
Wort hervorbringen. 

„Aber was gibt es denn?“ fragte Herr Hallberg noch einmal 
ganz verwundert. „So rede doch.“ 

„Ach, Herr,“ nahm Fritz endlich das Wort, — „verzeihen 
Sie mir, es thut mir fo ſehr leid wegen des Briefes.“ 

„Was für eines Briefes? Doch nicht wegen deſſen, den du 
geſtern auf die Poſt tragen ſollteſt?“ 

„Doch, Herr, doch! Ich habe es unglücklicher Weiſe vergeſ⸗ 
ſen und ihn erſt heute früh abgegeben.“ 

„Vergeſſen? das iſt allerdings eine faſt unverzeihliche Nach⸗ 
läſſigkeit! Wie iſt das zugegangen?“ 

Fritz erzählte von dem Ueberfall der Schüler. 

„Ah, alſo du wareſt es, der die Schlägerei mit den Buben 
hatte!“ rief Herr Hallberg aus, der die ganze Geſchichte durch 
ſeinen Sohn bereits wußte, und wendete ſich wieder zu ſeinem 
Schreibtiſche. 

Fritz blieb immer noch ganz ſchüchtern am Pulte ſtehen. 

„Was willſt du noch?“ ward er gefragt. 

„Ach, ich möchte nur wiſſen, Herr, ob Ihnen meine Nach⸗ 
läſſigkeit keinen Schaden gebracht hat.“ 

„Nun, es hätte das wenigſtens der Fall ſein können. Hüte 
dich alſo in Zukunft vor gleichen und ähnlichen Fehlern. Nun, 
was warteſt du noch?“ 

„Ich hoffe, daß Sie mich deswegen nicht fortſchicken, Herr,“ 
ſagte Fritz feuerroth vor Verlegenheit. 


Einen Krüppel, wie du biſt, kann man nicht 
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„Nein, diesmal noch nicht,“ entgegnete Herr Hallberg lä⸗ 
chelnd. „Ich will dir aber ſagen, in welchem Falle ich mich 
verſucht gefühlt haben würde, dich zu entlaſſen: wenn du mir 
nämlich deine Vergeßlichkeit verſchwiegen hätteſt. Welches 


Vergehen du auch in Zukunft begehen magſt, geſtehe es mir 


immer ſofort. Das iſt unter allen Umſtänden das Beſte und 
Vortheilhafteſte. Und nun magſt du wieder an deine Arbeit 
gehen.“ 

Fritz verließ das Zimmer mit ſehr erleichtertem Herzen. 
Herr Hallberg ſah ihm wohlwollend nach. 

„Das iſt ein ehrlicher Knabe!“ murmelte er. 
wohl, daß er in einer guten Schule erzogen iſt. 
ihn im Auge behalten.“ 

Dieſer Tag ſollte nicht vorüber gehen, ohne unſerem Fritz 
ein neues kleines Abenteuer zu bringen. Gegen Abend, als 
Herr Hallberg ſich nicht mehr im Bureau befand, ſchickte der 
alte Lynn Fritz mit einem Briefe nach des Herrn Wohnung. 


„Man ſieht 
Ich werde 


„Sage zu ihm, daß ich auf Antwort warte,“ rief er dem 
Knaben nach. 

„Kann ich Herrn Hallberg ſprechen?“ fragte dieſer, als er 
ins Haus kam, den Diener im Vorſaale. 

Der Diener antwortete bejahend, ließ Fritz im Hausflur 
ſtehen, und öffnete die Thür des Speiſezimmers, eines ſehr 
ſchönen, großen Gemachs. Herr Hallberg ging darin auf und 
ab, während ſein Sohn Willy an einem Tiſche ſaß, und ſich 
auf eine lateiniſche Arbeit vorbereitete. Herr Hallberg half 
ſeinem Sohne öfters bei dieſer Arbeit, und ſuchte ihm über die 
etwa aufſtoßenden Schwierigkeiten hinwegzuhelfen. Willy 
war in den alten Sprachen noch weit zurück. Griechiſch hatte 
er noch gar nicht angefangen, und auch keine Neigung dazu, 
weil ſeine immerwährende Kränklichkeit ihm das Lernen au⸗ 
ßerordentlich erſchwerte. 


(Fortſetzung folgt. 


Skizzen von Japan. 


Von Ad. Halmhuber. 


Im Innern des Landes. —.Fortſetzung.) 


es Morgens, eben als wir beim Frühſtück ſaßen und die 
{ Frage über das Wetter erörterten, hellte es ſich ganz 

unerwartet auf, ſo daß wir uns ſchnell fertig machten, 

Miki zu verlaſſen und den Weg nach Arima anzutreten. 
Meinem Plan gemäß hätten wir zunächſt nach einer andern 
Dorfſchaft, mit Namen Hagiwara, gehen ſollen; es war aber 
Samſtag geworden und den Sonntag wollten wir nicht allein 
in Ruhe, ſondern auch in angenehmer Umgebung zubringen. 
Hiezu eignete ſich nun Arima vortrefflich. Wir hatten zwar 
einen Weg von 25 engl. Meilen dahin zu machen, meiſt berg⸗ 
auf, denn Arima liegt etwa 2,000 Fuß über dem Meer; des 
andern Tages aber war ja Ruhetag, und die Schönheit der 
Natur, die uns dann eine Zeitlang umgeben ſollte, war ja ei⸗ 
ne Anſtrengung wohl werth. Der Weg führte durch fruchtba⸗ 
re Felder an den Eingang eines engen Thales, aus welchem 
ſich ein Flüßlein hervorwindet. Demſelben entlang ſtiegen 
wir bergauf, während allerlei Felſengebilde oder Flußwin⸗ 
dungen das Auge ergötzten. Zuweilen erweiterte ſich das 
Thal plötzlich, und dann fehlte ein Dorf und ſeine fruchtbare 
Umgebung gewiß nicht. Es iſt bezeichnend, wie in dieſem 
Lande jedes Fleckchen Erde ausgenützt wird In jeder 
Schlucht, wo nur immer möglich, wird ein Reisfeld angelegt; 
wo aber das nöthige Waſſer zum ſchlammigen Boden, den der 
Reis erfordert fehlt, werden Gemüſe, Weizen und dergl. ange⸗ 
baut. Oft findet man in dieſen Thälern ganze Terraſſen von 
Reisfeldern mit vollendeter Waſſerleitung, ſo daß ein einziges 
Bächlein alle reichlich tränkt, da immer ein Feld das überflüſ⸗ 
ſige Waſſer dem nächſten zuführt. — Die Landleute in dieſer 
Gegend leben ſehr beſcheiden; ſie laſſen ſich vom Zimmermann 
ein Gerüſte aufrichten und überziehen dann deſſen Wände 
ſelbſt mit Lehm und decken das Dach mit Reisſtroh; ſo iſt 
auch ihre Kleidung und Speiſe ſehr einfach. Im Gegenſatz 
zu den Stadtleuten ſollen ſie ehrlich und ergeben ſein und mit 
Frömmigkeit, freilich heidniſcher Frömmigkeit, der väterlichen 
Religion huldigen. Es mag ſonderbar klingen, in heidniſcher 
Frömmigkeit einen Grund zu ehrlichem, aufrichtigem Weſen 


zu finden, und doch iſt dies ſo. Auch das Heidenthum iſt Re⸗ 


in der Kaiſervergötterung gipfelte. 


ligion, und die Religion iſt ein Gewiſſensband, welches den 
Menſchen an eine höhere Ordnung bindet. Nur auf religiöſer 
Grundlage hat der Eid einen Werth und ſtaatliche Ordnung 
ein Beſtehen; daher finden wir auch überall eine Neigung, 
Religion und Staat zu verbinden, welche z. B. bei den Römern 
Auch in Japan iſt der 
Kaiſer der Sohn des Himmels. Die Landbevölkerung nun, 
welche in der väterlichen Religion noch ein Gewiſſensband 
hat, iſt auch derjenige Theil des japaniſchen Volkes, der ſich 
dem Chriſtenthum zuerſt zuwendet. Das Gottesbedürfniß, 
der Glaube an Götter, das Beſtreben, es ihnen recht zu ma⸗ 
chen, muß ſie dem Evangelium viel näher bringen als der 
Atheismus der Städter, welche zwar ihre Götzen verlachen, 
aber damit auch ein Gewiſſensband zerreißen, das wieder zu 
knüpfen nachher viel ſchwieriger iſt. Der Spott über die Gö⸗ 
tzen artet nur zu leicht in Spott über das Göttliche aus; die 
Ehrfurcht vor dem Göttlichen aber mag leicht zur Ehrfurcht 
vor dem Einen, wahren Gott werden. Daraus erklärt ſich 
die Thatſache wohl, daß nahezu alle Chriſten Oſakas Zuzüg⸗ 
ler ſind, während die gebornen Oſakabürger das Evangelium 
ſehr kalt behandeln. Man erlaube mir dieſen Ausfall; meine 
Beobachtungen des religiöſen Zuſtandes der Landbewohner 
mußten nothwendig dieſe Gedanken in mir wecken. 


Auf der ganzen Strecke bis nach Arima war kein Hotel zu 
finden; wir machten daher Raſt in einem Theehauſe. Zur 
körperlichen Erfriſchung trug auch ein Flußbad bei, das ſich 
uns am Wege bot; war es doch ſchon ſo heiß, daß uns nur 
die Nothwendigkeit veranlaſſen konnte, um die Mittagszeit, 
und dann mit aufgeſpanntem Schirme, zu marſchiren. Müde 
und matt erreichten wir Arima, gerade noch zu rechter Zeit, 
um vor Sonnenuntergang ein Quartier zu beziehen. Dieſer 
Ort liegt 2000 Fuß über dem Meeresſpiegel in einer romanti⸗ 
ſchen Bergſchlucht, durchſchnitten von einem wilden Bache. 
Ausſicht auf die Ebene oder das Meer hat man hier keine, um 
ſo mehr aber genießt man die friſche Wald- und Bergesluft; 
man iſt von Wäldern ganz umgeben. Arima iſt verſchieden⸗ 
artig berühmt. Einmal beſitzt es eine warme, eiſenhaltige 
Quelle, welche den Ort zu einem Curort macht. Viele Kranke 
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ſuchen hier die verlorene Geſundheit wieder, ſo daß eine ganze 
Reihe japaniſcher Hotels erſter Claſſe hier iſt. Auch eine So⸗ 
dawaſſerquelle iſt hier; wie die warme Quelle, ſo wird auch 
fie ſehr geſchätzt, was ſchon der Umſtand beweiſt, daß das 
Bildniß des Waſſergottes unmittelbar über ihr aufgeſtellt iſt. 
Ein großer Tempel lockt die Anbeter von nah und fern her⸗ 
bei, und ein Waſſerfall in der Nähe bietet ein Naturſchauſpiel. 
Die Induſtrie dieſes Bergſtädtchens iſt faſt ein Monopol für 
das Flechten von zierlichen Körbchen aller Art aus Bambus; 
die Arimakörbchen ſind eine Curioſität in ihrer Art, wie die 
Lackwaaren in anderer Hinſicht; es iſt oft ganz erſtaunlich, 
welche gefällige und verſchlungene Figuren das Geflechte eines 
Körbchens zieren. Neben dieſen Korbflechtereien wird das 
Pinſelmachen ſtark getrieben. Der Pinſel, Fude genannt, iſt 
das einzige Schreibmittel der Japaneſen und wird demnach 
zu Millionen verbraucht. Er wird ganz ohne Maſchine herge⸗ 
ftellt und beſchäftigt ſomit viele Hände. Im Ganzen erſcheint 
Arima als ein reinliches, induſtrielles Städtchen und iſt ſchon 
deßhalb für Jedermann einladend. 


Seine hohe Lage, ſeine romantiſche Umgebung, und ſeine 
Nähe für zwei offene Seehäfen machen es aber auch für Aus⸗ 
länder wichtig. Beides, von Kobe und Oſaka aus kann es in 
etwa acht Stunden erreicht werden. Kränkliche Perſonen zie⸗ 
hen ſich dorthin zurück, Kaufleute machen ſich dort einen ver⸗ 
gnügten Tag, Touriſten verſäumen nicht, es ſich anzuſehen. 
Aus dieſem Grunde eröffnete ein altes Mütterlein eine Art 
Hotel für die Ijinſan, wie die Ausländer genannt werden, in⸗ 
dem ſie etliche kleinere Häuſer in reizender Lage zur Verfügung 
ſtellte, in jedem ein Paar Bretter als Bettſtelle zuſammenna⸗ 
geln ließ, auch Tiſch und Stuhl beſchaffte und überhaupt that, 
was unſer Einen ein wenig heimiſch fühlen läßt. Hat alles 
auch einen improviſirten Charakter, ſo iſt es auch billig und 
doch gut genug, den Aufenthalt angenehm zu machen. Da 
die Ausländer nun ſo gar verſchiedene Wünſche, hätte faſt ge⸗ 
ſagt Mägen haben, ſo probirt jenes Mütterlein es doch allen 
recht zu machen, indem ſie fürs Schlafen einen beſtimmten 
Preis fordert, das Eſſen ſich aber in Uebereinſtimmung mit 
dem Gegeſſenen extra bezahlen läßt. Wer nun einen Fiſch, 
eine Ente, oder einen Faſanen will, der muß es ſagen; ſo 
wird's dann beſtellt und ehe es dem „Kook⸗ſan“ überliefert 
wird, vorerſt noch einmal gezeigt. So hoch greift nun aber 
nicht ein Jeder; ſo beſtellt er ſich dann zwei Eier, ſechs Kar⸗ 
toffeln u. dergl. Die Rechnung wird dann ſehr zufriedenſtel⸗ 
lend ausfallen —ſo und fo viel Nächte Quartier, fo und fo viel 
Eier, fo und fo viel Kartoffeln, jo und fo viel Kohlen ꝛc.—das 
muß doch ein ehrliches Geſchäft ſein. In der That iſt dieſes 
einzigartige Hotel ein ehrliches und billiges Geſchäft, das den 
Dank und die Unterſtützung aller verdient, welche in dieſe 
Gegend kommen. In Oſaka und Kioto verlangen die Hotels 

für Ausländer voll ſo viel, als es das beſte Hotel in den von 


Ausländern bewohnten Häfen thut, während ſie doch nur eine 
mangelhafte Nachahmung des letzteren ſind; kommt dann ein 
„Eingeweihter“, welcher ſagt, ich biete per Tag nur ſo und ſo 
viel, ſo hat er um den halben Preis denſelben Comfort wie der 
„Uneingeweihte“. Ob man die Landesſprache gut ſpricht oder 
nicht, das iſt hierbei meiſtens maßgebend. Ein Miſſionsarzt 
von hier beſuchte neulich Kioto und frühſtückte dort in einem 
Hotel. Der Kellner verlangte $2.50 dafür. Dafür könne er 
ja einen ganzen Tag eſſen, erwiderte der Gaſt. Ein Frühſtück 
koſte denſelben Preis, meinte hierauf der Kellner. Lächelnd 
legte der Gaſt fünfzig Cents auf den Tiſch und ging unbehel⸗ 
ligt von dannen. Einer ſolchen Praxis gegenüber muß man 
obengenanntes Hotel in Arima als ehrlich und der Unterſtü⸗ 
tzung würdig anerkennen, denn man weiß aus der Rechnung 
gewiß, daß man nicht betrogen wird. 


Als Erholungsort haben auch die Miſſionare ihr Augen⸗ 
merk auf Arima gerichtet. Mehrere derſelben haben ſich ſolide 
Häuſer daſelbſt gebaut, welche ſie Winters ganz ſchließen, des 
Sommers aber mit ihren Familien bewohnen. Andere mie⸗ 
then ſich Häuſer für mehrere Monate, den Sommer dort zu⸗ 
zubringen. Es kam auch ſchon vor, daß kränkliche Perſonen 
unter ihnen im Winter dorthin mußten, um die ſtärkende Luft 
der Berge zu genießen. Ein großer Unterſchied in der Luft iſt 
auch wahrzunehmen; während es auf der Ebene ſchon Som⸗ 
mer iſt, iſt es dort oben noch recht kühl, faſt kalt; während 
drunten die Mosquitos oft ſchwarmweiſe die Wände bedecken, 
zeigt ſich dort oben von ihnen den ganzen Sommer nichts. 

An dieſem Orte konnte ich auch Briefe in Empfang nehmen. 
Zwar gibt es Poſtſtationen in allen größeren Dörfern, aber 
einem nur Vorüberreiſenden Briefe dorthin zu ſenden iſt ſehr 
unſicher. Man muß es Japan nachrühmen, daß auch auf 
dem Lande ein ſicherer und allgemeiner Poſtverkehr eingerich⸗ 
tet iſt. Der Poſtdienſt wird durch Läufer verſehen, welche 
meiſt Abends aufbrechen und des Nachts laufen, alſo einmal 
täglich hin und her. Sie tragen eine Stange über der Schul⸗ 
ter, an welcher Stange ein Korb hängt, in welchem die Poſt⸗ 
ſachen ſich befinden. Ihre Kleidung iſt ſehr leicht, oft faſt 
gleich Null, ſo daß ſie in ihrem Laufe nicht beſchwert werden. 
Ich ſandte durch dieſe Poſtboten eine Anzahl Briefe, welche 
alle eintrafen, nur der ſpätere zuweilen vor dem früheren, weil 
ich ſelbſt mich bewegt hatte, und die Lage der Ortſchaften ſomit 
eine ganz andere geworden war. 

In dieſem Arima feierte ich alſo mit meinem Begleiter den 
Sonntag in Ruhe und erbauender Lectüre, während uns friſche 
Luft anwehte, und unſere Gedanken oft unwillkürlich an jenen 
Bergen und Wäldern hingen, deren Erhabenheit die Größe 
Deſſen verkündet, der ſie ſchuf. Am andern Morgen ſahen 
wir uns die Umgebung ein wenig an und brachen dann nach 
der nächſten Station unſerer Reiſe auf. 

(Fortſetzung folgt.) 


Verklärung. 


Welch’ fete Anblick, wenn am Abend 
Der Vollmond übers Kirchlein geht, 
Wenn, eines Säuglings Leib begrabend, 
Ein Trauerzug im Friedhof ſteht! 
Wenn über blühenden Gezweigen 
Der Abendſterne Licht erglimmt, 


Gleich Schäflein, welche ſelig ſchweigen, 
Ein weißes Heer von Wolken ſchwimmt! 


Und welch' ein himmliſches Erklingen, 
Wenn aus der engelreinen Bruſt 
Dazu der Kinder Schaaren ſingen, 
Am Wege ſpielend noch mit Luſt! 
Da ſieht das Aug' ſich Kränze weben 
Aus Blumen, die am Himmel glühn, 
Und aus dem Grab ein Lichtbild ſchweben, 
Def Haupt die Kränze hold umblühn. 
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Hilder aus dem Orient. 


Von F. W. Vögelein. 


e IV. 
en nordweſtlicher Richtung von China, zwiſchen dem 
5 Irtyſch im Weſten bis zur Mandſchurei im Oſten und 
5 den Grenzen Sibiriens im Norden bis zu den nord— 
weſtlichen Grenzen Chinas und von da ſüdwärts liegt ein 
merkwürdig ausgedehntes, (im Norden) wellenförmiges Step⸗ 
penland, gewöhnlich Tartarei oder Mongolei genannt, aber 
auch unter dem Namen China⸗Turkeſtan bekannt. 
Dieſes größtentheils wenig fruchtbare Land wird von einem 
Nomadenvolk bewohnt, deſſen einſtige politiſche Bedeutung der 


bilden. Sie zerfallen wieder in vier Zweige: Die Oſt⸗Mon⸗ 
golen, die Kalmücken, die Burjäten und die Hazara. 

Die Mongolen ſind von Charakter gutmüthig, gaſtfrei, ehr⸗ 
lich und mäßig; ausgenommen die mit Chineſen und Ruſſen 
viel verkehrenden Familien. — Andererſeits ſind ſie prahleriſch 
und ſehr träge; eine beſonders hervorragende Schattenſeite iſt 
ihre grenzenloſe Unreinigkeit, darin bilden jedoch die Kirghis 
im weſtlichen Mongolien eine rühmliche Ausnahme. Letztere 
ſind reinlich, ſehr nett in ihrem Umgang und leidenſchaftliche 
Liebhaber von Muſik. Die Wohnungen der Mongolen ſind 


vie 
— 671 
yf | 


Kirghiſen. 


geſammten mit ihm verwandten (gelben) Völkerfamilie in der 
wiſſenſchaftlichen Claſſifikation die Bezeichnung der mongoliſchen 
Race gegeben hat. In der Geſchichte finden wir es unter einem 
Völkernamen von wechſelnder Bedeutung. Aus den dunkeln 
Nachrichten der älteren chineſiſchen Schriftſteller über dies ih⸗ 
nen ſtamm⸗ und ſprachverwandte Volk, welches unter den 
nicht genau unterſchiedenen Namen der Tata oder Thata und, 
der Mokho oder Mungko (der nachherigen Tartaren und Mon⸗ 
golen) begriffen wurde, eine Verwirrung der Namen dieſer 


beiden verſchiedenen Stämme, die bis auf den heutigen Tag nur in geringer Anzahl. 


fortgedauert hat. Nach dem jetzigen Standpunkt der Ethno⸗ 


graphie ſind die Mongolen eine Völkerfamilie der ſogenannten 
mongoliſchen Race, eine nahe verwandte Völkerfamilie der 


Finnen, Samojeden, Turko⸗Tartaren und Tunguſen, die zu⸗ 


ſammen den großen turaniſchen Völker⸗ und Sprachſtamm 


tel einen Schopf ſtehen. 


Zelte oder Jurten von Filz, die Vornehmen inwendig koſtbar 
verziert. Ihre Haare ſcheeren ſie, laſſen aber auf dem Schei⸗ 
Sie kleiden ſich in einen langen Rock, 
der mit einem Gürtel um den Leib befeſtigt iſt, woran die 
Männer gewöhnlich ihre Waffen und die ihnen ne, 
Pfeife hängen. 

Ihre Hauptbeſchäftigung iſt Viehzucht, ihr Reichthum be⸗ 


ſeht daher in Heerden, vornehmlich in fettſchwänzigen Scha⸗ 


fen, dann in zweihöckerigen Kameelen; Pferden und Rindern 
Ihre Nahrung iſt nicht Reis und 
Schweinefleiſch, wie bei den Chineſen, ſondern Hammel⸗ und 
welches ſie in unglaublichen Quantitäten ver⸗ 


ſchlingen. 
Ihre älteſte Religion, von welcher ſich noch vieles erhalten 
hat, war der Schamanismus, in welchem zwei Hauptbeſtand⸗ 
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theile, Natur und Geiſterdienſt, zu unterſcheiden ſind. Als 
oberſte Naturmacht verehren ſie, wie die Chineſen, den Him⸗ 
mel, daneben Son⸗ 


Die Reiſenden ſind oft großen Gefahren von Seite wilder 
Thiere, in den Waldungen Mongoliens ausgeſetzt. So er⸗ 
zählt uns der tap⸗ 


ne, Mond, Sterne, 


fere Reiſende, Herr 


Atkinſon, der eine 


Berge, Flüſſe und 


Reiſe durch dieſes 


Elemente. Auf der 


anderen Seite 


Land von St. Pe⸗ 
tersburg aus un⸗ 


glauben ſie an 
Beſchwörung, 
Bannung, Zaube⸗ 
rei und an die 
Einwirkung der 
Dämonen. Ihre 
Prieſter (Kami) 
gelten für Wahr⸗ 
ſager. Die Mon⸗ 
golen ſcheinen je⸗ 
doch ſchon frühzei⸗ 
tig mit anderen 
Culten in Berüh⸗ 
rung gekommen zu 
ſein, ſo z. B. iſt 
ihnen der Islam 
wohl bekannt, und 
ſogar das neſto⸗ 
rianiſche Chriſten⸗ 
thum war ihnen 
nicht fremd. 

Auch ſind in 
neuerer Zeit chriſt⸗ 
liche Miſſionare 
unter ſie gegangen 
und haben ange⸗ 
fangen die Bibel 
zu verbreiten und 


ternahm, eine 
ſchreckliche Bege⸗ 
benheit von einem 
Häuptling, der mit 
ſeiner neuvermähl⸗ 
ten Gattin auf ei⸗ 
ner Reiſe Abends 
in einem Walde 
anhielt, um ein 
Nachtlager aufzu⸗ 
ſchlagen, während 
er eben damit be⸗ 
ſchäftigt war, ging 
ſeine Frau etwas 
beiſeite, um im 
Stillen daſelbſt 
nach ihrer Ge⸗ 
wohnheit zu beten. 
Plötzlich hört der 
Mann einen furcht⸗ 
baren Schrei, er 
eilt ſchnell hin und 
findet zu ſeiner Be⸗ 
ſtürzung, daß ſein 
theures Weib die 
Beute eines Tigers 
ge worden war. 


Des Tiger's Beute. 


ihnen Gottes Wort Die blutige Spur 
zu erklären. Es iſt unter dieſem Volk, welches etwa 4,000,000 des Raubthieres zeigte zur Genüge, was geſchehen war. Die 
Seelen zählt, noch eine große Aufgabe für die chriſtliche Kirche Beſtie war mit der köſtlichen Beute auf und davon, und der 
zu löſen, denn ſie leben noch in tiefer heidniſcher Finſterniß arme Mann hatte nur das Nachſehen und — Thränen der 
und in den Schatten des Todes. Verzweiflung. 


Heeren und Bären. 


Von M. Gemüthlich. 


I, 


5 dem Staube der Alten freut und tummelt ſich das 
junge Geſchlecht. Das gilt nicht blos bei den Men⸗ 
ſchen, ſondern im ganzen Haushalt der Natur. Auch 

ſelbſt der Urwald muß ſich in dieſe Regel fügen. 

Haft du, lieber Lefer, ſchon einmal einen Waldbrand geſe⸗ 
hen? Horch, wie die Flammen brüllend und ziſchend auf ih⸗ 
rem Zerſtörungszuge durch die Myriaden der Waldrieſen 
dahintoben. Qualmend ſteigen die Rauchſäulen wie dunkle 
Gewitterwolken aus dem grünen Waldesdickicht empor. Don⸗ 
nernd und krachend ſtürzen die tauſendjährigen Baumcoloſſe 


ay 


WS 


zuſammen, daß unter ihnen die Grundfeſte der Erde beben. 


Es wird Nacht. Aber die praſſelnde Flamme kennt keinen 
Feierabend; ſie ſelbſt beleuchtet ſich den Pfad ihres ſchreckli⸗ 
chen Zerſtörungsweges. Und welche majeſtätiſchen Leuchter 


benützt ſie dabei. 


Da und dort ſtehen hochaufgerichtet die 
Recken des Waldes: Eichen, Ulmen und Ahorn, und ſchrecklich 
ſchön ſpielen die Flammenbänder in ihren zitternden Laubkro⸗ 
nen. Menſchen und Thiere fliehen erſchreckt vor den glühen⸗ 
den Wogen dieſer Feuerfluth bis endlich ein kühlender Gewit⸗ 
terregen den Kampf mit dem brennenden Elemente beginnt 
und nach einigen Stunden „heißer Fehde“ von den Tauſenden 
der Waldbewohner als Sieger geſegnet wird. Aber viele 
Meilen weit im Umkreiſe decken die halbverkohlten Rieſenleich⸗ 
name der Waldbäume die Wahlſtatt —öde und ausgebrannt, 
wie der Krater eines Vulkans, ſieht die ganze Gegend aus. 
Die Jahre vergehen. Sonnenſchein und Regen ſenken ſich be⸗ 
fruchtend auch auf die verheerte Brandſtätte herab. Der Früh⸗ 
ling zaubert Blumen voll Duft und Farbenpracht zwiſchen die 
verkohlten Stämme, welche wie ſtrahlende Diamanten auf einem 
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Trauerkleide glänzen. 


neuen Oſtern liebend zu küſſen. Junges Gebüſch und Ge⸗ 


Goldſchillernde Kolibri's durchſchwir⸗ Weg und geit? Endlich iſt das Gefäß bis zum Rande gefüllt. 
ren die Luft um die lachenden Kinder der Flora an ihrem Weiteres Vordringen nützt nichts. 


Man muß zurück. Aber 
in welcher Richtung? Der Urwald iſt wie das Meer. Die 


zweig aller Art ſchießt aus der Aſche wuchernd empor, ohne Gebüſche ſehn ſich ſo ähnlich, wie auf dem Ocean die Wellen. 


daß eine menſchliche Hand den Samen ſtreute, oder ein Pflan⸗ 
zer dieſer Erde den Acker dafür beſtellte. In dieſem Geſträuch 
nun freut ſich nichts zahlreicher ſeines Daſeins als die rankende 
Brombeere. Als kohlſchwarze Frucht ſcheint ſie auf dieſem 
kohlſchwarzen Acker beſonderes Vorrecht zu beanſpruchen. Und 
dieſes wird ihr dann auch großmüthigſt eingeräumt. Iſt es 
nicht eine wahre Luſt zu ſehen, wie ſich die ſchlanken Stämm⸗ 


chen unter der Bürde der e großen Fruchtzapfen zur weithin durch die Wälder tönt. 


Erde niederbeugen? 
II. 

Für den Prediger, welcher ſich tagein, tagaus von ſo vielen 
Leuten beobachten, beurtheilen, bevormunden und kuranzen 
laſſen muß iſt es ein Seelenvergnügen, ſich einmal einen Tag 
in die Stille der Natur zurückziehen zu können, d. h. wenn er 
mit der Natur umzugehen verſteht. Und ein ſolcher Erho⸗ 
lungstag iſt beſonders beim Brombeerenpflücken zu finden. 
Wenn dann die gemüthliche Hausfrau auch noch mitgeht, ſo 
ſetzt das dem Vergnügen die Krone auf. Man macht ſich alſo 
zeitig fertig, um nach dem „Buſch“ aufzubrechen. 

Intereſſant iſt nun ſchon von vorne herein der Gedanke, 
wem man wohl zuerſt begegnen wird, den Beeren oder den 
Bären. Wenn uns dann endlich des Waldes ſchattige Hallen 
umfangen, ſo treffen wir ſchon der Reiſegefährten nicht 
wenige. Es ſind Abkömmlinge eines zahlreichen Stammes; 
ein gemüthliches, muſikaliſches Völkchen, allezeit bereit für 
einen gefühlvollen Kuß ein ſummendes Liedchen zum Beſten zu 
geben. Unermüdlich umgeben ſie uns den ganzen Tag mit 
gleicher Zuvorkommenheit gegen Reiche und Arme. Im 
Schlafe kitzeln ſie dich an der Naſe; erwachend ſummen ſie 
dir ihre Mährchen von wunderlichen Waldgeſchichten ins Ohr, 
und ehe du dich's verſiehſt, verwandelt ſich ihre Freundſchaft 
in wilde Kampfesluſt, und ſie greifen dich mit ihrer Lanze an. 
Es iſt, wie geſagt, ein wunderliches, tapferes Völkchen, es ſind 
die Ureinwohner des Waldes und gehören zu dem Stamme 
der Mosquitos. 


Doch nun friſch an die Arbeit. Was kümmert uns heute 
das Summen der Mosquitos, das Locken des Waldhuhns, der 
Turteltaube melancholiſches Girren oder der Grillen heiſeres 
Gezirpe? Ja ſelbſt das Rudel Hirſche, welches dort über die 
alten Stämme ſetzt, darf man nur mit dem Auge verfolgen, 
bis im dunklen, rauſchenden Gebüſch ihr weißes Fähnlein ver⸗ 
ſchwindet. Schaut nicht die Herbſtſonne mit goldenem Blick 
auf bie mit jugendlichem Geſchmeide gezierte Brandſtätte her⸗ 
ab, und mahnt zur Thätigkeit? Lispelt nicht in den Zweigen 
die laue Morgenluft ihr: „Fleißig! fleißig?“ Alſo denn! 
Hierhin und dorthin, kreuz und quer geht's ſuchend und pflü⸗ 
ckend über Baumgeröll und zwiſchen dornbeſetzten Ranken 
hindurch. 

Halt,“ ruft der Bruder, „Schweſter, hier, 
Die ſchönſten Beeren ſind bei mir.“ 


Hah, welche Luſt, wenn die fetten Beeren wie ſchwere Tropfen 
in den Blechkeſſel fallen! Wie das Kind dem Golde des Regen⸗ 
bogens, ſo folgt man hier den ſchwarzen Punkten und immer 
reicher wird die Beute, immer verführeriſcher winken aus dem 
Halbdunkel die ſchwerbeladenen Ranken und nicken uns einla⸗ 
dend zu. Stunde auf Stunde zerrinnt. Wer denkt denn, 
wenn uns die Natur mit der Fülle ihrer Spenden erfreut, an 
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Man eilt hin und her; aber nirgends zeigt ſich ein Weg und 
nirgends ein Wegweiſer. Ueberall das rauſchende, wogende 
Blättermeer und oben der endloſe, blaue Himmel mit ſeinem 
heißen Sonnenbrand. Wie ſchwitzt und ſeufzt die arme Haus⸗ 
frau unter ihrer üppigen Brombeerbürde. Soll ſie dieſelbe 
etwa im Stiche laſſen? Noch wenigſtens nicht. Sie ſteigt 
auf einen Baumſtamm und ruft aus Leibeskräften, daß es 
Doch nur das eigene Echo 
kommt neckend und jodelnd zu ihr zurück, um über die Erfolg⸗ 
loſigkeit ihres Rufens Bericht zu erſtatten. Doch wieder und 
wieder, ſtärker und ſtärker tönt der Angſtſchrei durch die Luft, 
aber nur, um in den Thalſchluchten ein ſtärkeres Echo zu we⸗ 
cken und- ungehört zu verhallen. Sonſt ſcheint alles rings 
umher in tiefes Schweigen gehüllt. Doch nein. Raſchelt's 
nicht dort in den Blättern, kracht nicht das Gezweig, wie unter 
dem Tritt eines nahenden Retters? Näher und näher kommt 
das Geräuſch bis aus dem Dunkel der Gebüſche ein großer 
ſchwarzer Bär in die Lichtung hervortritt. Eine neue, ſtark 
vermehrte Auflage der Noth. Doch Noth lehrt beten. So 
lange noch Selbſt⸗ oder Menſchenhülfe nahe zu liegen ſcheint, 
denkt man fo ſelten an den Retter, der in jeder Noth uns ret⸗ 
ten kann und will. Himmelan fliegen die Gedanken und die 
Hülfe kommt auf wunderkichem Wege. So kam die Hülfe denn 
auch hier. Doch wohl nicht durch den Bären? Nein, nicht 
direkt durch den Bären und doch auch durch ihn. Der ſchwarze 
Geſelle trabt vornehm, ohne Gruß und ohne auch nur an praktiſche 
Hülfeleiſtung zu denken, vorüber. Die Geängſtete hindert ihn 
auch nicht an ſeiner Weiterreiſe. Wer weiß, welche wichtige 
häusliche Angelegenheiten auch ihm Eile empfehlen mögen. 

Aber was iſt natürlicher, als daß die verirrte Beerenſamm⸗ 
lerin die entgegengeſetzte Richtung von der des Bären ein⸗ 
ſchlägt, um dem trotzigen Schwarzen ein öffentliches Zeichen 
ihres beleidigten Ehrgefühls zu geben. Und ſiehe da! Das 
war die Richtung, in welcher ſie ſich ſchnell ihrem ängſtlich ſu⸗ 
chenden Gatten näherte. Die wechſelnden Nothrufe begegneten 
ſich bald auf ihrer luftigen Bahn und es dauerte nicht lange, 
ehe ſich die Gatten mit der innigſten Freude gegenſeitig be⸗ 
grüßten. 

Der Familienrath, welcher nun folgte, war kurz und be⸗ 
ſtand aus einem einzigen, einſtimmigen Beſchluß: „Heimge⸗ 
hen.“ Man hatte für dieſen Tag Beeren, und Bären, und 
Mosquitos und Waldeinſamkeit genug. Die treuen Begleiter 
vom frühen Morgen, welche ſich den ganzen lieben Tag ſo 
treulich zur Fahne gehalten hatten, ließen ſichs nicht nehmen, 
ſo weit ihr Gebiet es ihnen erlaubte wieder mit zu ziehen. 
Endlich kam die traute Heimath in Sicht. Man hatte doch 
einen Tag der „ſtillen Erholung“ verlebt, das zeigten nebenbei 
die blutenden Hände und zerfetzten Kleidungsſtücke der beiden 
Wanderer, als ſie ihrer Behauſung zuhinkten. Daß ſie aber 
dem lieben Gott für ſeine gnädige Hülfe herzlich dankten, das 
kann ich den geneigten Leſer auf mein Ehrenwort verſichern. 
Die Wunden ſind jetzt wieder geheilt, die Kleider wieder ge⸗ 
flict, die Zeit iſt vergangen, die Beeren find wieder gepflückt, 
und jener Bär und ich ſind alte Burſchen geworden. Aber die 
Erinnerung an die grünen Oaſen in der Lebenswüſte lebt noch 
friſch im Gedächtniß. Es iſt nur ſchade, daß ſo viele Men⸗ 
ſchen ein apogryphiſches Gedächtniß haben, welches nur die 
Leidenstage behält, und die Freuden ſo leicht vergißt. 


* — 
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— Bunker Hill Monument. 


Von H. 


ier ſieht der geneigte Lefer ein patriotiſches ae und dem angrenzenden Breeds Hill wurde am 17. Juni 1775 
Amerikas aus dem Beginn des Freiheitskrieges gegen eine Schlacht geſchlagen, welche nach Bunkers Hill benannt 
England. Es iſt zu ſeinem näheren Verſtändniß we⸗ iſt. Damals war Bofton vom engliſchen General Gage occu⸗ 
nigſtens eine kurze Beſchreibung der Ereigniſſe jener pirt, und da ſelbiger neue Verſtärkung von Truppen erhalten, 
Zeit erforderlich, welche die Veranlaſſung zur Errichtung deſ⸗ unternahm er es die Amerikaner, welche begannen auf den 
ſelben gaben. Bunker Hill ift eine 110 Fuß hohe ebenmäßig genannten beiden Hügeln ſich zu verſchanzen, davon zu vertrei⸗ 
gerundete Bodenerhöhung in Charlestown, Maſſ., welche die ben. Er ſandte am frühen Morgen dieſes Tages drei Colon⸗ 
Halbinſel, auf der Boſton erbaut iſt, beherrſcht. Auf dieſer nen, unter den Generalen Howe, Burgoyne und Clinton, ge⸗ 
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gen die an Zahl und Ausrüſtung weit geringeren Amerikaner 
aus. Dieſe jedoch bereiteten ihnen, unter ihren Führern Put⸗ 
nam, Prescott und Warren, durch rechtzeitiges Feuern einen 
ſo ſcharfen Empfang, daß die regulären Truppen zu wieder⸗ 
holten Malen zurückgeworfen wurden. Leider aber ging den 
muthigen Kämpfern zu bald die Munition aus. Nun kam es 
zu einem mörderiſchen Handgemenge, wobei gleichfalls die Ame⸗ 
rikaner bedeutend im Nachtheil waren, indem ſie nicht mehr 
als 50 Bajonnette hatten. So wurde eine Zeit lang der 
Kampf mit Kolben, abgebrochenen Gewehrläufen und ſelbſt 
Ladeſtöcken fortgeſetzt, bis endlich die Amerikaner der Ueber: 
macht weichen mußten und ſich unter Putnam's ſchwacher 
Deckung zurückzogen. Obgleich die Schlacht verloren, hatte 
ſie doch den moraliſchen Effect eines Sieges, ſowohl in Anbe⸗ 
tracht der Ungleichheit der Kräfte als auch im Reſultat der 
Verluſte. Nach General Gage's eigenen Angaben hatte man 
auf der engl. Seite 1254 Getödtete und Verwundete, während 
die Amerikaner nur 145 Todte und 304 Verwundete zählten. 
Der von ihnen am meiſten beklagte Verluſt war Gen. War⸗ 
ren. An ihm büßten ſie den wärmſten Patrioten und eifrig⸗ 
ſten Vorkämpfer der guten Sache ein. 

Und nun betrachten wir uns das Monument, welches zur 
Erinnerung an dieſen denkwürdigen Kampf errichtet iſt. Es 
ſteht im Mittelpunkte jenes Bodens, auf dem das Gefecht wü⸗ 
thete, da, wo nach der einen Seite Breeds Hill abfällt. Die 


Form iſt die eines rieſigen Obelisks. Aus Griney⸗Granit ge⸗ 
baut, mißt es am Grunde 31 Fuß und an der Spitze 15 Fuß 
ins Geviert, ſeine Höhe beträgt 221 Fuß. Die Grundlage 
dazu iſt 12 Fuß tief in die Erde gelegt. In der Mitte dieſes 
Bau's befindet ſich ein runder Raum, welcher am Boden ſie⸗ 
ben und oben an der Spitze etwa vier Fuß Durchmeſſer hat. 
In dieſem windet ſich eine Treppe hinauf, welche 294 ſteinere 
Stufen zählt und oben in einer Kammer von 11 Fuß Durch⸗ 
meſſer endet, aus deren vier Fenſtern man eine weite Ausſicht 
über die ganze Umgegend vom Meer und Land genießt. In 
dieſer Kammer befinden ſich auch zwei während des Krieges 
vielgebrauchte Kanonen, davon die eine nach Hancock, die an⸗ 
dere nach Adams benannt iſt. a 


Der Grundſtein zu dieſem maſſiven Denkmal ward am 
fünfzigſten Jahrestage der Schlacht, den 17. Juni 1825, ge⸗ 
legt und zwar durch General Lafeyette, welcher damals ſich 
als Gaſt der Nation in den Vereinigten Staaten aufhielt. 
Eine ungeheure Volksmenge, worunter 200 Soldaten der Re⸗ 
volutionsarmee und 40 Veteranen aus jener Schlacht ſelbſt, 
horchten mit Aufmerkſamkeit der bei dieſer Veranlaſſung ge⸗ 
haltenen Rede Daniel Webſters. Der Bau wurde in 1842 
vollendet mit einem Koſtenaufwande von mehr als 150,000 
Dollars, und am 17. Juni 1843 und zwar wieder durch eine 
Rede von Daniel Webſter, eingeweiht. 


Die Chautauqua Adee. 


N 
K 
s geſchieht nichts Neues unter der Sonne es iſt Alles 
7675 ſchon dageweſen, ſagt der weiſe Rabbi Ben Akiba. 
i Bei allem Reſpekt vor dem Scharfblick des berühmten 
Miſchna Compilators und dem Alter dieſes mehr als 
ſiebzehnhundertjährigen Ausſpruchs — auf eins in der Welt 
paßt er nicht auf Chautauqua. 

Chautauqua iſt neu, originell, unvergleichlich, einzig, noch 
nie dageweſen. Nicht der Chautauqua⸗See, denn der iſt älter 
als Ben Akiba, auch nicht Chautauqua County, denn auch 
das iſt älter als die meiſten Magazinleſer, obſchon es das 
weſtlichſte und vielleicht jüngſte County des Staates New 


Von R. L. 


zu haben. Da wird das Herz ſo weit und das Auge ſo hell. 
Leider iſt den meiſten unſerer lieben Leſer dieſer Genuß nicht 
vergönnt; um ihnen aber dies Entbehren möglichſt zu mil⸗ 
dern, wollen wir verſuchen ihnen den Kreis der Idee von 
Chautauqua ein wenig näher zu rücken. Doch Chautauquas 
Waldaroma und Hochlandsluft, die Formenſchöne ſeiner Vil⸗ 
len, Tempel und Scenerie, das Wellengemurmel an ſeinem 
See, ſein nebelumflortes Abendroth, das Echo ſeiner Feierglo⸗ 
cken im dunklen Gehölz, die Tauſende froher Menſchen, die 
unter dem grünen Laubdach ſeiner Bäume wandeln mit dem 
heitern Zug des Friedens den Chriſti Geiſt aufs Antlitz haucht 


York iſt. Chautauqua als Poſtamt iſt zwar noch kein Jahr —wer vermöchte das würdig zu beſchreiben? 


alt, indem der Ort früher mit Fair Point bezeichnet wurde, 
welcher Name zu vielfacher Verwirrung auch jetzt noch oft ge⸗ 
braucht wird. 

Seinen Ruf und Ruhm hat Chautauqua als kühler Som⸗ 
meraufenthalt, als Lagerverſammlungsgrund, als Normal⸗ 
Inſtitut für Sonntagſchularbeiter, als Verſammlungsort 
mehrerer Miſſionsvereine, als Volksuniverſität — kurz, als 
Centralpunkt einer Reihe von Bewegungen, die in ihrer Trag⸗ 
weite ganz unabſehbar ſind. 

Um die Bedeutung dieſer Einrichtungen annähernd richtig 
zu erkennen, bedarf es freilich des unmittelbaren Einfluſſes der 
Chautauqua Idea,“ wie unſere engliſchen Journaliſten 
das große Werk treffend nennen. Glücklich preiſe ich alle 
Sonntagſchularbeiter, die im Intereſſe ihres hohen Berufs, 
die Wallfahrt nach Chautauqua machen dürfen, und doppelt 
glücklich, wenn, wie mir, das Vorrecht wird, den freundlichen 
Redacteur des Magazins zum Reiſegefährten, zum nächſten 
Tiſch⸗ und Zimmernachbar und zum Führer in Chautauqua 


Wie alle neuen Erſcheinungen auf dem Gebiet der Sonntag⸗ 
ſchule, ſo hat auch das Magazin ſchon eingehend über Chau⸗ 
tauqua berichtet, wir wollen daher das, was ſchon erörtert 
wurde hier nicht wiederholen, empfehlen aber dem Leſer den 
Artikel „Chautauqua“ im Magazin von 1877 nachzuleſen. 
Nur einige ergänzende Bemerkungen in Bezug auf die Oertlich⸗ 
keit und baulichen Veränderungen, glauben wir erwünſcht zu 
ſein: i 

Der Chautauqua⸗See iſt einer der höchſtliegenden auf dem 
amerikaniſchen Continent und der höchſte der von Dampſchif⸗ 
fen befahren wird. Sein Waſſerſpiegel liegt 1322 Fuß über 
dem Ocean und 723 Fuß über dem Erie⸗See, obſchon fein 
nördliches Ende nur ſieben Meilen vom Erie⸗See entfernt ift. 
Während der letztere durch den St. Lorenzſtrom feinen Abfluß 
nach dem atlantiſchen Ocean hat, ſendet der Chautauqua⸗See 
ſeinen Waſſerüberfluß durch den Conewango und Allegheny⸗ 
fluß in den Golf von Mexiko. Durch die hohe Lage und die 
beſtändige Verdunſtung aus dem See, wird einmal viel Erd⸗ 
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und Sonnenwärme gebunden und ſodann eine lebhafte Luft⸗ 
circulation bewirkt, Umſtände, die für einen Sommeraufent⸗ 
haltsort von hohem Werthe ſind. Die reiche Vegetation 
trägt durch ihre Sauerſtoffabſonderung noch weſentlich dazu 
bei, das Klima zu einem ſo erheiternden zu machen, daß me⸗ 
lancholiſche Grillen kaum aufkommen können. 


Wie in Allem, ſo hat ſich Chautauqua auch in baulicher 
Hinſicht in den letzten Jahren ungeheuer entwickelt. Von Pri⸗ 
vatunternehmern werden Sommerhäuſer zum Vermiethen in 
ganzen Reihen aufgeführt. In der Leichtigkeit ihrer Conſtruk⸗ 
tion, könnten ſie vielleicht mit der Papier und Bambus Ar⸗ 
chitektur der Chineſen und Japaner wetteifern, trotzdem zei⸗ 
gen alle ein geſchmackvolles Aeußere, das ſich bei manchen bis 
zur Eleganz ſteigert. Chautauqua zählt gegenwärtig an 800 
ſolcher Häuſer, die für mehrere Tauſend Perſonen „Lagerbe⸗ 
quemlichkeiten“ bieten. Auch Zelte ſieht man noch, doch wer⸗ 
den ſie im Verhältniß zu den Häuſern immer weniger. 
Dank der vorſorglichen Umſicht des Verwaltungsraths der 
“Sunday-school Assembly“ find die Preiſe im Vergleich 
mit den Hotels ſehr mäßig. Ein Zimmer mit einem zwei⸗ 
ſchläfrigen Bett, Licht und Waſchrequiſiten, koſten einen Dol⸗ 
lar pro Tag. Mahlzeiten kann man in einem Koſtzelt drei 
für einen Dollar bekommen. Familien oder Clubs, die ſich 
einen Kochapparat beſorgen, können die meiſten Lebensmittel 
zu den Marktpreiſen unſerer größeren Städte kaufen. Wer 
Naturkind genug iſt ſich bei Brod, Milch und Obſt wohl zu 
befinden, der hat's auch hier wie überall am billigſten und 
am bequemſten. In den Hotels in und um Chautauqua 
beſtehen etwa dieſelben Preiſe, wie in ähnlichen Hotels ande⸗ 
rer Orte, nemlich 21 Dollars pro Tag oder 14 Dollars für 
die Woche. Für das nächſte Jahr iſt Hoffnung in Privat⸗ 
familien, Koſt und Wohnung für $1.00 pro Tag zu erlangen. 


In dem Maße, wie ſich die Verhältniſſe mehr conſolidiren, 
fühlt ſich der Verwaltungsrath ermuthigt, die für die Ver⸗ 
ſammlungen beſtimmten Zelte durch mehr permanente Gebäu⸗ 
lichkeiten zu erſetzen. Am dritten Auguſt 1878 wurde der 
„Kindertempel“ zum öffentlichen Gebrauch eingeweiht. Es iſt 
dies ein recht geſchmackvoller Holzbau, im Grundriß in der 
Form eines griechiſchen Kreuzes, 101 bei 94 Fuß groß, mit 
Sitzplätzen für 1500 Perſonen. Das Innere hat die Form 
eines Halbkreiſes, deſſen Radien auf der Rednertribüne zuſam⸗ 
men laufen. Etwa 24 Fuß von den Außenwänden nach dem 
Mittelpunkt zu ſteht, halbkreisförmig eine Reihe von Säu⸗ 
len, die als Träger des kuppelähnlichen Mittelbaus dienen, 
und gleichzeitig als Pfoſten für breite Flügelthüren. Will 
man den Tempel als einen einzigen Raum benutzen, ſo ſtehen 
die Thüren in der Richtung wie die Speichen eines Rades, 
und Niemand iſt verhindert nach der Tribüne zu ſchauen. 
Dreht man aber die Thüren herum, daß ſie in der Richtung ſte⸗ 

hen wie die Felgen oder Reifen eines Rades, fo iſt man von 
dem größeren Mittelraum abgeſchloſſen und hat ein bequemes 
Klaßzimmer, das Fenſter und Thür nach Außen und auch 
einen Eingang zum Innern des Tempels hat. Auf dieſe Wei⸗ 
ſe können ſechs oder acht Klaßzimmer gebildet werden. Auch 
die geräumige Tribüne kann nach hinten zu erweitert wer⸗ 
den. Durch Aufrollen eines mit bibliſcher Scenerie bemalten 
Vorhangs, wird ſie mit einem Raum vereinigt, der einen der 
Schenkel des kreuzförmigen Grundriſſes des Tempels bildet. 
Für das Auftreten größerer Geſangchöre, für Feſtlichkeiten, 
Ueberraſchungen und dergleichen iſt dieſe Einrichtung un⸗ 
übertroffen. Kirchliche Bauvereine ſollten dieſen Punkt reif⸗ 


lich erwägen, und bei der Anlage neuer Sonntagſchullokale 
darauf Bedacht nehmen. 

Am zweiten Auguſt 1879 wurde das ſogenannte Amphi⸗ 
theater eingeweiht. Daſſelbe ſteht am Abhange eines Hoch⸗ 
plateaus, welches halbkreisförmig den Raum umſchließt, über 
welchem ſich jetzt der beſagte Bau erhebt. Die Natur ſelbſt 
hat dieſen Platz ſo günſtig geſtaltet, daß von der Hand des 
Menſchen nur wenig Nachhülfe nöthig war, um ein gleichmä⸗ 
ßig terraſſenförmiges Aufſteigen der hintern Sitze zu erzielen. 
Drei Jahre lang ſtand ein Zelt mit etwa 1500 Sitzplätzen auf 
demſelben Platz, bis es dem jetzigen Bau weichen mußte. 
Derſelbe iſt 145 bei 180 Fuß im Geviert. Fünfundfünfzig 
Pfeiler tragen das Dach, zu dem letzteren allein wurden 36,000 
Fuß Holz verbraucht, daſſelbe iſt mit Asbeſtos überzogen und 
dadurch gegen Feuersgefahr von außen geſchützt. Ueber 
10,000 Fuß Holz wurden zu den Bänken verbraucht, welche 
4000 Perſonen aufnehmen können. Das Orcheſter im Hin⸗ 
tergrund der Tribüne iſt 22 Fuß breit, 140 lang und hat Sitze 
für 400 Perſonen. Die Tribüne ſelbſt hat eine Größe von 16 
bei 36 Fuß. Vierzehn bequeme Zugänge dienen dem Ein⸗ 
und Auslaß der Beſucher. Nirgendwo ſind Wände, die Aus⸗ 
ſicht zu verhindern oder dem Licht und der Waldluft den Zu⸗ 
gang zu wehren. 

Am fünften Auguſt 1879 wurde ein anderes Gebäude ein⸗ 
geweiht. Man nennt daſſelbe Pantheon, Parthenon und 
Halle der Philoſophie, Namen, welche alle die philhelleniſche 
Geiſtesrichtung Chautauquus bekunden. Wir hörten Bemer⸗ 
kungen von urtheilsfähigen Männern, denen die Sache zu 
„griechenliebend“ vorkam. So bedeutet „Pantheon“ einen 
Tempel für alle Götter; Parthenon, „Tempel der Jungfrau,“ 
das meint, Minerva, die Göttin der Weisheit; gegen Hall 
of Philosophy“ ließe ſich weniger einwenden, da der Sinn 
in wörtlicher Wiedergabe der griechiſchen Wurzelwörter Halle 
der Weisheitsliebe bedeutet. Dr. Vincent, der berühmte Or⸗ 
ganiſator von Chautauqua, bemerkte hierüber, daß das Par⸗ 
thenon eine Halle der Weisheit werden ſolle, wo man Gott 
nicht nur aus ſeinem Wort, ſondern auch aus ſeinen Werken 
kennen lerne, wo die Götter aller Völker und Zeiten eitirt und 
betrachtet werden ſollten, um die Herrlichkeit des einzigen ewi⸗ 
gen Gottes um ſo klarer zu zeigen. 

Das Parthenon iſt wie das Parthenon in Athen, im dori⸗ 
ſchen Styl erbaut, nur hat es keinen Innenbau und iſt von 
allen Seiten offen. Es iſt etwa 48—80 Fuß im Geviert, das 
Geſims mit dem Dache ruht auf ſechzehn Säulen, dieſelben 
haben etwa dreißig Zoll im Durchmeſſer bei ſechsfacher Höhe, 
dem Verhältniß der doriſchen Säule. Der Bau iſt zwar von 
Holz, iſt aber künſtlich marmorirt und hebt mit ſeinem blen⸗ 
dend weißen Kleide ſich reizend von dem grünen Hintergrunde 
ab, den der von allen Seiten ſich anſchmiegende Wald bildet. 
Die alten hohen Bäume, die in ihren jungen Tagen noch das 
Mordgeheul des wilden Indianers hörten, die recken nun ver⸗ 
traulich die grünen Aeſte nach dem Parthenon wie zu freund⸗ 
licher Umarmung. 

Die Nachbildung Paläſtinas mit ihren Bergen, Thälern 
und Seen zieht noch immer viele Beſucher an. Das orienta⸗ 
liſche Haus mit dem orientaliſchen Muſeum wird nicht minder 
gut frequentirt. Die Modelle der jüdiſchen Stiftshütte, der 
Pyramide von Cheops und der Stadt Jeruſalem, die viel zur 
Belehrung beitragen und früher ſchon im Magazin erwähnt 
wurden, ſind durch ein Modell des herodianiſchen Tempels ver⸗ 
mehrt worden. Daſſelbe iſt 16 Fuß lang und eben ſo breit, 
und iſt äußerſt ſauber gearbeitet. Ein einziger Blick auf dieſe 
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hohen Säulenhallen, auf die vielen Höfe und Altäre, auf die 
vielen Thore und Portale zwängt uns unwillkürlich, die Idee 
auf von der erhabenen Großartigkeit dieſes Prachtgebäudes. 
Das iſt das Bild des Tempels, der unſerem Meiſter Weh⸗ 
muthsthränen ausgepreßt, als er es im Geiſte ſah, wie kein 
Stein auf dem anderen bleiben würde. 

Chautauqua iſt im buchſtäblichen Sinne des Wortes eine 
Stadt im Walde. Trotzdem hat es faſt alle Bequemlichkeiten, 
welche die Kunſt des modernen Civil⸗Ingenieures einrichten 
kann. Es hat ein Waſſerwerk, welches den Ort mit friſchem 
Waſſer verſorgt, ein Kloakenſyſtem (sewers) ohne welches 
bei dem ungeheuren Menſchenandrang die Salubrität bald 
ernſtlich gefährdet werden möchte, reinliche Fußwege und elek⸗ 
triſche Beleuchtung, Vorzüge deren ſich bisher nur wenige 
Städte unſeres Landes erfreuen. 


Wir wollen jetzt mit kurzen Worten die Bewegung etwas 
erläutern, der Chautauqua ſeine Bedeutung verdankt. 

Die Chautauqua Idee war Anfangs nichts als eine jähr⸗ 
liche Verſammlung, im Intereſſe des höheren Sonntagſchul⸗ 
weſens in Verbindung mit geſundheitsfördernder Erholung. 
Daraus entſprang das Verlangen der Antheilnehmenden nach 
tieferer Einſicht, in die hiſtoriſchen und wiſſentſchaftlichen Fak⸗ 
ta der bibliſchen Hülfswiſſenſchaften. Man erkannte, daß eine 
Verſammlung von kaum zweiwöchentlicher Dauer zur Er— 
reichung des Zweckes unzulänglich ſei. Zur Abhülfe wurde 
ein Curſus entworfen, die Studien während des ganzen Jah⸗ 
res zu Hauſe ſortzuſetzen. Der Fleiß der Studirenden, ſollte 
durch eine Examination geprüft und ihnen durch Verleihung 
eines Diploms bezeugt werden, welcher Plan in ſeinen Grund⸗ 
zügen bisher befolgt worden iſt. So begann die Bewegung, 
die ihrer praktiſchen Ausführung nach jetzt ein Alter von 
fünf Jahren hat, und deren lokaler Mittelpunkt Chautauqua iſt. 

Hierher kam im Jahre 1872 Dr. J. H. Vincent, der Sonn⸗ 
tagſchulſekretär der Biſchöflichen⸗Methodiſtenkirche. Er trug 
ſich ſchon ſeit 1856 mit Plänen für ein Normal⸗Inſtitut im 
Intereſſe der Sonntagſchule und der zahlreichen Prediger, 
denen eine wiſſenſchaftliche Collegial⸗Ausbildung nicht erreich⸗ 
bar iſt, um. Sein Freund, Lewis Miller aus Akron, Ohio, ein 
reicher aber edler Mann, empfahl einen Lagerverſammlungs⸗ 
platz zu ſichern für die Ausführung von Dr. Vincent's damals 
noch unbeſtimmten Plänen. Die Wahl fiel auf Chautauqua, 
welches wegen ſeiner centralen Lage zwiſchen New Pork, Cin⸗ 
einnati, Chicago und Canada beſonders geeignet ſchien. Ue⸗ 
berdem zog der See durch ſeine romantiſche Lage und ſein 
geſundes Klima ſchon damals viele Erholungsſuchende an. 
Zufrieden mit der Lage, inaugurirte Dr. Vincent im Juli 
1874 die erſte Verſammlung. Ermuthigt durch den Erfolg 
kaufte die National Sunday-School Association“ 
achtzig Acker Land an und begann bauliche Vorkehrungen zu 
treffen für die folgenden Verſammlungen. Schon im zweiten 
Jahre übertraf die Betheiligung die Erwartungen ſelbſt ſeines 
enthuſiaſtiſchen Organiſators. Bei einem Beſuche des Präſi⸗ 
denten Grant waren an einem einzigen Tage 20,000 Menſchen 
gegenwärtig, während der Durchſchnittsbeſuch nahezu die Zahl 
6000 erreichte. Im Jahre 1877 wurde außer den Sonntagſchul⸗ 
Verſammlungen ein Kirchen⸗Congreß, ein Reform⸗Concil und 
ein wiſſenſchaftlicher Congreß abgehalten. Das Jahr 1878 
zeigte erhöhte Theilnahme ſeitens der Studirenden und Beſu⸗ 
cher, ſo daß nach zuverläſſigen Angaben 150,000 Perſonen den 
Ort beſuchten, während in dieſem Jahre die Zahl der Gäſte, 
nach allen Anzeichen, die des vergangenen Jahres noch überſtei⸗ 
gen wird. i 5 


Was als eine Normalklaſſe für die höhern Zweige des Sonn⸗ 
tagſchulweſens begonnen wurde, entwickelte ſich nach und nach 
zu einer Schule. Optimiſtiſche Freunde des Unternehmens 
nennen es voll Begeiſterung: „Sommer-Akademie,“ „Sonn⸗ 
tagſchul⸗Univerſität,“ „Volks⸗Collegium,“ und dergleichen. 
Die beſonnenen Führer aber halten in ihrer Beſcheidenheit kei⸗ 
ne derartige Bezeichnung für berechtigt. Einer der Schulmän⸗ 
ner ſagt darüber: Die Schule von Chautauqua ſtrebt, auf 
ihre beſcheidene Weiſe, eine Schule für das Volk zu ſein, eine 
Schule — keine Univerſität; eine Schule für Diejenigen, die 
ſich ihrer Mangelhaftigkeit bewußt, die höchſte, ihnen erreich⸗ 
bare Bildung ernſtlich wünſchen. Sie ſucht allgemeine Ideen 
über den Werth des Wiſſens zu verbreiten und geiſtige Disci⸗ 
plin zu befördern. Die Schule von Chautauqua iſt kein 
Erſatzmittel für die Lateinſchule, die Hochſchule, das Seminar 
oder Collegium. Sie iſt eine Schule für Spezialitäten. Die 
Schule war bisher in vier Abtheilungen getheilt, in eine kirch⸗ 
liche, philanthropiſche, bibliſche und wiſſenſchaftliche. Die 
Lehrer ſind alle Männer, die ſich auf dem Predigerſtand oder 
Katheder ausgezeichnet haben und gehören den verſchiedenſten 
Denominationen an. Da ſind Baptiſten, Episcopale, Pres⸗ 
byterianer, Methodiſten und alle möglichen Nichtmethodiſten 
vertreten, und der oft entmuthigte Kämpfer für Unionsidee 
findet ſich hier vom lieblichen Hauch chriſtlicher Einheit ermun⸗ 
ternd umweht. Unter den berühmten Namen, die in Chau⸗ 
tauqua Vorleſungen halten, nennen wir Joſeph Cook, Dr. 
John Lord, Gough, Murphy, Comſtock, Biſchof Harris, Bi⸗ 
ſchof Simpſon, Biſchof Foſter, Dr. Curry, Dr. Warren, Dr. 
Boardmann und andere. Der Curſus im Bibelſtudium wird 
am ſorgfältigſten und eingehendſten behandelt. Gelehrte 
Orientaliſten und erfahrene Lehrer halten während der drei⸗ 
wöchentlichen Verſammlung täglich Vorleſungen. Mit Hülfe 
der vorhandenen Modelle von Paläſtina, ſeiner wichtigſten 
Städte und Gebäude, durch bildliche Darſtellungen mit dem 
Stereopticon und der für dieſen Curſus eigens verfaßten Lehr⸗ 
bücher iſt es möglich ſich in kurzer Zeit werthvolle Kenntniſſe 
in bibliſcher Länder⸗ und Völkerkunde zu ſammeln. Wer am 
Schluß der Curſe einen beſtimmten Prozentſatz von Fragen 
richtig beantwortet, erhält ein Diplom, welches als Zeugniß 
des Fleißes und der Fähigkeit von der weittragendſten Bedeu⸗ 
tung werden kann für eigenes und fremdes Wohl. 

In dieſem Jahre begann die Sonntagſchulverſammlung am 
5. Auguſt und wird bis zum 23. währen. Die Eröffnungs⸗ 
feierlichkeiten fanden am 5. Auguſt Abends ſtatt. Ernſte und 
heitere Anſprachen wechſelten mit einander ab. Vertreter des 
Sonntagſchulweſens aus allen Theilen der Ver. Staaten, aus 
Canada und England waren zugegen. Begeiſternde Geſänge, 
jetzt wie in Wehmuthsthränen ſchmelzend, jetzt wie Zephyrge⸗ 
ſäuſel in Edens Hain, dann wie Schlachtſignale und Sieges⸗ 
getön ringsum der ſchweigende Wald, das Laub wie magiſch 
verjüngt vom grünlichen Schein des elektriſchen Lichts, das in 
unbeſchreiblicher Klarheit wie Seraphsaugen auf uns nieder⸗ 
ſah-—lich dachte und Tauſende mit mir: „Der Herr geht durch 
den Garten.“ (1. Moſe 3, 9.) 

Jedes Jahr hat den Jüngern von Chautauqua ein neues 
Lied gebracht, um welches ſich die Gefühle und Erinnerungen 
der verſchiedenen Jahresklaſſen ſchmiegen, und das ihnen wie 
Loſung und Parole wird. Dieſe Lieder oder Hymnen ſind 
meiſt von einem hohen Geiſt durchweht, der in Chautauqua in 
ſeinem eigenartigen Wirken zur vollſten Geltung kommt. Es 
macht uns viel Vergnügen, die Chautauqua Hymne für 1879 
hier im deutſchen Gewande geben zu können, wir hoffen die Le⸗ 


350 


Das Evangeliſche Magazin. 


——— TET TET EET 


fer werden auch in der neuen Schale den alten Kern des Ori⸗ 
ginals erkennen. 
Ich hör' den Tritt von Männern hallen, 
Der auf zu Wolkenſphären klimmt, 


öre Hochgeſänge ſchallen, f 
3 e und Hoffnung zündend glimmt. 


Auf ew'gen Hügeln ſchimmern Fluren 
Von Glanz und Sabbathruh umhegt, 
Dorthin gehn ihres Führers Spuren, 
Der Stab und Siegeskrone trägt. 
Sie ſingen unter Kampf und Mühen 
In ſiegesfrohem Hymnenchor, 
Und Lauſcher aus den Tiefen ziehen 
Voll Sehnſucht zu den Höh'n empor. 
O ſingt, zu ſturmesfremden Zonen, 
Zum hellen unumwölkten Tag, 
Drängt das Gewühl der Nationen 
Euch durch die Wolkentaufe nach. 
Chorus: 
Auf unbekanntem Pfade 
Gehn wir, doch nicht allein, 
Es will der Herr voll Gnade 
Selbſt unſer Führer ſein, 
Bis Edens Freigeſtade 
Uns winkt im Glorienſchein. 

Da das große Werk in Chautauqua eigentlich der lieben 
Kleinen wegen exiſtirt, ſo iſt es ganz natürlich, daß dieſelben 
zahlreich dort vertreten find und ſich herrlich ergötzen. Wäh⸗ 
rend der Wochentage werden ſie durch Kindergottesdienſte, 
Kinderbetſtunden, gymnaſtiſche Uebungen und allerlei Unter⸗ 
richt nützlich beſchäftigt. Schaukeln, Baden, Bootsfahrten 
und Spiele werden fleißig getrieben. Sonntags wird Sonn⸗ 
tagſchule mit ihnen gehalten. Ueberdem wird Sonntagſchule 
für Erwachſene gehalten, in welcher die Lektionen direkt vom 
griechiſchen Urtext erklärt, und tiefere theologiſche Fragen ein⸗ 
gehend erörtert werden. 

Das Maximum des uns gewährten Raums im Magazin iſt 
beinah erreicht, wir müſſen uns daher kurz faſſen über einen 
Gegenſtand, welcher der eingehendſten Erörterung werth iſt, 
wir meinen den “Chautauqua Literary and Scientific 
Circle.” Dieſer literariſche und wiſſenſchaftliche Kreis, den 
wir kurzweg Chautauqua Zirkel nennen, wurde nach vielen ein⸗ 
leitenden Vorbereitungen im Aug. 1878 organiſirt. Er iſt ein 
Sprößling der Sonntagſchul Verſammlung, hat aber eine un⸗ 
abhängige Exiſtenz. Dieſes Unternehmen war ſeit Jahren 
von Dr. Vincent projektirt. Durch ſeine Reiſen und ausge⸗ 
dehnten Erfahrungen kam er zu der Ueberzeugung, daß es in 
allen Geſellſchaftsklaſſen Hunderte von Männern und Frauen 
gebe, denen eine gute Schulbildung mangele, die aber eifrig 
nach Erweiterung ihres Wiſſens ſtrebend bereit ſeien, mit Freu⸗ 
den einem Studiencurſus zu folgen, der ihnen erlaube ihren 
Berufsgeſchäften nachzugehen. Sie ſeien ſich ihrer Mängel 
bewußt, und willig die nöthigen Anſtrengungen zu machen, 
nur fehle ihnen die Kenntniß der rechten Mittel und Wege, und 
ein Führer ihre Arbeit in die rechte Bahn zu lenken. Unter 
beſonnener Leitung müßten ſich dieſe zerſplitterten Elemente 
zu ein er Kraft vereinigen, und auf dem Wege des Syſtems 
den herrlichen Zielen der Humanität und des Chriſtenthums 
entgegenführen laſſen. i 

Dieſem Bedürfniß abzuhelfen, wurde der Chautauqua Zirkel 
ins Leben gerufen. Der Plan hat die folgenden Züge: 

Er hat einen vorgeſchrieben Curſus von vier Jahren. 

Er will dem Studirenden die Weltanſchauung und die Ma⸗ 
nieren des Gelehrten geben. 


Er umfaßt in Spezialeurſen das ganze Gebiet der Künſte, 
der Wiſſenſchaften und Literatur. 

Er iſt auf den Grundlagen religiöſer Wahrheit baſirt und 
umfaßt Bibelſtudien vom evangeliſchen Standpunkt. 

Die Eintheilung und Reihenfolge der Studien wird forgfäl⸗ 
tig arrangirt von erfahrenen Gelehrten. 

Es wird eine Reihe von Prüfungen gehalten vermittelſt ge⸗ 
druckter Fragen, die jedem Mitgliede zugeſandt werden. 

Ein Diplom wird Jedem ausgefertigt, der den vierjährigen 
Curſus vollendet. 5 

Zeugniſſe für etwaige Spezialſtudien werden dem Diplom 
eventuell beigefügt. 4 

Jedes Glied wird mit dem Präſidenten in beſtändiger Bers 
bindung gehalten durch Berichte und gedruckte Cireulare, wel⸗ 
che Winke für die Art des Studiums enthalten. 

Am zehnten Auguſt wurde das Namensregiſter für Anmel⸗ 
dungen zum Beitritt eröffnet und am zwanzigſten November 
für die Mitglieder der erſten Klaſſe geſchloſſen. Während die⸗ 
ſer Zeit wurden über 8000 Namen eingetragen. Aus den 
eingegangenen Berichten erhellt, daß ungefähr dieſe Zahl dem 
vorgeſchriebenen Curſus eifrig folgen. Wenn man bedenkt, 
daß die Lehrbücher für das erſte Jahr den Mitgliedern etwa 
fünf Dollars koſten, und daß man im Durchſchnitt neun Mo⸗ 
nate lang jeden Tag vierzig Minuten auf das Studium ver⸗ 
wenden muß, fo tft der Erfolg unbeſtreitbar höchſt ermuthigend. 

Der Curſus für das erſte Studienjahr umfaßt engliſche Ge⸗ 
ſchichte und Literatur, bibliſche Geſchichte und Literatur, grie⸗ 
chiſche Geſchichte und Literatur, Aſtronomie und „Wiſſenſchaft 
fürs tägliche Leben.“ 

Mit dem Letztern bezeichnet man die Phyſiologie oder Na⸗ 
turkunde des Menſchen, die in faſt allen in⸗ und ausländiſchen 
Schulen bedauernswerth vernachläſſigt wird. Wie könnten ſonſt 
ſo viele ſchmarotzende Pillendreher, Pflaſterſchmierer und Pa⸗ 
tentmedizinmänner, ſo viel Krankheit, Elend und Jammer exi⸗ 
ſtiren? —Es iſt ein beſſerer Tag am kommen, Chautauqua 
wird auch hierin freiere Bahnen brechen. 

Auf dem Gebiete der Linguiſtik herrſcht in Chautauqua eine 
rege Thätigkeit. Hebräiſch, Griechiſch, Lateiniſch, Deutſch 
und Franzöſiſch wird eifrig getrieben. Klaſſen in Spaniſch 
und Italieniſch ſollen ſpäter noch gebildet werden. Man be⸗ 
folgt die ſo viel getadelte und ebenſoviel gerühmte Methode von 
Heneß und Sauveur, welche die Vortheile des Anſchauungs⸗ 
unterrichts beim Sprachſtudium zu verwerthen ſucht. Es wird 
kein Wort in der Mutterſprache der Schüler geſprochen. Zum 
Beiſpiel eine Kaffe von Anglo-⸗Amerikanern lernt Deutſch. 
Der Lehrer hält ſeinen Zeigefinger in die Höhe und frägt in 
deutſch: Was iſt das? Einer oder der andere der Schüler ant⸗ 
wortet: Das iſt ein Finger. Die ganze Klaſſe merkt ſich das. 
Denkt der Lehrer einer wiſſe es nicht recht, ſo läßt er ſich's von 
demſelben wiederholen. Der Lehrer hält zwei Finger in die 
Höhe: Was iſt das? — Antwort: Das ijt zwei Finger, der 
Lehrer verbeſſert: Das ſind zwei Finger. Auf dieſe Weiſe 
werden die Glieder des Körpers, Tiſche, Stühle, Bücher und 
alle möglichen Gegenſtände beſprochen. Vorgeſchrittene Klaſ⸗ 
ſen lernen Abſchnitte aus guten Schriftſtellern auswendig, 
dann werden dieſelben vom Lehrer und den Schülern diskutirt. 

Die Worte: bunt, werden und andere, für welche die engli⸗ 
ſche Sprache keine entſprechenden Ausdrücke hat, werden auf 
alle mögliche Weiſe illuſtrirt. Zur Erlernung der Umgangs⸗ 
ſprache bietet dieſe Methode größere Vortheile, als irgend eine 
andere, zum Studium der Literaturſprache irgend eines alten 


oder neueren Volkes würden wir die Ahn'ſche Methode vor⸗ 
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ziehen. Heil auch hier Chautauqua. Die Schranken des Na⸗ 
tivismus und kurzſichtiger Vaterlandsliebe fallen immer mehr. 
Nichts befördert beſſer den kosmopolitiſchen Weltblick als das 
Studium fremder Sprachen und ihrer Literatur. Wir halten 
es mit dem berühmten Ausſpruch Kaiſer Karl des Fünften: 
Autant de fois qu'on parle une langue, autant de 
fois on est homme. (So viele Mal man eine Sprache 
ſpricht, ſo viele Mal iſt man ein Mann.) 

Weiter, immer weiter dringt die Chautauqua Idee. Die 
National Educational Association, welche in der letzten 
Juliwoche ihre Sitzungen in Philadelphia abhielt, hat einſtim⸗ 
mig beſchloſſen ihre nächſte Verſammlung im Juli 1880 in 
Chautauqua zu halten. Sie mögen wollen oder nicht, ſie 
werden von der Chautauqua⸗Idee beeinflußt, und das muß 
ſeine guten Früchte tragen für die Communal⸗Schulen. Es 
iſt traurig zu ſehen, welche gelehrten Barbaren unſere Frei⸗ 
ſchulen heranbilden. Wir ſagen Barbaren. Wir können den 
Menſchen nicht civiliſirt nennen, der faſt keine Spur von Ehr⸗ 
furcht gegen Vater und Mutter, gegen menſchliche und göttli⸗ 
che Autorität hat, der für nichts Hohes, Edles und Großes zu 
begeiſtern iſt, der nichts als die rohe Gewalt reſpektirt und 
nur recht thut, ſoweit es vortheilhaft für ihn iſt. Faſt alle 
Eltern klagen, daß ihre Kinder nicht gehorchen, das Land wim⸗ 
melt von Tramps, die Zucht⸗ und Arbeitshäuſer ſind über⸗ 
füllt, Betrügereien, Bankbrüche, Bankerotte, Diebſtahl, Ehe⸗ 
bruch, Mord und Brandſtiftung ſind an der Tagesordnung, 
alle Zeitungen wimmeln von Berichten darüber. Woher 
kommt das alles? Hauptſächlich, weil unſere Schulen den 
Verſtand auf Unkoſten des Gemüths ausbilden. Ein unhar⸗ 
moniſch entwickelter Menſch kann ſich nicht glücklich fühlen, und 
da er nicht einmal recht weiß, was Tugend iſt, ſo ſucht er ſein 
Glück überall, nur nicht auf dem Wege der Genügſamkeit und 
harmoniſchen Geiſtesentwickelung. Doch gibt es, Gottlob! 
noch Männer, welche die Gefahren unſeres Freiſchulweſens er⸗ 
kennen. Die Wendung zum Beſſern wird freilich ſehr langſam 
gehen, aber je mehr die Kirche ſucht, die Lücken in der Erzie⸗ 
hung auszufüllen, deſto erfahrener und gewandter wird ihr 
Lehrerperſonal, deſto größer der Erfolg, deſto imponirender 
der Einfluß, den ſie über die öffentliche Meinung, den Staat 
und die ganze Nation zum Heile aller Völker gewinnt. Aber 
nur durch Einheit und in geſchloſſener Phalanx können wir 
imponiren. Wir müſſen dahin kommen, daß wir uns nicht 
mehr engherzig an den Buchſtaben, ſondern an den Geiſt der 
heiligen Schriften halten. Chautauquas Motto muß auch un⸗ 
ſer Wahlſpruch werden: „Wir erforſchen Gottes Wort und 
Gottes Werke!“ 

Und nun, was thun wir, die Brüder deutſcher Zunge, an 
dem großen Werk? Glauben wir in unſerer Gemächlichkeit, 
wir hätten Alles gethan, was wir thun konnten? Oder laſſen 
wir uns vielleicht gar durch ſelbſtſüchtigen Neid verleiten, das 
Werk von Chautauqua dahin zu verdächtigen, als ob es mit 
der Welt liebäugelte? Namentlich den alten Brüdern liegt die 
Gefahr ſo nahe, das Neue mißtrauiſch zu betrachten. O rich⸗ 
tet nicht, damit ihr euren grauen Haaren nicht Unehre macht! 
— Mehr als zweiundſiebenzig Millionen Menſchen, die Deutſch 
als ihre Mutterſprache ſprechen, — und wie wenige der Boten 
des Friedens unter ihnen! Faſt unaufhörlich kommt der Ruf 
vom Oſten überm Ozean: „Kommt herüber und helft uns!“ 
Und immer wieder heißt's: „Wir haben keine Männer!“ 
Junge Studioſen mit unverdauter Schulweisheit will man 
nicht, die kann man auch von deutſchen Hochſchulen bekommen. 
Man will Männer aus der Schule des Lebens, gewöhnt an 


Entbehrungen, geſtählt durch Verſuchung, erprobt im Leiden, 
getröſtet durch Chriſtum. Wir haben ſie zu Hunderten, zu 
Tauſenden. Aber ihr Blick iſt blöde, ihre Zunge ſchwer und 
nicht geübt, das Schwert des Geiſtes zu führen. Muß das ſo 
ſein? Muß das ſo bleiben? Und die Frauen? Unerſprießliche 
Häkelarbeiten, mehr als nutzloſe Koch- und Bekleidungskünſte⸗ 
leien, liebloſe Unterhaltung über Nachbarn und gewohnheits⸗ 
mäßiges Krankſein, das iſt's, womit ſo viele ihre beſte Zeit 
vergeuden. Sie ſollten beſſere Frauen, beſſere Mütter, beſſere 
Chriſtinnen werden. Ihnen die Mittel dazu an die Hand ge⸗ 
ben? Die haben ſie auch jetzt, aber wenige benutzen ſie. Zeigt 
ihnen aber ein in einer gewiſſen Zeit erreichbares Ziel und den 
Lohn dazu, und ſie ſtreben mit den Männern um die Wette. 
Bedauernswerth iſt der Menſch, der ziellos auf dem Lebens⸗ 
meere treibt. Der Chriſt zwar hat fein Ziel in jener Welt, aber 
oft bekennt fein Mund aus Schwachheit mehr als ſein Glau: 
bensauge ſieht. Er ſollte auf dem Wege Stationen haben, wo 
er zur beſtimmten Zeit landen will, das beeilt ſeinen Schritt. 
Zu Hunderttauſenden lungern die jungen Leute Abends auf 
den Straßen umher und treiben allerlei Unfug, gewöhnen ſich 
Unarten an, dieſe wachſen zu Laſtern, und ſo geht es abwärts 
und abwärts. — Begeiſtert ſie für ein Ziel und ſie gehen: 
aufwärts. Könnt ihr ſie nicht für die Idee gewinnen, ein 
Kämpfer in den Reihen der Jünger Jeſu zu werden, ſo laßt ſie 
deßhalb ja nicht fahren. Gebt ihnen ein Buch wie Gam, 
Smiles Selbſthülfe, zeigt ihnen den Ruhm des Künſtlers, des 
Muſikers und Entdeckers, die Studien, Experimente, Enttäu⸗ 
ſchungen, den Erfolg und Lohn des Erfinders, des Dichters 
und Gelehrten, ſie werden je nach ihren Fähigkeiten den einen 
oder andern beneiden und nachahmen. Bejammernswerthes 
Bild einen jungen Fabrikarbeiter zu ſehen, der in den wenigen 
Kunſtgriffen ſeines Berufs vollkommen nun nach nichts mehr 
ftrebt, als es ſeinen Kumpanen im Geldverdienen und Geldver- 
ſchwenden gleichzuthun. Wie ganz anderes iſt ſein Nebenarbei⸗ 
ter, der ein Ziel vor Augen hatte; ſei es ein eigener Haushalt, 
ein Häuschen, ein Kapitälchen, ein Aemtchen, Wiſſenſchaft oder 
Chriſtenthum. 

Thut die deutſche Kirche in dieſer Beziehung, was ſie thun 
könnte? Leider nein: Chautauqua zeigt uns die Richtung, die 
wir einſchlagen ſollten. Ohio, Illinois, Michigan ſind drei 
Staaten in denen das deutſche Werk florirt. Auch Canada iſt 
wichtig. Für dieſe Staaten gebe es kaum einen beſſern Platz 
als Kelleys Inſel im Crie-See. Auch Lakeſide, ein gut ein⸗ 
gerichteter Lagerverſammlungsplatz der Methodiſten, wäre ſehr 
gelegen. Die Vereinigung der Evangeliſchen Gemeinſchaft, 
der Methodiſten, Baptiſten und Vereinigten Brüder, könnnte 
man bei richtiger Inangriffnahme als geſichert betrachten. Die 
Collegien von Berea und Naperville, die Verlagsanſtalten von 
Cincinnati und Cleveland, ſowie die verſchiedenen Kirchen im 
Allgemeinen, könnten ausgezeichnete Lehrkräfte liefern. Mo⸗ 
delle und Apparate ließen ſich nach und nach ohne große pe⸗ 
kuniäre Schwierigkeiten beſchaffen. Eine Verſtändigung mit 
Chautauqua, könnte uns namhafte Vortheile ſichern, ohne 
unſere Unabhängigkeit zu gefährden. An Lehrbüchern iſt die 
deutſche Sprache reich, überdem beſitzen unſere Kirchen päda⸗ 
gogiſches Talent genug, etwaigen Mängeln erfolgreich abzu⸗ 
helfen. Viele bemittelte Familien unſerer Gemeinſchaft be⸗ 
ſuchen alljährlich verſchiedene Erholungsorte, wo ſie dem In⸗ 
tereſſe unſerer guten Sache entfremdet werden. Wir würden 
Einfluß gewinnen über eine Klaſſe von lernbegierigen Leuten, 
welche uns durch die gewöhnliche Lagerverſammlungsmethode 
nicht erreichbar ſind. Wir würden die Achtung von Tau⸗ 
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ſenden unſerer deutſchen Mitbürger erzwingen, die uns noch für 
aufklärungsfeindliche Schwärmer halten. Wir würden beſſere 
Kräfte für die Sonntagſchule und das Predigtamt heranbil⸗ 
den. Wir würden durch unſer öffentliches Beiſpiel in unzäh⸗ 
ligen Menſchen, den Geiſt des ſyſtematiſchen Forſchens anre⸗ 
gen und ſie auf indirektem, aber ſicherem Wege zu dem Vater 
der Natur und dem verſöhnten Gott der Chriſten führen. 
Wer hilft mit am großen Werk? Wer eine Feder hat und 
kann ſie führen, der laſſe von ſich hören. Magazin, Bot⸗ 
schafter, Meſſenger, Apologete, Sendbote und andere Blätter, 


werden bereit ſein geeignete Artikel zu veröffentlichen. Vater 
C. G. Koch und alle Unionsfreunde ſollten uns wacker hel⸗ 
fen. Jetzt ift die rechte Zeit. Gott will es. Wer Bedenken 
hat, der laſſe fie hören, damit fie erwogen und beſeitigt wer⸗ 
den. Wer aber ohne klare Gründe, die gute Sache verkleinert 
und diskreditirt, dem rufen wir noch einmal zu, ſich wohl zu prü⸗ 
fen, ob er ſeinen grauen Haaren nicht Unehre mache, und 
daß ſeine Hand nicht wider Gott erfunden werde. 


Iſt's Gottes Werk ſo wird's beſtehn, 
Iſt's Menſchenwerk wird's untergehn! 


Suchen und Sinden. 


(Von Louiſe Devrient.) 


(Schluß.) 

CHT he wir Deinen Eltern unſere Entdeckung mittheilen, wol⸗ 
len wir uns ſelbſt in Green⸗Hill überzeugen, ob der Leo 
vom Bilde auch wirklich Euer Leo iſt,“ ſprach eifrig der 
treue Freund. 

„Laß uns ſogleich den Deinigen ſchreiben, daß uns das herr⸗ 
liche Herbſtwetter verlockt, etwas länger auszubleiben, damit 
ſie ſich nicht um ihr Töchterchen ſorgen. Nach Green-Hill 
unſere Ankunft zu melden, wäre vergeblich, da wir zugleich 
mit der Botſchaft dort eintreffen würden.“ 

Die Fahrt lief glücklich ab, und ſo langten ſie nach wenigen 
Tagen in Green-Hill an. a 

Wir verſuchen es nicht, Joſephinens Gefühle auf der Fahrt 
nach dem Glouceſterſhire zu beſchreiben; auch der alte Herr 
war in fo fieberhafter Aufregung, daß er von dem Land, das 
ſie in ſo großer Haſt durcheilten, kaum mehr ſah als ſeine 
Begleiterin, die nun endlich auf ihre, wohl zum hundertſten 
Mal wiederholte Frage vom Poſtillon die erſehnte Antwort: 
„dort liegt Green⸗Hill,“ bekommt. 

Als der Wagen vorfuhr, eilten die Diener des Hauſes her⸗ 
bei, den Ankommenden zu melden, daß die Herrſchaft nicht zu⸗ 
gegen ſei. 

„So werden wir Mr. und Mrs. Forbes hier erwarten,“ 


ſagte der Fremde, „wir haben eine wichtige Angelegenheit mit 
ihnen zu beſprechen,“ und darauf wurden die Beſucher in ein 


ſchönes Empfangszimmer geführt. 

Die Familie Forbes hatte an dem Tage einen weiten Spa⸗ 
zierritt unternommen, und als ſie auf dem Heimweg die fri⸗ 
ſchen Wagenſpuren, die nach dem Hauſe führten, bemerkten, 
ſpornte Leo ſein Pferd an und ritt voraus, die Gäſte zu em⸗ 
pfangen. ö 

So kam es, daß er der erſte war, der in Green⸗Hill anlang⸗ 
te, und ehe ihn noch der Diener benachrichtigen konnte, daß er 
erwartet werde, eilte eine franzöſiſche Zofe mit den Worten 
auf ihn zu: „Schnell, Herr Dumas, der Herr und die Dame 
können nur Ihr Vater und Ihre Schweſter ſein!“ 

Leo öffnet die Thür, —ein einziger Blick überzeugt ihn, daß 
ſich die Zofe nicht getäuſcht. 

„Schweſter, meine Schweſter! ja, Du biſt es!“ ruft er aus 
und ſchließt das zitternde Mädchen in ſeine Arme. 

„Mein Vater!“ rief er aus, als er dann im Nebenzimmer 
Schritte hörte. 

„Nein,“ ſagte Joſephine, „unſer Vater iſt mit unſerer Mut⸗ 
ter in Havre, — der Herr dort ijt Herr Pascal unſer beſter 
Freund. ‘ pus 


Kaum hatten fic) die Männer begrüßt, fo traten auch Mr. 
und Mrs. Forbes mit ihrer Tochter herein. 


Ein herzlicheres Willkommen war wohl niemals Gäſten in 
Green Hill geworden als heute unſeren Freunden; man hätte 
glauben können, der alte Herr und Joſephine ſeien hier zu 
Hauſe, ſo innig umarmte Mrs. Forbes das junge Mädchen, 
fo herzlich drückte man ſich die Hände. Nur Helena war fo er⸗ 
regt, daß ſie kein einziges Wort hervorbringen konnte, unver⸗ 
wandt betrachtete ſie die, von ihr ſo oft beneidete, Schweſter 
ihres Jugendfreundes. 


Erſt jetzt bemerkte der glückliche Leo die mühſam unterdrück⸗ 
ten Thränen in Helena's Augen, und da er leicht errieth was 
ſie betrübte, faßte er ihre weiße Hand und ſprach faſt bittend: 
„Nicht wahr, liebe Helena, Du wirſt Joſephe wie eine Schwe⸗ 
ſter lieben?“ : 

Joſephine blickte die Freundin ihres Bruders fo freudeſtrah⸗ 
lend an, daß dieſer leicht werden mußte, Leo's Bitte zu erfül⸗ 
len, und die beiden jungen Mädchen umarmten ſich wie wahre 
Schweſtern. 

Das war heute ein fröhliches Mahl in Green⸗Hill. Mr. 
Forbes war ſtolz auf ſeinen Erfolg und lachte ſchon im Vor⸗ 
aus über die verblüfften Geſichter der vielen Freunde, die 
ſämmtlich ihre Wetten gegen ihn verloren. Mit wahrhaft 
mütterlicher Freude betrachtete Mrs. Forbes den glücklichen, 
jungen Mann, der ihr ſo viele Jahre ein treuer Sohn geweſen 
war. 

Gleich nach Tiſch ſchrieb ſie einen ausführlichen Brief an 
Leo's Mutter — wie glücklich war fie, endlich mit dieſer in Ver⸗ 
kehr treten zu können und ihr vom theuren Sohn zu berichten! 
— Mr. Forbes und Herr Pascal hatten tauſend Anknüpfungs⸗ 
punkte, ihre beiderſeitige Liebe zur Kunſt belebte ihr Geſpräch. 


Mrs. Forbes hätte gern Leo's Eltern jede weitere bange 


Stunde erſpart und dieſer ſelbſt war in fieberhafter Ungeduld 
jene zu umarmen; darum ſchlug die ſorgſame Mutter vor, der 
junge Mann ſolle ſogleich zu ihnen eilen, wollte es aber nicht 
erlauben, daß Joſephe mit ihm zurückreiſe. Sie war von Al⸗ 
lem, was ſoeben auf fie eingeſtürmt ein wenig angegriffen und 
bedurfte der Ruhe, was die liebenswürdige Herrin von Green⸗ 
Hill beſonders hervorhob wollte fie doch gern die Schweſter 
als Bürgin für die baldige Rückkehr des Bruders behalten. 
Während ſich Leo und Herr Pascal zur Reiſe rüſten, wol⸗ 
len wir einen Blick hinüber nach Ingouville werfen, wo Vate 
und Mutter nicht minder erregt ſind als unſere Freunde in 
Green⸗Hill. E : } cat 
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XV. 

Frau Dumas ging ruhig in ihrem hübſchen Gärtchen auf 
und ab und ließ ſich behaglich von der warmen Sonne be⸗ 
ſcheinen; ſie blieb zuweilen ſtehen, um ſich am Duft einer be⸗ 
ſonders ſchönen Roſe zu laben und dabei las man deutlich auf 
ihren Zügen, daß fie es mit der Zeit gelernt, ſich ftill—faft zu⸗ 
frieden —in ihr Schickſal zu fügen. 

Plötzlich gewahrt ſie einen Reiter, der tollkühn den Hügel 
nach dem Häuschen heraufſprengt-—gleich darauf erkennt fie 
den eigenen Gatten, der vom Pferde ſpringt und zu ihr eilt. 

„Großer Gott!“ ruft fie aus, „was ift geſchehen 2—Joſephi⸗ 
ne, mein einziges Kind warum ließen wir Dich von uns?“ 

„Nein, Marie, Gott iſt barmherzig —Er hat unſere Bitten 
erhört!“ ſagt der Gatte und zieht ein Zeitungsblatt hervor. 

Die Mutter erräth mehr als daß ſie lieſt, was auf der ange⸗ 
deuteten Stelle ſteht. „Sein Bild —unſeres Sohnes Bild — 
in Paris —ſchnell, ſchnell, ich muß es ſehen.—Kann es wirklich 
ſo ſein, Carlos?“ ruft ſie aus und ſinkt ſchluchzend an des 
Gatten Bruſt. 

Schon eine Stunde ſpäter waren Leo's Eltern auf dem We⸗ 
ge nach Paris. 

Gleich nach ihrer Ankunft daſelbſt begaben ſie ſich nach dem 
Bruder und ſuchend eilen ſie durch die Säle, bis ſie auf ihre 
Fragen von den Aufſehern zurechtgewieſen, vor dem Bilde 
ihres heißgeliebten Kindes ſtehen. 

Während die Mutter, die es noch kaum wagt ihrem Glück 
zu trauen, keinen Blick von den Bildern ihres Sohnes verwen⸗ 
det, ſchreibt ihr Gatte genau ſeinen angegebenen Aufenthalts⸗ 
ort auf, und noch am ſelben Tag treten ſie mit dankerfülltem 
Herzen und froher Hoffnung den Rückweg nach Havre an, wo 
die treue Sylvia ihrer in banger Erwartung harrt. 


Nun galt es auch für ſie wieder Geduld zu haben, denn erſt 
drei Tage ſpäter ging das nächſte Schiff nach Southampton 
in See. —Die Stunden, die Minuten bis zur Abfahrt wurden 
berechnet und immer wieder lief Sylvia nach dem Hafen, ſich 
zu überzeugen, daß kein Hinderniß das Schiff zurückhalten 
werde. 

Am nächſten Morgen ging Herr Dumas ganz zufällig am 
Landungsplatz vorüber, als ein engliſches Schiff dort anlegte; 
er blieb, wie ſo Viele, ſtehen, um die Ankommenden ausſteigen 
zu ſehen, aber kaum erblickte er den erſten Paſſagier, ſo rief er 
entſetzt: „Pascal, Sie hier allein —wo iſt meine Tochter?“ 

Aller Blicke richteten ſich nach dem Mann, auf deſſen Zügen 
fo bange Sorge ſich malte. — Doch er achtet der Neugierigen 
nicht, ſondern eilt zwiſchen ihnen, über Kiſten und Kaſten, die 
ihm den Weg verſperren, auf den jungen Mann mit der dun⸗ 
keln Geſichtsfarbe zu, den ſein Vaterherz ſogleich erkannt und 
in nie geahntem Glück ſchließt er den Sohn in ſeine Arme. 

Leo's erſte Frage war nach der Mutter, wann endlich er bei 
ihr ſein würde? 

„Sehr bald, mein Sohn,“ erwiederte der Vater, „doch be⸗ 
darf ſie auch für die Freude der Schonung,“ und ſchnell er⸗ 
zählte er von der Reiſe nach Paris, von den frohen Hoffnun⸗ 

en. 6 
: „Doch ſprecht, lieber Pascal, den Sohn bringt Ihr mir, 
aber wo, wo habt Ihr meine Tochter gelaſſen?“ 

„Joſephine erwartet Sie bei Leo's Pflegeeltern.“ 

„Ach, Vater,“ ſagte der junge Mann, „welch liebliche 
Schweſter fand ich in ihr wieder! Sie iſt in Green⸗Hill ſchon 
ganz zu Hauſe! .. . Wie ſehne ich mich nach unſerer Mutter! 

7. . . Iſt fie von all dem Kummer ſehr verändert?“ 
48 


15 


7 


„Das Glück, Dich zu umarmen, mein Leo, wird ſie wieder 
friſch und geſund machen.“ 8 f 

Der von Leo ſo erſehnte, und von ſeinem Vater faſt ge⸗ 
fürchtete Augenblick iſt gekommen, das kleine Landhaus von 
Ingouville liegt vor ihnen. 

Frau Dumas, die ſich nach und nach wieder beruhigt, iſt 
auf ihrem Lehnſtuhl eingeſchlummert und träumt wohl eben 
vom Sohn, den ſie weit über dem Meer glaubt. Das 
Heranrollen eines Wagens weckt ſie aus dem ſtärkenden Schlaf, 
ängſtlich ruft ſie nach Sylvia und bittet, die Beſucher abzu⸗ 
weiſen, da ſie nicht im Stande iſt Fremde anzunehmen. 

„Fremde ſind es nicht, liebe Herrin,“ ruft die treue Magd, 
die vor die Thür getreten war, „ich erkenne meinen Herrn und 
dort, —dort kommt Herr Pascal!“ 

„Und Joſephine?“ fragt die Mutter in freudiger Erwar⸗ 
tung. i 

„Nein, das Fräulein iſt nicht dabei.... aber ſie ſind 
ihrer drei ... Ach, Herrin! ich wage nicht auszusprechen 
. . . was ich vermuthe!“ |. 

„Mein Sohn kommt mit ihnen!“ ruft die Mutter aus und 
will ihm entgegenfliegen, aber ſie kommt nicht von der 
Stelle —nur die Worte: „Leo, Leo, mein Sohn!“ dringen 
laut durch das ſtille Haus. 

Leo hört die geliebte Stimme, er ſtürzt nach dem Zimmer, 
und der Sohn liegt vor der Mutter auf den Knieen. Sie 
drückt ihn an ihr Herz und wortlos blicken ſie einander an, als 
fehle Beiden die Sprache. 

„Ich habe Dich wieder, kann Dich ſehen, Dich hören, mein 
Leo, ach, Kind! wie manche Thräne haben wir um Dich ge⸗ 
weint!“ ſagte die Mutter, indem ſie den Sohn wieder und 
wieder küßte. Auch den Gatten umarmte ſie zärtlich, als habe 
ſie ihm danken wollen, daß er ihr zu jeder Zeit, in Gram und 
Noth, Troſt zugeſprochen hatte und der treue Freund, der ſo 
plötzlich allen Zweifeln ein Ende gemacht, wurde nicht ver⸗ 
geſſen. 

Gar viele Thränen floſſen noch an jenem Tage, es waren 
aber Freudenthränen, die mit innigen Dankgebeten zum lieben 
Gott emporſtiegen, der auf ſo wunderbare Weiſe die lang Ge⸗ 
trennten wieder vereinigte. 

Endlich kam auch Sylvia, warf ſich vor ihrem jungen 
Herrn auf die Kniee und ſtammelte: „Ach, . meine 
arme, alte Mutter?“ 

„Deine Mutter, treue Sylvia, war mir eine Stütze und ein 
Troſt bis zum Tag, wo ich ihr die Augen ſchloß. Sie ruht 
im Land der Sonne ſtill unter der Erde und hat ein ſchönes 
Grab in Calcutta, wo ſie ſtarb.“ 

„Gute, gute Mutter!“ ſchluchzte die Negerin und eilte hin⸗ 
aus, um ihren Schmerz zu verbergen, denn ſie mochte mit 
ihren Thränen nicht das Glück ihrer geliebten Herrin trüben. 

Noch am ſelben Tag verließ Onkel Tom ſeine Freunde, um, 
wie er ſagte, den Seinigen die frohe Botſchaft ſelbſt zu brin⸗ 
gen. Vater, Mutter und Sohn nahmen mit heißem Dank 
Abſchied vom treuen Freunde, den Gott auserwählt, ihnen ſo 
unendlich Viel Gutes zu bringen. ‘ 

Klar und blau wölbte fic) der Himmel über der ſpiegelglat⸗ 
ten See, als Vater, Mutter und Sohn ſich einſchifften, um 
nach Southampton zu fahren, da aber ihr Fahrzeug keine 
Schwingen hat, eilen wir den Reiſenden nach Green⸗Hill vor⸗ 
aus. 5 

XVI. i 

Unſere Joſephe hatte ſich in Green⸗Hill ſchnell eingelebt; 

Mrs. Forbes gewann ſie täglich lieber, der Hausherr freute 
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ſich über ihren regen Geiſt, über ihre warme Liebe zur Kunſt, lebten, und durch den Stempel ſiehſt Du, daß wir wieder zu⸗ 


und wenn ſie mit Helena plaudernd bei der Arbeit ſaß, oder 
mit ihr im Park auf und ab ging, hätte man die ſchönen, jun⸗ 
gen Mädchen für langjährige Freundinnen halten können, ſo 
innig ſchienen ſie aneinander zu hängen. 

Ihr Geſpräch kehrte unwillkürlich immer wieder auf Leo 
zurück, denn Joſephine wollte Alles von ihm wiſſen und He— 
lena wurde nicht müde von ihm zu erzählen. Sie ſprach von 
ihren gemeinſchaftlichen Spielen, von ihrem Kummer als der 
treue Spielkamerad zur Schule mußte und mit Thränen da⸗ 
von, wie er ſie verließ, um in Indien ſich eine Stellung zu 
ſuchen. 

„Wie lieb Du ihn haſt, Helena,“ rief Joſephine aus, „aber 
wahrlich, Leo iſt auch Dir von Herzen gut!“ 

„Wie ſollte dem anders fein, wir ſind ja zuſammen groß ge- 
worden,“ meinte Helena erröthend. 

Sie erwartete mit Ungeduld, und einer gewiſſen Bangigkeit, 
die Rückkehr Leo's mit den Eltern, denn ſie fürchtete, daß nun⸗ 
mehr das Verhältniß ihres Jugendfreundes zu den Pflegeel⸗ 
tern ſehr verändert ſein werde. 

Noch am ſelben Tag kam der erſehnte Brief, der die Ankunft 
Leo's und ſeiner Eltern meldete, an, und am folgenden Mor- 
gen ſtieg Joſephine in einen prächtigen Wagen, um die Ihri⸗ 
gen in Glouceſter abzuholen. 

Als fie ſich Green-Hill näherten, ſprengte ein Reiter an den 
Wagen; Mr. Forbes war gekommen, ſchon hier ſeine Gäſte 
willkommen zu heißen. Er ſelbſt bot Leo's Mutter den Arm, 
ihr beim Ausſteigen behülflich zu ſein und führte ſie zu ſeiner 
Frau, die der Fremden mit herzlicher Wärme entgegenkam. 
Ein enges Band knüpfte ſchon die beiden Mütter aneinander, 
ehe ſie ſich zum erſten Mal erblickten. 

Helena wurde von den glücklichen Eltern wie eine liebe Toch⸗ 
ter begrüßt; ihre ſtrahlenden Augen verriethen das laute Po⸗ 
chen ihres Herzens beim Wiederſehen ihres Jugendfreundes, 
der freudetrunken auf all die Lieben um ſich blickte. 


XVII. 


Die Gaſtfreundſchaft der Engländer iſt berühmt; wer ihnen 
empfohlen iſt, der hat es gut bei ihnen, denn ſo kalt und ab⸗ 
ſtoßend ihr Benehmen gegen Unbekannte iſt, eben ſo warm und 
herzlich wird es gegen Bekannte. 

In freundlichem Verkehr mit ai und Nachbarn ver⸗ 
ſtrichen Tage und Wochen. 

Dringende Geſchäfte riefen jedoch SiGe Herrn Dumas 
nach Havre zurück; auf die Bitten ſeines Wirthes reiſte er al⸗ 
lein ab und ließ die Seinigen noch auf einige Zeit in Green⸗ 
Hill zurück, wo er ſie ſelbſt abzuholen verſprach. 

Aber was Joſephine längſt geahnt, was Leo's Eltern und 
Pflegeeltern, ſeitdem ſie ſich näher getreten, von Herzen ge⸗ 
wünſcht, das erfüllte ſich jetzt Helena wurde Leo's Braut! 

Das frohe Ereigniß rief Herrn Dumas nach Green-Hill zu⸗ 
rück; mit inniger Rührung drückte er die liebe Tochter, die 
ihm ſein Sohn ſchenkte, an ſein Herz; er hätte ihm wohl keine 
willkommenere zuführen können, denn die enge Freundſchaft, 
die von Jugend an die Verlobten an einander knüpfte, war 
ihm ein Bürge ihres ferneren Glückes. 

Vier Wochen nach der Verlobung wurde ſchon in Green⸗Hill 
die Hochzeit gefeiert. Mag uns Joſephine ſelbſt von dem fro⸗ 


en Feſt erzählen. 
8 4 : Ingouville, im Februar 1809. 
Die Länge meines heutigen Briefes, liebſte Emilie, wird es 
Dir gleich verrathen, daß wir in der letzten Zeit ſehr viel er⸗ 
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rück in unſerm lieben Daheim ſind. 

Du biſt wohl geſpannt von dem ſchönen Hochzeitsfeſt in 
Green-Hill zu hören, und da ich Deine Neugier ſehr begreiflich 
finde, will ich Dir ausführlich davon erzählen. Nur die 
Glückſeligkeit meines Bruders, als er die liebliche Braut ſein 
nennen durſte, die läßt ſich nicht beſchreiben! 

Um elf Uhr Morgens begannen die Wagen der Eingelade⸗ 
nen vorzufahren. 

Eine Stunde ſpäter verſammelte man ſich in der Kirche, wo 
Mr. Forbes mit der holden Braut und meine Mutter mit Leo 
vor den Altar traten und Helena's Vater ihre Hand in die 
ihres Bräutigams legte. 

Die ſchönſten Gewächſe verwandelten den Altar in eine 
grüne Laube; ein meiſterhaft ausgeführter Chorgeſang eröff⸗ 
nete die Feierlichkeit und mit beredten Worten ſprach der Geiſt⸗ 
liche von der wunderbaren Fügung, durch welche Gott die 
Brautleute zuſammengeführt. Der vortreffliche Mann richte⸗ 
te ein kurzes, aber tief empfundenes Dankgebet an unſern 
himmliſchen Vater, der uns Allen aus dem ſchweren Leid, das 
uns betroffen, ſo namenloſes Glück aufblühen ließ. 

Von dem, was Vater, Mutter und mich bewegte, ſchweige 
ich, —das Maaß des Glückes, das uns Gott geſchenkt, iſt fo 
groß, daß Worte es unmöglich ſchildern können. 

Helena war die reizendſte Braut, die man nur ſehen kann; 
es lag ein ſolcher Frieden, eine ſolche Harmonie in ihrer gan⸗ 
zen Erſcheinung, daß ich fie Dir unmöglich zergliedern kann. — 
Ich fühlte nur, daß ich in ihr eine liebe, liebe Schweſter hatte, 
für die ich meinem Leo nicht genug danken kann. 

Unſere und ihre Eltern konnten ſich am ſtattlichen, glückli⸗ 
chen Paar nicht ſatt ſehen; mir iſt oft als haben die letzten 
Monate alle Falten und Furchen verwiſcht, die der Gram Va⸗ 
ter und Mutter auf Stirn und Wangen gedrückt hatte —wollte 
Gott, daß es immer ſo bliebe. 

Ein wahrhaft fürſtliches Mahl wurde aufgetragen, an dem 
mehr als hundert Gäſte Theil nahmen. 

Du kannſt Dir keinen Begriff machen von den rieſigen Stü⸗ 
cken Roaſtbeef, von den wahren Kartoffelbergen, die dort auf⸗ 
getragen wurden; große Käſe und Puddings bedeckten die Ti⸗ 
ſche, und es war pünktlich dafür geſorgt, daß kein Gaſt bei 
dem weddingcake zu kurz komme. 

Das junge Paar verließ noch am ſelben Tag Green-Hill, 
um nach der Inſel Wight zu reiſen, von wo aus ſie uns zu be⸗ 
ſuchen gedenken, ehe ſie in ihr neues Heim einkehren, das nah 
bei Helena's Eltern liegt. 

Und nun auch zu uns! Endlich ſind wir wieder in unſerm 
beſcheidenen Häuschen am Strande! klage mich nicht der Un⸗ 
dankbarkeit gegen unſere freundlichen Wirthe an, wenn ich 
mich darüber freue, denn ihnen und uns wurde der Abſchied 
recht ſchwer, obwohl wir uns mit der Hoffnung auf baldiges 
Wiederſehen trennten. Jetzt, wo unſere Familien durch ſo 
enge Bande verknüpft ſind, wird unſer Verkehr ſicherlich ein 
reger bleiben. 

Was mir jedoch am Beſten gefällt, iſt meine Arbeit wieder 
aufzunehmen! Nur wer einen Theil des Tages fleißig iſt, ge⸗ 
nießt wirklich die Stunden der Ruhe, und ich kann es nicht 
faſſen, wie ſo viele Menſchen ohne jegliche nützliche Beſchäfti⸗ 
gung leben können; ſie ahnen den Genuß nicht, der uns durch 
die Arbeit wird. 

Als ich geſtern mit meinem Vater am Strande entlang 
ging, ſprach ich hierüber meine Anſicht aus, und ich ſah wie er 
ſich darüber freute. Unſer Vater 1 davor bange N 
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zu fein, unſere beſcheidenen Verhältniſſe würden mich nicht 
mehr befriedigen, nachdem ich das Leben der Reichen gekoſtet; 
wie unnöthig war ſeine Sorge! 

Nun höre noch zum Schluß dieſer Epiſtel eine dringende 
Bitte, die Vater, Mutter und Deine Joſephe an ihre Pariſer 
Freunde richten: Komm Du mit den Deinigen Ende März 
nach Ingouville; Ihr trefft außer meinen Geſchwiſtern auch 
Onkel Tom bei uns, und macht uns die Märzſonne ein ſchieſes 
Geſicht, ſo wird ſie es nimmermehr vermögen, Frohſinn und 
Heiterkeit aus unſerm Kreiſe zu bannen. 

Auf recht baldiges Wiederſehen! ruft Dir zu Deine treue 

Joſephine. 
XVIII. 

Allzulang ſollte aber unſere Joſephine nicht mehr bei den 
Eltern bleiben —ein Jahr ſpäter finden wir ſie in einer elegan⸗ 
ten Villa, als glückliche junge Frau, an der Seite eines tüchti⸗ 


gen Mannes wieder, der als Nachbar oft im Dumas'ſchen 


Hauſe verkehrt hatte, und dem Joſephinens liebenswürdiges 
Weſen, ihre kindliche Liebe zu den Eltern und ihre ſeltene Be- 
gabung längſt aufgefallen waren. 

Ihr war das große Glück zu Theil geworden, dem Mann 


ihrer Wahl zu folgen, ohne Vater und Mutter verlaſſen zu 


müſſen, denn dieſe wohnten der Tochter ſo nah, daß ſie täglich 
mit ihr verkehren konnten. 


| Ehe wir von Joſephine Benoni Abſchied nehmen, wollen 
wir noch einen letzten Blick in ihr freundliches Wohnzimmer 
werfen; die großen Flügelthüren, die nach der Teraſſe führen, 
ſtehen offen und gewahren einen freien Blick hinaus auf die 
See. Wenn wir über den weichen Teppich nach dem Lieb⸗ 
lingsplätzchen der jungen Frau gehen, ſo haben wir zwei 
ſchöne Schweizerlandſchaften vor Augen, an denen ſie täglich 
ihre Freude hat, da ſie ihr freundliche Andenken an ihren al⸗ 
ten Freund und Lehrer ſind. 

Im getäfelten Eßzimmer nebenan ſteht ein gedeckter Tiſch 
und Herr Benoni ſcheint draußen im Garten mit Ungeduld 
Jemanden zu erwarten, denn ſeine Blicke ſind unverwandt 
nach der See gerichtet. Das nächſte Schiff ſoll Leo, ſeine jun⸗ 
ge Frau und ihre Eltern bringen! Und ſo verlaſſen wir Alle, 
an deren Schickſal wir warmen Antheil genommen, als glück⸗ 
liche Menſchen. —Die wir als Flüchtlinge kennen gelernt, in 
Kummer und Noth geſehen, ſind nunmehr ſicher geborgen; 
das Glück, das ihnen Gott ſo reich geſpendet, wiegt tauſend⸗ 
fach Alles auf, was jie gelitten. — Möchte es allen Betrübten 
ergehen wie unſern Freunden, möchten ſie ſich feſt an die Hoff⸗ 
nung klammern und niemals verzagen, denn Des Her⸗ 
ren Wege find wunderbar und was Er thut, 
iſt wohlgethan. 


— ——— H—¼ 


Sonntagfchul Artikel. 


Die beſten Mittel und beſte Methode zur Selbſtbildung 
eines Sonntagſchullehrers. 


Ve 

il Pflege der äußern Erſcheinung und der geſelligen Tu- 

genden dürfen wir als einen wichtigen Faktor des Erfolgs 
nicht unbeachtet laſſen. Das Verhältniß des Lehrers zu ſei⸗ 
ner Klaſſe, zur Sonntagſchule und der Welt im Allgemeinen 
beruht zum allergrößten Theil auf den Grundlagen taktvollen, 
wohlwollenden Benehmens. Ein gefälliges, ſicheres Auftre⸗ 
ten, ein wohlgepflegter Körper, ſorgfältige Kleidung, Pünkt⸗ 
lichkeit, Zuverläſſigkeit, Verſchwiegenheit gehören in natürlicher 
Ordnung hierher. Eifrige Chriſten werden von Weltleuten 
oft in dieſer Hinſicht übertroffen. Hat ein Lehrer die 
Kinder bemittelter Eltern zu unterrichten, er ſelbſt aber lebt in 
Dürftigkeit, jo wird ihm in den meiſten Fällen dieſer Um— 
ſtand nachtheilig ſein. Bei Frauen tritt dies noch ſchärfer 
hervor. Angenommen, bei ſonſt ganz gleichen geiſtigen und 
ſeeliſchen Eigenſchaften zweier Lehrerinnen, fet die eine unan- 
ſehnlich, arm, und geſchmacklos getleidet, die andere aber ange— 
nehm in ihrem Aeußeren, gewählt in Kleidung und Manie⸗ 
ren, fo wird man bald gewahren, daß die Letztere einen ent: 


ſchieden größeren Einfluß vor der Erſteren gewinnt. Ein 


Lehrer der eine Uhr aus einer berühmten Fabrik trägt, und 
wäre es eine goldene oder gar eine goldene Repetiruhr Zum fo 
beſſer —ein ſolcher Lehrer wird unter ſonſt gleichen Umſtänden 
mehr Erfolg bei einer Knabenklaſſe haben als derſelbe Lehrer 
ohne die goldene Uhr. Warum? Die Knaben beneiden ihn, 
ſie möchten ihm ähnlich ſein und ahmen ihm deshalb nach. 

Man braucht nur ein wenig zu beobachten, um ſich bald zu 
überzeugen, daß alles, was dem Erwerbsſinn der Schüler 
ſchmeichelt und im Beſitz des Lehrers ſich befindet, ſeinen Ein⸗ 
fluß über die Schüler erhöht. a 


Ich hoffe die brüderliche Kritik wird mich nicht dahin auf: 
faſſen, als ob ich den Veſitz einer goldenen Uhr und ſonſtiger 
Glücksgüter zum Erfolg des Sonntagſchullehrers als nothwen⸗ 
dig betrachte. Keineswegs. Bibel und Erfahrung wider⸗ 
ſpricht dem. Nur das wollte ich hervorheben, daß der in 
Geldverhältniſſen beſſer Situirte vielmehr durch ſein Beiſpiel 
nützen oder ſchaden kann, als der Aermere. Hingegen wird 
der Reichthum anſtatt zum Förderungsmittel oft zum Hinder⸗ 
niß gedeihlicher geiſtiger und ſeeliſcher Entwickelung. Die 
größten Gottesmänner, die ſiegreichſten Kämpfer für die 
Reichsſache Chriſti, waren arm an irdiſchen Gütern, aber reich 
an Gottvertrauen und Seelenadel, nach dem Vorbild ihres 
Meiſters. 5 
Hausbeſuche bei den Schülern ſind nicht nur für dieſe, ſon⸗ 
dern auch für den Lehrer von hohem Werthe, indem ſie ſeine 
geſelligen Talente heranbilden. Unbekehrten Eltern und 
Schülern gegenüber iſt die Ueberredungskunſt eine mächtige 
Waffe. „Wenn ihr nicht überreden könnt — mit dem Ueber⸗ 
zeugen iſt es eine mißliche Sache,“ ſagen wir mit Göthe. 
Man halte ſich nicht zu lange auf, man entferne ſich, wie Ben 
Jonſon zu thun pflegte, allemal, nachdem man etwas recht 
Treffliches geſagt hat, um einen guten Eindruck zu hinterlaſ⸗ 
ſen. Man wache ſorgfältig über ſeine Würde und ſeinen un⸗ 
beſcholtenen Ruf. 


| Originalität wäre im Allgemeinen mehr bei uns zu wün⸗ 
ſchen, bei einigen Wenigen aber artet ſie aus in Originalſucht. 
Es ſind dies immer Leute, die in irgend einem Zweige des in⸗ 
tellektuellen oder materiellen Beſitzthums ſich einer Ueberlegen⸗ 
heit über ihre Mitmenſchen bewußt werden, und ſchwach in 
chriſtlicher Liebe und Geduld, rückſichtslos dieſe Ueberlegenheit 
fühlen laſſen. 

| Auf dieſe Weiſe fordert man die öffentliche Meinung gegen 
ſich heraus; mißgünſtige Gerüchte kommen in Umlauf, man 
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erſcheint boshaft oder lächerlich und ſinkt in der Achtung ſeiner 


Schüler. Dann iſt es ſehr ſchwer den einmal verlorenen Ein⸗ 
fluß zurück zu gewinnen. Bitte Gott um ein demüthiges Herz, 
pflege die Tugenden der Sanftmuth und Geduld; was du 


durch Flatterhaftigkeit verloren, mußt du durch Ernſt und Fe⸗ 
ſtigkeit zurück zu erobern ſuchen, hinlänglicher Ausdauer wird 
es gelingen, verleumderiſche Zungen nach und nach verſtum⸗ 


men zu machen. 

Auszeichnungen, die dem Lehrer von Seiten der Sonntag⸗ 
ſchule zu Theil werden, als Vorſchlagen zu Sonntagſchuläm⸗ 
tern, Erwählen zum Delegaten, ſowie alle Kundgebungen von 
Vertrauen, ſollte der Lehrer nicht zu gering achten. Auch eine 
Aufforderung zum Eröffnungsgebet, achtungsvolles Begrüßen 
ſeitens des Superintendenten oder Predigers, find alles De- 
monſtrationen, die den Lehrer in der Achtung ſeiner Klaſſe 
heben. Man ſollte nicht verſäumen, ſolche Gelegenheiten zum 
eigenen und zum Wohl ſeiner Schüler zu benützen, ſelbſt wenn 
man ein wenig von ſeiner Bequemlichkeit opfern müßte. Die 
Gefahr, in die Eitelkeit der Aemterjägerei zu verfallen, liegt 
bei unſern Einrichtungen weniger nahe, als die Gefahr der 
Gleichgültigkeit gegen ſeine Amtspflichten. 

Gebiete und verbiete nur in den äußerſten Nothfällen. 
dieſe ſind, mußt du ſelbſt lernen zu verſtehen. Vernichte dei⸗ 
nen Schülern nicht die Freude dieſen oder jenen deiner Wün⸗ 
ſche zu errathen und unaufgefordert zu erfüllen. Laß ihnen 
Gelegenheit geben zu können, verſetze fie nicht unaufhör⸗ 
lich in die Unannehmlichkeit geben zu müſſen. Haſt du 
einzelnen Schülern ernſtere Ermahnungen zu geben oder Feh⸗ 
ler zu rügen, vermeide es in Gegenwart der ganzen Klaſſe zu 
thun, das Ehrgefühl des Schülers wird dadurch abgeſtumpft. 
Tadle niemals lieblos oder in zänkiſchem Ton, gib immer die 
Gründe deiner Rathſchläge an. Denke ſtets daran, wie du 
ſelbſt gern behandelt werden möchteſt, wenn du gefehlt haſt. 


VI. 


Ueber die Pflege des religiöſen Lebens wollten wir noch ei⸗ 
nige Schlußbemerkungen machen. Es iſt eine offene Frage, ob 
das Glaubensleben die Grundlage oder die Krone des Chriſten⸗ 
thums ſei. Bei Paulus war es die Krone umfangreichen 


Wiſſens, bei Petrus und andern Jüngern die Grundlage zum 


Wiſſen. Man fange an, wo man will, der Glaube wird zum 
Wiſſen, und echtes Wiſſen zum Glauben führen. Aber der 
Glaube bleibt vielmehr auf ſich ſelbſt beſchränkt, während das 
Wiſſen leichter auf andere übertragbar iſt. Jeder nimmt da⸗ 
von was ihm wichtig ſcheint. 


Was 


Das Wiſſen führt uns zur Be⸗ 


wunderung Gottes, die Bewunderung zur Liebe gegen ihn und 
ſeine Schöpfung, und gegen unſere Brüder. Glaube und Lie⸗ 
be find zweierlei. (1. Cor. 13.) Glaubenseiferer waren oft 
ſehr lieblos. Man denke an die zwei größten Namen der Re⸗ 
formation, und die Scheiterhaufen von römiſchen Zeloten er⸗ 
richtet. Daher betrachten wir das Wiſſen als die Grundlage, 
den Glauben als die Krone unſerer Sendung in der Sonntag⸗ 
ſchule. Beides gehört zuſammen. Beides muß neben und 
miteinander gepflegt werden. Ein inniges religiöſes Glau⸗ 
bensleben kann zwar unabhängig von allen andern Vorzügen 
des Geiſtes und Herzens beſtehen, liegt ihm aber nicht eine ent⸗ 
ſprechend breite Baſis des Wiſſens zu Grunde, ſo iſt bei man⸗ 
chen Naturen die Gefahr ſehr nahe, daß Religioſität in kleinli⸗ 
che Pietiſterei ausartet, wo ſie dann der Förderung des Chri⸗ 
ſtenthums mehr hinderlich als nützlich wird. Die Kennzeichen 
einer ſolch unharmoniſchen Entwickelung ſind mannigfach, und 
zeigen ſich bei jedem Anlaß in unvorſichtigem Bekehrungseifer, 
im Hadern mit andersgläubigen Chriſten, in nutzloſen Lita⸗ 
neien über das Sündenelend der Menſchheit und dergleichen. 
Wahre dich in dieſen Fehler zu verfallen. 

Wenn du aber treulich Alles gethan haſt dich zum erfolgrei⸗ 
chen Unterricht vorzubereiten, dann verſäume nicht vor dem 
Urquell alles Wiſſens dich zu beugen und ihn um ſeine Leitung 
anzuflehen. Von deinen Knieen trete hin vor deine Klaſſe. 

Das gibt deinem ganzen Weſen etwas Erhabenes und Erhe⸗ 
bendes, deinen Zügen eine unvergleichlich ſüße Weihe, deinem 
Wort die Salbung des Geiſtes Gottes, deiner Stimme eine 
Harmonie, die wie eine elektriſche Stromwelle durch die Herzen 
deiner Schüler zuckt, und ihre Gefühle mit ſich reißt dorthin, 
wo dein Denken ankert. Die unmittelbarſte Erhörung deines 
Gebets zeigt ſich auf die herrlichſte Weiſe. Doch ein gedanken⸗ 
loſes Herr-Herrſagen thut's freilich nicht, viele Worte ma⸗ 
chens nicht, ſondern daß du im Namen, im Sinn und Geiſte 
Jeſu beten lerneſt. 
Nur wem Gott es gnadenvoll gewährte mit geheiligtem Her⸗ 
zen und erleuchtetem Verſtande die heilige Schrift zu leſen, nur 
der wird Göttlichkeit in ihren Worten, urewige Wahrheit und 
tröſtliche Verheißung finden. Nur wer ſelbſt den Weg zum 
Heil gefunden, nur der wird fähig ſein ihn Andern auch zu 
zeigen, und um ſo wirkungsvoller jemehr er das Ebenbild wie⸗ 
der in ſich hergeſtellt hat. Dies ſei unſer aller Ziel: Dem ähn⸗ 
lich zu werden, der da verheißen hat: So ihr Glauben habt, 
ſo werdet ihr auch die Werke thun, die ich thue, und nicht nur 
das, ſondern größere denn dieſe. R. L. 


Sonntagſchul ~ Lectionen. 


Viertes 
Unſer großer 


0 


Quartal. 
Hoherprieſter. 


— 0 — 


1. fection: br. 4, 14—16.; 5, 1-6 — Sonntag den 5. Oct. 1879. 


14. Dieweil wir denn einen großen Hohenprieſter (1) haben, Jeſum, den 
Sohn Gottes, der gen Himmel gefahren iſt; ſo laſſet uns halten an dem we er auch ſelbſt umgeben iſt mit Schwachhei 


Bekenntniß. (2) 

15. Denn wir haben nicht einen Hohenprieſter, der nicht könnte Mitleiden 
haben mit unſerer e (3) ſondern der verſucht iſt allenthalben, 
sap bad wir, e sc e (4) Se 

m un pial eten (4) mit Freudigkeit (5) zu bem Gna⸗ 
benftubl, auf daß wir 1 empfangen, und Gnade ines auf die 


Zeit, wenn uns Hülfe noth fei 
8. . Pas ein tae fable Nee der aus den Menſchen 
genommen wird, enſchen gegen Gott, auf daß 


opfere ae und sts rite mer; 


hy 1 


2. Der da könnte mit leiden über die da ee ſind und irren, nach⸗ 


Darum muß er auch, gleichwie für das Volk, alſo auch für ſich ſelbſt 
eee für die Sünden. (7) 
| 4. Und Niemand nimmt ihm ſelbſt die Ehre; ſondern der auch berufen 
| fet von Gott, gleichwie der Aaron. (8) 

Oo eh daß er Hoher⸗ 


5 der loan Chriſtus hat ſich nicht ſelbſt in die Ehre 
lit ch Chriſtus ha fi nagt e ft in die bat Du bist mein Lohn, 
gezeuget.“ (10 


Take ie (9) ſondern der zu ihm geſagt ba 
sitar — 1 ie Ich di 

ie er auch am andern Ort ſpricht: „Du bift ein e in Ewigkeit, 
ae der Ordnung Melchiſedeks.“ (11) tga 


4) 
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Parallelen. 


(1) Ebr. 6, 20.; Cap. 7, 26. (2) Ebr. 10, 3. (3) Hof. 11, 9. Jer. 31, 20. (4) Gor. 2, 14. 17. 1. Petr. 2, 22. (5) Ebr. 10, 19. 22.; Eph, 3, 12. 
(6) V. 15. Cap. 7, 28. (7) 3. Moſe 9, 7. (8) 4. Moſe 16, 40. (9) Joh. 8, 54. (10) Apſtg. 13. 33.; Ebr. 1, 5. (11) Pj. 110, 4. 


Haupttext: Daher er auch ſelig machen kann immerdar, die durch ihn zu Gott kommen. Ebr. 7, 25. 
Zeit und Ort. Die Epiſtel an die Ebräer fällt etwa uns, daß das Hoheprieſterthum des Alten Bundes mit demje⸗ 


zwiſchen das Jahr A. D. 64—70. Gemäß der Angabe am nigen des neuen in vielen der oben erwähnten Punkten einan⸗ 
Schluß des Briefes wurde derſelbe von Italien aus durch Ti⸗ der gleich, der Hoheprieſter Chriſtus aber in andern Punkten 
motheum an die verſchiedenen Chriſten jüdiſcher Abſtammung unendlich über jenes erhaben iſt. Die Gleichheit erſcheint in 
in Judäa geſandt, welche zur Zeit in großer Gefahr ſtanden, folgenden Punkten: 1. Er war wie jener ein Hoherprieſter und 
wieder in das Judenthum mit ſeinen Ceremonien und Gebräu⸗ zwar nach Cap. 4, 14., „ein großer Hoherprieſter.“ Deſſen 
chen zurück zu fallen, galt aber nichts deſto weniger auch denje⸗ göttliche Würde beweiſt der Apoſtel a. nach ſeiner Perſon: er 
nigen Juden, welche ſich noch treu zur Lehre des Chriſten⸗ war der Sohn Gottes, der eingeborne Sohn Gottes, der 
thums hielten und überhaupt Allen, welche näher mit dem Menſch wurde, in allen Dingen Gott gehorſam war und das 
Chriſtenthum bekannt zu werden wünſchten. Ueber den Ver⸗ große Erlöſungswerk ausführte, wozu ihn Gott in die Welt 
faſſer des Briefes herrſchte in der abendländiſchen Kirche bis ſandte.“ b. Dadurch, daß er „gen Himmel gefahren ijt’ und 
ins vierte Jahrhundert eine große Unbeſtimmtheit, indem der als Hoherprieſter für uns den Himmel geöffnet hat. 2. Er 
Name deſſelben weder beim Eingang noch am Schluß des war von Gott eingeſetzt, gleichwie der Hoheprieſter des Alten 
Briefes beigefügt iſt. In der morgenländiſchen Kirche hinge⸗ Bundes, Cap. 5, 1. Er hatte ſich V. 5 „nicht ſelbſt in die 
gen, wo derſelbe vermuthlich zuerſt Eingang fand und von da | Ehre geſetzt“ u. ſ. w. Hiedurch wird die Weſensgleichheit des 
weiter verbreitet wurde, ſchrieb man ihn von Anfang an Pau⸗ Sohnes, welche aus ſo vielen Stellen erweislich iſt, wie z. E. 
lus zu, welche Annahme ſpäter allgemein wurde und bisher Phil. 2, 6 —11. u. ſ. w., nicht zweifelhaft. Der Apoſtel will 
geblieben iſt. Der Zweck der Epiſtel iſt die Unvollkommenheit uns in dieſer Stelle jo viel ſagen: Das Kommen Chriſti als 
der vorbildlichen Opfer und das vollgültige Opfer Chriſti ein- ewiger Hoherprieſter geſchah nicht aus ſich allein, ſondern un⸗ 
ander entgegen zu halten oder den Schatten von den zukünfti⸗ ter Mitwirkung des Vaters und des heiligen Geiſtes, der zu 
gen Gütern mit dem Weſen der Güter ſelbſt zu vergleichen, und ihm geſagt hat, Pj. 2, 7.: „Du biſt mein Sohn (vergl. Jeſ. 
wie Alles in Chriſto erfüllt fei. In der Lection wird uns 42, I.; Matth. 3, 17. Marc. 1, 11.), heute,“ wie es ſich 
Chriſtus, der ewige Hoheprieſter, im Vergleich mit denjenigen zum göttlichen Weſen ſchickt, iſt die Ewigkeit, habe ich dich 
des Alten Bundes dargeſtellt. Hier käme nun vielleicht am gezeuget.“ Der Sinn iſt alſo der: Du biſt mein ewi⸗ 
ſchicklichſten zunächſt in Betracht: ger weſentlicher Sohn. 3. Er war wie jener aus den 
I. Die jüdiſchen Hohenprieſter. — Cap. 5, 1-4. Menſchen, nahm durch ſeine Geburt in Bethlehem die menſch⸗ 
Der Hoheprieſter des Alten Bundes wird uns dargeſtellt: 1. liche Natur an; er war als Menſch (B. 15) allenthalben ver⸗ 
Nach einer Herkunft. Er war aus den Menſchen und als jol- ſucht, gleichwie wir, doch ohne Sünde.“ Der große 
cher mit menſchlichen Schwachheiten und Verſuchungen umge⸗ Endzweck hievon war, daß er als treuer Hoherprieſter konnte 
ben; alſo nicht aus den Reihen der ſeligen Lichtsbewohner. Mitleiden haben mit unſerer Schwachheit und deſto eber für 
Der Zweck Gottes hierbei war ein allweiſer und ijt in V. 2 uns vor Gott treten als Fürsprecher. Vergl. Cap. 5, 2. 4. Er 
ausgedrückt: „Der da könnte mitleiden über die da unwiſſend | opferte, wie jener, V. , „Gaben und Opfer für die Sünden. 
ſind und irren, nachdem er auch ſelbſt umgeben iit mit Worin beſtanden dieſe? Antwort: Cap. 5 7. Er hat Ge⸗ 
Schwachheit; denn wer iſt jemals fähiger geweſen zum Mit⸗ bet und Flehen mit ſtarkem Geſchrei und Thränen geopfert 
leid und innigſter Theilnahme an den Leiden und Proben der u J. w., nebſtdem, daß er ſich ſelbſt am Kreuzesſtamm zum 
Menſchen, als Solche, die Aehnliches erleben mußten? 2. Nach Opfer brachte. i +o ol 
einer Beſtimmung: Für die Menſchen, daß er ſi Hier nun aber ferner die großen und wichtigen Unterſchei⸗ 
für ſie verwende, für he opfere und alſo um ihretwillen vor dungspunkte. 1. Jene Hohenprieſter waren ſündhaft, wie in 
Gott trete, oder gegen Gott, zu opfern Gaben und Opfer für V. 3 erwieſen; Chriſtus hingegen War, ſündlos, V. 15, und 
die Sünden. 3. Nach ſeiner Autorität. Er war V. 4 daher vollkommen. Vergl. 2. Cor. 5, 21. Daraus erging, 
von Gott berufen und eingeſetzt; und Niemand nimmt ſich daß fein Opfer ein vollgültiges und entſprechendes war für 
ſelbſt die Ehre.“ Dieſe göttliche Verordnung war von der ewige Zeiten, während jenes . war, weil es Nie⸗ 
Einſetzung Aaron’s an ſtets heilig gehalten und von Gott dem mand vollkommen machen konnte. Cap. 7, 19. Und einen 
Betreffenden übermacht worden, ſo daß als ſpäterhin einige ſolchen Hohenprieſter ſollten wit haben heilig, unſchuldig, 
damit Frevel trieben, wie z. B. Aarons Söhne, 3. Moje 10, unbefleckt u. j. w. Cap. 7, 26. Aber ferner: 2. Jene waren 
1. 2. Elis Söhne, 1. Sam. 2, 12—17. und 27—36., ſowie ſterblich, dieſer aber unſterblich, V. 6. „Ein Prieſter in 
auch Ufia, 2. Chron. 26, 16—22., ſolches immer empfindlich Ewigkeit,“ deſſen einmaliges Opfer immerwährende Geltung 
geſtraft wurde. Der Hoheprieſter iſt aber auch zu betrachten: hat (Cap. 10, 12.), und der auch ſelig machen kann immerdar, 
4. Nach ſeiner Würde. Er war der Hauplprieſter oder die durch ihn zu Gott kommen. Cap. 7, 26.: icht der Ord⸗ 
Fürſt des ganzen Prieſterſtammes. Sein Amt war die gött⸗ nung Melchiſedeks.“ Hier mit beſonderer Rückſicht geredet auf 
liche Reinbeit in dem Volke Gottes durch das Opferblut immer ſeine Ewigkeit. (Ausführlichere über Melchiſedek lies und 
wieder herzuſtellen, und als ſolcher ſelbſt rein im Leben und vergleiche Cap. 7.) Wie Melchiſedek ganz gegen die gewöhnli⸗ 
Wandel zu fein. Ihm allein ftand es zu, jährlich einmal, und chen Regeln des Prieſterthums in heiliger Schrift ohne Ge⸗ 
zwar am großen Verſöhnungstag in das Allerheiligſte einzu⸗ ſchlechtsregiſter, ohne Angabe ſeiner elterlichen Herkunft oder 
gehen und mit Blut die große allgemeine Verſöhnung und ſeiner Geburt und ſeines Todes erwähnt pie ſo wen 
Heiligung des Volks zu vollziehen. Aber nicht allein nach ſei⸗ dieſer Hinſicht ein Vorbild auf Chriſtum, der N 5 4 
ner Würde, ſondern auch: 5. Nach ſeiner Unvollkommenheit der Tage noch Ende der Jahre hat. Zu dieſer merkwür 825 
erſcheint uns der Hoheprieſter des Alten Bundes. Obwohl er Apoſel des Hohenprieſterthums Chriſti fügt nun der 
heilig und unſträflich wandeln mußte, ſo war er als Menſch Apoſtel 
nicht allein mit Verſuchungen, ſondern von einer ſündhaften III. Eine Aufmunterung zur Beharrlichkeit 
Natur umgeben, und als ſolcher mußte er V. 3, und zwar und zum Gebet. — Vers 14. 16. Laſſet uns halten an 
nach Gottes ausdrücklichem Befehl, 3. Mofe 16, 6., „gleichwie dem Bekenntniß. Weil wir denn an Chriſto einen ſolchen 
für das Volk, alfo auch für fic) ſelbſt opfern für die Sünden.“ erhabenen und vollkommenen Hohenprieſter haben, der uns in 
Zur Unvollkommenheit des ehemaligen Prieſterthums gehörte jeder Beziehung die vollſtändigſte Befriedi ung gewähren 
auch noch ferner die Unzulänglichkeit des Opfers, und daß kann, wie wir es außer ihm nirgends finden, fo laſſet uns feſt 
man immer wieder aufs neue opfern mußte (ſiehe Cap. 7, 27.), an dem Bekenntniß halten, auch Angeſichts der Anſtrengun⸗ 
auch das, daß immer ein Prieſter auf den andern folgte, gen der entſchiedenſten Gegner, uns davon abzubringen oder 
darum, daß fie der Tod nicht leben ließ, Cap. 7, 23. Dieſem frre zu leiten. V. 16. Laſſet uns hinzuteeten a naden⸗ 
Prieſterthum wird uns nun ſtuhl im gläubigen Gebet zu Gott durch Chriftum, der am 
II. Chriſtus unſer ewiger Hoherprieſter, Throne Gottes als Mittler ſitzt; „mit Freudigkeit,“ „mit 
Cap. 5, 14. 15, und 5, 5. 6., gegenüber geſtellt. Die Lection kindlicher Zuverſicht,“ weil er ja ein mitleidiger Hoherprieſter 
im Zuſammenhang betrachtet, wie es auch hier geſchieht, zeigt iſt. Dies ſoll auch im Glauben geſchehen, in der Erwartung, 
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„daß wir Barmherzigkeit erlangen“ ꝛc. auf die Zeit, wenn „Ich gehe zum Herrn Jeſu; er war der Freund meiner Mut⸗ 
uns Hülfe noth fein wird. Dieſe thut uns immer noth, in- ter und er yt auch der meinige.“ „Jeſus Chriſtus ijt aber im 
ſonderheit aber zur Zeit der Anfechtung. Vergl. zum Gegen⸗ Himmel droben, weit, weit von hier und kann ſich nicht immer 


ſatz das nur alljqährliche Hinzunahen des Hohenprieſters zum 
Gnadenſtuhl. 2. Moſe 25, 17. 


Praktiſche Nutzanwendungen.—1. Das Bewußtſein eines 
mitleidigen Hohenprieſters verleiht Freudigkeit zum Gebet. 


um dich bekümmern.“ „Das mag ſein,“ antwortete die Wai⸗ 


ſe; „aber ich weiß doch fo viel, er hat geſagt, er will, 
und das iſt genug für mich.“ 


Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung. — Hier iſt das Amts⸗ 


2. Hülfe thut uns immer noth, deßhalb ſollte man immer ſchild des Hohenprieſters abgebildet, in welches die Namen der 


beten. 

3. Es kommen Zeiten im chriſtlichen Leben, wo uns beſon⸗ 
ders Hülfe noth thut. a 

4. Bei Chriſto können wir 
und Hülfe finden. f 

5. Um uns dieſelbe zu erwerben, mußte ſich Chriſtus ſelbſt 
zum Opfer bringen. n 

6. Chriſtum unter allen Umſtänden zu bekennen, 
Chriſten feierlichſte Pflicht. 

Kleinkinderklaſſe. — Schildere kurz das Hoheprieſterthum 
des Alten Bundes in ſeinen verſchiedenen Verrichtungen, und 
erkläre den Endzweck deſſelben. Stelle ſodann den Kleinen 
Chriſtum, den ewigen Hohenprieſter, dar und zwar hauptſäch⸗ 
lich in ſeinem Mitleiden im Vergleich mit einem liebenden 
Vater, der, wenn ſein Kind ſich verirrt, demſelben liebevoll 


ſtets Barmherzigkeit erlangen 


iſt eines 


nachgeht, und wenn es fällt, demſelben zärtlich aufhilft und zu | 


welchem (Vater) man ohne Furcht hinzutreten und um Das, 
was man nöthig hat, bitten darf. 


Illuſtrationen.— Vers 14. Jeſus Chriſtus iſt durch ſeine 
Himmelfahrt der Verwalter über die himmliſchen Schatzhäuſer, 
gleichwie Joſeph dort in Egypten über die Kornhäuſer. Wenn 
zu ſeiner Zeit Jemand auch nur ein Gomer Getreide haben 
wollte, alsbald wurde er zu Joſeph geſchickt. So auch wenn 
Jemand zum Vater kommt um nur ein Tröpflein Gnade, ſo 
ſchickt ihn der Vater zum Sohn. Es ſei denn, daß ſie durch 
ihn ihre Bitte erlangen, fo werden fie in ihren Sünden verlo- 
ren gehen. Fenne. 

V. 16. „Was thuſt du nun ohne eine Mutter, um ihr deine 
Noth zu klagen,“ fragte ein Mädchen ein anderes, welchem ſei⸗ 
ne Mutter geſtorben war. „Meine Mutter ſagte mir, ehe ſie 
ſtarb, zu wem ich mich wenden ſoll,“ erwiderte die Waiſe. 


zwölf Stämme eine g Fr — 9 
gegraben waren. — Fe . | 
Chriſtus ft unfer | 

wahrer Sober: 
priefter, der nicht 
nur die Namen ſei⸗ 
ner Kinder auf ſei⸗ 
ner Bruſt, ſondern 
ſozuſagen ſein gan⸗ 
zes Volk im Herzen 
trägt. Das iſt auch 
wohl das wahre! 
„Buch des Lebens“ 
in welchem unſere 
Namen eingetragen 
ſein müſſen, denn 
nur „in Chriſto“ 
können wir Leben 
hoffen. Man präge ; 
den Schülern recht 
ein, daß fie müſſen fap 
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in Chriſto erfunden 
werden, daß ſie ing | 
155 beten, toute) 
und wirken müſſen. 
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Erklärung der Vorbilder. 


— — 


2. Lection: Chr. 9, 1—12.— Sonntag den 12. Oct. 1879. 


1. Es hatte zwar auch das erſte ſeine Rechte des Gottesdienſtes und äu⸗ 
ßerliche Heiligkeit. (1) 

2. 
e und der Tiſch, (3) und die Schaubrode; (4) und dieſe heißt 

8 Heilige. 

3. Hinter dem andern Vorhang (5) aber war die Hütte, die da heißt das 
Allerheiligſte; 

4. Die hatte das goldene Rauchfaß, (6) und die Lade des Teſtaments, (7) 
allenthalben mit Gold überzogen, in welcher war die goldene Gelte, (8) die 
das Himmelsbrod hatte, und die Ruthe Aarons, die gegrünet hatte, (9) und 
die Tafeln des Teſtaments. (10) : 

5. Oben darüber aber waren die Cherubim der Herrlichkeit, (11) die 
Uberſchatteten den Gnadenſtuhl; (12) von welchen jetzt nicht zu ſagen iſt in⸗ 
ſonderheit. 

6. Da nun ſolches alſo zugerichtet war, gingen die Prieſter allezeit in die 
vorderſte Hütte, und richteten aus den Gottesdienſt. (13) ] 


Denn es war da aufgerichtet das Vordertheil der Hütte, darinnen (2) 


7. In die andere aber ging nur Ein Mal im Jahre allein der Hoheprie⸗ 
i ne Ga) niet ohne Blut, das er opferte für ſein ſelbſt und des Volks Un⸗ 
wiſſenheit. 

8. Damit der heilige Geiſt deutete, daß noch nicht geoffenbaret wäre der 
Weg zur Heiligkeit, (15) ſo lange die erſte Hütte ſtände, 
9. Welche mußte zu derſelbigen Zeit ein Vorbild ſein, in welcher Gaben 

und Opfer geopfert wurden, und konnten nicht vollkommen machen nach 
dem Gewiſſen den, der da Gottesdienſt thut. (16) f 
„10. Allein mit Speiſe und Trank, (17) und mancherlei Taufen, (18) und 
äußerlicher Heiligkeit, die bis auf die Zeit der Beſſerung find aufgelegt. 
11. Chriſtus aber iſt gekommen, daß er fet ein Hoherprieſter (19) der zu⸗ 
künftigen Güter, durch eine größere und vollkommenere Hütte, die nicht mit 
der Hand gemacht iſt, das iſt, die nicht alſo gebauet iſt; 

12. Auch nicht durch der Böcke oder Kälber Blut, ſondern er iſt durch (20 
ſein eigen Blut Ein Mal in das Heilige eingegangen, und hat 5 ne Gr 
löſung erfunden. 


Parallelen. 


(1) 2. Moſe 25, 8. 
(8) 2. Moſe 16, 33. 
Moſe 16, 2. 


(2) 2. Moſe 25, 23. 31. 


(3) 2. Moſe 40, 4. 
(9) 4. Moſe 17, 10. 


(10) 2. Moje 34, 29.; 40, 20. 


(4) 2. Moſe 25, 30. 
(11) 2. Moſe 25, 18. 22. 
(15) Ebr. 10, 19. (16) Ebr. 10, 1. Cap. 7, 19. (17) 3. Moſe 11, 2. (18) 4. Moſe 19, 7. (19) Ebr. 3, 1. 4, 14. (20) Apſtg. 20, 28. 


(5) 2, Moſ. 26, 31. 33. (6) 3. Moſe 16, 12. 


(7) 2. Moſe 25, 10. 
(12) 2. Moſe 26, 34. f 


(13) 4. Moſe 13, 3. (14) 3. 


Haupttext: Denn mit einem Opfer hat er in Ewigkeit vollendet, die geheiligt werden. Ebr. 10, 14. 


Einleitende Bemerkungen. — Ueber Zeit und Ort 
ſiehe die Anmerkungen bei der vorigen Lection. In derſelben 
wurde uns Chriſtus, der ewige Hoheprieſter, in ſeinem wahren 
Weſen dargeſtellt. In den dazwiſchen liegenden Capiteln 
wird dieſes Prieſterthum noch ausführlicher entwickelt. In 
der vorliegenden Lection geht nun der Apoſtel auf die weiteren 

Einrichtungen des levitiſchen Gottesdienſtes über, die wir al⸗ 
leſammt in Chriſto erfüllt ſehen, jenes aber ſchildert der Apo⸗ 
ſtel in Cap. 8, 13. deßhalb als „überjähret und nahe bei ſei⸗ 
nem Ende;“ indem Chriſtus der Hoheprieſter der zukünftigen 


* 


Güter, durch eine größere und vollkommenere Hütte an deren 

Stelle getreten iſt. Die Lection veranſchaulicht uns durch 
Anführung der weſentlichen Stücke das Heiligthum oder die 
Stiftshütte. 

J. Die Vorbilder. Vers 1-10, Es hatte zwar auch 
das erſte ſeine Rechte, Vers 1. Paulus will ſich hier vor ei⸗ 
ner irrigen Auffoſſung verwahrt wiſſen, als hielte er die ehe⸗ 
malige gottesdienſtliche Einrichtung als durchaus werthlos; 
und will zeigen, daß dieſelbe nicht nur ihre hohe Beſtimmung 
gehabt, ſondern berfelben auch vollkommen entſprochen habe. 
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Es hatte ſeine Rechte, Gebräuche und Satzungen; es war kein bim der Herrlichkeit. Dieſe befanden ſich über der 
willkürliches Menſchenwerk „äußerliche Heiligkeit“ —bedeutet Lade, beſonders an beiden Enden des Verſöhndeckels. Zwi⸗ 
eigentlich ein irdiſches Heiligthum, welches ein Nachbild des ſchen dieſen Cherubim wohnte und offenbarte ſich die Herrlich⸗ 
himmliſchen war, Cap. 8, 5. Vers 2. Das Vordertheil der keit Gottes, ſie überſchatteten den Gnaden ſtuhl, den Ver⸗ 
Hütte, eigentlich das erſte Theil der Hütte, welches das Heilige ſöhndeckel, welcher Chriſtum vorſtellte, „von welchem jetzt nicht 
genannt wurde und von dem andern Theil, dem Aller hei⸗ viel zu ſagen iſt inſonderheit,“ d. h. in allen Einzelheiten. 
ligſten, durch einen Vorhang getrennt war. Sie wurde Die Geſtalt dieſer Cherubim kann nicht völlig beſchrieben noch 
Stiftshütte genannt, wegen dem von Gott mit Israel auch die Bedeutung des Namens ermittelt werden. Die 
geſtifteten Bund. Darinnen war der Leu chte r, nemlich nächſtliegende Bedeutung iſt vielleicht, „die Bewahrer des Hei⸗ 
gegen Mittag zur rechten Hand. Vollſtändige Beſchreibung ligthums“ (Näheres über dieſelben ſiehe Parall.). Vers 6. 
deſſelben 2. Moje 25, 31—40. Ein ſolcher Leuchter war we⸗ „Da nun ſolches zugerichtet war,“ die vorerwähnten Stücke 
ſentlich nothwendig, ſelbſt bei Tage, indem die Stiftshütte kei⸗ des Heiligthums verfertigt und geordnet, da gingen die Prie⸗ 
ne Fenſter hatte, um das natürliche Licht einzulaſſen. Die ſter allezeit in die vorderſte Hütte, in das Heilige; dies „alle⸗ 
Lichter dieſer Lampen brannten beſtändig, Tag und Nacht. zeit“ bedeutet zu irgend einer beliebigen Zeit, ohne beſondere 
Sie ſtellten die nie erlöſchende Leuchte Gottes dar. Das Vorſchrift des Geſetzes, aber wenigſtens zwei Mal täglich, 
Oel dieſer Lampen, als das allerlauterſte Olivenöl, bildete den Morgens und Abends; und richteten aus den Gottesdienſt, 
heiligen Geiſt, womit Chriſtus geſalbt wurde, ab. Der Leuch⸗ beſorgten das Räuchern, das Anzünden der Lampen, Auflegen 
ter war ſiebenarmig. Die ſieben Lampen darauf deuteten auf der Schaubrode u. ſ. w. Dieſes thaten die gewöhnlichen 
die ſiebenfachen Gaben des heil. Geiſtes. Dieſe Lampen wur⸗ Prieſter. Vers 7. In die andere aber, in das Allerheiligſte, 
den alle Abende zugerichtet; drei derſelben brannten des Ta⸗ ging nur einmal im Jahr, und zwar am großen Verſöhnungs⸗ 
ges, des Nachts aber alle ſieben. Der Tiſch und die tag, den 10. Tag des 7. Monats (October), allein der Hohe⸗ 
Schaubrode. Auf der nördlichen Seite ſtanden der gol: prieſter. Dieſes einmal iſt eigentlich zu verſtehen an einem 
dene Tiſch, 2. Moſe 40, 22. 23. Die Höhe deſſelben war 30, Tag; denn nach 3. Moſe 16, 12— 16. ging der Hoheprieſter 
die Breite 20 und die Länge 40 Zoll. Nahere Beſchreibung wenigſtens zwei Mal hinein, das erſte Mal um zu räuchern, 
deſſelben 2 Moſe 25, 2329, Die Schaubrode, zwölf an der das andere Mal mit dem Opferblut; er „allein“ durfte ins 
Zahl, entſprechend den zwölf Stämmen, welche wöchentlich Allerheiligſte, und auch er nicht ohne Blut, nemlich das Blut 
einmal mit neuen gewechſelt oder friſch aufgelegt wurden, wa⸗ eines Farren oder Bocks, das er gegen den Gnadenſtuhl 
ren aus dem reinſten beſten Mehl gebacken. Die Juden geben ſprengte, um das Volk mit Gott zu verſöhnen, weßhalb auch 
vor, daß es durch 11 Tücher gebeutelt worden fei. Dieſe Brode dieſer Tag von Allen, welche die Größe der Sünde und ihrer 
ſtellten unſtreitig Chriſtum als das lebendige Brod, welches Schuld erkannten, mit heißer Sehnſucht erwartet wurde. Für 
der Welt das Leben gibt, vor. Vergl. Joh. 6, 48. Ver 3. ſich ſelbſt (ſiehe 3. Moſe 16, 6. 11.) und für des Volks Unwiſ⸗ 
Hinter dem andern Vorhang. Der erſte oder äußere ſenheit, d. h. ſündliche Verirrungen. (Vergl. Luc. 23, 34.; 
Vorhang diente als Thür oder Eingang zur Stiftshütte; der Apg. 17, 30.) Vers 8. „Damit der heil. Geiſt deutete,“ durch 
zweite oder innere Vorhang trennte das Heilige vom Allerhei⸗ dieſe Vorbilder und ohne Zweifel auch durch mündliche Erklä⸗ 
ligſten. Das Vorbildliche kann in doppeltem Sinne verſtan⸗ rungen, daß dieſes Alles erſt vorbildlich ſei und noch nicht ge⸗ 
den werden. Die Trennung der beiden Theile der Hütte durch offenbaret wäre der Weg zur Heiligkeit. Der durch Chriſtum 
einen bloßen Vorhang wird einerſeits als Sinnbild des zwie⸗ geöffnete Weg zum Gnadenthron Gottes, „ſo lange die erſte 
fachen Reichs Chriſti, nemlich des Gnadenreichs auf Erden Hütte ſtünde,“ nemlich der altteſtamentliche Opferdienſt über⸗ 
und des Reichs der Herrlichkeit gedeutet, welche beide nur durch haupt. In Vers 9 kommt der Apoſtel nun noch einmal auf 
einen leichten Vorhang, nemlich den Tod, getrennt ſind. Auch die Thatſache zurück, daß jenes Altteſtamentliche nur temporär 
kann dadurch gezeigt worden ſein, wie durch den Tod Jeſu und vorbildlich, und daher unvollkommen ſei. Daſſelbe habe 
Chriſti, bei welchem ja auch der Vorhang im Tempel zerriß, beſtanden in Speiſe und Trank, und allerlei Taufen oder Rei⸗ 
die große Scheidewand zwiſchen Juden und Heiden entfernt nigungen äußerlich, „bis auf die Zeit der Beſſerung,“ der 
wurde. Vers 4. Das goldene Rauchfaß, womit ge⸗ neuen Haushaltung im Evangelium, wo Alles in Richtigkeit 
räuchert wurde (ſiehe Parall.). Das Räuchern bildete den gebracht werden ſoll, „ſind aufgelegt.“ Der levitiſche Gottes⸗ 
„ſüßen Geruch“ der Fürbitte Chriſti ab, mit welcher er für dienſt konnte unter der herrlichen Freiheit im Evangelium 
uns vor dem Vater erſcheint, ſowie auch die gläubigen Gebete nunmehr als ein auferlegtes Joch betrachtet werden, das mit 
der Kinder Gottes. Vergl. Offb. 5, 8. Die Lade des Te⸗ dem ſanften Joch Chriſti vertauſcht werden ſollte. 

ſtaments, ſonſt Lade des Bundes, 4. Moſe 10, 33.; wegen II. Das Gegenbild. — Vers 11. 12. „Chriſtus aber 


des Geſetzes, das in der Schrift Gottes Bund heißt; „Lade iſt : : 5 9 885 
1718 8 ‘ it gekommen ein Hoherprieſter der ukünftigen Güter,“ des 
oe a re e e e u. Weſens derselben, welche die Gebräuche der moſaiſchen Heils⸗ 
II. „die ae xa 1 75 40 „ 15 w. SC 05 ordnung nur abſchatteten, „durch eine größere und vollkom⸗ 
Sie, war ein kleiner Kaſten aus Föhrenholz gemacht, und menere Hütte,“ durch ſeinen Leib als das rechte Gegenbild des 
ſtellte Chriſtum vor, in welchem alle Schätze der Weisheit ver⸗ Heiligthums, „die nicht mit Händen gemacht iſt;“ ergänzend 
e . 17 ae “on 11 05 eh 15 2 1 ſetzt der Apoſtel hinzu, „die nicht alſo gebaut,“ nicht von dieſer 
Gelte, oder . 1 et tina drei Schöpfung itt. Dieſe Hütte iſt größer als jene, nicht nach 
melsbrod, das Manna, nem i oo oh fae 15 dem räumlichen Umfang, ſondern wegen der Vortrefflichkeit. 
V die Safe ere war cin lols Ge Chriſti Leib iſt 
f t daun Nbendige Hüte Solita . 0 Stiftshütte war 
hielten und mußte daher zum Gedächtniß für die Nachkommen mit der Herrlichkeit Gottes erfüllt; in Chriſto wohnt die gan⸗ 


aufbewahrt werden. Vergl. 2. Moſe 16, 32. 33. Die Lection f it lei : : 
5 5 5 5 ildlich ze Fülle der Gottheit leibhaftig. Col. 2, 9. 3. Vers 12. Die 
führt 8 15 A Misi ae 55 ee ne esas Hohenprieſter im Alten Bund brachten das Blut von Opfer⸗ 
an, ohne die as 1 brte OR SUES d 5 5 oi el chieren zur Veridhnung, weil ohne Blutvergießen (B. 22) keine 
e deaebung geschehe een brachte ſich ſelbſt, fein eigenes 
ſtammende Evangelium mit ſeiner nährenden und ſtärkenden koſtbares Blut, zur Versöhnung. 4. Die Prieſter opferten all⸗ 
. n 1 oe 5 ie Kue a jöhrlich alſo immer wieder; Chriſtus ging einmal in das 
nißmahl von Chriſti Leiden un 9 ider Allerheiligſte, zum Beweis, daß ſein Opfer für immer und 
ro ns, welche bei Gelegenheit des Aufruhrs, 4. Moſe 16, wider ewige Zeiten ein genügendes und vollgültiges Opfer iſt. 

ſein Prieſterthum, vor allen andern Stäben gegrünt, geblüht i 
und Mandeln getragen hatte, 4. Moſe 17, 8., verſinnbildlicht Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Durch Typen und 
uns das von Gott beſtätigte und immerwährende Prieſter⸗ Vorbilder lehrt uns der Herr das Vollkommene erkennen und 
thum Chriſti. Und die Tafeln des Teſtaments, deſto höher ſchätzen. 

die Geſetzestafeln werden ſie genannt, mit Bezug auf den 2. Nur mittelſt des alten Teſtaments lernen wir das neue 
Bund, welchen Gott mit Israel machte. Nach 1. Kön. 8, 9. völlig verſtehen. ; ; 

befanden ſich nur diefe in der Bundeslade. Vielleicht ift da⸗ 3. Auch das äußerliche im Gottesdienſt hat ſeinen Nutzen, 
her das „in welcher“ (V. 4) im weiteren Sinne zu verſtehen, ſofern daſſelbe nach Gottes Anordnung beſteht. F ö 
indem das Manna u. ſ. w. vor der Lade des Zeugniſſes lag 4. Nie ſollte man aber über dem äußerlichen das innerliche 
zum Gedächtniß. Vers 5. Oben drüber die Cher u⸗ vergeſſen. 
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5. Nur durch ein theures Löſegeld, das Blut Chriſti, kön⸗ f ſein; denn Gott pricht: „Ohne Blutvergießen geſchieht keine 
nen wir je in den Himmel. als einen heiligen Ort eingehen. Vergebung“. 

6. Chriſtus der ewige Hoheprieſter, hat auch eine ewige Er⸗ 
löſung erfunden. 


Kleinkinderklaſſe. — Beſchreibe und erkläre, wenn möglich, 
durch Abbildungen die verſchiedenen Stücke der ehemaligen 
Stiftshütte; erkläre ihre Bedeutung. Zeige alsdann, wie 
durch Chriſtum im neuen Bund ein viel beſſerer Gottesdienſt 
errichtet worden ſei. Zeige wie er ſein Blut für uns geopfert 
hat, und was daſſelbe bewirken kann'; es reinigt von Sünden, 
was das Blut der Opferthiere nicht vermochte. 


Illuſtrationen.— Vers 8. „Weg zum Heiligthum.“ 
In der Nähe von Hoddam Caſtle, England iſt ein Thurm, 
welcher Repentance (Buße) genannt wird. Als nun Sir 
Richard Steele eines Tages durch die Gegend kam, fragte er 
einen Schäferjungen, welcher auf dem Boden lag und eifrig 
in ſeiner Bibel las: „Mein Sohn, kannſt du mir wohl den 
Weg nach dem Himmel zeigen?“ „Ja, mein Herr,“ war die 
Antwort, „dann müſſen Sie nach jenem Thurm gehen.“ 

Vers 12. Ein ernſter und echt evangeliſcher Prediger, wur⸗ 
de einmal von einem Mann mit folgender Bemerkung angegrif⸗ | 7 ö N 
fen: „Ich liebe Ihre Theologie durchaus nicht, ſie iſt zu blu⸗ hütte hier mit den Buchſtaben will uns die Vorbilder 
tig und riecht nach der Fleiſchbank. Es iſt nichts als Blut, des Alten Teſtaments andeuten. In Chriſto, dem Weſen des 
Blut und immer Blut. Ich liebe ein angenehmeres Evange⸗ Neuen Teſtaments iſt uns die Erfüllung geworden. So viel 
lium.“ Darauf erwiderte der Prediger: „Meine Theologie herrlicher als die Sonne gegen den Schein der Kerze, das We: 
handelt ſehr viel von Blut, dad iſt wahr und hat zum Grunde | fen gegen das Bild iſt, fo viel herrlicher iſt Chriſtus als die 
eine höchſt blutige Geſchichte den Tod Chriſti des Sohnes Schatten des Alten Bundes. Dort iſt Geſetz und Knechtſchaft, 


Merheissuno, 


lte hier l den cr tty UL Bild der Stifts⸗ 


Gottes, und eine ſolche Theologie ſoll es nach meiner Anſicht 


hier iſt Gnade und Freiheit. 


Der Sieg des Glaubens. 


— 0 —— 


3. Lectinn: Chr. 11, 1-10. — Sonntag den 19. Oct. 1879. 


1. Es iſt aber der Glaube eine gewiſſe Zuverſicht deß, das man hoffet, und 
nicht zweifelt an dem, (1) das man ſiehet. { 

2. Durch den haben die Alten Zeugniß überkommen. | 

3. Durch den Glauben merken wir, daß die Welt durch Gottes Wort fer⸗ 
tig iſt; (2) daß Alles, was man ſiehet, aus nichts geworden iſt. 

4. Durch den Glauben hat Abel Gott ein größer Opfer gethan, (3) denn 
Kain; durch welchen er Zeugniß überkommen hat, daß er gerecht fei, da 
Gott papers von ſeiner Gabe; und durch denjelbigen redet er noch, wiewohl 
er geſtorben iſt. 

5. Durch den Glauben ward Enoch weggenommen, (4) daß er den Tod 
nicht ſähe, und ward nicht erfunden, darum, daß ihn Gott wegnahm; denn 
vor ſeinem Wegnehmen hat er Zeugniß gehabt, daß er Gott gefallen habe. | 

6. Aber ohne Glauben iſt es unmöglich Gott gefallen; (5) denn wer zu 


Gott kommen will, der muß glauben, daß er ſei, und denen, die ihn ſuchen 
ein Vergelter ſein werde. 

7. Durch den Glauben hat Noah (6) Gott geehret, (7) und die Arche zu⸗ 
bereitet zum Heil ſeines Hauſes, da er einen göttlichen Befehl empfing von 
dem, was man noch nicht ſahe; durch welchen er verdammete die Welt, und 
hat ererbet die Gerechtigkeit, die durch den Glauben kommt. (8) 

8. Durch den Glauben ward gehorjam Abraham, (9) da er berufen ward, 
auszugehen in das Land, das er ererben ſollte; und ging aus, und wußte nicht, 
wo er hin käme. 

9. Durch den Glauben iſt er ein Fremdling geweſen in dem b Ja 
Lande, als in einem fremden, und patna in Hütten (10) mit Iſaak und 
Jakob, den Miterben derſelbigen Verheißung. 

10. Denn er wartete auf eine Stadt, (11) die einen Grund hat, welcher 
Baumeiſter und Schöpfer Gott iſt. 


Parallelen. 


(1) Röm. 8, 24, 25. 1. Cor. 2, 9. 10. 


22—24. (5) Pf. 106, 21—24. (6) 1. Moſe 6, 1422. 


(2) 1. Moſe 1, 1.; Pf. 33, 6. 


(3) 1. Moſe 4, 4.; Matth. 28, 35. 


(4) 1. Moſe 5, 
(7) Röm. 4, 20. (8) Röm. 3, 22. 24. (9) 1. Moſe 


12, 1. 4. (10) 1. Moſe 13, 3 18.; 18, 1. 9. (11) Ebr. 13, 14. Pf. 39, 13. Offb. Joh. 21, 2. 10. 


Haupttext: Denn er hielt fic) an den, den er nicht ſahe, als ſähe er ihn. Ebr. 11, 27. 


Einleitung.— Bisher hatten die jüdiſchen Chriſten mit | 
andern Juden immer noch die jüdiſchen Ceremonien im Tem: | 
pel mitgemacht, und ihre Anweſenheit daſelbſt war von ihren 
Feinden geduldet worden. Nun aber ftanven fie in Gefahr, 
vom Judenthum ausgeſchloſſen zu werden, und eine Verban⸗ 
nung aus dem Tempel hatte auch den Verluſt eines jeglichen 
Anrechts an Abraham, Moſes, David und an die Propheten 
zur Folge. Ein Ausſchluß war deßhalb ein noch viel trauri⸗ 
geres Ereigniß, als der Verluſt von Eigenthum oder auch in 
gewiſſen Fällen der Tod ſelbſt. Um dieſer Urſache willen 

führt der Schreiber der Epiſtel die ruhmwürdigſten Namen 
der Vorväter an, deren wahre Größe nicht ſoviel in der Auf: 
rechthaltung des jüdiſchen Gottesdienſtes, ſondern in ihrem 
unerſchütterlichen Gottesvertrauen in ſchweren Proben beſtan⸗ 
den hatte; durch deren Exempel der Apoſtel die Gläubigen er⸗ 
muntern und tröſten wollte. Dieſes 11. Capitel iſt ein merk⸗ 
würdiges Heldenverzeichniß der Frommen der Vorzeit. Alle 
die erwähnten Glaubenshelden haben durch daſſelbe Fernrohr 
des Glaubens nach dem großen Wunderſtern geſchaut, der ſie 
nach dem ewigen Himmelsport leiten konnte. In der Lection 
wird uns gezeigt: 

I, Der Glaube. — Vers 1. 3. Die Definition des Wor⸗ 
tes Glauben wird hier vom heiligen Schreiber in etlichen Zei⸗ 
len gegeben, wozu Mancher ſchon den vollen Raum eines an⸗ 


ſehnlichen Buches bedurfte. Es iſt klar, daß es der Apoſtel 
hier nicht etwa mit einer bloßen Glaubensmeinung oder einem 
gewiſſen Religionsſyſtem, ſondern mit dem lebendigen ſeligma⸗ 
chenden Glauben zu thun hat. Dieſen nennt er eine gewiſſe 
Zuverſicht oder einen feſten beſtändigen Grund, ein lebendiges 
Bewußtſein oder eine volle Gewißheit, wodurch man mit ſol⸗ 
cher Beſtimmtheit künftige Segnungen erwartet, als wären ſie 
bereits in unſerem Beſitz. Ein Fernrohr, das die in weiter 
Ferne liegenden Gegenſtände nahe bringt. Vergl. Röm, 6, 
6—8. Da der Glaube in ſeiner Erwartung es ausſchließlich 
mit Gott durch Chriſtum und überhaupt mit himmliſchen 
Dingen zu thun hat, ſo liegen dieſelben als geiſtliche Güter 
außer dem natürlichen Geſichtskreis, und müſſen durch den 
Glauben erfaßt oder vergegenwärtigt werden, was jedoch auch 
auf irdiſche Segnungen anwendbar iſt. Vers 3. Durch den 
Glauben merken wir, daß die Welt (das Weltall mit allen 
Creaturen einzig durch Gottes Allmachtswort) fertig — aus 
nichts geworden iſt. Hier zeigt der Apoſtel, daß ſelbſt ſicht⸗ 
bare Dinge mit Bezug auf die Urſache ihres Entſtehens nur 
vom wahren Glauben richtig beurtheilt werden können, ſo wie 
es uns Gottes Wort berichtet, während der Vernunftgläubige 
immer nur die Entſtehung alles Sichtbaren auf bereits vor⸗ 
handene Stoffe zurückführt. Die fernere Auseinanderſetzung 
dieſes lebendigen Glaubens gibt nun der Apoſtel am beſten 
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durch die Exempel der frommen Vorväter und zeigt uns: 

II. Die Glaubenszeugen. — Vers 2. und 4 — 10. 
Ein jedes der nun folgenden Beiſpiele von Glaubensmuth iſt 
ein kräftiger Beweis davon, nicht allein was der Glaube iſt, 
ſondern auch was er vermag. Vers 2. „Durch den haben die 
Alten Zeugniß überkommen.“ Wovon? Daß ſie Gott wohl⸗ 
gefallen haben und ſeine Kinder waren, und zwar nicht allein 
in ihrem Innern, ſondern auch vor Menſchen, wie z. B. Abel, 
deſſen in Vers 4 nochmals gedacht wird, und von deſſen Gabe 
Gott zeugete — wahrſcheinlich durch das Feuer vom Himmel, 
welches das Opfer anzündete. Ferner Henoch, von welchem 
Gott zeugt, daß er ein göttlich Leben geführet, 1. Moſe 5, 24.; 
von Noah, daß er ein gerechter Mann geweſen, 1. Moſe 6, 9.; 
von Abraham, als dem Freund Gottes, 2. Chron. 20, 7.; von 
Moſe, daß er treu geweſen in ſeinem ganzen Hauſe, 4. Moſe 
12, 7.; von David, als einem Mann nach Gottes Herzen, 1. 
Sam. 13, 14.; Hiob, von welchem Gott ſagte, es ſei ſeines 
Gleichen nicht (geweſen) in allem Lande, Hiob 1, 8. u. ſ. w. 
Dies Alles durch den Glauben oder um des Glaubens und 
nicht um ihrer Werke willen. 

Vers 4. Durch den Glauben hat Abel Gott ein größeres 
Opfer gethan denn Kain. Warum größer? Nicht wegen der 
äußerlichen Beſchaffenheit des Opfers, welches vor Gott nicht 
in Betracht kommt, ſondern weil er es im Glauben an Gottes 
Verheißungen brachte, das iſt's, worauf der Herr ſieht, Jer. 5, 
3., durch welchen er Zeugniß überkam, daß er gerecht ſei (ſiehe 
Anmerkung oben), und durch denſelben redet er noch, wie 
überhaupt die Werke der Frommen der Nachwelt noch lange 
nach ihrem Tode predigen, fo Abel durch fein Beiſpiel und dej- 
ſen Wirkungen. 

Vers 5. „Durch den Glauben,“ eigentlich zufolge ſeines 
Glaubens und dem daraus hervorgehenden göttlichen Wandel, 
1. Moſe 5, 24., welchen Henoch dreihundert Jahre lang unter 
Spott und Verachtung führte, ward er weggenommen, daß er 
den Tod nicht ſähe. Er ward, ohne den Tod zu ſchmecken, in 
den Himmel entrückt, wie Gott auch bei Elias eine Ausnahme 
machte, ſo bei ihm. Und weil nach 1. Cor. 15, 50. Fleiſch und 
Blut das Reich Gottes nicht ererben können, ſo mußte bei dieſen 
Gottesmännern auch natürlich bei ihrer Entrückung die von 
Paulus erwähnte Verwandlung erfahren werden, ſie mußten 
verklärt werden; „und ward nicht gefunden“, wie ſehr man auch 
nach ihm ſuchen mochte, wie nach dem Elias 2. Kön. 2, 17. In 
Vers 6. kommt der Apoſtel nun auch auf die unbedingte Noth⸗ 
wendigkeit des Glaubens zu ſprechen: Ohne Glauben iſt es 
unmöglich Gott zu gefallen; denn das Gegentheil: der Un⸗ 
glaube macht Gott zum Lügner und ſeine Verheißungen zu 
nichte; „wer zu Gott kommen will“ im Gebet und endlich beim 
Abſcheiden aus dieſer Welt in den Himmel, der muß glauben, 
daß er ſei; nicht etwa blos, daß Gott exiſtire, ſondern daß er 
fet, gerade wie er in ſeinem Wort uns dargeſtellt wird, in allen 
ſeinen Eigenſchaften und ſeiner Dreieinigkeit, „und Denen, die 
ihn ſuchen“ in ernſtlichem Gebet, „ein Vergelter ſein“; alle 
ſeine Verheißungen pünktlich erfüllen werde. 

Vers 7. Durch den Glauben hat Noah Gott 
geehrt, indem er die Drohung Gottes der hereinzubrechen⸗ 
den Sündfluth nicht allein ſelbſt von Herzen und mit kindlicher 
Ehrfurcht geglaubt, ſondern dieſelbe auch gegenüber der un⸗ 
gläubigen Welt vertheidigt und ſeinen Glauben mit der That 
beſtätigt, „und die Arche zubereitet“ hatte. Gewiß erforderte 
es einen ſtarken Glauben unter jenem ungöttlichen Geſchlecht 
und deſſen Spott und Hohn, dem Worte Gottes zu trauen und 
auf trockenem Lande einen ſolch großen Kaſten zu bauen, und 
zu erwarten „was man noch nicht ſahe“ und auch noch nie 
von fo was gehöret hatte. Durch bvelchen Glauben er 1) ver⸗ 
dammet die Welt, nicht etwa durch einen Bannfluch, wie der 
Papſt, ſondern a. durch ſeine Predigt, indem er den Leuten 
Buße und im Fall der Weigerung, Gottes Strafgerichte ver⸗ 
kündigte, und b. durch den Bau der Arche, wobei gewiß jeder 
Hammerſchlag, der gehört wurde, gegen ihr Gewiſſen zeugen 
mußte. 2) Er ererbte die Gerechtigkeit, die aus dem Glauben 
kommt, mithin iſt dieſe Gerechtigkeit keine im Menſchen bereits 
vorhandene, ſondern eine durch Gottes Gnade ererbte Sache, 
welche der Glaube ergreift und ſich zueignet; „zum Heile ſeines 
ganzen Hauſes in der Rettung aller Angehörigen, welche er im 
völligen Glauben erwartete.“ 

Vers 8. „Durch den Glauben ward gehorſam Abraham,“ 
da er berufen ward auszugehen in das Land, das er ererben 
ſollte und ging aus und wußte nicht, wohin er käme. Got⸗ 
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tes Worte lauteten: „In ein Land, das ich dir zeigen will,“ 
1. Moſe 12, 1. Und ſein Vertrauen auf Gott war ſo groß, 
daß er bereit war, überall hin zu gehen, wie Gott befehlen 
würde. Vers 9. „Ein Fremdling geweſen in dem verheiße⸗ 
nen Lande,“ nemlich Canaan, in welchem er als Fremdling 
nach Apg. 7, 5. auch nicht eines Fußes breit zum Erbtheil er⸗ 
hielt, noch kaufte, außer dem Stück, das er zu ſeinem Begräb⸗ 
niß brauchte, und lebte als ein Fremdling in Zelten, war⸗ 
tend auf ſeine bleibende Heimath und Habe im Himmel, 
„wohnte in Hütten,“ 1. Moſe 13, 3. 18., „mit Iſaak und Ja⸗ 
kob,“ welche theils mit, theils nach ihm gleiches Schickſal er⸗ 
lebten, „den Miterben derſelbigen Verheißung,“ welche beide, 
wie Abraham, die Verheißung, dies Land zu beerben, em⸗ 
pfangen hatten, aber auch wie er, als Fremdlinge darinnen 
lebten und viele Widerwärtigkeiten erfahren mußten. Ueber 
die ihnen gegebene Verheißung, an welche ſie unerſchütterlich 
glaubten, ſiehe 1. Moſe 26, 3. 4. und 1. Moſe 28, 4. Vers 
10. Denn er wartete auf eine Stadt, die einen Grund hat, 
die recht dauerhaft iſt und ewig bleibt, und woraus er nie 
wieder vertrieben werden ſollte, welcher Baumeiſter und Schö⸗ 
pfer Gott iſt. Was anders konnte darunter verſtanden wer⸗ 
den, als das Neue Jeruſalem, das nicht nur einen, ſondern 
zwölf Gründe hat, Offb. 21, 14. Auf dieſe wartete Abraham 
im lebendigen Glauben. 


Es werden aus dem Leben des Glaubenshelden Abrahams 
in dieſem Capitel drei beſondere Glaubensproben angeführt, 
die beiden oben erwähnten, ſowie die in Vers 17—19. er⸗ 
zählte, als die glänzendſte von allen. Bemerkenswerth iſt, 
daß in allen in der Lection erwähnten Beiſpielen, dem leben⸗ 
digen Glauben auch eine Glaubensthat als Beſtätigung oder 
Frucht des Glaubens gefolgt war. i 


Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung. — Sieg des Glaubens. 
Seht das Wort Glaubens, es fängt klein an und wächſt 
empor „zur Krone.“ Das ſoll die Entwickelung des Glaubens 
vorbilden, wie ſie der Herr dort im Gleichniß vom Senfkorn 
ſchildert: Der Glaube wächſt bis zum Sieg, zur Krönung. 
Das Sinnbild iſt eine Eichel, welche als ein kleiner Same zum 
gewaltigen Baum wird, der allen Stürmen und Wettern trotzt. 
So muß unſer Glaube gewurzelt und ſtark werden. 


Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Der Welt größte 
Macht iſt der Glaube; er iſt der Sieg, der die Welt überwin⸗ 
det; der deſſen Beſitzer den Himmel öffnet. 

2. Gottes Wort enthält die ſicherſte Kunde von der Entſte⸗ 
hung der Welt; der Glaube daran wurde noch nie zu Schan⸗ 
d . 


en. 

3. Glaube und Gehorſam ſind's die vor Gott ein Opfer 
angenehm machen, ſonſt nichts. 

4. Kinder Gottes tragen das untrügliche Zeugniß als ſolche 
in ſich. 

J. die guten Werke der Gläubigen enden nicht mit ihrem 
Leben, ihr Einfluß reicht weit über das Grab hinaus. 

6. Der einzig richtige Wandel iſt ein göttliches oder gottge⸗ 
weihtes Leben, wie Henochs. n 

7. Gläubige ſollten, wie Noah, nicht allein in die Arche der 
Sicherheit einzugehen wünſchen, ſondern auch Andere, und in⸗ 
ſonderheit die Angehörigen, mitnehmen. 

8. Der wahre Chriſt betrachtet ſich auf Erden nie anders 
als Gaſt, Pilger und Fremdling. 
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9. Stets ſollte unſer Ziel nach der ewigen Heimath gerichtet 
ſein. 


Kleinkinderklaſſe. — Der lebendige Glaube kann den Klei⸗ 
nen am beſten durch eine Illuſtration oder auch durch bibliſche 
Beiſpiele, wie die in der Lection enthaltenen, gezeigt werden. 
Zeige was Abels Opfer größer machte vor Gott als Cains; 
worin Noah ſeinen Glauben bewies; wodurch Henoch ſo viele 
Jahre Gott getreu blieb; was den Abraham vermögend 
machte, auf Gottes Befehl auszuwandern in ein fremdes Land, 
nicht wiſſend wohin u. ſ. w. 


Illuſtrationen.—V. 1. Es zieht das Vöglein im Herbſt, 
wenn die Bäume kahl werden, über das Meer, hat über ſich 
einen trüben Himmel und unter ſich das tobende Element; 
und ob es auch zum erſten Male die Reiſe macht und das war⸗ 


me Land nicht ſieht mit ſeinen Augen, noch je geſehen hat, das 
jenſeits des Meeres liegt, wirds doch nicht irre, ſondern folgt 
dem Zug, den ihm ſein Schöpfer in die Bruſt gegeben und 
zweifelt nicht, daß es jenſeits eine warme Luft, dazu grüne 
Auen, Blätter und Früchte finden werde. So hats der wahre 
Chriſt mit zukünftigen Dingen. Caſpari. 


Vers 3. An der Schönheit der Welt ſich erfreuen, ohne da⸗ 
bei des Schöpfers zu gedenken, iſt eben ſo, als wenn ein Kind 
ſich an der Vergoldung und Malerei eines Buches ergötzt, ohne 
ſich um den Inhalt deſſelben zu kümmern. 


Vers 6. Der Glaube gibt dem Gebet die beſte Kraft, macht 
es kühn und ſtark, gleichwie die Feuerkohlen den Rauch ſtark 
machen und in die Höhe treiben. Ohne den iſt's kalt und 
ſchwer und dringt nicht in den Himmel. 


Glaube und Werke. 


— 0 


4. Lection: Jacobi 2, 14—26. 


14. Was hilft es, lieben Brüder, ſo Jemand ſagt, er habe den Glauben, 


und hat doch die Werke nicht? (1) Kann auch der Glaube ihn ſelig machen? 


15. So aber ein Bruder oder Schweſter bloß wäre, und Mangel hätte 


der täglichen Nahrung; (2) 

16. Und jemand unter euch ſpräche zu ihnen: „Gott berathe euch, wär⸗ 
met euch, und ſättigt euch;“ gebet ihnen aber nicht, was des Leibes Noth⸗ 
durft ift: was hülfe ihnen das? ‘ : : 

17. Alſo auch der Glaube, wenn er nicht Werke hat, iſt er todt an ihm 
ſelber. 

18. Aber es möchte Jemand ſagen: Du haſt den Glauben, und ich abe 
die Werke; zeige mir (3) deinen Glauben mit deinen Werken, ſo will ich 
auch meinen Glauben dir zeigen mit meinen Werken. 

19. Du glaubſt, daß ein einiger Gott iſt: du thuſt wohl daran; die Teu⸗ 
fel glauben es auch, (4) und zittern. 


— Sonntag den 26. Oct. 1879. 


Cs 551 Wilſt du aber wiſſen, du eitler Menſch, daß der Glaube ohne Werke 
todt ſei? 
| 21. Iſt nicht Abraham, unſer Vater, durch die Werke gerecht geworden, 
(5) da er ſeinen Sohn Iſaak auf dem Altar opferte! 
Da ſieheſt du, daß der Glaube mitgewirket hat an ſeinen Werken; (6) 
und durch die Werke iſt der Glaube vollkommen geworden. 

23. Und iſt die Schrift erfüllet, die da ſpricht: „Abraham hat Gott ge⸗ 
glaubet, und iſt ihm zur Gerechtigkeit gerechnet,“ (7) und ijt ein Freund 


Gottes geheißen. 
daß der Menſch durch die Werke gerecht wird, nicht 


24. So ſehet ihr nun, 
durch den Glauben allein. 

25. Deſſelbigen gleichen die Hure Rahab, iſt ſie nicht durch die Werke ge⸗ 
bia 12 10 da ſie die Boten aufnahm, und ließ ſie einen andern eg 

inaus? (8 

26. Denn gleichwie der Leib ohne Geiſt todt iſt: alſo auch der Glaube 
ohne Werke iſt todt. (9) 


2 


Parallelen. 


(1) Matth. 7, 26.; Joh. 13, 17. (2) Luc. 3, 11.; 1. Joh. 3, 18. (3) Cap. 3, 13. (4) Marc. 1, 24.; 
(6) 1. Moſe 15, 6. (7) 2. Chron. 20, 7.; Röm. 4, 3. (8) Jos. 2, 1. 20. ; Ebr. 11, 31. 


Haupttext: Denn gleichwie der Leib ohne Geiſt 


Jac. 2 


Zeit und Ort. Die Zeit der Abfaſſung dieſes Briefes 
fällt nach Angabe einiger Schriftſteller, wie Lange etwa, in das 
Jahr Chriſti 62. und zwar kurz vor dem Tode des Verfaſſers. 
Ort der Abfaſſung iſt wahrſcheinlich Jeruſalem, wo Jacobus 
ſeinen feſten Wohnſitz hatte. Der Schreiber des Briefes iſt 
Jacobus, der Sohn des Alphäus. Zum Unterſchied von Ja⸗ 
cobus, einem der Söhne Zebedäi wurde er auch bisweilen der 
Jüngere dann auch wieder Gal. 1, 19. „des Herrn Bruder“ 
genannt. Die Perſonen, an welche die Spiftel gerichtet wur⸗ 
de, waren die Chriſten aus den Juden, welche in und außer⸗ 
halb Paläſtina zerſtreut waren, und Jeruſalem als ihren na⸗ 
tionalen Mittelpunkt betrachteten. Vergl. Cap. 1, 1. Die 
Epiſtel wird ſammt den Briefen Petri, Johannis und Juda 
allgemein genannt, weil ſie nicht einer beſondern Gemeinde 
ausſchließlich galten. 


I. Der Glaube ohne Werke. Vers 14-20. Ober: 
flächliche Beobachter haben ſchon die beiden Apoſtel, Paulus 
und Jacobus, bezüglich ben Lehre vom Glauben, als mit ein⸗ 
ander im Widerſpruch ſtehend, beſchuldigt, indem Paulus Eph. 
2, 8. 9. die Seligkeit allein durch den Glauben lehrt, während 
Jacobus hier den Glauben ohne Werke als todt bezeichnet. 
Aber beides iſt recht, wenn richtig aufgefaßt; denn Paulus 
verwirft die Werke nicht, ſondern will nur gegen das Ver⸗ 
dienſtliche darin warnen, während Jacobus gegen die irrige 
Anſicht ſtrebt, als ſei der Glaube nur ſo ein lebloſes Ding, 
ohne alle Frucht; indem ja auch Paulus Gal. 5, 6. den Glau⸗ 
ben als einen in der Liebe thätigen darſtellt. Vers 14. Was 

ilft's, ſo Jemand ſagt er habe den Glauben und hat doch die 
erke nicht. Unter dieſen Werken iſt ganz daſſelbe zu verſte⸗ 


5, 7. (5) 1. Moſe 22, 9—12.; Ebr. 11, 17. 
(9) V. 17. 


todt iſt, alſo auch der Glaube ohne Werke iſt todt. 


ee 


wärmet euch und ſättiget euch abſpeiſen wollen, iſt nicht allein 
lieblos und grauſam, ſondern auch Heuchelei, indem man 
Worte der Liebe heuchelt, und doch Herz und Hände verſchloſ⸗ 
ſen hält. Vergl. den Ausſpruch Chriſti: Selig ſind die 
Barmherzigen, Matth. 5, 7. und was Johannes, 1. Joh. 3, 
17. 18. hierüber ſagte. Vers. 17. Alſo auch der Glaube, 
wenn er nicht Werke hat, iſt er todt, als todter Glaube aber 
kann er auch nicht den Herrn Chriſtum ergreifen und durch 
denſelben ſelig werden. Vers. 18. „Aber es möchte Jemand 
ſagen: Du haſt den Glauben und ich habe die Werke,“ wie 
wenn die beiden als getrennt und unabhängig von einander 
gedacht werden könnten, und als ob der Chriſt das eine oder 
Andere haben oder nicht haben und doch dabei ſelig werden 
könne. An ſolche ſtellt nun der Apoſtel eine Herausforde⸗ 
rung: Zeige mir deinen Glauben mit deinen (nach richtiger 
Lesart: ohne deine) Werken. Es ſoll hier auf eine Probe 
ankommen, wer den rechten Glauben beſitze. Der Scheingläu⸗ 
bige ſoll ohne die Werke einmal die Beweiſe ſeines Glaubens 
liefern und er wird finden, daß er damit nicht ausreicht, und 
ich will dir meinen Glauben zeigen mit meinen Werken, als 
den Früchten und untrüglichen Kennzeichen des Glaubens. 
Vers 19. „Du glaubeſt daß ein einiger Gott iſt.“ Der 
Apoſtel greift hier aus der Dogmatik denjenigen Artikel, der 
im Glaubensbekenntniß ſowohl der Juden, als auch der Chri⸗ 
ſten obenan ſteht, heraus und kann mithin derſelbe bei beiden 
nwendung finden. „Du thuſt a daran.“ Es iſt ein guter 
. ſo weit derſelbe reicht. Aber bedenke: „die Teufel 
lauben es auch und zittern.“ Somit haſt du den böſen Gei⸗ 
tern des Abgrundes noch gar nichts voraus. Im Gegentheil 


hen was Paulus auch Gal. 5, 22. als Früchte des Geiſtes be⸗ darf man jenen im Allgemeinen noch mehr Ehrfurcht vor Gott 


zeichnet und dieſelben nach einander nennt. 
Glaube ihn ſelig machen?“ Antwort: 


„Kann der zuſchreiben als vielen Scheingläubigen. Aber keinen von bei⸗ 
Rein denn es iſt nicht den nützt ihr Glaube etwas; denn die Früchte deſſelben fehlen. 


der lebendige in der Liebe thätige Glaube. Vers 15. 16. Ei⸗ Siehe Parall. (4) 


nen nothdürftigen Bruder oder eine 


8 : Schweſter anftatt mit 
Nahrung oder Kleidung, 


nur mit einem Gott berathe euch, 


| Vers 20. 


/Willft du aber wiſſen, du eitler Menſch.“ Möch⸗ 


teft du noch deutlichere Beweiſe von der Nutzloſigkeit des blos 
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hiſtoriſchen oder Kopfglaubens haben, fo ſeien dir ſolche durch 4. Mancher beſitzt, wie die Teufel, Glauben genug um ihn 
bibliſche Beiſpiele gegeben. Das Wort „eitel“ mag hier als zittern, aber nicht um ihn ſelig zu machen. 
gleichbedeutend mit glaubensleer betrachtet werden. 5. Die Frommen vor Alters dienen uns zum Beiſpiel der 
II. Glaube und Werke. Vers 2126. „Iſt nicht Nachfolge. 
Abraham unſer Vater durch die Werke gerecht geworden, da er 6. Was gibt es Tröſtlicheres auf Erden als Gottes Freund 
ſeinen Sohn Iſaak auf dem Altar opferte?“ Vers 21. Dieſe zu ſein? 
Stelle mit Ebr. 11, 1719. verglichen, läßt dem oberflächli⸗ Kleinkinderklaſſe. Den Glauben in Verbindung mit gu⸗ 
chen Bibelforſcher die beiden Verfaſſer als im grellſten Wider⸗ ten Werken age en geſchieht am beſten durch Beiſpiele. 
ſpruch ſtehend betrachten. Hier heißt es ausdrücklich: „durch Wiederhole die Glaubensthat Abrahams von voriger Lection 
die Werke, in jener Stelle ebenſo klar: „durch den Glaüben. und erzähle diejenige von dieſer Lection. Zeige aus beiden 
Jacobus ſtellt hier zum Beweis des Geſagten das Exempel worin der Glaube und auch worin die Werke ſich beweiſen. 
bie Verheißung e e e Sohn Fernere Illuſtrationen: Wie der Leib ohne Seele todt, 1 5 wie 
, Td) ſein der Bau t iſt, uch der Glaube ohne 
Iſaak alle Geſchlechter der Erde geſegnet werden ſollen. Um Werke. i d fe er ies ü e quit, bet. 4 
ſeinen Glauben zu prüfen, befahl ihm Gott, denſelben auf dem Illuſtrationen.— Vers 14. 20. Zwei Männer fuhren eines 


Berg Moria zu opfern. Dieſen Glauben hatte Abraham in Ta bs : ; 8 5 
wal 33 oft ; : 8 ges über einen Fluß im Fährboot. Während der Fahrt 
e Bevan 1 5 5 19 5 * eee oe 55 e entſpann ſich unter ihnen ein Streit über Glauben und Werke. 
eines Sereizung zu, ſelbſt wenn es durch die Auferweckung Der eine behauptete, gute Werke ſeien von ſehr geringer Bedeu⸗ 
eines Sohnes geschehen müßte. Den Beweis dieſes Glau⸗ tung; auf den Glauben komme Alles an. Der Andere hinge⸗ 
bens lieferte er durch den Gehorſam indem er ohne Widerrede gen ſagte die guten Werke müßten uns den Weg in den Him⸗ 
hen Defehl Gottes auszuführen im Begriff ſtand. Abraham 's mel bahnen. Der Glaube ſei hier Nebenſache. Da nun Kei⸗ 
Glaube tft ihm alſo zur Gerechtigkeit gerechnet noch ehe er ner im Stande war, den Andern zu überzeugen, da erbot ſich 
28 8 1 05 1115 a ae 1 8 5 Wan Vers der Eigenthümer des Fährbootes, ein erleuchteter Chriſt, auch 
consent pie em. 4, 3. und Gal. 2, 6. genau überein. ſeine Anſicht mitzutheilen, welche Anerbietung auch angenom⸗ 
Jacobus ſtellt die Werke als unter Mitwirkung des Glaubens, men wurde. Hierauf ſagte er: Seht ich halte in meinen 
den Glauben aber als durch die Werke bewieſen und vollkom⸗ Händen zwei Ruder. Das in meiner rechten Hand will ich nun 
men gemacht dar; Paulus hingegen ſetzt denſelben in der 5 


e ee ſaat: „Glauben“ nennen, das in meiner linken aber „Werke“. Nun, 
55 ome 1 ier ve Voraus, ee 5 tek r meine Herren, paßt auf, ich will das in meiner Rechten vorerſt 
n Dur) den Glauben. „Seinen Sohn Iſaak auf om sain, allein gebrauchen. Seht nur, wie das Boot immer im Kreiſe 
opferte. d. h. das Opfer brachte, obgleich es durch göttliche herumfährt und nicht von der Stelle kommt. Nun das an⸗ 
Dazwiſchenkunft nicht zum Abſchlachten kam. Vers 23. Und dere —daſſelbe Reſultat. Jetzt erfaſſe ich beide und ſeht, wie 
iſt die Schrift erfüllet nemlich, 1. Moſe 15, 6.: „Abraham 


0 bald werden wir am andern Ufer drüben ſein. So iſt's mit 
glaubte dem Herrn und das rechnete er ihm zur Gerechtigkeit,“ doi . 
ſchon bei der Verheißung ſeines Sohnes unter freiem Himmel, ta a ben und den Werken. Keins kann ohne das andere 
welchen Glauben er bei der Aufopferung noch weiter beſtätigte Vers 15 


und ward ein Freund Gottes geheißen; denn 1. Gott beſuchte ha 


In der Belagerung von Magdeburg im J. 1550 


: 5 2 tte man in der Stadt 600 arme Leute zu erhalten. Da 
115 5 16, 1. as Alone ch me eee 3 5 man befürchtete, die Belagerung möchte noch lange währen und 
Ab ss 1 5 Mote 3 x . 5 5 ißt d 5 5 41 oa es dann an Lebensmitteln fehlen, ſo riethen Einige, man ſollte 
G the et bhab 9 5 1 20 er Geliebte, Sef. 41, 8. die armen Leute aus der Stadt ſchaffen und ihrem Schickſal 
12 590 . 1 aes (eee rr ee überlaſſen. Aber Graf Albrecht von Mansfeld wollte nicht 
ers 24. 85 16 99 5 me ae ve 905 e 8% darein willigen, ſondern entgegnete: „Dieſe Leute ſind auch 
recht wird. indem er durch die That beweiſt, daß er den Gottes Kinder und können uns mit ihrem Seufzen und Beten 
wahren Glauben habe. Auch dies widerſpricht nicht der Lehre zu Gott mehr nützen, als wir ihnen mit unſern Gaben.“ 
Pauli. Derſelbe lehrt, was das ſei, wodurch man vor Gott 1 
gerecht werde, nemlich das Ergreifen des Verdienſtes Chriſti Bes 
‘ee den Pee oe in d aber zeigt, 115 der Glaube be⸗ i — 8 
affen ſein müſſe, nemlich in der Liebe thätig. N N. ; W MN 
li 25. Deßgleichen die Hure Rahab, mit deren Glauben SY NAV RS NN 
und Werke es genau dieſelbe Bewandniß hat, wie im erſten N 
Fall. Dieſelbe wird nicht allein hier, ſondern auch Ebr. 11, ; 
31, mit unter die Zahl der Glaubenshelden aufgenommen. 0 BS Se a eee yg 
Ob Rahab, die früher war, was ihr Titel beſagt, ſpäter aber 5 
zur Bekehrung kam und gläubig wurde, oder ob ſie im Uebri⸗ 
gen blieb wie vorhin und nur dieſe eine Glaubensthat aus 
ihrer Geſchichte hervorleuchtet, iſt nicht geſagt. Erſteres iſt 
aber ſicher anzunehmen. Ihr Glaube beſtand darin, daß 
fie die Israeliten als Gottes Volk betrachtete, die als ſolches 
gewiß die Stadt Jericho einnehmen würden; ihre Werke aber 
als Beweis dieſes Glaubens, darin, daß ſie ſelbſt auf die Gefahr 
ihres Leben hin, die Kundſchafter aufnahm und verbarg. 
Vers 26. „Denn gleichwie der Leib ohne Geiſt todt iſt, alſo 
Bee 9 a ee porte ift Beste 19 1 it mit allen 
liedmaßen und dazu gehörigen Beſtan theilen iſt, ohne die 5 2 
Seele, nur ein lebloſer Körper; ebenſo iſt ein bloßes Glaubens⸗ Die Gants e ate ee Glauber an 
befenntnif, ohne den Beweis der That, fo gut als keiner; der die Kraft der Sonne, die ſeinen Samen aus der Erde lockt, 
Sue ick 0 denſelben groß zieht, reit“ und ihm eine reiche Ernte gewährt, 
Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Daß wir uns ſelbſt ſäet er. Aber er denkt nicht: „Ich glaube die Sonne kann 
Gläubige nennen, iſt noch lange kein Beweis von der Richtig⸗ auch ohne mich die Saat hervorbringen,“ das wäre „ein 
keit unſerer Behauptung, wenn Gott uns nicht dies Zeugniß todter Glaube.“ Nein, er arbeitet, thut ſeine Pflicht 
gibt. und dann glaubt er, daß durch Gottes Hülfe ihm der Lohn 
2. Der Glaube muß ſich durch die That beweiſen, gleichwie eons „gläubigen Wirkens“ werde. Glaubte er aber nicht an 
der Baum an den Früchten erkannt wird. | ie Wirkung des Sonnenſcheins, dann würde er nicht ſäen. 


3. Man ſoll nicht lieben mit Worten allein, ſondern mit | So ift fein Werk Frucht ſeines Glaubens. So iſt es mit 
der That und mit der Wahrheit. a Glauben und Werken. 


ESSE 
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Hinterſtübchen. 


Wie man in Jowa Berge verſetzt. — Es iſt noch keine 
zehn Jahre her; ſoeben war ſchöner friſcher Schnee gefallen, 
der recht verlockend zu einer Schlittenfahrt einlud, welchen 
man um ſo lieber benützt, ſintemal es jedermänniglich bekannt 
iſt, daß der Schnee im ſüdlichen Jowa nur von kurzer Lebens⸗ 
dauer iſt. 

Br. N. N. hatte bei Vater Berg aufgeſtellt, der nebſt ſeiner 
beſſern Hälfte allezeit evangeliſche Prediger herzlich bewill⸗ 
kommt; ſeinen Pflichten nachgehend, hatte Br. N. Pferd und 
Schlitten der treuen Obſorge B's befohlen, als die gute Mutter 
Luſt bekam, ihren Erſtgebornen zu beſuchen. Das Laufen war 
aus mancherlei Gründen nicht ſtatthaft, deren triftigſter die 
Corpulenz der Mutter B. war; die Eſel anſpannen wollte 
wiederum nicht gehen, da Vater B. ſchon manche unliebſame 
Erfahrung mit ihnen gemacht hatte, denn dieſe Vierfüßler ver⸗ 
geſſen zuweilen ganz die Regeln des Anſtandes und ſcheint der 
Frühling bei vielen das ganze Jahr zu währen les iſt bekannt⸗ 
lich im Frühling gefährlich, durch den Wald zu gehen, weil 
dann die Baume ausſchlagen). In dieſer rathloſen Lage 
kommt dem guten alten Vater der glückliche Gedanke: Ei, da 
iſt ja Br. N's Pferd und Schlitten; das Pferd iſt geduldig, 
der Weg nicht weit und Br. N. wird nichts dagegen haben. 
Geſagt, gethan. In kurzer Zeit war Alles fertig, man ſitzt 
auf, wickelt ſich gut ein, um vor Kälte geſchützt zu ſein, der 
ſchwarze Prinz wartet auf den Befehl, zu gehen, unſer 
Fuhrmann ergreift die Leinen, und im Bewußtſein, daß Alles 
recht iſt, geht's vorwärls. — Doch o weh! 

„Mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten.“ 

Vater B's trautes Heim liegt auf einer kleinen Anhöhe, und 
weil unſre l. Farmer faſt gar nicht einſpännig fahren, ſo ſind 
ſie auch in die Geheimniſſe des Anſpannens nicht eingeweiht, 
und ſo hatte Vater B. denn die Rückhaltriemen an den unrech⸗ 
ten Platz gethan; als es nun bergab ging, rutſchte der Schlit⸗ 
ten natürlich dem Pferde auf den Leib; das ging denn auch 
ſelbſt dem geduldigen Prinz übers Bohnenlied; er gab Fer⸗ 
ſengeld, nahm franzöſiſchen Urlaub, und alle Angſtrufe des 
Vater B. vereinigt mit den beſonders melodiſchen Arien ſeiner 
Begleiterin vermochten ihn nicht aufzuhalten. Er ſchien alle 
Morallehren ſeines Herrn vergeſſen zu haben, und fort ging's 
im ſauſenden Galopp bis am nächſten Hauſe überm Hügel zum 
Staunen und Schrecken der Männer Gottes, Pferd und 
Schlitten, aber ohne Inſaſſen, ankam. Noch wundernd über 
Alles das, hinkte in der Geſtalt des Vater B. die „Erklärung“ 
vom Berge herunter, der, an allen Gliedern zitternd, dann er⸗ 
zählte, daß der Schwarze kurz um die Ecke biegend eine „Extra⸗ 
Ueberſetzung“ herausgegeben hätte, ohne Vorwort ſogar, und 
die beiden Berge, die auf ihn zu ſtürzen drohten, aus dieſer 
gefährlichen Lage, zwar nicht ins Meer, doch in den weichen 
friſchen Schnee verſetzt hätte und ſich ſchnell von dannen ge⸗ 
macht. Die Mutter konnte eigentlich nicht begreifen, daß das 
Haupt ſich ſollte wehe gethan haben, ſintemal ſie in dieſem 
Falle () der „Grund“ geweſen war. Man lachte herzlich, 
froh, daß Alles ſo gut abgelaufen war, und auch wißt ihr ja: 
Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht ſorgen. Es 
iſt Alles wieder gut. ? N. 

Klug geurtheilt. — Ludwig XVIII. ſpielte an einem 
Courabende Whiſt. Einer ſeiner Mitſpieler bemerkte höflichſt, 
daß Se. Majeftat nicht ganz korrekt invitirt hätten. Der Kö⸗ 
nig wollte dies nicht zugeſtehen und ereiferte ſich für ſeine 
Meinung. Die umſtehenden Hofleute ſchwiegen ehrfurchtsvoll. 
Da trat eben Talleyrand in den Saal. Der König rief ihm 
ſofort zu: „Fürſt, Sie ſollen entſcheiden, wer Recht oder Un⸗ 
recht hat.“ — „Sie erlauben mir, zu ſagen: Sie haben Un⸗ 
recht, Sire.“ — „Mein Himmel! Sie entſcheiden, ohne etwas 
von der Sache zu wiſſen?!“ — Der Fürſt entgegnete mit ſei⸗ 
nem bekannten Lächeln: „Hätten Eure Majeſtüt Recht gehabt, 
jo würden die zuſchauenden Cavaliere nicht geſchwiegen haben.“ 

Eine verdiente Lection. — Kürzlich war in dem Vorzim⸗ 
mer eines berühmten Arztes zu Paris eine Geſellſchaft vorneh⸗ 
mer Leute aus allen Ländern verſammelt, um ſich von dem 
— Rath und Hülfe zu erbitten. Auch ein ruſſiſcher Fürſt 

it ſeiner jugendlichen und ſchönen Tochter war erſchienen, des 


Augenblickes harrend, wo die Reihe, vorgelaſſen zu werden, 
an ihn kommen würde. Da trat ein Bauer herein, ein alter, 
hinfälliger Greis, in einfachem Anzuge, um ein Heilmittel für 
ſeine kranke Frau zu holen. Ein junger, vornehmer Franzoſe 
machte ſich luſtig über den Alten und rief: „Ich wette zwölf 
Louisd'ors, daß keine dieſer Damen den Alten da küßt!“ So⸗ 
fort legte die ruſſiſche Fürſtentochter die bezeichnete Summe 
auf einen Teller, ging auf den Bauer zu und ſagte: „Erlaubt 
mir, alter Vater, Euch nach Sitte meines Landes zu begrü⸗ 
ßen!“ Mit dieſen Worten umarmte ſie den Greis und kütße 
ihn. Der Franzoſe legte ſein Geld beſchämt hin und das edle 
Mädchen überreichte es dem Bauer mit den Worten: „Ruſſi⸗ 
ſche Mädchen halten es für ihre Pflicht, das Alter zu ehren!“ 

Eine fatale a ee Lal — Der preußiſche Gene⸗ 
ral Fouquet hatte einſt geäußert, er gäbe viel Geld darum, 
wenn er den General Laudon ſehen könnte. Als nun Fouquet 
mit ſeinem Corps bei Landshut gefangen genommen und zu 
Laudon geführt wurde, ſagte dieſer mit Bezug auf jene Aeuße⸗ 
rung ironiſch: „Nun können euer Excellenz mich gratis ſehen.“ 

Eine gute Predigt. —Ein alter Prediger nahm einmal zu 
ſeinem Texte die Worte: „Adam, wo biſt du?“ und brachte 
ſeine Rede in drei Theile: „Erſtens: alle Menſchen ſind ir⸗ 
gendwo; zweitens: manche Menſchen ſind da, wo ſie nicht ſein 
ſollen; drittens: wenn ſie ſich nicht in Acht nehmen, ſo wer⸗ 
den ſie ſich bald wo ſehen, wo ſie lieber nicht ſein möchten.“ 

Hausfreund: „Du haſt aber ein ſchönes neues Album, lie⸗ 
bes Käthchen —da werd' ich dir gleich was hineinſchreiben!“ — 
Käthchen: „Nein, nein, Herr Vetter, der Papa hat geſagt, das 
Album darf nicht gleich wieder verſaut werden!“ 

Rebus. 


: Silbenräthſel. 
Mein Anfang iſt dunkel und bitter mein Ende. 
Ich hab zwar Füße doch fehlen mir Hände, 
Ich ſinge und pfeife, bin munter und froh, 
Und bau' mir ein Häuschen aus Federn und Stroh. 


Auflöſung der Räthſel im Auguſtheft. 


Bilderräthſel. — Niemand kann zwei Herren zug le 
dienen: S. Laſchinger, G. Shaupp, F. A. Willman, L. Linden, C. A. 
meling, E. Billing. j 5 


Räthſel. Nr. 1. Examen: G. Sha . A. Willman, L. Lin 
C. A. Ermeling, E. Billing. : 3 soe a] 


Nr. 2. Rübezahl: G. Shaupp, F. A. Willman, L. Linden. 


i 
or 


Nr. 8. Namſell: G. Shaupp, F. A. Willman, . Linden, C. A. Erme⸗ 


ling, E. Billing. 


PVangelif dye 


November 1879. 


Der Blumen Tod. 


f e e (Von Wm. Cullen Bryant.) 


2 


Vie trüben Tage ſind nun da, 
6 Die traurigſten im Jahr; 


e Die Fluren nackt und bar. 
Das trockne Laub der Bäume liegt 
In Schluchten aufgethürmt, 
Und durch die Bäume, öd' und leer, 
Der Nordwind ſchaurig ſtürmt. 
Die Droſſel und der Kolibri 
Sind längſt entflohen ſchon, 
Und nur die Krähe krächzet noch, 
Faſt wie zum bittern Hohn. 


Doch ſprich, wo ſind die Blümchen hin, 
„Die noch vor kurzer Zeit 

Mit ihrem Duft, mit ihrer Pracht 
Des Menſchen Herz erfreut? 

Ach, alle ſind in ihrem Grab! 
Sie traf des Ird'ſchen Loos — 

Sie ſtarben hin und ruhen nun 
Hier in der Erde Schooß. 

Es ſtrömt der Regen wohl herab 
Und netzet ihre Gruft, 

Doch kein Novemberregen ſie 
Ins Daſein wieder ruft. 


Der Sturm durchtobt den kahlen Wald, 


Die Windrof’ und das Veilchen hold 
Sind längſt verblühet ſchon, 

Auch Orchis und Dornröschen ſind 
Geraume Zeit entfloh'n, 

Doch Tauſendſchönchen auf dem Berg, 
Die Sonnenblume hoch 

Sie prangten mit der Aſter zart 
Vor wenig Tagen noch; 3 

Da traf wie eine Seuche fie 
Der Herbſtwind, rauh und kalt. 

Und hin war ihrer Blüthen Pracht 
In Feld und Flur und Wald. 


Und kommen milde Tage noch, 
Wie oft der Herbſt ſie bringt, 
Wenn aus dem Winterbau hervor 
Das Eichhorn munter ſpringt, 
Wenn nur der Nüſſe hohlen Fall 

Man höret in dem Thal. 
Und in dem Bache ſpiegelt ſich 
Der Sonne matter Strahl. 
Dann kommt der Südwind her und ſucht 
Die Blümchen, weiß und roth, 
Und ſeufzet tief, zu finden ſie 
Im Grabe ⸗ kalt und todt. 


Eine Sinnestäufckung. 


Von A. T. Henninges. 


N Neutzutage iſt die Anſicht fo ziemlich überwunden, die erweiſt; und andererſeits, daß wir uns gar nicht ſo ſehr dar⸗ 
1 da glaubte, ihren Zweifel und Unglauben an etwas auf verlaſſen können, daß Das wirklich iſt, was uns die Sinne 

Höheres damit beſchönigen zu können, daß man ja lehren. Noch heutzutage ſcheint es uns auf einem dahingleiten⸗ 
von ſolch Höherem keine ſinnlichen Beweiſe habe. Was weiß den Schiffe, als wenn wir ſtille ſtänden, und die Ufer an uns 
man von einem Fortleben nach dem Tode? von der fortdau⸗ vorbeizögen, während wir es doch ſind, die ſich fortbewegen; 
ernden Wirkſamkeit Chriſti und des heligen Geiſtes, ja von und ebenſo ſieht es noch immer ſo aus, als ſteige die Sonne 
dem Daſein eines Schöpfers? Unſere Sinne belehren uns Morgens auf und ſenke ſich Abends nieder, obgleich wir wiſ⸗ 
nicht darüber, und nur das kann für uns wahr ſein, was wir ſen, daß die Bewegung der Erde es iſt, was dieſe Erſcheinung 
ſehen, hören und fühlen können. So vernünftelten alle Die⸗ verurſacht. In der Wüſte ſieht der ſchmachtende Reiſende 
jenigen früher, denen die Gegenſtände wahren Glaubens Stei⸗ plötzlich in der Ferne eine ſchöne Landſchaft mit Bäumen und 
ne des Anſtoßes waren auf ihrem Lebenswege. Nach und Waſſer, und glaubt nun bald erlöſt zu ſein von den Qualen 
nach aber ſchwand dieſen Realiſten, die ſich nur an Das halten des Durſtes; aber ach, ſeine Sinne täuſchen ihn, es iſt nur 
wollten, was ihrem Begriffe nach, allein „wirklich“ war, der eine Luftſpiegelung. Und derlei Dinge gibt es noch mancher⸗ 
Boden immer mehr unter den Füßen, da eine wachſende Unter⸗ lei, die uns belehren, daß wir uns gar nicht ſo feſt darauf 
ſuchung der Erſcheinung der Dinge ergab, daß einestheils gar verlaſſen können, was wir durch die Sinne wahrnehmen. 
Mancherlei vorhanden von deſſen Daſein an ſich unſere Sinne Hierher gehört ein Ereigniß, welches Jemand vor mehreren 
uns nichts ſagen, ſondern was ſich erſt aus den Wirkungen Jahren erlebte und folgendermaßen erzählt: Ich war damals 
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ein junger, nicht ſehr beſcheidener Student der Medizin und habe; auch an den Gebäuden ward es wahrnehmbar und 
Chirurgie. Auf einer Reiſe mit einem älteren Freunde nach meines Freundes Geſicht ſchien wie vom Morgengrauen ange⸗ 
England begriffen, die in jenen Tagen ein gut Theil mehr haucht, ſo daß ich deutlich ſein Lächeln über mein wachſendes 
Zeit in Anſpruch nahm als heute, kamen wir eines Abends, Erſtaunen erkannte. 
als nur Himmel und Waffer in Sicht war, in der Unterhal „Was iſt das?“ fragte ich. „Es kann ja noch nicht Mit⸗ 
tung mit noch einigen anderen Paſſagieren auf das Feld der ternacht ſein?“ „Die Zeit vergeht ſchnell,“ antwortete er 
Religion und ſpeciell auf die hohe Wichtigkeit des Glaubens. mit wachſendem Lächeln, „wir haben unterdeffen eine tüchtige 
Ich war keck genug vom Standpunkte der Wiſſenſchaft aus Reiſe gemacht, und du wirſt nun das Vergnügen haben Vene⸗ 
die Exiſtenz einer ſelbſtſtändigen Seele im Menſchen zu ver- dig bei Sonnenaufgang zu bewundern.“ Ich ſchaute um 
neinen, und ſomit auch die Fortdauer nach dem Tode, indem mich, betaſtete den Kahn und griff ſeitwärts ins Waſſer, wel⸗ 
ich mich darauf ſtützte, daß nur das wirklich fein könne was ches jedoch kaum einen halben Zoll tief war, mit Brettern als 
ſich durch die Sinne wahrnehmen ließe. Ich ſchloß mein Ar⸗ Untergrund. Jetzt tagte es in mir. Beſchämt blickte ich den 
gument mit den Worten: „Philoſophiſche und religiöſe Spe⸗ Freund an. 5 
kulationen täuſchen, die Sinne aber täuſchen nicht.“ Ich er⸗ „Sieh doch,“ ſagte dieſer, „wie die Sterne ſchwinden und 
fuhr ob dieſer Behauptung vielſeitigen Widerſpruch, und be⸗ wie es ſo hell wird im Oſten.“ 
ſonders mein Freund rief mir zu: „Erinnere dich dieſer deiner Ich wußte jetzt woran ich war, wußte, daß wir uns wäh⸗ 
Worte, daß die Sinne nicht täuſchen, wenn ich dir einſt den rend der ganzen Zeit nicht von der Stelle bewegt, und daß 
Beweis vum Gezentheil an die Hand get meine Sinne völlig getäuſcht waren durch ein bewegliches 
Wir kamen endlich nach London und ſtiegen in einem Hotel Panorama, was zu beiden Seiten an uns vorbeigezogen wur⸗ 
ab, deſſen Rückſeite an die Themſe ſtieß. Es war ſchon ſpät de. Noch immer ging es vor ſich, und noch immer, trotz bef: 
am Nachmittag, als wir daſelbſt einkehrten, und wir nahmen ſern Wiſſens, ſchien es als glitten wir auf dem Waſſer dahin. 
uns vor, den Reſt des Tages in Ruhe zu bleiben. Nach dem Während des Erſtaunens über die Naturtreue der kunſtvollen 
Abendeſſen begab ich mich glee) Rit ata n 5 Darſtellung vergaß ich meine Niederlage und betrachtete mit 
der Freund noch unten verweilte, um einige Zeitungen zu Vergnügen den ſchön ausgeführten Sonnenaufgang. Endli ch 


jW! 88 ſchaukelnden Kahne hinaus und in die 


e ee ee zu 5 ie — wirkliche Nacht hinein mit ihrem wirklich beſtirnten Himmel 
Bootfahrt auf der Themſe zu machen, da gerade hier ein Arm und dem wirklich dahinfluthenden Waſſer. 


8 i i ngeſtörte Fahrt bei Nacht geſtatte, . A : 
e Fah adhe Als wir wieder auf unſerer Stube angekommen waren, 


die, wie er unten vernommen, ſehr angenehm ſein ſolle. Ich : : 1 bel Se 
: : 7 — theilte mir der Freund mit, wie er zuerſt durch die Zeitunger 
te ga ts dagegen, vielmehr ſchien es mir intereſſant 5 
. ae ele isang auf dies Kunſtwerk aufmerkſam gemacht ward: „Eine Nacht⸗ 


London zuerſt bei Nacht und vom Waſſer uns kennen zu ler⸗ 5 : : l 
nen. Mein es leitete mich direct aus dem Hotel ing partie auf dem großen Canal von Venedig mit Gewitter und 


Boot. Die Nacht war ziemlich dunkel, beſonders das Waſſer, Sonnenaufgang.“ Eine Kritik bezeichnete es als ein wahres 
auf dem unſer kleines Fahrzeug ſich ſchaukelte. Die Sterne Meiſterſtück, welches allgemeine Senſation erregte und mit 
funkelten über uns und ſpiegelten ſich in der Fluth; ebenſo die dem größten Erfolg gekrönt fet. „Dazu kam,“ bemerkte mein 
hier und da erleuchteten Fenſter der ſich ſchroff am Ufer er⸗ Freund „daß es gerade neben dem Hotel placirt war, alin 
hebenden Gebäude, die mir kaum recht engliſch erſcheinen woll⸗ nicht bequemer fein konnte für meinen Zweck, den ich ſogleich 
ten in ihrem maſſiven Styl, was wahrſcheinlich gerade nur daran knüpfte nach Leſung des Artikels, nemlich dich gehörig 
dieſem Flußarme eigenthümlich war. Ebenſo bewunderte ich zu mhſtificiren; und wie es gelungen —“ 

die Stille ringsum. Vor uns befanden ſich noch einige Kähne „Weiß ich am beſten“ ſetzte ich hinzu „du haſt vollkom⸗ 
voller Menſchen, von wo zuweilen Geflüſter zu uns herüber men über mich geſiegt.“ 

tönte; fie ſchienen ſtets in derſelben Entfernung von uns zu „Wenigſtens in fo weit,“ fuhr er fort „daß für dich die 
bleiben. In der Ferne, gerade vor uns ſtieg Gewölk auf und Zuverläſſigkeit der Sinne nicht mehr feſtſteht; doch wünſche 
deckte das Sternbild des großen Bären ſowie manchen anderen ich auch, daß du zunächſt wenigſtens die Möglichkeit zugebeſt, 
ſchönen Stern; am Horizont zuckten einige matte Blitze und daß etwas wirklich vorhanden ſein kann, was unſeren Sin⸗ 
ich mahnte an Umkehr, doch der Freund meinte, daß das Wet⸗ nen unzugänglich iſt.“ 

ter nicht herankomme, obwohl man auch fernen Donner rollen „Faſt kommt es mir vor,“ unterbrach ich ihn, „als ließe 
hörte. Er behielt aber recht, es verzog ſich und die Sterne ſich dies aus dieſer Sinnestäuſchung folgern, doch muß ich 
traten wieder hervor. So mochten wir wohl über eine Stun⸗ | mir's erſt in aller Ruhe verſtändlich machen. Es ſcheint et⸗ 
de gefahren ſein, als es mir ſchien, daß die Beleuchtung des was daran zu ſein, daß es „mehr Dinge gibt zwiſchen Him⸗ 
Himmels gerade vor uns eine hellere Färbung angenommen | mel und Erde als unſere Schulweisheit ſich träumen läßt“ 


Etwas von Europa. 


iebwerthes Magazin -Ach, wie iſt mir doch wieder ein Amerikaner, ja ſogar ein Pennſylvanier ward, und 
dein Verzweiflungsſchrei im September: „Biſchof bis du dieſes drucken kannſt, bin ich febr wahrſcheinlich auch 
N Jackel iſt alſo ein Schweizer geworden; wir können's kein Biſchof mehr. Alſo das, was du verzagend nicht hel⸗ 
a auch nicht helfen,“ zu Herzen gegangen! — Nun, laß fen konnteſt, das ma cht ſich ganz prächtig von 
mich dir zum Troſte nur ſagen, daß ich heimwärts ſchon auf ſelbſt! Nun bin ich wieder ein Paar Tage in Norristown, 
der Mitte des Weltmeers, da die Luft von Amerika her wehte, Pa., geweſen und habe „pennſylvaniſch ſchwätzen“ gehört, ſo 
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daß mir dieſes wieder „vorſtoßt.“ —Doch dieſe Vorrede wird 
lang genug ſein. 

Wo etwas von Euro pa-und da erlaube mir anzu⸗ 
fangen mit dem, 

Was ich in Conſtanz geſehen habe. 

Ja, Conſtanz (vor alters Koſtnitz genannt), am berühm⸗ 
ten Bodenſee gelegen, iſt eine alte Stadt, die natürlich viele 
Alterthümer hat, die ſich 1000 Jahre u. dgl. zurückdatiren. 
Mir waren etliche Dinge daſelbſt beſonders merkwürdig. 

Da ſteht noch das alte große Haus, in welchem das Koſtni⸗ 
ger Concilium (1414— 1418) gehalten wurde, das Joh. Huß 
(1415) zum Feuertode verurtheilte, ganz wohlerhalten. Im 
zweiten Stock dieſes mächtigen Gebäudes iſt der Conciliums⸗ 
ſaal, in welchem tauſende Menſchen Platz haben, worinnen 
das Verhör (?) und die Verurtheilung des Gottesmannes 
ſtattfanden. Es wurde mir ganz eigenthümlich zu Muthe, als 
ich in dieſen ungeheuren Saal trat und daran dachte. daß ge⸗ 
rade hier ſolche Dinge geſchehen ſind. An drei Seiten der 
Wände befinden ſich rieſenhafte Gemälde, welche Hauptbege⸗ 
benheiten der Geſchichte Conſtanz vorſtellen, von der frühen 
Römerzeit an bis auf den hochgefeierten Beſuch des Kaiſers 
Wilhelm nach dem franzöſiſchen Kriege 1871 Unter dieſen 
Gemälden fallen auf: Der Einzug des Papſtes Martin nach 
ſeiner Erwählung durch dieſes Concilium; der Kampf mit den 
Spaniern auf der Rheinbrücke; der Kampf mit den Schweden 
am Kreuzlinger Thor 1633; die Auswanderung der Prote⸗ 
ſtanten als die Stadt in öſtreichiſche Hände fiel; die Einfüh⸗ 
rung des Chriſtenthums in Deutſchland durch Bonifacius; 
der Friedensſchluß des Kaiſers Friedrich Rothbart mit den 
Reichsſtädten, u. ſ. w., aber unter allen dieſen bleibt die Darſtel⸗ 
lung vom Verhör und der Verurtheilung Huſſens, die erarei⸗ 
fendſte. Wie er daſteht, lang und hager, mit tiefer Gencüths⸗ 
ruhe, aber auch heiligem Märtyrer⸗Ernſt auf ſeinem Angeſichte 
und ſchaut den Kaiſer Sigismund an, der ihm das gegebene 
Verſprechen des ſichern Geleits ſchnöde brach und ihn den Do- 
minikanern überlieferte, die ihn gefangen ſetzten und halbver⸗ 
hungern ließen — und zu dem Kaiſer ſagte, während deſſen 
Angeſicht erblaßte: „Ich bin hergekommen, mich auf die öf⸗ 
fentliche Treue und den ſichern Geleitsbrief des Kaiſers 
verlaſſend, um den Grund für den Glauben, der in mir iſt, zu 
bekennen“ — wie des Papſtes Repräſentanten, und die Domi⸗ 
nikanermönche, mit furiöſen Angeſichtern, voll teufliſchen 
Schlangenausdrucks, ſtirnenrunzelnd und zähnefletſchend da⸗ 
ſtehen, während der Kaiſer vor dem Manne Gottes und ſeinem 
eigenen ſchuldigen Gewiſſen zurückſchreckt; —welche Concentra⸗ 
tion von Aberglauben —welche Allianz von ſataniſcher Welt⸗ 
macht und apokolytiſcher, babyloniſch⸗huriſcher abgewichener 
Kirchenmacht—o welche mitternächtliche Finſterniß der Hölle, 
die im Mittelalter die Kirche in das Thal des Todesſchattens 
verwandelte —dieſen einſamen Mann umgab, dem man nicht 
einmal einen Advokaten erlaubte, das kann man nicht ſo leicht 
vergeſſen, nachdem man dieſes Gemälde nachdenkend ange⸗ 
ſchaut und ſich dabei an die grauſame Begebenheit erinnert hat. 

Man wollte aber den guten Mann eigentlich nicht anhören 
noch verhören, ſondern nur widerrufen machen. Als er dies 
verweigerte, ſtellte das Concilium etliche Biſchöfe an, die zogen 
ihm ſeine prieſterlichen Kleider aus, ſetzten ihm einen papier⸗ 
nen Hut auf, der mit Teufelsgeſtalten bemalt war, mit der 
Inſchrift: „Dieſer iſt ein Hauptketzer.“ Seine Bü⸗ 
cher wurden an der Kirchenthüre verbrannt und Huß wurde 
auf einem Wagen vor die Stadt hinausgeführt, um auch ver⸗ 


brannt zu werden. Den Wagen, auf dem man ihn zum Schei⸗ 
terhaufen führte, den Stein mit dem eiſernen Ring, an wel⸗ 
chem er im Gefängniß angeſchloſſen war, u. dgl. mehr, ſieht 
man jetzt noch im ſtädtiſchen Muſeum. — Obgleich es regnete, 
gingen Br. Luippold, noch ein l. Br. aus der Schweiz und ich, 
den Weg hinaus, welchen man Huß mit ſeinem mit Teufeln 
bemalten Hut auf dem Kopf und mit abgeſchorenem Bart als 
ein Scheujat der Menſchen zum Scheiterhaufen führte, bis wir 
an die Brandſtätte kamen. Dieſelbe iſt mit einem eiſernen 
Gitter umzäunt, worinnen ein gewaltig großer Stein ruht, 
der mit Epheu umrankt iſt und die Inſchrift trägt: „Johann 
Huß, am 6. Juli, 1415.“ Auf der andern Seite des Steines 
ſteht: „Hieronymus von Prag, 5. Juni, 1416“ — denn dieſer 
Hieronymus, Huſſens Mitarbeiter, wurde auch daſelbſt ver⸗ 
brannt. — Da wir alſo da ſtanden an dem Ort, wo Huß 
inmitten der Flammen ſeine feierliche öffentliche Appellation 
von dem gottloſen Gericht des Papſtes und Conciliums zu 
Gott machte, und dann ein Loblied ſang mit einer lauten, 
fröhlichen Stimme, ſo daß man ihn deutlich hörte durch alles 
Getöſe der Flammen und den Lärm des Volkes, und er endlich 
ſterbend ausrief: „Jeſus Chriſtus, du Sohn des lebendigen 
Gottes, erbarme dich meiner!“ — Da fühlte ich etwa wie ein 
chriſtlicher Beſucher dieſer Märtyrerſtelle neulich ſagte: „O es 
war mir, als fühlte ich unter meinen Füßen das Feuer bren⸗ 
nen, das Johann Huß verzehrte, als hörte ich ſeine damals 
geſprochenen Gebete, als bemächtige ſich meiner die Angſt ſei⸗ 
ner Seele auf dieſem Wege, und durchdringe mein Herz der 
Schmerz, den ſein Herz beim Anblick der finſtern Thaten ſeiner 
Richter empfand. Ich dachte: Hier möchteſt du nicht katholi⸗ 
ſcher Prieſter ſein, ohne alle Sonntage in Sack und Aſche dem 
Volk von der Kanzel zu verkündigen, welch eine große Schuld 
die katholiſche Kirche durch Verdammung des beſten und edel— 
ſten Bekenners Chriſti auf ſich geladen hat; hier möchteſt du 
aber auch nicht evangeliſcher Pfarrer ſein, ohne das Feuer der 
brennenden Jeſusliebe im Herzen zu haben, das Johann Huß 
ſtark machte, im Feuer den Herrn dafür zu preiſen, daß er 
würdig geachtet wurde einen ſolch ſchmachvollen Tod zu leiden.“ 
Aber ich fühlte auch, als könnte ich im Hinblick auf dieſes 
ſchreckliche Ein ſt und das beſſere Jetzt, das Gottes Reichs⸗ 
verwaltung herbeigeführt hat, laut ausrufen: „Hallelujah un⸗ 
ſerm Gott, daß der Papſt vor etlichen Jahren, eben da er ſich 
unfehlbar und Herr über Kirche und Staat erklärt hatte, die 
Treppe ſeines weltlichen Herrſchaftstempels hinunterpurzelte, 
und nicht wieder hinaufklettern kann! — Hallelujah, daß kein 
wortbrüchiger Sigismund, ſondern ein ehrlicher Wilhelm, 
Kaiſer von Deutſchland iſt, der ſich auch nicht geſchämt hat, 
den Glauben an Chriſtum dem Papſt und der Welt ins Ange⸗ 
ſicht zu bekennen! — Hallelujah, daß unſere lieben Brüder jetzt 
ungehindert um Conſtanz herum und bis in dieſe Stadt hin⸗ 
ein das einfache kräftige Evangelium von Chriſto verkündigen 
dürfen, ohne Gefahr zu laufen, verbrannt zu werden !—Halle- 
lujah, daß das Evangelium bereits ſo weit gewirkt hat, daß 
auf der ganzen Erde Niemand um Chriſti willen verbrannt 
wird -und daß dieſer Sauerteig endlich noch Alles durchſäuern 
wird I— Hallelujah, denn der allmächtige Gott hat das Reich 
eingenommen -und es werden noch alle Reiche der Welt die 
Reiche unſers Gottes und ſeines Chriſtus werden Ja, 
Amen, komm bald, Herr Jeſu!“ 

Aber es that mir auch leid, auf Nachfrage zu vernehmen, 
daß die Katholiken hier noch in der alten Finſterniß ſtecken, 
daß die Proteſtanten nicht die Kraft, ja kaum den Schein der 
Gottſeligkeit beſitzen, ja daß die Böhmen, die alljährlich in 
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Schaaren zum „Huſſenſtein auf Beſuch kommen, ihre Gegen⸗ 
wart durch Saufen und ſinnliche Luſtbarkeiten ankündigen!“ 
Ach, da gibt's noch Vieles zu beklagen und thut das Miſſio⸗ 
niren allhier auch ſehr noth. „Herr, mache dein 
Werk lebendig mitten in den Jahren!“ 

Nun erlaube mir auch etwas zu ſagen von dem 


Was ich in Straßburg geſehen habe. 


Da darf ich aber kaum etwas ſagen von der Stadt ſelbſt, 
noch von dem großen Münſter, an welchem man ſchon 800 
Jahre gebaut hat und noch nicht fertig iſt, und deſſen Thurm, 
der 450 Fuß hoch ſein ſoll, und von der wunderbaren aſtrono⸗ 
miſchen Uhr hinten —unten im Münſter und dem Hahn, der 
zum Andenken an Petri Verleugnung des Herrn jeden Mittag 
um zwölf Uhr die Flügel ſchwingt und dreimal kräht —ſo rich⸗ 
tig kräht, daß kein Hahn in der Welt es beſſer thun kann, 
(denn ich hörte ſchon viele Hähne und auch dieſen krähen). 
— Dieſe Dinge haſt du wahrſcheinlich ſchon alle deinen Leſern 
früher erzählt und beſchrieben, und vielleicht gar die Abbildun⸗ 
gen davon im Magazin gehabt. Ich will nur hier ſagen, daß 
mir der Rieſenthurm ſehr klein vorkam, da ich erſt etliche Tage 
zuvor auf den Schweizer Alpen bis über den Wolken droben 
geweſen war - nun kam mir dieſer Thurm dagegen vor wie et- 
wa ein pennſylvaniſcher Bohnenſtecken gegen einen hundert⸗ 
jährigen Rieſenbaum. So eigenthümlich verhält es ſich eben 
mit dem Geiſt des Menſchen. 

Ich möchte aber gern etliche Zeilen ſchreiben über das, was 
ich in dieſer Rieſenkirche früh Morgens geſehen habe. Ich 
ging nemlich, in Geſellſchaft mit etlichen Brüdern vor dem 
Morgeneſſen dahinein, um den päpſtlichen Frühgottesdienſt (2) 
anzuſchauen. Da lagen nun ſchon hunderte Katholiken auf 
den Knieen umher und ſchauten theils nach zwei Prieſtern, die 
im ſpeziellen Ornat die Meſſe laſen und ſonſtige feierliche Al⸗ 
fanzerei machten; und theils laſen ſie auch in aufgeſchlagenen 
kleinen Büchern. Meine Aufmerkſamkeit wurde auch bald auf 
die zwei Prieſter gezogen, die mit glatt raſirtem Geſicht, wei⸗ 
ßer Haut und zarten Fingern, halb weiblich und halb männ⸗ 
lich gekleidet, mir vorkamen, als möchten ſie gar wirklich ein⸗ 
mal „Zwitter“ fein — wofür und wogegen ſchon Manches 
geſagt worden iſt. Und ach, welch ein „Gethu“ und welch ein 
„Gemach“ dieſe zwei ſonderbaren Menſchen da trieben! Alle 
die Paraphernalien zu beſchreiben, inmitten welcher ſie ſich 
bewegten und eifrigſt ergingen, iſt mir unmöglich. — Da wa⸗ 
ren viele Wachslichter am Brennen, da gab's allerlei goldene 
und ſilberne Utenſilien, da lag links ein offenes Buch mit 
hochvergoldetem Einband vor dem Prieſter ftand etwas, vor 
welchem er ſich oft verneigte, zuweilen ſich auch umkehrte und 
es dann in die Höhe, ſowie auch vor dem knieenden Volke em⸗ 
por hob. Nun machte dieſer Amtirende mal eine tiefe Verbeu⸗ 
gung, wobei er ſich mit einem Kniee für einen Augenblick auf 
den Boden nieder ließ; — nun drehte er ſich ſchnell links und las 
hurtig in jenem Buch, ohne einen Laut von ſich zu geben, 
aber die Lippen gingen ſo ſchnell auf und zu als man kaum 
zählen könnte. Da ich die Bewegung derſelben genau beobach⸗ 
tete, ſchloß ich daraus, wenn der Menſch Laute von ſich gäbe, 
fo müſſe es etwa lauten, wie folgt: „Beb⸗beb⸗beb⸗beb⸗beb⸗ beb⸗ 
beb⸗beb⸗bebbebele⸗bebbebele — ja ſolifidi⸗ſolifidi⸗ſolifidi bö⸗bä⸗ 
bä⸗bö⸗ba⸗bä⸗böbädöh kroſi⸗oſi⸗po⸗ſii do⸗do⸗do!“ Wenigſtens 
hatte das Volk gerade fo viel Nutzen von ſeinem leiſen „Ge⸗ 
ſchnepper,“ als ob es alſo gelautet hätte. Ach, welche religibſe 
Hanswurſterei! 

Hinten bei den Prieſtern befanden ſich mehrere Knaben in 


weißen Kleidern, die kleine Schellen hatten, auch dieſe machten 
manche dieſer Dinge nach. Wenn aber ein gewiſſer Punkt in 
des Prieſters kurioſem Geſchäft eintraf, ſo beeilten ſich die Jun⸗ 
gen gar ſehr des Prieſters langen Rock von hinten emporzuhe⸗ 
ben, und wenn er dann eine Verbeugung nach vorn machte, 
ihre Glöckchen hinten an ihm herumzuklingeln! Was dieſe 
Garſtigkeit abbilden ſollte, weiß ich nicht, da ich die Tauſend⸗ 
fältigkeiten des römiſchen Cultus nicht ſtudirt habe. 

Und es war des albernen Zeugs nur noch vielmehr, als ich 
dir erzählen kann. Wenn aber erſt ein Biſchof kommt und ein 
Hochamt hält—wofür eine beſondere Abtheilung und ein 
beſonderer Altar im Münſter hergerichtet ſind, dann erſt gibt's 
die rechten kindiſchen Ueberſchwenglichkeiten, denn ein Biſchof, 
glaubt man, möchte faſt gerade mit ſeiner Hand ins Paradies 
Gottes hineinreichen können und etwas vom Baum des Lebens 
abbrechen und die andächtigen Katholiken daran riechen laſſen! 
Und, l. Magazin, nicht nur in Europa glauben die Katholi⸗ 
ken ſolche Erbärmlichkeiten, ſondern auch Tauſende in Ameri⸗ 
ka. Erlaube mir doch hier einzuſchalten, was Biſchof Heely 
von Portland, Maine, bei der Ordination des L. S. M' Mahon 
zum fünften Biſchof der Diocöſe Hartford in der offiziellen 
Predigt ſagte — ſo wie dies vor etlichen Wochen im N. M. 
Herald berichtet wurde. Der Biſchof predigte zu einer Ver⸗ 
ſammlung von 3000 Perſonen, und ſagte unter Anderem: „Es 
iſt ganz richtig zu ſagen, daß der Prieſter ein anderer Chriſtus 
iſt, und doch gibt es eine noch höhere Würde, die wir mitthei⸗ 
len, nemlich diejenige, die ihr heute geſehen habt. Es iſt eine 
Würde, die umgeben iſt mit ausgezeichneten Ceremonien. Was 
iſt die Bedeutung derſelben? — ... Die Würde eines Biſchofs 
gibt ihm daher eine noch höhere Stelle. Er allein beſitzt die 
Gabe jungfräulicher Fruchtbarkeit (“‘virginal fecundity“) 
und bringt Andere hervor, die ihm gleich ſtehen. Er iſt der 
Repräſentant der Vaterſchaft Gottes und durch die feierlichen 
Ceremonien der Ordination ſucht die Kirche dieſes hervorzuhe⸗ 
ben.“ Nicht wahr, über ſolcher Gottesläſterung und Men⸗ 
ſchenvergötterung ſollte Nordamerika erröthen? — 

Da ich, wie geſagt, dem ſolemnen Poſſenſpiel im Münſter 
zuſchaute und daran dachte, daß hunderte Millionen von Men⸗ 
ſchen ihre Seligkeit auf ſolches Zeug bauen; daß dieſe Prieſter 
vorgeben den verklärten Gottmenſchen durch ihr Gaukelſpiel 
leibhaftig in die Hoſtie herabzubringen; daß ſie durch ihr leiſes 
„Geſchnepper“ die Seelen aus dem eingebildeten Fegefeuer 
heraus „bebberen“ könnten (für gute Bezahlung); daß das 
Evangelium von Chriſto Jeſu mit ſeiner ſeligmachenden Kraft, 
wie Paulus und Petrus es zur Seligmachung der armen 
Sünder von ihren Sünden verkündigten, nun ſolchermaßen 
verhunzt worden iſt, daß man hier in einer Hauptkirche 
der Chriſtenheit ſolches Trugſpiel treibt, und daß dies herrliche 
Kunſtgebäude zu ſolcher Erbärmlichkeit mißbraucht wird— das 
rief im Innern Gefühle der Indignation und des Mitleidens 
hervor, die endlich in Grauen und Abſcheu übergingen, worauf 
ich zu den Brüdern ſagte: „Es iſt genug; laßt uns gehen.“ 
Da wir zur Kirchenthür hinausgingen, ſagte ein Bruder mit 
Nachdruck: „Dies iſt Judenthum und Heiden⸗ 
thum in Vereinigung, — womit er eine große Wahr⸗ 
heit ausſprach und zugleich eine treffliche Definition des Papſt⸗ 
thums gab. 

Aber viele dieſer armen, irrenden Katholiken, die in ihrem 
Gewiſſen keine Ruhe finden durch dieſe Lappereien, wären froh 
für das reine Evangelium, wenn es ihnen nur gepredigt wür⸗ 
de. Dies erfahren unſere Miſſionare in Europa gar oft. In 
meine Verſammlungen kamen öfters Katholiken und horchten 
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mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit auf das Wort. An ſichten hat und noch viel beſſere hätte, wenn wir eine Kirche 
meiner letzten Beſtellung in Württemberg vernahm ich, daß daſelbſt bauen könnten. Wir müſſen in einem kleinen Lokal 
nicht weit von dorten, in Baden, ein ganzes katholiſches Dorf hinten inmitten der Wirthshausſtallungen predigen und 
bewegt ſei von dem einfachen Evangelium, und viele im Be⸗ Sonntagſchule halten, wo uns faſt Niemand finden kann. 
griff ſeien, ihre Seligkeit bei Jeſu zu ſuchen. In Frankreich Vergeblich iſt die Arbeit nicht, aber wir müſſen mehr Ra um 
gibt fic) vielfältig ein ſtarkes Verlangen kund nach etwas Beſ⸗ haben. Wenn du, liebes Magazin, Jemand aufwecken könn⸗ 
ſerem unter dem katholiſchen Landvolk — ganze Dörfer follen teſt etliche Tauſend Dollars dazu herzugeben, das würde am 
neulich zum Proteſtantismus übergetreten ſein hoffentlich Jüngſten Tage hochgünſtig anerkannt werden. 
auch zu Chriſto ſelbſt. O es thut mir leid um dieſe irrenden Nun aber, ſagſt du, iſt's Zeit dein Schreiben zu beſchließen. 
Schafe, die von Miethlingen herumgenarrt werden. Gott Ja, ich will auch. Darf ich wieder ſchreiben? 
ſende ihnen doch gute Hirten! — Aug. 31. 1879. R. J 
In Straßburg ſahe ich auch unſere Miſſion, die gute Aus⸗ ied, 


Das Yofemite Chal. 


(Nach Samuel Bowles.) 


er Name des Thals iſt indianiſch und bedeutet der graue 
Bär. Man vermuthet, daß ſo ein berühmter Häupt⸗ 


San Joaquin bis Stockton hinauf, 125 Meilen mit dem 
Dampfboot; dann zu Wagen durch das Thal des San Joa⸗ 
g ling der Indianer geheißen habe und von ihm die Be- quin und die Nebenthäler in den Vorbergen der Sierras bis 
nennung auf das Thal übertragen worden ſei. Der zu dem Dorfe Maripoſa, 100 Meilen. Von hier aus führt ein 
Fuß weißer Männer betrat es zuerſt im Jahre 1851 bei der Saumthierpfad 40 Meilen lang an ſteilen Felswänden auf 
Verfolgung von India⸗ und ab, durch enge Päſſe und majeſtätiſche Kieferwaldungen 
nern, mit denen ſich da⸗ 6—8000 Fuß über dem Meeresſpiegel aufwärts, wo dann, 
mals die Anſiedler im unter den mit langen, gelblichgrünen Moosbärten verzierten 
Kriege befanden. Die Tannen hervortretend, plötzlich das Yoſemitethal vor den ent⸗ 
Rothhäute hatten ſtets zückten Blicken liegt. Eine doppelte Mauer ſenkrechter Granit⸗ 
damit geprahlt, daß ſie felfen, von der Höhe 
Zufluchtsſtätte beſäßen, einer halben bis gan⸗ 
in die ihre Feinde nie zen Meile, ſchließt es 
eindringen würden. ein. Im Durchſchnitte 
Aber zum Antrieb der iſt es kaum eine halbe 
Rache des weißen Man⸗ Meile breit und etwa 
nes geſellte ſich der Reiz fünfzehn Meilen lang. 
der Neugierde, und ſo Man könnte es f aft 
entdeckte er endlich das eine Felsſpalte, ei ne 
ſchöne Thal und ver⸗ Kluft nennen; doch 
trieb die Rothhäute aus trotz ſeiner Schmäle 
diefem verborgenen bietet es die ganze 
Schlupfwinkel, wo ſie Fruchtbarkeit und 
ſo lange ihres Raubes Schöne eines großen, 
unbeläſtigt froh gewor⸗ reichen Thales. Seine 
den waren. Nur zwei Abhänge ſind mit üp⸗ 
Päſſe leiten in das pigem Raſen bedeckt 
Thal, der eine von Ma⸗ und wechſeln mit Hai⸗ 
ripoſa der andere in nen von Eichen und 
entgegengeſetzter Ri ch⸗ Föhren, welche letztere 
tung von Coulterville in ihrem majeſtäti⸗ 


her. Beide ſind einfa⸗ ſchen Wuchſe nicht ſel⸗ 
che Felseinſchnitte und ten eine Höhe von 250 
nur für Fußgänger oder Fuß erreichen. 

Reiter zugänglich. Alles II 5 = Hier bieten Dickichte 
Gepäck, alle Lebensmit⸗ r == 2 von Weiden, Birken, 


tel müſſen zum Hinein⸗ — $e Lorbeer⸗ und Cornel⸗ 
haa Dera der Bauteelerfal (Bridal Fei) Gepraucde ten 
werden. — Das Thal liegt etwa drei Tagereiſen ſüdlich von Schatten. Dort wandeln Primeln und Schlüſſelblumen, gol⸗ 
San Francisco in den Sierre Nevadas. Bis Maripoſa- dene Raute und Veilchen jedes freie Plätzchen zum heiterſten 
County, welches, 70 Quadratmeilen umfaſſend, dem General Garten. Der Duft aller dieſer Blumen, das Aroma der Mün⸗ 
Fremont gehörte, kann man fahren, erſt den Sacramento und ze, der Harzgeruch der Tannen und Fichten erfüllen die Luft, 
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und zwiſchen den Matten, Blumen und Gebüſchen ſchlängelt 
ſich der Mercedefluß ſo rein, ſo durchſichtig klar, daß es ſchwer 
zu ſagen iſt, wo die Luft aufhört und das Waſſer beginnt. 
Bald fließt er raſch über glatte Kieſel und weichen Sand, bald 
erweitert er ſich zu tiefen Becken, die zum Baden verlocken, und 
worin es ſich Forellen wohl ſein laſſen. 


Ueber die Seitenwände des Hauptthales brauſen Waſſer⸗ 
ſtröme, die ſich aus ſchmälern und höher gelegenen Thälern 
ergießen. Die ſchneegekrönten Höhen der Nevadas ſchließen 
den Hintergrund ab. Die zahlreichen Waſſerfälle bilden un⸗ 

ſtreitig den ſchönſten Schmuck des Poſemitethals, beſonders 
zur Zeit der Schneeſchmelze in den Monaten Mai, Juni und 
Juli. Dann ſind dieſe Ströme alle voll Waſſer, während ſie 
in den ſpätern Monaten zu Bächen einſchrumpfen. Im 
Haupttheile des Thales feſſelt zunächſt der Brautſchleierfall 
den Blick. Die Waſſermenge dieſes Falles iſt nicht bedeutend. 


oberſten Klippe in das Thal hinübergöſſe. Die Waſſermenge 
des oberſten Falles iſt zu groß, um ſich wie der Brautſchleier 
in Staub aufzulöſen; aber da ſie ſich je nach dem Winde, der 
mit großer Kraft auf ſie wirkt, zitternd hin und her bewegt, ſo 
iſt der Anblick außerordentlich großartig, namentlich in der 
magiſchen Beleuchtung des Vollmondes. Die Höhe des gan⸗ 
zen Falles beträgt in runder Zahl 2550 Fuß. Er iſt alſo 15 
mal ſo hoch als die Fälle des Niagara. 

Oberhalb des Poſemitefalls zweigt ſich das Thal in zwei 
oder drei enge Schluchten ab, die nach kurzer Strecke durch die 
Felſenmauern der Hochebene geſchloſſen werden. An dem 
Ende der einen Schlucht ſtürzt ſich der Hauptarm des Mercede⸗ 
fluſſes auf der kurzen Entfernung von einer halben Meile über 
zwei Felſendämme, einmal 350 Fuß, das andere Mal 700 Fuß 
tief hinab. Der untere und kleinere Fall heißt der Vernal⸗ 
fall. Er ſchüttet ſein Waſſer in einem einzigen Guſſe aus, 


Der Tahoeſee.“ 


Daher geſchieht es, daß ſie ſich bei dem Sturze von der etwa 
1000 Fuß hohen Klippe in blitzendes Geſprühe auflöſt, das im 
Luftzuge wie ein Gazeſchleier wallt und weht. Weiter im 
Thale hinauf ſtürzt ſich der Yofemitefall in einer Breite von 
etwa 20 Fuß bei 2 Fuß Tiefe brauſend über den Felsrand. 
Unter allen bis jetzt bekannten Waſſerfällen der Welt iſt dieſer 
der höchſte. Doch wird er, nachdem er etwa 1500 Fuß ſenk⸗ 
recht herabgeſtürzt iſt, durch vorſpringende Felſenmaſſen un⸗ 
terbrochen, zwiſchen denen er in einer Reihe von Kaskaden über 
600 Fuß herabſprudelt, worauf er ſich zu einem letzten Sprung 
von etwa 400 Fuß zuſammenfaßt. Da alle dieſe Stürze in 
derſelben ſenkrechten Ebene liegen, ſo iſt man im Stande, ſie 
alle auf einmal zu überblicken, und die Wirkung iſt maleriſcher, 


als wenn ſich das Waſſer in einer einzigen Säule von der 


* Der Tahoeſee, die Perle der Sierra's, halb in Californien und 
halb in Nevada, ſüdweſtlich von Carſon City, gelegen. 


der am Fuße einen köſtlichen Regenbogen bildet. Der obere 
Fall, von den Indianern Powihe genannt, wird als der Ne⸗ 
vadafall bezeichnet. Er breitet ſich im Sturze von der ober⸗ 
ſten Klippe ſtrahlenförmig, ſprühend und zerſtäubend aus und 
prallt etwa auf dem halben Wege auf einen Felſen, der ihn 
etwas ſeitwärts wendet und das Waſſer in geraden und krum⸗ 
men Linien ſchäumend zu Thal ſchießen läßt. Der Nevada iſt 
der Fall aller Fälle. Seine wunderbare, feſſelnde Schönheit 
iſt ohne Gleichen, ſelbſt in der Schweiz, die manchen ähnlichen 
Waſſerfall aufzuweiſen hat. Jeder Tropfen des reichen 
Stroms erſcheint weiß wie Milch. Von Anfang bis Ende 
gleicht der Fall einem einzigen großen Spitzengewebe. Wie 
der Giſcht über die Felſen herabſchäumt, jeder Tropfen erkenn⸗ 
bar, kann man ihn in der That mit nichts anderem verglei⸗ 
chen, als mit den feinſten Spitzenkrägen mit ihren unzähligen 
Knötchen, nur daß die Arbeit der Natur in ihrer Zartheit und 
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Schönheit und Vollendung von der menſchlichen Arbeit nim⸗ 6 ohne Gefahr. Er führt durch Engpäſſe, über Felsſtürze, an 
mer erreicht wird. In reizenden ſprudelnden Kaskaden eilt dem Rande von Abgründen hin und über ſenkrechte Mauern, 
das Waſſer des Nevadafalles anfangs weiter; dann ſchießt es die nur mit Hülfe von Leitern zu erſteigen ſind. Doch die 
über glatten Granit in durchſichtiger Klarheit dem Vernalfalle | Mühe und Anſtrengung wird reichlich belohnt durch die 
zu. — Der Weg hinauf zum Nevadafall iſt beſchwerlich und nicht Schönheit der Fälle und die Scenerie der Felſen. 


Skizzen von Japan. 


Von Ad. Halmhuber. 


2 Im Innern des Landes. —Fortſetzung.) fabrik nach europäiſchem Muſter im Gange und thut ein gu⸗ 
on Arima führte uns der Weg wieder bergab nach dem tes Geſchäft. Dadurch werden viele, viele Hände, welche jetzt 
ſieben engliſche Meilen entfernten Dorfe Sanda. Wir mit Papiermachen nach altem, gemüthlichem Brauche beſchäf⸗ 
durchzogen ein fruchtbares und waſſerreiches Thal, tigt ſind, nach und nach überflüſſig, und was machen ſie 
welches ſich aus einer Felsſchlucht zu einer breiten dann? Vielleicht Glas! 
Cbene erweitert. Die Bewohner dieſes Thales find großen. Abends erreichten wir Sanda, ein ordentliches Städtchen, 
theils mit Papiermachen beſchäftigt. Längſt hätte ich ge⸗ in welchem ein Dono⸗ſama oder Herr ſeine Reſidenz hat. Die 
wünſcht zu ſehen, wie das eigenthümliche japaniſche Papier nähere Beſchreibung eines Städtchens oder Dorfes hat gar 
gemacht wird; nun bot ſich mir die Gelegenheit dazu. Es keinen Werth, nachdem die geneigten Lefer längſt mit der Be. 
wird ganz von Hand bereitet, und meiſt in Bogen von einem Fuß ſchaffenheit der japaniſchen Wohnhäuſer, Kaufläden, Straßen 
breit und dreizehn Zoll lang; für beſondere Zwecke wird es u. ſ. w. vertraut geworden ſind. Das Bild einer Straße iſt 
aber auch nach beſonderem Maß angefertigt. Die Maſſe wird in Dorf und Stadt fo ziemlich daſſelbe, höchſtens fallen die 
in einem viereckigen Behälter, der theilweiſe in die Erde einge- Strohdächer der Bauernhäuſer auf, welche aus den Stadtgren⸗ 
ſenkt tft, zubereitet. Mit Sieben in der Form eines Papier⸗ zen verbannt find. Sehenswürdigkeiten gibt es auch nicht; 
bogens wird ſie dann herausgeſchöpft, gewöhnlich von Frauen, als ſolche werden zwar die Tempel, Grabſteine u. dgl. bezeich⸗ 
welche ſich auf den Boden niederkauern, und das, was an net, ſie ſind aber alle einander ähnlich, ſo daß ſich die eigent⸗ 
dem Siebe hängen bleibt, wird mit dem Siebe beiſeite geſtellt. lichen Sehenswürdigkeiten ſo ziemlich auf die Natur beſchrän⸗ 
Etwas ſpäter wird es von dem Siebe als Papier abgezogen ken. Ein Waſſerfall, eine Felſenpartie, eine heiße Quelle oder 
und auf Bretter gelegt, mit welchen es dann ins Freie ge⸗ auch ein großer Baum find Dinge, welche die Einförmigkeit 
bracht und in der Sonne getrocknet wird. So wird ſowohl einer Landpartie angenehm unterbrechen. Sanda beſitzt aber 
das feine, wie das Packpapier bereitet. Das Eigenthümliche doch etwas Merkwürdiges, das des Nennens werth iſt: eine 
an dieſem Papier iſt, daß es faſt ganz von einem zähen, fa⸗ förmlich organiſirte Chriſtengemeinde. Dieſe Gemeinde iſt 
ſerigen Pflanzenſtoff bereitet und ſtark geleimt iſt, daß es ein Ableger derjenigen zu Kobe, mit welchem Orte Sanda in 
kaum zu zerreißen iſt. Ich hatte ſchon Papierbogen in der regem Verkehr ſteht. Wir haben hier ein Beiſpiel, wie ſich 
Hand, welche ich nur mit großem Kraftaufwand zerreißen das Chriſtenthum auch nach den Landſchaften des innern Ja⸗ 
konnte. Daher dient das japaniſche Papier auch zu allem pans ausbreiten wird. So viele Miſſionare auch im Lande 
Möglichen, und vertritt ſogar die Stelle der Schnur und des ſind, ihre Arbeit beſchränkt ſich doch nur auf wenige bedeutende 
Leders. Von Papier ſind die Fenſterſcheiben, die Lampen, die Seeſtädte, und dies wird auch noch lange ſo bleiben. Die 
Regenſchirme, die Regenmäntel. Thüren, Taſchentücher (ei⸗ Sprache der Städte iſt viel regelmäßiger als die der Land⸗ 
gentlich Taſchenpapiere), Fahnen u. ſ. w. Als Schnur wird ſchaften; die Städte ſind Mittelpunkte großer Netze und bieten 
es ſehr viel verwendet; der Kaufmann, der Taglöhner, das das Nöthige, das der Fremdling in dieſem Lande bedarf; auf 
Dienſtmädchen haben im Nu eine Schnur gedreht aus einem dem Lande dagegen kann ſich ein Miſſionar nur mit großen 
Bogen Papier; wie ſtark ſolche Schnüre ſind, beweiſt die Koſten nothdürftige Nahrung und Kleidung verſchaffen, wäh⸗ 
Thatſache, daß die Japaneſen Bogenſehnen davon machen. rend die Ausſicht einer centralen Arbeit ſehr gering iſt. Da⸗ 
Ich hatte kürzlich Gelegenheit, eine Schießübung mit Pfeil und her arbeiten alle Miſſionsgeſellſchaften zunächſt in den Städ⸗ 
Bogen im Vorbeigehen zu ſehen; auf 60 — 70 Fuß Entfernung ten, und ziehen von da aus durch Eingeborne ihre Linien ins 
wurde der Pfeil von ſolch einer Papierſehne mit ziemlicher St- Land hinein. Ait ein ſolches Wirken nicht auch ſchriftgemäß 
cherheit geſchoſſen. Da es früher kaum geſtattet war, ein und weislich? Hat unſer Meiſter nicht das gewichtige Miſ⸗ 
Thier zu tödten, und da der Stand der Gerber, welcher das ſionswort geſprochen: „Und hebet an zu Jeruſalem“? War 
Getödtete berührte, nur durch beſondere, namhafte Privilegien es nicht Pauli Praxis, überall centrale Punkte beſonders zu 
ſpärlich gepflegt wurde, jo war das Leder ein ſeltener und pflegen? So erſtreckt ſich auch jetzt ſchon das Chriſtenthum 
koſtſpieliger Artikel in Japan; das Papier vertrat ſeine Stelle. in Japan weit über die Wohnorte der Miſſionare hinaus, ſo 
Seit der Berührung mit dem Auslande wurde es aber viel- daß es bereits eine Unmöglichkeit fein dürfte, dem Lande im 
fach verdrängt. Eine nach europäiſchem Muſter organiſirte Falle einer Reaktion daſſelbe wieder zu nehmen; denn man 
Armee kann nicht ohne das Leder ſein; europäiſche Häuſer merke, diesmal kam das lautere Evangelium des Proteſtan⸗ 
können nicht ohne Glasfenſter exiſtiren, Erdöllampen nicht tismus und mit ihm das lautere Wort Gottes ins Land. 
ohne Glascylinder. So tritt Leder, Glas, Zeug, Draht und. In Sanda iſt alſo eine Chriſtengemeinde; fie hat aber das 
Hanfſchnur da und dort ſchon an die Stelle des Papiers, und Heidenthum dort noch lange nicht gebrochen; das ſollte ich 
da wo Papier unvermeidlich iſt, wird bereits Maſchinenpapier bald erfahren. In dem Hotel, in welchem wir Herberge für 
verwendet. In Oſaka iſt ſchon lange eine großartige Papier⸗ die Nacht nahmen, hatten auch etliche Beamte ihr Quartier. 
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Abends, als nun Jedermann ſchlafen wollte, fingen dieſe einen 

Lärm an, daß das ganze Haus davon wiederhallte; ſie tanz⸗ 
ten, lachten, ſchrieen und hatten ihr Unweſen mit etlichen loſen 
Weibsperſonen, welche ihrerſeits das Getöſe nicht wenig ver⸗ 
mehrten. Das Geſpräch und Treiben ſolcher Burſchen iſt 
durchs ganze Haus verſtändlich, und auch die Perſonen ſind 
Jedermann bekannt. Wie demoraliſirend muß dies nun wir⸗ 
ken! Zumal, da dies nicht einzelne Fälle ſind, ſondern Vor⸗ 
kommniſſe, welche mit dem Beamtendienſt enge verflochten zu 
fein ſcheinen. Die Regierung war genöthigt, nachdem fie den 

Schizoku oder Samurai ihren Jahresgehalt an Reis u. dgl. 
entzogen hatte, dieſelben als Beamte aller Art zu beſchäftigen, 
wodurch viel mehr Beamte eingeſetzt wurden, als in der That 
nöthig waren. Die Folge davon war eine fühlbare Vermeh⸗ 
rung der Auslagen und eine gleichgültige Amtsverwaltung 
Vieler, welche den Gehalt einſtrichen und wenig dafür thaten. 
Eine Zeit lang mußte die Regierung zuſehen; denn dieſe Sa⸗ 
murai, welche ſeit alter Zeit den Soldatenſtand bildeten, plötz⸗ 
lich ohne Weiteres brodlos zu machen, ging nicht; jetzt aber iſt 
ein gut Theil derſelben zum Handwerkerſtand übergetreten, 
während ein anderer Theil als Beamte gut verwendet werden 
kann. Die überflüſſigen Beamten werden aber nach und nach 
entlaſſen, um ſich ſelbſt helfen zu lernen, zu Zeiten fo zahlreich, 
daß ſie ſcherzweiſe von einem Regierungserdbeben reden, um 
ſich fo wenigſtens nothdürftig über ihr Schickſal zu tröſten. 
Sparen lernen dieſe Leute aber ſehr langſam; ſind ſie irgend⸗ 
wie in den Beſitz von ein Paar Dollars gekommen, ſo muß es 
womöglich in einer einzigen Nacht mit Saus und Braus wie⸗ 
der hinaus. Sparen können überhaupt nur wenige Japane⸗ 
ſen, davon werden wir täglich neu überzeugt; nur in dem 
Grad als fie ihr eitles Vergnügen verachten und ihr Geld hi- 
heren Zwecken widmen lernen, bekommen ſie einen Begriff von 
Sparſamkeit. 

Andern Tags gingen wir nach Furuitſchi, einem Dorfe 
mitten in einer Theegegend. Außer den Theegärten umgaben 
uns nur Waldungen, meiſt noch jung, aber üppig. Die Ja⸗ 
paneſen ſcheinen von China eine Lection gelernt zu haben, 
indem ſie die ausgehauenen Wälder befliſſentlich wieder durch 
junge Pflanzungen erſetzen und auf die Bewäſſerung des Lan⸗ 
des viel Sorgfalt verwenden. Ueberall, in den Thälern und 
auf den Bergen, begegnet man künſtlich angelegten Seen, oft 
mehrere terraſſenförmig über einander gebaut, mittelſt welcher 
das Land und beſonders die Reisfelder bewäſſert werden kön⸗ 
nen, im Falle der nöthige Regen ausbleibt. Als ich nach Fu⸗ 
ruitſchi kam, wurde ich allgemein für einen Theehändler gehal⸗ 
ten, da außer dieſen ſelten ein Fremder in dieſe Gegend 
kommt. Wir erhielten ein angenehmes Nachtquartier und 


ruhten uns gut aus, zumal wir des andern Tages nicht wei⸗ 
ter konnten, denn es regnete ſtark. So machte ich mich denn 
daran, etwas über meine Erlebniſſe zu ſchreiben. Das Nöthi⸗ 
ge dazu hatte ich mitgenommen, ſo daß es nur an einem geeig⸗ 
neten Platz fehlte, zu ſchreioen. Ausnahmsweiſe erhielt ich 
einen japaniſchen Schreibtiſch; er war aber nur 1 Fuß hoch 
und ſomit zum Schreiben mit Feder und Tinte recht unge⸗ 
ſchickt; dennoch war ich dankbar dafür, denn an den meiſten 
Orten hatte ich auf dem Boden liegend zu ſchreiben. So ver⸗ 
floß der Vormittag raſch, und als es ſich des Mittags auf⸗ 
hellte, eilten wir weiter. Wir kamen noch nach dem 9 engli⸗ 
fhe Meilen entfernten Yatami auf einer ſchmalen, aber doch 
gangbaren Straße. Wie öfters ſo paſſirten wir auch hier 
ein in halbeuropäiſchem Style gebautes Schulhaus. Dieſe 
ländlichen Schulhäuſer machen Japan alle Ehre; ſie ſind 
meiſt zwiſchen zwei Dörfern an der Landſtraße erbaut und 
zeugen durch ein ſäuberliches Aeußere und ihre Glasfenſter 5 
von dem Ernſte, mit dem die Schulſache in Stadt und Land 
in die Hand genommen wird. Sie ſind für Knaben und 
Mädchen beſtimmt und ſind mit Bänken und Tiſchen verſehen. 
Welchen Beruf die Miſſion auch für Schulen haben mag, in 
Japan wird derſelbe doch weſentlich auf religiöſen Unterricht 
beſchränkt bleiben oder doch nur um ſeinetwillen ſich auch wei⸗ 
ter ausdehnen; denn für wiſſentſchaftliche Zwecke bietet die 
Regierung mehr als eine gewöhnliche Miſſionsſchule es kann. 

In Pakami wurden wir auch wieder lange wach gehalten 
durch ein Paar alte Männer, welche ſich im Nebenzimmer noch 
allerlei Luſtiges erzählten. Kaum hatten wir am andern 
Morgen die Augen geöffnet, ſo fing es neben uns an: bim! 
bim! bim! und ein Gebet der Nitſchirenſchu, dieſer eifrigſten 
und intoleranteſten aller Secten dieſes Landes, ging los. Ich 
weiß nicht, wie oft der Mann das „Namu miyoo hoo ren ge 
kihoö“ betete oder beſſer plapperte, daß es aber mit Ernſt und 
Glauben an die Hotoke, d. h. Buddhas, geſchah, das war an 
den verſchiedenen Tönen des Gebetes wahrzunehmen. Obige 
Formel iſt das Abzeichen dieſer Secte; ſie wird im Tempel, 
im Haus, bei der Proceſſion und bei ſonſtigen Gelegenheiten 
unzählige Male gemurmelt und bildet mit einigen andern For⸗ 
meln vermiſcht das Gebet ihrer Bekenner. Das Namu wird 
für „erlöſe uns“ gedeutet; das Uebrige iſt der Name der hei⸗ 
ligen Bücher der Secte; was aber die ganze ſo oft gehörte 
Formel bedeutet, iſt kaum zu ermitteln. Der Gebetseifer die⸗ 
ſer Nitſchirenſchu beſchämt manchen Chriſten; würde er nur 
auch zur Anbetung Deſſen benützt, der allein des Preiſes und 
der Anbetung würdig iſt. Der Haustempel jenes Hotels 
kennt aber den wahren Gott noch nicht. 


(Fortſetzung folgt.) 


C 


Kufgang und Iiedergang. 


(Erzählung von Franz Hoffmann.) 


mn N (Fortſetzung.) 

19 er Diener meldete den draußen ſtehenden Knaben an, 
und Herr Hallberg rief ihn herein. Fritz richtete ſei⸗ 
nen Auftrag aus, Herr Hallberg las den Brief, und 
begab ſich in ein anderes Zimmer, 


Knaben zurief, auf ihn zu warten, und ſich einſtweilen zu ſe⸗ 


tzen. Fritz nahm auf dem erſten beſten Stuhle in der Nähe 


Platz. — Willy Hallberg ſaß ärgerlich und in der allerſchlechte⸗ 


ſten Laune vor ſeinem Buche. Wohl hatte er Fritz als den 
Knaben erkannt, über den geſtern die Schüler der lateiniſchen 
Schule hergefallen waren, aber er fühlte ſich nicht im Minde⸗ 
ſten geneigt, die Bekanntſchaft mit ihm zu erneuern und ſich 


während er dem freundlich gegen ihn zu bezeigen. 


„Allemal geht es mir doch fo,” brummte er vor ſich hin. 
„In fünf Minuten wäre ich mit dieſer abſcheulichen Aufgabe 
fertig geweſen, aber immer, wenn Papa mir hilft, geht er 
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entweder von ſelber fort, oder er wird abgerufen. Es iſt rein 
zum Verzweifeln!“ 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thür und Willy's 
Schweſter Mary ſchaute in das Zimmer. 

„Ich glaubte, Papa wäre hier, Willy.“ 

„Nein, er iſt nicht hier, er iſt in ſein Schreibzimmer gegan⸗ 
gen, und ich ſitze nun da, und weiß nicht, ob ich hier den Da⸗ 
tiv oder den Ablativ ſetzen ſoll. Ich möchte am liebſten Alles 
unter den Tiſch werfen!“ 

„O, Willy, ſei doch nicht ſo ungeduldig!“ 

Mary entfernte ſich wieder, und Willy machte ſich von 
Neuem an ſeine Arbeit, kam damit aber nicht weiter, und 
wurde nur immer zorniger und ungeduldiger. Endlich ſtand 
Fritz auf, und näherte ſich ihm. 

„Wollen Sie mir erlauben, daß ich Ihnen helfe?“ fragte er 
in ſeiner beſcheidenen Weiſe. 

Willy ſah ihn höchlich erſtaunt an. „Du mir helfen?“ rief 
er aus. „Verſtehſt du denn etwas vom Latein?“ 

„O, ich bin ſchon viel weiter darin, als Sie hier!“ erwi⸗ 
derte Fritz. „So weit, wie Sie, iſt ſchon mein Bruder Lud— 
wig! Sehen Sie, das da iſt nicht richtig, Sie hätten den Ac⸗ 
cuſativ ſetzen müſſen.“ 

„Nun, wenn du mir wirklich helfen kannſt, ſo thu' es, 
denn ich möchte gern fertig werden. Setze dich, wenn du 
willſt.“ 

„Das iſt nicht erſt nöthig,“ entgegnete Fritz, und begann 
ſofort ſeine Aufgabe. 

Es dauerte nicht lange, ſo hatten ſich die beiden Knaben in 
ihre Arbeit vertieft. Fritz machte ſie nicht gerade, er er⸗ 
leichterte ſie Willy nur, ganz wie es ſein Vater bei dem 
Unterrichte, als er noch lebte, mit ihm gethan hatte. 

„Wer hat dich das Alles gelehrt?“ fragte Willy erſtaunt. 

„Mein Papa! Er widmete mir viel Zeit und das brachte 
mich raſch vorwärts. Aber da ſehe ich wieder ein falſches 
Wort,“ fügte Fritz hinzu. „Sie haben den Dativ geſetzt, 
während es hätte der Vocativ ſein ſollen.“ 

„Nein, da biſt du im Irrthum,“ verſetzte Willy raſch. 
„Dies hier hat mir Papa geſagt, und der weiß es ganz ge⸗ 
nau, wenn er auch nur Fabrikant iſt.“ 

„Es muß aber der Vocativ ſein,“ wiederholte Fritz. 

„Nein, ich ändere es nicht, denn du wirſt das Latein meines 
Papa nicht beſſer machen können. Laß uns weiter fortfah⸗ 
ren; —was für ein Caſus muß hier ſtehen?“ 

Sie arbeiteten weiter, und waren grade mit der Aufgabe 
fertig geworden, als Herr Hallberg eintrat. Er gab Fritz ein 
Billet an Samuel Lynn, und wendete ſich, während Fritz da⸗ 
von eilte, zu ſeinem Sohne, um ihm wie vorher bei der Arbeit 
zu helfen. 

„Höre nur, Papa,“ ſagte Willy, „dieſer Kerl verſteht wahr⸗ 
haftig Latein!“ 

„Welcher Kerl?“ fragte Herr Hallberg. 

„Nun, dein Lauffunge, der eben hier war. Er hat mir 
meine Aufgabe machen helfen, und mir nicht etwa Alles nur 
ſo vorgeſagt, ſondern er hat mir ganz ordentlich erklärt, wie 
man es machen muß. Er verſtand es mir wirklich noch deut⸗ 
licher zu machen, als du ſelber, Papa!“ 

Herr Hallberg ſah die Arbeit durch, und fand Alles ordent⸗ 
lich und richtig. Er wußte wohl, daß Willy allein die Auf⸗ 
gabe ſo nicht fertig bekommen hätte. 


„Er ſagte, ſein Papa habe ihn unterrichtet,“ fuhr Willy fort. 


„Denke nur, ſolch ein Laufjunge, und ſagt Papa!“ 
„Du darfſt ihn nicht mit den gewöhnlichen Laufburſchen in 
51 


eine Klaſſe ſetzen,“ erwiederte Herr Hallberg. „Dieſer Knabe 
hat eine eben ſo gute Erziehung genoſſen, wie du ſelbſt; er 
ſtammt aus einer guten Familie.“ 

„Dacht' ich's doch!“ rief Willy. „Er zeigte fo einen gewiſ⸗ 
ſen Grad von Dreiſtigkeit.“ 

„War er allzu dreiſt gegen dich?“ 

„O nein, nein! Er war ſo artig und höflich, wie man nur 
ſein kann, und wenn er nicht Laufburſche wäre, ſo möchte ich 
ihn einen feinen Knaben nennen. Während er mit mir ſprach, 
vergaß ich ganz ſeine Stellung, und redete mit ihm, wie mit 
meinesgleichen. Ich nenne ihn nur dreiſt, weil er dein Latein 
tadelte, Papa.“ 

„That er das wirklich?“ fragte Herr Hallberg lächelnd. 

„Ja, er behauptete, dieſes Wort hier wäre falſch, es müßte 
der Vocativ ſtehen.“ 

„Das iſt auch ſo, er hat recht,“ ſagte Herr Hallberg nach 
einem Blicke auf das Heft. 

„Aber du ſagteſt doch, ich ſollte den Dativ ſetzen, Papa!“ 

„Nein, Willy, das habe ich gewiß nicht geſagt! Du wirſt 
mich nicht richtig verſtanden haben.“ 

„Alſo doch! Nun ſieh, wie geſcheidt der Junge iſt. Schade, 
daß ſolch ein guter Lateiner in eine Fabrik eingeſperrt ſein 
muß!“ 

„Sein Latein wird ihm dort nichts ſchaden, Willy. Du 
vergißt, daß ich ja ſelbſt Fabrikant bin, obgleich ich auch la⸗ 
teiniſch verſtehe.“ 

„Ach, die Jungen vom Juſtizrath Dorn ſpötteln immer 
darüber,“ ſagte Willy ärgerlich. „Beſonders Heinrich, der 
Naſeweis! Sie ſchreien mir fortwährend in die Ohren, daß 
ein Fabrikant kein Mann von rechter Bildung wäre!“ 

„Laß dich ſo lächerliche Anſichten nicht kümmern, Willy. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Heinrich Dorn noch ſelbſt als 
Lehrling in die Fabrik eintreten wird.“ 

„Iſt das möglich, Papa? Dieſer hochmüthige Bube? Ich. 
kann es nicht glauben!“ 

„Aber ich glaube es,“ verſetzte Herr Hallberg nachdrücklich, 
und ging davon. 

Willy lachte hell auf. Es ergötzte ihn über alle Maßen, 
daß Einer von den eingebildeten, hochnaſigen Dorn's Lehrling 
in der Fabrik werden ſollte, die zu verachten ſie vorgaben, 
während ihre Selbſtüberſchätzung jedes Maß überſtieg. 

Fünftes Capitel. 
Nach Oben! 

Es verhielt ſich in der That fo, wie Herr Hallberg jeinen. 
Sohne mitgetheilt hatte: Heinrich Dorn ſollte nach der wohl 
überlegten Abſicht des ſo übermüthigen und ſtolzen Juſtiz⸗ 
rath's als Lehrling in die Fabrik eintreten. Die Vortheile, 
welche der Juſtizrath dadurch zu erreichen hoffte, bewogen ihn 
zu dieſer, wie er meinte, tiefen Erniedrigung, und eines 
Tages kündigte er ſeinem Sohne den gefaßten Entſchluß an. 

„Wie? Ich ſollte zu Hallberg gehen?“ rief Heinrich volle“ 
Abſcheu aus. „Ich ſoll ein lumpiger Handwerksmann wer⸗ 
den? Das wäre ja noch beſſer! Es fällt mir gar nicht ein! 
Lieber möchte ich ...“ 

„Ja, ja,“ fiel ihm ſein Vater ins Wort, „lieber möchteſt 
du den feinen Müßiggänger und Herumtreiber ſpielen, aber 
ein ſolcher Burſche muß Geld haben. Höre mich an, Heinrich. 
Hallberg's Fabrik bietet einem jungen Manne die allerbeſte 
Gelegenheit, ſich eine vortreffliche Stellung in der Welt zu 
erwerben. Du verachteſt Herrn Hallberg, weil er nur Fabri⸗ 
kant iſt, aber andere Leute, Leute von Verdienſt und Gewicht. 
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achten und ſchätzen ihn. Er hat die Erziehung eines gebildeten 
Mannes genoſſen, gilt ſelbſt als ein Ehrenmann, er iſt reich, 
und ſein Geſchäft iſt umfangreich und blühend. Wie wäre es, 
wenn du das künftig einmal ſelbſt übernehmen und Beſitzer 
ſein würdeſt? Ich kann dir die Verſicherung geben, daß du 
dich in ſolchem Falle weit beſſer ſtellen würdeſt, als dies je⸗ 
mals mit deinen Brüdern der Fall ſein wird.“ 

„Aber eine ſolche Ausſicht iſt für mich nicht vorhanden,“ 
entgegnete Heinrich. 

„Allerdings iſt ſie für dich vorhanden, mein Sohn, und 
grade darum ſollſt du in die Fabrik eintreten. Willy kann 
ſeiner körperlichen Leiden wegen das Geſchäft nie übernehmen, 
und ein anderer Sohn iſt nicht da. Du wirſt zu Herrn Hall⸗ 
berg in die Lehre kommen, und dabei die Ausſicht haben, ſpä⸗ 
ter einmal ſein Compagnon, und zuletzt alleiniger Inhaber 
des Geſchäftes zu werden. Dieſe Zukunft ſteht dir offen, 
Heinrich, und trotz deiner dummen Vorurtheile wirſt du einſe⸗ 
hen, daß es eine ſehr ſchöne iſt.“ 

„Nun, unter ſolchen Umſtänden hätte ich allerdings nicht 
viel dagegen einzuwenden,“ verſetzte Heinrich nachdenklich. 
„Hat Herr Hallberg ſelbſt verlangt, daß ich zu ihm in die Lehre 
trete?“ 

„Nein, verlangt hat er es grade nicht, aber als ich mit ihm 
von der Sache ſprach, gab er mir zu verſtehen, daß er ſpäter 
wohl Jemand zu haben wünſche, der ſein Nachfolger werden 
könne. Er bemerkte dabei allerdings, daß der, welcher auch 
immer ſein Compagnon und Nachfolger werden möchte, durch⸗ 
aus ein guter und achtbarer Mann ſein müſſe, der von ſeinen 
Mitbürgern in Ehren gehalten würde. Ein Anderer könne 
mit dem Namen Hallberg nicht in Verbindung gebracht werden.“ 

„Du wirſt alſo zu Herrn Hallberg kommen,“ fuhr der Ju⸗ 
ſtizrath fort, als ſein Sohn ſchwieg, „wirſt dabei aber dich 
ſtets erinnern, daß die Vortheile, die aus dieſer Stellung für 
dich hervorgehen können, einzig und allein von dir und deinem 
Benehmen abhängen. Werde ein guter Menſch, und es wird 
Alles mit dir gut gehen. Geräthſt du dagegen auf Abwege, 
ſo iſt es mit deinen ſchönen Ausſichten in die Zukunft vorbei.“ 

„Aber erbe ich denn auch Herrn Hallberg's Geld?“ fragte 
Heinrich ſelbſtgefällig, als ob er ſich im Geiſte ſchon als ſeines 
künftigen Principals Nachfolger ſähe. 

„Das kann man natürlich jetzt noch nicht wiſſen,“ lautete 
des Juſtizrathes Antwort in einem ſo bedeutſamen Tone, daß 
Heinrich hoch aufhorchte. „Willy Hallberg's Leben iſt ein ſehr 
unſicheres, und wenn ihm etwas zuſtoßen ſollte, ſo iſt ſeine 
Schweſter Mary die einzige Erbin. Glücklich der Mann, der 
ihre Gunſt erwirbt, und ſie einſt als ſeine Gattin heimführt. 
Sie iſt ein ſehr liebenswürdiges Kind!“ 5 

„Nun denn, wir wollen ſehen,“ erwiederte Heinrich. „Ich 
bin nicht mehr abgeneigt, zu dem Fabrikanten in die Lehre zu 
treten.“ 

So berechneten die Dorn's die noch entfernte Zukunft. Wir 
werden ſehen, ob dieſe eigen- und ſelbſüchtige Rechnung auch 
in allen Stücken zutraf. 

Es war um dieſelbe Zeit, eines Morgens in der Mitte des 
April, daß ſich Frau Steinbrunn in das Haus Herrn Hall⸗ 
berg's begab, um ihm den vierteljqährlichen Miethzins zu über⸗ 
bringen. 

„Wollen Sie mir wohl erlauben, Herr, daß ich den Zins 
auch in Zukunft an Sie ſelber entrichte?“ fragte ſie. „Es 
wäre mir ſehr angenehm, da ich einen unüberwindlichen Wi⸗ 
derwillen gegen den Verkehr mit dem Herrn Juſtizrath Dorn 
empfinde.“ N f 


„Das läßt ſich denken,“ ſagte Herr Hallberg lächelnd. „Ja, 
Sie können das Geld immerhin an mich bezahlen, nur wollen 
Sie dabei nicht vergeſſen, daß es damit keine ſehr große Eile 
hat.“ 

„Ich danke Ihnen, — Sie ſind ſehr gütig, aber glauben Sie 
mir, ich werde mir die Schuld nicht wieder über den Kopf 
wachſen laſſen. Noch eine Frage, Herr Hallberg, — ſind Sie 
mit meinem Fritz zufrieden?“ 

„Gewiß, ſehr zufrieden!“ 

„Das freut mich aufrichtig! Er hat jetzt auch die Abnei⸗ 
gung, die er früher gegen die Fabrik hatte, faſt ganz überwun⸗ 
den.“ i 

„Er hatte alſo kein beſonderes Verlangen, bei mir einzutre⸗ 
ten?“ 

„Die Wahrheit zu ſagen, nein! Er hätte bei ſeinen ſchon 
erworbenen Kenntniſſen lieber ſtudirt. Indeß, er gewöhnt 
ſich ja allmälig daran.“ 

„Alſo er wünſchte ſeine Studien fortzuſetzen?“ 

„Gewiß! Sein Bruder Ludwig beſucht, wie Sie wiffen, die 
lateiniſche Schule, und Fritz beneidet ihn faſt darum. Jeden 
Abend, wenn er nach Hauſe kommt, ſitzt er noch eine Stunde 
bei ſeinen Büchern. Aber er iſt dann freilich müde, und kann 
nicht mehr viel leiſten.“ 

„Nun, da können wir ihm ja helfen,“ ſagte Herr Hallberg 
leutſelig. „Ich werde ihm die Abende frei geben, damit er ſich 
weiter fortbilden kann.“ 

„O, wie ſehr gütig ſind Sie! Wie wird Fritz glücklich ſein, 
wenn ich ihm das mittheile!“ 

„Er iſt ein braver junger Menſch, und verdient, daß man 
ihm ein wenig unter die Arme greift! Es ſoll mich freuen, 
wenn ich ihm helfen kann, vorwärts zu kommen. Sie werden 
noch viele Freude an Ihren Kindern erleben, Frau Stein⸗ 
brunn! Ich bin deſſen ziemlich gewiß.“ 

Herr Hallberg ſprach die Wahrheit. Die glückliche Mutter 
hatte bereits viele Freude an ihren Kindern erlebt, und konnte 
zuverſichtlich darauf hoffen, daß ſie auf dem guten Wege, den 
Beide betreten hatten, muthig und beharrlich fortſchreiten wür⸗ 
den. Von Fritz wiſſen wir, wie treulich er ſeine Pflichten er⸗ 
füllte, aber auch Ludwig blieb nicht hinter ihm zurück. Er 
gehörte zu den beſten Schülern der lateiniſchen Schule, und 
wurde bei jeder Gelegenheit ſeinen Kameraden als Muſter 
vorgeſtellt. Daß dieſe ihn dafür nicht ſonderlich liebten, daß 
beſonders Heinrich Dorn ihn mit ſeinem Haſſe und ſeiner zur 
Schau getragenen Verachtung beehrte, das war wohl natür⸗ 
lich. Aber Ludwig kümmerte ſich darum blutwenig, ſondern 
ging ruhig und ſtetig ſeines Weges weiter. Schon ſprach er 
davon, daß er eines Tages ganz gewiß zur Univerſität gehen 
werde, und ſein Charakter war ganz dazu angelegt, daß er, 
wenn die Zeit kam, zweifelsohne ſein Wort einlöſen werde. 

Sehr kam ihm zu ſtatten, daß die Verhältniſſe ſeiner Mutter 
ſich nach und nach immer mehr gebeſſert hatten. Die Ver⸗ 
miethung ihrer Zimmer und ihre fleißige Arbeit gewährten 
ihr ein ſicheres kleines Einkommen, und neuerdings hatte ſie 
gar eine Art von Schule eingerichtet, in welcher ſie während 
der Abendſtunden etwa ein Dutzend Schüler vom Gymnaſium 
in der deutſchen Sprache, in Geſchichte, Geographie und ande⸗ 
ren Lehrfächern weiter bildete, da in der lateiniſchen Schule 
dieſelben nur ganz oberflächlich behandelt wurden. Dieſer 
Privat⸗Unterricht brachte ihr ein hübſches Sümmchen ein, ſo 
daß ſie nachgerade leichteren Herzens der Zukunft ins Auge 
ſchauen konnte. Wie glücklich war ſie darüber, und wie 
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dankte ſie Gott im innerſten Herzen für ſeine Gnade und 


Barmherzigkeit. 
Sechſtes Capitel. 
Ein Avancement. 


Der Sommer neigte ſich ſeinem Ende zu, als Herr Hallberg 
eines Morgens ein Achtgroſchenſtück auf ſeinem Pulte fand. 

„Wem gehört das Geld, das hier liegt?“ fragte er Samuel 
Lynn. N 

„Das kann ich dir nicht ſagen, Freund,“ antwortete der 
Herrnhuter. „Ich weiß nichts davon.“ 

„Mein gehört es nicht, ſo viel ich weiß, bemerkte Herr 
Hallberg. 

„Was iſt das für ein Achtgroſchenſtück auf dem Pulte des 
Herrn, Fritz?“ fragte Samuel Lynn dieſen, als er ihm in der 
Werkſtatt begegnete. „Weißt du vielleit davon?“ 


„Ja, ich fand es heute früh bei'm Auskehren des Bureau's, 
und legte es auf das Pult.“ 

„So geh' hinein, und ſag' es dem Herrn.“ 

Fritz that es. 

„Das Geldſtück lag in dem Papierkorbe, Herr,“ ſagte er. 

Der reiche Fabrikant war in Geldſachen außerordentlich 
pünktlich und genau. Da er in ſeiner Kaſſe kein Geldſtück 
vermißt hatte, ſo glaubte er auch nicht, daß das in Frage ſte⸗ 
hende ihm gehöre. 

„Wie käme ein Achtgroſchenſtück von mir in den Papier⸗ 
korb!“ ſagte er. „Iſt es vielleicht dir ſelber aus der Taſche 
gefallen?“ 

Fritz mußte unwillkürlich lächeln. Wie ſollte ein ſolches 
Geldſtück in ſeine Taſche gerathen, wo er jeden Pfennig, den 
er verdiente, an ſeine Mutter ablieferte. 

„Nein, nein, Herr, ſo iſt es nicht,“ ſagte er. 

Herr Hallberg ſchwieg eine Weile, und ſah Fritz ſcharf an, 
—wenigſtens kam es dieſem fo vor, und fein Geſicht färbte fic) 
aus Verlegenheit dunkelroth. 

„Warum errötheſt du?“ fragte Herr Hallberg. 

Fritz antwortete nicht, aber die Röthe auf ſeinen Wangen 
ging förmlich in Purpur über. Herr Hallberg ward dadurch 
überraſcht, und gerieth auf den Verdacht, daß ſich irgend ein 
Geheimniß, wo nicht gar ein Unrecht, an dieſes Achtgroſchen— 
ſtück knüpfe, und er beſchloß, der Sache gründlich nachzuforſchen. 

„Warum ſiehſt du ſo verlegen aus?“ fragte er. 

„Nur meine eigenen Gedanken machen mich verlegen, Herr!“ 

„Was für Gedanken ſind das, Fritz? Laß ſie mich hören.“ 

Fritz zögerte und ſprach dann widerſtrebend: „Ich möchte 
ſie lieber nicht ſagen, Herr!“ 

„Ich wünſche dies aber,“ verſetzte Herr Hallberg in ſehr ru⸗ 
higem Tone, in welchem aber doch etwas ungewöhnlich Gebie⸗ 
teriſches lag. 

„Nun denn, Herr, ſo muß ich ja wohl ein offenes Geſtänd⸗ 
niß ablegen,“ ſprach Fritz in freimüthigem Tone, und blickte 
Herrn Hallberg offen in die Augen. „Geſtern Abend klagte 
meine Mutter über Kopfſchmerzen, und wünſchte ſehr, eine 
Taſſe Thee zu trinken. Unglücklicher Weiſe hatten wir keinen 
Thee zu Hauſe, und leider hatte ich auch kein Geld, um davon 
zu ſpringen, und etwas Thee zu kaufen. Die Mutter ſelbſt, 
Herr, iſt viel zu ſparſam, um für ſich eine Ausgabe zu machen. 
Ihre Verhältniſſe haben ſich zwar verbeſſert, aber jeden Pfen⸗ 
nig, den ſie einnimmt, wendet ſie lieber an uns Kinder, als 
daß ſie ſich ſelbſt eine Erleichterung gewährte. Als ich nun 
heute Morgen das Achtgroſchenſtück fand, hegte ich den innigen 
Wunſch, daß es doch mir gehören möge. Nicht, daß ich in 


Verſuchung gerieth, es zu behalten, Herr, gewiß nicht, —ich 
dachte nur, es wäre ſchön, wenn ich es behalten dürfte, ohne 
ein Unrecht zu thun. Als Sie mich nun vorhin ſo forſchend 
anſahen, glaubte ich, Sie läſen in meinen Gedanken, und dieſe 
waren keine ſtreng rechtlichen geweſen. Darum bin ich roth 
geworden, Herr!“ 

„Haſt du jemals Geld genommen, was nicht dein gehörte?“ 
fragte Herr Hallberg nach einer Pauſe. 

„O nein, niemals,“ antwortete Fritz, und ſah nicht wenig 
erſtaunt aus. 

Herr Hallberg ſchwieg wieder ein Weilchen. „Ich habe 
Kinder gekannt,“ ſprach er hierauf, „welche dann und wann 
einen Groſchen oder einen halben Groſchen ſich aneigneten, 
ohne dies für eine große Sünde zu halten.“ 

Fritz ſchüttelte den Kopf. g 

„Da ſind wir beſſer belehrt worden, Herr! Ganz abgeſe⸗ 
hen von der Sünde würde auch ſolches Geld nimmermehr 
Glück, ſondern nur Ungemach bringen!“ 

„Weshalb glaubſt du das?“ 

„Meine Mutter hat uns ſtets gelehrt, daß aus einer ſchlech⸗ 
ten That niemals etwas Gutes hervorgehen könne, und mei⸗ 
ne Mutter hat immer Recht. Auch das eigene Gewiſſen ſagt 
mir, daß ſelbſt der kleinſte Diebſtahl ein großes Unrecht iſt.“ 

„Nun, es iſt gut. Laſſen wir dieſe Sache ruhen und ſpre⸗ 
chen von etwas Anderem,“ nahm Herr Hallberg nach einem 
ziemlich tiefen Nachdenken wieder das Wort. „Nicht wahr, 
dein Vater war Geiſtlicher?“ 

„Ja, aber er ging zum Lehrfach über. Wir haben eine 
gute Erziehung genoſſen, obgleich wir arm ſind.“ 

„Du und dein Bruder lebt wohl in der Hoffnung, mit der 
Zeit einmal wieder eine höhere bürgerliche Stellung zu ge⸗ 
winnen?“ 5 

„Ja, Herr, ſo iſt es, und dieſe Hoffnung gibt uns Muth 
und Kraft, jede Entbehrung mit Geduld zu ertragen.“ 

„Was gedenkſt du einmal zu werden, Fritz?“ 

„Für mich ſind keine ſo guten Ausſichten vorhanden, wie 
für meinen Bruder Ludwig, der einmal ſtudiren wird,“ ver⸗ 
ſetzte Fritz melancholiſch. „Ich werde es in der Welt nicht weit 
bringen, aber wenn ich nur meine Mutter ein wenig unterſtü⸗ 
tzen kann, ſo muß ich mich zufrieden geben, und getreulich 
meine Pflicht thun.“ 

Nach dieſen Worten verließ Fritz auf einen Wink des Herrn 
Hallberg das Bureau, wurde aber bald darauf wieder herein 
gerufen. 

„Ich habe meine Kaſſe nachgerechnet, und finde, daß wirk⸗ 
lich ein Achtgroſchenſtück fehlt,“ ſagte Herr Hallberg. „Was 
du gefunden haſt, iſt daher ohne Zweifel das fehlende. Nimm 
es zur Belohnung dafür, daß du mir ſo offen und ehrlich 
deine Gedanken mitgetheilt haſt.“ 

Fritz nahm das Geldſtück, fand zu ſeiner Ueberraſchung aber 
deren zwei in ſeiner Hand. 

„Ja, ja, ſchon recht,“ ſagte Herr Hallberg, als Fritz ihn 
auf das vermeintliche Verſehen aufmerkſam machte. „Für 
nur acht Groſchen kannſt du nicht viel Thee für deine Mutter 
kaufen. Und nun eine Frage: haſt du Luſt, als wirklicher 
Lehrling in mein Geſchäft einzutreten? Du weißt wohl, daß 
wir zweierlei Lehrlinge haben, — Solche, die eigentlich nur 
Laufburſchen ſind, wie du jetzt noch, und die es nie zu einer 
höheren Stellung, als wie zu einem Fabrik⸗Arbeiter bringen 
können, —und Solche, die in allen Zweigen des Geſchäftes un⸗ 
terrichtet werden, auch im kaufmänniſchen Zweige, und ſich 
daher eignen ſpäter einmal Geſchäftsführer oder ſelbſtſtändiger 
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Herr zu werden. Verſtehe mich wohl, — als ſolchen Lehrling 
würde ich meinen eigenen Sohn in die Fabrik nehmen, wenn 
ſeine Geſundheit dazu kräftig genug wäre.“ 

Fritz war ſchon im Begriff, freudeleuchtenden Auges ſeinen 
Dank für Herrn Hallberg's Großmuth auszudrücken, denn er 
wußte allerdings ſchon recht gut, welch ein großer Unterſchied 
zwiſchen den beiden Arten von Lehrlingen beſtand. Aber 
plötzlich verſchwand der freudige Ausdruck wieder von ſeinem 
Geſicht, und er blickte verlegen und trübe zu Boden. 

„Nun, was haſt du, Fritz? Sagt dir mein Vorſchlag nicht 

u?“ 
ü „O, Herr, er würde mich vollkommen glücklich machen!“ 
rief Fritz aus, — „aber ich habe gehört, daß die vornehmen 
Lehrlinge anfänglich keinen Lohn bekommen, und leider, ſo 
fürchte ich, können wir ohne den meinigen zu Hauſe nicht gut 
durchkommen.“ 

„Laß dich das nicht kümmern,“ verſetzte Herr Hallberg, — 
„ich werde dir acht Schillinge wöchentlich geben, anſtatt vier, 
und du ſollſt auch deine Abende zu deinen Studien nach wie 
vor für dich behalten. Und nun entſcheide dich!“ 

Fritz ſtrahlte vor Glück, und küßte die Hand ſeines gütigen 
Herrn, indem er einzelne Worte innigen Dankes ſtammelte. 
Herr Hallberg wehrte ihm endlich. 

„Laß es nun gut ſein, Fritz,“ ſagte er gütig. „Halte dich 
nur auch in Zukunft ſo brav, wie du es bisher gethan, und 
es wird Alles zu deinem Beſten ausfallen. Und nun geh', — 
ich habe zu thun.“ 

Es iſt unmöglich, die Freude zu beſchreiben, welche das 
Herz unſeres Fritz faſt bis zum Zerſpringen erfüllte. Das 
war heute ein Aufſchwung nach Oben, wie er ihn nie zu er⸗ 


warten gewagt, wie er ihn feit dem Tode ſeines Vaters nie- 
mals geahnt hatte. Als er Abends nach der Heimkehr der 
Mutter ſein gutes Glück erzählte, ſtrömten Thränen des 
Glückes über ſeine Wangen, und mit ihnen miſchten ſich die 
Thränen, die ſüßeſten Freudenthränen der Mutter, welcher 
durch Herrn Hallberg's Güte abermals eine ſchwere Sorge, 
die Sorge um die Zukunft ihres Fritz, vom Herzen genommen 
war. Beide dankten Gott aus innerſter Seele, und lange 
hatte kein ſo ſüßer Schlaf ſich auf ihre Augen 5 
als dies in der Stille der nächſten Nacht geſchah. 

Nur Einen gab es, der über die Erhebung und Beförderung 
Fritzens nicht Freude, ſondern den bitterſten Groll empfand, 
und dieſer Eine war Heinrich Dorn, dem die verhaßte Neuig⸗ 
keit ſchon nach wenigen Tagen bekannt wurde. Daß der 
bettelhafte Junge —anders bezeichnete er Fritz gar nicht -mit 
ihm in jeder Beziehung auf gleichem Fuße ſtehen follte, erfüllte 
ihn mit Entrüſtung, und er beklagte ſich bei ſeinem Vater laut 
und bitter darüber. 

„Kannſt du nicht Herrn Hallberg bewegen, da eine Aende⸗ 
rung zu treffen, Papa?“ fragte er. 

„Das würde wenig oder vielmehr gar nichts nützen,“ ent⸗ 
gegnete der Juſtizrath. „In der ganzen Stadt gibt es Nie⸗ 
manden, der weniger eine Einmiſchung in ſeine Angelegenhei⸗ 
ten dulden würde, als Herr Hallberg. Darum beruhige dich, 
es läßt ſich hier nichts ändern.“ 

Wohl oder übel mußte ſich Heinrich Dorn ſchon beruhigen; 
aber es gefiel ihm durchaus nicht, daß Fritz künftighin mit 
ihm auf ein und derſelben Stufe ſtehen ſollte. 


(Schluß folgt.) 


Die Munder 


des Meeres. 


Nach Quellen bearbeitet von J. Jauch. 


(Schluß.) 

ie Alken, eine Art Pinguine, mit ihren kurzen Flügeln 
und ihrem ſeitlich faſt zuſammengedrückten Schnabel, le⸗ 

ben beinahe alle nur im nördlichen Eismeer. Von einem 
Alkenfang im hohen Norden berichtete ein Reiſender Na⸗ 
mens Hayes, es ſei unmöglich geweſen, ſich eine genaue Vor⸗ 
ſtellung von der ungeheuren Menge kleiner Alken zu machen, 
die ihn umſchwärmten. Einer der Eskimos, und zwar der 
Fürſt ſelbſt, holte Hayes zum Alkenfang ab. Die Vögel 
machten mehr Lärm, als gewöhnlich, denn ſie waren eben in 
ungeheuren Schwärmen vom Meere zurückgekehrt. Der Eski⸗ 
mofürſt nahm ein kleines Netz mit, das aus zuſammengeſtrick⸗ 
ten, leichten Riemen von Seehundsfell gemacht war. Der 
Stab, mit welchem es gehalten wurde, war etwa neun Fuß 


zu zerquetſchen. Blut und Federn wurden ausgeſpuckt und 
das widerliche Schauſpiel wiederholt, bis etwa hundert Alken 
gefangen waren. Im Lager angelangt, ſtellte Hayes ſich aus 
den Vögeln eine tüchtige Mahlzeit her, während der Eskimo 
ſich das Vergnügen machte, den Vögeln die Bälge abzureißen 
und das rohe Fleiſch zu verzehren, ſo lange es noch warm war. 
Ein bedeutender und hervorragender Schwimmvogel iſt der 
Pelekan, oder die Kropfgans. Durch ſeinen am Unterkiefer 
des Schnabels hängenden Kehlſack hat er ein eigenthümliches 
Ausſehen. In dieſem Kehlſack ſammelt er die Fiſche ein, wel⸗ 
che die Jungen dann da herausfreſſen. Dadurch entſtand bei 
den Alten die Sage, der Pelekan ritze ſich ſelbſt die Bruſt auf, 
um die Jungen mit ſeinem eigenen Blute zu letzen; ſo wurde 
er ihnen ein Bild aufopfernder Mutterliebe. Beſagter Kehl⸗ 


lang. Hinter einem Felſen auf den Klippen duckten die beiden ſack, den man, wenn er zuſammen gezogen iſt, wenig bemerkt, 


Alkenfänger ſich nieder. Sie ſahen die ſchwarzen, mit weißem 
Bauch gezierten Vögel zu Hunderttauſenden ganz nahe über 
den Klippen hinſtreifen und dieſelben oft dicht bedecken. Nun be⸗ 
gann der Fang; die Alken kamen ſo nahe, daß man ſie faſt 
mit der Hand greifen konnte, und hinauf in den dichten Flug 
ging des Eskimo Netz, aus welchem er ein halbes Dutzend 
durch den Schlag betäubter Vögel herausholte. Mit der lin⸗ 
ken Hand drückte er nun die Vögel nieder, während er mit der 
rechten einen nach dem andern herauszog und in Ermangelung 
ia dritten Hand benutzte er ſeine Zähne, um ihnen die Köpfe 


faßt an zwanzig Pfund Waſſer und erhält dann die Größe 
eines Menſchenkopfes. Der Pelekan bewohnt die meiſten 
Meere der gemäßigten Zone, beſonders das ſchwarze Meer und 
das Mittelmeer, in Heerden, kommt bisweilen auch auf die 
deutſche Donau und den Bodenſee; ſchläft viel, wobei er den 
Schnabel an die Bruſt ſtützt; geht langſam und ſchwankend, 
ſchwimmt jedoch ſehr gut; ſteigt, ungeachtet ſeiner Körpergrö⸗ 
ße, hoch in die Luft, ſchreit faſt immer wie ein Eſel oder grunzt 
wie ein Schwein. Fiſche und Fröſche machen die Nahrung 
des überaus gefräßigen Vogels aus. Auf Strömen und 
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Landſeen ſchließt eine Schaar einen weiten Kreis und verengt Letzterer ſchaut auf, und wenn der Räuber nahe kommt, wird's 
denſelben unter ſtetem Flügelſchlag, bis viele Fiſche zuſammen⸗ ihm angſt und er ſchreit. Dadurch öffnet er dem Dieb unvor⸗ 
getrieben ſind, dann ſchöpft jeder mit dem weiten Schnabel ſichtigerweiſe die Thüre und im Nu find der Fiſch und der 


Eine Schaar Pelikane. 


Fiſche auf, läßt das Waſſer abfließen, füllt ſeinen Beutel, Räuber fort.“ —Ein beträchtlicher Meeresvogel iſt der Al ba⸗ 
ſchwimmt ans Ufer und verzehrt den Raub in Ruhe. Er wird troß, ein ſehr großer und gefräßiger Vogel, der eine Länge 
ſehr leicht zahm und läßt ſich, wie es in Oſtindien häufig ge⸗ von etwa vier Fuß erreicht, mit einem langen, gelblichen, an 
ſchieht, zum Fiſchfang abrichten. Man fährt nemlich mit dem der Spitze hackig gebogenen Schnabel und weißem Gefieder. 
Thier auf den Fluß oder in den Teich N ap Seine Flugkraft iſt außerordentlich; 
und läßt es ſodann aus dem Nachen i vom Cap Horn und Neuſeeland, wo er 
los. Mit Heftigkeit ſtürzt es ſich in im October brütet, unternimmt er 
das Waſſer, daß dieſes hoch auf⸗ weite Reiſen bis nach Kamſchatka und 
ſchäumt und alle Fiſche erſchrecken. den Kurilen, wo er ſich im Frühling 
Aber der Pelikan ſauſt durch die Fluth und Sommer mäſtet, ohne daß jedoch 
dahin und ſchlägt das naſſe Element die Regelmäßigkeit ſeines Wanderns 
fo gewaltig mit, ſeinen großen Flü⸗ erwieſen wäre. In der Regel legt der 
geln, daß die Fiſche die Flucht ergrei⸗ Albatroß nur ein Ei, und ſein Neſt, 
fen. So jagt ſie der Pelikan in ei⸗ für welches er ſich einen der höch⸗ 
ne Bucht oder Ecke, dann ſchöpft er ſten Punkte, auf nahe dem Meere 
ſie, wenn ſie dicht gedrängt beiſam⸗ gelegenen Felſen ausſucht, bereitet 
men ſind, mit ſeinem Schnabel in er auf ſehr einfache Weiſe, indem er 
den Kehlſack und bringt ſie ſo zurück um das gelegte Ei Maſſen von Er⸗ 
nach dem Fiſchkaſten, wo er ſie ſei⸗ de anhäuft, bis ſich daraus ein 
nem Herrn übergibt. Er macht ringförmiger Wall gebildet hat. 
abſichtlich Lärm und thut fürchter⸗ In dieſem Daheim auf hohen 
lich; die Fiſche ſollen von Schreck Felſen fühlt er ſich wie ein unum⸗ 
erfaßt werden und ſich zu einander ſchränkter Gebieter in ſeinem Reiche, 
flüchten; die Beute iſt dann aus⸗ und wenn ja ein menſchliches Weſen 
giebiger. ſich nähert, ſo kümmert ihn das ſo 
Der Kehlſack des Pelikans wird : . wenig, daß er unbekümmert ſein 
nicht ſelten ſeines Inhalts an Fi⸗ ‘oe ee Thun und Treiben fortſetzt. Sie 
ſchen durch andere Seevögel be⸗ Pelikan vom Fiſchweihe beraubt. “inden ſich auf der ſüdlichen Erd⸗ 
raubt. Dr. Livingſtone, der große Afrikareiſende und Miſſio⸗ hälfte, jenſeit des Wendekreiſes und begegnen den Seefahrern 
nar, ſagt: „Der afrikaniſche Fiſchweihe beraubt öfters die überall, beſonders häufig am Vorgebirge der guten Hoffnung, 
Taſche des Pelikan. Der Raubvogel ſchwebt über dem dum: wo fie, am Strande ſitzend, wie Schafheerden ausſehen, und 
men Geſchöpfe, während dieſes am Fiſchen iſt und belauert es, daher auch Ca p⸗Schafe genannt werden. 
bis es einen ſchönen Fiſch unter ſeinem langen Schnabel hat, Ohne hier noch weitere Specien der Seevögel anzuführen, 
dann kommt er mit ſeinen Flügeln über den Pelikan herab. ſei nur noch erwähnt, daß dieſelben zuſammen etwa den vier⸗ 
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zehnten Theil aller Vögel, die ſich zu ungefähr neun tauſend 
und vierhundert verſchiedenerlei Gattungen belaufen, ausma⸗ 
chen. 

Intereſſant und wichtig für den Handel iſt jedenfalls die 
ungeheure Anzahl der Eier der verſchiedenen Seevögel an den 
Meeresküſten und in Felsſpalten. Gra ba bemerkt, daß die 
Seevögel ſtets ſolche Felſen zum Brüteplatz wählen, welche nach 
Weſten oder Nordweſten zu gerichtet ſind. Unter den vor an⸗ 
deren von ihnen beſuchten Inſeln iſt der kleine Archipel Fa⸗ 
roe's hervorzuheben. Dieſer Archipel welcher aus etwa fünf⸗ 
undzwanzig großen Felſen formirt iſt, wird geradezu Vogel⸗ 
berg genannt. Einer dieſer Felſen verdient beſondere Ach⸗ 
tung. Derſelbe hat eine Höhe von ſechzehn bis achtzehnhun⸗ 
dert Fuß über dem Waſſerſpiegel, an welchen die Wellen zur 
Zeit eines heftigen Sturmes bis zu hundert Fuß emporſchla⸗ 
gen. Die ſteilen Wände dieſes Felſens bieten einen höchſt in⸗ 
tereſſanten Anblick. Millionen von Seevögel ſitzen auf den 
hervorſtehenden Felszacken. Die Weibchen auf ihren Neſtern, 


die Männchen in ihrer Umgebung, mit ihren Köpfen alle nach | 


dem Meere zu gewandt. Die Annäherung der Menſchen küm⸗ 
mert ſie wenig und ein Kanonenſchuß ſcheucht nur die Männ⸗ 
chen auf, während die Weibchen ruhig ſitzen bleiben. Das 
Eierſuchen iſt dort als Pachtrecht in den Händen eines Mono⸗ 
pols, für welches ſehr theuer bezahlt wird. Daſſelbe gehört 
den Bewohnern der Texelinſel. Naumann berichtet, daß 
von den größeren Seemöven allein alljährlich circa fünfzigtau⸗ 
ſend, von den Silbermöven etwa zehntauſend Stück Eier ge⸗ 
holt werden. Drei Männer ſind beſtändig daſelbſt mit Eier⸗ 


ſuchen beſchäftigt, von Morgens bis Abends ſpät, wobei ſie 


(ſiehe Abbildung im v. Hefte) häufig ihr Leben aufs Spiel 
ſetzen. Au du bon ſah ſchon ſolche Eierſammler mit einer 
Schiffsladung Eier von Havanna zurückkehren, welche ſich zu 
etwa acht Tonnen belief, meiſt von Seeſchwalben. Er fragte 
ſie, was die etwaige Zahl derſelben ſein möchte, worauf er 
zur Antwort erhielt, daß man ſie niemals zähle, ſondern per 
Gallone zu fünfundſiebenzig Cents verkaufe, und daß alſo eine 
ſolche Schiffsladung wohl an zweihundert Thaler bringen 


werde. 


Darum 


wa det! 


Eine warnende Erzählung bearbeitet von W. H. 


7 


G 


Nicht, daß er von den Bädern Gebrauch machen wollte; dafür 
hatte er weder Geld noch Bedürfniß. Aber da er während 


ernhard D., ein Buchhalter in einem Handlungshauſe zu 
K., mußte in Berufsgeſchäften nach einem reizend gele⸗ 
genen Badeorte reiſen. Er freute ſich der Reiſe, denn 


des ganzen Jahres angeſtrengt arbeiten mußte, ſo wollte er 


ſich etwas Ruhe gönnen und die würzige Gebirgsluft genießen. 

Als er von ſeinem treuen Weibe und dem geliebten Töchter⸗ 
chen zärtlichen Abſchied nahm, ſteckte ihm erſteres noch ein 
Goldſtück zu und ermahnte ihn, ſich damit gütlich zu thun. 

Freilich war Bernhard das bunte Treiben in dem Badeorte 
neu und intereſſirte ihn auch für eine Zeitlang, doch weilten 
ſeine Gedanken bei den geliebten in der Heimath, wenn er 
Abends einſam durch die blühenden und mit bunten Laternen 
erhellten Lindenalleen des Kurgartens ſchritt, und die Sterne 
der Heimath über ſeinem Haupte leuchteten. 

An einem trüben Regentage ſaß er einſam auf ſeinem Zim⸗ 
mer. Die Langeweile plagte ihn, und er vertrieb ſich die Zeit 
mit leſen, und dem Beobachten der Kurgäſte, welche in einem 
benachbarten Hauſe beſtändig aus- und ein gingen. Es war 
ein Spielhaus der „Pharao“ genannt. Bernhard bekam Luſt, 
den Ort auch einmal zu beſuchen. Nicht um zu ſpielen —be⸗ 
wahre! —ſondern um ſich die Langeweile zu vertreiben und zu 
ſehen, wie es an ſolchen Plätzen zugeht. Er machte ſich alſo 
auf und trat ein. 

Wie ſich im Leben die Gegenſätze häufig vereinigen, ſo iſt 
dies auch mit den Spielhäuſern in Bädern der Fall. Hier, 
wo alle Anſtalten getroffen ſind, für das Wohl des Körpers 
zu ſorgen, die zerrüttete phyſiſche Geſundheit wiederherzuſtel⸗ 
len, erlaubte man gleichfalls, die Geſundheit der Seele zu un⸗ 
tergraben; neben dem Heiltranke, welchen ſprudelnd eine gü⸗ 
tige Natur ſpendet, wurde auch dem verderblichen Spiele ein 
Platz eingeräumt. 

Mit unwillkürlichem Schaudern trat Bernhard in die unhei⸗ 
ligen Hallen, wo ſich um die grünen Tiſche ein gewinnſüchti⸗ 


er gedachte etwa eine Woche Ferien damit zu verbinden. 


ges Publikum gruppirt hatte. Trotz der zahlreichen Verſamm⸗ 
lung herrſchte ein Todtenſchweigen und man vernahm nur das 
Klirren des Goldes, das theils von den Bankhaltern einge⸗ 
ſtrichen, theils ausgezahlt wurde, und das einförmige dumpfe 
Anſagen der Verluſt- und Gewinnkarten. Mit verhaltenem 

Athem, geiſterbleichem Antlitz, ſaß hier und da ein Pointeur, 
der ſeine ſämmtliche Baarſchaft bereits verloren, und ſein letz⸗ 
tes Geld auf eine Karte geſetzt hatte. Convulſiviſch waren 
die Hände geballt und der Blick ſtarr auf den Abzug des Ban⸗ 
kiers gerichtet, an welchem Tod und Leben hing. Der große 
Goldhaufen, der inmitten der ovalſörmigen Tafel lag, war 
die Centralſonne, welche die Goldſtücke der Spieler mit mag⸗ 
netiſcher Kraft nach und nach anzog. Wie mancher der letz⸗ 
tern verließ als ruinirter Mann dieſen Tempel des Spiels. 

Nachdem Bernhard noch eine Zeitlang zugeſchaut, verließ er 
den unheimlichen Ort und eilte ins Freie. Der Himmel hatte 
ſich aufgeklärt, und die von Regen erfriſchte Landſchaft lag in 
prachtvoller Beleuchtung der Abendſonne. Welch' ein Con⸗ 
traſt, dieſe reine Luft, dieſes Aroma der Blumen⸗ und Pflan⸗ 
zenwelt, dieſer Friede und dieſe Liebe der Natur gegen die 
ſchwüle, ſeufzergeſchwängerte Atmosphäre des Spielzimmers. 

„Welch' ſchreckliche Leidenſchaft“, ſprach Bernhard für ſich, 
während er in dem blüthenreichen Thale dahin wandelte; 
„nein, nimmer ſoll es einem böſen Genius gelingen, mich zum 
Hazardſpiele zu verlocken. Warnend für mein ganzes Leben 
werden jene bleichen, verzerrten Geſichtszüge vor mir ſtehen, 
welche ich heute im Spielhauſe erblickte. Der Goldhaufen in 
der Mitte, auf welchen die Blicke lüſtern und mit Gier gerich⸗ 
tet waren, ſchien eine wahre magnetiſche, ja eine teufliſche Ge⸗ 
walt auszuüben. Sollte denn das Geld wirklich eine ſolche 
Anziehungskraft beſitzen?“ 

Während Bernhard ſo in Gedanken hinſchritt, trat ihm ein 
Krämer entgegen, welcher ihm ſeine Waaren, worunter ſich 
beſonders ein prächtiger Damenſhawl befand, anpries. Wie 
gerne hätte er dieſen Shawl ſeiner Frau als Geſchenk mit nach 
Hauſe gebracht. Aber der Händler verlangte dafür 25 Thaler. 
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Er hatte ſich nun zwar vorgenommen, für das Goldſtück, wel⸗ 
ches ſeine Frau ihm beim Abſchied von Hauſe überreichte, 
ein Geſchenk zu kaufen, und es nicht für ſich auszugeben. 
Aber das waren doch immerhin nur fünf Thaler. Wo ſollten 
die anderen zwanzig herkommen. 

Der Händler merkte aber bald, daß Bernhard der Shawl 
nicht wenig gefiel. „Kaufen Sie das Tuch für Ihre liebe 
Frau,“ ſagte er. „Fünfundzwanzig Thaler iſt gar kein Geld 
für die prächtige Waare. 
einem einzigen Thaler im Pharao wieder gewinnen.“ 

„Nein, nein, ich kaufe nicht, ſagte Bernhard entſchieden und 
entfernte ſich. Indeß je weiter er das Thal entlang ſchritt, 
deſto verlockender malte ihm ſeine Phantaſie den prächtigen 
Shawl vor und deſto vernehmlicher klangen in ſeinem Innern 
die Worte wieder: „Sie können ja das Lumpengeld mit einem 
einzigen Thaler im Pharao wiedergewinnen.“ 

Eine andere Stimme in ſeinem Inneren aber rief: „Laß 
dich nicht verlocken. Hat dich der Teufel einmal mit einem 
Finger, fo hat er bald Hand und Herz auch! Haft ow nicht gee 
ſehen die geiſterbleichen Geſichter im Spielhaus; fie haben ge- 
wiß auch nur im Kleinen begonnen!“ 

So kämpfte er lange mit ſich. Die Sonne ſank prachtvoll 
hinter die fernen Gebirge, die ganze Abendlandſchaft war 
himmliſch erleuchtet; unter ſtillem Glockenläuten thaute der 
duftende Abend hernieder; einſame Sterne traten hervor, im 
nahen Buchenhaine ſchlug eine Nachtigall — Bernhard ver⸗ 
nahm von alledem nichts, der Gedanke an den prächtigen 
Shawl und die Begierde denſelben für ſeine Frau zu beſitzen, 
hatten ſich ſeines ganzen Weſens bemächtigt. Er vergegen⸗ 
wärtigte ſich im Geiſte ſchon die köſtliche Scene, wenn er dies 
werthvolle Geſchenk Emilien überreichen würde; und all dies 
Glück, das er ſich ſo reizend ausmalte, konnte er in Wirklichkeit 
genießen, wenn er einen oder höchſtens zwei Thaler daran 
wagte. 

Bernhard war von ſeiner Promenade nach dem Badeort 
zurückgekehrt; wieder wandelte er die mit bunten Lampen er⸗ 
hellte Lindenalleen des Kurgartens auf und ab, fortwährend 
mit ſich ſelbſt kämpfend, ob er das Spiel verſuchen ſolle oder 
nicht. Dort lag das Spielhaus. Er brauchte nur einzutre⸗ 
ten und vielleicht ſchon nach einer halben Stunde war er im Be⸗ 
ſitz von ſo viel Geld, daß er ſeinen Lieblingsplan ausführen 
konnte. Dann konnte er wieder aufhören zu ſpielen. Er 
wollte ja von dem Gelde nichts für ſich, es war einzig und al⸗ 
lein ſeiner theuren Gattin zu Liebe. So unterhandelte er hin 
und her mit dem Verſucher bis endlich die Leidenſchaft den 
Sieg davon trug. Er trat ein. 

Eine Zeitlang ſtand er klopfenden Herzens hinter dem einen 
der Pointeure, bevor er einen Satz wagte. Da er nicht den 
Muth hatte, ein Livret zu verlangen, ſo bat er endlich ſeinen 
Vordermann, ob er ihm wohl erlauben wolle, einen Thaler 
auf ſeine Karte mit zu ſetzen. Der Pointeur hatte nichts da⸗ 
wider und Bernhard ſchob mit etwas zitternder Hand ſein 
Geldſtück auf die Karte. Gleich beim nächſten Abzug ſchlug 
dieſe für den Bankier. Bernhard erblaßte. 

„Das iſt ein gutes Zeichen,“ flüſterte der Nebenmann Bern⸗ 
hard ins Ohr, „wenn man gleich das erſte Mal verliert; 
ſetzen Sie eine neue Karte, ich wette, Sie haben Glück; aber 
Sie müſſen auf ſelbſt gezogene Blätter ſetzen; darf ich Ihnen 
mein Buch anbieten, ich ſpiele nicht mehr.“ 

Mit dieſen Worten ſchob er dem Neulinge im Pharao, der 
ſich über den plötzlichen Verluſt noch immer nicht zu tröſten 
vermochte, die dreizehn Karten in die Hand. 


Bernhard ließ ſich endlich verleiten, zog ſelbſt eine Karte, 
und wagte einen zweiten Thaler. Diesmal wollte ihm das 
Glück wohler, der Piquekönig, welchen er beſetzt hatte gewann. 

„Laſſen ſie ſich den Gewinnſt nicht auszahlen,“ flüſterte der 
Nebenmann von Neuem,“ drücken ſie ein Ohr, dann erhalten 
Sie den Satz dreifach ausbezahlt. 

Bernhard hätte fürs Leben gern den zurückgewonnenen Tha⸗ 
ler eingeſtrichen, und nur mit Widerſtreben befolgte er den 


Sie können ja das Lumpengeld mit Rath des Nebenmannes. 


Die Karte gewann abermals. 

„Immer fortgebogen,“ flüſterte der Verſucher, „die Cocur⸗ 
Zehn muß noch einmal für Sie ſchlagen.“ 

Der Prophet hatte wahr geſprochen. Noch war die Taille 
nicht zu Ende und Bernhard hatte ſechs Thaler gewonnen. 
Wer war glücklicher. Nach und nach wandte ſich das Glück 
immer mehr zu ſeinen Gunſten. Schon war er im Begriffe 
aufzuhören; aber immer ſtand der unbekannte Rathgeber hin⸗ 
ter ihm der es verhinderte. 

„Sie ſind im Glück,“ flüſterte er unaufhörlich, „es wäre 
unklug, aufhören zu wollen; Sie können die bedeutendſten 
Summen gewinnen.“ 

Bernhard ſpielte weiter, gewann, verlor, verlor abermals, 
ward hitziger, dem Verluſte wieder beizukommen, ſeine Augen 
begannen endlich an zu ſtarren, ſeine Züge verzerrten ſich.— 
Gegen Mitternacht erhob ſich der Unglückliche geiſterbleich; er 
hatte nicht nur ſeinen ſämmtlichen Gewinnſt, ſondern auch ſei⸗ 
ne ganze Baarſchaft und ſelbſt den Louisd'or, den er von ſei⸗ 
ner Gattin erhalten, und den er ſtets bei ſich trug, verloren. 
Als er aufſtand und ſich umblickte, war der unbekannte Rath⸗ 
geber, der ihn ins Verderben gelockt hatte, verſchwunden. 
Wer vermöchte Bernhards Zuſtand zu beſchreiben! Halb 
bewußtlos ſchwankte er aus dem Spielzimmer, wie von Fu⸗ 
rien gepeitſcht eilte er nach Hauſe, wo er ſich in der höchſten 
Verzweiflung aufs Sopha warf. Von ſeinem ganzen Reiſe⸗ 
geld war ihm kaum ein Louisdo'r geblieben, der zur Bezahlung 
der Zimmermiethe nicht einmal ausreichte. Wüſte Fieber⸗ 
phantaſien durchzuckten ſein Gehirn; böſe, unheimliche Gedan⸗ 
ken umſchwirrten wie Geſpenſter ſein glühendes Haupt. Ei⸗ 
nen ſolchen höllenvollen Zuſtand hatte er noch nie gekannt. 
Plötzlich ſprang er auf, griff wie wahnſinnig nach ſeinen letz⸗ 
ten paar Thalern und rannte damit wie wahnſinnig nach dem 
Spielhauſe. In wenigen Minuten war auch dieſe kleine 
Summe von der golddürſtigen Bank verſchlungen und Bern⸗ 
hard hatte Alles verloren. 

Wir erſparen dem Leſer die Tortur auszumalen, auf wel⸗ 
chen den unglückſeligen Mann ſein Gewiſſen ſpannte: wir er⸗ 
wähnen nur, wie er durch die dunkle, ſtürmiſche, regenſchwan⸗ 
gere Nacht von böſen Geiſtern gepeitſcht wurde; wie er erſt 
gegen Morgen ſeine Wohnung wieder erreichte, wo er vernich⸗ 
tet niederſank und in einen dumpfen, ſchlafähnlichen Zuſtand 
verfiel. 

Welch' ein Erwachen, als die Morgenſonne nach der ſturm⸗ 
reichen Nacht freundlich durch die Fenſter leuchtete. Es war 
der ſchrecklichſte Tag in Bernhards Leben. 

Wie vernichtet warf ſich der arme Spieler, auf ſeinem Zim⸗ 
mer angekommen aufs Sopha. Alle Furien des böſen Ge⸗ 
wiſſens durchwühlten ſein Inneres. Alles war fort. Er 
konnte nicht einmal ſeine Rechnung bezahlen, er hatte keinen 
Pfennig Reiſegeld. Und das Geſchenk für ſeine Frau? Und 
das Bewußtſein ſeiner Sünde? Was ſollte er anfangen? 
Da klopft es an die Thür. Bernhard iſt nicht im Stande, das 
„Herein“ zu rufen — die Thüre öffnet ſich; ein Briefträger 
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erſcheint und bringt einen Brief von Emilien. Die liebende 
Gattin ſchreibt in den zärtlichſten Ausdrücken, ſie wünſcht dem 
Gatten die froheſten Tage, doch verhehlt ſie auch nicht, mit 
welcher Sehnſucht er in der Heimath erwartet werde. Doch 
ſoll ev ſich deßhalb nicht beeilen, jo es ihm im Bade gefalle. 
In dem Briefe der Mutter iſt noch ein zweites Brieflein Ma⸗ 
riens eingeſchloſſen, worin die gute Tochter dem Vater einen — 
Marien⸗Dukaten mit der Bitte ſchenkt, ſich damit ein paar 
vergnügte Stunden im Badeorte zu verſchaffen. Sie wüßte 
wohl, ſchreibt das Mädchen mit kindlicher Naivetät, daß Reiſen 
viel Geld koſte und daß ſich der gute Vater ja nichts abgehen 
laſſen ſolle. Zwei volle Monate hatte Marie mit kunſtreicher 
Hand für fremde Leute gearbeitet, um dieſen Schatz zu errin⸗ 
gen. Endlich war es ihr gelungen und mit himmliſcher Freu⸗ 
de bot ſie dem Vater die Liebesgabe dar. 

War Bernhards Zuſtand ſeither ſchon ein verzweiflungs⸗ 
voller geweſen, ſo füllten die beiden Briefe der Liebe den Gift⸗ 
becher bis zum Ueberlaufen. Mit Haſt riß er Mariens Brief 
auf, da entglitt ihm der Marien⸗Dukaten und rollte das Zim⸗ 
mer entlang. Bernhard ſtürzte ihm nach und hielt bald das 
ſchöne Goldſtück, das bekanntlich die fromme Aufſchrift trägt: 
„Wohl dem, der Freude an ſeinen Kindern erlebt!“ krampfhaft 
in ſeiner Hand. Gewaltig arbeitete es in ſeiner Bruſt. Er 
meinte vor Scham in die Erde ſinken zu müſſen, wenn er ſeine 


Handlungsweiſe mit den Liebesbeweiſen von Seiten ſeiner 


Gattin und ſeines Kindes verglich. Endlich jedoch löſte ein 
wohlthuender Thränenſtrom die Banden, welche ihm die Bruſt 
zuzuſchnüren drohten. Er fiel auf ſeine Kniee und ſchluchzend 
bat er Gott um Verzeihung ſeiner Sünden, und zugleich 
dankte er, daß der Herr ihm Unwürdigen eine ſolche Gattin 
und ein liebes Kind gegeben habe. Etwas beruhigter ſtand 
er von ſeinen Knieen auf. 


ſeine Seele. Immer und immer wieder mußte er die em⸗ 
pfangenen, liebeathmenden Briefe leſen und die Liebesgabe 
ſeines Kindes betrachten. 

Endlich klopfte es wieder an die Thüre. Der Wirth trat 


Die 


Wie dunkle, ſchwindende Gewit⸗ 
terwolken zog die Erinnerung an die verfloſſene Nacht durch 


ein. Er wollte Bernhard über eine gewiſſe Feſtlichkeit, wel⸗ 
che an jenem Tage ſtattfinden ſollte benachrichtigen. Als 
dieſer den Marien⸗Dukaten in Bernhards Hand gewahrte, 
ſagte er: „Ei, da haben Sie eine ſeltene Schaumünze. Die 
findet man heutzutage nicht häufig mehr. Wenn Sie den 
Dukaten dem alten Herrn, welcher dort gegenüber in der 
prächtigen Villa wohnt, zum Kaufe anbieten, ſo können Sie 
ein ſchönes Sümmchen dafür löſen.“ 

Bernhard erwiederte nichts auf die Bemerkungen des Wir⸗ 
thes; jedoch noch am ſelbigen Vormittage ſuchte er den be⸗ 
zeichneten Herrn auf und bot ihm die feltene Münze, fo hart 
es ihm auch ging, ſich von der Liebesgabe ſeines Kindes zu 
trennen, zum Verkaufe an. 

Der alte Herr ſchien des Kaufes recht froh zu ſein, denn er 
bemerkte im Laufe des Geſprächs, daß er ſchon einige Zeit nach 
einem ſolchen Dukaten geſucht habe, um ihn ſeiner Münzſamm⸗ 
lung beizufügen, und zahlte Bernhard ohne Weiteres eine 
Summe, welche hinreichte, ſeine Hotelrechnung zu bereinigen 
und ein Billet für die Heimreiſe zu kaufen. 

Jetzt litt es ihn auch nicht länger mehr in dem Badeorte; 
der Boden ſchien ihm unter den Füßen zu brennen. Wohbehal⸗ 
ten kam er am nächſten Morgen früh bei den lieben Seinigen an. 
Seine Gattin erſchrak, als ſie ihn ſo angegriffen ſah, und er 
berichtete ihr, ſobald ſie allein waren, über die dunklen Wege, 
auf welchen er gewandelt und die Gefahr, worin er ſich befun⸗ 
ben habe. Doch hoffe er, für immer von allen Verſuchungen 
zum Spiel geheilt zu ſein. Die Gattin nahm innigen Antheil 
an den Gefühlen ihres Mannes und behandelte ihn mit dop⸗ 
pelter Liebe, um ſo mehr, da es ja eigentlich ſeine Liebe zu ihr 
geweſen war, welche ihn zuerſt zum Betreten des Spielſalons 
bewogen hatte. Die liebe Marie hat nie etwas von dem Un⸗ 
glücke ihres Vaters erfahren, obgleich es ihr oft ſeltſam vor⸗ 
kam, daß derſelbe ſie gerade ſeit jener Ferienreiſe mit doppelter 
Zärtlichkeit behandelte. Bernhard iſt ſeit jener „Badereiſe“ 
manches Jahr älter geworden und hat noch manche Reiſe ge⸗ 
macht, aber einer zweiten Warnung gegen das Hazardſpiel hat 
es bei ihm nie wieder bedurft. 


Cigerinfel. 


Kalkutta, die glänzende Hauptſtadt des ungeheu⸗ 
ren indo⸗britiſchen Reiches, von mehr als 800,000 
Menſchen, Europäern aller Länder, Indern und 
Perſern, Abeſſiniern und Arabern, Malaien und 
Negern, Chineſen und Tartaren ꝛc. bewohnt, liegt in dem un⸗ 
geſunden Tieflande Bengalens, jener vom Ganges und ſeinen 
Nebengewäſſern getränkten überaus fruchtbaren, zum Theil 
aber auch von ausgedehnten Sümpfen bedeckte Ebene, die, 
höchſtens ſechs Meter fic) über das Meer erhebend, durch ihre 


Fieberluft den europäiſchen Ankömmlingen nicht ſelten ver⸗ 


derblich wird. Durch den Hugly, den weſtlichen großen Mün⸗ 
dungsarm des Ganges, ſteht Kalkutta, eines der größten 
Handelsemporien der Erde, in direkter Verbindung mit dem 
Meere. Nur die größten Schiffe können nicht bis zu der vom 
Ocean noch achtzehn geographiſche Meilen entfernten Stadt 


heraufkommen, ſondern müſſen an der Mündung des eben ge⸗ 


nannten Hauptarmes im Diamanthafen (Diamond Harbor), 
ankern. Die Schifffahrt auf dem trübfließenden braunen 


(Scenen aus ferner Zone von H. Scheube.) 


Hugly, an deſſen niedrigen Ufern die Cholera brütet, auf die 
ein Viertel aller in Kalkutta erfolgenden Todesfälle gerechnet 
werden muß, iſt aber für alle tiefer gehenden Fahrzeuge über⸗ 
haupt eine ſo ungemein ſchwierige, daß ſich ſchon vor längerer 
Zeit eine Aktiengeſellſchaft gebildet hatte, um an einem ande⸗ 
ren der vielen Nebengewäſſer des heiligen Stromes der Inder 
einen Hafen anzulegen und das Handelsquartier von Kalkutta 
dahin zu überſiedeln. Bis jetzt hat man indeß von einer 
wirklichen Ausführung des Projektes nichts gehört; möglicher 
Weiſe war das Ganze blos einer jener Börſencoups, welche 
bekanntlich in Oſtindien an der Tagesordnung ſind. 

Da nun, wo der Hugly die offene See, den Meerbuſen von 
Bengalen, erreicht, taucht aus dem hier Meilen breiten Strom 
eine nur wenig über den Spiegel des Waſſers emporragende 
grün bebuſchte Inſel auf, die gleich einem unheimlichen Ge⸗ 
ſpenſte in ganz Oſtindien nur mit Angſt und Schrecken ge⸗ 
nannt wird. Es iſt dies Sogor, die Tiger inſ el, wie ſie 
an den Küſten ringsum heißt, weil ſie ſeit unvordenklichen 
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Zeiten ſich Peake in der Gewalt t der rb den Veſtien 
befindet, daß bisher noch alle Verſuche ihrer Cultur geſcheitert 
ſind. Wohl hat man ſchon zu wiederholten Malen kleinere 
und größere Abtheilungen von Kulis (indiſche Landarbeiter) 
mit Geräthſchaften und Lebensmitteln nach dem Eilande ge⸗ 
ſchafft, um dort Reispflanzungen anzulegen, die bei der wun⸗ 
derbaren Fruchtbarkeit des Bodens jedes Jahr ſicher eine dop- 
pelte Ernte getragen haben würden, allein immer machten ſich 
die Leute wieder raſch davon, die begonnenen Arbeiten und 
ihre Werkzeuge im Stiche laſſend. Denn jeden Abend fehlten 
beim üblichen Appell Einer und der Andere, und des Nachts 
hatten ſie in ihren improviſirten Blockhäuſern nicht ſelten 
förmliche Belagerungen von Seiten der Tiger auszuſtehen. 

Um nun die unglücklichen Kulis zum Aushalten auf der 
Schreckensinſel zu zwingen, führte einer der Unternehmer, der 
ſie gemiethet hatte, die Kähne wieder mit fort, in denen ſie am 
Geſtade des Sogor⸗Eilandes ausgeſetzt worden waren. Als 
er aber nach vierzehn Tagen dahin zurückkehrte, um den Ar⸗ 
beitern einen neuen Vorrath von Mundproviant zu bringen, 
fand er auch nicht einen einzigen ſeiner Hindus mehr auf 
Sogor vor. Die Gerichte von Kalkutta erklärten nach ange⸗ 
ſtellter Unterſuchung ohne Weiteres, die Unglücklichen hätten 
ſich zweifellos durch Schwimmen auf das nur zwei engliſche 
Meilen entfernte Feſtland gerettet. Das Publikum wollte 
dieſem Ausſpruche freilich keinen rechten Glauben ſchenken, in⸗ 
deß ward von der Sache bald nicht mehr geſprochen. Was 
kam es auf einige Kulis mehr oder minder an, davon ſtiegen 
oder fielen die Preiſe von Indigo und Opium nicht. Denn 
der Engländer geht ja nur nach Oſtindien, um Geld zu ver⸗ 
dienen, mit den Fragen der Menſchlichkeit ſich zu befaſſen — 
was in den Colonien überdies ſeine Sache nicht iſt dazu hat 
er keine Zeit. 

Seit dieſem Vorfalle iſt kein neuer Verſuch unternommen 
worden, Sogor der Herrſchaft der Tiger zu entreißen, die dort 
nachgerade dergeſtalt überhand genommen haben, daß man 
ſelbſt bei Tage nicht einen Verſuch machen kann, in das In⸗ 
nere der Inſel einzudringen, ohne von ihren grimmigen Be⸗ 
wohnern zerriſſen zu werden. Erſt ganz vor Kurzem noch iſt 
dies dem Capitän und einem der Offiziere eines amerikaniſchen 
Schiffes geſchehen, das mit einer Ladung Eis für Kalkutta be⸗ 
frachtet war. Der Capitän machte die Reiſe nach Oſtindien 
zum erſten Male. Seine Seekarte ſagte ihm, daß die Küſte 
von Sogor eine ſichere Rhede darbiete; er ging deshalb da- 
ſelbſt vor Anker, um Lootſen und Dampfſchlepper zu erwarten, 
die ſein Schiff nach Kalkutta hinauf geleiten und bugſiren 
ſollten. Da jedoch bis zu deren Ankunft einige Stunden ver⸗ 
ſtreichen mußten, vermochte er nach dem Monate langen Leben 
auf der See der Luſt nicht zu widerſtehen, inzwiſchen einen 
kleinen Jagdausflug nach dem in der herrlichſten tropiſchen 
Vegetation prangenden Eilande zu unternehmen, das zumal 
an Waſſervögeln ſo überaus reich zu ſein ſchien. Enten, Re⸗ 
genpfeifer, Schnepfen, Reiher u. a. m. erheben ſich in der 
That fort und fort aus den Sümpfen empor, die hohen Gräſer 
mit ihrem Fluge ſtreifend, und verſprechen dem ſich in die Ti⸗ 
gerdſchungeln der Inſel wagenden Schützen eine werthvolle 
Beute wenn er nicht, was das Wahrſcheinlichere, vorher von 
den Beſtien gefreſſen wird. 

In der Begleitung ſeines erſten Lieutenants und mit dem 
nöthigen Jagdbedarfe verſehen, begab ſich dann der amerikani⸗ 
ſche Capitän ans Land; allein Stunde um Stunde verrann, 
mehr als das Doppelte der Zeit, welche die Jäger hatten ab⸗ 


weſend ſein wollen, und noch kehrte keiner derſelben zurück. 
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Der am Bord adden 1 e begann 1 zu be⸗ 
ſorgen, es möchte den Beiden ein Unfall zugeſtoßen ſein, und 
wollte ſchon einige Matroſen nach ihnen ausſchicken, als mitt⸗ 
lerweile glücklicher Weiſe der Lootſe anlangte, der ihm ſagte, 
welches entſetzliche Loos den beiden Jägern höchſt wahrſchein⸗ 
lich gefallen ſei. „Und ganz ſo wird's Allen ergehen, die Sie 
nach der Inſel entſenden,“ fügte der Mann mit ſeemänniſcher 
Gelaſſenheit hinzu. 

Der wackere Amerikaner hielt ſich hiedurch indeß noch nicht 
für geſchlagen. Anſtatt aber blos eine kleine Anzahl ſeiner 
Leute nach Sogor abzuordnen, ſtellte er ſich ſelbſt an die Spitze 
von zwanzig bis an die Zähne bewaffneten Männern und 
fuhr im Schiffsboote mit ihnen nach dem verhängnißvollen 
Orte ab. In das Innere des Eilandes zu dringen, war ihnen 
vereint unmöglich, da Schlingpflanzen, Bambusgeſtrüpp und 
rieſige Farrenkräuter ein unentwirrbares Dickicht bildeten; 
man hätte ſich trennen müſſen, um durch dies Gewirre zu kom⸗ 
men, und ſich trennen bedeutete eben den Tod. So ſuchten ſie 
am Saume der Inſel hinzuſchreiten; kaum hatten ſie jedoch 
eine Viertelſtunde Wegs zurückgelegt, ſo ſahen ſie ſich von zwei 
Tigern angefallen. Mit Hülfe ihrer Revolver und der ſtarken 
Bajonette ihrer Gewehre tödteten ſie zwar die Beſtien, allein 
das Knallen ihrer Büchſen und das Geheul der getroffenen 
Ungethüme brachten raſch die ganze Inſel in Aufregung und 
bald wurde das Gebrüll ein ſo ſtarkes und grauenhaftes und 
näherte ſich dem kleinen Truppe ſo ſchnell, daß die Klugheit der 
letzteren gebot, ſo eilig wie möglich den Rückzug anzutreten. 
Denn wären ſie von mehr als zwei Tigern zugleich angefallen 
worden, ſo würden auch ſie wohl unrettbar verloren geweſen 
ſein. Sie liefen daher nach ihrem Boote zurück und machten 
zu Waſſer die Tour um das Eiland, während ſie dabei unab⸗ 
läſſig laut riefen und ihre Büchſe abfeuerten. Keine bekannte 
Stimme aber gab ihnen Antwort, kein Laut verkündete ihnen, 
daß ihre Freunde noch lebten. 

Noch ſechs Tage hindurch ſuchte der brave Mann nach den 
ſtesblichen Ueberreſten ſeiner beiden Vorgeſetzten. Einmal zer⸗ 
ſchmetterte ihm ein Tiger den Lauf ſeiner Büchſe, und nur dem 
unerſchrockenen Eingreifen ſeiner Gefährten, welche das wilde 
Thier mit ihren Bajonetten niederſtachen, hatte er ſeine Ret⸗ 
tung zu verdanken. Erſt nachdem er dergeſtalt Alles verſucht, 
die beiden Todten aufzufinden und nachdem er und ſeine tapfe⸗ 
ren Kameraden mehrfach ihr Leben auf das Spiel geſetzt hat⸗ 
ten, entſchloß er ſich, den Tod ſeines Capitäns als unabänder⸗ 
liche Thatſache anzuerkennen und das Schiff nach Kalkutta zu 
führen. 

Gar oft, namentlich bei ſinkendem Abend, hören die an So⸗ 
gor vorüber in das Meer hinaus oder von der See ſtromauf⸗ 
wärts trachtenden Fahrzeuge das Mark und Bein erſchütternde 
Brüllen der wilden Beſtien, die ſich immer nach dem Ufer des 
Eilandes drängen, ſobald ſie Menſchen in der Nähe wittern, 
und wohl ſchon Manchem mag bei dieſem unheimlichen Conzert 
in ſeinem Nachen das Herz recht klein geworden ſein; kommt 
es doch zuweilen vor, daß der Tiger ſich in das Meer ſtürzt 
und Viertelſtunden weit darin fortſchwimmt, um eine Beute zu 
packen, die er erſpäht hat, zumal, wenn er von dieſer zuerſt an⸗ 
gegriffen oder gar verwundet worden iſt. Auch wenn jene 
vornehmlich dem bengaliſchen Meerbuſen und den angrenzen⸗ 
den Ländern eigenthümlichen Orkane, die Cyklone, ſich erheben, 
die ſchon Hunderttauſenden von Hindus das Leben gekoſtet 
haben und Sogor unter Waſſer ſetzen, eilen die jene unheim⸗ 
liche Inſel bewohnenden Tiger, falls ſie von dem Unwetter 
nicht zu jählings überraſcht werden, ſchwimmend die nächſte 
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feſtländiſche Küſte zu gewinnen, kehren indeß ſofort nach der gefiederten Welt, die dem Tiger, wenn er des Nachts auf Raub 
Inſel zurück, nachdem der Sturm vorüber iſt. Dort finden auszieht, eine erwünſchte Nahrung in Fülle gewährt, behagt 
ſie offenbar die ihnen gemäßen Lebensbedingungen beſſer und ihm vor Allem — „König der Dſchungeln“, ſo nennt 
vollkommener vielleicht, als anderswo. Das Sumpfgeſtrüpp ihn darum auch der Hindu, der nur mit ſcheuer Ehrfurcht den 


der Dſchungeln mit ihren ſicheren Verſtecken und ihrer reichen] Namen dieſer Hauptgeißel ſeines Landes ausſpricht. 


Bilder aus dent @rient. 


Von F. W. Vogelein, 


V. 
1): ſich von dem Himalaya Gebirge ſüdlich erſtreckende, 
3 
18 SSF 


iſt in vier Kaſten getheilt: 1. Die Brahmana oder Prieſter⸗ 
kaſte; 2. Kſhatra, Kſhatrija oder Krieger; 3. Vaisja oder 


zwiſchen dem indiſchen Ocean im Often und dem arabi- das mit Ackerbau, Handel und Gewerbe betraute Volk; 4. 


wie: ſchen Meer im 
iſt ein großes, poli⸗ 

tiſch in viele Frac⸗ 

tionen getheiltes 

Ländergebiet, 

Indien genannt 

(franz. les Indes, 

engliſch und ſpaniſch 

India). 

Der Name wir d 
in verſchiedenem 
Sinne gebraucht; in 
weiterer Bedeutung 
verſteht man dar⸗ 
unter, wie im klaſſi⸗ 
ſchen Alterthum, ſo⸗ 
wohl die Halbinſel 
dieſſeits des Ganges 
oder Vorderindien 
als die jenſeits die⸗ 
ſes Fluſſes oder Hin⸗ 
terindien, und rech⸗ 


Rajahs im Tempel. 


Weſten zuſpitzende Halbinſel Südaſiens Sudra oder Dienſtvolk. Manu lehrte dieſe Kaſten⸗Eintheilung 


beruhe auf göttlicher 
Beſtimmung und 
zwar weil die Brah⸗ 
manen aus dem 
Munde Brahmas 
hervorgegangen ſei⸗ 
en, darum haben ſie 
als Prieſter in heili⸗ 
gen Sachen zu reden 
und zu dienen. Weil 
die Kſhatrija aus 
den Armen Brah⸗ 
mas entſprungen 
ſind, haben ſie als 
Kriegsvolk zu die⸗ 
nen. Weil die Vais⸗ 
ja aus dem Schenkel 
dieſer Gottheit ent⸗ 
ſprungen ſind, dar⸗ 
um iſt es ihre Pflicht 
der Dinge zu war⸗ 


net auch die größeren Inſeln des indiſchen Archipels rb die zum menſchlichen Lebensunterhalt gehören und ihr 


Dieſes Land war ſchon im früh 
trieb in alter Zeit mit 
anderen Völkern, denen 
es als ein Land voll 
Schätze und Wunder be⸗ 
kannt war, großen Han⸗ 


delsverkehr. 


en Alterthum bekannt und 
SSS 


Erbtheil iſt Reichthum. Die Sudra aber feien aus den Füßen 


Brahmas erzeugt und 
deshalb zum Dienſt 
der höheren Kaſten be⸗ 
ſtimmt. 

Der Ganges iſt be⸗ 
kanntlich dem Indier 


Ihre eigenartigen po- 
litiſchen und ſocialen 256 
Verhältniſſe waren J 
längſt ein Gegenſtand J 
von nicht geringem In 
tereſſe ge worden. — 

Schon in altersgrauer 
Zeit bildete ſich unte 
den Indiern jenes ei 
genthümliche Staatsſy 
ſtem, die Eintheilung 
des Volkes nach Kaſten, 
welches ſchon in dem al⸗ ang ins Paradi 
ten Geſetzbuch des Ma⸗ N ae et 0 bes 
nu als vollſtändig nnen N 5 ſchon die alten indi⸗ 

durchgeführt und durch religiöſe Theorien in Verbindung mit | ſchen Fürſten große, prächtige Tempel längs den Ufern dieſes 
kosmogoniſchen Anſichten, geheiligt erſcheint. Das ganze Volk Fluſſes gebaut. 


ein heiliger Fluß, und 
wer ſich darin badet, 
wird „rein von allen 
Sünden.“ Die Indier 
wandern zu Tauſen⸗ 
den aus allen Theilen 
des Landes als Pil⸗ 
grime dahin, und ſie 
ſehnen ſich daſelbſt zu 
ſterben, denn wer da⸗ 
ſelbſt ſtirbt, glauben 
ſie, dem iſt der Ein⸗ 
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Seward in ſeinen Reiſen in Indien ſagt: „Eine höchſt bil⸗ che Wiege der Buddha-Religion angeſehen; denn bier foll 
derreiche Scene bietet das Ufer des Ganges; Pilgrime, Buddha, gemäß indiſcher Tradition, in Zurückgezogenheit ge- 


Männer, Frauen und Kinder hier und dort in Gruppen bei⸗ 
ſammen, ſteigen beſtändig auf und ab aus dieſem heiligen“ 
Fluſſe, und ſogar der Elephant meint man, fühle ſich von die⸗ 
ſem myſteriöſen Glauben bewältigt, während er vorſichtig 
hinab ſteigt und ſeinen Schlauch mit verehrtem Waſſer füllt, 
es iſt wunderbar. Manche Pilger ſtürzen ſich von den dazu 
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lebt und gelehrt haben. 

Auch bringen die Indier große Opfer in ihre Tempel. So 
erzählt uns z. B. ein Miſſionar aus Indien: „Ich beſuchte ei⸗ 
nes Tages den Rajah von Burdwan und fand ihn in ſeiner 
Schatzkammer mit fünfzig Säcken Gold vor ihm ſtehen, im 
Werthe von fünf Tauſend Dollars. „Was gedenken Sie mit 


3 


das 


me 


Eine Miſſionsſchule. 


gebauten Platformen plötzlich ins Waſſer, andere fahren in 
kleinen Booten hinaus in den Strom und ſtürzen ſich alsdann 
hinein, und Alle, nachdem ſie ſich von Sünden rein glauben, 
ziehen zum Zeichen ihrer Reinigung ſchneeweiße Kleider an.“ 
Lie heilige Stadt der Indier liegt in der Nähe des Ganges, 
Sarnath genannt; es iſt keine große Stadt mit prächtigen 
Tempeln, wie etwa Mecca oder Jeruſalem mit der Moſchee 
Omar, ſie iſt vielmehr ein entlegenes unanſehnliches Städt⸗ 


chen, wird aber von Pilgern ſtark beſucht und als die eigentli⸗ 


Die Tellsliapelle in 


all' dieſem Gold anzufangen?“ fragte ich ihn. Es iſt für mei⸗ 
ne Götter beſtimmt,“T war die Antwort. Wie ſoll ich das ver⸗ 
ſtehen?“ fragte ich ferner, worauf er mir folgende Auskunft 
gab: „Einen Theil ſende ich nach Benares, wo ich zwei ſchöne 
Tempel habe und meine Prieſter, die für mich beten, ein an⸗ 
derer Theil geht nach dem Juggernaut und ein dritter Theil 
nach Gaya.“ Und ſolche Opfer bringt dieſer Heide, $5000, 
jährlich den Götzen Brahmas.“ 


Bürglen. 


(Eingeſandt von Anna Gülich.) 


ie Tellskapelle ſteht auf dem Platze, wo einſt Tells 
ia Wohnhaus geſtanden hat. Es ijt eine kleine, niedrige 
579 05 Kapelle. Durch ein hölzernes Gitter ſchaut man in 
dieſelbe hinein und ſieht mehrere Freskogemälde, welche auf 
Wilhelm Tell und den Urſprung ſchweizeriſcher Freiheit Bezug 
haben, und lieſt die ſinnvollen Inſchriften, welche jene erläu⸗ 
tern. Ueber dem Eingang der Kapelle ſteht geſchrieben: 


Allhier auf dem Platz dieſer Kapell' ‘ 
Hat vormals gewohnt der Wilhelm Tell; b 
Der treue Retrer des Vaterland's, 

Der theur' Urheber des freien Stand's! 
Dem zum Dank, Gott aber zur Chr’ 

Ward dieſe Kapell' geſetzet her. 

Ach, liebe Eidgenoſſen, denkt daran, 

Was Gott und die Alle euch Gut's gethan. 
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Dort nimmt —wie ein Gemälde darſtellt—Tell von ſeiner | volle Mahnung zur Einigkeit ertheilt, wie die dabei ange⸗ 


Frau, der Tochter des Walther Fürſt von Attinghauſen, eines brachte Inſchrift andeutet: 


der bekannten Stifter des Bundes der Eidgenoſſen, traurigen Freiheit wird fein von langer Dur’, 

Abſchied, und darunter ſteht geſchrieben: | Wenn all zeit Eins zeigt wird auf der Uhr. 
Unter großem Herzeleid Oben am Gewölbe der Kapelle ſehen wir Moſes abgebildet, 
Nimmt der Tell von Haus Abſcheid. wie er die Israeliten durchs rothe Meer führt; dabei die 

Auf dem zweiten Bilde ſchreitet Tell bei dem aufgeſteckten Worte: Hier drückt die Noth, 

Hut vorbei, ohne ihm die geforderte Ehre anzuthun; da heißt's: = rettet Gott. 
Wilhelm wird hart verklagt, Am Altarblatt iſt der Spruch (Galater 5, 13.) zu leſen: 
Weil er dem Filz die Ehr' verſagt. Ihr aber ſeid zur Freiheit berufen, liebe Brüder .... — durch 


: ; i it Die Liebe diene Einer dem Andern. 
Und ſo ſind noch acht andere Bilder aus jener Geſchichte mit ; : 
e Verſen. Da fieht man z. B., wie Landenbergs An der Außenſeite der Kapelle ſteht Moſes mit den Geſetzes⸗ 
Diener dem Arnold im Melchthal die Ochſen vom Pflug hin- tafeln. Unter dem Bilde heißt's: 


en will, und dabei ſteht geſchrieben: Der Segen iſt euch bereit von Gott, 
n ek Ochs 1 9 55 | Wenn ihr werdet halten fein Gebot! 
Vor dem Zwang nicht ſicher war. | (3. Mo}. mi” 
Das Bild, wo dem alten Melchthal die Augen geblendet Moſes gegenüber ſteht Wilhelm Tell mit Pfeil und Arm⸗ 
werden, hat folgenden Vers: bruſt; ſein Knabe ſteht bei ihm; zwei Eidgenoſſen halten 
Der ſich wollt' wehren um ſein' Sach', einen Zettel, auf welchem geſchrieben ſteht: 
Dem man die Augen gar ausſtach. | Dankbar gedenkt an jene Beit, 
* *. # Da ihr ſeid worden gefreite Leut'. 
Die Tellskapelle iſt aber nicht nur da, um die alten Helden (2. Mof. 18, 3.) 


zu feiern, ſondern vor Allem, um dieſe Geſchichte in eine höhere Im Jahre 1582 wurde die Tellskapelle erbaut und 1758 re⸗ 


Beziehung zu ſetzen; und namentlich in dieſer Hinſicht iſt ſie novirt. Es ſind jetzt bald 300 Jahre, daß dieſe Kapelle ſteht, 
uns merkwürdig. Im Mittelpunkt ſteht der Altar und auf und daß der Ritter und Landammann Peter Gisler dieſelbe — 
einem Gemälde der Heiland am Kreuz; er, ohne den alle dieſe wie man hier leſen kann — „zu Gottes Ehre und ewiger Ge⸗ 
Ereigniſſe dem Vaterland doch kein Heil hätten bringen kön- dächtniß an den erſten Stifter und muthigen Verfechter der 
nen. Oben am Altar iſt eine Uhr gemalt, die uns eine finn: Schweizerfreiheit gebaut hat.“ 


John Tyndall. 


Von A. T. H. 


as Portrait Tyndalls, welches der Lefer hier vor ſich hat, hinausgeht. In ſeinem Tiefinnerſten lebt das Bewußtſein der 
bekundet offenbar einen hohen Grad von Intelligenz, und Abhängigkeit von ſeinem Schöpfer, und wie ſehr auch das arme 
s die Stellung, welche er ſich in der wiſſenſchaftlichen Geſchöpf ſich verirren mag, es bleibt ihm ja doch verantwort⸗ 
Welt errungen, hat den Eindruck bewahrheitet, welchen lich, und es verlangt ſchließlich Ausſöhnung mit ihm. Alles 
die äußere Erſcheinung macht. Zugleich aber liefert uns dieſe Wiſſen in Aſtronomie, Geologie, Phyſik und Chemie vermag 
Wahrnehmung aufs Neue die Lehre, daß Intelligenz an ſich uns nicht die wahre Ruhe und den inneren Frieden zu ver⸗ 
noch keineswegs die Erkenntniß abſoluter Wahrheit verbürgt, ſchaffen, wonach wir uns ſehnen wenn unſere Leidenſchaften 
wenn fie nicht mit dem wahren Bewußtwerden ſeiner Stellung uns irre geführt und uns in Zwieſpalt mit Gott verſetzt haben 
im Sein Hand in Hand geht. Wir ſind, und um uns her iſt Aber wenn wir der Seele, dieſem Kern unſerer Weſenheit, 
die Welt. Dies iſt das Sein. Aber was wir ſind, — ob blo- ihr Recht nicht vorenthalten, mögen wir immerhin auch einem 
ße Erzeugniſſe eines blinden Ungefähr, höchſtens, wenn dies Drange nach äußerem Wiſſen, wie er im Menſchen, zufolge der 
überhaupt möglich wäre nur vermögend die Erſcheinungen um | ihm gegebenen Befähigung vorkommt, Raum geben, je nach⸗ 
uns her wahrzunehmen und darüber zu vernünfteln; — oder dem die Verhältniſſe es geſtatten. Es iſt zweifellos, daß da⸗ 
Geſchöpfe von einer ſich ſelbſt bewußten Kraft und zu einem durch unſere Einſicht in die äußere Offenbarung des Schö⸗ 
beſtimmten Zwecke ins Daſein gerufen, das iſt der große Unter- pfers, in fein Univerſum, bedeutend erweitert wird; ja, daß 
ſchied. Nun kann die Intelligenz zwar zu einer hohen Blüthe wir voll Erſtaunen und Bewunderung, und mit noch mehr 
gediehen fein und dennoch blind bleiben für die Anerkennung Verſtändniß, dem Pſalmiſten nachrufen: „Herr, wie find deine 
unſerer wahren Stellung im Leben. Werke ſo groß und viel, und du haſt ſie alle weislich geordnet.“ 

In ſolchem Falle mögen wir ſie zwar benutzen und ihr Daß aber ſolches Forſchen ein ernſtes Studium verlangt, be⸗ 
dankbar ſein für eine weitere Einſicht in die Tiefen der äuße⸗ zeugen jene Männer der Wiſſenſchaft genugſam, und wem da⸗ 
ren Natur; aber als Führer auf unſerem Lebenswege und als zu Befähigung oder Gelegenheit abgeht, muß ſich denn ſchon 
Maßſtab für wahre Erkenntniß dürfen wir ſie nicht wählen, begnügen, das zu nehmen, was jene gefördert aus den tiefen 
denn ihre Schlüſſe aus den Reſultaten ihres Forſchens leiten Schachten der Geheimniſſe der Natur. Wir finden ſolche 
irre, und zwar ganz natürlich ſo, da ihr Forſchen ſich nur auf Männer heutzutage in allen gebildeten Nationen und in allen 
das ſinnlich Wahrnehmbare beſchränkt, während das höchſte Fächern des Wiſſens, was umſomehr Verſicherung gibt, daß 
und unabweisbarſte Bedürfniß des Menſchen weit darüber vorkommende Irrthümer bald entdeckt und veröffentlicht wer⸗ 
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den. — Einer dieſer Männer nun, hochgeachtet und beliebt unter 


ſeines Gleichen, iſt John Tyndall, geboren am 21. Auguſt 
1820 zu Leighlin Bridge, Carlow Co., Irland. Sein Vater 


gab ihm eine ſorgfältige Erziehung, und, was beſonders be— 
merkenswerth, er war als Knabe ſchon frühzeitig wohlbewan⸗ 
dert in der heil. Schrift. Sein natürlicher Sinn für Wahr⸗ 
heit und Recht iſt ihm auch in ſeinen ſpätern Anſtrebungen 
nicht verloren gegangen. Zunächſt widmete er fic) der Ma⸗ 
thematik und diente ſelbſt eine Zeit lang als Ingenieur und 
Vermeſſer, bis ihn das Studium der Phyſik zum genaue⸗ 
ren Eingehen in die Geheimniſſe der Electricität, des Magne⸗ 
tismus, des 
Lichtes und 


nungen der Entwicklung aus Stoff und Kraft, ſowie die Re— 
ſultate der Forſchungen anderer Männer der Wiſſenſchaft, als 
Darwin, Huxley, Häckel — ſind nicht ohne Einfluß auf ſeine 
religiöſe Richtung geblieben, und namentlich hat eine Anrede 
von ihm, in einer wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft zu Belfaſt ge⸗ 
halten, nicht wenig dazu beigetragen ihn in den Ruf eines rei⸗ 
nen Materialiſten zu bringen. In wieweit dieſer „Ruf“ Wahr⸗ 
heit iſt, weiß außer Gott vielleicht nur er ſelbſt. Seine Auf⸗ 
faſſung der Weſenheit der Materie iſt von der Art, daß ſich kaum 
daraus ein beſtimmter Schluß machen läßt. Andere, rein 


materialiſtiſch geſinnte, Gelehrte nehmen an, daß der Stoff, 
die Materie, 
die einzige 


der Wärme Grundlage al⸗ 
führte. Zu les deſſen ſei, 
weiterer Aus⸗ was da beſteht, 
bildung ging und zwar, daß 
er 1848 nach ſie an ſich 
Deutſchland, to dt, völlig 
und zwar zu⸗ leblos, die Er⸗ 
nach ft nach ſcheinun⸗ 
Marburg, gen daraus 
Bunſens Vor⸗ nur Reſultat 


leſungen hal⸗ 
ber, und um 
mit Prof. 
Knoblauch im 
Magnetismus, 
zu experimen⸗ 
tiren. Von 
da ging er 
nach Berlin. 
Im nächſtfol⸗ 
genden Jahre 
machte er in 
Beglei⸗ 
tung von 
Prof. Huxley, 
dem engli⸗ 
ſchen Natur⸗ 

wiſſenſchaft⸗ 
ler, ſeine erſte 
Reiſe nach 
der Schweiz, 
welcher 1856 
die zweite 
folgte. Dieſe 
Beſuche des 
für ihn inte⸗ * 
reſſanten Gebirgslandes wiederholten ſich nunmehr für eine Rei⸗ 
he von Jahren regelmäßig jeden Sommer, um an den Bergen 
Studien zu machen über die ſogenannte Eisperiode, ſowie im All⸗ 
gemeinen über die Natur der Gletſcher, die Wirkung der Wär⸗ 
me und Kälte, und ſonſtige phyſiſche Erſcheinungen. 

Die Bekanntſchaft mit vielen deutſchen Gelehrten leiteten 
ſeine Thätigkeit auf andere Branchen in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft; dahin gehört unter anderen die von Bunſen und Kirch⸗ 
hoff gefundene Spectralanalyſe, welche ſo höchſt wichtige 
Dienſte leiſtet in der Aſtronomie, Phyſik und Chemie. Tyn⸗ 
dalls Beobachtungsgabe iſt eine außerordentliche, und ſie geht 
Hand in Hand mit tiefer Erwägung behufs Unterſuchung und 
Prüfung. Die eigene Hingebung zur Beleuchtung der Erſchei⸗ 


A? dy hs ke 
ates tate Ry 
8 
N 
a, Ah 
2. 
N 


Sy 


der Verbin⸗ 
dungen unter 
ſich und der 
daraus erfol⸗ 
genden Ent⸗ 
wicklung 
ſeien. Tyn⸗ 
dall dagegen 
will es ſo ver⸗ 
ſtanden wiſ⸗ 
ſen, daß die 
Urſache für 

alle Erſchei⸗ 

nungen, und 

ſomit auch die 

des phyſiſchen 

Lebens und 
der noch höhe⸗ 

ren, des geiſti⸗ 

gen Zuſtandes 

in dem Men⸗ 

ſchen, ſchon in 

der Materie an 

ſich lägen und 

man ihr dafür 
e Credit geben 
müſſe. Ihm iſt der Stoff alſo kein todter; allein er ſagt nicht 
von wo derſelbe kam. Ebenſo wenig ſpricht er ſich darüber aus, 
ob er hinter dieſer Getheiltheit eine ſich ſelbſt bewußte Einheit 
als Urquell des Ganzen ahnt. 

Noch eines Gegenſtandes iſt zu gedenken, umſomehr, da 
ſelbiger gradezu mit ſeinem Namen getauft iſt, obgleich er nicht 
der eigentliche Urheber davon war. Das Ding heißt: 
“Tyndall’s Prayer Test,“ alſo Gebetsprüfung. Im Ju⸗ 
liheft des Contemporary Review von 1872, einer Londo⸗ 
ner Zeitſchrift, publizirte Tyndall einen Brief, den er von Je⸗ 
mand empfangen, welcher vorſchlug, daß die Wirkung des 
Gebetes thatſächlich unterſuchend geprüft werde, was derart 
leicht geſchehen könne, wenn eine Anzahl wahrhaft Gläubiger 
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für eine Abtheilung eines Hoſpitals längere Zeit und regelmä⸗ 
ßig, ausſchließlich beteten; für die andern Abtheilungen aber 
nicht. Es würde ſich doch dann wohl herausſtellen, ob ein Unter⸗ 
ſchiedꝛbei den Patienten wahrzunehmen fet. Tyndall befür⸗ 
wortete dieſen Vorſchlag, und da derſelbe überhaupt durch ihn 
publizirt war, wurde er mit ſeinem Namen bezeichnet. Na⸗ 
türlich kam er nicht zur Ausführung, aber er blieb nicht ohne 
Rückwirkung, denn er ſetzte Tyndall's Gläubigkeit nur um ſo 
mehr in Zweifel, ſo aufrichtig er es auch möglicherweiſe damit 


n einer neulichen Correſpondenz im Magazin, in wel: | 
5 cher Biſchof Jäckel die „Weibertreu“ bei Weinsberg 

Bu in Württemberg ſchildert, erſucht er den Editor des 
Magazins, den Leſern die Geſchichte von den Weibern von 
Weinsberg zum Beſten zu geben. Dieſem Anſuchen wollen 
wir denn hiermit willfahren. Iſt dieſelbe auch nicht neu, ſo 
iſt ſie doch immer wieder intereſſant. 

Als der Herzog Konrad von Schwaben 1138 den deut⸗ 
ſchen Kaiſerthron beſtieg, trat ihm der Herzog Heinrich von 
Bayern als Nebenbuhler um dieſe Würde entgegen, wodurch 
ſich ein Krieg entſpann, in welchem Kaiſer Konrad Sieger 
blieb, und nun als Konrad III. in die Reihe der deutſchen 
Kaiſer trat; der Herzog Heinrich aber aus Gram über das 
Mißlingen ſeines Planes (1139) ſtarb. Sein Bruder Welf, 
ein eben ſo tapferer als mächtiger Fürſt, ſetzte nun den Krieg 
gegen den Kaiſer fort, gewann auch eine Schlacht gegen den 
Herzog Leopold von Oeſterreich, wurde aber von dem Kaiſer 
geſchlagen und gezwungen, ſich in die ſehr befeſtigte Stadt 
Weinsberg zurückzuziehen, wo ſich auch ſeine Gemahlin 
befand. Der Kaiſer folgte ihm mit ſeinem Heere dahin nach 
und belagerte ihn daſelbſt. Doch der Herzog Welf wehrte ſich 
mit den dahin geflüchteten Kriegern in Gemeinſchaft mit den 
Bürgern dieſer Stadt aufs tapferſte, und die Belagerung ver⸗ 
zog ſich mehrere Monate lang, bis endlich der Hunger in der 
belagerten Stadt aufs Höchſte ſtieg, ſo daß dem Herzoge nichts 
weiter übrig blieb, als Ergebung oder Hungertod. 

Welches Geſchick aber ſeiner harrte, wenn er dem auf ihn ſo 
erbitterten Kaiſer als Gefangener in die Hände fiel, darüber 
durfte er wohl keinen Zweifel hegen, da ihm die Erbitterung 
des Kaiſers wohl bekannt war. — In dieſer Noth verfiel die 
Liſt kluger Frauen auf Hülfe. Der Kaiſer ſaß, als ſich 1141 
die Belagerung zu Ende neigte, vor ſeinem Zelte im Lager vor 
Weinsberg und genoß nach einem heißen Tage die erquickende 
Kühle des Abends. Er blickte ernſt nach der belagerten Feſte 
hin, die am kommenden oder einem der nächſtfolgenden Tage | 
die Thore öffnen mußte; denn ihm war der hohe Nothſtand in 
derſelben nicht verborgen geblieben. Er war in die tiefſten 
Gedanken verſunken und dem Auge ſeines Geiſtes ſtellte ſich | 
das Schickſal des Herzog von Welf lebhaft dar. Früher einer 
der mächtigſten Fürſten, war er durch das Mißgeſchick des 
Krieges auf dieſe einzige Feſte beſchränkt und in Gefahr, ſeine 
Freiheit zu verlieren. Den Wechſel des launenhaften Kriegs⸗ 
glücks kennend, wurde die Seele des Kaiſers in eine ernſte und 
ganz eigene Stimmung verſetzt. 

Da blies der Trompeter auf der Warte bei dem Thore der 
belagerten Feſte, und zugleich wehte die Fahne des Stillſtan⸗ 
des auf dem Thurme neben ihm. Dieſes deutete auf verän⸗ 
derte Geſinnung der Belagerten, und der Kaiſer gab Befehl, 


| 
| 


gemeint haben mochte, wie aus ſpätern Bemerkungen darüber 
hervorzugehen ſcheint. 

Er iſt ein ſehr fleißiger Schriftſteller in weitem Umfange 
auf dem Felde der Naturwiſſenſchaft, und bekundet darin eine 
ausnehmend glückliche Begabung die Gegenſtände, welche er 
behandelt, in ein klares Licht zu ſtellen, daß ſie auch dem nicht 
wiſſenſchaftlich gebildeten Leſer zu einem recht deutlichen Ver⸗ 
ſtändniß kommen, was ja ſonſt bekanntlich bei den Gelehrten 
nicht „Jedermanns Sache“ iſt. 


Die Meiber von Weinsberg. 


daß ſofort eine gleiche Fahne vor dem kaiſerlichen Lager aufge⸗ 
ſteckt werde. Nun öffnete ſich das Thor und drei verſchleierte 
Frauen traten heraus, welche den Weg nach dem Lager nah⸗ 
men. Erwartungsvoll wegen des Zweckes dieſer Geſandt⸗ 
ſchaft, ſendete der Kaiſer ſogleich einige Ritter aus ſeiner Um⸗ 
gebung ab, um dieſe Frauen zu geleiten, und bald traten ſie 
vor ihn. 

„Erlauchteſter Herr und Kaiſer!“ — ſprach die erſte von 
ihnen, und kreuzte die Arme demüthig über die Bruſt: — 
„Was auch immer die Urſache des Krieges ſein möge, den Ihr 
mit dem Herzog Welf und ſeinen treuen Vaſallen führt, und 
welche uns, den Hausfrauen fremd bleiben muß, ſo ſeid Ihr 
doch zu groß und erhaben, als daß Ihr nicht die demüthige 
Bitte erhören ſolltet, die wir Euch zu Füßen legen! .....“ 

„Ihr habt wohl geſprochen!“ — fiel der Kaiſer den Frauen 
ins Wort — „was iſt Euer Begehr? Was wollt Ihr Frauen 
von mir?“ 

„Nur ganz beſcheiden iſt unſere Bitte“ —fuhr die Verſchleierte 
fort. —,Wir bitten nur darum, daß Ihr den ſämmtlichen in 
Weinsberg befindlichen Weibern geſtatten wollet, morgen früh 
aus der belagerten Stadt abzuziehen und dabei unſern beſten 
Schmuck und unſere liebſte Habe mit uns zu nehmen!“ 

Der Kaiſer faßte den eigentlichen Sinn dieſer klugen Bitte 
nicht ſogleich auf, und ſprach lächelnd: „Es ſei Euch ge⸗ 
währt! Morgen früh um acht Uhr beginne der Auszug! 
Wehe aber Euch und Euren Männern, wenn Ihr dabei Ge⸗ 
fährde treiben wollt!“ — 

Er winkte und die Frauen entfernten ſich; im Stillen aber 
tadelte er ſie und ſprach bei ſich ſelbſt: „Ihren Schmuck wol⸗ 
len dieſe Weiber retten; denn für ihrer Männer Leben und 
Freiheit bitten ſie nicht. O Eitelkeit! O Eitelkeit!“ 

Wie ſehr wurde aber der Kaiſer durch die That beſchämt! 
Als am andern Morgen die beſtimmte Stunde ſich näherte, 
zog das ganze Heer aus und ſtellte ſich rings um die Stadt 
in Schlachtordnung auf, doch wehten überall die weißen Fah⸗ 
nen, damit die Weiber ſich nicht ſcheuen und den Auszug un⸗ 
terlaſſen möchten. Auch ritt ein kaiſerlicher Herold mit einem 
Trompeter nahe zu dem Thore der Stadt hin, durch welches 
der Auszug geſchehen ſollte; dieſer gab durch ein Signal die 
Zeit des Abzuges an und jener verkündigte den Weibern im 


Namen des Kaiſers nochmals freies Geleit für ihren Auszug, 


und forderte ſie auf, denſelben nunmehr zu beginnen. 
Bald darauf, nachdem dieſes geſchehen, öffnete ſich das Thor 


und Aller Augen richteten ſich mit erwartungsvollen Blicken 


auf ſie hin. Man glaubte nun, die Weiber mit ihrem beſten 
Schmucke und den köſtlichen Kleidern beladen, durch das Thor 
ausziehen zu ſehen. Dieſe Erwartung wurde auch theilweiſe 
erfüllt, der Zug der Weiber trat durch das Thor heraus, eine 
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jede mit dem beladen, was ihr das Liebſte war; denn jede 
trug ihren Gemahl, dem ſie am Altare ewige Liebe und Treue 
gelobt hatte, als ihren beſten Schatz auf dem Rücken und be- 
mühte ſich, ihn in Sicherheit zu bringen, da des Kaiſers 
Schwur den ſämmtlichen Männern in dieſer Stadt den Tod 
beſtimmte. Die Kinder aber führte jede Mutter an der Hand. 
Die Herzogin ging voran, auch ſie trug den geliebten Gemahl 
auf dem Rücken und eröffnete den Zug, ja ſie war die Urhebe⸗ 


rin dieſes Vorſchlags, der auf die bekannte hochherzige Geſin⸗ 


nung des Kaiſers berechnet war. Die kluge Frau fand ſich 
auch in ihrer Berechnung nicht getäuſcht; denn der Erfolg ent⸗ 
ſprach ganz ihrem Erwarten. 

Im höchſten Grade fand ſich der Kaiſer durch dieſen Anblick 
überraſcht, und bat in ſeinem Herzen das dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte durch ſeine Vorausſetzung angethane Unrecht ab, als 
er ſah, welchen Schmuck und beſte Habe die biedern deutſchen 
Weiber trugen. Eine ſanfte Rührung bemächtigte ſich ſeiner 
Seele und ſtimmte ſie zur Milde. 

Nicht gleichen Sinnes war der Herzog Friedrich von 
Schwaben, des Kaiſers Neffe, denn ſein Grimm gegen den 
Herzog Welf war zu ſtark, und er ſelbſt war überhaupt här⸗ 
tern Sinnes als Kaiſer Konrad. —,Abſcheuliche Weiberliſt:“ 
rief er zornig aus. — „Soll es dir gelingen, den ſtolzen Her⸗ 
zog ſeinem Verderben zu entziehen?“ — 

„Seid ruhig, lieber Neffe!“ — begütigte der Kaiſer den 
Erzürnten. — „Blickt hin und ſeht dies herrliche Beiſpiel ehe⸗ 
licher Liebe und Treue. Welches Mannes Herz könnte dabei 
ungerührt bleiben, und fände ſich nicht dadurch bewegt? O, 
Heil dem Manne, der ein ſolches Weib die Seine nennt! — 
Nein! wir haben unſer kaiſerliches Wort gegeben, und ein 


ſolches muß heilig und unverbrüchlich ſein. Was ein Kaiſer 
‘ verſprochen hat, das muß er halten!“ — 
| Und nun gab er ſeinem Roſſe die Sporen und flog hin zu 
dem Zuge, der einzig in ſeiner Art war. „Legt Eure ſchwere 
Bürde ab, Ihr edlen Frauen!“ rief der Kaiſer mit bewegter 
Stimme den ſo ſchwer belaſteten Weibern zu. — „Ihr habt 
| mich beſiegt! Was der Waffen Macht nicht vermochte, wurde 
durch Eure Treue bewirkt. — Herzog Welf! Unſer Streit wer⸗ 
de auf dem nächſten Reichstage in voller Fürſtenverſammlung 
Riten bis dahin aber ſollen die Waffen ruhen! Zieht 
alſo in Frieden von dannen, und nehmt alle Eure Habe mit 
Euch, damit nicht das Geringſte zurückbleibe.“ — 

Allgemein war die Freude über dieſen Ausgang, und jeder 
Ritter und Knappe wünſchte ſich ein ſolch edles Weib, wie 
dieſe Treuen waren, und Aller Herzen waren mit Hochachtung 
über dieſe hochherzigen Frauen erfüllt, ſelbſt der Herzog Fried⸗ 
rich bekämpfte ſeinen Zorn und wurde Meiſter deſſelben. 

Als nun im Jahre 1142 ein Reichstag zu Frankfurt am 
Main gehalten wurde, glichen die verſammelten Fürſten dieſe 
Streitigkeit aus, und dem Herzog Heinrich dem Löwen, 
Stammvater des heutigen Fürſtenhauſes Braunſchweig, wur⸗ 
de das große und mächtige Herzogthum Sachſen auf beſonde⸗ 
res Verlangen dieſes Volkes zu Theil. Seine Mutter aber, 
die verwittwete Herzogin, reichte ihre Hand dem Herzog Leo⸗ 
pold von Oeſtreich zum Ehebunde, und ſo gelangte er auf die⸗ 
ſem Wege zum Beſitz des Herzogthums Bayern, was er auf 
dem Wege der Waffen nicht hatte bewerkſtelligen können. — 
Die Edelthat der treuen Weiber zu Weinsberg bewahrt die 
Geſchichte heute noch auf und heute noch wird jener Edelthat 
mit größter Achtung gedacht. 


Sonntagfchul - Artikel. | 


Unachtſame Sonntagſchul⸗Schüler und ihre Lehrer. 


Chautauqua⸗Studien von R. M. 


ie unruhigſten Sonntagſchul⸗Schüler, und die ſich am här⸗ 
A teſten bemeiſtern laſſen, find die Knaben und Mädchen, 


welche eben das Alter und die Größe erreicht haben, da ſie für | 


Knaben und Mädchen zu alt ſind, aber doch noch nicht als 
Jünglinge und Jungfrauen angeſehen werden können. Wir 
wollen einige der Eigenthümlichkeiten dieſer Lebensperiode in 
Betracht ziehen, und wir werden Entſchuldigungsgründe finden, 
zugleich wollen wir auch auf Hülfsmittel für den Lehrer in der 
Behandlung ſolcher Schüler hinweiſen. 

1. Dieſe jungen Leute haben ſoeben das Alter der Kindheit 
und der kindlichen Unſchuld verlaſſen, und ſind auf die Stufe 
der läppiſchen Unbeholfenheit und der holperigen Plumpheit, 
die Stufe des Selbſtbewußtſeins, heraufgetreten. Sie ſind 
eine Stufe höher geſtiegen und ſind fremd; ſie wiſſen noch 
nicht wie ſich anzuſtellen auf dieſem fremden Boden, darum 
nur Geduld. 

2. Ihre Aufmerkſamkeit und ihre Neigung ſind von den 
ernſten und wichtigen Dingen des Lebens abgelenkt; ſie haben 
noch kein Intereſſe an den feierlichen religiöſen Lebensfragen, 
ſie ſind durch die Welt bezaubert und ſehen jetzt Alles in Roſen⸗ 
farben, denn es mangelt ihnen alle Erfahrung in dem neuan⸗ 
getretenen Stande. 

3. Sie haben eine falſche Anſicht von ſich ſelbſt und ihrem 


Werth in den Augen der Welt, darum iſt auch ihre Einbildung 


und ihre Anſicht bezüglich ihrer perſönlichen Wichtigkeit ein 
wenig überſpannt. 

4. Die ganze Neigung eines ſolchen jungen Lebens iſt na⸗ 
türlicher Weiſe ſorglos, läppiſch und leichtfertig. Scherz, 
Poſſen und Modeſucht nehmen die ganze Zeit in Anſpruch, 
ausgenommen da, wo die Eltern eine gute, ſehr nothwendige 
Zucht üben. 

5. Junge Leute in dieſem Alter achten Widerſpenſtigkeit als 
ein ſicheres Zeichen wahrer Größe und ein beſonders löbliches 
Ding; ſie bringen gerne ihre Wichtigkeit an den Mann. Wie 
ein gewiſſer Knabe, der durch den Schnee ging, und Tabak 
kaute; er ſpie fleißig auf den Schnee, denn er dachte, die Leute 
würden denken, es ſei ein Mann da gegangen, der gekaut habe. 
Der Erſte, der ihm nachkam, fand ihn bald jämmerlich krank 
im Schnee liegen, aber ſein Wahn war abgekühlt. 

6. In dieſem Alter mangelt der Jugend Selbſtbeherrſchung. 
Sich ſelbſt zu beherrſchen fordert jahrelange Uebung; das ha⸗ 
ben ſie noch nicht gelernt, ihr guter Wille ſteht unter dem 
Trieb der Leidenſchaften, die noch unbezähmt ſind. 

7. Es iſt zu oft der Fall, daß junge Leute dieſes Alters die 
meiſte Zeit unbeſchäftigt ſind. Müßiggang aber verſchlimmert 
jede und alle Eigenthümlichkeiten dieſer Zeitperiode. 

8. Oft iſt es auch der Fall, daß ältere Perſonen die kriti⸗ 
ſche Lage dieſer Jugend nicht gehörig zu ſchätzen wiſſen, dann 
machen ſie die jungen Leute lächerlich oder ſchelten drauf los, 
ob fie ein Recht dazu haben oder nicht. 
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9. Es geſchieht neh daß ſolche jungen Leute, durch ihren 
Umgang mit älteren Genoſſen, allbereits in die Schlingen des 
Zweifels verſtrickt find, nun find fie unvermögend ſich loszu⸗ 
reißen, oder ſich Klarheit zu verſchaffen. Bedenkt man nun 
alle dieſe Dinge dann wird doch bald deutlich, daß dieſe Ju⸗ 
gend eine beſondere Pflege nöthig hat, und daß beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit erforderlich iſt, um ſie glücklich über dieſe Periode 
hinüberzubringen. Was ſind nun die Pflichten eines Lehrers, 
der eine Klaſſe ſolcher Knaben oder Mädchen unter ſeiner Ob⸗ 
ſorge hat? 

1. Sollte er vor Allem bedenken, was dieſe Jugend in der 
Zukunft fein wird —die Väter und Mütter des nächſten Ge⸗ 
ſchlechtes. Dieſes wird ihm die Wichtigkeit ſeines Werkes 
zeigen. 

2. Sollte er bedenken, daß die Periode, in der ſolche jungen 
Leute ſich befinden, nur vorübergehend iſt, ſie währt nicht lan⸗ 
ge, aber ſie iſt voll von ſehr wichtigen Möglichkeiten. Er ſoll 
für die Zukunft unterrichten; 
jetzt ſäet, wird gewiß einſt ſeine Frucht bringen. 

3. Er muß Geduld üben. Nie darf er es merken laſſen, 
daß die Unregelmäßigkeiten ſeiner Schüler ihn reizen. Dulde! 
trage!! halte aus!!! Sei gutes Muthes; unter keinen Um⸗ 
ſtänden laß dir den Humor rauben, und ſchimpfe ja nicht. 
Wenn deine Schüler erſt einmal merken, daß ſie dir die Galle 
erregen können, daß du gereizt wirſt, dann iſt dein Einfluß da⸗ 
hin. Daher begegne ihnen allezeit gelaſſen und kühl. 

4. Alle anderen Regeln ſind leicht anzuwenden, wenn der 
Lehrer erſt einmal dieſe erreicht hat: Gewinne die Liebe 
und Achtung deiner Schüler. Es iſt in ihrem Herzen Je⸗ 
dermann zu lieben, der Vertrauen und Mitgefühl für ſie kund 
gibt. Laß ſie wiſſen, daß du dich nicht über ihnen, ſondern 
bei ihnen fühlſt. 

5. Suche ihr Ehrgefühl zu wecken, mache ſie auf ihre Selbſt⸗ 
achtung aufmerkſam; zeige ihnen den Werth der Erkenntniß 
und die Schande der Unwiſſenheit, ſo daß ſie ſich angezogen 
fühlen durch Unterricht, der ihre höhere Natur beanſprucht. 

6. Suche ſie zu intereſſiren, indem du ſie ſo bald als mög⸗ 
lich auf irgend eine Weiſe beſchäftigen kannſt, beſonders ſuche 
ſie zum perſönlichen Gottesdienſt zu bewegen; je eher ſie zu 
Gott gebracht werden, deſto ſtärker wird dein Einfluß auf ſie 
wirken, und deſto ſicherer wirſt du ſie durch dieſe Uebergangs⸗ 
periode ins reife Jünglings- und Jungfrauenalter hinein⸗ 
führen. 


Keine Stellvertretung für das Studium der Lection. 
Wir Menſchen ſind geneigt, wenn es ſich um harte Arbeit 
we oder Gefahr des Lebens handelt, Stellvertreter anzuſtel⸗ 
len, anſtatt ſelbſt zu gehen. Z. B. Leute, die beſondere harte 
Arbeit nicht gewohnt ſind, ſuchen Jemand zu bekommen, der 
dieſe Arbeit für fie thut. —Ebenſo haben beim letzten Bürger⸗ 
krieg Viele, die es einigermaßen konnten, Stellvertreter ange⸗ 
ſtellt, um nicht ſel bſt gehen zu müſſen. 

So geht es viel beim Studium der S. S. Lection. Viele 
ſind nicht daran gewöhnt und wollen ſich auch nicht daran 
gewöhnen; und da ſie doch nicht gerade als Unwiſſende da ſte⸗ 
hen wollen, ſo nehmen ſie ihre Zuflucht zu gewiſſen Stellver⸗ 
tretern, mit denen ſie das Studium erſetzen wollen. Wir wol⸗ 
len einige derſelben hier folgen laſſen: 

1. Guter Unterricht und Bibelkenntniß 
überhaupt. — Wer wollte ſagen, daß dieſelben nicht gut 


der Same der Wahrheit, den er 


wären, um die Lection zu ſtudiren; aber daß fie das 
Studium ſelbſt erſetzen —iſt weit gefehlt! 

Wir nehmen an, daß die Prediger im Allgemeinen die beſten 
Bibelkenntniſſe haben; überhebt ſie dieſes aber ihres Studi⸗ 
ums für ihre Predigten? Die Erfahrung hat gelehrt, wie we⸗ 
nig Erfolg Solche haben. Ebenſo wenig kann ein S. S. Ar⸗ 
beiter Erfolg haben, der nicht ſtudirt. 

2. Rednertalent-oder ein gutes Mundſtück⸗ 
Es iſt gewiß ein großer Vorzug, wenn Jemand dieſes Talent 
gebraucht zur Ehre Gottes und zum Wohl ſeiner Mitmenſchen. 
Ja, man möchte Solche beneiden, wenn man ihnen zuhört, wie 
ſie ſich zu helfen wiſſen und ſogleich mundfertig ſind; während 
ein anderer nur mit Mühe und in gebrochener Redeweiſe ſei⸗ 
nem Herzen Luft macht. Aber erſetzt dieſe Mundfertigkeit das 
Studium? Es iſt leider wahr, daß Manche denken, wenn ſie 
nur während der 30—35 Minuten Lehrzeit den Schülern et⸗ 
was vorzuplaudern haben, dann geht doch die Zeit herum. 
Oder fie verbrauchen die Zeit mit Erzählen von Geſchichten ꝛc. 
Eine gute Geſchichte iſt gewiß gut zur Illuſtration der Lection; 
aber: „Zu viel verdirbt alles Spiel,“ gilt auch hier. 

3. Unſere S. S. Literatur, oder Hülfsmit⸗ 
tel zum Studium. Ich beziehe mich hauptſächlich auf 
unſere Lectionsblätter, Ev. Magazin, S. S. Teacher u. ſ. w. 
Sie ſind für Viele ein willkommener Stellvertreter fürs Stu⸗ 
dium. Verſtehe mich Niemand unrichtig. Ich achte unſere 
S. S. Blätter hoch, und gebrauche fie Alle — und wollte nicht 
ohne ſie ſein. Iſt ja das Lectionsblatt ſeit Neujahr ausge⸗ 
zeichnet, und gibt ſehr oft die Antwort auf viele ſchwere Fra⸗ 
gen. Auch hörte ich unlängſt ſo nebenbei die Bemerkung: 
„Ich habe keine Zeit zum ſtudiren, ich halte mir das Maga⸗ 
zin, dann werde ich ſchon damit fertig.“ Das iſt doch ein 
feiner bequemer Stellvertreter des Studiums! Aber 
Scherz bei Seite. Werden ſolche Lehrer erfolgreich ſein? Die 
Erfahrung lehrt, daß ſie nicht ſind. Nur was von Herzen 
kommt, geht wieder zu Herzen. Sie ſind nur Anleiter und 
Wegweiſer zum Selbſtſtudium. 

4. Die Lehrerverſammlung iſt ein anderer 
Stellvertreter für Viele. Ich glaube es iſt abſo⸗ 
lut nöthig, um Erfolg zu haben in der S. Schule, daß man die 
Lehrverſammlung beſucht; deſſen ungeachtet erſetzt ſie nicht 
das Selbſtſtudium. Die Anſichten und Meinungen 
Anderer ſind nicht immer die Unſeren, und man vergißt ſie 
nur zu gerne, wenn ſie uns nicht eigen geworden ſind durch 
Selbſtnachdenken und Gebet. So hat ſchon Man⸗ 
cher gemeint, er könne Dieſes und Jenes auch fertig bringen, 
das im Zuhören oder Zuſchauen ſo leicht ging; aber in 
der Praxis zu Schanden wurde — einfach, weil man es nur 
abgeſehen, oder abgehört hatte, und es uns nicht eigen 
war. 

5. Sind die Verheißungen Gottes noch gar 
Stellvertreter für viele S. S. Arbeiter. Wie z. B. Marci 13, 
11. Matth. 10, 19. und dgl. mehr. Da ſoll der heilige Geiſt 
der Deckmantel für Solche ſein, die zu träg und gleichgültig 
waren, ſich durch ernſtes Studium und Gebet vorzubereiten. 
Wir haben nur ein Recht uns die Verheißungen Gottes oder 
ſeine Hülfe und Beiſtand zuzueignen, wenn wir uns in die Ord⸗ 
nung Gottes ſtellen, die uns Gottes Wort anweiſt. Es wäre 
zu wünſchen, daß wir alle mehr unter dem Einfluß des h. 
Geiſtes wirken und lehren könnten; aber dieſes kann nur ge⸗ 
ſchehen, wenn wir im Glauben bat bitten. Luc. 11, 13. 

6. Aus Obigem ſehen wir die Nothwendigkeit des 
ernſten und fleißigen Studiums der Section 


Das Evangeliſche Magazin. 


3 
389 


für Jeden, der erfolgreich fein will. 
S. S. Arbeiter ſollte die Lection ſo ſtudiren, als wenn Alles 
vom Studium abhänge; und ſollte ſo viel und ernſtlich dar⸗ 
über beten, als wenn Alles vom Beten abhänge. Wer ſo ſich 
vorbereitet, der braucht keine Stellvertreter oben beſchriebener 
Art; ſondern arbeitet fürs Wohl und Heil ſeiner Mitmenſchen 
und für die Ehre ſeines himmliſchen Meiſters. 
ö : C. F. Braun. 


Sonntagſchulen. 

i Natur nach ijt die Sonntagſchule fo alt, als die Kirche 
A ſelbſt; denn die religiöſe Erziehung der Jugend iſt ihr 
Zweck. Auch wurde zu Anfang der chriſtlichen Gemeinden, 
die Jugend des Sonntags in den Heilswahrheiten der chriſtli⸗ 
chen Religion unterrichtet. Zur Reformationszeit wurden in 
Deutſchland Sonntagſchulen ins Leben gerufen, in welchen 
Kinder, die den Alltagſchulen nicht beiwohnen konnten, leſen 
lernten, um fomit die heil. Schrift für ſich ſelbſt benützen zu 
können; aber ſie entſprachen dem wahren Zweck und Bedürf⸗ 
nif noch lange nicht, nemlich, daß die Jugend von der unend- 
lichen Liebe Jeſu unterrichtet wurde, welches doch immer die 
Hauptſache iſt. 

Der Zweck, welchen der Gründer und ſomit auch die Sonn⸗ 
tagſchule im Auge hatte, iſt, a. die Jugend von gottloſen Ge⸗ 
ſellſchaften fern zu halten, b. die Beförderung des ſittlichen 
Lebens, C. fie in Gottes Wort zu unterrichten und d. fie zu 
Jeſu, dem großen Kinderfreund, zuzuführen. Mißlingt das 
Letztere, ſo wird der Haupzweck verfehlt. Die Jugend ſoll in 
der Sonntagſchule erzogen und gepflegt werden, um ſpäter als 
Pfeiler in der Kirche zu ſtehen, die leeren Plätze zu füllen und 
des Herrn Werk fortzuführen. Zum Theil iſt dieſes erfüllt. 
Senfkorn ähnlich gepflanzt, iſt die S. Schule zum großen 
Baume geworden, welcher ſich faſt über die ganze chriſtliche 
Kirche ausgebreitet hat. Aber nicht blos die Jugend, ſondern 
alle Glieder der Gemeinde ſollten in der Sonntagſchule im 
Worte Gottes unterrichtet werden. 

Hierzu hat beſonders der unermüdete Fleiß und die Beharr⸗ 
lichkeit der Kirche beigetragen, welche das angefangene Werk 
durch Zeitſchriften und Bücher erweitert hat. Dadurch zeigt 
ſich die enge Verbindung der Kirche mit der Sonntagſchule; 
folglich auch deren Pflichten gegen Letztere. Als Hirte iſt es 
des Predigers Pflicht, der Sonntagſchule ſeine beſondere Wuf- 
merkſamkeit zu ſchenken, d. h. ſo viel als möglich, derſelben 
beizuwohnen; dadurch gewinnt er die Schüler und übt einen 
guten Einfluß auf ſie aus. Eben ſo groß ſind die Pflichten 
der Beamten und Lehrer. 

Die Stellung des Superintendenten zur Sonntagſchule iſt 
von großer Wichtigkeit und von ſeiner Führung hängt größ⸗ 
tentheils das Gedeihen derſelben ab. Deßhalb iſt es nöthig, 
daß hierzu Männer gewählt werden, welche der Sache am be- 
ſten vorſtehen können. Die herzlichſte Theilnahme und Mit⸗ 
wirkung aller Beamten und Glieder der Kirche ſollte auch dem 
Superintendenten zu Theil werden. Die übrigen Beamten 
kommen ihren Pflichten nach, wenn ſie, wo möglich, immer 
gegenwärtig ſind und ihre Arbeiten pünktlich verrichten. 

Des Lehrers Pflicht iſt, den Schülern, welche ihm anver⸗ 
traut ſind, das Wort Gottes einfach, klar und deutlich zu er⸗ 
klären und ſie auf Jeſum hinzuweiſen; um dieſes thun zu kön⸗ 
nen, muß er ſelbſt die Gnade an ſeinem Herzen erfahren ha⸗ 
ben. Sein Platz ſollte nie leer ſein, weder in den Klaſſe noch 
in der Lehrerverſammlungen. 1 

53 


Ein jeder 


Nicht minder wichtig ſind die Pflichten der Eltern. Dieſel⸗ 
ben ſollten mit ihren Kindern ſonntäglich der S. Schule bei⸗ 
wohnen. Zu ihren Kindern ſollten ſie ſagen: „Kommt wir 
gehen in die Sonntagſchule.“ Auch zu Hauſe ſollten die El⸗ 
tern es niemals verſäumen ihre Kinder zu unterrichten. Hier⸗ 
in wird's oft verfehlt. Deßhalb das Erkalten in mancher 
Sonntagſchule. 

Zuletzt noch von den Pflichten der Gemeinde in dieſer Hin⸗ 
ſicht. Niemand wird es leugnen wollen, daß das Gedeihen 
der Sonntagſchule viel von der Gemeinde ſelbſt abhängt. 
Wenn dieſelbe im rechten Gnadenſtande ſteht; wenn Liebe 
und Eintracht in ihr herrſcht; wenn es ihr Beſtreben iſt, die 
Kinder dem Heilande zuzuführen: dann wird die Schule auf⸗ 
blühen; die Schüler werden ſich frühe zu Jeſu bekehren; den 
Beamten und Lehrern wird es eine Luſt, in derſelben zu ar⸗ 
beiten, und Gottes Segen wird ſie begleiten. Die Jugend 
wird in der Furcht Gottes aufwachſen; und die Gemeinde 
wird einer glücklichen Zukunft entgegen ſehen. 

Sonntagſchulfreund. 


Gebrauch des Lectionsblattes. 

Am beſten iſt es, wenn der Lehrer das Lectionsblatt in der 
35 Schule gar nicht benützt, ſondern ſeine Bibel. Das Lec⸗ 
tionsblatt hat jedenfalls nicht den Zweck, daß der Lehrer ein⸗ 
fach die in demſelben enthaltenen Fragen an die Klaſſe richte 
und beantworten laſſe. Das wäre eine maſchinenmäßige 
Sache. Und doch haben wir dies ſchon beobachtet bei Lehrern, 
welche es unter keinen Umſtänden thun ſollten, denn es fehlt 
ihnen durchaus nicht an Talent und Fähigkeit ihre Lection ſo 
zu ſtudiren, daß ſie ſich dieſelbe zu eigen machen. 

Da iſt nun z. E. ein Lehrer, der eine Klaſſe von Erwachſe⸗ 
nen, dort ein anderer, der eine Klaſſe von kleineren Schülern 
hat. Beide Lehrer aber leſen dieſelben Fragen ihren Klaſſen 
vor — groß oder klein, begabt oder nicht, wie die betreffenden 
Schüler fein mögen —und erwarten dann, daß dieſelben von 
ihnen richtig beantwortet werden. Wie verkehrt! Sollte nicht 
der Lehrer dem Alter und Faſſungsvermögen ſeiner Schüler 
die Fragen genau anpaſſen? Und wie kann denn rechtes Le⸗ 
ben, Intereſſe und die gewünſchte Aufmerkſamkeit in einer 
Klaſſe obwalten, wenn ſozuſagen das todte Papier der Lehrer 
iſt? „Aber wozu dient denn das Lectionsblatt eigentlich, 
wenn es der Lehrer in ſeiner Klaſſe nicht benützen ſoll?“ möch⸗ 
teſt du vielleicht fragen. Antwort: Es ſoll einfach dem Leh⸗ 
rer und Schüler ein Leitfaden zum Selbſtſtudium ſein, damit 
Beide den richtigen Sinn, den ſyſtematiſchen Gedankengang 
und die Lehre der Lection faſſen. Wenn aber die Fragen im 
Lectionsblatte für Alle gleich paſſend und mit der einfachen 
Beantwortung Alles abgemacht wäre, für was brauchte man 
denn verſchiedene Lehrer? Der Superintendent könnte ja die 
Fragen der ganzen Schule einfach vorleſen und dieſelben be⸗ 
antworten laſſen, dann wäre Alles fertig. Nein, der Lehrer, 
welcher mit dem Zuſtande ſeiner Klaſſe in jeder Beziehung ge⸗ 
nau bekannt iſt, ſoll die Lection klar und lebendig in ſich auf⸗ 
genommen haben, wenn er vor ſeine Schüler hintritt und 
aus klarem Verſtande und gefühlvollem Herzen dieſelbe leh⸗ 
ren und Fragen darüber ſtellen, ſo wie ſie gerade für die 
Schüler im einzelnen paſſend ſind. Dann wird 
er eine aufmerkſame Klaſſe und erfolgreiche Lehrſtunde haben. 

Manche Lehrer, welche die Lection für ſich ſelbſt zuerſt 
recht „verdant“ haben, klagen, daß ihnen die für den Unter⸗ 
richt beſtimmte Zeit zu kurz fei; Andere hingegen, welche nur 
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die angegebenen Fragen wiederholen, ſind oft ſchon vor der 
Zeit fertig mit ihrer Lection. Die übrige Zeit ſitzen ſie dann 
müßig da und laſſen die Schüler Allotria treiben. Dieſes 
ſollte durchaus nicht ſein. Der Lehrer hat ſeine Klaſſe wö⸗ 


chentlich blos etwa eine halbe Stunde im Unterricht und dieſe 
halbe Stunde ſollte ganz und gut ausgefüllt werden. Da⸗ 
zu gehört aber, wie geſagt, eine gute Vorbereitung, ſowohl 
mit Rückſicht auf die Lection wie die Bedürfniſſe der Schüler. 


* 


Sonntagſchul ~ Lectionen. 


i Viertes 


0 


Quartal. 


Das vollkommene Vorbild. 


— 0 — 


5. Lection: 1. Petr. 2, 19—25. — Sonntag den 2. November 1879. 


19. Denn das iſt Gnade; ſo Jemand um des Gewiſſens willen zu Gott 
das Uebel verträgt, und leidet das Unrecht. (1) : 

20. Denn was ijt das für ein Ruhm, jo ihr um Miſſethat willen Streiche 
leidet? Aber wenn ihr um Wohlthat willen leidet und erduldet, das iſt Gna⸗ 
de bei Gott. (2) 

21. Denn dazu ſeid 
für uns, und uns ein 
Fußſtapfen; ott . see ee 

22. Welcher keine Sünde gethan hat, iſt auch fein Betrug in ſeinem Mun⸗ 
de erfunden; (5) 


ihr berufen. (3) Sintemal auch Chriſtus gelitten hat 
Vorbild gelaſſen, (4) daß ihr ſollt nachfolgen ſeinen 


23. 


Welcher nicht wiederſchalt, da er geſcholten ward, nicht drohete, da er 


litte; (6) er ſtellete es aber dem heim, der da recht richtet 


24. Welcher unſere Sünden ſelbſt geopfert hat an 
ſeinem Leibe auf dem Holz, (7) auf daß wir, der Sün⸗ 
deabgeſtorben, (8) der Gerechtigkeit leben; durch 
welches Wunden ihr ſeid heil geworden. 


25. Dennihr waret wie die irrenden Schafe; (Haber 
ihr ſeid nun bekehret zu dem Hirten und Biſchof 
eurer Seelen. 


Parallelen. 


(1) Matth. 5, 10. (2) Cap. 3, 14. 17. 4, 14. (3) Matth. 16, 24. 


(4) Joh. 13, 15. 
Luc. 28, 46. (7) 1. Joh. 3, 5.; Sef. 53, 4. Shr. 12, 3.; (8) Röm. 6, 11. 


(5) Sef. 53, 9.; Joh. 8, 46.; 2. Cor. 5, 21. (6) Jeſ. 53, J.; 
(9) Sef. 53, 5. 6.; Pf. 119, 176.; Hef. 34, 5.; Joh. 10 12. 


Haupttext: Welcher keine Sünde gethan hat, iſt auch kein Betrug in ſeinem Munde erfunden. 
1. Petr. 2, 22. 


Zeit und Ort.— Der erſte Brief Petri wurde geſchrieben 


etwa ums Jahr 68. gegen das Lebensende des Verfaſſers und 
während der letzten Jahre der Regierung Neros. Der Ort der 
Verfaſſung war wie aus Cap. 5, 13. erhellt, Babylon. Die 
Leute, an welche er ſchrieb, waren die auserwählten Fremd⸗ 
linge von der Zerſtreuung in Pontus, Galatia, Kappadocia, 
Aſia und Bythinia, kleinaſiatiſche Provinzen. Die Veranlaſ⸗ 
ſung zum Schreiben des Briefes war vermuthlich die damalige 
wüthende Verfolgung gegen die Chriſten, worin er die Gläu⸗ 
bigen mit Vorhaltung ihres Berufs, nemlich: um Chriſti 
Willen Verfolgung zu leiden, ſtärkt und anfmuntert. Wir 
werden auch in der Lection hierauf aufmerkſam gemacht. Der 
Apoſtel zeigt hierbei. 

IJ. Die Geduld in Trübſal. Vers 19. 20. „Denn 
das ijt Gnade.“ Vers 18, woran ſich die Vermahnung knüpft, 
gilt den Knechten, daß ſie ihren Herren, ſeien ſie gütig oder 
nicht, dienen ſollten mit aller Furcht und Unterthänigkeit. 
Vers 19. Denn das iſt Gott wohlgefällig und ſichert uns deſſen 
Gunſt und Gnade. Dahin wird auch der Ausſpruch Chriſti 


gedeutet: „So ihr liebet, die euch lieben, was Danks habt ihr 


davon?“ welche Anerkennung Gottes werdet ihr dafür ernten, 
wenn der Tag der Vergeltung kommen wird. „Um des Ge⸗ 
wiſſens willen zu Gott“, weil es bei ihm eine Gewiſſensſache 
iſt, und er fic) deß bewußt iſt, er habe es nicht etwa nur mit 
dieſen lieblichen Herrn, ſondern mit Gott, dem Richter aller 
Welt, zu thun. „Das Uebel verträgt und leidet das Unrecht.“ 
Die rohen Mißhandlungen, an welchen es die Feinde der Chri⸗ 
ſten zu Zeiten der Verfolgungen nicht mangeln ließen. 

Vers 20. „Denn was iſt das für ein Ruhm“, vor Gott oder 
Menſchen, oder welcher Beweis von einer chriſtlichen Geſin⸗ 
nung liegt darin, ſo ihr um Miſſethat oder irgend eines Ver⸗ 
ee willen die wohlverdienten „Streiche“, die man den 
Sclaven oft derb und zahlreich austheilte, „leidet.“ Vergl. 
Parallelen (2). In dieſem Wort berührt der Apoſtel einen ſehr 
wichtigen Punkt im chriſttichen Leben. Es iſt ſehr hart Strei⸗ 
che zu leiden, wenn man in Wirklichkeit Lohn verdient hätte. 
Verdiente Strafe ließe ſich viel leichter ohne Murren ertragen. 
Wenn ihr um Wohlthat willen leidet, das iſt Gnade bei 
Gott.“ Warum? Ei es Mens von einer Ueberwindung der 
angeborenen, verderbten Menſchennatur, welche gewiß in allen 
Fällen zur Ungeduld und zum Zorn und zur Rache reizt; es 
zeugt von ſtiller Ergebung in den Willen Gottes, wodurch man 
Chriſto nachahmt: „Nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe!“ 
wie denn auch im folgenden Theil der Lection uns noch näher 
veranſchaulicht wird. 


6 


II. Das vollkommene Vor bil d.— Vers 21—25. 


Dieſes unſer Vorbild iſt Chriſtus. Die im erſten Theil gege⸗ 
bene Ermahnung ſchließt ab mit den Worten: „Denn dazu 
ſeid ihr berufen.“ Es iſt alſo nicht bloße Willkür, ob ein Beken⸗ 


ner Jeſu Chriſti geduldig ſei in ungerechter Bedrückung. Es 
gehört zu den Verhaltungsregeln in der Schule Chriſti. Ein 
Jeder, der in dieſelbe eintritt, verpflichtet ſich, auch im Lei⸗ 
den ſeinem himmliſchen Lehrmeiſter Chriſtus nachzuahmen. 
Matth. 11, 29. Der Zweck iſt ein doppelter und in jeder Be⸗ 
ziehung heilſam. 1. Man wird durch Leiden geläutert, und 
näher zu Gott gebracht und 2. Man gibt durch Sanftmuth 
Denjenigen, die noch draußen ſind, ein Muſter von der Er⸗ 
habenheit der chriſtlichen Religion. Nun kommt der Apoſtel 
auch auf den göttlichen Lehrmeiſter ſelbſt zu ſprechen. Vers 
21. „Sintemal auch Chriſtus für uns geſtorben iſt.“ Warum 
nicht auch ihr, da doch der Jünger nicht größer iſt als ſein 
Meiſter; „und hat uns ein Vorbild gelaſſen,“ durch ſeine 
Demuth im Wandel, durch ſeine Sanftmuth gegenüber den 
Mißhandlungen ſeiner Feinde, durch ſeine Geduld im Leiden, 
„daß ihr ſollt nachfolgen ſeinen Fußſtapfen“; ihr könnt es 
ihm in keinerlei Beziehung mehr zuvor thun; keinen Leidens⸗ 
pfad betreten, worin nicht längſt ſein heiliger Fuß gewandelt 
und euch ſogar den Weg gebahnet hätte. Das Bild iſt her⸗ 
genommen von einem Reiſenden im fremden Lande, welcher, 
des Weges unkundig in dunkler Nacht etwa, genau in die 
Fußſtapfen eines zuverläſſigen Führers tritt, um nicht zu fal⸗ 
len oder irre zu gehen. 8 

Vers 22. „Welcher keine Sünde gethan.“ Dem 
auch die ſchärfſte Kritik aller Feinde bis heute keinen Flecken 
noch Fehler nachweiſen kann. Das Gegenbild derjenigen, 
welche um Miſſethat willen leiden. „Welcher nicht wieder 
ſchalt, da er geſcholten ward, nicht drohete, da er litte.“ 
Vergl. hiemit. Jeſ. 53, 7. von welcher Stelle dieſe Worte 
geborgt zu ſein ſcheinen. Sie bezieht ſich auch nicht blos auf 
ſein Leiden vor dem weltlichen Gericht, ſondern auf ſein gan⸗ 
zes Leben, während deſſen er oft die bewundernswürdigſte 
Sanftmuth gegen die Feinde bewies, der Gegenſatz zu Denen, 
welche im Leiden ungeduldig werden; „er ftellete es aber Dem 
heim, der da recht richtet“: ſeinem himmliſchen Vater, wel⸗ 
chem er wohl zutraute, daß er ihm nicht mehr auferlegen wer⸗ 
de, als er ertragen könne. Der Apoſtel a noch weiter: 
Vers 24. „Welcher unſere Sünden ſelbſt geopfert hat an ſei⸗ 
nem Leibe auf dem Holz“, er büßte die Sünden Anderer, ja 
die Sünden der ganzen Welt, da er ſelbſt keine hatte, fig ad 
zum Opfer darbringend, indem ja das Blut der Böcke un 
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Kälber nicht hinlänglich war, die Sünden der Welt hinwegzu⸗ | 


nehmen. Dahin kann nun freilich kein Menſch nachfolgen 
in ſeinen Fußſtapfen —kein Bruder den andern erlöſen. Pf. 
49, 8. 9. Dafür aber iſt uns dann eine andere Aufgabe zuer⸗ 
theilt: „auf daß wir, der Sünde abgeſtorben, der Gerechtig⸗ 
keit leben.“ Der Zweck des Opfers Chriſti war, uns dahin zu 
bringen, daß, ſo wie der Leib Chriſti am Kreuz ſtarb, auch bei 
uns der alte Menſch in uns gekreuzigt und in den Tod ge⸗ 
bracht werde, während aber der alte Menſch ſtirbt, ſoll der 
neue dafür zur völligen Geltung kommen, daß wir zur Recht⸗ 
fertigung und Heiligung gelangen. Wie kann aber ſolches ge⸗ 
ſchehen? Das Mittel wird auch angegeben: „Durch welches 
Wunden ihr ſeid heil geworden“, d. h. es iſt in ſeinem Blute 


das Heilmittel vorhanden, wodurch wir von unſeren Sünden 


erlöſt werden können. Vergl. Jeſ. 53, 5. Nun kommt der 
Apoſtel auf den ehemaligen Zuſtand der Gläubigen zu ſpre⸗ 
chen, um ihnen die Erlöſungsbedürftigkeit in ſolchem Zuſtande 
nochmals zu vergegenwärtigen. Vers 25. „Denn ihr waret 
wie die irrenden Schafe“; ohne Hirten, jedem Unfall preisge⸗ 
geben und in Gefahr unter Dornen, Hecken und wilden reißenden 
Thiere umzukommen oder auf dürren Weiden zu verſchmachten. 
Aber ihr ſeid nun bekehret; gleichwie verirrte Schafe von 
ihrem treuen Hirten zurückgebracht werden, ſo ihr durch Buße 
und Glauben und die von Gott gewirkte Erneurung des Her⸗ 
zens, wodurch nun eure ganze Lebensrichtung eine andere wur⸗ 
de als früher; „zu dem Hirten und Biſchof eurer Seelen,“ d. 
h. Aufſeher oder Pfleger; er gibt uns ſeinen Geiſt, weidet und 
leitet uns mit ſeinem Worte, daß wir nun wiſſen, wie uns 
geholfen werde. 


Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Ein jeder Chriſt muß 
Leiden und Trübſale in der Welt durchmachen, der eine ſo, der 
andere anders. 

2. Bei unſeren Verfolgungen kommt es auf zweierlei an, 
ob wir Gott gefallen werden oder nicht, nemlich: 1) warum 
wir leiden und 2) wie wir leiden. 

3. Die Erhabenheit der Religion Jeſu beweiſt ſich am kräf⸗ 
tigſten durch die Sanftmuth der Nachfolger Chriſti. 

4. Die Verfolgungen, welche Chriſten von ihren Mitmen⸗ 


ſchen zu erdulden haben, ſind ihnen eine heilſame Schule, in 


welcher ſie Chriſto ähnlich werden. 

5. Wer in Chriſti Fußſtapfen wandelt, der geht ſicher dem 
ewigen Leben zu. 

6. Chriſtus wollte uns keine ſchweren Bürden auflegen, die 
er nicht ſelbſt getragen hatte. 

7. Ein Chriſt ſollte alle ſeine Anliegen in die Hände eines 
liebenden himmliſchen Vaters befehlen. 

8. Der Tod Jeſu bewirkte unſer Heil und Seligkeit. 

9. Die Kreuzigung des alten Menſchen iſt der einzige Weg 
zum Leben in der Gerechtigkeit. : 


Keinfinderflajje.—GrzAhle den Kleinen das ſanftmüthige 
Verhalten Jeſu gegenüber ſeinen Feinden und zeige wie auch 


wir, wenn wir Chriſten ſein wollen uns verhalten müſſen. 
Zeige, was es heißt in die Fußſtapfen eines Andern zu tre⸗ 
ten. Wir ſollen in die Fußſtapfen Jeſu treten. Wo führt er 
uns alsdann hin? In den Himmel. 
AIlluſtrationen. Vers 19—21. David B eggerovius, 
Bürgermeiſter zu Treptau, ertrug ſeine große Krankheit mit 
beſtändiger Geduld und nahm dabei den Vers: 


| Mein Joch ift ſüß, gering mein Bürd 
| Wer mir's nachträgt, mein Jünger wird, 
Der Höll' wird er entweichen ꝛc. 


zu ſeinem Stecken und Stab, indem er oft ſprach: Ich habe ei⸗ 
nen treuen Gehülfen, Mittler nnd Fürſprecher, an meinem 
Herrn Chriſto. Er trägt das ſchwere Vordertheil des Kreu⸗ 
zes, ich aber trage das hintere, leichteſte Theil. Sein Joch iſt 
ſanft und ſeine Laſt iſt leicht. 


Vers 23. Ein kranker Bauer wurde von ſeinem Prediger 
beſucht und gefragt, wie es ihm gehe. Er ſagte: „Gerade 
wie ich es haben will.“. „Wie muß ich das verſtehen?“ ſagte 
der Prediger, „wünſcht Ihr Euch denn ſelbſt Krankheit an?“ 
„Nein,“ ſagte der Bauer, „aber was Gott will, das will ich 
auch; will er, daß ich ſterben ſoll, will er, ich foll wieder ge⸗ 
neſen, fo will ichs auch. Ihm iſt Alles heimgeſtellt, er mach's 
mit mir, wie's ihm gefällt!“ 


Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung. — Hier ſind auf einer 
Tafel die Eigenſchaften Chriſti, welche in dieſer Lection beſon⸗ 
ders erwähnt werden, niedergeſchrieben. Darin ſollen wir 
ihm nachfolgen: Wir ſollen uns in Liebe dem Wohl anderer 
widmen, keine Sünde thun (heilig), kein Betrug in unſerem 
Munde (aufrichtig) ſein, nicht wieder ſchelten (ſanftmüthig) 
de., ſondern in Gerechtigkeit leben. Man gehe hierbei praktiſch 
auf die tägliche Erfahrung ein. 


| 


Der vollkommene Erlöſer. 


— C — 
6. Lection: 1. Joh. 1, 1— 10. — Sonntag den 9. November 1879. 


1. Das da von Anfang war, (1) das wir gehöret haben, das wir geſehen 
haben mit unſern Augen, (2) das wir beſchauet haben, und unſere Hände be⸗ 
taſtet haben, (3) vom Worte des Lebens; f 

2. (Und das Leben ift erſchienen, (4) und wir haben geſehen, und zeugen, 
und verkündigen euch das Leben, das ewig iſt, welches war bei dem Vater, 
und iſt uns erſchienen;) ton g 

3. Was wir geſehen und gehöret haben, das verkündigen wir euch, auf 
daß auch ihr mit uns Gemeinſchaft habet, (5) und unſere Gemeinſchaft fet 
mit dem Vater, und mit ſeinem Sohne Jeſu Chriſto. eek 

4, Und ſolches ſchreiben wir euch, auf daß eure Freude völlig fet. (6) 

5. Und das iſt die Verkündigung, die wir von ihm gehöret haben, und 
euch verkündigen, (7) daß Gott ein Licht iſt, und in ihm iſt keine Finſterniß. 


6. So wir ſagen, daß wir Gemeinſchaft mit ihm haben, und wandeln in 
Finſterniß, ſo lügen wir, und thun nicht die Wahrheit. 

7. So wir aber im Licht wandeln (8) wie Er im Li de 
te iſt, ſo haben wir Gemeinſchaft unter einander; 
und das Blut Jeſu Chriſti, ſeines Sohnes macht uns 
rein von aller Sünde. (9) 

8. So wir ſagen, wir haben keine Sünde, ſo verführen wir uns ſelbſt, 
und die Wahrheit iſt nicht in uns. 
9. So wir aber (10) unſere Sünden bekennen; ſo iſt er treu und gerecht, 
daß er uns die Sünden vergibt (11) und reinigt uns von aller Untugend. 
10. So wir ſagen: wir haben nicht gefiindiget, fo machen wir ihm zum 
Lügner, und ſein Wort iſt nicht in uns. 


Parallelen. 
(1) 57 1, 1. (2) Joh. 1, 14. 1. Petr. 1, 18. (3) Luc. 24, 39. (4) Joh. 17, 3.; Joh. 1, 4. (5) Joh. 17, 21.; Gal. 3, 28. (6) Joh. 15, 11.; 16, 24. (7) 
Jo 


. 1, 4 9.; 8, 12. (8) Joh. 12, 35. (9) Eph. 1, 7.; Shr. 9, 14.5 1. Petr. 


1, 19. Off. Joh. 1, 5. (10) 1. Kön. 8, 46.; Hiob 25, 4. (11) Spr. 28, 13. 


Haupttext: Und das Blut Jeſu Chriſti ſeines Sohnes macht uns rein von aller Sünde. 1. . 


Zeit und Ort. — Nach allgemeiner Annahme wurden Alter des Autors, geſchrieben. Ueber den 


Ort der Abfaſſung 


die drei Briefe Johannis gegen das Ende des erſten Jahrhun⸗ liegt uns nichts Beſtimmtes vor, da in den Briefen ſelbſt keine 
derts und ſomit nach der Zerſtörung Jeruſalems, im hohen Andeutung zu finden iſt. Weil Johannes die Gemeinde zu 
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Epheſus etliche Jahre bediente, ſo vermuthen Manche, daß 
auch daſelbſt dieſe Schriften verfaßt worden ſeien. Der Haupt⸗ 
gegenſtand der Epiſtel dieſes Lieblingsjüngers Jeſu iſt Liebe, 
wobei er vorerſt die Liebe Gottes gegen uns, ſodann die Liebe 
zu Gott und endlich die brüderliche Liebe ins Auge faßt. In 
der Lection führt der Apoſtel uns zu Gemüthe 


I. Das Wort des Lebens. Vers 1. 2. Die Gleich⸗ 
heit des Anfangs, ſowohl dieſer Epiſtel als auch des Evange⸗ 
lium, laſſen uns in beiden einen und denſelben Autor erken⸗ 
nen. In beiden ſpricht er gleich von vorn herein von dem 


ewigen ſelbſtſtändigen Worte, dem Sohne Gottes. Im Evan⸗ 


gelium heißt es: „Im Anfang war das Wort“; hier aber 
aber Vers 1: „Das da von Anfang war,“ nemlich; „Das 
Wort des Lebens,“ eins und daſſelbe bedeutend und ſich auf 
den Sohn Gottes beziehend. Dort war es ihm darum zu 
thun, Denjenigen, deſſen Geſchichte er im Begriff war zu ver⸗ 
faſſen, als den wahrhaftigen Gott und das ewige Leben dar⸗ 
zuſtellen, ja daß derſelbe zu Anfang alles Geſchaffenen ſchon 
da geweſen ſei. Der Ausdruck: „Das Wort,“ wird hier, wie 
auch Joh. 1, 1. 4., für die göttliche Natur und das ewige We⸗ 
fen Chriſti gebraucht. Um dieſen ganzen Satz V. 1 —3. richtig 
zu faſſen, denke man ſich die letzten Worte vorangeſtellt: „Wir 
verkündigen euch, was da von Anfang war,“ u. ſ. w.; „das 
wir gehöret haben,“ aus Chriſti eigenem holdſeligen Munde 
die Worte des Lebens vernommen; „das wir geſehen haben 
mit unſern Augen,“ nemlich Chriſtum den Meſſias, ſowohl 
während ſeines Weilens unter uns bis zu ſeinem Tode, als auch 
wieder nach ſeiner Auferſtehung in verklärter Geſtalt; „das 
wir beſchauet haben,“ von Anfang unſerer Bekanntſchaft mit 
Chriſto, Alles mit Aufmerkſamkeit betrachtet. Hievon redet 
ja auch Petrus, 2. Petr. 1, 16.: „Wir haben ſeine Herrlichkeit 
ſelbſt geſehen; —„das unſere Hände betaſtet haben,“ nemlich 
den Herrn Chriſtum nach ſeiner Auferſtehung. Vergl. Luc. 
24, 39.; Joh. 20, 27. 28. Der Apoſtel ſpricht hier die freu⸗ 
digſte und unerſchütterlichſte Ueberzeugung aus, die man von 
einer Sache haben kann. Er beruft ſich auf alle Arten der 
Erfahrung, um ſein Zeugniß über allen Zweifel zu erheben. 
Der nun folgende Vers iſt meiſt in Parantheſen geſetzt, und 
iſt als Zwiſchenſatz und zur Ergänzung des Vorhergehenden 
zu betrachten. Vers 2. „Und das Leben iſt erſchienen,“ nem⸗ 
lich der Sohn Gottes, durch ſeine Menſchwerdung und ſein 
Wohnen unter uns auf Erden, Joh. 1, 14.5 „und wir haben 
geſehen,“ wiederholte Behauptung zur abermaligen Beſtätigung 
des bereits Geſagten. Es iſt kein Phantaſiebild, das uns vor⸗ 
ſchwebt, und womit auch ihr getäuſcht werden ſollt, ſondern 
wir (Johannes und ſeine Mitapoſtel) „zeugen“ mit aller Ge⸗ 
wißheit „und verkündigen euch das Leben,“ welches bei dem 
Vater war und ſich in Chriſto über die Welt ausgegoſſen. 
„Das ewig iſt,“ daher auch Chriſtus von ſeinen Schafen ſagen 
konnte: „Ich gebe ihnen das ewige Leben,“ Joh. 10, 28., 
„welches war bei dem Vater und iſt uns erſchienen.“ 


II. Des Apoſtels Verkündigung. — Vers 3-6. 
Der Apoſtel wiederholt zum andern Mal, daß das von ihm 
verkündigte Evangelium, nicht allein ſein geſchriebenes vom 
Leben und Leiden Jeſu, ſondern auch das gepredigte Wort ein 
wahrhaftiges und gewiſſes ſei, wofür er ſelbſt als Augenzeuge 
auftreten könne. V. 3. Was wir geſehen und gehöret haben, 
das verkündigen wir euch. Vergl. 2. Petri 1, 16—19. Die⸗ 
ſes gewiſſe und über alle Zweifel erhabene Wort des Evange⸗ 
liums ſoll nun auch einen beſtimmten Endzweck erreichen. 
„Auf daß auch ihr mit uns Gemeinſchaft habet,“ daß ihr eben 
ſo von der Erſcheinung des Sohnes Gottes überzeugt werdet 
als wir. Dieſe Gemeinſchaft ſoll aber noch weiter gehen: 
„Und unſere Gemeinſchaft ſei mit dem Vater und ſeinem Soh⸗ 
ne Jeſu Chriſto.“ Hieraus erhellt, daß das Evangelium ein 
kräftiges Mittel iſt uns mit Gott in Gemeinſchaft zu bringen 
und zwar weil daſſelbe den Glauben wirkt, welcher uns in ein 
ſolches inniges Verhältniß mit Gott bringt. Röm. 10, 17. 

u dieſer Gemeinſchaft gehört Folgendes: 1. Daß Gott im 

enſchen gleichſam als einem geweihten Tempel wohne. 1. 
Cor. 3, 16, 17. 2. Daß der Menſch um deßwillen göttlicher 
Natur theilhaftig werde. 2. Petri 1, 4. 3. Die Kindſchaft 
Gottes mit allen übrigen Heilsgütern empfange. Joh. 1, 12.; 
Röm. 8, 15. 4. Fleißigen Umgang mit Gott im Gebet pflege. 
1. Moſe 5, 22. In allen dieſen Dingen haben denn auch 
Gläubige Gemeinſchaft unter einander. ' 

Vers 4, „Und ſolches,“ nemlich die Menſchwerdung Chri- 


ſti und die Gemeinſchaft im Sohne, „ſchreiben wir euch, daß 
eure Freude völlig ſei.“ Das Evangelium von Chriſto erzeigt 
ſich, wo immer man daſſelbe aufnimmt, als eine Freuden⸗ 
botſchaft. Die daraus entſpringende Freude iſt eine völlige, 
weil ſie der Seele vollſtändige Befriedigung gibt gegenüber 
der nichtigen Weltfreude. Vers 5. Der fernere Zweck der 
Verkündigung iſt: Gott als ein Lieht darzuſtellen, „in wel⸗ 
chem keine Finſterniß iſt.“ Gott wird uns in der Lection als 
„Leben“ und als „Licht“ dargeſtellt und zwar in abſolutem 
Sinne: Es heißt nicht: Er hat Leben oder gibt Leben, 
ſondern er iſt das Leben; ſo auch nicht: Er gibt Licht, ſon⸗ 
dern er iſt das Licht. Vergl. Joh. 17, 15 8, 12. Johan⸗ 
nes ſtellt dieſe Thatſache nicht erſt auf als einen Lehrſatz, ſon⸗ 
dern als eine Verheißung. Aus dieſem folgt nun: 1. Vers 
6. und 7: Der Wandel im Licht, Derer, welche mit ihm in 
Gemeinſchaft ſtehen. In der Finſterniß der Sünden zu wan⸗ 
deln und Gemeinſchaft mit Gott haben zu wollen, ſteht im 
ſtrengſten Widerſpruch, und wer ſo was vorgibt, der lügt; 
denn Licht und Finſterniß kommt nie zuſammen. Vers 7. 
„So wir aber im Lichte wandeln.“ Inwiefern kann das ge⸗ 
ſchehen? Licht iſt in der heil. Schrift als Sinnbild von Rein⸗ 
heit, Wahrheit, Erkenntniß, Erleuchtung und Seligkeit ge⸗ 
braucht. Von Gott in allem Guten erleuchtet ſein und darin 
leben, das heißt „im Licht wandeln“, in demſelben Sinne, 
nur nicht in fo hohem Grade, „wie er Gott im Lichte iſt“ — 
„ſo haben wir Gemeinſchaft unter einander“, wir ſind als 
Kinder des Lichts einander gleich an Geſinnung, haſſen und 
meiden die Werke der Finſterniß ꝛc. 


III. Das reinigende Blut. Vers 7. „Und das 
Blut Jeſu Chriſti“ ꝛc. Dieſer Ausdruck iſt aus der Opfer⸗ 
ſprache entlehnt und ſoll anzeigen, daß nicht nur alle Strafe 
aufgehoben ſei, daß der bußfertige Sünder nichts mehr zu be⸗ 
fürchten habe, daß uns Gott um des Todes Jeſu willen Ver⸗ 
gebung widerfahren laſſe, ſondern daß ſein Blut uns auch da⸗ 
von reinigen könne. Der Apoſtel nennt hier nur das Blut ob⸗ 
gleich darunter die ganze Erlöſungsthat Chriſti zu verſtehen 
iſt. Röm. 8, 1.; Ebr. 1, 3., „von aller Sünde“, was 
durch kein anderes Mittel im Himmel noch auf Erden geſchehen 
kann, das thut das Blut Chriſti. 

Vers 8. „So wir ſagen, wir haben keine Sünde“ — bezieht 
ſich auf die Unwiedergebornen, welchen ihre Sünden noch nicht 
vergeben ſind —„ſo verführen wir uns ſelbſt, und die Wahrheit 
iſt nicht in uns“; wenn wir unſer ſittliches Verderben zu ver⸗ 
hehlen ſuchen, ſo iſt das der größte Selbſtbetrug, indem eine 
ſolche Behauptung der Lehre der heil. Schrift (ſiehe By. 51, 6. 
7.; 14, 3. Röm. 3, 19.), ſowie auch ſeiner eigenen Erfahrung 
widerſpricht. Eben darum macht man auch durch Ableugnen 
dieſer Thatſache Gott zum Lügner. Vers 10. i 

Vers 9. „So wir aber unſere Sünden bekennen“, mit dem 
ernſtlichen Wunſch, Vergebung zu erlangen und die Sünde zu 
meiden, „ſo iſt er treu und gerecht“, treu, weil er dadurch 
ſein Wort erfüllt, daß er dem Bußfertigen wolle gnädig ſein; 
gerecht, nicht deßhalb, weil er es uns um unſers eigenen Ver⸗ 
dienſtes willen ſchuldig wäre, ſondern weil durch den Tod Je⸗ 
ſu die Strafgerechtigkeit Gottes geſühnt und befriedigt iſt, und 
er uns um deßwillen gerecht ſpricht, „daß er uns die Sünde 
vergibt und reiniget uns von aller Untugend,“ eine doppelte 
Gnade. f 

Praktiſche Nutzanwendungen.—1. Die Religion Jeſu iſt 
Erfahrungsſache und nicht aus der Luft gegriffen. 

2. Chriſten ſollten ftets mit Freuden von Chriſto zeugen. 

3. Wahre Chriſten werden ſowohl an ihrer Gemeinſchaft 
unter einander, als an der Gemeinſchaft mit Gott erkannt. 

4. Wo wahres Chriſtenthum iſt, da iſt auch völlige Freude. 

5. Es iſt unſer hohes Vorrecht auf Erden, von aller 
72 7 de frei zu werden; das Blut Chriſti beſitzt die Kraft 

azu. s 

6. Sündenbekenntniß und Reue ſind weſentlich nothwendig, 

wenn wir Vergebung der Sünden haben wollen. 


Kleinkinderklaſſe.—1. Wir müſſen unſere Sünden beken⸗ 
nen und bereuen. 2. Dann vergibt ſie uns Gott um des 
Blutes Chriſti willen. Der Lehrer illuſtrire (1) damit, wenn 
etwa ein Kind ſein Vergehen bei den Eltern leugnet, das 
macht's nur ſchlimmer. Aufrichtigkeit iſt Hauptſache. Illu⸗ 
ſtrire (2) mit der Paſſahnacht: Die Israeliten mußten ihre 
Thürpfoſten mit Blut beſtreichen. „Das Blut ſoll euer Zei⸗ 
chen ſein,“ ſprach der Herr, „wenn ich das Blut ſehe, will ich 
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vorübergehen.“ So iſt Chriſti Blut dem Bußfertigen das Die Fontäne veranſchaulicht das Reinigungsmittel (ſ. Haupt⸗ 
Gnadenzeichen. 


neee en 


i 


SS 


Wort 
Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung.— Der Kreis deutet eini- 


germaßen das Vollkommene an. Chriſtus wohnt im Licht 
(ſiehe die Sonne), ſo ſollen wir in ſeinem Lichte wandeln. 


text), welche aus dem Worte (Bibel) quillt; die Hände wollen 
„die Gemeinſchaft der Chriſten“ andeuten. Alſo: Chriſtus 
unſer Licht, wir das Licht der Welt; Chriſtus unſer Leben, wir 
das Leben (Salz) der Welt, darin, daß wir Andere zu Chriſto 
führen; unſere Gemeinſchaft mit Chriſto und dadurch Gemein⸗ 
ſchaft untereinander. 


Illuſtrationen. — Vers 7. In deinem vergeblichen Bemü⸗ 
hen, ohne das Blut Jeſu und den Beiſtand des heiligen Gei⸗ 
ſtes, dein Herz zu erneuern und deine Seele zu retten, biſt du 
einem Mohren gleich, der am Waſſer ſtehend im Begriff wäre, 
ſeine Haut weiß zu waſchen, während er dem Einen zum Ge⸗ 
lächter, dem Andern zum Gegenſtand des Mitleids würde. 
| Auf, wirf Lauge und Seife weg, und ſuche das Blut Chriſti. 
Die ſchneeweiße Leinwand an den Gewändern der Ueberwinder 
wurde am Kreuzesſtamm gewoben und dort in noch dauerndere 

Farbe als Tyriſcher Purpur getaucht, um nie wieder befleckt 
zu werden. Die Farbe iſt das Blut Chriſti. 


V. 9. Wie Bettler, wenn ſie etwas Gutes haben, es verheh⸗ 
len, und hingegen nur Wunden und Lumpen zeigen, um die 
| Leute zum Mitleid zu bewegen, ebenſo gebührt es uns, wie dem 
Zöllner, unſere Sünden zu bekennen, und nicht, wie der Pha⸗ 
riſäer, ſeine guten Werke. 


Die Liebe des Vaters. 


— — 


7. Lectioan: 1. Joh 4, 7—16.— Sonntag den 16. November 1879. 


7. Ihr Lieben, laſſet uns unter einander lieb haben; (1) denn die Liebe 


12. Niemand hat Gott jemals geſehen. (7) So wir uns unter einander 


iſt von Gott; und wer lieb hat, der iſt von Gott geboren und kennet lieben; ſo bleibet Gott in uns, und ſeine Liebe iſt völlig in uns. 


Gott. (2) 

8. Wer nicht lieb hat, der kennet Gott nicht; denn Gott iſt die Liebe. (3) 

9. Daran iſt erſchienen die Liebe Gottes gegen uns, 
daß Gott ſeinen eingebornen Sohn geſandt hat in die 
Welt, daß wir durch ihn leben ſollen. (4) 

10. Darinnen ſtehet die Liebe: nicht, daß wir Gott geliebet haben; ſon⸗ 
dern daß er uns geliebet hat, und geſandt ſeinen Sohu zur Verſöhnung für 
unſere Sünden. (5) 5 

11. Ihr Lieben, hat uns Gott alſo geliebet; fo ſollen wir uns auch un⸗ 
ter einander lieben. (6) 


13. 


Daran erkennen wir, daß wir in ihm bleiben und er in uns, daß er 
uns von ſeinem Geiſt gegeben hat. (8) 

14. Und wir haben geſehen und zeugen, daß der Vater den Sohn ge⸗ 
ſandt hat zum Heiland der Welt. 

„15. Welcher nun bekennet, daß Jeſus Gottes Sohn iſt, in dem bleibet 
Gott, und'er in Gott. 

16. Und wir haben erkannt und geglaubet die Liebe, die Gott zu uns hat. 
| Gott ijt die Liebe; (9) und wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott, und 
Gott in ihm. 


Parallelen. 


(1) 1. Joh. 3, 11. 23. (2) Joh. 8, 42. (3) V. 16. 


Haupttext: Laſſet uns ihn lieben, denn er hat uns erſt geliebet. 


Ueber Zeit und Ort der Abfaſſung dieſer Epiſtel ſiehe 
die Vorbemerkung der vorigen Lection. Der Apoſtel nimmt 
auch hier wiederum den Gegenſtand der Liebe auf; diesmal 


aber in innigerer Beziehung zu unſerer Wiedergeburt und un⸗ 


ſerer Bekanntſchaft mit Dem, der ſelbſt die Liebe iſt. 


IJ. Die Liebe Gottes gegen uns. V. 7—10. Giz 
nen Hauptbeweggrund zur brüderlichen Liebe findet der Apoſtel 
in der unendlichen Liebe Gottes. Vers 7. „Denn die Liebe iſt 
von Gott.“ Weiter unten heißt es: „Gott iſt die Liebe,“ in 
demſelben Sinne wie: „Gott iſt Leben!“ „Gott iſt Licht!“ 
Wo immer deßhalb die wahre Liebe ſich kundgibt unter den 
Menſchen, iſt dieſelbe aus Gott ein Reflex der ewigen Liebes⸗ 
ſonne; es kann auch Niemand die erneuernde Kraft Gottes 
am Herzen erfahren, ohne dieſer Liebe Gottes theilhaftig zu 
werden, ſie iſt das untrüglichſte Kennzeichen der neuen Geburt. 
Dieſer Sinn iſt in Vers 7. und 8. ausgeſprochen. Nun han⸗ 
delt die Lection weiter darüber, worin die Liebe Gottes beſteht, 
und wie ſie ſich kund gab. Vers. 9. In der Sendung Chriſti 
hat ſie ſich in ihrem hellſten Glanze gezeigt. Das Weſen der 
Liebe beſteht darin, daß ſich der Liebende ganz dem Gegenſtaud 
ſeiner Liebe hingiebt. Dieſe Liebe erſcheint aber erſt dann in 
ihrer wahren Größe, wenn an dem Geliebten durchaus nichts 
Liebenswürdiges vorhanden iſt und daher der Grund der Liebe 
nur in dem Erbarmen des Liebenden zu ſuchen iſt. So ver⸗ 
hält ſich's mit der Liebe Gottes gegen uns Menſchen. An uns 
war nichts Liebenswürdiges, ſondern nur Sünde und Be⸗ 
fleckung; auch keine Gegenliebe, ſondern Haß, und dennoch 
liebte er uns ſo, daß er „ſeinen eingebornen Sohn geſandt hat 
in die Welt, daß wir durch ihn leben ſollen.“ Der größte Tri⸗ 
umph der Liebe iſt der, wenn Freund für Feind ſein Leben 


(4) Joh. 3, 16.; Titus 2, 11. 
(7) Joh. 1, 18.; 1. Tim. 6, 16. 


(5) Röm. 5, 10.; 2. Cor. 5, 19.; Col. 1, 20. (6) Matth. 18, 33. 
(8) 1. Joh. 3, 24. (9) V. 8. 


1. Joh. 4, 19. 


läßt. Siehe Röm. 5, 6—8. Er ſtarb den Kreuzestod, damit 
| wir nicht den ewigen Tod fterben möchten. Er ward (Vers 

10.) eine Verſöhnung für unſere Sünden. Dieſe Liebe Gottes 
erfordert nun bei allen Gläubigen auch 


II. Brüderliche Liebe. Vers 11. 12. Daß aus die⸗ 
ſer unvergleichlichen Liebe Gottes nun auch bei uns zuerſt eine 
brünſtige Gegenliebe zu Gott erweckt werden ſollte, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, iſt aber hier nicht vorerſt erwähnt. Wir finden 
| es aber in Vers 19. Die brüderliche Liebe iſt auch ein Aus⸗ 
fluß dieſer Liebe Gottes im Herzen, ſo daß dieſelbe dieſe ſchon 
bedingt und vorausſetzt. Wie dieſe brüderliche Liebe beſchaffen 
fein ſoll, ſiehe Cap. 3, 16—18.; 1. Cor. 13, 4—7. Vers 12. 
„Niemand hat Gott je geſehen.“ In welchem Zu⸗ 
ſammenhang ſteht nun dieſer Satz zu dem Vorhergehenden? 
Darin, daß uns hier gezeigt wird, wie Gottes Nähe durch die 
Liebe in unſern Herzen deutlich wahrgenommen wird, obzwar 
man ihn nicht mit natürlichen Augen ſehen könne. Daß Gott 
von menſchlichen Augen nie geſehen worden, widerſtreitet nicht 
ſolchen Stellen wie folgende: 1. Moſe 3, 8.; 12, 7.; 32, 30.; 
1. Sam. 3, 21.; denn überall, wo wir von der Erſcheinung 
Gottes leſen, da geſchah ſolches unter einer angenommenen 
Geſtalt und nicht in ſeiner wahren Weſenheit. „So wir uns 
unter einander lieben, ſo bleibet Gott in uns,“ obwohl wir 
ihn nicht 5 können: Gott zu lieben, heißt Den zu lieben, 
den wir noch nie geſehen haben, und eine ſolche Liebe kann nicht 
vorhanden ſein, V. 20., wo ſich dieſelbe nicht erzeigt an Kin⸗ 
dern Gottes, die wir ſehen. An unſerer Bruderliebe können 
wir erkennen, ob wir Gott lieben. Iſt alſo dieſes Kennzeichen 
da, dann bleibet Gott mit ſeiner Liebe in uns und wird immer 
völliger in uns. Das göttliche Leben in uns fängt an 1) mit 
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der Liebe zu Gott durch Chriſtum, es geht fort 2) mit der Liebe 
zu unſern Nächſten und reift immer mehr zur Vollkommenheit; 
3) in der Liebe zu Gott und Menſchen. Der Beweis 
dieſes Innewohnens Gottes wird uns nun noch deutlicher, in⸗ 
dem uns V. 13. der heilige Geiſt zum Pfand gegeben wird. 
Dieſer iſt das Siegel der Kindſchaft. Das „Bei uns bleiben“ 
und Mittheilen des Geiſtes Gottes wird nun zurück geführt 
auf die Grundurſache aller dieſer Segnungen, nemlich auf 
Chriſtum. Er iſt 

III. Der Heiland der Welt. Vers 14-16. Wie ſich's 
nun reimen laſſe, daß der Apoſtel, Cap. 1, 1-3., ſehen, hören 
und betaſten konnte, und doch nach V. 12. in unſerer Lection 
Niemand Gott je geſehen haben ſoll, das wird uns dadurch er⸗ 
klärt, daß Gott ſich in ſeinem Sohn der Welt geoffenbaret hat. 
Gott erſcheint in ſeinem Sohn, durch deſſen Menſchheit aber 
der volle Glanz, welcher für uns unerträglich geweſen wäre, 
verhüllt wurde. Vers 14. „Und wir haben geſehen und zeu⸗ 
gen, daß der Vater den Sohn geſandt hat zum Heiland der 
Welt, durch welchen uns, (V. 13.) der heilige Geiſt gegeben iſt.“ 
Hier ſind alſo die drei Perſonen in der Gottheit ſämmtlich re⸗ 
präſentirt. Der Vater ſendet den Sohn, der Sohn erſcheint 
zum Heiland der Welt und der heilige Geiſt gehet aus von bei⸗ 
den zur Erleuchtung u. ſ. w. Von dieſem Erlöſer konnte Jo⸗ 
hannes zeugen: 1) Aus ſeinem intimen Umgang mit Chriſto 
und der Beobachtung ſeiner Wunderwerke, ſeines Todes, ſeiner 
Auferſtehung und Himmelfahrt. 2) Aus dem direkten Zeug⸗ 
niß vom Himmel: „Dies iſt mein lieber Sohn“ u. ſ. w. und 
3) Aus Chriſti eigenem Ausſpruch von dem Endzweck ſeines 
Kommens. Joh. 3, 16. 17. Vers 15. „Welcher nun bekennet, 
daß Jeſus Gottes Sohn iſt.“ Hierbei iſt ſelbſtverſtändlich 
mehr als ein bloßes äußeres Bekenntniß gemeint, es ſoll ein 
Bekenntniß von Chriſto nach der innerſten Ueberzeugung und 
aus einem Herzen kommend, welches die Wahrheit erkannt und 
deren Kraft Gott an ſich erfahren hat, „in dem bleibet Gott, 
und er in Gott,“ jo lange er an dieſem Bekenntniß feſthält. 
Ebr. 10, 23. Gott bleibt nach der genaueſten Vereinigung 
und mit väterlicher Huld ihm zugethan. Er bleibt in Gott, in 
ihm geborgen, geſchützt u. ſ. w. — Vers 16. — „Und wir haben 
erkannt und geglaubt.“ — Dieſes ſind zwei Hauptbedingungen, 
die einem aufrichtigen Bekenntniß zum Grunde liegen, nemlich: 
Erkenntniß, oder genaue Bekanntſchaft mit dem Gegen⸗ 
ſtand unſeres Bekenntniſſes und dann einem lebendigen 
feſten Glauben daran. Eine Sache zu bekennen, an die 
man nicht glaubt, iſt Heuchelei. „Die Liebe, die Gott zu uns 
hat,“ wie in Vers 10. dargethan. „Gott iſt die Liebe.“ Siehe 
V. 8. „und wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und 
Gott in ihm.“ Eine nochmalige Beſtätigung deſſen, was ei⸗ 
gentlich den Grundton von V. 7. an bildet. 


Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Die Liebe iſt wie das 
reine Sonnenlicht: 
Alle, die ſie beſcheint. 

2. Die Liebe iſt der kräftigſte 
der Welt gegenüber. 

3. Brüderliche⸗ und Nächſtenliebe ſind ſowohl Folgen als 
Kennzeichen der wahren Gottesliebe. 

4. Der deutlichſte Beweis von der Liebe Gottes gegen uns 
iſt die Hingabe ſeines Sohnes für uns. 

5. Erkennen und Bekennen iſt beides nöthig zur Seligkeit. 

6. Die Liebe Gottes iſt kein ſchnell vorübergehendes Stroh⸗ 
feuer, ſondern eine bleibende und beſtändige Sache. 


Kleinkinderklaſſe. — Die Liebe Gottes in Chriſto iſt hier 
der Grundgedanke. Beweiſe und erkläre dieſe durch das Leben, 


Beweis unſeres Chriſtenthums 


nicht überſtieg. 


erfreuend, erquickend und belebend für 
i | 


Leiden und Sterben Chriſti, und wie fie ſich immer noch er⸗ 
weiſt in den vielen Segnungen, die uns von ihm zufließen. 
Wozu ſoll uns dieſelbe antreiben? Zur Gegenliebe, durch Ge⸗ 
horſam und Glauben; wie ein Kind, welches ſagt, es liebe 
Vater und Mutter, dieſes dadurch kundgeben muß, daß es den 
Eltern gehorcht und thut, was ihnen gefällt. Wer Gott liebt, 
liebt auch ſeinen Nächſten. Illuſtrire rt Beiſpielen aus dem 
Leben. 


Illuſtrationen. — V. 7. 8. Ein Miſſionar, welcher vor 
einer Verſammlung von Schwarzen von der unermeßlichen 
Liebe Gottes gegen die Menſchen ſprach, richtete am Ende ſei⸗ 
nes Vortrags verſchiedene Fragen an ſeine Zuhörer. „Marie,“ 
ſagte er zu einer Frau, „iſt nicht die Liebe Gottes wunder⸗ 
bar?“ Darauf erwiderte ſie einfach und kindlich: „Maſſa, 
mich es nicht halten für ſo ſehr wunderbar, weil es ihm ganz 
gleich ſieht.“ 

Vers 8. 16. Peter Bales ſchrieb zur Zeit der Königin 
5 die ganze Bibel in ſo kleiner Schrift und auf ſolchen 
beſchränkten Raum, daß das ganze Buch in einer Wallnuß⸗ 
ſchale Platz hatte. Noch vor kurzer Zeit wurde die Bibel in 
Miniatur photographirt, ſo daß dieſelbe die Größe einer Erbſe 
So iſt auch der ganze Inhalt der Bibel gleich⸗ 
ſam in den wenigen Worten enthalten: „Gott iſt die Liebe!“ 


V. 15. St. Auguſtinus erzählt in ſeinen Werken von einem 
gewiſſen Victorinus, einem angeſehenen Manne in Rom, 
der viele Freunde hatte. Es gefiel Gott, ihn zu erwecken und zu 
bekehren. Da kam er eines Tages zu Simplicianus und 
ſagte ihm verborgener Weiſe, daß er ein Chriſt ſei. Letzterer 
erwiderte: „Ich werde es dir nicht glauben, bis ich dich ſehe, 
Chriſtum öffentlich in der Kirche bekennen.“ Victorinus ant⸗ 
wortete: „Ei, was? Machen denn die Kirchenmauern Jemand 
zum Chriſten?“ Hernach erinnerte er ſich aber der Worte Jeſu: 
„Wer ſich aber meiner und meiner Worte ſchämt — des wird 
ſich auch des Menſchen Sohn ſchämen,“ u. ſ. w. Marc. 8, 38., 
und ging und bekannte Chriſtum frei öffentlich in der Kirche. 


Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung. — Dieſes Sinnbild iſt 
höchſt einfach: Die Liebe des Vaters zu uns offenbarte ſich 
hauptſächlich in der Hingabe des Sohnes, welcher am Kreuze 
für uns ſtarb. Sind wir nun Kinder Gottes, jo iſt dieſe 
Liebe ausgegoſſen in unſer Herz durch den heiligen 
Geiſt, daß wir ihn wieder lieben (Haupttext) und uns unter 
einander lieben. 


Der verklärte Chriſtus. 
3 


8. ection : Offb. Joh. 1, 10-20. — Sonntag den 23. November 1879. 


10. Ich war im Geiſt (1) an des Herrn Tage, 
große Stimme, (2) als einer Poſaune, 
11. Die ſprach: Ich 


5 i ve 
und was du ſieheſt, das ſchreibe in ein Buch, und ſende es zu den Gemeinen 


und hörete hinter mir eine 


en Thyatira, (7) und gen Sardes, (8) 
aodicea, (10 
1 
dete. Und als ich mich wandte, fabe ich ſieben goldene Leuchter; (11) 


und gen Philadelphia, (9) und gen 


bin das A und das O, der Erſte und der Letzte; (3) 
1 


in Aſien, gen bf ie (4) und gen Smyrna, (5) und gen Pergamus, (6) und 
2 e e Schnee, und ſeine Augen wie eine! 


2. Und ich wandte mich um, zu ſehen nach der Stimme, die mit mir re⸗ | 


13, Und mitten unter den fieben Leuchtern einen, (12) der war eines 
Menſchen Sohne gleich, der war 2 ae mit einem Kittel, und begiirtet 
um die Bruſt mit einem goldenen Gürtel. 

14. Sein Haupt aber und ſein 1 war weiß, wie weiße Wolle, als der 

euerflamme, (13) 
15. Und ſeine Füße gleichwie Meſſing, (14) das im Ofen glühet, und ſei⸗ 
ne Stimme wie groß Waſſerrauſchen; (45 ö ie Se : 

16, Und hatte fieben Sterne in ſeiner rechten Hand, und aus ſeinem 
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Munde ging ein ſcharf zweiſchneidig Schwerdt, (16) und ſein Angeſicht leuch- Ewigkeit zu Ewigkeit, und habe die Schlüſſel der Hölle und des Todes. (17) 

tete wie die helle Sonne. 19. Schreibe, was du geſehen haſt, und was da iſt, und was geſchehen 
17. Und als ich ihn ſahe, fiel ich zu ſeinen Füßen als ein Todter; und er | folldarnadh; . 

legte ſeine rechte Hand auf mich, und ſprach zu mir: Fürchte dich nicht! Ich 20. Das Geheimniß der ſieben Sterne, die du geſehen haſt in meiner rech⸗ 

bin der Erſte und der Letzte, ten Hand, und die ſieben goldenen Leuchter. Die ſieben Sterne ſind Engel 


18. Und der Lebendige. Ich war todt; und ſiehe, ich bin lebendig von ene und die ſieben Leuchter, die du geſehen haſt, ſind ſieben 


Parallelen. 


(1) 2. Cor. 12, 2. (2) Vers 15. (3) Cap. 22, 13.; Sef. 41, 4. (4) Cap. 2, 1. (5) Cap. 2, 8. (6) Cap. 2, 12. (7) Cap. 2, 18. (8) Cap. 3, 1 
3, 7. (10) Cap. 3, 14. (11) 2. Moſe 25, 37. Sach. 4, 2. (12) Hef. 1, 26. 28.; Dan. 7, 9. 13.; 10, 5. 55 (13) 25 5 18. 
19, 12. (14) Heſ. 1, 7. (15) Hef. 43, 2. (16) Ebr. 4, 12. (17) Röm. 6, 9.; Offb. Joh. 20, 1, 2.; Pf. 68, 19. 


Haupttext: Ich bin das A und das O, der Anfang und das Ende, ſpricht der Herr, der da iſt, und der da 
war, und der da kommt, der Allmächtige. Offb. 1, 8. 


Zeit und Ort. Das Buch der Offenbarung wurde ver⸗ früher die große Stadt ſtand. Reiſende berichten, daß ſie nur 
muthlich geſchrieben etwa ums Jahr des Herrn 65. oder 66. ge⸗ drei Chriſten daſelbſt angetroffen hätten. S m yrna, etwa 
gen das Ende der domitianiſchen Regierung. Der Ort, wo vierzig Meilen nördlich von Epheſus, nahe am ägäiſchen Meere 
dieſelbe geſchrieben wurde iſt, nach allgemeiner Annahme, die gelegen, war zur Zeit der erſten römiſchen Kaiſer eine der 
Inſel Patmos im ägäiſchen Meere, etwa fünfzehn Meilen im ſchönſten Städte Kleinaſiens. Auch hier beſtand eine Ge⸗ 
Umfang, welche als eine ſehr öde, rauhe und felſige Inſel ge⸗ meine. Die Stadt wurde A. D. 177 durch ein Erdbeben zer⸗ 
ſchildert wird, und die als Verbannungsort für große Verbre⸗ ſtört und ſpäter wieder aufgebaut. Sie iſt heute noch der 
cher von den römiſchen Kaiſern benutzt wurde. Johannes Sitz von wichtigen Miſſionsoperationen und Vieles wird daz 
wurde von dem römiſchen Kaiſer Domitian um des Zeugniſ⸗ ſelbſt zur Ausbreitung des Chriſtenthums gethan. Noch nie 
ſes Jeſu Chriſti willen auf die genannte Inſel verbannt, auf iſt das Licht der Wahrheit daſelbſt völlig verloſchen. Vergl. 
welcher man heute noch eine Höhle zeigt, worinnen er ſich wäh⸗ Cap. 2, 8—11. Pergamus. Dieſe Stadt lag am Fluß 
rend der göttlichen Offenbarungen aufgehalten haben ſoll. Caicus, in Myſien, woſelbſt früher viel Götzendienſt betrieben 

Das Buch der Offenbarung iſt meiſt prophetiſch, worin wurde. Die Stadt hat den Namen von Pergament her, 
Gott ſeinen Knechten zeigt, „was bald geſchehen ſoll.“ Das weil angeblich König Attalus viel Pergament zu einer koſt⸗ 
Buch war zunächſt an die ſieben kleinaſiatiſchen Gemeinen, wie baren Bibliothek dort machen ließ. Der Ausdruck „Satans 
ſie in Vers 11. beſonders benannt ſind, gerichtet, vergl. Vers Stuhl“ hat Bezug auf das dortige römiſche Obergericht, weil 
4. 20. gilt, aber der ſämmtlichen Kirche Chriſti bis ans Ende es ſich vom Satan als Blutgericht gegen die Gemeine Chriſti 
der Welt. In der Lection, welche auf einen allgemeinen Ein⸗ gebrauchen ließ. Cap. 2, 13. Die Gemeine daſelbſt, von 
gangsgruß und Preis des Allerhöchſten folgt, vernehmen wir. ann if. t dae Meister au ae Ausführliches be⸗ 

8 P N annt iſt, hat etliche Märtyrer aufzuweiſen, wie z. B. Antipas, 
ale die ar o Be Iden me Bers 10. rl. „ach war Cap. 2, 13. Die Drohung Gottes, Vers 16, ging buchſräblich 
im Geiſt“, fängt der Apoſtel mit der Geſchichte der göttlichen b : . 5 

9 i Rats Fr an ihr in Erfüllung. Thyatira, eine Stadt in der Pro⸗ 
Offenbarung an. Ich befand mich in einer Art Entzückung, bing Lydi döſtlich von S 1 7 
vielleicht in Betrachtung der Gegenwart und Zukunft der Kir⸗ en Außer ee 8 5 ee 8 820 Lheus gele⸗ 
che Chriſti, vertieft, während Gemüth und Sinne für die Au⸗ 91 er Genen 1 9 a bel Be 085 9., iſt uns von 
ßenwelt völlig verſchloſſen waren. „An des Herrn Tag,“ ieſer Gemeine nichts Näheres bekannt. Dort wird ſie wegen 
wohl am Sonntage —, welcher von den erſten Chriſten zur der Geſtattung von Hurerei derb getadelt und den dieſes Ver⸗ 
Erinnerung an Chriſti Auferſtehung als Sabbathtag gefeiert ale Fidel gerechte ees i Oe ardes 
und eingeſetzt wurde; „und hörete hinter mir eine große Stim⸗ e 1 ay hia. + a ee L er dieſe beiden 
me als einer Poſaune,“ wie aus dem Zuſammenhang zu ver⸗ Stadt i fol tlic er nächſten Lection. Laodicea, eine 
nehmen, die Stimme Chriſti. Dieſelbe ertönte mit ſtarkem Fugen ottlichen Pürgen, ungefähr hundert Meilen von 
durchdringendem Schall, wie Poſaunenton. Poſaunen oder d Die 415 8 daſelbſt verfiel in einen geiſtlich lauen 
Trompeten wurden vor Alters gebraucht bei Ankündigung der ete Siche Ca Lean 8 dene Munde Ga ſpeien 
jüdischen Feſte, 4. Moſe 10, 10. ſowie überhaupt bei göttlichen Kaum ein it wi ben ec ir e aoe paid 
Bekanntmachungen. 2. Moſe 19, 16. 19.5 Joel 2, 1. Die Kaum ein Chriſt wird heute noch in ſener Gegend gefunden. 
Aehnlichkeit dieſer Stimme mit einer Poſaune beſtand ohne Dieſe ſieben Gemeinen werden aus vielen andern Gemeinen 
Zweifel in der Klarheit und Stärke des Schalls. Kleinaſiens als Repräſentanten der kirchlichen Zuſtände ge⸗ 


Vers 11. „Ich bin das A und das O.“ Die Offenbarung an e poe 1 it 
wurde in der griechiſchen Sprache geſchrieben, in welder A II. Der verklärte Chriſtus.—Vers 12-16. „Ich 
(Alpha) der erſte und O (Omega) der letzte Buchſtabe iſt, und wandte mich um zu ſehen nach der Stimme.“ Weil man aber 
bedeutet alſo: „Ich bin der Erſte und Letzte“, der Ewige, wie eine Stimme nicht ſehen kann, ſo iſt die Meinung, daß er eben 
es ja auch im zweiten Satze erklärend folgt. „Was du ſie⸗ durch das Hören derſelben auch einen Redenden zu ſehen ver⸗ 
heft,” nemlich die Offenbarungen, die du nun empfangen wirſt, muthete. Hierin war er auch nicht getäuſcht. V. 12. „Sieben 
„das ſchreibe“ für die Kirche der ſpäteren Zeit in ein Buch, goldene Leuchter“, die ſieben Gemeinen vorſtellend, wie auch 
auf eine Pergamentrolle, wie man ſie, ſtatt der jetzigen Bücher, unter dem goldenen Leuchter (2. Moje 25, 31—40.) die Kirche 
gebrauchte, „und ſende es zu den Gemeinen,“ wie ſie nachein⸗ Gottes verſinnbildlicht wird, wegen des von ihr ausſtrö⸗ 
ander genannt find; eine jede derſelben ſollte wahrſcheinlich menden Lichtes. Matth. 5 14—16. Das koſtbare Material 
eine Abſchrift des ganzen Buchs haben. „Gen Epheſus.“ Gold 2 deutet auf deren Reinheit in Lehre und Leben hin. 
Dieſes war einſt eine der hervorragendſten Städte Kleinaſiens. Vers 13. „Mitten unter (denſelben) —Ein en, der war eines 
Sie war die Hauptſtadt Joniens und ſpäter unter den chriſtli⸗ Menſchen Sohn gleich“ Chriſtus, der Gottmenſch, in Geſtalt 
chen Kaiſern die Hauptſtadt der ganzen Provinz Aſia. Wäh⸗ eines Menſchen. Daß er mitten unter denſelben ſtand, will 
rend des etwa zweijährigen Aufenthalts Pauli zu Epheſus uns unſtreitig feine Gnadengegenwart in ſeiner Kirche andeu⸗ 
gründete er daſelbſt eine blühende Gemeine, an welche er auch ten; der war angethan mit einem Kittel einem langen, her⸗ 
eine Epiſtel ſchrieb. Auch Johannes wohnte und wirkte hier abwallenden Gewand vonoköſtlicher Seide, wie die Prieſter 
längere Zeit. Zur Zeit dieſes Sendſchreibens hatte die Ge: ſolche zu tragen pflegten, anzudeuten ſein Prieſterthum und 
meine noch viel Lobenswerthes an ſich, denn ſie blieb feſt und ae Heiligkeit, und war auch, wie jene, „begürtet um die 
rein in der Lehre. Dagegen aber verließ ſie die erſte Liebe, Bruſt mit einem goldenen Gürtel“, womit auch Könige ee 
nemlich die beim Beginn des Glaubenslebens entzündete innige tet waren, auf ſeine Königswürde deutend. Vers 14. „Sein 
Hingabe an den Herrn, welche unter den Widerwärtigkeiten Haupt aber und ſein Haar war weiß, wie weiße Wolle als der 
des Gemeindelebens leicht einer kälteren Stimmung Platz Schnee“, ebenfalls die von ihm ausſtrömende Heiligkeit ver⸗ 
macht, in welcher man meint, durch treue Arbeit (B. 2 f.) die ſinnbildlichend, indem die weiße Farbe immer als Sinnbild 
innere Wärme, welche gewichen iſt, erſetzen zu können. Deß⸗ der Reinheit gebraucht wird; „ſeine Augen wie Feuerflam⸗ 
halb ermahnt fie nun der Herr Buße zu thun; widrigenfalls men.“ Weisheit und Allwiſſenheit, ſowohl als auch Macht 
er ihren Leuchter (des Wortes Gottes) von ſeiner Stätte ſtoßen und Gerechtigkeit kann durch kein ſchicklicheres Bild dargeſtellt 
werde. Heute befinden fic) nur noch einige elende Hütten wo werden, als durch Feuer. Vers 15. „Und ſeine Füße gleich⸗ 
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wie Meſſing“: Güldenerz, das im Grundtext gebrauchte 


Wort bedeutet nach allgemeiner Annahme ein aus Gold und 
Silber gemiſchtes und durch ſeinen Glanz ſich auszeichnendes 
Metall; „das im Ofen glühet“, im hellſten Glanze leuchtend, 
die Vortrefflichkeit ſeiner Perſon und ſeines Standes, wie 


auch ſeinen Ernſt in Ausführung ſeiner heiligen Gerichte 
gegen allen Widerſtand anzudeuten, „ſeine Stimme wie groß 


Waſſerrauſchen“, als eine Stimme vieler Waſſer, oder auch 
wie das gewaltige Toſen eines hohen Waſſerfalls —ſeine Ma⸗ 
jeſtät ankündigend. Vers 16. Sieben Sterne; die Engel oder 


Prediger der ſieben Gemeinen vorſtellend, „ein ſcharf zwei⸗ 


ſchneidiges Schwert“, mit dem er die Völker ſchlägt und 
richtet. Cap. 19, 15. Vergl. Bef. 11, 4, welche Stellen 
ebenfalls Weiſſagungen auf den Meſſias enthalten. Das 
Bild bedeutet die Wirkung ſeiner Lehre und ſeiner über 
die Gottloſen ausgeſprochenen Urtheilsſprüche. „Sein An⸗ 
geſicht wie die helle Sonne“, wenn ſie am ſtärkſten ſcheint, 
gleichbedeutend mit der Verkündigung: „daß Gott ein Licht 
ift, und iſt keine Finſterniß in ihm.“ 1. Joh. 1, 5. Nun fol 
gen aber auch noch 


III. Die herrlichen Troſtworte.— Vers 17—20. 


Vers 17. „Fiel ich zu Boden, wie ein Todter“, überwältigt 
von der göttlichen Majeſtät und Herrlichkeit des Erlöſers. 
Und er legte ſeine rechte Hand tröſtend, ſtärkend, helfend und 
aufrichtend „auf mich“, und ſprach: „Fürchte dich nicht!“ 
Ich bin der Erſte und der Letzte; wieder wie in Vers 11. dies⸗ 
mal als Unendlicher ſeine Helfersmacht anzeigend. Vers 18. 
„Und der Lebendige.“ Ich war todt als Menſch „und ſiehe, 
ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit“, und habe ſomit 


auch den Tod und die Hölle beſiegt, „und habe die Schlüſſel 


der Hölle und des Todes“, kann alſo wohl die Menſchen in die⸗ 
ſelbe ſtürzen, aber auch davor bewahren. 

Vers 19. „Schreibe, was du geſehen haſt“, in dem ſoeben 
beſchriebenen Geſicht, „und was da iſt“; den gegenwärtigen 
Zuſtand der ſieben Gemeinen. Cap. 2. und 3. und was ge⸗ 


ſchehen ſoll hernach. Die Offenbarungen der zukünftigen Er⸗ 


eigniſſe, welche er noch empfangen ſoll. Dies iſt ein wieder⸗ 
holter Befehl von Vers 11. damit es ja nicht vergeſſen, ſondern 
für die zukünftige Kirche aufbewahrt werden möge. Vers 20. 
„Sieben Sterne —ſieben Engel“; die Prediger, wegen des 
von ihnen auszuſtrömenden Lichtes. Vergl. Dan. 12, 3. En⸗ 
gel bedeudet ein Geſandter. Vergl. Hag. 1, 13. Mal. 2, 7.; 
Matth. 11, 10. 


Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Im Geiſt in An⸗ 
dacht zu ſein (ſiehe Erklärung), iſt die einzig richtige Stimmung 
am Tage des Herrn. 

2. Selig, wer ſtets auf Gottes Stimme merkt. 

3. Gott läßt als liebender Vater ſeine Kirche immer zu rech⸗ 
ter Zeit warnen, ſtrafen oder tröſten. 

4. Die Prediger ſollen glänzende Sterne, die Kirche aber 
ein hellbrennendes Licht ſein. 

5. Jeſus iſt ſtets inmitten ſeiner Kirche, wenn ſie ihm treu⸗ 
lich dient. 

6. Nur ein lebendiger Heiland kann uns zum Troſt gerei⸗ 
chen. Vers 18. 


Kleinkinderklaſſe. — Chriſtus in ſeiner Herrlichkeit als 
Grundgedanke. Er iſt mächtig und voll Liebe. Wenn er 
einſt erſcheint, werden ſich die Frommen freuen, aber die 
Gottloſen werden erſchrecken. Illuſtrire: Die Obrigkeit ꝛc. 
iſt da, den Guten zu helfen, die Böſen zu ſtrafen. Wenn ein 
König ſiegreich aus der Schlacht kommt, ſo freut ſich ſein Volk, 
aber ſeine Feinde zittern. 

Alluſtrationen. Vers 10. Ein Kirchenlehrer ſagt: „Was 
wäre das Leben ohne Sabbath!“ Ein langer Wüſtenweg 
ohne Herberge. — Ignatius nennt den Sonntag den 
„König und Fürſten der Tage“, und Alphonſus, der 
König von Spanien, da er alle ſeine Feinde an dieſem Tage 
hätte beſiegen können, ſagte: „Mögen ſie Alle ruhig bleiben, 
der Tag iſt mir lieber, als aller Sieg.“ 

Vers 12. Als einer mit König Karl von England 
unter der Predigt ein Geſpräch anknüpfen wollte, ſagte der⸗ 
ſelbe: „Lieber, hindert mich nicht, Gott zuzuhören, wenn er 
mit mir redet, damit er hinwiederum mir zuhöre, wenn ich 
mit ihm rede.“ 

Vers 20. „Ich halte nicht viel von deiner Religion, wenn 
man dieſelbe nicht wahrnehmen kann.“ Eine Lampe redet 
zwar nicht, aber ſie leuchtet. Ein Leuchtthurm ſchlägt kei⸗ 
ne Trommel und macht keinen Tumult; und doch wird ſein 
freundliches Licht dem Schiffer in weiter Ferne ein Leitſtern 
zur Heimath. So laßt auch ihr durch eure Thaten euer Chri⸗ 
ſtenthum leuchten und ſprechen, und euer geiſtliches Leben illu⸗ 
ſtriren—Spurgeon. 


lebt 
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Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung. — Chriſtus in ſeiner 
Herrlichkeit und Macht in ſeiner Kirche iſt die Idee dieſer Illu⸗ 
ſtration. Er iſt in ſeinen Gemeinden gegenwärtig (Leuchter) 
in Licht und Recht. Er hat auch die Schlüſſel der Hölle 
und des Todes. Wer ihm widerſtrebt, für den ſteht der Ab⸗ 

grund offen. Er hat aber auch die Schlüſſel des Lebens für 
ſeine Kinder. Alſo weiſe darauf hin: 1. Die Verbindung 
Chriſti mit den Seinen (der Name Chriſtus zwiſchen den 
Leuchtern). 2. Die Macht Chriſti, Himmel und Hölle aufzu⸗ 
ſchließen (Schlüſſelh. 3. Sein Leben von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


— 
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9. Lectiun: Offb. Joh. 3, 1-13. — Sonntag den 30. November 1879. 


1. Und dem Engel der Gemeine zu Sardes ſchreibe: Das ſagt, der die 
Geiſter Gottes hat, (1) und die ſieben A (2) Ich weiß 155 Werle; 
denn du haſt den Namen, daß du lebeſt, und biſt todt. (3) . 

2. Sei wacker und ſtärke das Andere, das ſterben will; denn i 8 
deine Werke nicht völlig erfunden vor Gott. (4) f n 

3. So: gedenke nun, wie du empfangen und gehöret haſt, und halte es 
(5) und thüe Buße. So du nicht wirſt wachen, werde ich über dich kommen, 


wie ein Dieb, (6) und wirſt nicht wiſſen, welche Stunde ich über dich kommen 


werde. 

4. Du haſt auch wenige Namen zu Sardes, die nicht ihre Kleider beſudelt 
haben; und ſie werden mit mir wandeln in weißen Kleidern, (7) denn ſie 
find es werth. hs 

5. Wer überwindet, der joll mit weißen Kleidern angelegt werden, (8) 
und ich werde ſeinen Namen nicht austilgen aus dem Buch des Lebens, 0 
15 ich will ſeinen Namen bekennen vor meinem Vater und vor ſeinen En⸗ 
geln. ve 

6. Wer Ohren hat, der höre, was der Geiſt den Gemeinen fagt, 


7 Und dem Engel der Gemeine zu Philadelphia ſchreibe: Das ſagt der 
Heilige, der Wahrhaftige, der da hat den Schlüſſel Davids, der aufthut, und 

Niemand zuſchließet, der zuſchließet, und Niemand aufthut: (10) 

d Ich weiß deine Werke. Siehe, ich habe vor dir gegeben eine offene 

Thür, und Niemand kann ſie zuſchließen; denn du haſt eine kleine Kraft, 
und haſt mein Wort behalten, und haſt meinen Namen nicht verleugnet. 

9. Siehe, ich werde geben aus Satanas Schule, die da ſagen, ſie ſind 
Juden, und ſind es nicht, ſondern lügen. (11) Siehe, ich will ſie machen, daß 
ſie kommen ſollen und anbeten zu deinen Füßen, (12) und erkennen, daß Ich 
dich geliebet habe. 

10. Dieweil du haſt behalten das Wort meiner Geduld, will Ich auch dich 
behalten vor der Stunde der Verſuchung, die kommen wird über der ganzen 
Welt Kreis, zu verſuchen, die da wohnen auf Erden. 

11. Siehe, ich komme bald. (13) Halte, was du haſt, daß Niemand 
Krone nehme. N 
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12. Wer überwindet, den will ich machen zum Pfeiler in dem Tempel mei⸗ Stadt meines Gottes, die vom Himmel hernieder kommt, von meinem Gott, 
nes Gottes, und ſoll nicht mehr hinaus gehen. Und will auf ihn ſchreiben] und meinen Namen, den neuen. 
den Namen meines Gottes, und den Namen des neuen Jeruſalem, (14) der 13. Wer Ohren hat, der höre, was der Geiſt den Gemeinen ſagt. 


Parallelen. 
(2) Cap. 5, 6. (2) Cap. 1, 16, (3) Vers 17.; 1. Tim. 5, 6. (4) Dan. 5, 27. (5) Spr. 3, 1.; Ebr. 2, 1. (6) Cap. 16, 15.; 1. Theſſ. 5, 2. (7) Cap. 4, 4. 
(8) Cap. 7, 9. 14. (9) Dan. 12, 1. Luc. 10, 20. 50 Hiob 12, 14.; Jeſ. 22, 22.; Offb. Joh. 1, 18. 
(11) Cap. 2, 9. (12) Sef. 60, 14. (13) Zeph. 1, 14. (14) Cap. 21, 2. 


Haupttext: Halte was du haſt, daß Niemand deine Krone nehme. Vers 11. 


Alle ſieben Sendſchreiben an die betreffenden Ge- Tadel, folgt nun Vers 3. eine Ermahnung zur Buße, und zur 
meinen heben an mit einem beſonderen Hinweis auf irgend Erinnerung an die einſt empfangene Gnade. Auf dieſe Er⸗ 
eine der ſchon vorher genannten Eigenſchaften Chriſti. Dieſen mahnung folgt eine Drohung: „So du nicht wirſt wachen, 
„Einleitungen folgt ſodann die wichtige Behauptung: „Ich werde ich über dich kommen, wie ein Dieb“, d. h. unverhofft, 
weiß deine Werke,“ dann eine wahrheitstreue Schilderung des plötzlich, während die Leute ſchlafen. Vers 4. Ob der mächti⸗ 
geiſtlichen Zuſtandes einer jeden Kirche und das begleitende ge Weckruf ſeine erwünſchte Wirkung gethan hat, davon wird 
Lob oder den verdienten Tadel. Die Gemeinen zu Smyrna uns nirgends etwas berichtet. Jedenfalls kam der Herr über 
und Philadelphia erhielten die völlige Zuſtimmung Gottes, die Stadt, welche im 10. Jahrhundert in die Händen der Tür⸗ 
die zu Sardes und Laodicea waren, die erſtere mit nur gerin⸗ ken fiel und zu Grunde ging. Jetzt liegt an der Stelle der 
ger Ausnahme, die zweite ganz verwerflich, während die zu einſt ſo glänzenden Stadt, ein elendes Hüttendorf: Sart, mit 
Epheſus, Pergamus und Thyatira beides Lobens- und Taz weitläufigen Ruinen. Vers 4. „Du haſt auch wenige Na⸗ 
delnswerthes hatten. An eine jede ergeht der feierliche Aufruf men“ ꝛc. Siehe Anmerkung bei Vers 2: „Sie werden mit mir 
zu hören, was der Geiſt den Gemeinen ſagt, worauf einer je- | wandeln in weißen Kleidern“, prieſterliche Auszeichnung, um 
den eine beſondere Verheißung, im Falle ernſtlichen Kampfes einestheils ihr geiſtliches Prieſterthum und theils ihre Unbe⸗ 
und Sieges gegeben wird, woraus zu erſehen iſt, wie auch für flecktheit und Heiligkeit am Throne anzudeuten. Vergl. Cap. 
die Verſunkenſten noch Gelegenheit zur Buße geboten wird. 19. 8. Denn ſie ſind es werth, durch ihre Treue in Chriſto. 
In der Lection werden uns zwei dieſer Gemeinen als Spiegel Eph. 2, 8. 9. Nun die beſondere Verheißung. Vers 5. „Wer 
e überwindet, in allen Proben und Verſuchungen als Sieger da⸗ 

I. Die Gemeine zu Sardes. — Vers 1-6. „Und von kommt; der ſoll mit weißen Kleidern angelegt werden.“ 
dem Engel der Gemeine,“ dem Prediger oder Vorſteher dieſer Eine weſentliche Wiederholung von Vers 4, immer noch das 
Gemeine. Ueber die Bezeichnung „Engel“ vergl. auch die An⸗ erhabene Sinnbild von Unſchuld und Heiligkeit vorhaltend; 
merkung bei Vers 20 der vorigen Lection. Sowohl im Grie⸗ „und ich werde ſeinen Namen nicht austilgen aus dem Buche 
chiſchen als Hebräiſchen bedeutet es einen Boten oder Geſand⸗ des Lebens.“ Dieſe ſymboliſche Redensart iſt eine der älteſten 
ten. Auch unter den „Engeln des Friedens“ (Jeſ. 33, 7.) ſind in der jüdiſchen Geſchichte und kommt zum erſten Mal in 2. 
menſchliche Lehrer zu verſtehen, welche, Kraft ihres Amtes, den Moſe 32, 32. vor. Im Morgenlande waren nicht allein 
Frieden zwiſchen Gott und Menſchen zu vermitteln ſuchen. Stammbücher für Prieſter, in welchen deren Namen, Geburt, 
Sardes oder Sardis, welcher Name im Hebräiſchen jo viel als Amtsantritt, rc. verzeichnet ſtanden, ſondern auch Könige hat⸗ 
vübrig“ bedeutet, war die Hauptſtadt in der Landſchaſt Lydia, ten Bücher, worin fie die Namen derjenigen Unterthanen be- 
in einer Ebene, durch welche der Pactolusſtrom fließt. Dieſer ſchrieben, welche ſich um ihr Reich und ihre Perſon beſonders 
Fluß war berühmt wegen des vielen Goldes, das er mit ſich verdient gemacht hatten. Vergl. Eſther 6, 1. 2. Wer ſich 
führte, woraus Cröſus ſeinen Reichthum geſammelt haben ſoll. nachher als Verräther bewies, wurde geſtraft, und ſein 
Die Stadt war 15 Meilen nordöſtlich von Epheſus entfernt. Name wurde ausgeſtrichen, welches an ſich ſchon als eine 
Dort befand ſich eine chriſtliche Gemeine mit einem Biſchof große Strafe betrachtet wurde. An verſchiedenen Stellen 
(Melito), welcher eine Schutzſchrift für die Chriſten dem M. (ſiehe Parall.) iſt auch von einem Buch des Lebens die Rede, 
Antonius übergab —ſchreibe: „Das ſagt, der die Geiſter Got⸗ in welches die Gläubigen beim Eintritt ins Gnadenreich Chri⸗ 
tes hat.“ Dies bezieht ſich einfach auf den heiligen Geiſt in ſti eingetragen, (bildlich geredet) bei deren Abfall aber wieder 
ſeinen verſchiedenen Gaben und ſeiner Kraftfülle, und ſteht ausgeſtrichen werden. Das Buch des Lebens iſt die Allwiſſen⸗ 
deßhalb in der Mehrzahl. In Cap. 5, 6. ſteht von „ſieben heit Gottes. „Und ich will ſeinen Namen bekennen, vor mei⸗ 
Augen, welches ſind die ſieben Geiſter Gottes.“ Sieben iſt in nem Vater und vor ſeinen Engeln“, wie ſchon Matth. 10, 32. 
11 Schrift eine bedeutungsvolle Zahl und zeigt immer eine verheißen, als Entgegnung ihres öffentlichen Bekenntniſſes 

ollkommenheit an. Auch in Sach. 4, 10. ſteht von „ſieben Chriſti. Vers 6. „Wer Ohren hat zu hören, der höre.“ 
Augen“ des Herrn, die das ganze Land durchziehen. Und wirk⸗ Schlußermahnung von allen ſieben Sendſchreiben, zum Beweis, 
lich werden auch die Wirkungen des heil. Geiſtes gewöhnlich als daß es ſich hier um wichtige Dinge handelt. 
ſiebenfach dargeſtellt: nemlich ſtrafend: Joh. 16, 8. 11.; er-| IL Die Gemeine zu Philadelphia. Vers 7-13. 
leuchtend: Eph. 1, 17. 18; erneuernd: Tit. 3, 5.; Philadelphia, an welche das ſechſte Sendſchreiben ergeht, eine 
verſiegelnd: 2. Cor. 1, 22.5 Eph. 1, 13.; heiligend: Stadt im Innern Lydiens, vom König Attalus Philadelphus 
1. Cor. 6, 11; tröſtend und lehrend: Joh. 14, 26.; erbaut. Der Name iſt ein ſinnreicher und bedeutet „Bruder⸗ 
15, 26. und die ſieben Sterne (ſiehe Anmerk. vorige Lection.) liebe.“ Zur Zeit Chriſti wurde ſie von mehreren Erdbeben 
Ich weiß deine Werke, wie die der übrigen ſechs Gemeinen, und heimgeſucht und blieb daher ſtets klein. Auch die Gemeine da⸗ 
die Werke aller Menſchen.— Soweit über das auf den Reden⸗ ſelbſt war klein (ſiehe Vers 8). An dieſe Gemeine ließ der 
den Bezughabende. Nun folgt eine Schilderung der Angere⸗ Geiſt ſchreiben. Vers 7. „Das ſagt der Heilige, der Wahr⸗ 
deten. Dieſe gilt, wie bei den Anderen, vorerſt, dem Predi⸗ haftige.“ Eigenſchaften Chriſti, die zum Gegenſatz zu Vers 9 
ger, ſodann aber auch der Gemeine. „Du haſt den Namen, beſonders genannt ſind. „Der da hat den Schlüſſel Davids,“ 
daß du lebeſt und biſt todt.“ Die Gemeine hatte zwar einen eigentlich zum Hauſe Davids. (Vergl. Parall.) Den Schlüſ⸗ 
guten äußeren Schein, wodurch ſie nach dem Urtheil oberfläch⸗ ſel zu Davids Hauſe heißt darinnen die höchſte Gewalt aus⸗ 
licher Menſchen immer noch einen guten Ruf bewahrt hatte, üben, welche durch das beliebige Auf- und Zuſchließen bezeich⸗ 
aber nach innen war ſie erſtorben. Vergl. 2. Tim. 3, 5. Vers net wird. Es heißt, mit andern Worten: Herr auf Davids 
2. „Sei wacker und ſtärke das Andere, das ſterben will.“ In Thron zu ſein. Vergl. nun hiermit die Weiſſagung auf Chri⸗ 
dieſer Gemeine befanden ſich dreierlei Zuſtände: Da waren 1. ſti Amt. Luc. 1, 32. 33. Vers 8. „Siehe, ich habe vor dir 
Geiſtlichtodte, bei weitem die größte Zahl, 2. ſolche, die in gegeben eine offene Thür.“ Die Worte drücken die völlige 
Gefahr ſtanden, ebenfalls zu ſterben, und 3. einige Wenige Freiheit des Bekenntniſſes und die Verkündigung des Wortes 
(Vers 4.), die nicht ihre Kleider beſudelt hatten, d. h. nach der Gottes aus. Vergl. 1. Cor. 16, 9.; 2. Cor. 2, 12. Col. 4, 3. 
Bekehrung wieder geſündigt ten a nun Todte die „Denn du haſt eine kleine Kraft.“ Klein war nicht nur die 
Sterbenden gewiß nicht ſtärken konnten, ſo blieb natür⸗ Stadt, ſondern auch die Gemeine. „Und haſt mein Wort 
lich dieſe Aufgabe dieſen wenigen Getreuen übrig. Sie ſollten behalten und meinen Namen nicht verleugnet,“ auch in Ver⸗ 
fie wieder aufmuntern und zum göttlichen Leben anfachen. folgung, woran es ihnen als einer kleinen Heerde wohl nicht 
„Deine Werke nicht völlig erfunden“, ſie waren nicht zurei⸗ gefehlt haben wird. Vers 9. „Siehe ich werde geben aus 
chend, indem Gott auf das Herz und nicht auf das Aeußere Satans Schule.“ Hiermit wird eine jüdiſche Synagoge zu 
blickt, und ihre Werke nicht mehr von Herzen kamen. Auf den Philadelphia bezeichnet. „Die da ſagen fie ſeien Juden und 
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ſind es nicht.“ Sie brüſteten ſich in ihrer Gottloſigkeit Nach⸗ 
kommen Abrahams zu ſein, wie die zur Zeit Chriſti. Joh. 8, 
33. 87. 39. 40.; vergl. auch Röm. 2, 28. 29. „Sondern lü⸗ 


gen,“ ſie ſelbſt wiſſen beſſer; „ich will ſie machen, daß ſie kom⸗ 


men ſollen und anbeten zu deinen Füßen, d. h. daß ſie ſich 
noch bekehren ſollen, indem ſie die Gläubigen um Rath fragen 
bezüglich ihres Seelenheils; „und erkennen, daß ich dich gelie⸗ 
bet habe.“ Trotz aller Verachtung und Verfolgung der Kinder 
Gottes von Seiten ihrer Feinde, müſſen doch Letztere endlich 
geſtehen, daß Erſtere in der Huld und unter dem beſonderen 
Vers 10. „Dieweil du haſt behalten 
das Wort meiner Geduld,“ nemlich das Wort vom Kreuz Chri⸗ 


ſti (1. Cor. 1, 18.), das uns lehrt geduldig in Trübſal zu ſein 


und unſer Kreuz Chriſto geduldig nachzutragen. Matth. 26, 24. 
„Will ich auch dich behalten vor der Stunde der Verſuchung,“ 
offenbar weiſſagend von einer bevorſtehenden heftigen Verfol⸗ 
gung, vielleicht die Verfolgungen unter den römiſchen Kaiſern 
Domitian bis Trajan, wenigſtens bezieht ſich das auf eine all⸗ 
gemeine Prüfung, die ſie glücklich beſtehen ſollten. Vers 11. 
„Siehe, ich komme bald,“ mit der Ausführung meines Vorha⸗ 
bens. „Halte, was du haſt, daß Niemand deine Krone nehme,“ 
die Krone des Lebens, welche auf Alle, die bis ans Ende treu 
bleiben, wartet und ſchon in Bereitſchaft liegt. Cap. 2, 10. 
Vers 12. „Wer überwindet, den will ich machen zum Pfeiler 
in dem Tempel meines Gottes,“ ihm eine bleibende Stelle in 
Gottes geiſtlichem Tempel geben. Eph. 2, 20— 22. „Den Na⸗ 
men meines Gottes, den Namen der Stadt meines Got⸗ 
tes, die vom Himmel herniederkommt (Cap. 21, 2.) und mei⸗ 
nen Namen, den neuen,“ ihn dadurch zeichnend, als auf ewig 
Gott, der Stadt Gottes und Chriſto angehörig, der ihn mit 
ſeinem Blut erlöſet hat. Der neue Name Chriſti iſt der, wel⸗ 
cher ihm im Stande der Erhöhung als Ueberwinder des Todes 
und der Hölle zukommt (ſiehe Phil. 2, 9. 10.). Er bezeichnet 
ſeinen Beſitzer darum als Theilnehmer der Herrlichkeit Chriſti. 
Joh. 17, 24. Vers 13. „Wer Ohren hat zu hören“ u. ſ. w. 


Praktiſche Nutzanwendungen.—1. Traurig, wer nur den 
Schein eines gottſeligen Lebens hat, aber deſſen Kraft ver⸗ 
leugnet. 

2. Auch in der verfallenſten Kirche kann noch was Gutes 
vorhanden ſein, das man nicht mißachten ſollte. V. 4. 

3. Scheinheilige mögen es lange treiben, doch wird ſie end⸗ 
lich das Gericht ereilen. V. 3. oe 

4. Auch einer kleinen Heerde verſpricht der Herr ſein Gna⸗ 
denreich zu geben. V. 8. 

5. Gott, der Herzenskündiger, kann nicht durch äußern 
Schein betrogen werden. V. 1 und 9. 

6. Eine treue Gemeine wird auch Andere zu Chriſto füh⸗ 
ren. V. 9. 

7. Der Herr weiß die Gottesfürchtigen in der Verſuchung zu 
bewahren. Vers 10. 


Kleinkinderklaſſe. — Die Sendſchreiben als Gegenſtand. 
Gott ließ jenen Chriſten Briefe ſchreiben. Welche Liebe, aber 


auch wie wichtig. Frage die Schüler, ob ſie ſchon Briefe em⸗ 
pfangen haben, von wem, zu welchem Zweck 2c. — Gott ſagte 
in den Briefen den Leuten, was ihm an ihnen gefiel und nicht 
gefiel, und was ſie thun ſollten.—Hat Gott nicht auch an uns 
einen Brief (ſein Wort) ſchreiben laſſen? Alſo: Von wem? 
An wen? Wozu? 


Illuſtrationen. — V. 1. Zwei Prediger kamen zu einem 
Baum, der quer über den Weg lag. Er ſah auswendig kräf⸗ 
tig und geſund aus, und hätte dem Anſchein nach, noch man⸗ 
chen Sturm aushalten ſollen. Bei näherer Unterſuchung abet 
fand ſich's, daß er dicht über den Wurzeln angefault und nur 
noch eine äußere Schale von geſundem Holz übrig war. Das 
Werk der Zerſtörung hatte ſchon ſeit Jahren begonnen, ohne 
daß man es von außen bemerkt hatte. Endlich kam aber der 
Sturz. Bild des Geiſtlichtodten oder Abgewichenen. 

V. 10. Stunde der Ver ſuchung.— Mancherlei Ver⸗ 
ſuchungen bieten ſich uns auf dem Weg zur Ewigkeit. Vor 
uns her geht eine lockende Jael, hintennach folgt ein betrüg⸗ 
licher Laban, zur Rechten läuft ein ſchmeichelnder Joa b, 
mit dem Schwert unter dem Mantel, und zur Linken bietet 
uns ein falſcher Judas einen erheuchelten Freundeskuß. 

V. 11. Goldene und ſilberne Gefäße ſtiehlt der Dieb am 
liebſten. Wie ein Seeräuber den wohlbeladenen Schiffen am 
meiſten nachſtellt, ſo verfolgt der hölliſche Räuber Die am hef⸗ 
tigſten, welche die theuren Glaubensſchätze haben, nemlich die 
wahren Chriſten. Darum halte was du haſt u. ſ. w. 


ICH Wels DEINE WERKE 
Ueber- ! | 


0 in| : | 
i “AN Kane nee 


Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung. — Der Kampf iſt die 
Laufbahn, das Ueberwinden der herrliche Ausgang des 
Chriſtenlaufs. Hier in dieſer Lection iſt den Ueberwindern 
nach den betreffenden Sprüchen ein Denkmal geſetzt. Keinem 
Heuchler, ſondern nur den Ueberwindern wird die Krone, denn 
„Ich weiß deine Werke!“ Das Denkmal ruht auf 
Gottes Wort, anzudeuten, daß dieſes das Schwert des Geiſtes 
iſt, womit der Chriſt kämpft. 


Kuf hoher See.“ 


eſchätz ter Br. Horn! — Du weißt, wenn man auf 
Reiſen geht, kann man was erzählen. Wenn Du nun 


nichts dagegen haſt, ſo will ich den werthen Leſern des F 


Magazins etwas erzählen von unſerer Reiſe zur General⸗ 
Conferenz nach Amerika. Den 10. Sept. mußte ich dieſe 

Reiſe antreten. Ich nahm Abſchied vom lieben Heim 

aufs Wiederſehen, und reiſte mit der Eiſenbahn über 
Paris nach Havre. Der Zug kommt in fünfzehn Stunden von 
Bern nach Paris. Meine Reiſegeſellſchaft im engen Coupe 
waren zwei Franzoſen und vier Engländer. Letztere waren 
Touriſten und kamen aus der Schweiz. Gegen Mitternacht 
wurde eine Sele oe Dame ſeekrank. Dieſe unkluge Perſon 
hatte ſich ſo ſehr verſchnürt, daß ihr Magen zu klein gewor⸗ 
den war, und ſomit mußte ſie auf unnatürlichem Wege von 


ſich geben, was zu viel war. Das Sprüchwort ſagt: „Hoch⸗ 


um dieſe Mittheilung nicht bis zum nächſten Hefte überliegen zu laſſen, 
1 wir derſelben hier zwiſchen der Vorder⸗ und Hinterſtube einen Platz 
a. jen. ; 


muth will Zwang haben.“ Wahrlich, dieſer Hochmuth iſt ein 
arger Zwangsgeſelle; er legt ſeinen peinlichen Zwang an die 
üße, an den Magen, an das Gehirn und an viele andere 
Dinge; er zwingt und plagt den Menſchen, bis er todt iſt.— 
: Frankreich iſt ein ſchönes Land. Mir kam es aber vor, daß 
in dieſem ſchönen Lande faſt überall eine gewiſſe Nachläſſigkeit 
zu Tage tritt. Die Merkmale von Fleiß und Sorgfalt, wie 
man ſie in der Schweiz und Deutſchland wahrnimmt, habe ich 
wenigſtens in Frankreich nicht gefunden. In Havre traf ich 
mit Bruder Kächele und ſeinen beiden Söhnen zuſammen. 
Unſer Schiff fuhr den 13. Sept., Abends 7 Uhr von Havre ab. 
Wir reiſten mit dem fran öſiſchen Dampfer „Amerique.“ 
Unter den franzöſiſchen Poſt⸗Dampfſchiffen nimmt die 


„Amerique“ den erſten Rang ein. Sie hat 4500 Tonnen 


(180,000 Cubikfuß) Gehalt, iſt 124 Meter lang und hat für 
1300 Perſonen Schlafplätze. Die Maſchine hat 1000 Pferde⸗ 
kräfte. Sechs Dampfkeſſel mit 24 Heizöfen, die jeden Tag 
1000 Zentner Kohlen verſchlingen, ſetzen dieſe Kräfte in Thä⸗ 
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tigkeit. Von Havre nach New Pork find es 3200 Meilen. Wir | 
legten von Samſtagabend 7 Uhr bis Sonntagmittag 224 Mei⸗ 
len zurück. Von Sonntagmittag bis Montagmittag 295 M.; 
bis Dienſtagmittag 290 M.; bis Mittwochmittag 300 M.; bis 
Donnerſtagmittag 303 M; bis Freitagmittag 300 M.; bis 
Samſtagmittag 300 M.; bis Sonntagmittag 306 M.; bis 
Montagmittag 320 M.; bis Dienſtagmittag 290 M. ö 

Auf ſolcher Reiſe von Europa nach Amerika geht die Zeit 
mit jedem Tage eine halbe Stunde rückwärts und auf ſolcher 
Reiſe von Amerika nach Europa geht ſie mit jedem Tage eine 
halbe Stunde vorwärts, weil die Zeit im Weſten ſpäter iſt, wie 
die im Often. Wenn es 12 Uhr Mittag ift in New York, dann 
iſt es in Bern 5 Uhr 26 Minuten Nachmittags, in Stuttgart 
5, 33, in Dresden 5, 51, in Berlin 5, 50, in Cöln 5, 24, in 
Frankfurt a. M. 5, 31. rc. 

Unſer Reiſewetter über die See war ungünſtig. Wir hatten 
einige Tage heftigen Gegenwind und faſt immer ſtürmiſche 
See. Die Folge davon war, daß die Krankheit mit voller 
Wucht in ganz unanſtändiger Weiſe hervorbrach. Von dieſer 
Sache kann ich aber nicht viel erzählen, denn ich habe noch 
keine Bekanntſchaft mit derſelben gemacht. Unſere Reiſege⸗ 
ſellſchaft war wie gewöhnlich auf ſolchen Reiſen ein Miſchmaſch 
von Mancherlei und Allerlei. Es waren 276 Paſſagiere an 
Board aus verſchiedenen Nationen der Erde, und ſo verſchie⸗ 
den, wie der nationale Unterſchied, war auch die Geſinnung 
und das Betragen dieſer Leute. Bruder Kächele und ich theil⸗ 
ten unſer Coups mit einem italieniſchen Schauſpieler, der viel 
Leichtſinn und Gottloſigkeit trieb. Dies war gewißlich eine 
kurioſe Zuſammenſtellung, doch der Herr Schauſpieler verſtand 
uns nicht, und wir verſtanden ihn nicht, denn er redete zwei 
Sprachen, die uns nicht bekannt ſind, und wir ſprachen drei 


Sprachen, die er nicht verſtand, ſomit blieben wir geſchiedene 
Freunde. Das muß ich aber dieſem Herrn Quartiercollegen 
rühmlichſt nachſagen, er wurde jedesmal ernſt und andächtig 
wenn wir unſere Kniee beugten zum Gebet. Ich habe hier 
wieder gelernt, daß auch bei den gottloſeſten Menſchen noch 
religiöſe Bedürfniſſe gefunden werden, und daß wir, die wir 
den Beruf haben „Seelen zu retten“ keinen Sünder, ſo lange 
er auf Erden lebt, aufgeben ſollten. Wie die Hurer und Ehe⸗ 
brecher, ſo können auch die Schauſpieler noch ſelig werden. 
Unſer Heiland kann alle retten! Ihm iſt kein Sünder zu 
ſchlecht, den er nicht retten könne, keine Sünde zu groß, die er 
nicht tilgen könne. Dieſe Wahrheit ließ der Herr während 
der Seereiſe recht lebendig werden in unſern Herzen und wir 
wurden dadurch angetrieben ohne Unterlaß für die Schiffsge⸗ 
noſſen zu beten und ſie zu ermahnen, wo es thunlich war, und 
oe dürfen glauben, daß dieſe Arbeit im Herrn nicht vergeblich 
i 


Nun find wir wieder in Amerika! Wie uns hier zu Mu⸗ 
the iſt, könnte ich kaum erzählen. Die Stadt New Pork erin⸗ 
nert mich in ganz beſonderer Weiſe an eine glückliche Vergan⸗ 
genheit. Hier wurde ich vor vielen Jahren im Schooße un⸗ 
ſerer lieben 24. Straße Gemeinde tief ins ewige Leben bekehrt 
und als Glied in die Gemeinſchaft aufgenommen, hier fand 
ich meine gute Gattin, die der Herr mir zuführte, hier wurde 
ich ins Predigtamt aufgenommen, hier habe ich Kämpfe ge⸗ 
kämpft, die der Herr nur allein kennt, und Segnungen ge⸗ 
noſſen, die nicht zu erzählen find. Ich kann nur ſagen: 
Der Herr hat Alles wohl gemacht! Sein herrlicher Name 
ſei geprieſen für Alles! 

H. Gülich. 


New Pork den 24. September. 


— ä — ꝛ—ꝓæ— — ———j———ꝰ 


Hinterſtübchen. 


Pſalm 29 nach Delitzſch. 
Gewitterpſalm. 


Bringet Jehovah, ihr himmliſchen Heere, 
eſtlich umgürtet, Anbetung und Ehre, 
roß iſt ſein Name, allmächtig ſein Thun! 
Huldigt dem Herrſcher !—auf ewigem Sitze 
Ruft er dem Donner, umfaßt er die Blitze, 
—Ewig derfelbe im Wirken und Ruhn! 


Hört ihr das Dröhnen im Dunkel dort oben? — 
Schon hat Jehovah die Rechte erhoben, 

„Ueber den Waſſern“ da wettert und kracht's, 
Horch, wie der Sturm ſeine Flügel entfaltet! 
Näher und näher, —gleich Rieſen geſtaltet, 
Dröhnt das Gewitter —Jehovah bewacht's!— 


Blitze auf Blitze und Schläge auf Schläge! 
Siehſt du ihn wandeln auf feurigem Wege, 
Der ſich in Wettern ergehet mit Kraft?! 
Berge verſinken vor ſeinen Gewalten! 
Agen Flammen das Hohe zerſpalten! 
türzende Waſſer enteilen der Haft! 


Doch wenn die Gründe der Erde erzittern, 
Länder und Meere in tiefem Erſchüttern 
Ringen und beben in wirbelndem Kreis: 
Dann in Jeruſalems heiligen Hallen 

Laſſen wir „Gloria“ dankend erſchallen, 
Wandeln im ſicherſten Schutz und Geleis! — 


Einer iſt König 1—Er richtet und ſegnet! 
Der in der Sintflut vernichtend geregnet, 
Kann auch in Stürmen uns Gna de verleihn! 
Sind fie vebrauſt —in die Ferne gezogen, 
Wölbt er des Friedens hochheiligen Bogen, 
Sendet der Sonne erquickenden Schein! — 


Allein. — Nicht die Außenwelt, ſondern der Zuſtand des 
erzens regulirt die Geſinnung des Menſchen, nur kommt dieſe 


„ 


ſinnung mehr zum Ausdruck, je nachdem die äußeren Uum⸗ 
ſtände ihren Einfluß ausüben. Der wahrhaft gute Menſch iſt : 


überall gut; beſonders aber bemächtigt ſich ſeines Inneren eine 
ae Begeiſterung, wenn er mit ſeinem Gott allein iſt. 

as Erhabene der Einſamkeit, die Stimme Gottes in der Na⸗ 
tur und die Gegenwart des Ewigen durchdringt fein Selbſtge⸗ 
fühl, daß ſein Leben zum Gebete wird. Dahingegen toben die 


Leidenſchaften des wirklich böſen Menſchen am Meiſten, wenn 


er allein iſt. Das Bewußtſein, daß Diejenigen, die ihm 
auf irgend eine Weiſe Zwang auflegen könnten, ferne ſind, 
ſeine Verachtung des Göttlichen und Edlen öffnet dem Verſu⸗ 
cher Thür und Thor, und die entfeſſelten Leidenſchaften brechen 
mit Macht hervor. Prüfe ſich daher ein Jeder mit Rückſicht 
auf ſeine Neigung in der Einſamkeit. 


Ein angenehmes Empfehlungsſchreiben. — Der Figaro 
erzählt folgende Anekdote: Eine Dame, welche ein Bad beſu⸗ 
chen wollte, ließ ſich von ihrem Hausarzte einen Empfehlungs⸗ 
brief an den dortigen Badearzt geben. Die weibliche Neu⸗ 
gierde ließ ihr keine Ruhe, ſie öffnete den Brief und las Fol⸗ 
gendes: „Lieber Freund! Ich ſchicke Ihnen hier eine Gans. 
Ich habe ihr ſchon ſehr viele Federn ausgerupft, aber es ſind ihr 
noch einige übrig geblieben, die ich Ihnen überlaſſe.“ Ganz 
der Ihrige. R. X. 


Ein ſpleeniger Engländer Herr Spahlinger, der Beſitzer 
des Hotel du Lac in Genf, ließ vor längerer Zeit zur Bequem⸗ 
lichkeit ſeiner Gäſte im Treppenraume einen Aufzug, einen ſo⸗ 
genannten „Ascenseur“ oder „Lift“ herſtellen. Da 
kommt eines Tages ein Engländer angefahren und verlangt 
ein Zimmer. Man weiſt ihm eines in der erſten Etage an. 
Als er jedoch den Aufzug erblickt, verlangt er eines im höͤchſten 
Stockwerk, nicht weil es billiger, ſondern lediglich um das 
Vergnügen zu haben, recht oft auf⸗ und niederfahren zu kön⸗ 
nen. Daran findet er nun ein ſo immenſes Vergnügen, daß 
er den Apparat zu ſeiner alleinigen Dispoſition haben will. 
Er läßt den Wirth rufen und es entſpann ſich folgendes Ge⸗ 
ſpräch: „Ich wollen den Lift miethen ganz allein für mich.“ 
„Thut mir leid, aber der Aufzug iſt für alle Gäſte des Hau⸗ 
ſes.“ — „Wa —warum nicht —Ich bezahlen dafür.“ — „Be⸗ 
dauere ſehr, es geht nicht.“ — „Ich bezahlen ein Pfund every 
day.“ — „Unmöglich.“ — „Zwei Pfund.“ — Der Wirth bleibt 
unbeugſam, der Engländer auch. Wenn aber ein Engländer 
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eine fixe Idee im Kopfe hat, ſo ſetzt er ſie auch durch. Er läßt 
ſich Tiſch und Stuhl in den Aufzug bringen und ſich da ein 
Frühſtück, Diner und Souper ſerviren, wobei er auch beſtän⸗ 
dig auf⸗ und niederfährt, welches Experiment auch in der 
Zwiſchenzeit unzähligemal ausgeführt wird. Das geſchah 
aber ſo lange, bis er abreiſte. 


Die Moskauer Polizei fahndete dieſer Tage nach einem 
in Moskau ſich aufhaltenden Mädchen, Namens Olga Gobies⸗ 
lawska, die dringend verdächtig erſchien, einer nihiliſtiſchen 
Verbindung anzugehören. Nach langem Suchen gelang es 
endlich der Polizei, die Wohnung des Mädchens zu entdecken 
und ſie ſollte in der Nacht des 25. Juli verhaftet werden. 
An demſelben Tage ſtieg von einem der dortigen Gärten ein 
Ballon in die Lüfte. In demſelben befanden ſich zwei Män⸗ 
ner und ein Mädchen, das Mädchen war Niemand Anderes 
als Gobieslawska, wie es ſpäter feſtgeſtellt wurde. Der Bal⸗ 
lon fiel eine halbe Meile von Moskau auf ein Feld. Die 
Spur des Mädchens ging verloren. Mittelſt Ballon durch⸗ 
gehen — das iſt jedenfalls etwas, das noch nie dageweſen. 


Naturgeſchichtliches. Der Elephant hat einen kleinen, ſehr 
dünn behaarten Schweif, den er als Fliegenwedel durchaus 
nicht brauchen kann. Da nun gleichwohl das kluge Thier gar 
oft die Mücken plagen, die es mit ſeinem Rüſſel nur vorne zu 
verjagen im Stande iſt, ſo hat die Natur recht mütterlich für 
daſſelbe geſorgt, indem ſie des Elephanten Haut reichlich mit 
tiefen Falten verſah, die er zuziehen kann. Sitzt dann ein 
kecker Schwarm von Mücken in den Furchen, ſo zieht er flugs 
die Falten mit Federkraft zuſammen und quetſcht ſo die Meute 
mit einem Zuge todt. Siehſt du nun einen Menſchen, der 
auf der Stirne quer tief gefurchte Falten trägt und ſie zuſam⸗ 
menzieht, ſo denke: Der hat Mucken und möchte ſie verdrucken! 


Mißlungene Ausrede. —Ein engliſcher Pfarrer, der ein 
eifriger Anhänger der Mäßigkeitsgeſellſchaften war, gab einſt 
einem Zimmermann den Auftrag, in ſeinem Wohnzimmer ei⸗ 
nige Reparaturen vorzunehmen. Beim Ausbeſſern eines Win⸗ 
kels in der Nähe des Kamins mußte die Verkleidung einer 
Wand weggenommen werden, und der erſtaunte Zimmermann 
gewahrte eine Niſche, in welcher eine Anzahl Weinflaſchen, Wein⸗ 
gläſer und auch ein Weinkühler friedlich neben einander ſtanden. 
Der Zimmermann ſetzte den Pfarrer von dieſem ſeltſamen 
Funde ſofort in Kenntniß. „Hm,“ ſagte dieſer, das iſt ſehr 
ſonderbar. Wahrſcheinlich ſind dieſe frivolen Sachen noch 
aus der Zeit da ſtehen geblieben, wo der alte Hauptmann 
Brown das Zimmer bewohnte. Das mögen jetzt wohl an 
dreißig Jahre her ſein!“ „Möglich,“ erwiederte der Zim⸗ 
mermann, „aber, Herr Pfarrer, das Eis im Kühler muß bar⸗ 
bariſch gefroren ſein, daß es ſeitdem noch nicht wieder aufge⸗ 
thaut iſt.“ 

Auch ein Vergnügen. —Ein Farmer prügelte einen Jun⸗ 
gen auf eine fürchterliche Weiſe durch, als ein Vorübergehen⸗ 
der ſtehen blieb und ihn anrief: „Aber warum hauen Sie denn 
Ihren Sohn ſo ſchrecklich?“ 

„Das iſt nicht meiner,“ war die Antwort, „er gehört mei⸗ 
nem Bruder in der Stadt und hält ſich nur einige Wochen 
zum Vergnügen bei mir auf.“ 


Humoriſtiſche Grabſchrift.— Auf dem Friedhofe zu Oede⸗ 
ran in Sachſen hat ſich ein Todtengräber Wiedrich auf ſeinen 
Grabſtein folgende Inſchrift ſetzen laſſen: 

Ich, Todtengräber dieſer Stadt, 

Ruh hier bei ſo viel Tauſend Leichen. 

Ich fütterte den Tod oft ſatt 

Und dachte mich einſt durchzuſchleichen. 

Allein der Tod der kam und ſprach: 

„Was hier auf Erden lebt und lag, 

Soll meine ſein! 

Wer Anderneine Grube gräbt, fällt 
ſelbſt hinein.“ 


Gebannte Maikäfer. — Wie ein römiſches Blatt, der „Ka⸗ 
tholik“, berichtet, ſind es in dieſem 1 400 Jahre geweſen, 
daß die Berner (Schweizer) bei dem Biſchofe von Lauſanne 
Hilfe gegen die Maikäfer ſuchten. Der Biſchof ra hierauf 
den Engerlingen bei Strafe des Banns, innerhalb ſechs Tagen 
ſich zu drücken, und als dies nicht half, wurden die Malefikan⸗ 
ten vor ſeinen Richterſtuhl nach Wiflisburg geladen. Da die 
Engerlinge aber auf nichts hörten, wurden ſie endlich förmlich 


und feierlich unter Anrufung Gottes verflucht und gebannt. 
So geſchehen im Jahre 1479, vier Jahre vor der Geburt Lu⸗ 
thers, der den päbſtlichen Greuel der Chriſtenheit aufdeckte. 


Zur Charakteriſtik der Sprachen. Frau von Stael ſagte 
einmal: Wenn ich alle Sprachen in meiner Gewalt hätte, ſo 
würde ich denken im tiefſinnigen Deutſch, plaudern im heiteren 
Franzöſiſch, ſchreiben im wortreichen Engliſch, ſingen im ma⸗ 
jeſtätiſchen Spaniſch, Vortrag halten im edlen Griechiſch und 
— Liebe flüſtern im ſanften Italieniſch. — Komiſch nimmt ſich 
dagegen der Ausſpruch eines berühmten Aeſthetikers der Neu⸗ 
zeit aus, der folgenden Vergleich aufgeſtellt hat: Das Engli⸗ 
ſche: reine Auſter, ſchleimig mit Seegeruch. — Das Italieni⸗ 
ſche: Rothwein mit Orangen. — Das Franzöſiſche: Liqueur 
mit Biscuit. — Das Deutſche: gutes Roggenbrod mit Rettig 
und Bier. — Das Holländiſche: ganz Häring. — Man ſieht, die 
Ausdrücke ſind ebenſo verſchieden, wie die Eindrücke. 


König Friedrich von Schweden wurde einſt bei der 
Durchreiſe von einer Dorfgemeinde empfangen, an deren Spi⸗ 
tze der Prediger ein ſelbſtverfertigtes Lobgedicht auf den König 
mit lauter Stimme abſang. Ueberraſcht durch den ungewöhn⸗ 
lichen Empfang, hörte der Monarch ſehr gnädig zu, und da er 
die Verſe gut fand, ſo ſagte er am Schluſſe des Geſanges 
da capo! (Wiederhole es!) Der Dichter wiederholte gehor⸗ 
chend ſeinen Geſang und der König gab ihm hierauf 50 Duta. 
ten. Sich demüthig verneigend, ſagte der Dichter nach dem 
Empfange dieſer Belohnung ebenfalls: da capo — Friedrich 
fand dieſen Einfall ſo drollig, daß er unter herzlichem Lachen 
das Geſchenk verdoppelte. 


Röſſelſprung⸗ Aufgabe. 


Ge⸗ er ſeln Kaum 


ſten Und i Gin | ten: 


nicht, ſchi⸗ ler | Gn: 


| 
mit nä Schlag 


am | ſtol⸗ 


das Selt⸗ | 


zem | ſchon 


Räthſel Nr. 1. 


Hoch pfeif ich von dem Baume 
In ſchöner Frühlingszeit, 

Dann bring im kleinſten Raume 
Ich wieder bittres Leid. 

Luſt von der Bäume Wipfel 
Ins Land hinaus zu ſehn, 

Schmerz, wie in ewgen Nächten, 
Vereinſamt hinzugehn. 


Räthſel Nr. 2. 


Der erſten Sylbe lautet gleich 
Ein Spanier, wohl auch ein Portugieſe, 
Und auf der Zweiten geht man weich 

aſt wie auf friſch gemähter Wieſe; 

as Ganze iſt ein Strom und weltbekannt, 
Nun, werther Leſer, wie wird er genannt? 


Auflöſung der Räthſel im Septemberheft. 


Silbenräthel: Abraham — Libanon. F. E. leben 
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December 1879. 


Die Indianer beim Paclisfang am Columbia. 


(Nach Th. Kirchhoff.) 


Fer wird nicht mit innerem Wohlbehagen heerſtraßen auserwählt zu haben. In der Nähe der Inſel 
Nan marches ſaftige Gericht eines ma- | Vancouver am Frazerfluſſe und namentlich in den Strömen 
rinirten, geräucherten oder gebratenen Alaskas findet man den Lachs, von dem man in Amerika bis 
Lachſes denken, jenes ſeltſam erzoge⸗ jetzt ſiebenzehn verſchiedene Arten kennt, in ſolchen Mengen, 
nen Kindes der Waſſer, deſſen röthliches daß ihre Zahl alle Begriffe überſteigt. Hat man dort mit ei⸗ 
Fleiſch uns hungrigen Sterblichen oft nem einzigen Netzzug doch ſchon dreitauſend gefangen! Für 
fo einladend, jo delikat und jo poetiſch die an dieſer Küſte wohnhaften Indianer bilden die Lachſe 
entgegenlächelt — wenn er die Ueber: faſt ausſchließlich den Lebensunterhalt. Sollte der Fiſch ein: 
ſchrift dieſer Skizze lieſt? mal ſeine jährlich wiederkehrenden Wanderungen die Strom⸗ 

Ein echter Weltbürger, hat ſich unſer läufe hinauf einſtellen, ſo würden die Rothhäute geradezu ver⸗ 
roſiger Fiſch faſt auf der ganzen nörd⸗ hungern müſſen. Ehedem, als die bekannte Hudſonsbay⸗Com⸗ 
lichen Hemiſphäre eingebürgert und iſt jetzt auch ſchon auf pany noch ihre Pelz und Handelsdepots in Oregon hatte, war 
Entdeckungsreiſen nach ſüdlichen gemäßigten Zonen begriffen. der Lachshandel zwiſchen genannter Compagnie und den In⸗ 
Die tropiſchen Meere dagegen ſcheinen ſeiner durch ein kälteres dianern ſehr bedeutend. Jetzt fangen die Indianer ſie mei⸗ 
Klima gekräftigten Conſtitution nicht zuträglich zu ſein. ſtens zum eigenen Gebrauche, eſſen ſie friſch und bewahren ſie 

Nicht zufrieden mit dem weiten Reiche der ſalzigen Tiefe, eilt als Wintervorrath auf, verſorgen auch die Städte und nahe⸗ 
er alljährlich unzählige Ströme hinauf und gewährt die bei gelegenen Anſiedelungen der Weißen damit, was ihnen noch 
Fiſchen ſelten vorkommende Erſcheinung, daß er abwechſelnd immer einen erklecklichen Erwerb abwirft. 
im Salz⸗ und im Süßwaſſer leben kann. Ein unermüdlicher Im Monat Juli iſt die Hauptſalmenernte der Indianer. 
Seefahrer, vor keinen Hinderniſſen zurückſchreckend, ſcheint er Es war Ausgangs dieſes Monats (im Jahre 1865), als 
ſich dort am wohlſten zu fühlen, wo es gilt, Hunderte von ich einem wanderluſtigen Freunde vorſchlug, zur Erholung 
Meilen ſtromaufwärts zu dringen, wilde Katarakte hinanzu⸗ von den Anſtrengungen des Geſchäftslebens einmal eine 
ſpringen und ſich durch brauſende Stromſchnellen, zwiſchen kleine Vergnügungstour zu machen und die etwa ſechs 
zerriſſenen Felsmaſſen hindurch, einen Weg vom Meere bis in engliſche Meilen oberhalb Dalles gelegenen gleichnamigen 
die fernſten Gebirge hinauf zu ſuchen, um dort, in idylliſchem Fälle des Columbia zu beſuchen, bei denen die Indianer ein 
Stillleben, die Sorgen der Fortpflanzung ſeines Geſchlechts zu Sommerlager zum Lachsfang aufgeſchlagen hatten, um die 
übernehmen. Herren Rothhäute beim Fiſchfang dort perſönlich zu beobach⸗ 

Alljährlich zieht er ſo von den Meeren die verſchiedenen ten. 
Stromläufe hinan, mit einer bewundernswerthen Energie die Geſagt, gethan! Das Wetter war allerdings etwas win⸗ 
ſich ihm entgegenſtellenden Hinderniſſe bewältigend. Durch dig, — leider ein unverbeſſerlicher Naturfehler dieſer Gegend 
Stemmen des Schwanzes gegen das Waſſer ſchnellt er ſich — und die Staubwolken zogen wie Höhenrauch das wilde, 
mitunter bis zu vierzehn Fuß hoch empor und ſpringt oft in von faſt aller Vegetation entblößte und von nackten Bergen 
langem Bogen über Felſenriffe oder künſtliche Wehren hinüber. eingeſchloſſene Thal des Columbia hinauf; aber daran hatte 
Auf Island durchſchwimmt er ſogar, nach Faber, minerali⸗ ein längerer Aufenthalt im goldenen Oregon uns gewöhnt, 
ſche, ſchwefelhaltige und milchwarme Gewäſſer, um zu ſeinen und wir hätten lange warten können, bis es hier einmal nicht 
Laichplätzen zu gelangen, die er mit Sicherheit wiederfindet. wehte. Da das Wetter ſonſt zu einem Marſche über die Berge 
Wie Amerika das alte Europa in der Natur an Ungeheu⸗ einladend find nicht zu warm war, fo konnte der Wind uns 
rem überbietet, an rieſigen Waldungen, Horizonte umfaſſen⸗ nicht von unſerem Ausfluge abhalten. 
den Prairien, endloſen Strömen, jo auch mit unſerm rofiger| Bald hatten wir den nöthigen Proviant eingelegt, eine 
Segler der feuchten Tiefe, der hier in Heeresſäulen ſtromauf⸗ wichtige Vorſichtsmaßregel, da wir uns nicht bei den Wilden 
warts dringt, gegen welche die Armeen feiner transatlanti⸗ zu Lachs und Heuſchrecken zu Gaſte einzuladen wünſchten, und 
ſchen Brüder wie Corporalswachen gegen die Völkerwanderung dort auch keine Hotels zu erwarten waren. Mein wanderlu⸗ 
erſcheinen. Hier am fernen nördlichen Stillen Ocean, von ſtiger Freund nahm ſeinen knorrigen Ziegenhainer und ich 
Japan im großen Bogen bis zum goldenen Thor bei San meinen Gemſenſtock, deſſen Heimath auf den ſilbernen Alpen 
Francisco, ſcheint er ſeine Hauptreſerven concentrirt und ſich am Weißen Berge iſt, zu Hand, und luſtig ging's, den Staub⸗ 
den Columbia, dieſen Strom endloſer Wildniß, deſſen grünli⸗ wolken zum Trotze, die uns umhüllten, auf dem Eiſenbahn⸗ 
che Wagen zwiſchen den golddurchflochtenen, nackten Gebirgen damm dem Ufer des Columbia enge dem Lager unſerer 
des unerforſchten Oregon hinbrauſen, als eine ſeiner Haupt⸗ rothen Freunde entgegen. 
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Der Weg auf dieſem allen deutſchen Eiſenbahnbauten Hohn 
ſprechenden, unebenen und in fortwährenden Biegungen ſich 
hin⸗ und herſchlängelnden Eiſenbahndamm war entſetzlich 
holprig. Beſonders unangenehm war die Paſſage über ein 
paar luftige, ſehr wackelige Holzbrücken, welche wir jedoch, 
ohne einen weiten Umweg über die mit Felsgeröll bedeckten 
Berge zu machen, nicht wohl vermeiden konnten. Der Leſer 
denke ſich eine Holzbrücke, die an ſechzig Fuß hoch einen über 
Felſen dahinbrauſenden Waſſerlauf ein Paar hundert Schritte 
weit überſpannt. Schritt für Schritt mußten wir von einer 
Schienenſchwelle zur andern, die mitunter unangenehm weit 
auseinander lagen — auf einer Stelle vier bis fünf Fuß weit 
von einander entfernt — über den Abgrund ſchreiten, dabei 
ab und zu von heftigen Windſtößen berührt, mit einer höchſt 
fatalen Ausſicht in die felſige Tiefe unter uns, die ſich zwi⸗ 
ſchen den Schienenſchwellen aufſchloß. 

Rüſtig weiter marſchirend, begegneten wir öfters Indianern 
in bunt⸗liederlichem Coſtüm, zu Fuß und zu Roß — meiſtens 
zu Zweien auf einem Pony reitend — mit Packpferden im Ge⸗ 
folge, welche mit Binſenmatten, aus denen die Rothhäute ihre 
Hütten bauen, mit allerlei Apparaten zum Fiſchfang und 
„muk-a-muk“ beladen waren. Auf unſere wiederholte 
Anfragen, ob es in dieſem Jahre viele Lachſe im Columbia 
gebe, erhielten wir jedesmal die freudige Antwort: na-wit⸗ 
ka ! hei-u-samon, sicks!”’ (Ja, ungeheuer viele Lachſe, 
mein Freund!) 

Wenn man glaubt, daß die Indianer heutzutage den präch⸗ 
tigen Heldengeſtalten aus Cooper's Romanen oder denen aus 
Longfellow's „Hiawatha“ auch nur im Allermindeſten ähnlich 
ſind, ſo thut es mir leid, ſolche Phantaſie durch Darſtellung 
der Wirklichkeit grauſam enttäuſchen zu müſſen. Anſtatt jener 
ſtolzen Söhne der Wildniß, mit muthblitzenden Augen, präch⸗ 
tig tättowirt und mit Pantherfellen und buntgeſtickten Togas 
geſchmückt, findet man vielmehr wahre Jammergeſtalten, un⸗ 
gewaſchen und ungekämmt, in Kleidern, gegen welche die eines 
italieniſchen Lumpenſammlers Galaanzüge ſind, Geſchöpfe, 
die vor Schmutz und Ungeziefer buchſtäblich umkommen, und 
mit nichtsſagenden, ſtieren Blicken und verdummten Geſich⸗ 
tern öfters halb blödſinnig ausſehen. 

Wer an die holde Min-ne ha- ha (lachendes Waſſer) des 
Dichters Longfellow denkt und dann eine dieſer Squaws be⸗ 
trachtet, welche von der ſchmutzigſten Zigeunerin verächtlich 
über die Achſel angeſehen werden möchten, der wird ſich eines 
Seufzers über den Verfall der Indianerrace nicht enthalten 
können oder vielleicht argwöhnen, daß die Herren Cooper und 
Longfellow ihre Indianer durch magiſch verſchönernde Brillen 
angeſchaut haben, was — im Vertrauen ſei's geſagt — nach 
des Verfaſſers beſcheidener Anſicht gar nicht ſo unwahrſchein⸗ 
lich iſt. 

Der Boden, über den wir hinſchritten, wimmelte von Cri⸗ 
ckets, in dieſem Jahre hier zu Lande eine wahrhaft egyptiſche 
Plage, welche den wenigen Farmern, die um Dalles herum 
anſäſſig find, ungeheuren Schaden auf den Feldern zufügten. 
Die Seiten der Berge waren ganz lebendig von dieſen ſich 
ſämmtlich nach einer Richtung mit eleganten Seitenſprüngen 
fortbewegenden Heuſchrecken. Für die Indianer ſind die Cri⸗ 
ckets ein wahrer Gottesſegen, da ſie dieſelben für eine große 
Delicateſſe halten, — und manche Squaw ſahen wir, die ſich 
eifrig bückte und ihrem ſolche Arbeit verſchmähenden Gemahl 
eine Hand voll der luſtigen Springer als Imbiß einfing, wel⸗ 

che er dann, die Lippen ſchnalzend, mit Haut und Haaren ver⸗ 


Je mehr wir uns dem Indianerlager näherten, um ſo wil⸗ 
der ward die Gegend. Schwarze, lava⸗ und baſalt⸗ähnliche 
Felsmaſſen lagen in wüſtem Chaos über- und durcheinander, 
und immer lauter brauſte der Columbia und ſtürzte ſich ſchäu⸗ 
mend durch ſein zerriſſenes Felſenbett. Daß die Indianer 
den Schauplatz einer uralten Teufelsſage, nach welcher der 
Böſe, von grimmigen Feinden bedrängt, dieſe Berge mit ſei⸗ 
nem Schwanze auseinanderſchlug, um ſich durch die Oeffnung 
hindurch zu retten, hierher verlegt haben, macht der Phantaſie 
der Rothhäute alle Ehre. 

In der Felſenwildniß vor uns gab's Schaaren von India⸗ 
nern, alle waren fleißig beſchäftigt beim Fangen und Zuberei⸗ 
ten der Lachſe zum Wintervorrath. Rothe Männer ſtanden 
mit langen Stangen und Netzen am Rande der zahlreichen, 
engeren Stromſchnellen und ihre Ehehälften ſchleppten die ge⸗ 
fangenen Fiſche weiter hinauf aufs Trockene oder nach den 
Binſenhütten, wo ſie dieſelben in der Sonne und am Feuer 
dörrten, räucherten, das Fleiſch von den Gräten ſchabten und 
zerſtampften. Fiſchgräten und halb in Fäulniß übergegangene 
Salmen lagen, wo man nur hinſah, und wenn der Wind die 
Luft von den peſtilenzialiſchen Gerüchen nicht etwas gereinigt 
hätte, ſo wäre es für civiliſirte Nerven geradeweg nicht zum 
Aushalten geweſen. Aber auch ſo verging mir der Appetit 
zum Lachseſſen auf lange Zeit. b 

Vorſichtig ſchritten wir über die von Lachsfett ſchlüpfrigen, 
ſchwarzen Felsmaſſen, es möglichſt vermeidend, auf die zahllo⸗ 
ſen Gräten, Rogen und zerriſſenen Fiſche zu treten, um zunächſt 
an den Rand der Stromſchnellen zu gelangen, und die rothen 
Herren Fiſchfänger dort zu beſuchen. Am Felſenufer eines 
etwa zwanzig Schritte breiten Canals machten wir Halt, durch 
den ſich die wilden Waſſer, wie toll über- und durcheinander 
ſtürzend, hinzwängten und entlang tobten, mit einer Gewalt, 
daß es faſt unglaublich ſchien, wie es den Fiſchen möglich 
ward dagegen anzuſchwimmen. 

Eine Geſellſchaft von Rothhäuten im Feigenblätter⸗Coſtüm, 
die ſich zum Fiſchfang am Rande des Canals zu beiden Seiten 
entlang poſtirt hatten, begrüßten uns mit einem freudigen 
“ Kla-hoim sicks!“ offenbar ſehr geſchmeichelt, daß die 
bleichen Geſichter fie beſuchten, um ihre Geſchicklichkeit im 
Lachsfang zu bewundern. 

Die meiſten der Indianer hatten lange, am untern Ende 
mit Eiſenhaken verſehene Stangen in den Händen. Aufs Ge⸗ 
rathewohl ſteckten fie dieſe Stangen ins wild brauſende Waf- 
ſer und zogen ſie, einen kurzen Ruck damit gegen die Strömung 
machend, augenblicklich wieder heraus. Alle Paar Minuten 
zappelte ein Fiſch am Haken, der loſe an der Stange ſitzt und 
abrutſcht, ſobald ein Lachs daran ſteckt, und wurde vermittelſt 
einer am Haken befeſtigten Schnur aufs Trockene geſchleudert, 
wo man ihn mit einem kurzen Knüppel unbeholfen auf den 
Kopf ſchlug und vorläufig beruhigte. 

Hunderte von Indianern waren auf dieſe Weiſe dem Rande 
der zahlreichen Stromſchnellen entlang in Thätigkeit, und wenn 
ich hinzufüge, daß der Lachsfang dergeſtalt Monatelang un⸗ 
unterbrochen fortgeſetzt wird, ſo wird der Leſer wohl über die 
Zahl der Salmen⸗Heerſchaaren erſtaunen, welche in jedem 
Sommer den Columbia hinaufziehen. — 

In den Höhlungen zwiſchen den Felsplatten lagen hie und 
da die Lachſe haufenweiſe aufgeſchichtet, wo fie beim Fallen 
des letzten hohen Waſſers ſitzen geblieben waren und nicht zu⸗ 
rückgelangen konnten. Da bei den Indianern jedoch der Aber⸗ 
glaube herrſcht, daß der Große Geiſt es ihnen verbietet, dieſe 
unglücklichen Lachſe zu benützen, fo bleiben dieſelben ruhig dort 
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liegen, bis fie in der Sonne in Fäulniß übergehen und ver⸗ 


trocknen, wobei ſie buchſtäblich in ihrem eigenen, durch die 
Hitze herausbratenden Oele ſchwimmen. 

Einige der Indianer fingen die Lachſe in Handnetzen, wel⸗ 
che ſie ab und zu ins Waſſer warfen, mit der Strömung hin⸗ 
untergleiten ließen und dann wieder herauszogen; bei weitem 
die größere Zahl benützte jedoch die oben erwähnten Haken⸗ 
ſtangen. Angeln werden gar nicht gebraucht, da die Lachſe 
nicht anbeißen, indem ſie auf der ganzen Reiſe, vom Meere 
bis nach den Felſengebirgen hinauf, gar nichts freſſen. 

Ein Paar alte Bekannte unter den Indianern waren ſo 
freundlich, uns auf eine Zeit lang ihre Hakenſtangen zu über⸗ 


laſſen, damit auch wir unſer Glück im Salmfang verſuchen 
So einfach es nun auch ausſah, die munteren Fiſche 


könnten. 
aus dem Waſſer herauszuholen, ſo ſtand uns doch der Schweiß 
in großen Tropfen auf der Stirn, ehe es uns gelingen wollte, 
einen der Fiſche mit dem eiſernen Haken unterm Bauch zu faſ⸗ 
ſen zu bekommen. 

Vor Freude emporſpringend, endlich einen erwiſcht zu haben, 
kam ich auf der glitſcherigen Felsplatte plötzlich in ſitzende 
Poſitur, und als ich mich wieder aufgerichtet hatte und den 
gewaltig an der Schnur zappelnden ſchmucken Burſchen mit 
einem graciöſen Ruck ans Ufer ſchleudern wollte, da —Hohn 
des Schickſals —ſchnellte der Fiſch zu meinem nicht geringen 
Aerger vom Haken wieder ins Waſſer hinunter, um ſeine Reiſe 
nach den Felſengebirgen fortzuſetzen, was meinen rothen 
Freunden ein homeriſches Gelächter entlockte. Glücklicher war 
mein Begleiter, der ſo lange fortfuhr, auf gut Glück im Waſſer 
herumzuhaken, bis er einen sku-kum,Fiſch herausgeholt, den 
ich, ihm zu Hülfe ſpringend, mit einem freundſchaftlichen 
Knüppelchen reglementmäßig über den Styx beförderte. 

Unſern sku-kum,Fiſch, der an zwanzig Pfund ſchwer fein 
mochte, dem tei-i überlaſſend, verabſchiedeten wir uns von 
den rothen Männern am brauſenden Columbia und wander⸗ 
ten nach den ein Paar hundert Schritte vom Ufer entfernt ge⸗ 
legenen Indianerhütten, um den reizenden Squaws dort einen 
Freundſchaftsbeſuch abzuſtatten. 

Da lagen fie in poetiſchem Negligs unter den langen Bin⸗ 
ſenmatten⸗Hütten, romantiſch gruppirt und in zerlumpten 
Gewändern, ſammt und ſonders mehr oder weniger fleißig bei 
der Arbeit, die friſch eingefangenen Salme zum Wintervor⸗ 
rath zuzubereiten. Als Kopfbedeckung trugen ſie aus Binſen 
geflochtene Hüte, die wie das ſtumpfe Ende eines halb durd)- 
geſchnittenen Zuckerhutes ausſahen, nur etwas gelber und da- 
bei ſchwarz geädert. Die Hüte ſind waſſerdicht und werden 
auch noch als Kochtöpfe benutzt. Man füllt ſie mit Mehlbrei 
und wirft einen glühend heißen Stein hinein; wenn dann die 
Speiſe gar iſt, dienen ſie auch noch als Eßſchüſſeln. 

Behutſam, um nicht etwa die Bekanntſchaft zudringlicher 
kleiner Hautkneifer zu machen, von denen dieſe Indianerwoh⸗ 
nungen wimmeln, hoben wir eine der Binſenmatten von der 
Seitenwand der Hütte und nahmen auf einem loſen Baſalt⸗ 
block Platz, indem wir uns von jeglicher Berührung mit india⸗ 
niſchen Toilettengegenſtänden fern hielten. Unter dem niedri⸗ 
gen Dache der Hütte hingen an unzähligen Querſtangen aus⸗ 
einandergeſchnittene, gedörrte und geräucherte Salmen, aus 
denen die Eingeweide und Gräten entfernt waren, in Reihen 
nebeneinander, die kleinen und großen hübſch ſortirt, deren 
liebliches Aroma und appetitliches Aeußere einem Lucull ſicher⸗ 
lich das Waſſer auf die Zunge gebracht haben würden. Die 
Kiemen und Kiefern, jede Sorte für ſich, hingen, als beſon⸗ 
ders delikater muk- a- muk getrennt von den Fiſchen an be⸗ 


ſonderen Stangen. Neben uns ſtampfte ein Squaw⸗Fräulein 
getrocknetes, von ihren Schweſtern mit den Fingern kleingeriſ⸗ 
ſenes, röthliches Lachsfleiſch in einem großen mit Bärenfell 
überzogenen Steinmörſer zu Pulver, aus welchem mit Zuthat 
von Eichenmehl delikate Kuchen gebacken werden. 

Nachdem die Lachſe gehörig getrocknet und geräuchert oder 
auch pulveriſirt ſind, werden ſie in Körben und Matten zum 
Wintervorrath feſt verpackt. Salz zum Aufbewahren der Fi⸗ 
ſche wird von den Indianern wenig oder gar nicht gebraucht. 
Um das Fleiſch leichter von der Haut abzulöſen, werden die 
friſchgefangenen Salmen zuerſt im Freien auf einer Felsplatte 
ein Paar Stunden lang dem brennenden Strahl der Mittags⸗ 
ſonne ausgeſetzt und dort ſo lange liegen gelaſſen, bis das 
Fett unter der Haut zu ſchmelzen beginnt; worauf die zarten 
Hände der Squaws die Fiſche auseinanderreißen und das 
Fleiſch von der Haut und den Gräten mit einem Stück Holz 
herunterſchaben —ein äußerſt appetitliches Schauſpiel! 

An mehreren Stellen brannten oder vielmehr qualmten in der 
Hütte Holzſtöße, über denen in Hälften zertheilte Lachſe geräu⸗ 
chert wurden. Das dazu nöthige Holz wird von einer eigens 
dazu angeſtellten Squaw⸗Abtheilung aus einer Entfernung 
von mehreren engliſchen Meilen in Bündeln herbeigeſchleppt, 
da nahe den Fällen des Columbia weder Baum noch Strauch 
gedeiht. 

Während wir unſere Sieſta auf dem Baſaltblock vor der 
Hütte hielten, langte gerade eine Abtheilung ſolcher Holzträge⸗ 
rinnen im Lager an. Ein über die Stirn geſchlungenes brei⸗ 
tes Band hielt die auf gebogenem Rücken getragene Laſt. Im 
Gänſemarſch kamen dieſe Squaws von den Bergen herunter 


und über die Felſen daherſpaziert und bildeten in ihren zer⸗ 


lumpten Kleidern, aus deren Falten hier und da halb unter⸗ 
gegangene Crinolinen verſchämt hervorguckten, den mit Koch⸗ 
töpfen bedeckten Köpfen und mit chineſiſchem Vermillon ge⸗ 
ſchmackvoll decorirten Geſichtern eine äußerſt reizende Gruppe. 
Eine andere Abtheilung von Squaw ſchleppte die von ihren 
Herren eingefangenen Salmen von den Stromſchnellen herbei; 
der Reſt der weiblichen Geſellſchaft war, wie bereits erwähnt, 
beim Zubereiten der Fiſche in und bei den Hütten beſchäftigt, 
ſo daß das ganze Lachsgeſchäft ordnungsmäßig ineinander⸗ 
greift. 

Die Herren Rothhäute überlaſſen alle dieſe Geſchäftsſorgen 
ausſchließlich ihren fleißigen Ehehälften und vertreiben ſich die 
Zeit beim Lachsfang oder auch mit Rauchen, Eſſen und Schla⸗ 
fen, da ſie die Arbeit eines Mannes unwürdig und für eine 
Schande erachten. 

Im Innern der Hütte krochen eine Menge junger Indianer 
beiderlei Geſchlechts auf dem Boden umher, von denen die 
kleinſten, welche eben erſt zu ſprechen (wa-wa) lernten, mit 
bunten Glasperlen und meſſingnen Ringen ſpielten oder mit 
kleinen Glocken (ting-tings) klingelten, indeß die älteren 
theils ihren Müttern beim Reinigen der Lachſe halfen, theils 
die Anfangsgründe der Malerkunſt auf ihren gegenſeitigen Ge⸗ 
ſichtern mit flammenden Farben zu bemeiſtern ſuchten. Trotz⸗ 
dem alle Squaws mehr oder weniger beſchäftigt waren, ſah 
man ihnen doch in jeder ihrer Bewegungen die der rothen Race 
angeborene Trägheit an. Sogar die Hunde, wahre Scheuſale 
von Häßlichkeit, mit ſtruppigem Haar und weinerlichen Augen, 
ſchienen von der Faulheit der Indianer angeſteckt zu ſein und 
das Bellen ganz und gar verlernt zu haben. Eine Squaw⸗ 
Matrone, welche ſich die Runzeln im Geſicht mit feuerrothem 
Zinnober nach den Regeln der Wiſſenſchaft linirt hatte, brachte 
uns ein pikant duftendes Gericht von Salmen und Heuſchre⸗ 
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cken in ihrem Hut als muk-a-muk und lud uns mit gewin- beſchenkten wir die Töchter der Wildniß mit bunten Glasperlen 
nenden Blicken ein, nicht blöde zu ſein, ſondern nur tüchtig und nahmen würdig mit Handſchütteln von ihnen Abſchied. 
zuzugreifen. Unhöflicher Weiſe wieſen wir indeß die Einla- Einigen trägen Hunden, die uns nicht aus dem Wege gehen 
dung zurück und regalirten uns ſtatt deſſen mit unſerm von wollten, waren wir genöthigt, unſanfte Fußtritte zu geben, 
Dalles mitgebrachten Boston-man muk-a-muk (Eſſen was fie jedoch kaum zum Aufſtehen bewog, bis das allgemeine 
für Weiße). Geſchrei von „Dſchu! Dſchu!“ (das indianiſche Wort für 
Die meiſten der Indianer, welche in dieſer Gegend jeden „Hund“ ) ſie in Bewegung ſetzte. Durch die Felſenwildniß, 
Sommer beim Lachsfang beſchäftigt ſind, kommen aus weiter denſelben Weg, den wir gekommen, wanderten wir langſam 
Ferne, ſowohl aus Oregon als aus dem Territorium Waſh⸗ zur Stadt zurück. f 8 
“ington, zum Theil bis zu zweihundert engliſche Meilen weit! Von den Schienenſchwellen auf der nächſten, an ſiebenzig 
her, um ſich den unentbehrlichen Wintervorrath einzufangen. Fuß hoch überm Waſſer ſchwebenden hölzernen Eiſenbahnbrü⸗ 
Da jeder Stamm einen ihm eigens angewieſenen Platz zum cke herab hatten wir eine recht intereſſante Niederſchau auf 
Fiſchen hat, den er mit ängſtlicher Genauigkeit inne hält, ſo ein Dutzend tief unter uns wie Enten im Waſſer umher⸗ 
geben die in zahlreichen Gruppen zerſtreuten Indianer dem ſchwimmender Squaws, denen wir ſo lange zuſchauten, bis 
ganzen Bilde einen äußerſt lebendigen Anſtrich. Von der Re- das ſich ſchnell nähernde Donnergetöſe des von Celilo kom⸗ 
gierung der Vereinigten Staaten find ihnen die Fiſchereien an menden Bahnzugs uns ermahnte, ſtatt die Schwimmkünſte der 
den Fällen des Columbia durch beſondern Vertrag vorbehal- | braunen Nixen zu kritiſiren, lieber an unſere Sicherheit zu 
ten worden, und es iſt den Weißen verboten dort zu fiſchen. denken und uns ſo ſchnell wie möglich von der gefahrdrohen⸗ 
Wäre es dieſen erlaubt, ſich beim Fiſchfang an den Fällen zu den Brücke herunter zu begeben. Kaum hatten wir dieſe 
betheiligen, ſo würde die Lachsernte hier Reſultate liefern, glücklich hinter uns, als der Bahnzug, gedrängt voll von 
deren Zahlen ins Unglaubliche gehen möchten, denn es wäre biedern Goldgräbern, die, mit Goldſtaub beladen, vom obern 
ein leichtes die halbe Armee der Salme bei ihrem Marſche den Columbia und von Boiſs kamen, bei uns vorbeiraſte, dem wir 
Columbia hinauf mit Stellnetzen in den Strömungen eingu dann möglichſt ſchnell nach Dalles folgten, um von den braven 
fangen. Goldjägern noch vor Abend in unſerem Store möglichſt viel 
Nachdem wir uns den Fiſchfang genug angeſehen hatten, ſchnöden Mammon für elegante Kleidungsſtücke einzutauſchen. 


Friſche Bedanken lebender Denker. 


Geſammelt von R. Matt. 


ede nie leichtfertig oder verächtlich über Religion und! So wie Weihrauch das Leben einer Kohle erfriſcht, fo ere 
religiöſe Dinge; meide jede Geſellſchaft in welcher man friſcht das Gebet die Hoffnung des Herzens. 
über Religion ſpottet, denn ſie iſt des Armen Troſt, Der Undank iſt immer eine Art Schwäche. Ich habe nie 


des Frommen Stütze und des Sünders Heil. geſehen, daß tüchtige Menſchen wären undankbar geweſen. 
Religion und Medizin ſollten nie verantwortlich gehalten Wenn wir Andern ihre Fehler bloslegen und veröffentlichen, 
werden für die Irrthümer, die ihre Doktoren begehen. dann reizen wir ſie, uns ein Gleiches zu thun; daher iſt es 


Wahrheitsliebe iſt das Fundament eines guten Charakters, ſehr unweislich mit Steinen um ſich zu werfen, wenn man in 
wo dieſes Fundament nicht gelegt wird in der Jugend, da einem gläſernen Hauſe wohnt. ö 
bleibt immer ein ſchwacher Flecken im Bau. Eigenliebe iſt eine ſehr empfindſame, ſtark anklebende Untu⸗ 
Alles Gute in dieſer Welt iſt uns nur fo weit gut als es gend; fie wird oft ſchwer verwundet durch gar nichts, aber 
uns nützlich iſt. Was immer wir auch ſammeln und aufhäu⸗ gar nichts kann ſie tödten. 
fen mögen, iſt uns aber nur jo weit nützlich, als wir es ge- Es iſt ein edler Charakterzug, wenn man Kraft beſitzt im 
brauchen können, nicht weiter. Leiden und Unglück nicht zu murren, ſondern zu dulden und zu 
Die Stimme des Gewiſſens ijt fo zart, daß man fie ſehr ſchweigen. 8 
leicht unterdrücken kann, aber ſie iſt ſo deutlich, daß man ſie Jeder Menſch hat ein unveräußerliches Recht, ſeine eigenen 


nicht wohl mißverſtehen kann. Anſichten zu haben über Menſchen und Dinge, auch hat er das 
Um reich zu werden, muß man Glück haben, aber um glück- Recht ſeine Anſichten zu äußern, wenn er es thun kann ohne 
lich zu ſein, braucht man keinen Reichthum. die Rechte ſeiner Mitmenſchen und die Geſetze Gottes zu gefähr⸗ 


Vielen Menſchen, die Buße gethan haben, geht es wie jenen den. Ob es aber immer weislich iſt, von ſeinem Rechte Ge⸗ 
Matroſen: Als der Sturm wüthete und das Meer tobte, war- brauch zu machen, das wird er einſehen lernen, wenn er es erſt 
fen fie Alles über Bord, um ihr Leben zu retten; als der einigemal probirt hat. Item: Gut geſchwiegen iſt beſſer als 
Sturm ſich legte, und das Meer wieder ſtille wurde, reuete es übel geredet. 
ſie, und nun wünſchten ſie ihre Sachen wieder zurück. Wenn ich in die Welt hineinſchaue, ſo ſehe ich einen großen 

Ich habe den gewaltigen Irrthum begangen und bin ſo Haufen Elend und ein kleines Häuflein Glück. Meine Sehn⸗ 
thöricht geweſen zu glauben, ein Geheimniß, das in meiner ſucht iſt, daß ich alle Tage möchte von dem großen Unglücks⸗ 
eigenen Bruſt nicht ſicher war, fei beſſer verwahrt im Buſen haufen ein Körnlein wegnehmen und dem kleinen Haufen zufü⸗ 
meines Freundes. gen, damit derſelbe größer werde; denn in ſo weit wir Andere 

Man ſollte fic) nie ſchämen zu bekennen, daß man im Irr⸗ beglücken, machen wir auch uns ſelbſt glücklich. 
thum war, denn ein ſolches Bekenntniß deutet ja nur an, daß Die Bibel enthält nicht nur die beſte Anweiſung zur Selig⸗ 
man heute weiſer iſt, als man geſtern war. keit, ſondern auch die trefflichſten Rezepte zur wahren Lebens⸗ 
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weisheit und zum rechten Wohlverhalten in allen Beziehungen 
des täglichen Lebens; darum kann ein Chriſt mit Recht ſagen: 
Je mehr ich im Himmel lebe, d. h. mein Wandel im Himmel 
iſt, deſto beſſer gefällt es mir auf Erden. 

Jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth- nicht mehr und 
nicht weniger. Sein Lohn wird beſtimmt je nach dem Werth 
ſeiner Arbeit; zu dieſem muß und wird es kommen, denn jeder 
Arbeiter iſt in ſeinem Fach ein mehr oder minder tüchtiger 
Arbeiter —nicht mehr und nicht weniger —dem Verdienſt ſeinen 
Lohn -nicht mehr, nicht minder. 

Das moraliſche Gewiſſen der menſchlichen Geſellſchaft ſteht 
auf einer weit zu niedern Stufe, denn ſie rechtfertigt die Mit⸗ 
tel durch den Zweck. Die Kirche muß das moraliſche Gewiſſen 
heben, darum darf bei ihr das nemliche Prinzip nicht geltend 
ſein. f 

Geſetze ſind gut und müſſen befolgt werden, ſo lange ſie in 

/ Kraft ſtehen. Es darf aber Niemand glauben, die Quelle der 
Weisheit ſei erſchöpft worden, da man Geſetze machte; deß⸗ 
halb iſt es nicht unrecht, Geſetze zu beſprechen und zu verän⸗ 
dern oder aufzuheben, wenn man es für gut und weislich 
findet, denn was Menſchen gemacht haben, das können Men⸗ 
ſchen verbeſſern. 


Wenn mir ein Mann ſagt, was er von ſeinen Nachbarn 
hält, dann kann ich ihm ſogleich ſagen, was ſeine Nachbarn 
von ihm halten. Es gibt gar viele Menſchen, die irrthümlich 
glauben, um ſich aufzuſchwingen, müſſe man Andere erſt her⸗ 


unterreißen; der richtige Weg hingegen iſt: Andere zuerſt 


hinaufzuheben ſo hoch man möglich kann und dann ſich höher 
zu ſchwingen; denn merke: Viele ſind im Irrthum und meinen, 
wenn fie Andere loben, dann thun ſie ſich ſelbſt Schaden; ge- 
rade das Gegentheil iſt wahr. 

Der meiſte Zank und Streit in der Welt entſteht durch Miß⸗ 
verſtändniß, weil nun nicht immer ein Friedensſtifter vorhan⸗ 
den iſt, der die Sache erklärt und die Parteien zuſammen 
bringt, werden gute Freunde zu gegenſeitigen Feinden für das 
ganze Leben. 

Klagen und trauern ändert nichts, es erſchlafft vielmehr 
und raubt den Muth. Selbſt dem Guten gelingt es nicht 
immer, ſeinen Zweck zu erreichen; aber das ſollte ihn nie 
muthlos machen; was heute mißlingt, kann vielleicht morgen 
ſchon gelingen. 

Oft fällt die ſcharfe Rede der Wahrheit, und man wähnt, ſie 
ſei fruchtlos gefallen, bis ein Getroffener aufſteht und klagt, 
man hätte auf ihn gezielt. 


Mos k a u 


ben, als die alte Zarenſtadt Moskau, denn man 
zählt in ihr nicht weniger als 5 Kathedralen, 8 
Hofkirchen, 252 Pfarrkirchen, 8 Begräbnißkirchen, 
61 Kloſterkir⸗ ~ 


Loaf und einige Kern⸗ und Kraftgeſtalten von den Straßen von Moskau. 


icht leicht wird es eine an Kirchen reichere Stadt ge⸗ herab und zerbrach, wurde aber im J. 1654 mit dem vermehr⸗ 


ten Gewicht von 288,000 Pfund neu gegoſſen. Im J. 1706 
zum zweitenmal durch eine Feuersbrunſt beſchädigt, wurde 
ſie 1733 abermals umgegoſſen. Aber ſchon vier Jahre dar⸗ 

ö 5 auf ſtürzte ſie 


chen, 3 evan⸗ 


zum dritten 


geliſche, 2 rö⸗ 


Male herab 


miſch⸗ katholi⸗ 


und blieb dann 


ſche und 2 ar⸗ 


bis 1836 lie⸗ 


meniſche Kir⸗ 


gen, wo Kai⸗ 


chen. Unſere 


i e e 


Abbildung 


laus fie an 


zeigt uns die 


Waſſilfi Bla⸗ 


ſchennoi, die fa 


und auf eine 


im 16ten Jahr⸗ Granitunter⸗ 
hundert von lage ſtellen 
Jwan dem ließ. Sie iſt 
Schreckli⸗ 19 Fuß hoch, 
chen erbaute 3 (2 Fuß dick, 
Kathedrale des fa hält 604 im 
9. Baſilius i ial 10 Umfang und 
— einen ſelt⸗ Wala wiegt 440, 
ſam unregel⸗ 000 Pfund. 


mäßigen Bau 
mit 11 Kup⸗ 
peln, von de⸗ 
nen jede eine 
andere Farbe 


Die große Glocke in Moskau. 


chenen Stücke 
beträgt 11 
Tonnen. Es 


und Zeichnung hat. Vor einem ihrer Thürme ſteht als die | ift noch ftreitig, ob fie wirklich jemals benutzt wurde. Moskau 


Kaiſerin unter den Glocken Moskaus der im J. 1553 erſtmals rühmte ſich gern, die Glockenſtadt zu ſein, wie es denn vor dem 


gegoſſene Zar Kolokol. Damals wog ſie 36,000 Pfund großen Brande des Jahres 1812 nicht weniger als 1706 Glocken 
und 24 Männer, ſagt man, waren erforderlich, den Klöppel hatte. Das ſcheint eine beſondere Vorliebe des ruſſiſchen 
in Bewegung zu ſetzen. Bei einer Feuersbrunſt fiel die Glocke Volks für die feierlichen Klänge der Einladung zur Kirche an⸗ 


Das Gewicht 
der abgebro⸗ 


* 
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zudeuten, und noch jetzt bemerkt man in den verſchiedenſten 
Theilen des großen Reichs eine entſchiedene Willigkeit, ihrem 


mr | 


e 


Napoleon an dem brennenden Kreml. 


Rufe zu folgen. Proteſtanten, welche in ruſſiſche Kirchen tre⸗ 
ten, haben ſich ſchon geſchämt, dieſelben ſo viel voller zu ſin⸗ 
den, als ihre eigenen, und 
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Erkenntniß ſondern es iſt ein Zug nach Oben, der ſich erſt noch 


zur Klarheit durchringen muß. Da darf man wohl die fei⸗ 
erliche, doch eintönige Glocke als ein Sinnbild des ruſſiſchen 
Gemüthslebens anſehen. 

Höchſt wunderliche und eigenthümliche Geſtalten bekommt 
man auf den Straßen von Moskau zu Geſichte. Laß mich dir 
einige Bilder ſolcher „Kern⸗ und Kraftgeſtalten“ vor 
die Augen führen. Siehe da iſt 

Der Dworniki, 


Moskau's Tyürhüter und ehrſamer Hausknecht. Ein 
Staatsburſche, kernfeſt und auf die Dauer. Recht ſo, denn 
der muß auch einen Puff vertragen können. Sommers und 
Winters lebt er auf dem Hofe und der Hausflur, unter dem 
Einfahrtsthore und auf der Straße. Für die Reinlichkeit der 
letztern hat er einzuſtehen. Wartet er ſeines Amtes nicht, muß 
er ſich's gefallen laſſen, daß ſein lieber Nachbar, der Bud vz 
ſchnik, keinen Funken von Spaß verſteht und ihn tüchtig zur 
Rede ſetzt. Morgens und Abends ſieht man ihn, mit dem 
Kehrbeſen bewaffnet, ohne Raſt und Ruh die Trottoirs und 


das Innere des Hofes, deſſen ſouveräner Herr er iſt, reinigen. 


Von dem Eigenthümer mit der Ueberwachung des Hauſes 


und Hofes betraut, dient er als Vermittler zwiſchen ihm und 


den Miethsleuten und ijt gleichzeitig das Factotum der letzte⸗ 
ren. Außer den Mieths⸗Angelegenheiten hat er auch noch die 
Reparaturen unter ſeiner Controle. An ihn wendet ſich die 
Polizei in Allem, was die Miethsleute anlangt. Bedürfen ſie 
einer Aufenthaltskarte, eines Viſa ihres Paſſes oder ſonſt der⸗ 
gleichen etwas, ſtets iſt der Dworniki ihre Zuflucht. Die Po⸗ 
lizei macht ihren rechten Arm aus ihm in jedem Hauſe. 

Die Stelle des Dworniki wird meiſt von alten, ausgedien⸗ 


namentlich das ging ihnen 


zu Herzen, daß hier die 


Männer manchmal in grö⸗ 


ßerer Zahl erſchienen, als 


die Frauen. Das iſt um 


ſo auffallender, als der 


Ruſſe, der doch ſonſt Be⸗ 


quemlichkeit liebt, keinen 


Kirchenſtuhl findet, um 


etwa darin ein Schläfchen 


zu machen, ſondern in den 


Kirchen beſtändig zu ſte⸗ 
hen hat, außer wenn ſein 
Gottesdienſt Niederknieen 
und andere Bewegungen, 
zu küſſenswerthen Bildern 
und Reliquien hin, ver⸗ 
langt. Am vollſten aber 


ſind die Kirchen, wenn es 


ſich um die Feier von Sie⸗ 
gen und andern Erlebniſ⸗ 
ſen des großen Vaterlan⸗ 
des handelt. Dann ſieht man, wie die Religion, wenn auch 
in einer uns fremd anmuthenden Geſtalt, das ganze Volksle⸗ 
ben durchdringt. Freilich was wir Proteſtanten zumeiſt unter 
Gottesdienſt verſtehen, die Predigt, ſcheint hier beinahe zu feh⸗ 
len. In der Baſiliuskirche z. B., die aus 11 Kapellen beſteht, 
deren keine 100 Perſonen faſſen kann, werden jährlich nur elf 
Predigten gehalten, in jeder Kapelle eine. Was alſo der Ruſſe 
im ſogenannten Gottesdienſt ſucht, iſt nicht Vermehrung der 


Der Kreml in Moskau. 


ten Soldaten verſehen, doch iſt die Stelle geſucht und wird von 
jedem Bauer gern angenommen. — Nah verwandt mit dem 
Voranſtehenden iſt 


Der Budoſchnik, 
oder der „Straßenwärter.“ An der Ecke einer jeden 
einigermaßen bedeutenden Straße iſt eine einfache Bretterbude, 
die beſcheidene Wohnung des Budoſchnik, oder unterſten 


Dieners der hochlöblichen Polizei. Da muß denn der Kerl 
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Augen haben hinten und vorn, ja möchte um die Ecken herum 
und durch die Mauern und Wände ſehen können. Da ſoll 
fürs erſte kein Schmutz auf der Straße ſein; da kommt Einer 
und fragt, wo der Herr Collegienrath X. X. oder „Dingskirch“ 
oder „Soundſo“ wohne, in welcher Straße man den und den 
Doktor oder Zahnausbrecher zu ſuchen habe. Kurz, der Budo⸗ 
ſchnik muß ein lebendiges Adreßhandbuch der Stadt Moskau 
ſein. Im Gefühle ſeiner Würde und Unentbehrlichkeit hat der 
Mann aber auch ein vornehmes Bewußtſein. Gravitätiſch 
ſteht er da, auf ſeine Hellebarde geſtützt, als fet ſie das Scep⸗ 
ter, mit dem er über den Erdkreis gebiete. Das Kleid, welches 
ſeinen wohlgenährten 


ſchnik naht mit hingehaltener Hand und ſpricht mit fo ſchmel⸗ 
zendem Wohllaute: “na wotkie !’—3u Schnaps daß es 
ſelbſt einen Pflaſterſtein erweichen müßte. 


Ueberhaupt, wer in Rußland etwas ausrichten will, der 
halte ſich auf milde Beiſteuern zu wotkie bereit. Nur daß 
die Eckenſteher in St. Petersburg “na Tschai,“ d. h. zu 
Thee, fordern, wenn's auch zu wotkie verbraucht wird. Es 
klingt beſſer und eleganter. — Eine wahre Prachtgeſtalt in Mos⸗ 
kau's Straßen iſt auch ferner 


i 


| Der Is woſchtſchik, 


Körper umhüllt, iſt ein 


bis auf die Zehen gehen⸗ 


der Schafpelz. 


Er hat darüber zu 


wachen, daß Ordnung 


und Mäßigkeit gehalten 


werde, und wehe den 


Bummlern und loſen 


Dirnen, welche er noch 


ſpät in den Kneipen 


trifft. Sie können ſich 


darauf verlaſſen, daß 


fie am nächſten Tage, 


als Folge ihrer Nacht⸗ 
ſchwärmerei die ſchmu⸗ 
tzigen Straßen zu fegen 
haben. 

Der Budoſchnik hat 
vor allen Dingen ſeine 
ſonderbaren Launen, 
und wer ihn lieb und 
leutſelig ſehen will, der 
muß ihn „ſchmieren“, 
d. h. er muß mit der 
Hand in die Taſche grei⸗ 
ſen und ſie nicht leer 
aus derſelben hervor⸗ 
bringen. Hat der Eh⸗ 
renmann noch wenige 
Secunden vorher auf 


eine ganz beſcheidene 


Anfrage oder Zumu⸗ 


thung eines rathloſen 
Wanderers ein lakoni⸗ 


Strafe der Trunkſucht in Moskau. 


ſches“ niet“ hören 
laſſen und iſt bolzengerade und regungslos ſtehen geblieben, 
wie eine Bildſäule, ſo wird er jetzt, beim Anblick etwelcher klin⸗ 
gender Münze, ſo lebendig wie Queckſilber. 
ſcharwenzelt um den Fragenden mit Händereiben und ſüßem 
Schmunzeln, gibt ihm in unbeſchreiblichem Redefluſſe alle nur 
wünſchenswerthen Auskünfte und bringt nöthigenfalls den 
Mann zum Nachbar Budoſchnik, damit dieſer die Schatzkammer 
ſeines Wiſſens aufſchließe und den etwa nöthigen Commentar 
zu dem Gehörten liefere. . 


oa 


Hat nun der Budoſchnik gethan, was er zu thun ſchuldig ge⸗ 
weſen, macht er's nicht wie fein College policeman in Lon: , 


don, der mit vornehmer Entrüſtung das ihm gebotene Trink⸗ 


Er ſchwänzelt und 


oder Droſchkenkutſcher. Am Großruſſen iſt jeder Zoll 
ein Fuhrmann. Als Wagenlenker wird er geboren, mit Rei⸗ 
ten gibt er ſich nicht ab. Die Koſacken, die mit ihren kleinen 
Gäulen, ſo zu ſagen, verwachſen ſind, machen eine Ausnahme, 
ſonſt ſieht man den gemeinen Mann ſehr ſelten zu Pferde. 
Fahren aber kann er, wie nicht leicht ein Anderer auf dem 
Erdenrunde. ; 

| Der Wagenlenker Blithe tft der Is woſcht⸗ 
ſchik.—Er ijt ein ſtudirter Mann und darum fein und lie⸗ 
benswürdig, höflich, gewandt, dreht ſich hundertmal in einem 
Athem auf dem Abſatze herum, iſt aber, und das mag ſich jeder 
Beſucher Moskau's getroſt hinter die Ohren ſchreiben, —ſo 


geld zurückweiſt, auch des Fremden Einladung zu einem Glaſe ſchlau wie ein Fuchs. Seine vorbereitenden Studien macht 


ale oder porter im nahen Gaſthofe ablehnt, nein, der Budo⸗ 


| 


er auf dem Roſſe eines Adeligen und zwar als Vorreiter, wenn 
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der gnädige Herr ausfährt. Wunderbar, was Buben von 12 
bis 13 Jahren hier ſchon auszuhalten im Stande ſind! Sie 
eſſen, trinken, ſchlafen und ſpielen auf dem Gaule. Oft ſieht 
man'ſie bei gut 18 bis 20 Grad Kälte ſanft auf dem Thiere 
ſchlafen. Sie fallen nicht herunter, der Gaul ſcheint an den 
Buben oder der Bube an den Gaul feſtgewachſen. 

Mit dem 18. oder 19. Jahre wird avancirt. Der Bube 
wird zum Kutſcher erhoben, zum wirklichen Kutſcher auf dem 
Bocke, oder er etablirt ſich als Iswoſchtſchik. Fehlen 
hierzu die Mittel, 
muß er freilich erſt 
in Lohndienſte gehen 
oder in ein Compag⸗ 
niegeſchäft treten. 
Hier ſpart oder geizt 
er zuſammen, was 


Von 5 bis 7 Uhr Morgens, der Theezeit der Droſchkenkutſcher, 
wird man ſich in Moskau vergeblich nach einem rettenden 
Fahrzeuge umſehen. 

Unſere Droſchkenkutſcher, bekanntlich durch ihre Grobheit 
und ihr ungeſchliffenes Betragen berüchtigt, könnten bei ihren 
Collegen in Rußland und namentlich in Moskau in die Schule 
gehen. Dieſe haben Lebensart und feine Tournüre! Brauchſt 
lange noch keinen Frack und feinen Hut, lieber Leſer, ſondern 
nur halbwegs reputirlich auszuſehen, wenn du in Moskau über 
die Straße gehſt und 
dich nur flüchtig um⸗ 
ſiehſt, ſchnell fahren 
von 4 bis 5 Richtun⸗ 
gen her ebenſo viele 
Iswoſchtſchiks auf 
dich zu und bieten 


im Bereiche der 


mit liebenswürdiger 


Möglichkeit liegt, 
darbt ſich Wotkie, 
Tschai und Alles 
ab, bis er ſich Gaul 
und Droſchke an⸗ 
ſchaffen und auf ei⸗ 
genen Füßen einher⸗ 
gehen kann. Iſt dies 
geglückt, ſo lebt der 
Iswoſchtſchik fer⸗ 
ner nur auf dem 
Bocke der Droſchke, 
im Winter auf dem 
des Schlittens. Wie 
fein kleines Pferd, 
lebt der Iswoſcht⸗ 
ſchiiz auf das aller⸗ 
frugalſte; Heu, Ha⸗ 


— 
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Freundlichkeit ihre 
Dienſte an. 

Die Iswoſchtſchiks 
in Moskau lieben 
einander, wie Brü⸗ 
der, keiner iſt nei⸗ 
diſch auf den an⸗ 
dern, ſpannt ihm die 
Kundſchaft ab oder 
ſucht aus Bosheit 
auf der Straße, oder 
um eine Ecke bie⸗ 
gend, mit ihm zu⸗ 

ſammen zu fahren, 

wie ich denn bei ei⸗ 
nem ſolchen Expe⸗ 
rimente in den 

Straßen einer un⸗ 


, 


ii 
fer, Brod und Wot- 
kie, das iſt das mé- 
nu oder der Speiſe⸗ 
zettel, der für alle 
Mahlzeiten regelmä⸗ 
ßig abgewickelt wird. 

In Moskau und 
St. Petersburg gibt 
es neben den ,, 2 az 
ges-“ auch ſoge⸗ 
nannte „Nacht⸗ 
droſchken“, die 
die ganze Nacht, von 
10 bis 5 Uhr auf 
den Straßen halten 
und fahren müſſen. 8 
Schlag 5 Uhr Morgens verläßt der „Nacht-Is woſcht⸗ 
ſchik“ den Plan. Schlaf in den Augen fährt er dann in 
langſamem Schritte auf den Hof gewiſſer „Kabachen“ — 
Wirthshäuſer. — Dort ſteht jetzt Kamerad „Tags-Iswoſcht⸗ 
ſchik“ vom ſüßen Schlummer auf, reibt ſich den Schlaf aus 
den Augen, wäſcht ſich aber nicht und die zwei Kameraden 
ſchlürfen nun in Gemeinſchaft ihren Tschai, das einzig War⸗ 
me, was den Tag über in ihren Magen kommt, dann ſtreckt 
ſich der Mann der Nacht aufs Lager zur Ruhe und ſein Kame⸗ 
rad, der Held des Tages, zieht auf, um wer weiß, wie Vie⸗ 
len? — zu ihrem Fortkommen in Moskau behülflich zu ſein. 


Unter der Knute. 


ſerer Städte beina⸗ 
he des Todes gewe⸗ 
ſen wäre. 

Dazu wacht aber 
auch die vereh⸗ 
rungswürdige, vä⸗ 
terlichſorgſame 
Polizei mit Argus⸗ 
augen über dem 
Inſtitute der 
Droſchken. Wehe 

dem Wagenlenker, 
der Jemanden über⸗ 
fährt oder beſchä⸗ 
digt! In jedem 
Falle wird ſein 
Pferd confiscirt und iſt ohne Rettung verloren. Ehe er ſich's 
verſieht, hat aber auch der Iswoſchtſchik noch ſeine Tracht offi- 
cieller Prügel mit der Knute aus dem ff. weg und die wechſelt 
ihm kein Banquier im ganzen ruſſiſchen Reiche gegen klingende 
Münze um. — Noch eine ganz originelle Art Leute ſind in der 
Stadt Moskau 


\ 


Die Plotniki, 

auf deutſch: Die Zimmerleute. Die Mehrzahl der Häu⸗ 
ſer in Rußland wird von Holz aufgeführt, und darum ſind die 
Zimmerleute dort von einer Zahl und Bedeutung, wie in kei⸗ 
nem andern Lande. Jeder Bauer auf dem Lande iſt zugleich 
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auch Zimmermann. Den Plan und Riß zu ſeinen Gebäuden niſſe und durch die angeborene Ordnungsliebe des Volks. 
macht er ſich ſelbſt, und darum iſt ein jeder auch zugleich fein | Wir können in dieſen Stücken ſehr viel von den Ruſſen lernen. 
Baumeiſter. Wer ein echter ruſſiſcher Plotniki ſein will, darf kein ande⸗ 
Die Plotniki in Moskau find gleichſam der Rahm jener res Werkzeug führen, als das Beil und den Meißel. Er durch⸗ 
Bauern, weiter nichts. Eine Zunft gelernter, handwerks⸗ zieht, das Beil im Gürtel, das ruſſiſche Reich von Nord nach 
mäßiger Zimmerleute gibt's dort nicht. Und dennoch nehmen Süd, von Oſt nach Weſt, und findet Arbeit und Lohn, wohin 
fie es mit jedem geſchulten und gelernten Zimmermann ganz er nur kommt. Mit dem Beile leiſtet der Plotniki faſt Wun⸗ 
kecklich auf und machen die feinſte und geleckteſte Arbeit. Die derdinge. Seine Arbeit iſt, trotzdem daß er andere Hülfsmittel 
Plotniki beweiſen deutlich, wie ſehr Unrecht diejenigen haben, und Werkzeuge nicht einmal dem Namen nach kennt, nicht 
die den gewöhnlichen Ruſſen für ein Mittelding zwiſchen Vieh ſchlechter, ja oft viel beſſer, als die unſerer geſchulten Hand⸗ 
und Menſchen halten. Der Ruſſe hat ein feines Gefühl für werker. Sähſt du die oft wahrhaft kunſtvollen Bildhauerar⸗ 
alle Maßverhältniſſe, praktiſches Talent für alle paſſende Ein⸗ beiten und Schnitzereien an den ruſſiſchen Häuſern und Schif⸗ 
richtungen, ganz ſtaunenswerthe Handfertigkeit und endlich fen, du würdeſt erſtaunen, lieber junger Leſer. Der Plotniki 
das Talent, mit unbedeutenden Werkzeugen und Hülfsmitteln hat ſie mit dem Beile gemacht. 
ſich nicht blos augenblicklich zu helfen, ſondern auch Großes zu Der gemeine Ruſſe iſt ſehr reife: und wanderluſtig. Er 
leiſten und ein tüchtiges Werk hinzuſtellen. Die Plotniki in durchzieht alljährlich das Reich als Fuhrmann, Krämer, Ar⸗ 
Moskau bilden eine völlig und gut organiſirte Gemeinde, mit beiter, ja ſelbſt als Wallfahrer nach allen Richtungen. Vor⸗ 
Gliederungen und Unterabtheilungen, mit gemeinſchaftlichen nehmlich groß iſt aber ſeine Sehnſucht, vor allemMoska ats 
Haushaltungen, mit gewählten Häuptern, denen unbedingter die heilige Stadt, einmal wenigſtens im Leben zu beſuchen. 
Gehorſam geleiſtet wird. Darum iſt auch Moskau der Sammelplatz aller ruſſiſchen 
Die Ordnung und Zucht iſt meiſterhaft, und alles dieſes hat Völker und Stämme, und die Straßen und öffentlichen Plätze 
ſich keineswegs durch Anordnungen und Geſetze von oben her- Moskaus ſind die geeignetſten Orte zu Studien der Beſonder⸗ 
ab ſo gebildet, ſondern von unten herauf, aus dem Bedürf⸗ heiten und Eigenthümlichkeiten der Ruſſen. 


Skizzen von Japan. 


Von Ad. Halmhuber. 


i Im Innern des Landes. —Fortſetzung.) ſpektion meines Paſſes gefaßt machen mußte. Obwohl wir 
ble bwohl es noch ein wenig regnete, machten wir Mor⸗ ſchon Abends 5 Uhr in der Herberge eingezogen waren, zeigte 
gens 9 Uhr doch Miene, weiter zu gehen. Da kam ſich jedoch Niemand vor Schlafengehen. Es war ſehr kühl ge⸗ 
Ys cin junger Mann zu uns und bat uns, ihm meinen worden, fo daß wir die Papierfenſter ſowohl als die hölzernen 
Paß zu zeigen, nicht amtlich ſondern ganz privatim, Schiebläden ſchloſſen und uns darauf zur Ruhe begaben. Da 
Er hätte nemlich gerne gewußt, warum wir Ausländer derar- plötzlich, um Mitternacht wie wir anderen Tages erfuhren, 
tiger Scheine bedürften und warum wir auf gewiſſe Grenzen als Alles im tiefſten Schlafe lag, kommt der Polizeidiener 
angewieſen wären. Draußen vor dem Dorf ſtand eine weiße und will meinen Paß ſehen. Zuerſt weckt er die Wirthsleute 
Tafel, welche in deutſcher, franzöſiſcher und engliſcher Sprache und kommt dann in Begleitung eines Mädchens ohne alle 
das Wort „Vertragsgrenze“ trägt, und er konnte dieſe Spra- Complimente in unſer Zimmer. Moſchi! moſchi! moſchi! 
che weder leſen noch verſtehen; ſo hatte er ſich entſchloſſen, ſchreit das Mädchen und gibt meinem Begleiter Büffe bis er 
bei nächſter Gelegenheit um Aufſchluß des ganzen Geheimniſ⸗ erſchrocken aus dem Schlafe fährt. Natürlich bin ich auch 
ſes zu bitten. Wir erklärten ihm gerne, daß ein Vertrag zwi⸗ wach geworden und ſiehe! neben unſerem Lager kauert ein 
ſchen der japaniſchen Regierung und den auswärtigen Mäch⸗ Polizeidiener mit mächtiger Papierlampe, und eine Kellnerin. 
ten beſtehe, demzufolge wir zur Ueberſchreitung gewiſſer Gren: Ich ſoll meinen Paß zeigen! Der iſt aber in meinem Reife- 
zen eine beſondere Ermächtigung von unſeren reſp. Conſuln | fac, und der iſt wiederum als Kiſſen unter meinem Kopf, um 
haben müſſen, welche gewiſſermaßen für unſere Aufführung der Diebe willen und weil kein anderes Kiſſen zu haben iſt. 
garantiren. Auch ſchrieben wir ihm mit japaniſchen Buch⸗ Alſo wohl oder übel, ich gehe auf die Beine und ſuche den Paß 
ſtaben den Wortlaut jener geheimnißvollen Tafel auf und er⸗ hervor. Um unſere unangenehme Lage noch zu vermehren, 
klärten ihm die Bedeutung. Nach dieſem gingen wir weiter lieſt der Mann ſo lange an dem Paß herum, als ob er ſeiner 
nach dem 8 Meilen entfernten Fukuſumi, einem unbedeuten⸗ Lebetage noch nichts derartiges geſehen hätte; dann ſagt er 
den Landorte, und von dort durch ein enges Thal über einen ſchnell „Gut!“ und verſchwindet fo ſchnell als er gekommen 
kleinen Bergpaß nach Habu, etwa 14 Meilen von Pakami iſt, uns unſeren eigenen Gedanken überlaſſend. 

entfernt. Wir hatten viele Plätze geſehen, wo ſich Mühlen Hier haben wir eine Probe japaniſcher Polizeitaktik, gegen 
oder andere Triebwerke anbringen laſſen würden, ſolche ſuch- welche man gar nichts machen kann; denn es iſt eine aus⸗ 
ten wir jedoch vergeblich; höchſtens ſteht eine einſame Gyps⸗ drückliche Clauſel im Paſſe ſelbſt, welche das Vorzeigen deſſel⸗ 
mühle am Wege, andere nützliche Werke wie Spinnereien, We⸗ ben unter irgend welchen Umſtänden gebietet. So war kürz⸗ 
bereien und dgl. vermißt man. Die Handarbeit iſt hiefür lich in Oſaka eine Verſammlung der Aikokuſcha oder Vater⸗ 
noch zu billig und der Hang zum Althergebrachten noch zu landsliebenden, einer politiſchen Partei, welche über die Rechte 
groß. Habu liegt bereits im Kiotofu, alſo jenſeits der Ver- der Bürger zu wachen ſich verbunden hat. Während dieſe 
tragsgrenze, weßhalb ich mich jeden Augenblick auf eine In⸗ Leute nun in der Verſammlung waren, ließ die Regierung ihre 
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Reiſekoffer in den Hotels durchſuchen. In einem Fall ge⸗ 
ſchah es, daß Einer etwas vergeſſen hatte und zurückkehrte, 
es zu holen, wobei ihm das Vergnügen zu Theil wurde, ſeine 
Sachen vor einem Beamten ausgebreitet zu finden. Wel⸗ 
ches immer nun der Weg des Rechts ſein mag, durch ſolche 
Dinge macht ſich die Regierung wenig Freunde. 

Als wir andern Morgens aufbrachen, kam der Wirth unter 
tiefer Verbeugung ins Zimmer und entſchuldigte ſich wegen 
ſeiner Rohheiten, gleich darauf ebenſo die Wirthin wegen 
des ſchlechten Eſſens, während doch alles ſo anſtändig und 
gut war, als es die guten Leute nur machen konnten. Man 
macht dann einfach auch einen Knix und bedankt ſich — für 
die Rohheiten und das ſchlechte Eſſen, welche beide doch nur 
Höflichkeitsphraſen ſind. Wir brachen auf und durchwander⸗ 
ten eine belebte Gegend, der man es wohl anſah, daß ſie 
nahe bei einer großen Stadt liegt; Kioto iſt nemlich dort 
nur noch eine Tagereiſe entfernt. Ueberall begegneten uns 
Laſtträger und Laſtthiere, zuweilen ganze Züge derſelben. 
Die Kuh wird hauptſächlich zum Laſttragen verwendet und 
zwar ſo ſtrenge, daß ſie in Folge davon gar keine Milch gibt; 
wir konnten mitten in den fruchtbarſten Gegenden, wo es viele 
Kühe gibt, keinen Tropfen Milch bekommen. Zuweilen wer⸗ 
den auch Stiere zur Arbeit verwandt, Pferde viel ſeltener, es 
wird faſt alles getragen, und zwar nicht nur von dem Thier, 
ſondern auch ein gut Theil von dem Manne, der es leitet. 
Es begegnete uns auch eine große Anzahl Bettler und Bettle⸗ 
rinnen, eine Art Bettelmönche; denn ſie ſind von verſchiede⸗ 
nen Tempeln privilegirt, erhalten von denſelben einen Sack 
mit Inſchrift und eine Tafel, welche als Zeugniß auf den 
Rücken gebunden wird. Sie drehen den Roſenkranz, den auch 
der Buddhismus kennt, beſtändig in den Händen und mur⸗ 
meln Gebete zu den Buddhas, oft entſetzlich kläglich oder auch 
ganz unverſtändlich; beten aber müſſen ſie, ſonſt gibt ihnen 
Niemand etwas. Das, was ſie erbetteln, gehört ihnen. Die⸗ 
ſe Bettelmönche beiderlei Geſchlechts ſind aus allen Altersklaſ⸗ 
ſen rekrutirt und ſehen oft ſo ſtark und lebensluſtig aus, 
daß man ſich fragen muß, ob ihre Bettelei Gottesdienſt oder 
Broderwerb ſei. Manche bieten aber auch einen kläglichen 
Anblick dar; alt und gebrechlich, mit Lumpen bedeckt, wan⸗ 
ken ſie unermüdet Meile um Meile, ſich mit jedem Biſſen 
und irgend einem Lager begnügend. Sie ſind ohne Zweifel 
eine feſte Stütze der alten Religion, deren Tempel ſie beſu⸗ 
chen und deren Vermittlung ihnen Brod gibt; ohne Zweifel 
ſind ſie aber auch die Verbreiter von Epidemien, wie z. B. 
dieſes Jahr der Cholera und der Pocken, denn ſie reiſen oft 
Hunderte von Meilen weit und ſind nicht fähig, irgend welche 
Geſundheitsregeln zu beobachten. Gegen Abend erreichten 
wir Kameoka, welches etwa 12 Meilen von Habu und 12 
Meilen von Kioto entfernt iſt. 

Am anderen Morgen ſtanden wir frühe auf, denn heute 
ſollte es per Schiff die berühmten Stromſchnellen hinab nach 
Kioto gehen. Um? Uhr verließen wir Kameoka und trafen 
zeitig am Ufer des Kameokafluſſes ein. Der Fluß iſt etwa 30 
Fuß breit, hat klares Waſſer und ſchnellen Lauf. Eine An⸗ 
zahl Boote ſind beſchäftigt, Holz und Kohlen zu laden, welche 
ſtromabwärts transportirt werden ſollen. Wie dieſe Leute 
rennen, wie geſchickt ſie Büſchel um Büſchel aufſchichten! 
Müſſen doch alle Boote zugleich und zwar Vormittags ab⸗ 
gehen und iſt es doch eine Fahrt, die keineswegs ungefährlich 
genannt werden kann. Sie iſt großartig ſchön, wer aber ein⸗ 


den; ſie ſind 30 Fuß lang, von ſchwachen Brettern, mit ganz 
flachem Boden und ohne Steuerruder. In der Mitte iſt die 
Laſt und auf derſelben ſitzt, wer mitfahren will; in den leeren 
Theilen hinten und vornen ſtehen je zwei Männer mit Rudern 
und Stangen bewaffnet. 

Zunächſt muß ich nun den Fahrpreis ausmachen. Die 
Japaneſen fahren den ganzen Weg für 7 Cents, weil ich aber 
ein Ausländer bin, ſoll ich einen Dollar bezahlen; das ſei 
noch billig, meinte der Aufſeher, Andere hätten ſchon viel 
mehr bezahlt. Das iſt leider wahr! Es gibt Ausländer hier, 
welche hohe Preiſe bezahlen, um ſolche Naturſchauſpiele zu 
genießen und beſonders jene Weltumſegler, welche ſich um 
gar keine Ordnung bekümmern, zahlen oft fabelhafte Preiſe. 
Sie verſtehen weder die Sprache noch die Preiſe, und wenn's 
nicht gleich vorwärts geht, ſo halten ſie eine Zehnthalernote 
hin, wo ein Anderer für ein Paar Cents geht. Das muß dann 
der am meiſten empfinden, der Sprache und Sitte kennt und 
ein bleibendes Daſein unter dieſem Volke führen ſoll. Schließ⸗ 
lich werden wir um einen billigen Preis einig und nun geht's 
los! Acht Schiffe, eins hinter dem anderen, treiben wie ein 
Pfeil ſtromabwärts. Vorerſt wird der Fluß noch durch 
Dämme im Schach gehalten, mit welchen die Wogen beſtändig 
um die Herrſchaft ringen. Das Thal iſt nun ganz enge; hü⸗ 
ben und drüben ſteile Wände, deren Grün bis auf die Ber⸗ 
gesſpitzen in der Sonne glänzt, und über uns ein Streifen 
des leuchtenden Himmels. Raſcher und raſcher geht's, oft 
hinab über einen förmlichen Waſſerfall. Oft dröhnt das 
Schiff vom Wellenſchlag, oft hat es eben Raum, zwiſchen 
zwei Felſen durchzugleiten, dann ſchießt es plötzlich über eine 
abſchüſſige Bahn, taucht ſein Vordertheil in den ſchaumigen 
Giſcht, um dann ruhig wieder einen neuen Kampf zu ſuchen. 

Es iſt unbeſchreiblich ſchön, grauſig ſchön! Es ſoll eines der 
großartigſten Schauſpiele ſein, welche die romantiſche Natur 
bietet. Wie gewandt die Schiffer ſind! Wie ihre Stangen 
fliegen! Sie wiſſen ſchon den Punkt am Felſen, den der Stoß 
treffen und den Augenblick, wo er geführt werden muß. Die 
größte Hülfe leiſtet das Waſſer ſelbſt; wenn man meint, jetzt 
müſſe das Schiff zerſchellen, denn es fährt direkt auf den Fel⸗ 
fer zu da im letzten Augenblick wirft es der Waſſerabprall 
ſelbſt auf die Seite und bringt es in den felsloſen Strudel. 
Auf einmal beſchreibt der Fluß im Rieſenlauf einen ganz kur⸗ 
zen Halbkreis, gleichſam eine Ecke. Wie die Schiffe tanzen! 
Unſer Nachbarſchiff kommt uns zur Seite, beide drehen ſich 
eine Zeitl ang zuſammen und dann geht's wieder vorwärts 
durch brauſende Wogen; bei jeder ruhigen Stelle wird das 
Schiff ausgeſchöpft, um bald wieder aufs Neue überſpritzt zu 
werden. Nun iſt ein langer Floß vor uns, welchen 8 Mann 
treiben; pfeilſchnell treiben unſere Schiffe darauf zu und bald 
iſt alles auf einem Knäuel; unter Schreien und Hantiren mit 
Ruder und Stangen kommen wir vorbei, aber nur um wieder 
anderen Gefahren zu begegnen. Im Ganzen geht alles ſtill⸗ 
ſchweigend und ohne Commando, denn zum Plaudern hat 
Niemand Zeit und Jeder weiß genau, was der Augenblick ge⸗ 
bietet; nur zu Zeiten hallen die Felswände wieder von dem 
Geſchrei und Commando der Schiffer, wenn durch einen Miß⸗ 
griff die Kette der Schiffe in Unordnung geräth. Den Ernſt 
der Sache ſollten wir auch gleich vor Augen bekommen: vor 
uns war ein Schiff geſunken; es lag faſt ganz im Waſſer, auf 
einem Felſen feſt ſitzend, und die Fracht trieb theilweiſe ſtrom⸗ 
abwärts. Die Schiffer und zwei wohlgekleidete Frauen, welche 


mal mitmachte, beſinnt ſich fürs nächſte Mal. Acht Schiffe als Paſſagiere mitgefahren waren, ſtanden am Strande und 
liegen nun bereit, alle gleich groß, gleich gebaut, gleich bela⸗ machten ihre naſſen Kleider zurecht; das Schiff lief auf einen 
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Felſen auf, drehte fich im Kreis herum und ſank dann. Kaum 
ſind wir da vorbei, ſo ſitzen wir plötzlich ſelbſt feſt; es ging 
weder rückwärts noch vorwärts und der Strudel ſcheint uns 
erſt recht feſt zu bannen. Die andern Schiffe ſind ein Stück 
weit zurückgeblieben, ſomit müſſen wir warten, bis ſie uns zu 
Hülfe kommen; aber eben als ſie an uns heranfahren, macht 
ſich unſer Schiff los und paſſirt die letzte gefährliche Stelle. 
Der Fluß wird jetzt ruhiger und mündet bei dem Araſchiyama 
Berg in ein breites Thal. Hier iſt nun eine lebhafte Holz⸗ 
und Kohlenſtation, denn die aus dem Gebirge kommenden 
Schiffe laden da ihre Fracht aus und kehren zurück, während 
andere Schiffe aufladen und weiter hinab nach Kioto und Oſa⸗ 
ka fahren. Das Zurückkehren der Schiffe über die Strom⸗ 
ſchnellen iſt ein höchſt gefährliches und mühſeliges Werk. Ei⸗ 
ner der vier Männer bleibt im Schiff, die drei andern ziehen 
an Stricken, je einer hinter dem andern, entlang eines ſchma⸗ 
len Felspfades, der dem Berg wie dem Strom mit gleicher 
Gewalt abgerungen iſt. Oft iſt dieſer Weg entſetzlich ſchlecht; 
bald führt er auf Pfählen oder Felsſtücken durchs Waſſer, bald 
zieht er ſich hoch oben an dem Felſen hin. Mit all den Strö⸗ 
mungen und Strudeln, mit welchen im Herabfahren das Schiff 
kämpfte, müſſen nun im Zurückkehren die vier Männer käm⸗ 
pfen, lediglich um das leichte und ganz leere Boot hinaufzu⸗ 
bringen. Wir konnten dieſe halbnackten, ſchweißtriefenden 
Männer nur bemitleiden, welche in dieſer wilden, aber freilich 


großartigen Gegend ein ſo kümmerliches und gefahrvolles 
Leben friſten. 


Ich bin froh, dieſes großartige Naturſchauſpiel geſehen zu 
haben, das ſich über neun engliſche Meilen hinzieht, aber ich 
weiß nicht, ob ich mich entſchließen könnte, die Sache noch ein⸗ 
mal mitzumachen. Die Großartigkeit der Scene und der 
bunte Wechſel in derſelben läßt eben die Gefahren derſelben faſt 
vergeſſen, ſo daß man davon faſt gar nichts hört, ſondern ſie 
erſt aus eigener Erfahrung würdigen lernt. 

Auf unſerer Wanderung nach Kioto, welches nur noch eine 
Stunde weit entfernt lag, fielen uns die vielen Fröſche auf, 
welche die bewäſſerten Reisfelder bedeckten und die Luft weit⸗ 
hin mit ihrem Gequacke erfüllten. Oft war das Waſſer förm⸗ 
lich ſchwarz von ihrer Menge und ein einziges Reisfeld zählte 
ihrer Tauſende. Sollte der Herr ſie einmal nach Kioto oder 
Oſaka ſchicken, ſo kommen ſie zu Tauſenden und aber Tauſen⸗ 
den, ſo reichlich wie zu Pharao in Egyptenland, ohne daß der 
Herr ſie erſt durch ein Wunder zu ſchaffen braucht. Dazu 
können dieſe Fröſche in vereinigtem Chor ſo entſetzlich ſchreien, 
daß ſie allein durch ihr Geſchrei eine von ihnen heimgeſuchte 
Stadt in Angſt und Schrecken ſetzen können. Mit unſerer An⸗ 
kunft in Kioto war unſere Tour beendet, denn von dort kehrten 
wir nach Oſaka zurück, um vorerſt dort wieder alles zu ordnen 
und neue Vorkehrungen zu treffen. 


Kufgang und Niedergang. 


(Erzählung von Franz Hoffmann.) 


(Schluß.) 
5 Siebentes Capitel. 
“an Ein Diebſtahl und zwei Mäntel. | 
. ine Reihe von Jahren iſt ſeitdem verſtrichen, ohne daß 
AS ſich etwas Beſonderes ereignet hätte. Die Umſtände 
FA der Frau Steinbrunn hatten ſich mehr und mehr ge⸗ 
beſſert, und Fritz, der mittlerweile eine ſehr achtbare 
Stellung in Herrn Hallberg's Fabrik errungen hatte, konnte 
ſie von ſeinem Gehalte, der ſich bereits auf zehn Thaler die 
Woche belief, ſehr nachhaltig und weſentlich unterſtützen. Lud⸗ 
wig war ſo weit, daß er in nächſter Zukunft zur Univerſität 
abgehen konnte, und auch er konnte ohne Beſorgniß in die 
Zukunft blicken. Sein unausgeſetzter Fleiß, fein muſterhaftes 
Betragen hatte ihm die volle Gunſt ſeiner Lehrer zugewendet, 
und ihren Bemühungen verdankte er es, daß er verſchiedene 
Stipendien zugeſagt erhalten hatte, die eine fernere Unterſtü⸗ 

tzung von Seiten ſeiner Mutter völlig überflüſſig machte. 
Eines Morgens ſtand Fritz im Comptoire der Fabrik, und 
ſortirte Handſchuhe. Er war nun zu einem kräftigen, geſun⸗ 
den jungen Manne erwachſen, der ſeinen vormaligen Meiſter 


Samuel Lynn faſt um Kopfeslänge überragte. Man konnte 
ihn nicht grade eine Schönheit nennen, aber er war immerhin 
ein entſchieden hübſcher Menſch mit breiter offener Stirn, hell 
und klar blickenden Augen, und einem zugleich Sanftmuth und 
Feſtigkeit ausdrückenden Munde, den nicht ſelten ein gewin⸗ 
nendes Lächeln umſpielte. Er ſah aus, wie ein fein gebildeter 
Mann, und dieſes Gepräge konnte ſelbſt die weiße Schürze 
nicht verwiſchen, die er bei ſeiner ſehr ſubtilen Arbeit tragen 
mußte. 


der ihm ein Weilchen zugeſchaut hatte. „Aber dort ſehe ich 


ein Paar Dutzend Handſchuhe, bei denen du nicht mit der nö⸗ 


thigen Sorgfalt zu Werke gegangen biſt.“ 

„Die habe ich nicht ſortirt,“ entgegnete Fritz. 

„Wer denn?“ 

„Heinrich Dorn.“ 

„Ich habe ihm doch ein für alle Mal geſagt, daß er nicht 
ſortiren ſoll!“ rief Samuel Lynn ärgerlich aus. „Er iſt in 
Allem ſchnudelig und prudelig, und ich wundere mich nur, daß 
Herr Hallberg ſo viel Geduld mit ihm hat. Doch, da ich gra⸗ 
de daran denke, —was hatteſt du denn geſtern Abend ſpät hin⸗ 
ter meinem Hauſe zu thun? Bei der jetzigen Kälte kann doch 
ſolch ein ſpäter Spaziergang nichts Angenehmes fein.” 

„Ich war nicht hinter Ihrem Hauſe geſtern Abend, Herr 
Lynn. Sie müſſen ſich getäuſcht haben.“ 

„Aber ich ſah dich doch dort in deinem Mantel, Freund,“ be⸗ 
hauptete Lynn. „Er iſt auffällig genug, und gewiß kein Zwei⸗ 
ter ſeiner Art in der Stadt zu finden.“ 

„Das weiß ich nicht,“ erwiderte Fritz. „Ich weiß nur, daß 
ich geſtern den ganzen Abend zu Hauſe war, und es nach ſechs 
Uhr nicht verlaſſen habe.“ 

„Seltſam,“ brummte Lynn. „Dann muß es doch wohl 
zwei Mäntel von deiner Sorte geben.“ 

Der Eintritt Heinrichs beendigte dies Geſpräch; Samuel 
Lynn ſah ihn vorwurfsvoll an. 

„Weißt du wohl, welche Zeit es iſt?“ fragte er. 

„Halb zehn vorbei,“ antwortete Heinrich. 

„Und du ſollteſt ſchon um neun Uhr da ſein! Immer nach⸗ 
läſſig und unpünktlich! Das macht dir wenig Ehre! Und 


„Du machſt deine Sache gut, Fritz,“ ſagte Samuel Lynn, wie ſchlecht du die Handſchuhe dort ſortirt haſt! Ich wieder⸗ 
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hole dir, daß du das Sortiren künftig unterlaſſen ſollſt. Hier 
geh' her, und binde die Handſchuhe zuſammen, die Fritz fertig 
gemacht hat.“ 

Widerwillig gehorchte Heinrich, und machte ein ſehr böſes 
Geſicht. — Der Tag verging, wie alle Tage. Es war ein 
Sonnabend, und Samuel Lynn machte ſich eben fertig, den 
Leuten ihren Wochenlohn auszuzahlen. Er ſtand vor dem 
Pulte, und zählte fortwährend Geld ab, als ein fremder Arbei— 
ter zu ihm eintrat und ihn erſuchte, ihm hundert Thaler 
Münze gegen einen Wechſel auszuzahlen. Samuel nahm den 
Wechſel, brachte ihn Herrn Hallberg, und erhielt Vollmacht, 
das Geld herzugeben. Herr Hallberg ſteckte den Wechſel in 
ein offenes Fach ſeines Pultes, und begab ſich dann in das 
Vorzimmer, wo eben ein großer Poſten Handſchuhe zur Ver⸗ 
ſendung bereit gemacht wurde. Mehrere Leute waren damit 
beſchäftigt, und der Packen ſollte geſchnürt werden, als man 
entdeckte, daß der dazu nöthige Bindfaden nicht zulangte. 

„Geſchwind, Bindfaden her!“ rief Herr Hallberg. 

„Es iſt keiner unten,“ lautete die Antwort der Packer, wel⸗ 
che das ſchwere Collo nicht loslaſſen konnten, und ſich deshalb 
einigermaßen beſtürzt anſahen. 

„Nun, ſo gehſt du wohl, Fritz, welchen zu beſorgen,“ wendete 
ſich Herr Hallberg zu dieſem, und raſch ſprang Fritz durch das 
Bureau davon, um einen Knäuel Bindfaden aus der Vor⸗ 
rathskammer zu holen. 

Wenige Augenblicke nachher trat Heinrich Dorn in das Bu⸗ 
reau, welches eben ganz leer ſtand, und ſeine Neugierde trieb 
ihn an, in Herrn Hallbergs Pulte umher zu ſtöbern. Da fiel 
ihm der Wechſel über hundert Thaler in die Hand. 

„Von Duna's und Compagnie, ein gutes Haus, ſicher wie 
Gold, und jeden Augenblick verwendbar!“ murmelte er. „Das 
wäre ein hübſches Taſchengeld für ein Paar Wochen, und kein 
Menſch würde nur entfernt daran denken, daß ich es wäre, der 
den Wechſel genommen hat.“ 

Er zögerte einen Augenblick, unſchlüſſig, was er thun ſollte. 
Dann warf er einen raſchen ſcheuen Blick um ſich her, und als 
er bemerkte, daß er von Niemand beobachtet werden konnte, 
griff er ſchnell zu, und verbarg den Wechſel in ſeiner Taſche, 
worauf er eben ſo ſchnell wieder verſchwand, wie er gekommen 


war. Leiſe ſchlich er hinter dem großen Handſchuh⸗Ballen 


hinweg, und ſtellte ſich an den Tiſch, als ob Nichts geſchehen 
wäre. 5 

Mittlerweile wurde das Collo vollends geſchnürt und fer⸗ 
tig gemacht, und Herr Hallberg kehrte in ſein Comptoir zurück. 
Er räumte ſein Pult auf, legte einige Papiere an Ort und 
Stelle, zerriß andere und warf ſie in den Papierkorb und 
griff dann nach dem Fache, in das er den Wechſel von Duna's 
gelegt hatte. Er war nicht da und auch anderswo nicht. 

„Sonderbar!“ murmelte Herr Hallberg und rief Samuel 
Lynn. 

„Wo iſt der Wechſel von Duna's, Samuel?“ 

„Dort in dem Fache, in das du ihn hinein legteſt, Freund.“ 

„Da liegt er nicht mehr, obgleich ich beſtimmt weiß, daß ich 
ihn nicht wieder angerührt habe!“ 

Samuel Lynn, Herr Hallberg, auch Fritz, der hinzu kam, 
ſuchten emſig nach dem Papier, aber es war und blieb ver⸗ 


ſagte er. „Das Verſchwinden des Papiers iſt wirklich ganz 
unbegreiflich.“ 

„Und doch muß Jemand darin geweſen ſein,“ verſetzte Sa⸗ 
muel Lynn. „Wir wiſſen nur nicht, wer. Aber, wer es auch 
fet, die Sonne wird es ſchon an den Tag bringen ...“ 

„Bei uns gibt es einen Mord⸗Spektakel,“ ſagte zwei Tage 
ſpäter Heinrich Dorn zu ſeinem Vater. „Dem Fabrikanten iſt 

ein Wechſel über hundert Thaler weggekommen, und nun ſoll 
ihn durchaus Jemand geſtohlen haben.“ 

„Hat man Verdacht auf irgend eine Perſon fragte der Ju⸗ 
ſtizrath.“ 

„Nun, ich kann mir ſchon denken, wer der Spitzbube geweſen 
iſt,“ verſetzte Heinrich. „Niemand, als der Mosjö Fritz 
Steinbrunn iſt in das Comptoir gekommen, und nun mag ſich 
ein Jeder ſelber denken, was er will.“ 

„Niemand weiter hineingekommen?“ ſagte der Juſtizrath. 
„Das ſähe allerdings ſehr verdächtig aus. Und wo wareſt 
du, Heinrich, während das geſchah?“ 

„Ich war gar nicht zugegen,“ erwiderte Heinrich frech. 
„Darum kümmert mich auch die ganze dumme Geſchichte 
nichts.“ 

„Hm! So will ich doch Herrn Hallberg einen Beſuch abſtat⸗ 
ten,“ ſagte der Juſtizrath. „Vielleicht wünſcht er meinen 
Rath zu hören, denn unmöglich kann er den Diebſtahl ſchwei⸗ 
gend hingehen laſſen. Der Sache muß nachgeforſcht werden.“ 

Noch am nemlichen Tage begab ſich der Juſtizrath nach der 
Fabrik, und traf hier Herrn Hallberg in ſeinem Privatzimmer. 
Sie ſchloſſen ſich mit einander darin ein, und Herr Hallberg 
erzählte aufs Genaueſte alle Umſtände, unter welchen der 
Diebſtahl ſtattgefunden hatte. 

„Hier iſt ja gar nicht der geringſte Zweifel möglich,“ ſagte 
der Juſtizrath. „Kein Anderer iſt der Dieb geweſen, als der 
junge Steinbrunn. Von ſelbſt hat das Papier nicht ver⸗ 
ſchwinden können, und außer jenem jungen Menſchen ſcheint 
Niemand in die Nähe des Pultes gekommen zu ſein. Kein 
Anderer, als Steinbrunn iſt der Dieb, behaupte ich.“ 

„Nein,“ entgegnete Herr Hallberg mit Beſtimmtheit. „Ich 
bürge für ihn, wie für mich ſelbſt, und halte ihn für ſo ehr⸗ 
lich, wie das helle Tageslicht. Ich habe Fritz heranwachſen 
ſehen, und ihn immer aufrichtig, offen, treu und ehrenhaft 
gefunden.“ 

„Das mag ſein, ich will es glauben. Trotzdem aber werden 
Sie die Sache doch amtlich unterſuchen laſſen. Um Ihnen 
meine Dienſte dazu anzubieten, bin ich hergekommen.“ 

„Sie ſind ſehr freundlich,“ verſetzte Herr Hallberg. „Doch 
habe ich nicht die Abſicht, ſo raſch vorzugehen. Es wäre ja 
doch immerhin möglich, daß ich ſelbſt an dem Verſchwinden 
ſchuld bin. Ich kann den Wechſel aus Verſehen zerriſſen und, 
anſtatt in den Papierkorb, ins Feuer geworfen haben. Je⸗ 
denfalls iſt der Wechſel, wenn er geſtohlen iſt, noch am vor⸗ 
geſtrigen Abend irgendwo in der Stadt umgeſetzt worden, und 
dieſer Umſtand müßte bald genug bekannt werden. Das iſt der 
Grund, weshalb ich mit der Nachforſchung noch warten will.“ 

er Juſtizrath ſah wohl, daß es ihm nicht gelingen würde, 
Herrn Hallberg zu einem anderen Verfahren zu bewegen. Er 
gab alſo den Verſuch auf, und nahm ſich vor, die Sache auf 
eigene Fauſt in die Hände zu nehmem. Zu dieſem Zweck ließ 


ſchwunden. Fritz, in der Meinung, Herr Hallberg habe es er Herrn Wunder, einen ſehr geſchickten Polizei⸗Beamten zu ſich 


vielleicht aus Verſehen zerriſſen, durchſuchte den ganzen Pa⸗ 


kommen, ſetzte ihm den Fall aus einander, und erſuchte ihn, 


pierkorb Blättchen für Blättchen, — der Wechſel fand ſich nicht, der Sache nachzuforſchen. 


Herr Hallberg wußte nicht, was er denken ſollte. 
„Meines Wiſſens iſt Niemand in das Comptoir gekommen,“ 


„Wiſſen Sie, lieber Wunder, ſo ganz in der Stille,“ ſchloß 
er ſeine Rede. „Jedenfalls iſt der Wechſel vorgeſtern Abend 
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umgeſetzt worden, in einem Wirthshauſe wahrſcheinlich, und 
es kann nicht ſchwer ſein, das in Erfahrung zu bringen. Alſo 
ſuchen Sie, forſchen Sie nach, bis wir die betreffende Perſon 
gefunden haben. Sie werden gut dafür belohnt werden, lie⸗ 
ber Wunder!“ 


Der Polizei⸗Beamte verſprach ſein Möglichſtes zu thun, und 
den Juſtizrath ſofort zu benachrichtigen, wenn er irgend eine 
Entdeckung von Wichtigkeit gemacht habe. 

Eine ſolche ließ nicht lange auf ſich warten. Noch am nem⸗ 
lichen Tage erfuhr der Beamte, daß der Wechſel bei einem 
Fleiſcher, Namens Weiß, umgeſetzt worden ſei, und zwar, wie 
ganz richtig vermuthet wurde, bereits am vorgeſtrigen Abende. 
Der Beamte beſuchte Dienſtags den Fleiſcher, welcher ihm be⸗ 
ſtätigte, daß er den Wechſel habe, aber nicht wenig erſchrak, 
als er vernahm, daß er geſtohlenes Gut ſei. 


„Aber der Menſch, der mir den Wechſel brachte, ſah gar 
nicht wie ein Dieb aus, ſondern wie ein ganz anſtändiger 
Menſch. Ich weigerte mich daher gar nicht, den Betrag des 
Wechſels an ihn auszuzahlen, um ſo weniger, als die Firma 
Duna und Compagnie mir grade gut und ſicher genug iſt.“ 

„Sie wiſſen nicht, wer der Menſch war?“ 

„Nein, ich kannte ihn nicht.“ 

„Wie war er gekleidet?“ 

„Er trug einen altmodiſchen carrirten Mantel und eine Mü⸗ 
tze mit Ohrenlappen, die er herunter geſchlagen hatte. Außer⸗ 
dem hielt er ſich ein Taſchentuch vors Geſicht, weil er behaup⸗ 
tete an heftigen Zahnſchmerzen zu leiden. Sein Geſicht konnte 
ich alſo nicht deutlich ſehen, und es war auch nicht grade ſehr 
hell bei mir im Laden.“ 

„Würden Sie ihn wohl wiedererkennen, Meiſter Weiß?“ 

„O, gewiß, wenn er in ſeinem Mantel wieder her käme. 
Der Kragen war roth gefüttert und mit einem ſchmalen Pelz⸗ 
ſtreifen beſetzt.“ 

„Gut, ich danke Ihnen. Einen ſolchen Mantel trägt ein 
junger Menſch, den ich kenne. Sie werden noch weiter von 
mir hören, Meiſter Weiß. Um welche Zeit war der Menſch 
bei Ihnen?“ 

„Grade um elf! Ich ſchloß eben meinen Laden.“ 

Der Beamte ließ ſich noch den Wechſel aushändigen und 
begab ſich dann zum Juſtizrath Dorn, um mit ihm zu Herrn 
Hallberg zu gehen. 

Mit dem Rücken an eine Ecke des Kamin's gelehnt, hörte 
Herr Hallberg ruhig an, was der Juſtizrath und der Polizei⸗ 
Beamte ihm mitzutheilen hatten. Dieſe erzählten, was ſie 
vom Fleiſcher Weiß erfahren. Samuel Lynn ſtand am Pul⸗ 
te ſeines Herrn und hörte mit gerunzelter Stirn zu. Die 
Beſchreibung des Mantels, welche ganz genau auf den Man⸗ 
tel von Fritz paßte, ließ den Juſtizrath ſeine feſte Ueberzeu⸗ 
gung ausſprechen, daß der Unbekannte in Weiß' Laden kein 
Anderer ſein könne, als Fritz. Auch Herr Wunder theilte 
dieſe Anſicht. 

„Alſo iſt der Dieb Fritz Steinbrunn!“ ſagte der Juſtiz⸗ 
rath entſchieden. 

„Ich bitte, mir zu erlauben, Freund Dorn, daß ich mit 
deiner Meinung nicht überein ſtimme,“ ſagte der Herrnhuter 
mit eben ſo großer Entſchiedenheit. „Fritz iſt nicht der Dieb; 
da kenne ich ihn beſſer. Du nimmſt an, daß es in der Stadt 
keinen zweiten Mantel gebe, welcher dem von Fritz ſo ähnlich 
ſehe, daß man ihn für denſelben halten könne. Ich aber ſage 
dir, daß es noch einen zweiten Mantel dieſer Art gibt.“ 

Der Juſtizrath machte große Augen bei dieſer Eröffnung, 


die ihm ſehr unerwartet kam. „Wer trägt ihn denn?“ frag⸗ 
te er. 

„Das weiß ich nicht,“ entgegnete Samuel Lynn; „aber ich 
habe dieſen zweiten Mantel geſehen. Vor einigen Abenden glaub⸗ 
te ich Fritz in ſeinem Mantel zu beobachten, wie er hinter 
meinem Hauſe auf und ab ſpazirte. Ich fragte ihn Tags 
darauf, was er dort zu thun habe, und er gab mir die Ant⸗ 
wort, er ſei gar nicht hinter meinem Hauſe geweſen. Ich 
fürchtete ſchon, er habe mich belogen. Doch ſiehe da, geſtern 
Abend erblickte ich wieder den Menſchen mit dem Mantel, und 
eilte nach unten, um Fritz der Lüge zu zeihen. Es war aber 
nicht Fritz, den ich ſah. Der Menſch wich mir aus, und rann⸗ 
te nach der Stadt zu. Um mich vollends von meinem Irr⸗ 
thum zu überzeugen, begab ich mich eiligſt in das Haus der 
Frau Steinbrunn, und da ſaß Fritz mit ſeinem Bruder Lud⸗ 
wig ganz ruhig am Tiſche, und ſtudirte in ſeinen Büchern. 

„Wo haſt du deinen Mantel, Fritz?“ fragte ich ihn. „Haſt 
du ihn vielleicht Jemandem geborgt?“ 

„Nein,“ ſagte er, „der Mantel hängt drin in meiner 
Schlafkammer. Wollen Sie ſich davon überzeugen, Herr 
Lynn?“ 

Er ſtieß die Thür zur Kammer auf, und richtig, da hing 
ſein Mantel an der Wand, wie ich ihn hundert Mal geſehen 
habe. Was ſagt Ihr nun, Freund?“ 

Der Juſtizrath machte ein ſehr verdutztes Geſicht, und Herr 
Hallberg lächelte ſtill vor ſich hin. 

„Auch ohne dieſe Erklärung meines Freundes Lynn würde 
ich Ihnen geſagt haben, daß es ganz überflüſſig ſei, Fritz bei 
mir verdächtigen zu wollen,“ ſprach er dann. „Wenn Sie 
mich ſelbſt dieſes Diebſtahls beſchuldigten, könnte meine An⸗ 
ſicht nicht zweifelloſer ſein. Man rufe doch Fritz mit ſeinem 
Mantel herein.“ 

Fritz kam ſogleich. 

„Weißt du ſchon?“ fragte ihn ſein Principal, „daß der ge⸗ 
ſtohlene Wechſel beim Fleiſcher Weiß umgeſetzt iſt? Der 
Menſch, der es gethan hat, ſoll einen dem deinigen ſehr ähn⸗ 
lichen Mantel getragen haben.“ 

„Allerdings!“ fügte der Polizei⸗Beamte hinzu. 

„Nun denn, hier iſt mein Mantel,“ ſagte Fritz ganz unbe⸗ 
fangen. „Betrachten Sie ihn und überzeugen Sie ſich, daß 
er nicht beim Fleiſcher Weiß geweſen iſt!“ 

Herr Wunder ſah den Mantel ganz genau an, wendete ihn 
um und um, und verſank in Nachdenken. Plötzlich hellte ſich 
ſein Geſicht auf, ein Blitz des Verſtändniſſes zuckte aus ſeinen 
Augen, und er ſchlug ſich mit der flachen Hand vor die Stirn. 

„Ich weiß jetzt Alles und kenne den Dieb!“ rief er aus. 
„Die ganze Angelegenheit durchſchaue ich ſo klar, als wenn ich 
von Anfang an dabei geweſen wäre!“ 

„Nennen Sie den Dieb! Nennen Sie ihn!“ rief der Ju⸗ 
ſtizrath. „Es kann kein anderer ſein, als der hier gegenwär⸗ 
tige Fritz Steinbrunn!“ 

„Wie? Ich?“ fragte der junge Mann erſtaunt, aber nicht 
im mindeſten verlegen. „Sie träumen wohl, Herr Juſtiz⸗ 
rath?“ 

„Still, ſtill, kein Wort weiter!“ rief Herr Wunder, als der 
Juſtizrath von Neuem reden, und heftig auf Fritz losfahren 
wollte. „Beruhigen Sie ſich, Herr Steinbrunn, auf Ihnen 
ruhet auch nicht der allergeringſte Verdacht. Ein ganz An⸗ 
derer hat den Diebſtahl begangen, und Sie, Herr Juſtizrath, 
würden ſehr wohl thun, wenn Sie die Angelegenheiten voll⸗ 
ſtändig ruhen ließen.“ 

Herr Hallberg horchte hoch auf, auch Samuel Lynn ſpitzte 
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die Ohren, und der Juſtizrath ſchaute äußerſt betroffen um ſich 
her und dann zu Boden. Fritz ſah ganz gleichmäßig ruhig 
darein. f 

„Ich hoffe, Herr Hallberg, daß Sie keinen Verdacht gegen 
mich gehegt haben,“ ſagte er dann. 

„Nein, Fritz, keinen Augenblick,“ verſetzte ſein Principal, 
und klopfte ihm ſanft auf die Achſel. „Ich kenne dich beſſer, 
mein lieber Sohn. Was nun Sie angeht, meine Herren, ſo 
bitte ich Sie, laſſen Sie hiemit die Sache beendigt ſein. Mein 
Verluſt iſt ja durch Rückgabe des Wechſels ausgeglichen, und 
ich fühle kein Bedürfniß, dem Diebe noch weiter nachzuforſchen.“ 

„Schon recht, Herr,“ verſetzte der Polizei⸗Beamte, — „aber 
der Fleiſcher Weiß wird ſich ſchwerlich dabei beruhigen. Er 
muß den Schaden tragen, und wenn ihm der Betrag des Wech⸗ 
ſels nicht erſetzt wird, wird er den Dieb ſo lange verfolgen, bis 
er ihn entdeckt hat. Kommen Sie, Herr Juſtizrath. Ich be⸗ 
gleite Sie nach Ihrem Hauſe, wo wir noch ein Paar Worte 
mit einander zu reden haben.“ 

Die beiden Herren entfernten ſich. In Dorn's Hauſe ange⸗ 
kommen, fragte der Juſtizrath ungeduldig, was ihm der Be⸗ 
amte noch mitzutheilen wünſche. Es ſei in der Diebſtahls⸗ 
Geſchichte doch abſolut weiter nichts zu thun, als ohne Zögern 
ſtreng gegen Fritz Steinbrunn vorzugehen. 

„Sie fordern mich alſo auf, ohne jede weitere Rückſicht den 
jungen Mann beim Kragen zu nehmen,“ antwortete der Be⸗ 
amte. „Das geht aber nicht, mein lieber Freund, denn Fritz 
Steinbrunn hat jenes Papier eben ſo wenig geſtohlen, oder 
etwas damit zu thun gehabt, als Sie oder ich. Folgen Sie 
meinem Rathe, und laſſen Sie Fritz in Ruhe.“ 

„Nein, ich bin vielmehr entſchloſſen, ihn bis aufs Aeußerſte 
zu verfolgen!“ rief der Juſtizrath ärgerlich. 

„Hören Sie mich an,“ ſagte Herr Wunder in flüſterndem 
Tone, und ſchaute ſich um, ob auch kein Lauſcher in der Nähe 
wäre. „Ich bin nicht verpflichtet, Geſetzwidrigkeiten zu ver⸗ 
folgen, wenn ich nicht amtlich oder ſonſtwie dazu aufgefordert 
werde. Herr Hallberg will, wie Sie ſelbſt gehört haben, kei⸗ 
nen Antrag auf Verfolgung ſtellen, der Fleiſcher Weiß wird 
dies aber ganz gewiß thun, um wieder zu ſeinem Gelde zu 
kommen, da er ja den Wechſel hat herausgeben müſſen. Be⸗ 
zahlen Sie dem Manne die hundert Thaler, die er rechtlich for⸗ 
dern kann, und Sie werden ſich eine Menge von Unannehm⸗ 
lichkeiten erſparen.“ 

„Ich? Ich ſoll an Weiß bezahlen?“ rief der Juſtizrath. 
„Das iſt ja Steinbrunn's Sache, der das Geld in die Taſche 
geſteckt hat.“ 

„Sie ſind auf ganz falſcher Fährte,“ ſagte Herr Wunder mit 
Beſtimmtheit. 

„Und Sie glauben auf der richtigen zu ſein?“ 

„Ich brauche nur den Finger auszuſtrecken, um den Schul⸗ 
digen zu bezeichnen. Und darum bitte ich vor allen Menſchen 
in der Welt beſonders Sie, den Fleiſcher Weiß zufrieden zu 
ſtellen.“ 

Der Juſtizrath ſchüttelte hartnäckig den Kopf. 

„Nun denn, ich ſehe ſchon, daß ich Ihnen reinen Wein ein⸗ 
ſchenken muß,“ fuhr Herr Wunder ſehr ernſt fort. „Der an⸗ 
dere Mantel, von dem heute die Rede war, gehört Ihrem älte⸗ 
ren Sohne Anton. Ich erinnere mich genau, ihn bei einer 
Angelegenheit darin geſehen zu haben, die ihm grade keine 
Ehre macht. Sein Bruder Heinrich benutzte den Mantel, um 
ſich unkenntlich zu machen, als er das geſtohlene Papier bei 
dem Fleiſcher Weiß umwechſelte. Heinrich, Ihr Sohn, 
iſt alſo der Dieb, und wenn Sie mir noch nicht glauben 


wollen, ſo fragen Sie Ihren Sohn ſelber. Vor Allem aber 
bezahlen Sie Weiß, denn ſonſt wird ſchon morgen früh die 
ganze traurige Geſchichte an die große Glocke gehängt! 
Adieu!“ 

Der Juſtizrath blieb wie in eine Salzſäule verwandelt da⸗ 
ſtehen, und wußte fic) vor, Entſetzen und Beſtürzung nicht 
zu faſſen. So traf ihn ſeine Frau, welche über ſein Ausſehen 
erſchrak. 

„Was fehlt dir, biſt du krank?“ fragte ſie. 

„Nein, krank nicht, aber bis zum Tode erſchüttert,“ entgeg⸗ 
nete er zitternd und wie von einem kalten Schauer geſchüt⸗ 
telt. „Sprich nie wieder zu mir von den Steinbrunn's! Fritz, 
den du gleich mir im Verdacht hatteſt, den Wechſel geſtohlen 
zu haben, iſt völlig unſchuldig, und die Sache muß in tiefſtes 
Schweigen begraben werden.“ ö 

Nach einigen Wochen redete Niemand mehr von dem Wech⸗ 
ſel. Heinrich hatte, als ſein Vater deßhalb in ihn drang, das 
Geſtändniß ſeiner ſchlechten Handlung ablegen müſſen, und 
es wäre wohl Alles nachgrade in Vergeſſenheit gerathen, wenn 
nicht Heinrich ſelbſt durch ſeine Unverſchämtheit eine neue 
Kataſtrophe herbei geführt hätte. 

Nach wie vor haßte er Fritz auf das Grimmigſte und ließ 
keine Gelegenheit vorüber gehen, ihn zu ärgern oder ſich ihm 
widerſpenſtig zu bezeigen. Eines Tages gerieth er wieder, 
wie ſchon öfter, wegen Sortirens der Handſchuhe, das er ſehr 
nachläſſig beſorgte, in Streit mit Fritz, der ſogar in Thätlich⸗ 
keit ausartete, indem Heinrich voller Wuth ihm einen ſo hef⸗ 
tigen Fauſtſchlag vor die Bruſt verſetzte, daß Fritz mehrere 
Schritte weit zurücktaumelte, weil er ſich eines ſo rohen Be⸗ 
nehmens gar nicht verſehen hatte. Unmittelbar darauf ward 
Heinrich von einer kräftigen Hand zur Seite geſchleudert, und 
eine ſtrenge Stimme fragte, was dieſer Auftritt zu bedeuten 
habe? Hand und Stimme waren die des Fabrikherrn. 

„Was ſoll das heißen, Heinrich Dorn?“ fragte Herr Hall⸗ 
berg nochmals. „Schlägerei in meinem Comptoir? Das iſt 
ja etwas ganz Unerhörtes!“ 

Da Heinrich trotzig ſchwieg, erzählte Fritz den Hergang der 
Sache durchaus der Wahrheit gemäß. Herr Hallberg maß 
Heinrich mit einem ſtrengen Blicke. 

„Du wirſt Fritz augenblicklich Abbitte leiſten!“ ſagte er. 

„Nein, einem Menſchen, der ſo tief unter mir ſteht, leiſte ich 
keine Abbitte,“ verſetzte Heinrich tückiſch. „Seine Mutter hat 
ſich ja kaum aus dem Bettelſtande heraus geriſſen! Uebri⸗ 
gens, einmal für allemal, Herr Hallberg! Ich bin nicht hier, 
um mir von dem Burſchen, dem Steinbrunn, etwas befehlen 
zu laſſen. Wenn das nicht anders wird, ſo muß Einer von 
uns die Fabrik meiden.“ 

„Wohl denn,“ ſagte jetzt Fritz, „da es einmal ſo weit gekom⸗ 
men iſt, ſo will ich auch reden. Herr Hallberg, die Autorität, 
welche Sie mir über die Arbeiter verliehen haben, wird in 
Gegenwart derſelben gradezu lächerlich gemacht.“ 

„Von wem?“ 

„Ich bitte Sie, Heinrich Dorn darum zu befragen.“ 

„Haſt du etwas der Art gethan, Heinrich?“ fragte dieſen 
Herr Hallberg. 

„Ja, das hab' ich!“ verſetzte der junge Menſch grob. 
ich werde es gelegentlich auch wieder thun!“ 

Herrn Hallberg's Augen funkelten vor Entrüſtung. Er öff⸗ 
nete die Thür, und rief einem der Burſchen draußen zu, daß 
ſogleich die große Glocke geläutet werde, um dig Arbeiter im 
Comptoir zu verſammeln. Neugierig und eilig kamen ſie her⸗ 
bei. Herr Hallberg zog Fritz an ſeine Seite, und legte die 
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Hand auf ſeine Schulter. Mit kurzen Worten theilte er den | es vielleicht weiter gehen, aber ich bezweifle, daß es meinen 
Leuten mit, daß er Fritz unbeſchränkte Vollmacht ertheile, an braven Fritz entbehren kann.“ 


ſeiner Statt in der Fabrik Befehle zu geben, und ſchloß ſeine 
Rede mit den Worten: 


„Während meiner Abweſenheit, mag dieselbe eine Stunde, 
einen Tag oder noch länger dekuern, vertritt Herr Steinbrunn 
ganz meine Stelle, und ich bitte, daß dieſes niemals vergeſſen 
werde!“ 

Die Arbeiter brachten ein Hurrah auf ihren Herrn und Fritz 
aus, und begaben ſich dann zufrieden wieder an ihre Geſchäfte. 
Heinrich Dorn ſah ihnen wüthend nach. 

„Nun, dann iſt es wohl am beſten, wenn ich Ihr Geſchäft 
verlaſſe, Herr Hallberg,“ ſagte er trotzig. „Ich bin ſeiner ſchon 
lange überdrüſſig!“ 

Er riß ſich die Schürze vom Leibe, ſchleuderte ſie auf die 
Diele und ſtampfte hinaus, ohne weiter ein Wort zu ſagen. 
Herr Hallberg ſah ihm mit einem ruhigen etwas verächtlichen 
Lächeln nach. 

„Nun, Fritz,“ ſagte er dann, „dieſen übermüthigen Burſch 
wären wir ja nun glücklich los geworden. Er hielt es immer 
für eine Erniedrigung, in einer Fabrik zu arbeiten, —mag er 
nun zuſehen, ob er eine vornehmere Laufbahn einſchlagen kann.“ 

„Glauben Sie nicht, daß er wiederkommen wird, Herr?“ 

„Nein, das bezweifle ich, und ſelbſt wenn er wiederkäme, 
würde er meine Thür verſchloſſen finden.“ 

Fritz gab keine Antwort. Herr Hallberg hob wieder an: 

„Ich muß mich nun nach Jemand umſehen, den ich einmal 
zum Compagnon annehmen kann. Weißt du mir vielleicht 
Jemand zu empfehlen, Fritz?“ 

Fritz erröthete ſo dunkel, wie eine Purpurroſe. Herr Hall⸗ 
berg aber ergriff ſeine Hand, und ſprach in leiſem, tief beweg⸗ 
tem Tone: 

„Du weißt, wen ich meine, Fritz! Deine Treue, deine An⸗ 


ſpruchloſigkeit und Wahrheitsliebe haben dich mir werth ge⸗ 


macht, wie meinen eigenen Sohn, und wenn dereinſt mein 
Haupt im Grabe ruht, ſo wird der erſte Fabrikant dieſer Stadt 
Fritz Steinbrunn heißen!“ 


Achtes Capitel. 
Aufgang und Niedergang. 


Tief gerührt und freudig erſchüttert hatte Fritz ſeinen güti⸗ 
gen Principal verlaſſen. Er wußte, daß jetzt eine ſonnige, 
Glück verheißende Zukunft vor ihm ſich eröffnete, und ſein 
Herz pochte in raſcheren Schlägen, wenn er dabei ſeiner treuen, 
redlichen Mutter, des größten Schatzes in ſeinem Daſein, 
gedachte. 

Anders pochte das Herz des Juſtizraths Dorn, welcher bald 
nach dem Fortgange ſeines Sohnes zu Herrn Hallberg in das 
Comptoir trat. Er ſah aufgeregt und erhitzt aus. 

„Herr Hallberg, Sie haben meinen Sohn Heinrich aus der 
Fabrik fortgeſchickt,“ polterte er heraus. „Ich finde das ſehr 
unrecht von Ihnen.“ = 

„Nein,“ erwiederte Herr Hallberg ſehr ruhig, „ich habe ihn 
nicht fortgeſchickt, ſondern er iſt aus freien Stücken und ganz 
von ſelber davon gegangen, was allerdings nicht ausſchließt, 
daß ich ihn früher oder ſpäter doch entlaſſen haben würde.“ 

„Nicht ihn, ſondern Fritz Steinbrunn müſſen Sie entlaſ⸗ 
ſen!“ rief der Juſtizrath heftig. 

„Wie, Fritz Steinbrunn ſollte ich fortſchicken? Eben ſo gut 
könnte ich mich ſelbſt fortſchicken, denn ſeit Jahr und Tag iſt 
Fritz die Seele meines ganzen Geſchäftes. Ohne mich könnte 


„Aber mein Sohn erklärt, daß er die Fabrik nicht wieder 
betreten würde, ſo lange Steinbrunn darin bleibt.“ 


„Er wird fie auf keinen Fall wieder betreten,“ ſagte 
Herr Hallberg in ſehr entſchiedenem Tone. „Heinrich und ich 
ſind für immer geſchiedene Leute! Solche, wie Er, kann ich 
nicht in meinem Geſchäfte gebrauchen!“ 

Der Juſtizrath blickte düſter vor ſich hin. 

„Sie verſprachen mir doch einſt, für ſein Fortkommen Sorge 
zu tragen, ſogar, ihn zu Ihrem Compagnon anzunehmen,“ 
ſagte er. 

„Nichts dergleichen habe ich verſprochen,“ erwiederte der 
Fabrikant feſt. „Wenn Heinrich ſich ſo betragen und verhal⸗ 
ten hätte, wie es ſich geziemte, würde vielleicht eine innigere 
Verbindung zwiſchen mir und ihm haben ſtattfinden können. 
Aber daran iſt ſchon lange nicht mehr zu denken. Heinrich 
war immer ſich ſelbſt das größte Hinderniß, und er iſt nicht 
beſſer, wie ſeine Brüder, die, wie ich aus guter Quelle hörte, 
nichts weiter, als Spieler, Tagediebe und Verſchwender ſind. 
Heinrich's Aufführung iſt eine unmoraliſche, öfter als einmal 
iſt er ſogar betrunken in das Comptoir gekommen, und als 
Arbeiter kann man ihn faſt gar nicht gebrauchen wegen ſeines 
Leichtſinns und ſeiner Flüchtigkeit. Man kann ihm nichts 
Wichtiges anvertrauen!“ 

„Dem mag ſein, wie ihm wolle,“ ſagte voll tiefen Grolles 
der Juſtizrath, „daß Sie aber den bettelhaften Steinbrunn zu 
der Stellung erhoben haben, die eigentlich meinem Heinrich 
zukommt, iſt und bleibt eine offenbare Ungerechtigkeit. Hein⸗ 
rich ſagt, Sie hätten heute Ihren Arbeitern angekündigt, daß 
Steinbrunn nächſt Ihnen hier der Herr ſei. Das iſt, ich wie⸗ 
derhole es, ungerecht!“ 

„Ich bin nie in meinem Leben ungerecht gegen Jemand ge⸗ 
weſen, am wenigſten gegen Ihren Sohn,“ verſetzte Herr Hall⸗ 
berg ruhig. „Im Gegentheil habe ich ihn, in der Hoffnung, 
daß er ſich noch beſſern könne, ſtets ſehr nachſichtig behandelt. 
Selbſt ſeinen letzten ſchweren Fehltritt hätte ich überſehen, 
wenn er nur eine Spur von Reue und Beſſerung gezeigt 
hätte.“ 

„Welchen Fehltritt?“ fragte der Juſtizrath erſchrocken. 

„Den Diebſtahl des Wechſels! Sie wiſſen ſo gut als ich, 
daß Ihr Heinrich der Dieb iſt, denn Wunder, der Polizei⸗ 
Beamte, hat es Ihnen, eben ſo wie mir, mitgetheilt, und Sie 
haben ja auch den Betrag des Papieres an den Fleiſcher Weiß 
bezahlt.“ 

Der Juſtizrath ſtand da, wie vernichtet. 

„Sie werden ihn alſo nie wieder in Ihr Geſchäft aufneh⸗ 
men?“ fragte er kleinlaut. 

„Nie!“ 

„Und Steinbrunn wird einſt Ihr Compagnon werden?“ 

„Ich kenne keinen Mann von mehr Ehre und Rechtſchaffen⸗ 
heit, von ſeiner Geſchäfts⸗Tüchtigkeit ganz abgeſehen!“ 

Der Juſtizrath erhob ſich ſtöhnend und wankte, ohne Ab⸗ 
ſchied zu nehmen, davon. „Meine Söhne ſind mein Fluch,“ 
murmelte er auf der Straße. „Wollte Gott, daß ſie mir nie 
geboren wären!“ 

„Ein unheilvolles Schickſal waltet über uns,“ ſagte er, zu 
Hauſe angekommen, zu ſeiner Gattin. „Wäre das. nicht, ſo 
könnten unſere Kinder nicht ſo aus der Art geſchlagen ſein.“ 

„Aus der Art geſchlagen?“ wiederholte Frau Dorn ge⸗ 
reizt. „Was meinſt du damit?“ 
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„Daß ſie alle drei Taugenichtſe ſind, die mich durch ihre La⸗ 
ſter und ihre Verſchwendung ruinirt haben!“ 

„Ruinirt?“ 

„Ja, ruinirt! So weit iſt es gekommen, daß wir bald als 
Bettler, mit Schande beladen, dieſe Stadt verlaſſen müſſen!“ 

„Du übertreibſt,“ ſagte Frau Dorn erſchrocken, — „unſere 
Söhne, ich gebe es zu, ſind wohl ein wenig leichtſinnig und 
verbrauchen viel Geld, aber laſterhaft ſind ſie nicht!“ 

„Wie, iſt es nur ein wenig leichtſinnig, wenn man einen 
Diebſtahl begeht?“ fragte der Juſtizrath flüſternd. 

„Diebſtahl? Unmöglich!“ 

„Nein, traurige Wahrheit! Ich habe es dir, um dir nicht 
großen Kummer zu bereiten, bisher verhehlt, aber nun muß 
die Wahrheit an den Tag. Heinrich wäre von Herrn Hall⸗ 
berg vielleicht nicht entlaſſen worden, wenn er nicht damals 
den Wechſel geſtohlen hätte. Nicht Steinbrunn, ſondern Hein⸗ 
rich, unſer Sohn, war der Dieb!“ 

Frau Dorn war ſo erſchrocken, daß ſie kein Wort hervor⸗ 
bringen konnte, und der Juſtizrath ſprach in gedrücktem Tone 
weiter: 

„O, ein böſes Verhängniß waltet über uns Allen! Erin⸗ 
nerſt du dich der Nacht, Frau, der letzten Nacht, die wir bei 
unſerem Onkel, dem alten Bachmann, zubrachten? Erinnerſt 
du dich, wie er uns beſchwor, unſerem Vetter Edgar Stein⸗ 
brunn die Hälfte, die volle Hälfte ſeiner Hinterlaſſenſchaft aus⸗ 
zuhändigen? Ich habe es nicht vergeſſen und ſchon oft dar⸗ 
über nachgedacht, ob uns das Geld, das wir damals dem 
rechtmäßigen Erben unterſchlugen, nicht lauter Unheil anſtatt 
etwas Gutes gebracht hat?“ 

„Unheil? Ich verſtehe dich nicht!“ ſagte Frau Dorn. 

„Ja, ja, Unheil,“ entgegnete der Juſtizrath. „Es ſcheint 
ein Fluch anſtatt Segen darauf geruhet zu haben. Erinnere 
dich nur, der alte Bachmann ſagte uns, daß es uns keinen Se⸗ 
gen bringen würde, wenn wir Edgar Steinbrunn's Antheil 
am Erbe für uns behielten. Erinnere Dich nur, wie eifrig 
und nachdrücklich er dies ausſprach und mehrmals wiederhol⸗ 
te. Wir behielten das Geld für uns, und es hat uns wirklich 
zum Fluche gereicht. O, hätten wir die Mahnungen des 
Sterbenden befolgt! Aber ſo verlockte uns das Geld, einen 
großen Aufwand zu machen, und eben dieſer große Aufwand 
iſt es auch, der unſere Kinder in Grund und Boden verdorben 
hat. Wären ſie einfacher erzogen worden, ſo hätten ſie ſich 
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geweſen ſein, wenn wir in die Lage gekommen wären, mit der⸗ 
ſelben Armuth zu ringen, welche die Steinbrunn's ſo tapfer 
zu bekämpfen und zu überwinden gewußt haben. Jetzt ruhet 
der Fluch des Todten auf uns, und es bleibt mir kein Zwei⸗ 
fel mehr: wir müſſen untergehen!“ — 

Seine Gattin vermochte nicht zu antworten. In ihrem 
Innern fühlte ſie das ſchwere Gewicht der Worte, die der Ju⸗ 
ſtizrath geſprochen hatte, und bis ins Herz hinein erbebte ſie 
vor der nahenden Zukunft. 

Unſere Erzählung iſt hier eigentlich zu Ende, und nur we⸗ 
nige Worte haben wir noch hinzuzufügen. 

An der Familie Dorn erfüllte ſich, was der Juſtizrath mit 
ahnendem Blicke vorausgeſehen hatte. Die Dorn's verarm⸗ 
ten mehr und mehr, und verließen endlich, nachdem ſie Alles, 
was noch ihnen gehörte, verkauft hatten, ſtill und heimlich die 
Stadt, in der ſie ſonſt eine ſo große Rolle geſpielt hatten. 
Es hieß, ſie ſeien nach Amerika ausgewandert; aber beſtimm⸗ 
te Kunde darüber iſt Niemanden zugekommen. Sie ſind ver⸗ 
ſchollen und vergeſſen. 

Anders die Familie Steinbrunn. 

Fritz wurde Geſchäfts⸗Theilhaber ſeines vormaligen Prin⸗ 
cipals und bald nachher auch ſein Schwiegerſohn. Willy 
Hallberg iſt ſein beſter Freund, Herr Hallberg ſein treuer, ihn 
hochſchätzender Vater. 

Ludwig hat ſeine Studien mit Glanz abſolvirt und beklei⸗ 
det bereits einen Staats⸗Poſten, der ihm ein reichliches Ein⸗ 
kommen, und die ſichere Ausſicht gewährt, in nicht allzu fer⸗ 
ner Zukunft immer höher und höher zu ſteigen. 

Und Frau Johanna Steinbrunn? 

O! Sie iſt die glücklichſte Mutter, erfüllt von Dank gegen 
Gott, der ihr ein ſo treuer Beiſtand und Berather zu allen 
Zeiten, auch in den ſchwerſten Stunden ihres Lebens, geweſen 
war. Wenn je einmal eine Thräne in ihrem Auge funkelt, ſo 
iſt dies nicht ein Zeichen der Sorge und Kümmerniß, ſondern 
es iſt eine Freu denthräne, die aus dem Borne eines 
von Seligkeit erfüllten Herzens gefloſſen iſt.. 


Wir aber, wir wollen uns merken und es nie vergeſſen: 
daß unrecht erworbenes Gut nicht Segen 
bringt, ſondern Verderben; daß aber redli⸗ 
cher Fleiß, Wahrhaftigkeit, Treue, Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit und Geduld ſichere Stützen 


ſchwerlich zu Trägheit und Ausſchweifungen geneigt. Sie find, mit deren Hülfe wir das ewige Licht der 
würden bei Zeiten eingeſehen haben, daß man erſt Geld ver⸗ GLit ckſeligkeit ſicherer zu erreichen hoffen 
dienen lernen müſſe, ehe man es verthun dürfe, und demzufol⸗ dürfen, ohne die Hinderniſſe fürchten zu 
ge würden ſie ihre Kräfte zum Guten angewendet haben. müſſen, die uns entgegen ſtehen mögen in der 
Wahrlich, Frau, es würde für uns und unſere Kinder beſſer oft rauhen und kalten Welt. 

i 


— 


Im Dienſte des Herrn. 


(128, Pſalm. Von Julius Hammer.) 


eil Jedem, der den Herrn verehrt 
Und geht auf ſeinen Wegen! 
Du, den der Hände Arbeit nährt, 
Heil dir, du lebſt in Segen! 


Im Haus, wie eine Rebe reich, 
Iſt deines Weibes Leben; 

Oelzweigen ſind die Kinder gleich, 
Die deinen Tiſch umgeben. 


Sieh, ſo geſegnet wird der Mann, 
Der dienet Gott in Ehren; 

Mag Segen dir der Herr fortan 
Von ſeiner Höh' beſcheren! 


Dein Lebenlang ſchau Glück und Ruh', 
Der Stadt dem Land beſchieden, 
Und deiner Kinder Kinder du,. — 
O Herr, gib Heil und Frieden! 
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Hilder aus dem Orient. 


Von F. W. 


VI. 


as mächtige Gebirge, welches Vorderindien von Tibet 
und Centralaſien ſcheidet, iſt das nach dem Sanskrit 

genannte Himalaya⸗Gebirge (bedeutet: Aufenthalt 
des Schnees.) Der Himalaya birgt die höchſte Erhebung der 
Erde in einer Maſſenhaftigkeit, daß, trotz der ungenügenden 
Durchmuſterung aber annährender Feſtſtellung, die Thatſa⸗ 
che conſtatirt iſt, daß fie den Montblanc an Höhe, um minde⸗ 
ſtens 1500 Fuß überſteigt. Da die meiſte Zeit ſich Gewölk 


Vögelein. 


großartige Sierra Nevada, im öſtlichen Californien, deren 
ſchöne, unentweihten, mächtig hohen, ſchneebedeckten Häupter 
aus prächtigen Fichtenrahmen emporragen. Weiter abwärts 
ſind ſie von üppigem Geſträuch und grünem Raſen bedeckt, und 
endlich werden die terraſſenförmigen Vorgebirge in den Thal⸗ 
ſohlen von der lieblichſten Blumenpracht geziert. Wenn dann 
auf das Ganze die goldenen Sonnenſtrahlen leuchten, ſo gleicht 
es einem brillanten Rieſengebäude, vor welchem wir in heili⸗ 
gen Betrachtungen ſtehen und der Thatſache gedenken, daß die⸗ 


Der Ganeſa. 


und Dünſte über dieſe Rieſenberge lagern, iſt es für den Rei⸗ 
ſenden eine nicht leichte Sache einen klaren Blick auf dieſe Ber⸗ 
ge zu thun. Gelingt es ihm jedoch, ſo bietet ſich ihm ein ſo 
großartiger und höchſt impoſanter Anblick, daß er ſich für 
ſeine weite Reiſe wohl belohnt glauben darf. 

Dieſes Gebirge erſcheint, aus großer Ferne geſehen, als eine 
Reihe paralleler, hinter einander aufſteigender Ketten, deren 
Hintergrund die glänzende Reihe der Schneegipfel bildet. 
Bei näherer Betrachtung werden dieſe durch die vorliegenden 
Berge dem Auge verdeckt und erſcheinen ehrwürdig grau und 
maſſenhaft. Der Schnee dieſer Berge liefert die Hauptmaſſe 
des Waſſers einer ganzen Anzahl Flüſſe in Indien, wie z. B. 
dem Indus, Setledſch, Brahmaputra, Ganges und Anderen. 

Die Gebirgszüge des Himalaya erinnern vielfach an die 
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ſelben von dem allmächtigen Schöpferwort Jehovahs ins Da⸗ 
ſein gerufen wurden, ſo ahnen wir Gottes Größe und fühlen 
unſere Nichtigkeit. Ja auch die Rieſenberge der Welt ver⸗ 
kündigen ſeiner Hände Werk. 

Aber ach, wie ſitzen doch die orientaliſchen Völker, mit wenig 
Ausnahme, noch ſo tief in ihrer heidniſchen Finſterniß und in 
den „Schatten des Todes!“ Die Millionen der Japaneſen, 
Chineſen, Mongolen, Indier ſammt den vielen Bewohnern der 
Inſeln ſind Heiden, ſie beugen ſich oft vor Sonne und Mond, 
vor Holz und Stein, ja vor Schlangen und Drachen, wie 
Schreiber dies ſchon oft mit eigenen Augen geſehen hat. Es 
iſt dies eine ernſte Thatſache, die jedes Chriſten Herz zum Nach⸗ 
denken, ja zum Beten und Wirken für das Kommen des Reiches 
Gottes entflammen ſollte. Erfreulich iſt es auf der andern 
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i i ich i ien in di i Bild zeigt eine Gruppe indiſcher Frauen. Die 
wiſſen, daß namentlich in Indien in dieſer Beziehung Das andere eine rau 

fa ouee 1 05 wurde, und obgleich noch ungeheuer viel | armen Geſchöpfe! Man ſieht ihnen den Jammer in ihren me⸗ 

zu thun übrig bleibt, ſo iſt doch ſchon ein herrlicher Anfang lancholiſchen Geſichtszügen an. Ihr Geſchäft iſt ſchwere Sela⸗ 

gemacht. Gegenwärtig werden in Indien mehr als hundert venarbeit für den Mann, und ihre Freude, Arme, Naſe ꝛc. ſich 


Tauſend Kinder 
durch die Miſſio⸗ 
nare und chriſt⸗ 
liche Lehrer in 
der chriſtlichen 
Religion unter⸗ 
richtet, und von 
einer Anzahl 
Miſſionsge⸗ 
ſellſchaften 
werden tüchtige 
Miſſionare d a⸗ 
ſelbſt beſchäf⸗ 
tigt. Iſt einmal 
ein Indier leben⸗ 
dig zu Gott be⸗ 
kehrt, ſo wird er 
in der Regel ein 
eifriger Chriſt; 
ja eigentlich ein 
thätiger Miſſio⸗ 
nar unter ſeinem 
Volk und weiß 
den ausländi⸗ 
ſchen Miſſiona⸗ 
ren erhebli⸗ 
chen Vorſchub zu 
leiſten. Auch 
dies iſt ein er⸗ 
freuliches Zeichen 
aus dem manche 
Chriſten für ſich 
ſelbſt lernen und 


ein gutes Bei⸗ 


ſpiel nehmen dür⸗ 
ften. 

Den traurigen 
Zuſtand der In⸗ 
dier können un⸗ 
ſere Leſer a uch 
von den beiden 
erſten der dieſem 
Artikel beigege⸗ 
benen Illuſtrati⸗ 
onen abſehen. 

Die erſte zeigt 


Indiſche Frauen. 


einen Brahminen, wie er auf offener Straße anhält, um das werden, 


Götzenbild des Ganeſa, 
zu ſalben und demſelben 


Jedenfalls würde ſich der 


des Gottes der Weisheit, mit Oel des Engliſchen einſehen, 
ein Blumenopfer zu bringen. Der lernen. Aber dabei lerne 
Ganeſa iſt eine ſchauderhaft ſchreckliche Menſchengeſtalt mit 
einem Elephantenkopf. Es ſoll wohl der Letztere die Klugheit 
des Elephanten repräſentiren. 


Elephant nicht zu den Thorheiten des Brahminen herbeilaſſen. 


mit Ringen zu 
ſchmücken (2). 
Doch in unſe⸗ 
rem dritten Bil⸗ 
de auf der näch⸗ 
ſten Seite will 
uns aus der 
ſchwarzen Nacht 
des Heidenthums 
ein Hoffnungs 
ſtern entge⸗ 
gen ſtrah⸗ 
len. Es ſtellt 
die Miſſionsſchu⸗ 
le in Peſchawur 
mit ibren Leh⸗ 
rern und Zöglin⸗ 
gen dar. Peſcha⸗ 
wur hat unge⸗ 
fähr 46,000 Ein⸗ 
wohner. Die 
Miſſionare predi⸗ 
gen das Evange⸗ 
lium, wo ſie Ge⸗ 
legenheit da zu 
bekommen und 
nebenbei leiten ſie 
die Schule. Die 
Schüler find 
keineswegs lau⸗ 
ter Kinder, ſon⸗ 
dern Kinder und 
Greiſe, Groß und 
Klein durchein⸗ 
ander, von al⸗ 
lerlei Nationen, 
welche freilich 
nicht alle die rei⸗ 
ne Abſicht bei 
ihrem Ler⸗ 
nen haben, um 
in den Wahr⸗ 
heiten des 
Evangeli⸗ 
ums unter⸗ 
wieſen zu 


welche die Vortheile der Kenntniß 
kommen nur, um dieſe Sprache zu 
n fie zugleich auch die heilige Schrift 
| kennen, und Viele ſehen deren Erhabenheit und Werth gegen⸗ 
über ihren eigenen todten Gaukeleien des Götzendienſtes ein, 
und werden nach und nach für Chriſtum gewonnen. 
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Die älteſte Ueberfetzung der Bibel ins Deutſchie. 


Von Ch. W. Super. 


C7 injam und von den übrigen ſpäteren literariſchen Er⸗ 
zeugniſſen durch wenigſtens drei Jahrhunderte ge⸗ 
trennt, ſteht das älteſte Denkmal unſerer Literatur 
da, einer Rieſenburg ähnlich, an welcher das Zwerg⸗ 
geſchlecht ſpäterer Jahrhunderte mit ehrerbietiger Scheu vor⸗ 
übergeht: die Ueberſetzung der Bibel durch den gothiſchen 
Biſchof Ulfilas.“ Mit dieſen Worten beginnt der bekannte 
Vilmar ſeine vielgeleſene Geſchichte der deutſchen Literatur, 
und auch faſt alle andern Schriftſteller, welche dieſe Literatur 
Gegenſtand ihres Forſchens gemacht haben, treten mit demſel⸗ 
ben Werke ihre lange Reiſe an. Der Eine ſpendet dem Urhe⸗ 
ber das höchſtmögliche Lob, ein Anderer ſchätzt ſein Verdienſt 


Durch die ganze Geſchichte der Deutſchen kann man den Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Stämme nachgehen, die auch bei weitem 
heute noch nicht verwiſcht ſind. 

Von dem Lebenslauf unſeres großen Ueberſetzers weiß man 
leider nicht viel; allein, aus der Geſchichte ſeiner Landsleute 
gewinnt man wenigſtens eine Vorſtellung von ſeiner Wirkung 
und ſeinem Anſehen uuter dem gothiſchen Volke, fo wie von 
dem Schauplatz ſeiner Thätigkeit. Ulfilas wurde im Jahre 
311 geboren. Seine Eltern wurden von den Gothen auf 
einem ihrer Streifzüge aus Cappadocien in Kleinaſien als Ge⸗ 
fangene mitgeſchleppt. Wahrſcheinlich waren ſie als Chriſten 
von heidniſchen Fängern fortgeführt. Ulfilas' Geburtsort 


Miſſionsſchule zu peſcha wur 


etwas geringer, doch ſtimmen alle darin überein, daß ein ſol⸗ 
ches Unternehmen, unter ſolchen Umſtänden ſo erfolgreich zu 
Ende zu führen, nicht nur Muth und Ausdauer in hohem 
Maße, ſondern auch außerordentliche Geiſteskräfte erforderte. 
Die deutſche Sprache hat zwar in den fünfzehnhundert Jahren, 
die ſeit dem Zeitalter des gothiſchen Biſchofs verfloſſen ſind, 
manche Schickſale erlebt und manche Veränderungen erfahren, 
dennoch läßt ſich die Aehnlichkeit mancher mit denen noch in 
Mund und Schrift gebräuchlichen Wörter deutlich erſehen. 
Auch wird hier die Behauptung Vilmars entſchieden in Abrede 
geſtellt, nemlich, daß die gothiſche die Mutter der neuhochdeut⸗ 
ſchen Sprache, die bekanntlich mit Luther beginnt, ſei. Jene 
Ueberſetzung iſt in ſprachlicher Hinſicht dadurch intereſſant, 
weil kein anderes ſo altes Denkmal von irgend einem Zweig 
des vielverzweigten deutſchen Volkes mehr vorhanden iſt. 


weiß man nicht genau, doch muß er in der untern Donauge⸗ 
gend geweſen ſein. Noch ſehr jung erfreute er ſich eines gro⸗ 
ßen Anſehens in ſeiner Heimath, denn bevor er zwanzig Jahre 
alt war, führte er eine Schaar bekehrter Gothen zum Chriſten⸗ 
thum, die von ihren heidniſchen Brüdern bedrängt waren, über 
die Donau herüber. Als er damals an der Spitze einer Ge⸗ 
ſandtſchaft vor dem Kaiſer Conſtantin auftrat, empfing dieſer 
ihn ehrenvoll und nannte ihn den Moſe ſeines Zeitalters. Er 
blieb eine Zeit lang in Conſtantinopel als Lector angeſtellt, 
und wurde dann in ſeinem dreißigſten Jahre zum Biſchof ge⸗ 
ſalbt. Nach einem langen und thätigen Leben, das ganz dem 
Chriſtenthum zu Gute kam, ſtarb er anno 381 oder nach an⸗ 
dern erſt anno 388. Ulfilas war ein Mann von ſeltenem 
Talent. Er ſchrieb mehrere Abhandlungen in den drei zunächſt 
zu nennenden Sprachen, predigte Lateiniſch und Griechiſch und 
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überſetzte die ganze heil. Schrift — mit Ausnahme der vier 
Bücher der Könige, um nicht durch die darin enthaltenen 
Kriegsgeſchichten den ohnehin kriegeriſchen Sinn ſeines Volkes 
noch mehr zu entflammen—in ſeine deutſche Mutterſprache. 
Nicht nur hatten die Gothen zu ſeiner Zeit keine Literatur, 
ſie hatten nicht einmal ein vollſtändig ausgebildetes Alpha⸗ 
bet, er mußte ſich alſo mit einigen Buchſtaben aus dem Grie⸗ 
chiſchen aushelfen. Wir ſehen alſo, daß wenigſtens ein deut⸗ 
ſcher Stamm mehr als tauſend Jahre vor Luther die Bibel in 
eigner Mutterſprache hatte; dieſe Ueberſetzung blieb auch 
jahrhundertelang in großem Anſehen. Die Weſtgothen brach⸗ 
ten ſie mit nach Italien, dann nach Spanien, wo deſſen Spra⸗ 
che noch im neunten Jahrhunderte verſtändlich war. Um dieſe 
Zeit verlöſchte die Kunde davon ganz. Man wußte aus den 
Kirchenſchriftſtellern, daß einſt ein Ulfilas gelebt hatte, und 
daß die Gothen eine Ueberſetzung der heil. Schrift in ihrer 
eigenen Sprache hatten; aber weiter nichts. Ein Geograph 
des Namens Mercator aus Belgien gebürtig, ſah dieſe Ueber⸗ 
ſetzung zuerſt wieder im 16. Jahrhundert in der Bibliothek des 
Kloſters Werdan in Weſtphalen, und theilte einiges daraus 
der gelehrten Welt mit. Dieſer ſogenannte Codex argen- 
teus, d. h. die ſilberne Handſchrift, iſt eine auf Purpurgrund 
mit ſilbernen Buchſtaben aufgetragene Ueberſetzung der Evan⸗ 
gelien; das ganze Buch iſt ſpäter in maſſives Silber ein⸗ 
gebunden. Einige Jahre ſpäter gerieth dieſer Codex unbe⸗ 
kannterweiſe in die Hände des Kaiſers Rudolf, und bei der 
Erſtürmung Prags in 1648 durch die Schweden, wurde er 
unter anderen literariſchen Koſtbarkeiten nach Stockholm weg⸗ 
geführt. Ein holländiſcher Gelehrter Namens Voſſius, der 
eine Zeit lang im Dienſte der Königin Chriſtine von Schweden 
ſtand, erhielt von dieſer Erlaubniß, ſich für das, was ſie ihm 
ſchuldig war, durch Bücher aus ihrer Bibliothek zu entſchädi⸗ 
gen. Unter den Büchern, die er ſich aneignete, war auch der 
filberne Codex, der nun auf dieſe Weiſe nach Holland gebracht 
wurde. Einige Jahre ſpäter kaufte der ſchwediſche Graf de la 
Gardin ihn wieder, und ſchenkte ihn der Univerſität zu Upſala 
in ſeinem Vaterland. Von dem Neffen des Voſſius, Franziscus 
Junius, wurde dieſer Codex zum erſtenmal im Druck heraus⸗ 
gegeben im Jahre 1665, wahrlich eine Epoche in der Geſchichte 
der germaniſchen Sprachwiſſenſchaft, ſowie in der der h. Schrift. 
Jahrhunderte ſpäter, im Jahre 1818, entdeckte der Cardinal 
Mai unter den Schätzen des Kloſters Bobbio in der Lombardei, 
die Briefe des Paulus und noch andere Bruchſtücke in der 
Ueberſetzung des Ulfilas. Wir beſitzen alſo im Ganzen noch 
daraus die vier Evangelien faſt vollſtändig, alle unbeſtritte⸗ 


nen pauliniſche Briefe und kleinere Stücke aus einem Pſalm, 


aus Esra und Nehemia, und das iſt auch der ganze Ueberreſt 
der deutſchen Sprache aus jener frühen Zeit. 

Wenn wir dieſen Artikel „die Deutſchen in der Türkei“ 
überſchrieben hätten, würden wohl die meiſten unſerer Leſer es 
als einen Scherz geleſen haben, und doch könnte man das mit 
vollem Recht thun. Die Deutſchen bewohnten einſt einen gro⸗ 
ßen Theil des Landes, welches heute zum Türkenreich in Eu⸗ 
ropa gehört. Die Geſchichte, profan ſowie heilig, und die 
Sage machen Aſien zur Urheimath der heutigen Bevölkerung 
Europas. Eine nach der anderen ſtrömten, die Völkerſchaf⸗ 
ten aus dieſem Bienenkorb der Nationen gen Weſten, und 
zerſtreuten ſich auf europäiſchem Boden. Hie und da ſetzte ſich 
eine Völkerſchaft auf längere oder kürzere Zeit feſt, verließ 
dann ihre neubeſetzte Heimath, entweder verdrängt durch fri⸗ 
ſche Ankömmlinge oder verlockt von der Ausſicht auf reiche 
Beute irgend wo ſonſt, ſo daß wir dieſelbigen Namen in vielen 


Gegenden von mittel, weſt und ſüd Europa im Verlauf der 
Zeiten treffen. Nicht nur im heutigen Deutſchland, ſondern 
auch in der Türkei, in Italien, in Frankreich und in Spanien 
regierten deutſche Fürſten über deutſche Unterthanen. 

Die Vandalen finden wir zuerſt in der Lauſitz, als ſie im 
zweiten Jahrhundert in der Geſchichte auftraten; hundert 
Jahre ſpäter ſitzen ſie in den Grenzländern zwiſchen Oeſtreich 
und der Türkei, hier wurden ſie zum Chriſtenthum bekehrt, 
wurden aber ſpäter aus dieſen Wohnplätzen verdrängt und 
wanderten gegen Weſten, nachdem fie die Gegend um Straß⸗ 
burg verwüſtet, zogen ſie einige Jahre nachher durch Frank⸗ 
reich, dann über die Pyrenäen und gründeten ein Reich in 
Spanien, deſſen Andenken noch heute in dem Namen der Pro⸗ 
vinz Andaluſien aufbewahrt iſt. Die herrlichſte Landſchaft 
in der ſpaniſchen Halbinſel, vielleicht in ganz Südeuropa, war 
einſt von einem deutſchen Volke bewohnt, aus dem vielleicht 
ſchon ſeit Jahrhunderten kein einziger Sprößling mehr darin 
zu finden geweſen wäre. Auch hier verhielten ſie ſich nicht 
lange ſtill. Bald verbündeten ſie ſich mit den Mauren und 
machten Eroberungszüge ins nördliche Afrika. Bis zum Jah⸗ 
re 440 hatte ihr König nicht nur das ganze römiſche Afrika er⸗ 
obert, die Stadt Carthago genommen, ſondern ſein Reich über 
alle weſtlich von Italien im Mittelmeere liegenden Inſeln 
ausgedehnt. Wahrlich eine merkwürdige Laufbahn, dennoch 
iſt kein Theil der älteren Geſchichte von gleichzeitigen Urkunden 
beſſer beglaubigt. Verfolgen wir nun die Geſchichte der Go⸗ 
then, ein den Vandalen verwandtes Volk, das uns eigentlich hier 
am nächſten angeht. In frühen Zeiten auch aus Aſien ver⸗ 
drängt oder freiwillig ihre Urheimath verlaſſend, gingen ſie 
vermuthlich zwiſchen dem ſchwarzen und kaspiſchen Meere hin⸗ 
durch, über das heutige Rußland gegen Nordweſten, und ſo 
finden wir fie im erſten chriſtlichen Jahrhundert in der Ge⸗ 
gend um die Oſtſee und zu beiden Seiten der Weichſel. Vor 
dem Ende des zweiten Jahrhunderts ſtehen ſie als mächtiges 
Volk am ſchwarzen Meere und der unteren Donau. 

Um 245 nahmen ſie Beſitz von der römiſchen Provinz im 
heutigen Oeſtreich, welche die Vandalen früher inne hatten. 
Einige Jahre ſpäter vernichteten ſie das ganze römiſche Heer 
bei Beröe und ergoſſen ſich plündernd über ganz Macedonien 
bis zu den Grenzen Griechenlands. Jahr über Jahr finden 
wir ſie auf Raubzügen in faſt allen Richtungen. In einem, den 
ſie mit 500 Schiffen unternahmen, landeten ſie in Athen, plün⸗ 
derten die griechiſche Halbinſel ganz aus, ſowie mehrere Inſeln 
des ägäiſchen Meeres. Noch verheerender war ein dritter 
Zug, den ſie 269 unternahmen der kleinaſiatiſchen Küſte ent⸗ 
lang, auf dem ſie auch Kreta und Cypern nicht ſchonten. Nach⸗ 
dem ſie Athen, den Hauptſitz altgriechiſcher Bildung, erobert 
hatten und im Begriff waren die ungeheuren Bücher, die ſie da⸗ 
ſelbſt fanden, zu verbrennen, gab ihnen ein alter Gothe den 
Rath, den Griechen dieſe Bücher zu laſſen, denn fo lange ſie 
emſig die Feder führten, würden ſie nicht das Schwert zu füh⸗ 
ren verſtehen. Auf dieſem Zuge verbrannten fie auch den 
weltberühmten Tempel zu Epheſus (Apoſtelgeſchichte XVIII. 
XTX) der zu den ſieben Wunderwerken der alten Welt gerech⸗ 
net wurde; doch konnten ſie ihre Heimath nicht wieder errei⸗ 
chen, und wurden vom römiſchen Kaiſer Claudius völlig auf⸗ 
gerieben. Er rühmte ſich 320,000 getödtet und 2,000 ihrer 
Schiffe verſenkt zu haben, die Donau ſoll mit gothiſchen Schil⸗ 
den, alle Straßen mit gothiſchen Leichen und Waffen bedeckt 


geweſen ſein. 270 beſiegte der Kaiſer Aurelian ſie wieder in 


einer großen Schlacht in Ungern. Da nun aber ihre Geſchich⸗ 
te wie ein Strom läuft, der bald hier bald dort austritt und 
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fich in viele Arme vertheilt, müſſen wir uns auf das Weſent⸗ 
liche beſchränken, beſonders da uns hier nur eigentlich die 
Weſtgothen, eine der zwei Hauptabtheilungen, in die ſie ſich 
ſpalten, angehen. 

Nach ſolchen Niederlagen verhielten ſie ſich gegen fünfzig 
Jahre ruhig in der Heimath; allein, ſo bald ſie ſich ſtark ge⸗ 
nug fühlten, ſannen ſie wieder auf neue Unternehmungen, und 
322 lieferte der Kaiſer Conſtantin ihnen eine Schlacht in der 
ihr König blieb. Doch wurden ſie wenig geſchwächt, denn 
bald nachher hatte die gothiſche Macht unter ihrem König 
Hermanrich ihren Glanzpunkt erreicht, ſein Reich erſtreckte ſich 
vom ſchwarzen Meere, auch über viele nichtgothiſchen Völker⸗ 
ſchaften, bis zur Oſtſee. Viele Gothen gelangten zu Ehrenſtel⸗ 
len in dem weſtrömiſchen Reich, deſſen Hauptſtadt kurz vorher 
Conſtantinopel geworden war, und den Kern der kaiſerlichen 


Armee bildete ein Söldnerheer von 40,000 Gothen. Um dieſe 


Zeit traten ſie zahlreich zum Chriſtenthum über. Unter den 
vielen Gefangenen, die fie in das Innere ihres Landes ge- 
ſchleppt hatten, waren nicht wenige Chriſten, und da ſie ihren 
Herren an Bildung überlegen waren, mußte ihr Einfluß der 
Lehre des Erlöſers zu Gute kommen. Die Gothen in den rö⸗ 
miſchen Heeren wurden auch zum größtentheil Chriſten. Wir 
ſtehen nun in der Lebenszeit des Ulfilas. Schon 325 finden 
wir einen Biſchof der Gothen Namens Theophilus erwähnt. 
Unter Hermanrich erhielt Athanarich, ſein Mitregent, die 
Oberherrſchaft über die Weſtgothen; ihm hingen alle heidni⸗ 
ſchen Gothen an, und er verfolgte eine Zeit lang ſeine chriſtlich 
gewordenen Landsleute mit fanatiſchem Eifer. Dieſe Chriſten 
hielten ſich zu den Herzogen Fridigern und Olaf, bei denen 
Ulfilas großen Einfluß hatte. Wie ein Gewitter brach ein 
zahlreicher Schwarm Hunnen von Aſien in Europa ein; die 
Gothen mußten gegen Weſten weichen. Dieſe ſandten nun 
ihren Biſchof Ulfilas, d. h. Wölflein, mit einer Geſandtſchaft 
an den römiſchen Kaiſer Valens, ihn um Land jenſeits der 
Donau zu bitten. Dieſer gab den Gothen die Erlaubniß ſich 
in ſeinem Reich niederzulaſſen, vielleicht weil eine gewaltſame 
Abwehr unmöglich ſchien. Bald ſchienen die römiſchen Beam⸗ 
ten es ſich zur Aufgabe gemacht zu haben, es den neuen An⸗ 
kömmlingen ſo beſchwerlich als möglich zu machen, und dieſe, 
auf jedwede Weiſe betrogen, nahmen eine feindliche Stellung 
vor der Stadt Mariondpel ; es kam aber dieſes Mal zu keinem 
Treffen. Die Römer bereuten ein ſo mächtiges Volk in ihr 
Gebiet gelaſſen zu haben, und ſo bald es thunlich ſchien, zog 
der römiſche Stadthalter ihnen mit Kriegsmacht entgegen, lie⸗ 
ferte eine Schlacht, in welcher er beſiegt wurde. Daß ſo viele 


auch hatte er nicht auf den Ulfilas gehört, der beſtändig zum 
Frieden mahnte. Nun waren die Gothen Herren im Lande. 
Die Bergleute im Hämus und andere von Laſten ſchwer ge⸗ 
drückte römiſche Unterthanen ſchloſſen ſich den Gothen an, 
wurden ihre Wegweiſer und zeigten ihnen verborgene Schätze 
und Lebensmittel. Der Kaiſer Valens ſah ſich genöthigt ſelbſt 


das Feld gegen ſie zu nehmen. Bei Adrianopel, 24 deutſche 


Meilen nordöſtlich von Conſtantinopel, bot er den Weſtgothen 
die Schlacht. „Hier, in dieſer großen Schlacht, trat greifbar 
zu Tage, wie das römiſche Reich durch Aufnahme von hun⸗ 
derttauſenden deutſcher Anſiedler in ſeinen Provinzen ſeit mehr 
als einem Jahrhundert, und durch Inſoldnahme ſo vieler 
deutſcher Schaaren, und ihre Einreihung in die römiſchen 
Legionen, durch eine Kriegführung mit fremden Kräften, das 
eigene ſtaatliche Leben untergraben hatte; die gebornen Römer 
waren dadurch unkriegstüchtig geworden; die deutſchen Trup⸗ 
pen unter römiſcher Fahne, alſo die beſten Truppen, vereinig⸗ 
ten ſich in dieſer Schlacht zwiſchen deutſcher und römiſcher 
Nationalität, mit ihren Landsleuten den Weſtgothen.“ Ihre 
erſte große Niederlage brachte der Karthager Hannibal den 
Römern in Italien bei, ihre zweite und wenig bedeutendere, 
erlitten ſie faſt 600 Jahre ſpäter durch einen deutſchen Stamm 
in der heutigen Türkei; von jener erholten ſie ſich bald wieder, 
von dieſer eigentlich nie. Der Kaiſer ſelbſt verlor das Leben 
und zwei Drittheile ſeines Heeres lagen todt oder verwundet auf 
dem Schlachtfeld. Dieſer Entſcheidungstag war der 9. Auguſt 
anno 378. 

Unter Valens Nachfolger, dem großen Theodoſius, wurde 
der deutſche Einfluß immer mächtiger bei Hofe. Der vorhin 
erwähnte König Athanarich, lange ein bitterer Feind des 
Chriſtenthums, wurde noch in hohem Alter von Ulfilas zu 
dieſer Lehre bekehrt, und ſpäter von Theodoſius in Conſtanti⸗ 
nopel aufs ehrenvollſte empfangen. Als er nun geſtorben 
war, wurde er vom Kaiſer und Hof in königlicher Pracht zum 
Grabe begleitet. Um dieſe Zeit berichten die römiſchen Schrift⸗ 
ſteller ſelbſt, ſeien die Deutſchen als die Männer im römiſchen 
Reich zu betrachten geweſen, die Römer nur als die Weiber. 
In allem wurde ihnen nachgeahmt. „Wer vornehm ſein 
wollte, trug blonde Perrücken, und der römiſche Senat ver⸗ 
ſchmähte nicht in gothiſchem Pelze zu prangen.“ Gothiſche 
Helden erfochten dem Kaiſer ſeine glänzendſten Siege. Unter 
der Führung des trefflichen Ulfilas breitete ſich das Chriſten⸗ 
thum immer mehr aus und ſchlug immer tiefere Wurzeln. 
Doch da die Gothen bald nachher ihre Wohnſitze im oſtrömi⸗ 
ſchen Reich wieder verließen, hat ihre Geſchichte für uns hier 


Gothen in ſeinem Heere waren, trug zu ſeiner Niederlage bei; kein weiteres Intereſſe. 


— — — — 


Der Triumphbogen des Titus. 


as alte Rom, die ungeheure Trümmerſtadt des alten 
2 kaiſerlichen Roms, iſt reicher an hiſtoriſchen Denkmä⸗ 
N lern als irgend eine andere Stadt. Es liegt neben 
und zum Theil noch unaufgegraben unter dem als Haupt⸗ 
ſtadt der katholiſchen Chriſtenheit und als erſte Kunſtſtadt be⸗ 
rühmten gegenwärtigen Rom. Die wichtigſten Reſte des al⸗ 
ten Roms find der Pons Aelius (jetzt Engelsbrücke), die Waſ⸗ 
ſerleitungen, das Pantheon des Agrippa (jetzt Kirche Roton⸗ 
da), der gleichfalls in eine Kirche verwandelte Veſtatempel und 
viele andere Tempelruinen, ferner das Coloſſeum, das unge⸗ 
heure Amphitheater Veſpaſians, die Ruinen von dem Marcel⸗ 


lustheater des Auguſtus und die Termen des Titus und Ca⸗ 
racalla, das Forum Romanum, ſowie die Triumphbogen des 
Titus, des Conſtantin und des Sever. 

Der Triumphbogen des Titus erhebt ſich am Ende der Via 
ſacra, zwiſchen dem Coloſſeum und den Kaiſerpaläſten, eine 
Relique, nicht minder als geſchichtliches, wie als Kunſtdenkmal 
bedeutend und bewundernswerth. N 

Es ijt bekannt, daß nach dem Tode des Herodes Agrippa I. 
das jüdiſche Reich wieder unter römiſche Verwaltung kam. 
Der harte Druck, Hungersnoth, Religions⸗ und Bürgerkrieg 
hatten das Land in die ſchrecklichſte Lage gebracht und das 
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Volk, in Hoffnung eines neuen Meſſias, war den Römern 
feindlich gegenüber getreten. Ceſtius, Gallus, der Statthal⸗ 
ter Syriens, war endlich mit einem Heere erſchienen, aber mit 
einem Verluſt von ſechstauſend Mann bei Jeruſalem geſchla⸗ 
gen worden. Nun ſandte Kaiſer Nero den Feldherrn Veſpa⸗ 
ſian, dem noch ſein Sohn Titus zwei Legionen aus Egypten 
zuführte. Die Juden fochten mit dem Muthe der Verzweif⸗ 
lung, aber Galiläa und faſt alle ſeſten Plätze bis auf Jeruſa⸗ 
lem gingen verloren, obgleich durch den Tod Neros der Fort⸗ 
gang des Krieges gehemmt worden war. 


Als aber im Jahre 69 Veſpaſian ſelbſt von den Legionen 
zum Kaiſer ausgerufen wurde, überließ dieſer die Beendigung 


nun wurde Jeruſalem dem Erdboden gleich gemacht. Eine 


Million Juden war in dieſem Kriege gefallen. 

Auf Kaiſer Veſpaſian folgte Titus in der Regierung und 
ihm wurde als Denkmal des welthiſtoriſchen Sieges über die 
Iſraeliten und der Zerſtörung Jeruſalems der erwähnte Tri⸗ 
umphbogen, laut Inſchrift an der Attika deſſelben von Senat 
und Volk dem ſchon Vergöttlichten (Divus), alſo wohl im 
Todesjahr des Kaiſers (81 n. Chr.), errichtet. 

Der 154 Meter hohe, 134 Meter breite, und gegen 5 Meter 
tiefe Triumphbogen zeichnet ſich durch ſeine edle Einfachheit 
aus. Leider iſt von dem urſprünglichen Bau nur der mittle⸗ 
re Theil vorhanden, das übrige aber moderne Ergänzung. 


SSS ( TTTT— 


des Krieges ſeinem Sohne Titus. In Jeruſalem bekriegten 
ſich verſchiedene jüdiſche Parteien und ſelbſt im Heiligthum 
floß Blut in Strömen. Beim Angriff des Titus vereinigten 
ſich zwar die Juden, gleichwohl nahmen die Römer Bezetha, 
die nördliche Stadt mit der äußern Mauer, im Sturm, wur⸗ 
den aber wieder zurückgeſchlagen. Jetzt beſchloß Titus die 
Aushungerung der wegen des Feſtes gerade ungemein über⸗ 
völkerten Stadt. Sechshunderttauſend Menſchen ſollen in 
Jeruſalem an Hunger und Seuchen zu Grunde gegangen ſein; 
man begrub nicht mehr, ſondern warf die Leichen über die 
Mauer. Endlich im Juni 70 fiel die Burg Antonia und mit 
ihr die zweite Mauer, am 10. Auguſt fiel auch der Tempel 
und wurde, wie gern ihn Titus auch gerettet hätte, ein Opfer 
der Flammen. Alles floh in die feſte obere Stadt, aber der 
September ſah auch dieſe mit ihren Vertheidigern fallen und 


Im Mittelalter hatte das Monument den Frangipiani zur 
Befeſtigung gedient; als man nun 1822 die Seitenmauer ent⸗ 
fernte und der den Einſturz drohende Bogen wieder neu zu⸗ 
ſammengeſetzt werden mußte, blieb nur der mittlere Theil 
in ſeiner antiken Urſprünglichkeit, die Einfaſſung dagegen 
wurde in Travertin ausgeführt, während der Originalbogen 
ganz mit penteliſchem Marmor bekleidet war. Die innern 
Säulen haben ſich erhalten, die äußern ſind neu und nicht kan⸗ 
nellirt. Zwiſchen den Säulen befinden ſich fenſterähnliche 
Vertiefungen. Die Bogenwinkel enthalten Victorien in Re⸗ 
lief in ſchönſter Ausführung. Die feinen Formen und die 
Leichtigkeit der Bewegung zeigen uns den Höhepunkt römiſcher 
Kunſt. Auf der Rückſeite ſieht man die Roma und eine For⸗ 
tuna mit dem Füllhorn. 

Die edle Einfachheit des Denkmals zeigt ſich auch darin, 
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daß die Hauptreliefs die Innenwände des Durchgangs ſchmü⸗ 
cken und an den Außenſeiten nur Fries und Bogenſchlüſſel 
plaſtiſch verziert ſind. Dieſe Relief des Durchgangs gehören 
zu den vollendetſten Werken der römiſchen Kunſt. Sie ſtellen 
den Triumph des Titus nach der Einnahme und Zerſtörung 
Jeruſalems dar. 


Das nördliche Relief zeigt den Kaiſer von der Victoria be⸗ 
kränzt auf der Triumphalquadriga, deren Roſſe die Göttin 
Roma geleitet, von zwölf Liktoren und von Bürgern im 
Kriegs⸗ und Friedensgewande, mit Kränzen und Zweigen von 
Lorbeer umgeben. So weit die Verſtümmelung erkennen läßt, 
ſind die Pferde von hervorragender Schönheit; ihr ungedul⸗ 
dig langſamer Schritt, der feinmodellirte Rumpf wie der ge- 
drungene Hals athmen Leben und Bewegung. Die noch ſicht⸗ 
baren Köpfe der Umgebung ſind Ideale wie die ganzen Ge⸗ 
ſtalten. Der Imperator iſt wenig erkennbar, beſſer die Vic⸗ 
toria, die ihm den Kranz über das Haupt hält, und die Roma, 
welche die Zügel führt. a 

Von noch größerem Intereſſe iſt das gegenüberſtehende Re⸗ 
lief, das den wichtigſten Theil des Triumphzugs über Iſrael, 
den Aufzug der jüdiſchen Gefangenen darſtellt. Mit der Beute 


N nter den erſten Miſſionaren, die zur Bekehrung der 
(se Indianer aus England abgefendet worden waren, 

(Se befand ſich Joſeph Price, ein junger Mann, der den 
Auftrag erhalten hatte, tiefer, als es bis dahin geſchehen war, 
in die ungeheuren Urwälder einzudringen, die das amerikani⸗ 
ſche Feſtland gegen Norden bedecken. Auf dieſer gefahrvollen 
Unternehmung wurde er von Henry Wilmington begleitet, der, 
von gleichem Glaubenseifer getrieben, freiwillig ſich ihm ange⸗ 
ſchloſſen hatte. Beide waren zu Boſton gelandet, das dazu⸗ 
mal noch eine kleine, aber gedeihlich heranwachſende Stadt 
war. Hier trafen ſie die nöthigen Vorbereitungen zu ihrer 
Reiſe und ſuchten ſich von den Mühſeligkeiten einer dreizehn⸗ 
wöchentlichen Ueberfahrt zu erholen; denn ſo lange brauchte 
man damals gewöhnlich, um von Plymouth aus den atlanti⸗ 
ſchen Ocean zu durchſchneiden. 


Es war einen Monat nach ihrer Ankunft in Boſton, in den | 
letzten Tagen des Mai's, als fie den Einwohnern von Boſton, 


die ſie gaſtfreundlich aufgenommen hatten, Lebewohl ſagten, 


und von den Glückwünſchen Aller begleitet, ihren Weg nach 


den nie betretenen Wäldern einſchlugen. Von ihrem Kom⸗ 
paſſe geleitet, ſetzten ſie viele Tage ihre Wanderſchaft fort, bis 
ſie die Ufer eines großen reißenden Stromes erreichten, über 
den ſie vergeblich zu ſetzen verſuchten, ſo daß ſie endlich wegen 
ſeiner Breite und Schnelligkeit die Hoffnung aufgeben muß⸗ 
ten, ihn zu durchſchwimmen. 


ten Bäume zu verſuchen, die längs dem Ufer im Waſſer la⸗ 
gen. Hiezu wählten ſie einen, deſſen Aeſte dergeſtalt ausge⸗ 
breitet waren, daß er nicht umſchlagen konnte; flochten dann 
Zweige dazwiſchen, ſo daß es eine Art von kleinem Korb gab, 
worauf ſie endlich, nachdem ſie ſorgfältig Waffen und Schieß⸗ 
bedarf gegen Näſſe verwahrt, mit ſtarken Baumſtangen ver⸗ 
ſehen, ſich einſchifften. Allgemach brachten ſie den Baum vom 
Ufer in's Waſſer, und behalfen ſich dabei ſo lange mit ihren 
Stangen, als ſie Grund fanden; endlich mußten ſie es dem 


Nachdem ſie allerlei Verſuche 
angeſtellt hatten, die ſie aber alle unausführbar fanden, be⸗ 
ſchloſſen ſie endlich, ihr Glück auf einem der vielen umgeſtürz⸗ 


aus dem Tempel von Jeruſalem, dem Schaubrodtiſch und 
dem ſiebenarmigen Leuchter beladen, und von Kriegern im 
Friedensgewande mit Feldzeichen und Zweigen in den Händen 
begleitet, tritt der Zug in einen perſpektiviſch dargeſtellten 
Triumphbogen ein. Dieſe Gegenſtände ſind eine Abbildung 
der damals im Tempel der Pax aufgeſtellten Beuteſtücke. Die 
Compoſition und Ausführung, die Schönheit der Geſtalten, 
des abwechſelnden Ausdrucks der Bewegung und des Gewän⸗ 
derfalles iſt von hoher Vollendung. 

„Kriegsbeute aller Art,“ ſagt Joſephus, „ward haufenweiſe 
getragen, doch alles mußte erbleichen vor den Tempelgefäßen 
von Jeruſalem.“ 

Im früheren Mittelalter hatte der Bogen den Namen: “ad 
septem lucernas“ zu dem ſiebenarmigen Leuchter geführt. 
Noch heute geht kein Ifraelite durch dieſes Triumphthor. Die 
Inſchrift, deren Buchſtaben, wie man noch aus den Nietlö⸗ 
chern ſieht, mit Metall ausgelegt waren, lautet: 
| ' SENATUS 

POPULUSQUE ROMANUS 
VIRO TITO DIVI VESPASIANI F. 
VFSPASIANO AUGUSTO. 


Die Entdleckung des Niagara. 


guten Glücke überlaſſen, fie an's jenſeitige Ufer zu bringen. 
Nach vieler Anſtrengung erreichten fie endlich das Ufer, nah⸗ 
men ihre Waffen zu ſich und ſetzten getroſten Muthes ihre Rei⸗ 
ſe fort. 
Eine Woche ſpäter ungefähr erreichten ſie eine Bergkette, an 
deren Fuß ſie ihr Nachtlager aufſchlugen, mit dem Entſchluß, 
am folgenden Tage die ſteilen und ſandigen Abhänge derſelben 
zu erſteigen, was ihnen aber nur gelang, indem ſie ſich an den 
Wurzeln und Zweigen der Bäume hinaufzogen; wobei ſie oft 
genug Gefahr liefen, in die unter ihnen gähnenden Abgründe 
g hinabzuſtürzen. Wilmington hatte an einer beſonders gefähr⸗ 
lichen Stelle einen morſchen Baumzweig gefaßt, der ihm in der 
Hand zerbrach, ſo daß er bis an den Rand einer tiefen Schlucht 
hinabſtürzte, wo es ihm kaum noch gelang, ſich an einem Bu⸗ 
ſche feſtzuklammern. So kletterten ſie mit der größten An⸗ 
ſtrengung und Gefahr den ganzen Tag fort, bis ſie gegen 
Abend einen kleinen Vorſprung erreichten, auf dem ſie die Nacht 
zuzubringen beſchloſſen. Gegen Mittag des folgenden Tages 
erreichten ſie den Rücken des Gebirges, und um einen Ueberblick 
des umliegenden Landes zu gewinnen, erſtiegen ſie noch, nicht oh⸗ 
ne große Schwierigkeit, einen kahlen Felſen, der hoch über die 
andern Berggipfel hinausragte und den ſie erklimmen mußten, 
da die hohen Bäume ihnen jede Umſicht verdeckten. Nachdem 
ſie die Spitze deſſelben erreicht hatten, ſpäheten ihre Augen 
neugierig weit umher in der Gegend, um zu ſehen, ob nicht ir— 
gendwo eine Spur von den großen Seen zu erblicken ſei, von 
denen die Indianer ſo viel zu ſagen wußten. Allein ſorgen⸗ 
voll begegneten ſich die Blicke der beiden Wanderer, als ſie, ſo 
weit das Auge reichte, nichts als unermeßliche Waldungen ge⸗ 
wahrten. In dieſen furchtbaren Wildniſſen vernahmen ſie 
Nichts als zuweilen hoch über ihnen das heiſere Geſchrei der 
Geier, die ihre Beute verfolgten, und tief unten das Girren 
der Waldtauben oder das Hämmern des Baumſpechtes. Bit⸗ 
ter getäuſcht in ihren ſehnlichſten Erwartungen, ſtiegen ſie in 
kummervollem Schweigen die andere Seite des Gebirges hin⸗ 
ab; aber ungeachtet der äußerſten Anſtrengung konnten ſie 


494 Das Evangeli 


ſche Magazin. 


doch nicht den Fuß derſelben noch an dem nemlichen Tag er⸗ 
reichen, und ſahen, von der Nacht überraſcht, ſich genöthigt, ei⸗ 
nen Ort aufzuſuchen, wo ſie ſicher übernachten konnten. Früh 
am Morgen brachen ſie wieder auf, und ſetzten ihren Weg die 
Abhänge des Berges hinab fort, bis ſie endlich am Fuß ange⸗ 
langt, die furchtbaren Schwierigkeiten überwunden hatten, die 
ihnen dieſe Bergkette entgegenſtellte. 

Noch manchen Tag ſetzten die beiden Miſſionare ihre aben⸗ 
teuerliche Wanderung durch endloſe Waldungen fort, ohne in 
dieſer grauenvollen Einſamkeit auf ein menſchliches Weſen zu 
ſtoßen; als ſie eines Abends in einer lichten Waldſtelle einige 
Indianer trafen, die Anfangs nicht wenig erſtaunt waren, 
Menſchen von ſo ganz verſchiedener Farbe und nur mit ſo 
glatt geſchliffenen Stöcken bewaffnet zu ſehen, wofür ſie die 
Gewehre der Miſſionare hielten; endlich aber näherten ſie ſich 
und redeten die Fremden in einer wohlklingenden, aber unver⸗ 
ſtändlichen Sprache an. Doch wurden ſie von den Indianern 
gut behandelt und ſie hielten ſich einige Zeit bei ihnen auf. 
Dann aber machte Price den Vorſchlag nach der Richtung der 
großen Binnenſeen aufzubrechen. 2 

Wilmington ſtimmte ihm hierin vollkommen bei, und nach⸗ 
dem ſie den Indianerhäuptling, deſſen Name Majuk war, von 
ihrer Abſicht in Kenntniß geſetzt hatten, ſo bedeutete er ihnen, 
daß der Fluß, der bei ihnen vorbeiſtröme, zu einem unermeßli⸗ 
chen Waſſerbecken führe, das, wie man dafür halte, durch viele 
große Ströme, die in daſſelbe einmündeten, gefüllt werde; 
allein nur noch Wenige ſeines Stammes hätten die Ufer jenes 
See's auf eine weiter ausgedehnte Strecke in der Runde be⸗ 
fahren. Es befand ſich aber unter dieſen Indianern ein alter 
Mann, der in ſeiner Jugend es gewagt hatte, viele Sonnen 
nach einander auf ſeinem Kande den See entlang zu ſchiffen, 
und die Nachricht mit nach Hauſe brachte, ein ungeheurer 
Strom münde darein, an deſſen Ufern er, um zu jagen, aus⸗ 
geſtiegen ſei. Da habe er ein furchtbares Gebrüll, wahr⸗ 
ſcheinlich von Waſſern, vernommen, dem er durch die Wälder 
einige Meilen weit entgegen gegangen, wo er endlich den Strom 
ſo reißend gefunden, daß kein Boot ihn aufwärts zu befahren 
im Stande ſei. Ob dem furchtbaren Getöſe habe ihn aber 
nun ein Grauen befallen, und eilig ſei er wieder zurückgegan⸗ 
gen, worauf er ſich ſogleich zur Heimfahrt angeſchickt. Indeß 
war er der Einzige des Stammes, der ſo weit ſich hinwegge⸗ 
wagt, und aus ſeinem Berichte ſchloſſen die Eingebornen, daß 
dieſer große Strom die Quelle jenes See's ſein müſſe. 

Auf dieſe Nachricht baten die Miſſionare den Häuptling, er 
möchte einigen von ſeinen Indianern erlauben, ſie den Fluß 
abwärts nach dem See zu begleiten, um zu unterſuchen, woher 
das Getöſe komme, das den alten Indianer erſchreckt hatte. 
Majuk bot zuerſt Alles auf, um ihnen ihr Vorhaben auszure⸗ 
den; als er fie aber unerſchütterlich in ihrem Entſchluſſe fand, 
ſo erklärte er, er werde ſie ſelbſt auf dieſer Fahrt begleiten. 
Es wurde nun ausgemacht, daß man die folgende Woche die 
Reiſe antreten wolle; allein noch ehe die beſtimmte Zeit her⸗ 
angekommen war, ereignete ſich ein Vorfall, der ihre Abreiſe 
weit hinausſchob. Als ſie eines Morgens aufſtanden, be⸗ 
merkten ſie, daß große Wolken Rauches über ihren Häuptern 
hinwirbelten, die die Luft mit einer furchtbar drückenden Hitze 
füllten. Die Indianer ſagten, es ſei ein Waldbrand ausge⸗ 
brochen, und da ein ſtarker Wind ſich zu erheben begann, ſo 
fiel rings umher ein heißer Aſchenregen. Anfangs ſuchten ſie 
gegen ihn Schutz in ihren Wigwams, allein die Luft wurde fo 
unerträglich heiß, daß ſie erſtickt zu werden Gefahr liefen. 
Majuk gab ihnen den Rath, ſich in den Oneida zu flüchten, 
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und nun ſtürzte fic) Alles bis an den Hals ins Waſſer, aus 
dem ſie nur den Kopf hervorragen ließen; und auch ſo waren 
ſie oft genug genöthigt, ganz unterzutauchen. Viele Stunden 
mußte man in dieſer Lage zubringen, während das Waſſer 
von der vielen gefallenen Aſche ſchwarz gefärbt wurde. End⸗ 
lich ſchlug zu ihrer großen Freude der Wind um und befreite 
ſie von der furchtbaren Gefahr, indem er die Flammen nach 
einer entgegengeſetzten Richtung forttrieb. Indeß konnten ſie 
noch immer nicht den Fluß verlaſſen, da der Boden weit um⸗ 
her mit glühender Aſche bedeckt war. Als ſie endlich wieder 
ans Land gehen durften, fanden ſie zu ihrem großen Kummer 
das Dorf an vielen Stellen in Brand, und es dauerte geraume 
Zeit, bevor ſie der zerſtörenden Flamme Einhalt thun konnten. 

Nachdem der Schaden wieder ausgebeſſert war, trat man 
endlich die langerſehnte Reiſe an. Mehrere Tage ſchon waren 
ſie den Strom hinabgefahren, als ſie an einem ſchönen heitern 
Abend von dem Anblick des Ontarioſee's in Entzücken verſetzt 
wurden. So weit ihr Auge reichte, gewahrte es Nichts als 
Waſſer, das uferlos zu ſein ſchien, und nicht von dem leiſeſten 
Lüftchen bewegt, ſeine ſpiegelglatte Fläche vor ihnen ausbrei⸗ 
tete. Nun führen fie am Saume des Ufers hin, um eine 
Stelle zu ſuchen, wo fie ihre Kanoes die Nacht über ſicher an⸗ 
legen konnten, und bald fanden ſie auch unter den vielen Ein⸗ 
ſchnitten des Geſtades eine vorzüglich wohl gelegene Bucht. 
Mit Sonnenaufgang ſetzten ſie ihre abenteuerliche Fahrt wei⸗ 
ter fort. Als ſie längs dem Geſtade hinfuhren, ſahen ſie hier 
und dort aus dem Dickicht, das die Ufer begrenzte, Wild her⸗ 
vorlugen, an andern Stellen es über die Bäche und Flüſſe 
ſchwimmen, die von verſchiedenen Seiten her in den See ein⸗ 
mündeten. Die Reiſenden aber waren zu ſehr in den Anblick 
der wundervollen Landſchaft verſunken, die ſich vor ihnen auf⸗ 
ſchloß, als daß ſie das muntere Spiel der argloſen Thiere 
durch eine Jagd auf ſie hätten unterbrechen ſollen; dies tha⸗ 
ten fie nur, wenn die Noth fie dazu trieb. So ſoͤtften fie 
wieder mehrere Tage fort, ohne auf irgend etwas zu ſtoßen, 
das die Nähe des von dem alten Indianer bezeichneten furcht⸗ 
baren Stromes anzudeuten ſchien. Endlich, nachdem ſie an 
einem nebligen Morgen mehrere Meilen zurückgelegt und die 
Sonne Kraft genug gewonnen hatte, die dichten Nebel zu zer⸗ 
ſtreuen, ſahen ſie ſich gegen Mittag, wo der Himmel ſich ganz 
aufgehellt hatte, zu ihrer größten Freude an der Mündung ei⸗ 
nes großen Stromes, der mit reißender Schnelligkeit ſich in 
den See ergoß. Da dies ſo ziemlich mit den Angaben des al⸗ 
ten Indianers übereinſtimmte, ſo beſchloß man, dieſen Strom 
aufwärts zu fahren; hatte aber nur erſt eine kleine Strecke 
zurückgelegt, als die Strömung ſo heftig wurde, daß man 
ausſteigen und die Reiſe am Rande des hohen jähen Ufers zu 
Fuß weiter fortſetzen mußte. 

Nachdem man ſo immer am tief abſchüſſigen Ufer fort den 
Weg genommen hatte, ſchlug endlich Price vor, daß Einer von 
ihnen einen Baum erſteigen ſollte, um den Fluß aufwärts mit 
den Augen zu verfolgen und zu ſehen, woher das Getöſe ent⸗ 
ſtehe, das ſie von Zeit zu Zeit zu vernehmen meinten. Majuk 
befahl ſofort einem der Indianer, eine hohe Fichte zu erklettern, 
die einzeln am Ufer ſtand. Kaum hatte dieſer den Baum er⸗ 
ſtiegen, als er einen Schrei der Verwunderung ausſtieß und 
ſchnell wieder herab glitt, wo er dann ſeinen Gefährten berichtete, 
er habe unermeßliche Wolken von Flugwaſſer hoch über die Bäu⸗ 
me hinaus aufſteigen ſehen, aber nicht wahrnehmen können, 
von wo ſie ausgingen. Durch dieſen Bericht ermuthigt, nah⸗ 
men ſie, ermüdet durch den höchſt beſchwerlichen Weg, einige 
Erfriſchungen zu ſich und eilten dann immer am Rande des 
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Ufers hin, dem Donnergetöſe entgegen, das immer furcht⸗ 
barer wurde und ihnen bei der pfeilſchnellen Geſchwindigkeit 
des Stromlaufes die Nähe eines wüthenden Waſſerſturzes 
verkündigte. Plötzlich traten ſie aus dem dichten Gebüſche 
hervor und ſtanden am Saum eines kahlen Felſens, der über 
einen unabſehbaren Abgrund hing, in den ſich zwei Ströme 
und ein gewaltiger Fluß mit einem Getümmel von Don⸗ 
nern hinabſtürzte, das die Ausrufe ihres Erſtaunens über⸗ 
täubte und ſtärker als die brüllende See im furchtbarſten 
Sturme an ihre Ohren ſchmetterte. Entſetzt prallten ſie zu⸗ 
rück von der gähnenden Tiefe, in die ein Schritt weiter ſie 
hinabgeſtürzt haben würde, und ſprachlos vor Staunen und 
betäubt von dieſer ungeheuren Erſcheinung, ſtarrten ſie lan⸗ 
ge in den brüllenden und ſchäumenden Waſſerſturz. Der 
Strom flog eine Strecke weit oberhalb ſeines Abſturzes mit 
pfeilſchneller Geſchwindigkeit dahin; dicht am Abgrunde floß 
er an einigen Stellen ganz langſam; andere Stellen dage⸗ 
gen waren ganz weiß von Schaum. Während Aller Augen 
wie von einem Zauber feſtgebannt, an dieſen tobenden, 
durcheinander kochenden, und in Wolken von Schaum und 
Staubregen fortgeſchleuderten Waſſermaſſen hingen, lenkte 
ein lauter Schrei Majuks ihren Blick nach einem großen 
Hirſch, der vergebens gegen den reißenden Zug der Gewäſſer 


ankämpfte, der ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt dem Ab⸗ 
grund zuſchleuderte. Sie ſahen ſeine fruchtloſen Anſtren⸗ 
gungen, das Ufer zu erreichen, und als er in die trügeriſche 
Stelle getrieben wurde, wo das Waſſer langſamer floß, als 
zögerte es noch einen Augenblick, in die furchtbare Tiefe hin⸗ 
abzuſtürzen, ſchien das Thier mit weit aufgeriſſenen Nüſtern 
und vorgeftrediem Halſe, von Verzweiflung ergriffen, zu 
ſchreien; allein das Gebrüll der Katarakte erſtickte ſeine 
Stimme, und gleich darauf war es in den kochenden Waſ⸗ 
ſerkeſſel hinabgeſtürzt. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß Andere von Quebek aus früher 
ſchon dieſe furchtbaren Waſſerſtürze erreichten; aber Price 
und ſeine Gefährten hielten dafür, daß ſie die Erſten ſeien, 
die bis dahin vorgedrungen; und als ſie wieder in das In⸗ 
dianerdorf zurückkehrten, ſchien die Beſchreibung der unver⸗ 
gleichlich großartigen Katarakte, denen Majuk den Namen 
Niagara, oder die donnernden Waſſer gab, Allen unglaub⸗ 
lich. Doch die Wildniß iſt jetzt aus dem Bereiche dieſer 
Scene verdrängt, und Handel und reges Leben hat ſich mit⸗ 
ten unter dieſer gewaltigen Naturerſcheinung niedergelaſſen, 
deren einfache Erhabenheit ein Schauſpiel bietet, deſſen Glei⸗ 
chen auf der Erde nicht zu finden iſt. 


Sonntagfchul ~ Artikel. 


Die Frucht. 

Was können die Eltern dazu beitragen, daß 
der Segen der Sonntagſchule an ihren 
Kindern die möglichſt reichen Früchte 
trage? 

nter allen Gütern, die Gott den Eltern ſchenken kann, ſind, 
außer denen des Heils, die Kinder die bedeutendſten und 
herrlichſten. Weit über der Verwaltung der werthvoll⸗ 
ſten irdiſchen Güter ſteht die Pflege und Erziehung der Kin⸗ 
der. Die gewiſſenhafteſte Verwaltung des irdiſchen Guts 
kann nie den Segen ernten, wie die Erziehung der Kinder 
in der Zucht und Vermahnung zum Herrn. Welch ein ergie⸗ 
biges Feld die Herzen der Kinder ſind, und welch eine lohnen⸗ 


biſch, nicht den Schweizerdialekt noch andere Provinzialismen. 
Nicht als ob ſolche Dialekte nicht ſchön wären; nein! ſondern 
weil man in dieſem Lande unter 50 kaum von Einem verſtan⸗ 
den wird, und weil die Kinder ſich nachher thatſächlich daran 
ſchämen und antworten dem Lehrer in der S. S. lieber eng⸗ 
liſch, ſuchen überhaupt ihren Dialekt, wo nur möglich, zu ver⸗ 
bergen. Was iſt die Folge? Einfach, daß ſie alle Liebe zu der 
deutſchen Sprache verlieren und für unſere deutſchen Gemein⸗ 
den entweder von keinem Nutzen ſind, oder bälder oder ſpäter 
ſich einer engliſchen Kirche zuwenden. 

3. Iſt dringend zu empfehlen, daß die Eltern in den Muße⸗ 
ſtunden ihre Kinder deutſch leſen lehren. Wie man⸗ 
che ſchöne Stunde werden die Kinder mit dem trockenen A, B, C 
am Tage des Herrn abgeſpeiſt, einfach weil die Eltern es ver⸗ 


de Arbeit die geiſtige und geiſtliche Arbeit an denſelben iſt, hat | ſäumt haben, es in langen Winterabenden zu thun. 


die Kirche nie beſſer begriffen, als in dieſem Jahrhundert. Sie 


4. Die Kinder deutſch ſchreiben zu lehren, kann gewiß den 


ſammelt und unterrichtet die (Lämmer) Kinder in der S. Segen der S. S. nur fruchtbarer machen. Es macht einen 


Schule. 


eigenen Eindruck, wenn Beamte einer deutſchen S. S. weder 


Daß manche Eltern eine gleichgültige Haltung, vielleicht deutſch Geſchriebenes leſen noch deutſch ſchreiben können, ſo 


gar eine abſprechende Stellung einnehmen, iſt leider eine noch 
da und dort vorkommende, traurige Erſcheinung. Andern, 
die den Werth der S. S. erkennen, fehlt es oft entweder an 
Erkenntniß oder Geſchick, ihre Kinder, bezüglich der S. S., 
vortheilhaft zu beeinfluſſen und anzuleiten. 

Hierinnen etliche Rathſchläge zu geben, ſtelle ich mir zur 
Aufgabe. — Damit der Segen der S. S. die möglichſt reichen 
Früchte trage, iſt u. A. Folgendes erforderlich: 

1. Eine conſequente Erziehung. Die Kinder, 
die launenhaft erzogen werden, werden ſelbſt launig und ma⸗ 
chen einem Lehrer viel Herzeleid und thun der Klaſſe und ſich 
viel Schaden. N 

2. Die Pflege der deutſchen Sprache in der Familie, beſon⸗ 
ders im Gebiet einer deutſchen Conferenz, das heißt, die Pflege 


daß die Protokolle Engliſch geführt werden müſſen, abgeſehen 


von anderweitigem Nutzen. 


5. Sollten Eltern deutſcher Gemeinden befliſſen ſein ihren 
Kindern einen Geſchmack und Gefallen an der edlen deutſchen 
Sprache einzupflanzen. 

6. Die Eltern ſollten ſich nur durch unvermeidliche Hinder⸗ 
niſſe beſtimmen laſſen, die Kinder einmal daheim zu behalten. 
Hält man die Kinder wegen unbedeutender Urſachen etliche 
Male daheim, ſo werden ſie bald erfinderiſch genug, die Hin⸗ 
derniſſe ſelbſt zu fabriziren, es ſei denn ſie haben einen ausge⸗ 
zeichneten Lehrer. 

7. Wenn möglich, ſollten die Eltern jedesmal mit in die S. 
S. gehen und in die Bibelklaſſe. 

8. Jedesmal nach der S. S. daheim die Kinder fragen, was 


des Deutſchſprechens. Nicht Plattdeutsch, nicht Schwä⸗ ſie gelernt haben. Aber nicht während der Arbeit, ſondern 
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ſich zu ihnen hinſetzen und mit geſpanntem Intereſſe zu hören. 
Eltern, die dieſes üben, können an ihren Kindern den Segen 
der S. S. verdoppeln. a. Spornt es fie an, Das, was fie 
das nächſte Mal hören, beſſer in ihr Gedächtniß aufzunehmen 
und b. prägt ſich's ihnen durch die Wiederholung daheim tie⸗ 
fer ein. C. Uebt es ſie in der werthvollen Fähigkeit etwas 
Gehörtes zuſammen zu faſſen und wieder geben zu können. 

9. Nie werde ein nachtheiliges Wort vor den Ohren der 
Kinder über Prediger, S. S. Superintendent, Beamte und 
Lehrer, am wenigſten aber über ihren Lehrer geredet. Der 
Schaden iſt nicht zu berechnen, der durch eine ſolche unüber⸗ 
legte Redensart angerichtet wird; man bedenkt nicht, daß man 
dadurch einen Widerwillen im Kinde pflanzt gegen die Kirche 
ſeiner Wahl und dem Lehrer das Herz des Kindes verſchloſſen 
wird. a 

10. Im Gegentheil erhöht es den Nutzen der S. S. am 
Kinde, wenn die Eltern demſelben deutlich machen, welche 
Mühe, Kraft und Zeit ſeine Lehrer und die Beamten 
ihm zu Liebe opfern. Wenn ſie Ehrfurcht und Dank⸗ 
barkeit in ihm erwecken. 

11. Am Sonntage ſpeziell dafür zu beten, daß der Herr 
den Unterricht und alle geiſtlichen Uebungen an ſeinen Kin⸗ 
dern kräftig ſegnen möge. Dieſen Punkt möchte ich zehnmal 
unterſtreichen. 

12. Wenn ein Kind daheim einen Fehler begeht, ſo halte ich 
es für ſehr unweislich, dem Kinde denſelben vorzuwerfen: 
„So, lernt man das in der S. S.“? In liebendem Tone ſie 
an die Lection, oder an den frommen Knaben Samuel u. ſ. w. 
zu erinnern, kann nur Gutes wirken. Allein, ein Kind, dem 
bei jeder Gelegenheit ſeine S. S. in vorwurfsvollem Tone 
vorgehalten wird, wird, wenn überhaupt noch, nur mit gro⸗ 
ßem Mißmuth der S. S. beiwohnen. Wie kann ſie ihm aber 
in dieſer Stimmung zum Segen werden!? 

13. Sollten Eltern ihre Kinder daran gewöhnen, jeden Tag 
miteinander abwechſelnd ein Capitel aus der heil. Schrift zu 
leſen und ſie zu veranlaſſen, bei ſchwierigen Stellen Fragen 
an ſie zu machen oder notiren, und dieſelben dem Lehrer am 
nächſten Sonntag vorlegen. Der Nutzen hievon iſt groß. Es 
wird dadurch dem am Sonntag geweckten Intereſſe für Gottes 
Wort beſtändig neue Nahrung gegeben. 

14. Da der S. S. Unterricht grundlegend iſt, ſollten 
Eltern ihre Kinder unter allen Umſtänden in den katecheti⸗ 
ſchen Unterricht ſenden und zwar regelmäßig. 

J. F. Grob. 


— — 


Sonntagſchule und Katechismus. 

5 ich mit meiner geringen Abhandlung über dieſen Gegen⸗ 

ſtand Dinge ſagen kann, die man nicht ſchon zuvor weiß, 
darüber will ich mich hier nicht ausſprechen. Es iſtja auch nicht 
immer erforderlich, ganz Nagelneues zu Tage zu fördern. 
Gelingt es mir, das bereits Bekannte und Erkannte, friſch 
anzuregen, zu wecken, wirkſam zu machen und zu mehr thäti⸗ 
ger Ausübung anzuſpornen, ſo iſt meine geringe Bemühung 
hinlänglich belohnt. 

Es ſei hier bemerkt, daß der Unterricht in der Sonntagſchule 
und der katechetiſche, weſentlich eins find, und ift folglich auch 
ihr Verhältniß zueinander, daſſelbe. Der Unterricht in der 
Sonntagſchule hat Gottes Wort zum Grund, geht aus demſel⸗ 
ben hervor, iſt göttlich und führt zu ſeinem Urſprung, zu Gott 
zurück. Durch den Unterricht in der Sonntagſchule wird den 
Schülern der Weg zu ihrer Seligkeit gezeigt, und iſt dieſes ge⸗ 


eignet, ſie nach apoſtoliſcher Weiſe auf den Grund der Apoſtel 
und Propheten, da Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt, hinzufüh⸗ 
ren und zu erbauen (fiehe Eph. 2, 20—22.). Alle Wege, die 
man hiebei einſchlagen und alle Mittel, welche man gebrauchen 
mag, ſind nicht als weſentlich zu betrachten, und müſſen der 
Art ſein und ſo gebraucht werden, daß ſie dem Weſentlichen 
dienen und daſſelbe fördern helfen. 


Wie gut die Sonntagſchule geordnet und wie dem Zweck 
entſprechend ſie geleitet werden mag; wie viel Gutes ſchon 
durch dieſelbe bewirkt wurde und in Zukunft bewirkt werden 
wird; ſie iſt nur im Stand einen ſchwachen Anfang zu ma⸗ 
chen an Dem, was zu thun iſt, um den Zweck zu erreichen. 
Was die Sonntagſchule durch ſchwachen Anfang begonnen 
hat, das ſoll der katechetiſche Unterricht weiter führen und ver⸗ 
vollkommnen. Man ſchätze daher den Unterricht der Sonn⸗ 
tagſchule nicht gering, und gerade darum nicht, weil derſelbe 
dem katechetiſchen Unterricht in die Hand arbeitet. 

Dem kleinen Senfkorn gleich, das zum Baum wird, iſt die 
Arbeit der Sonntagſchule. Sie ſtreut den Samen der göttli⸗ 
chen Wahrheit in die zarten Kinderherzen und macht damit 
den Anfang; der katechetiſche Unterricht begießt das durch die 
Sonntagſchul Gepflanzte, führt es weiter aus, und ſucht, ſo⸗ 
weit wie möglich, den Zweck zu erreichen und ſich der Frucht zu 
erfreuen, zu welcher die Sonntagſchule den Samen geſtreuet 
hat. 

Aus dieſem bereits Geſagten geht deutlich hervor, daß die 
Sonntagſchule und der katechetiſche Unterricht weſentlich einen 
Zweck und ein Ziel haben, und deßhalb in einem ganz ge⸗ 
nauen und innigen Verhältniß zu einander ſtehen. 

1. Wurzeln beide in demſelben Grund: Gottes Wort. 

2. Haben beide denſelben Zweck: Die Jugend zu Jeſu zu 
führen. 

3. Iſt die Arbeit, auf dieſen Grund zu bauen, weſentlich 
dieſelbe, um den Zweck zu erreichen. Das Verhältniß der 
Sonntagſchule zum katechetiſchen Unterricht iſt ſomit ein inni⸗ 
ges, göttliches, heiliges und erhabenes! Es hat ſeinen Grund 
in Gott, wurzelt in ſeiner Gemeinſchaft, ſucht denſelben Zweck 
zu erſtreben und daſſelbe Ziel zu erreichen. 

C. Tramer. 
(Venn der l. Br. T. die Anſicht hegt, daß die Sonntagſchule 
eine Art Einleitungs⸗Unterricht zum Katechismus ſei, ſo kön⸗ 


nen wir durchaus nicht mit ihm übereinſtimmen. Die Sonn⸗ 
tagſchule iſt eine „Bibelſchule“ für Jung und Alt. —E dr.) 


Nutzen einer guten Bibliothek in der Sonntagſchule. 


i: Nutzen einer Bibliothek liegt nicht im Werthe, das iſt 
Wim Preiſe der Bücher, ſondern darin, ob der Zweck zu dem 
ſie beſtimmt ſind, erreicht wird. Gib einem Landmann die 
beſte und auserleſenſte Bibliothek über Bergbaukunde oder 
Aſtronomie und der Nutzen wird für den Landmann geringer 
ſein, als wenn er eine wirthſchaftliche Zeitung hält. So 
würde daſſelbe Reſultat erzielt werden, wenn ich dem Kinde 
eine Bibliothek von gelehrten oder ſchwerfaßlichen Schriften 
anbieten würde. Ich will jedoch textuell ſein, und ſo wäre 
mein erſter Punkt: „Eine gute Bibliothek.“ 

Das Wort „Bibliothek“ kommt aus dem Griechiſchen und 
meint jede zahlreiche Bücherſammlung, mithin meint eine gute 
S. S. Bibliothek eine gute zahlreiche Sammlung S. S. Bü⸗ 
cher. Um aber eine ſolche anzuſchaffen, ſo gehört dazu Geld! 
Geld! viel Geld! Hat man dieſes nicht an Hand, ſo mag ſich 
eine Sonntagſchule eine geringere, nicht ſo zahlreiche Anzahl 
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Bücher, doch guten Inhalts, anlegen und ſie nach beſtmöglich⸗ 
ſter Ueberzeugung anwenden. Geld iſt aber nicht allein das 
Nothwendigſte, faſt eben ſo nothwendig wie erſteres iſt auch 
ein Bibliograph, das iſt, ein Bücherkenner. Was nützt mei⸗ 
nem Ohr ein ſchöner Vogelkäfig in meiner Stube mit einer 
Nachteule darin. Gib mir einen geringeren Käfig und einen 
Kanarienvogel oder eine Nachtigall darin. Und was nützt 
mir ein ſchöner mit Gold verzierter Deckel mit einem ſinnes⸗ 
leeren Inhalte. Gib dein Geld einem tüchtigen Bibliographen 
und der ſchafft dir Bücher an, die deinen Bedürfniſſen entſpre⸗ 
chen. Geld und Bibliographen haben wir zwar heutzutage 
genug, doch wenige Bibliomanen, Menſchen, ſeien es einzelne 
Perſonen oder ganze Gemeinden, in denen ein begieriges Ver⸗ 
langen liegt, Bücher anzuſchaffen, zu kaufen, zu ſammeln. 
Dieſe drei, Geld, Bibliograph und Bibliomane, ſind die 
Grundbedingungen zu einer guten Bibliothek. 
tagſchulbibliothek auf dieſe drei gegründet, ſo wird der Zweck, 
den eine Sonntagſchule im Auge hat, erreicht und die Biblio⸗ 
thek iſt von Nutzen für die Schüler. Der Zweck, den die 
Sonntagſchule mit ihrer guten Bibliothek haben muß, wird 
folgender ſein: 

1. Die Schüler in der Sprache ihrer Eltern zu unterrichten, 
ſo daß ſie dereinſt das geſchriebene und gepredigte Wort in der 
Sprache leſen können, die ſie mit der Muttermilch geſogen 
haben. (Israel war in Egypten, in der babyloniſchen Gefan⸗ 
genſchaft und jetzt zerſtreut, unter allen Sprachen und dennoch 
dienen ſie ihrem Gott in der Sprache ihrer Väter Abrahams, 
Iſaaks und Jakobs. Warum ſollte die Sonntagſchule nicht 
viel mehr bedacht ſein, ihren Kindern ſolche Bücher anzuſchaf⸗ 
fen, daß ſie in der Mutterſprache unterrichtet werden können.) 

2. Durch Bücher, die in der Sprache der Eltern geſchrieben 
find und dem Kinde zum leſen gegeben werden, wird das kind⸗ 
liche Herz zu Vater und Mutter gezogen, mit deren Volk und 
Eigenthümlichkeiten, mit deren Sitten und Charakter verwo⸗ 
ben, daß es dem Kinde ſchwer fallen wird ſich dieſer Banden 
zu entledigen, es erkennt die Autorität der Eltern und fügt ſich 
unter die Aufſicht derſelben. 

3. Das kindliche Gemüth iſt im Werden begriffen. Es ver⸗ 
langt, wie der Körper, Speiſe zur Ausbildung, geiſtige Nah⸗ 


rung, Lectüre. Gib deinem Kinde Räuber⸗ und Scandalge⸗ 


# 


Iſt eine Sonn: | 


ſchichten und du erhälſt entweder einen furchtbaren Narren 
oder ein rohes Subjekt. Gib ihm Liebesromanen, ſo erziehſt 
du einen Affen oder unkeuſchen Menſchen. Gib ihm Robin⸗ 
ſonaden und du haſt einen Schwärmer oder Faulpelz. Da 
es nun die Sonntagſchule erkennt, den Schülern für ihren 
Geiſt Nahrung zu geben, ſo wird ſie wohl nicht verſäumen, 
eine Bibliothek anzulegen, mit dem Zwecke, dieſelben vor 
ſchlechter Lectüre zu ſchützen und zugleich ihnen Nahrung für 
ihren kindlichen Werdegeiſt zu reichen. 

4. Durch eine geſunde Lectüre werden aber auch dem Kinde 
geſunde Grundſätze eingeprägt. Unter geſunder Lectüre verſtehe 
ich nicht allein ſchon fertig abgefaßte Werke, die man Bücher 
nennt, ſondern auch noch im Werden begriffene Werke, dieſes 
ſind Tages⸗, Wochen⸗ und Monatsſchriften, wie unſer Kinder⸗ 
freund, Magazin ꝛc. Kinder lieben, verlangen ſolche Speiſe 
für ihren Werdegeiſt. Hat die Sonntagſchule den Zweck im 
Auge, die Kinder mit geſunden Grundſätzen heran zu bilden, 
ſo wird ſie nicht verfehlen auch hierin Sorge zu tragen, und 
mit dieſen Schriften ihre Bibliothek zu verſehen. Der Nutzen 
iſt nicht augenblicklich zu ſehen, doch betrachte ein Volk, wel⸗ 
ches eine geſunde Literatur hat. Es beſitzt Männer mit ge⸗ 
ſunden und gediegenen Grundſätzen. Das Wohl des ganzen 
Staates hängt von der geſunden Lectüre ab. So hängt das 
Wohl der Kirche viel von ihren Schriften ab. 

5. Iſt in der Kirche oder Sonntagſchule eine ſolche gute 

Bibliothek, ſo wird damit bezweckt, daß die Kinder auch in ſol⸗ 
cher gefüllten Kornkammer bleiben, wenn nicht, ſo wirſt du 
ausfinden, daß ſie dort hin gehen, wo ſie Brod für ihren 
Geiſt erhalten, und wo die Sonntagſchulen dieſen Zweck im 
Auge hat. 
6. Bezweckt die Sonntagſchule mit einer guten Bibliothek, 
daß ſie die Schüler zur Arbeit reizt und von böſer Geſellſchaft 
fern hält. Denn ſo lange ein Kind lieſt, kommt es nicht in 
Verſuchung zu ſündigen. 

7. Der Hauptzweck wird aber mit dieſem erreicht, die kindli⸗ 
chen Herzen vorzubereiten für das Einkehren des Herrn Jeſu 
und für das Wirken des Geiſtes Gottes an ihnen. 

Möchten alle S. Schulen tüchtige Bibliographen, begierige 
Bibliomanen haben, ſo würde auch bald Geld! Geld! kom⸗ 
men. 2 


Sonntagſchul- Lectionen. 


Viertes 


0 


Quartal. 


Das Lied der Erlöſten. 


— — 


10. Lection: Offb. Joh. 5, 1— 14. — Sonntag den 7. December 1879. 


1. 
geſchrieben inwendig und auswendig, (1) verftegelt mit ſieben Siegeln. (2) 
2. Und ich ſahe einen ſtarken Engel predigen mit großer Stimme: Wer 
iſt würdig, das Buch aufzuthun, und ſeine Siegel zu brechen? 
3. Und Niemand im Himmel, noch auf Erden, noch unter der Erde, konn⸗ 
te das Buch aufthun, und darein ſehen. 
4. Und ich weinete ſehr, daß Niemand würdig erfunden ward, das Buch 
aufzuthun, und zu leſen, noch darein zu ſehen. 
5. Und einer von den Aelteſten ſpricht zu mir. Weine nicht! Siehe, es 
at überwunden der Löwe, (3) der da iſt vom Geſchlecht Juda's, die Wurzel 
avids, (4) aufzuthun das Buch, und zu brechen ſeine ſieben he 
6. Und ich ſahe, und ſiehe, mitten im Stuhl und den vier Thieren, und 
mitten unter den Aelteſten ſtand ein Lamm, (5) wie es erwürget wäre; (6) 
und hatte ſieben Hörner, und ſieben Augen, welches ſind die ſieben Geiſter 


Gottes, geſandt in alle Lande. ‘ 
Und es kam, und nahm das Buch aus der rechten Hand def, der auf 
da has Buch nahm, da fielen die vier Thiere, und die vier und 
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dem 77 5 ſaß. (7) 
8. Un 

wanzig Aelteſten vor das Lamm; und hatten ein jeglicher Harfen, (8) und 

Sulden Schalen voll Räuchwerks, (9) welches ſind die Gebete der Heiligen. 


Und ich ſahe in der rechten Hand deß, der auf dem Stuhl ſaß, ein Buch, 


9. Und ſangen ein neues Lied, (10) und ſprachen: Du biſt würdig, zu 
ee das Buch, und aufzuthun feine Siegel; denn du biſt erwürget, und 
haſt uns Gott erkauft mit deinem Blut, (11) aus allerlei Geſchlecht, und 
Zungen und Volk, und Heiden, 
10. Und haſt uns unſerm Gott . Königen und Prieſtern (12) gemacht, 
und wir werden Könige ſein auf Erden. 
11. Und ich ſahe, und hörete eine Stimme vieler Engel um den Stuhl, 
und um die Thiere, und um die Aelteſten her; und ihre Zahl war viel tau⸗ 
ſend Mal tauſend, (13) 7015 
12. Und ſprachen mit 1 Stimme: Das Lamm, das erwürget iſt, iſt 
würdig (14) zu nehmen Kraft, und Reichthum, und Weisheit, und Stärke, 
und Ehre, und Preis, und Lob. 


13. Und alle Creatur, die im Himmel iſt, und auf Erden, und unter der 
Erde, (15) und im Meer, und Alles, was darinnen iſt, hörete ich ſagen zu dem, 
der auf dem Stuhl ſaß, und zu dem Lamm: Lob, und Ehre, und Preis, und 
Gewalt von Ewigkeit u Ewigkeit! K 
| 14. Und die vier Thiere e Amen. Und die vier und zwanzig 
1 fielen nieder, und beteten an den, der da lebet von Ewigkeit zu 
1g it, = 


j 


| 
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Parallelen. 


2, 9. 10. (2) Sef. 29 11. (3) 1. Moſe 49, 9. 10. 4 Moje 24, 9. Ebr. 7, 14. (4) Sef. 11, 1. 10.; Offb. Joh. 22, 16. (5) Joh. 1, 29. 86. - (6) 
(1) 1. Heſ. 2, 9 a 55 825 ha 9. (8) Cap. 15,2. (9) Pf. 141, 2. (10) Cap. 14, 3. (11) Apſtg. 20, 28.) Chr. 9, 12.; 1. Petr 


1, 18. 19. (12) Cap. 1, 6.; 20, 6.; 1. Petr. 2, 9. 


(13) Dan. 7, 10.; Ebr. 12, 22. 


(14) Cap. 4, 11. (15) Phil. 2, 10. 


Haupttext: Das Lamm, das erwürget iſt, iſt würdig zu nehmen Kraft, und Reichthum, und Weisheit, und 


Stärke, und Ehre, und Preis, und Lob. 


Von Cap. 4, Vers. 1. an beginnen die eigentlichen Ge⸗ 
ſichte oder Offenbarungen die Kirche Gottes im Allgemeinen 
gegenüber ihrer Feinde betreffend. Das Vorhergehende galt 
meiſtens den ſieben Gemeinen in Kleinaſien. Vorbereitend 
auf dieſe ferneren Offenbarungen hin ſieht Johannes den 
Herrn der Herrlichkeit, wieder auf dem Thron, diesmal aber 
in ganz verſchiedener Umgebung und anderer Erſcheinung; 
aber wieder ſind die ſieben Geiſter Gottes (ſiehe Anmerkung 
zu Vers 1 voriger Lection) dabei und zwar in der Geſtalt von 
ſieben Fackeln. Cap. 4, 5. Darauf folgt eine Beſchreibung 
der vier Thiere und der 24 Aelteſten bis zu Ende von Cap. 4. 
Unſere Lection ſchließt ſich hier an, in welcher uns vor Allem 
auffällt. 

I. Das verſiegelte Buch.— Vers EA. in der 
rechten Hand deß, der auf dem Stuhle ſaß“, nemlich auf dem 
Thron ſeiner Majeſtät. Von der „rechten Hand“ Gottes oder 
einfach der „Rechten“ iſt häufig in der Schrift die Rede und 
deutet meiſt die Gewalt und mächtige Beſchirmung Gottes ſei⸗ 
ner Kirche an, ein Buch beſchrieben inwendig und auswen⸗ 
dig,“ eigentlich eine Rolle, welche auf beiden Seiten beſchrieben 
iſt, zum Zeichen der Fülle ihres Inhalts, dieſelbe war zuſam⸗ 
men gerollt und „verſiegelt mit ſieben Siegeln,“ vermuthlich 
an verſchiedenen Stellen nach innen zu, ſo daß beim Abrollen 
ein Siegel nach dem andern zerbrochen werden mußte, um 
das große Geheimniß und die verſchiedenen Stufen der Offen⸗ 
barungen der Rathſchlüſſe Gottes dadurch anzuzeigen, welche 
Niemand außer Gott, und wem er fie offenbaren wollte, wiſſen 
konnte. Ein verſiegeltes Buch iſt ein treffliches Bild von der 
uns verhüllten Zukunft. Vers 2 „einen ſtarken Engel.“ 
Ein Beweis, daß unter den Engeln verſchiedene Grade von 
Stärke und Größe beſtehen. Es bedurfte eines ſtarken Engels, 
um zu „predigen mit großer Stimme,“ damit es nach Vers 
8 die Creaturen „im Himmel, auf Erden und unter der Erde 
vernehmen möchten. Wer iſt würdig, das Buch aufzuthun 
und ſeine Siegel zu brechen? Trotz aller Stärke des Engels 
mußte auch er ſich zu denjenigen zählen, die es nicht konnten, 
wodurch auch hier klar wurde, was Chriſtus bei ſeiner Him⸗ 
melfahrt von ſeiner alleinigen Gewalt ſagte. Matth. 28, 18. 
Vers 3. „Niemand,“ unter allen Fürſtenthümern und Herr⸗ 
ſchaften „im Himmel.“ Eph. 3, 10. noch unter den Großen 
„auf Erden“ noch unter der „Erde“ im Reich der Todten, 
konnte das Buch aufthun und darein ſehen,“ und ſo ſeinen 
Inhalt erfahren. Auf das traurige Ergebniß dieſes allge⸗ 
meinen Aufrufs, wurde Johannes der Schauer göttlicher Ge⸗ 
ſichte. Vers 4 betrübt und „weinete ſehr.“ Warum? Weil 
ihm nach Cap. 4, 1. verheißen worden war, daß ihm zukünfti⸗ 
e Dinge geoffenbaret werden ſollten und nun ſchien es, daß 
feine Erwartungen unerfüllt bleiben würden, weil Niemand 
würdig war, das Buch zu öffnen. 


II. Das würdige Lamm. — Vers 5—8. Die Trau⸗ 
rigkeit Johannes ſollte indeß nicht lange währen. Vers 5. 
„Eine von den Aelteſten, von welchen nach Vers 8 und Cap. 
4, 4. vierundzwanzig auf ſo vielen Stühlen um den Thron 
55 ſaßen. Dieſe ſind eigentlich nicht als Engel, ſondern als 
o viele Repräſentanten der ganzen Menſchheit zu betrachten, 
(nach Bengel, ein Auszug aus dem menſchlichen Geſchlecht er⸗ 
koren) vielleicht 12 derſelben aus den 12 Stämmen Israels 
und 12 aus dem neuen Bund, oder vielleicht ſämmtliche aus 
den 24 Prieſterordnungen. Siehe 1. Chron. 25, 7—18. Nä⸗ 
here Auskunft hierüber haben wir nicht. „Spricht zu mir.“ 
„Weine nicht!“ Es iſt keine Urſache zur Beunruhigung vor⸗ 
handen. „Siehe, es hat überwunden,“ den völligen Sieg über 
Tod, Teufel und Hölle davon getragen. „Der Löwe von 
dem Geſchlecht Judas.“ Vergl. Parallelen. Dieſe Bezeich⸗ 
nung geht auf Chriſtus, den muthigen Todesüberwinder. 
Nach dieſer Seite hin wird er mit einem Löwen verglichen, wie 
überhaupt dieſer Könige der Thiere im Morgenlande als 
Symbol von königlicher Macht und Würde gebraucht wurde. 
Mit Bezug auf ſeine Unſchuld, Reinheit und Geduld im Leiden 
wird er aber Vers 6. 8. 12. als ein Lamm dargeſtellt. So 


Vers 12. 


vereinigt Chriſtus in ſich beides die Löwen⸗ und Lammesna⸗ 
tur. „Die Wurzel Davids.“ Nach Jef. 11, 1. ſollte eine 
Ruthe aufgehen von dem Stamm Jſai (dem Vater Da⸗ 
vids) und ein Zweig aus ſeiner Wurzel Frucht bringen nach 
| Sef. 53, 2., wie eine Wurzel aus dürrem Erdreich, als zweiter 
David, als Anfänger eines neuen Stammes. Die Worte 
werden gewöhnlich ſo verſtanden, daß Chriſtus nach ſeiner 
göttlichen Natur die Wurzel Davids —der Grund und Urheber 
von deſſen Daſein und nach ſeiner menſchlichen Natur Da⸗ 
vids Sprößling ſei. Vergl. Pſ. 110, 1. und Matth. 22, 42. 
„Das Buch aufzuthun und zu brechen ſeine Siegel“, dies iſt 
kein größeres Werk, als das, den Tod und die Hölle zu beſiegen. 
Vers 6. „Mitten im Stuhl, in der Mitte des Thrones Gottes, 
„und der vier Thiere“, wie ſie in Cap. 4, 6—8. beſchrieben 
werden. Dieſe vier Thiere könnten eigentlich beſſer „lebendige 
Weſen“ überſetzt werden Dieſelben entſprechen vielleicht am 
Nächſten den Cherubim auf dem Gnadenſtuhl in der Stifts⸗ 
hütte. Die vierfache Geſtalt derſelben, iſt ohne Zweifel eine 
ſinnbildliche Darſtellung der höchſten Kräfte, die in der 
Schöpfung walten. Die vier höchſten irdiſchen Geſchöpfe er⸗ 
ſcheinen in ihnen als ein Ganzes zuſammengebildet, der ſtarke 
Löwe, der nützliche, wohlthätige Stier, der hochfliegende Ad⸗ 
ler, und der denkende Menſch. „Mitten im Stuhl — ſtand 
ein Lamm, wie (wenn) es erwürget wäre“, noch immer die 
Zeichen ſeiner Verwundung an ſich tragend. Vergl. Anmer⸗ 
kung zu Vers 5. Denn auch der verklärte Chriſtus hat noch 
die Malzeichen ſeiner Kreuzigung an ſeinem Leibe behalten, 
um ſie als Mittler Gott dem Vater vorzubehalten. Joh. 20. 
20. 27.) Ebr. 9, 24—26.: Obgleich „erwürgt“, ſteht er noch 
unbeſiegt und unüberwunden, „und hatte ſieben Hörner.“ 
Hörner ſind in der Schrift ja immer als Sinnbilder von 
Macht und Ueberlegenheit, und die Zahl ſieben Vollkommen⸗ 
heit gebraucht. Es ſollte alſo hiemit die Macht und Vollkom⸗ 
menheit Chriſti anzeigen. Bei ſeinem Leiden erſcheint uns 


das Lamm ohne Hörner, in aller Geduld und Sanftmuth, 
nun aber in ſeiner Kraft, „ſieben Augen.“ (Siehe Anmer⸗ 
kung zu Cap. 3, 1. in voriger Lection.) Der von Vater und 
Sohn ausgehende heil. Geiſt offenbart ſich allenthalben und 
geht „in alle Lande“ mit ſeiner erleuchtenden Kraft, damit 
Niemand eine Entſchuldigung habe. Vers 7. „Und —nahm 
das Buch aus der rechten Hand Deß, der auf dem Stuhl ſaß.“ 
Manche meinen, es habe in dieſem Augenblick ſeine Geſtalt 
verändert und ſei als der wirkliche Chriſtus nun aufgetreten. 
Andere, es ſei überhaupt nur mit Rückſicht auf ſeine Geduld, 
Sanftmuth und Reinheit, ſowie mit dem Hinblick auf das 
durch ſich ſelbſt gebrachte Opfer, ein Lamm genannt worden. 
Während dieſes Vorgangs aber folgte ein merkwürdiger Auf⸗ 
tritt, nemlich: 


III. Das Loblied dem erwürgten Lamme. 
Vers 8 —14. Die Oeffnung der ſieben Siegel war von ſol⸗ 
cher Wichtigkeit, daß die Bewohner des Himmels ſofort zu ei⸗ 
nem allgemeinen Loblied bereit waren, wobei die 24 Aelteſten 
und die vier Thiere den Anfang machten: „vor das Lamm“; 
daſſelbige war würdig, das Buch zu öffnen und ſomit auch 
Lob und Ehre zu nehmen, „Harfen“, im Geſicht wahrſchein⸗ 
lich den Inſtrumenten mit zehn Saiten entſprechend, welche 
man beim jüdiſchen Gottesdienſt gebrauchte. 1. Moſe 31, 27285 
Pj. 33, 2. ꝛc. „goldene Schalen voll Räuchwerks, einen ſüßen 
Geruch vorbereitend, wie die Prieſter vor Alters ſolch Räuch⸗ 
werk im Heiligthum gebrauchten. Die 24 Aelteſten, welche 
als Repräſentanten der ganzen Kirche erſcheinen, brachten hier 
beides: Die Symbole des 1 mit ihren Harfen und 
„die Gebete der Heiligen“, mit ihren Schalen voll Räuchwerks. 

Vers 9.—,,Cin neues Lied“, das Lied der erlöſenden Liebe, 
durch das Sühnopfer und die Gerechtigkeit Chriſti — „haſt 

uns Gott erkauft.“ Dieſer Ausdruck ſich auf die Erlöſung 
| durch Chriſtum beziehend, erinnert uns daran, daß dieſelbe eine 
ſolche Handlung ſei, da der richterlichen Gerechtigkeit Gottes 
uu das Leiden Chriſti genug gethan wurde. „Geſchlecht, 
Zungen, Volk und Heiden“, die Allgemei heit der Erlöſung 
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andeutend. Ver 10. „Zu Königen und Prieftern gemacht“, 
Könige, um mit ihm in Herrlichkeit zu regieren, Cap. 22, 5.; 
Prieſter, um durch ihn Gott geiſtliche Opfer zu bringen, wie ja 
die Gläubigen ſchon auf Erden (1. Petr. 2, 9.) das königliche 
Prieſterthum genannt werden. Auf dieſen Preisgeſang der 
vier Thiere und 24 Aelteſten folgt nun ein zweiter. Vers 11. 
„Vieler Engel um den Stuhl ihre Zahl war viel tauſend Mal 
tauſend.“ Dieſelbe wird als eine unbeſtimmte, wahrſcheinlich 
weil eine unzählbare Schaar angegeben. Dieſe nun, ſammt 
der in Vers 3 aufgeforderten Creatur, ſtimmen einen allge⸗ 
meinen Lobgeſang an, es breitet ſich derſelbe über den ganzen 
erſchaffenen Weltkreis aus, und als ſein Echo zum Throne 
Gottes zurückkommt, ſprechen die lebendigen Weſen: Amen, 
und die Aelteſten fallen nieder und beten an. 


Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Gott offenbart uns 
ſtets ſo viel von zukünftigen Dingen, als uns zu wiſſen noth iſt. 
2. In Chriſto liegen verborgen alle Schätze der Weisheit. 

3. Chriſtus iſt die große Centralſonne des ganzen Univer⸗ 
ſums; zu ihm müſſen alle aufblicken um Licht und Gnade. 

4. Chriſtus iſt ein Löwe, den Satan zu überwinden —ein 
Lamm, um die Gerechtigkeit Gottes zu befriedigen. 
5 5. 1 gebührt Lob und Anbetung von Menſchen und 

ngeln. 

6. Wohl uns, wenn wir ſchon auf Erden ein neues Lied 
fingen lernen. Pf. 40. 

7. Im Himmel wird's noch beſſer klingen. 

8. Unſere Seelen ſind ein Kaufpreis des Blutes Jeſu Chriſti. 

9. Die erworbene Seligkeit iſt eine allgemeine, für „allerlei 
Geſchlecht“ u. ſ. w. 

10. Gläubige ſind Prieſter, um für Andere zu bitten. 
1 9 7 Das ganze Weltall iſt intereſſirt in der Wohlfahrt der 

irche. 


Kleinkinderklaſſe.—Chriſtus der Gekreuzigte iſt der große 
Mittelpunkt der ganzen Lection. Zeige den Kleinen, warum er 
hier als ein Lamm erſcheint. Hier iſt Gelegenheit ihn in ſei⸗ 
nem Leiden darzuſtellen. Zeige wie er noch am Throne die 
Malzeichen ſeines Leidens an ſich trägt, um ſie dem Vater vor⸗ 
zuhalten und für uns zu bitten. Stelle Chriſtum auch dar als 
Löwe, als Todesbeſieger u. ſ. w. Lenke ſodann die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Kleinen auf die Thatſache, daß ihm alle Bewohner 
des Himmels Lob ſingen. Wer von euch einſt mit in das 
neue Lied einſtimmen will, muß hier durch Chriſti Blut Erlö⸗ 
ſung finden. 


Illuſtrationen.— V. 5. „Es hat überwunden.“ Der 
Tod tritt einher, wie ein Räuber, mit einem drohenden, fin⸗ 


ſtern Antlitz und einem rauhen, langen Spieß, daß du wohl 

vor ſeinem Schritt erſchrecken magſt, aber des Herrn Jeſu 

Macht hat ihn umgewandelt zu einem Boten Gottes, der dir 

a 790 winkt und dein Sterben in Erben umwandelt. 
aſpari. 


V. 9. „Gott erkauft.“ Einige Kinder hatten ein 
prächtiges Hauslamm, welches ihnen aber eines Tages entwen⸗ 
det und zum Schlächter genommen wurde. Die Kinder be⸗ 
merkten es, als man eben das Lämmchen fortführte, um es zu 
ſchlachten. Sie verſuchten alles Mögliche, um ihren Liebling 
wieder zurück zu bekommen, aber der Metzger wollte es nicht 
wieder aufgeben. Ein Herr, der den Gram der Kinder be⸗ 
merkte, ſagte zum Metzger: „Gib es ihnen, ich bezahle dafür.“ 
Der Preis wurde bezahlt und das Lamm freigegeben. Dies 
iſt Erlöſung. Das Lamm war hülflos, die Kinder unvermö⸗ 
gend, daſſelbe zu löſen; aber ein vermögender, gutmüthiger 
Mann that es. In gleicher Weiſe hat uns Chriſtus erlöſt. 


DosLarnm Das erwürgel wl, ist 
ound We es 
| und\ : 


Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung. — Bei dieſer Illuſtra⸗ 
tion iſt nicht viel Erklärung nöthig. Es iſt einfach eine Ver⸗ 
ſinnbildlichung des himmliſchen Triumphgeſanges. Die Harfe 
erinnert an die Schönheit dieſes Geſanges, die Inſchrift an 
den Gegenſtand deſſelben. Nun muß der Lehrer natürlich 
mit dem Stückwerk auf Erden das Vollkommene im Himmel 
erklären: Die Menge der Sänger, die Begeiſterung, die Schön⸗ 
heit des Geſanges ꝛc.—Wie Waſſerrauſchen und Donnerrollen. 


Die himmliſche Stadt. 


— C —— 


11. Lection: 1. Offb. Joh. 21, 21—27.; 22, 1—5. — Sonntag den 14. December 1879. 


21. Und die zwölf Thore waren zwölf Perlen, und ein jegliches Thor 
war von Einer Perle; und die Gaſſen (1) der Stadt waren lauter Gold, 
als ein durchſcheinend Glas. ; Jel 

22. Und ich ſahe keinen Tempel darinnen; denn der Herr, der allmächti⸗ | 
ge Gott, iſt ihr Tempel, und das Lamm. } 

23. Und die Stadt darf keiner Sonne, (2) noch des Mondes, daß fie ihr 
ſcheinen; denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet ſie, und ihre Leuchte iſt das 
Lamm. i 

24. Und die Heiden, die da felig werden, wandeln in ait, Licht. 
(3) Und die Könige auf Erden werden ihre Herrlichkeit in dieſelbige brin⸗ 

en. (4 | 
: 25. Und ihre Thore werden nicht verſchloſſen des Tages, (5) denn da | 
wird keine Nacht fein. 8 ; : „ 

26. Und man wird die Herrlichkeit und die Ehre der Heiden in ſie brin⸗ 


en. 
9 27. Und wird nicht hinein gehen irgend ein Gemeines, und das da Greu⸗ 


el thut und Lügen; ſondern die geſchrieben ſind in dem lebendigen (6) Buch 
des Lammes. 

Cap. 22. 1. Und er zeigte mir einen lautern Strom (7) des lebendigen 
Aae klar wie ein Kryſtall; der ging von dem Stuhl Gottes und des 

ammes. 

2. Mitten auf ihrer Gaſſe, und auf beiden Seiten des Stromes ſtand 
Holz des Lebens, das trug zwölferlei Früchte, und brachte ſeine Früchte alle 
eae und die Blatter des Holzes dienten zu der Geſundheit der Hei⸗ 
den. (8 

3. Und wird kein Verbannetes mehr ſein: (9) und der Stuhl Gottes (10) 
und des Lammes wird darinnen ſein; und ſeine Knechte werden ihm dienen, 

4. Und ſehen ſein Angeſicht; (11) und ſein Name wird an ihren Stirnen 
ein. (12 
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5. Und wird keine Nacht da ſein, und nicht bedürfen einer Leuchte oder 
des Lichts der Sonne; denn Gott der Herr wird ſie erleuchten, und ſie wer⸗ 
den regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Parallelen. 


(1) Cap. 22, 2. 


(2) Cap. 22, 5.; Jeſ. 60, 19.; Joh. 1, 4. 
47, .; Sach. 14, 8. ( 


(8) Gel. 47, 12. (9) Sach. 14, 11. 0) Heſ. 48, 


(3) Sef. 60, 3. 5. 


(4) Pf. 72, 11. (5) Sef. 60, 11. 20, 


(6) Phil, 4, 3.; Luc. 10, 20. (7) Hef. 
35. (11) Matth. 18, 10.; 1. Cor. 13, 12. 8 


(12) Heſ. 9, 4. Offb. 14 1 


Haupttext: Denn er wartete auf eine Stadt, die einen 8 hat, welcher Baumeiſter und Schöpfer Gott 
Er 11, 10. 


Die bibliſche Geſchichte des Menſchen beginnt mit einem 
Garten und endigt mit einer Stadt; fängt an mit einem irdi⸗ 
chen Paradies und ſchließt mit einem himmliſchen. Die er⸗ 
fer zwei Capitel der Bibel ſchildern die Schöpfung der Welt, 


die zwei letzten die neue Schöpfung, Cap. 21, 5.; Jeſ. 65, 17.; 
2. Petri 3, 13.; eigentlich Verklärung oder Umgeſtaltung der 
bereits vorhandenen. In unſerer heutigen Lection werden 
wir angewieſen, uns im Geiſt unſere ewige Heimath zu verge⸗ 
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genwärtigen, nemlich das „Neue Jeruſalem“, wenn anders 
wir unſer Ziel dorthin geſteckt haben, und demgemäß laufen, 
daß wir es ergreifen. Die Lection veranſchaulicht uns 

I. Die himmliſche Stadt. — Cap. 21, V. 21-23., 
25. und Cap. 22, 1. 2. 5. Die Beſchreibung des neuen Jeru⸗ 
ſalems, der himmliſchen Stadt, fängt eigentlich ſchon mit V. 
11 an. Auf deren Mauern waren an einer jeglichen Seite 
drei Thore angebracht, nemlich gegen Oſten, Weſten, Süden 
und Norden, um anzuzeigen, daß Leute von allen Gegenden 
der Erde als Erlöſte des Herrn werden daſelbſt Eingang fin⸗ 
den. Matth. 8, 11. Die Gründe der Mauern waren (V. 19) 
geſchmückt mit allerlei Edelſteinen, welche Gründe oder Unter⸗ 
lagen zwölf an der Zahl —je mit einem verſchiedenen Edel⸗ 
ſtein überzogen war, wie ſie eben in V. 19 genannt ſind. Vers 
21. „Und die zwölf Thore waren zwölf Perlen.“ Perlen ſind 
nichts anderes als verhärtete Ausſonderungen aus dem Kör⸗ 
per gewiſſer Schalthiere, und ganz beſonders der Perlmutter⸗ 
muſchel, die in den Meeren der heißen Klimas vorkommt, und 
unter unſäglicher Mühe und großer Lebensgefahr gefiſcht wird. 
Dieſer Umſtand, ſowohl als der anmuthige in allen Farben 
ſchillernde Glanz, machten die Perlen ſchon vor Alters zu den 
koſtbarſten Kleinodien. Perlen von ungewöhnlicher Größe 
können einen Werth von einer halben Million Dollars errei⸗ 
chen. Deßhalb werden auch die himmliſchen Schätze unter 
dem Bild von Perlen dargeſtellt. Vergl. Hiob 28, 18.; Spw. 
3, 15.; Matth. 13, 45.; 7, 6. So wird uns denn auch der 
Glanz der zwölf Thore unter dieſem Bilde vorgeführt. „Und 
die Gaſſen der Stadt.“ Gewöhnlich ſind die in der Schrift 
erwähnten Gaſſen als die breiteren, geräumigeren Plätze, wo 
Volksverſammlungen gehalten wurden, zum Unterſchiede der 
gewöhnlichen Straßen Sage u. ſo auch die Stelle Cap. 22, 
2.: „Mitten auf ihrer Gaſſe“ u. ſ. w. Hier aber mag es Be⸗ 
zug haben auf ſämmtliche Straßen der Stadt; „lauter Gold 
als ein durchſcheinend Glas.“ Iſt das reine Gold an ſich 
ſchon ein koſtbarer Artikel, ſo wird das Bild an Vortrefflich⸗ 
keit deſſelben noch durch deſſen Durchſichtigkeit erhöht und man 
hat, wie bei den Perlenthoren, einen Anblick, wie man ihn auf 
Erden nirgends trifft. V. 22. „Keinen Tempel darinnen.“ 
Warum? „Denn der Herr—ift ihr Tempel und das Lamm.“ 
Irdiſche Gnadenmittel find nun nicht mehr nöthig, da 
ja die Gnadenzeit für die himmliſchen Bewohner dort vorbei 
iſt. Was ehedeſſen die Stiftshütte in Israel und der Tempel 
zu Jeruſalem war, nemlich eine Wohnung Gottes, das ſoll nun 
das ganze Neue Jeruſalem für deſſen Bewohner ſein. „Und 
das Lamm.“ Chriſtus wird hier wohl ſchon zum zwanzigſten 
Mal als ein Lamm vorgeſtellt, um ja nicht ſein durch ſich ſelbſt 
gebrachtes Opfer zu vergeſſen. Vers 23. „Und die Stadt be⸗ 
darf keiner Sonne, noch des Mondes, daß ſte ihr ſcheinen, denn 
die Herrlichkeit Gottes,“ von welcher auf Erden nur ſehr we⸗ 
nige Menſchen, und dieſe nur in ſchwachen Blicken, etwas zu 
ſehen bekamen, iſt nun vor aller Seligen Augen enthüllt, und 
entfaltet einen Glanz, viel heller als der Sonne Glanz, die ja 
doch nur ſein Geſchöpf iſt. Und wo keine Nacht iſt, V. 25, 
da bedarf es auch keines Mondes, dieſelbe zu erleuchten. „Ih⸗ 
re Leuchte iſt das Lamm.“ In ihm, als dem Wiederglanz 
Gottes ſtrahlt ſich die ewige Majeſtät und Herrlichkeit unge⸗ 
ſchmälert ab. Vers 25. „Und ihre Thore werden nicht ver⸗ 
ſchloſſen des Tages.“ In Jeſ. 60, 11. lautet die Weiſſagung 
auf die neuteſtamentliche Kirche unter Anderem: „Und deine 
5 ſollen ſtets offen ſtehen, daß der Heiden Macht zu dir 
gebracht und ihre Könige herzu geführet werden.“ Hierauf 
ſcheint die Lection anzuſpielen. Sonſt ſchloß man die Stadt⸗ 
thore bei Nacht, um der Sicherheit willen, überall zu. Hier 
aber nicht, denn da iſt keine Nacht, noch irgend etwas, das 
eine ſolche unſicher macht. V. 26. „Und man wird die Serr- 
lichkeit und die Ehre der Heiden in ſie bringen. Weſentliche 
Wiederholung von V. 24 um des deſto größeren Nachdrucks 
willen. (Siehe Anmerkung weiter unten.) Cap. 22, V. 1. 
Einen lauteren Strom,“ ähnlich demjenigen im Geſicht Heſe⸗ 
kiels (Hej. 47, 1—12.), mit dem Unterſchied, daß erſterer unter 
der Schwelle des Tempels gegen Morgen hervorfloß, womit 
die Segnungen des Evangeliums der neuteſtamentlichen Zeit 
abgebildet wurde, dieſer aber „vom Stuhl Gottes und des 
Lammes,“ um die ſtets überſprudelnde Wonne und Seligkeit 
der unſi tbaren Welt anzudeuten; „klar wie ein Kryſtall,“ 
ein dem Eis ähnliches, durchſichtiges Natur⸗ oder auch Kunſt⸗ 
produkt. Vers 2. „Mitten auf ihrer Gaſſe (ſiehe Anmerkung 
zu Cap. 21, V. 21, oben) und zu beiden Seiten des Stroms 


ſtand Holz des Lebens.“ Schon im Garten Eden prangte mit 
Früchten beladen ein Baum des Lebens als treffliches Vorbild 
auf Chriſtum. In der himmliſchen Stadt aber ſind mehrere 
ſolcher Bäume, wie auch bei Heſ. 47, 12. Bäume, oder Holz 
des Lebens, werden fie genannt, als Sinnbild der Unſter bz 
lichkeit, welche ein Hauptcharakterzug des neuen Jeruſalems 
ſein wird: „das trug zwölferlei Früchte,“ die mancherlei Wir⸗ 
kungen des Verdienſtes Chriſti und die für uns erworbenen 
Heilsgüter vorſtellend, welche immerdar grünend, blühend und 
fruchtragend ſind; „und brachte ſeine Früchte alle Monate,“ 
die immerwährende Ernte der Himmelsfrüchte anzudeuten 
(fiche Gal. 6, 9.), „und ſeine Blätter dienten zur Geſundheit 
der Heiden,“ ſo daß in jener Welt keine Krankheit ſein wird, 
kein Kummer, noch irgend ein Fluch, ſondern die Heiligen wer⸗ 
den in der Geſundheit und Kraft eee unſterblicher Jugend 
Gott dienen und ſich ſeiner freuen. Vers 3. „Kein Verbanne⸗ 
tes mehr,“ (ſiehe Anm. unten) „und der Stuhl Gottes und des 
Lammes wird darinnen ſein.“ Gott der Höchſte wird ſammt 
Chriſto, welches gleichbedeutend iſt, ſeine göttliche Herrſchaft dar⸗ 
in führen ohne Statthalter. Vers 5. „Keine Nacht — nicht bedür⸗ 
fen einer Leuchte“ u. ſ. w. Weſentliche Wiederholung von Cap. 
25, V. 23. 25., zur deſto kräftigeren Beſtätigung. Nachdem 
nun dem Johannes die himmliſche Stadt gezeigt wurde, oder 
beſſer während deſſen, werden ihm auch vorgeführt 


II. Die Einwohner der Stadt. —Cap. 21, 24. 27. 
und Cap. 22, 3. 4. Daß an einem reinen und heiligen Ort 
auch heilige und dem Ort entſprechende Einwohner, und nur 
ſolche Platz finden werden, iſt ſelbſtverſtändich und aber auch 
in der Lection zur Genüge erörtert. Wer dieſe Einwohner ſein 
werden wird zuerſt in Cap. 21, 24. erwähnt. „Und die Hei⸗ 
den, die da ſelig werden, wandeln in demſelbigen Licht.“ Die 
allgemeine Zugänglichkeit in die himmliſche Stadt für Leute 
aus allen Nationen, wurde ſchon durch die zwölf Thore ange⸗ 
deutet (ſiehe Anmerkung oben). Hier kommt die Lection noch⸗ 
mals darauf zurück. Die Heiden — alle Völker im Gegenſatz 
zum Bundesvolk Israels — „die da ſelig werden“ durch den 
Glauben an Chriſti Verdienſt hier auf Erden. In Sef. 60, 3. 
iſt dieſelbe Verheißung, mit Ausnahme obiger Bedingung, iſt 
aber dort wie hier eins und daſſelbige. „Wandeln in demſel⸗ 
bigen Licht,“ nemlich V. 23. in der Herrlichkeit Gottes und der 
Leuchte, welche iſt das Lamm. „Und die Könige auf Erden 
werden ihre Herrlichkeit in dieſelbige bringen,“ deutet an, daß 
ſelbſt Könige, die ſo glücklich ſind, dort hin zu kommen, indem 
es ja auch immer fromme Könige gab, mit Freuden auch das 
Schönſte und Herrlichſte für jene Herrlichkeit dahin geben. 
Vers 27. „Und wird nicht hinein gehen irgend ein Gemeines 
(Unreines) und das da Greuel thut und Lügen.“ Menſchen 
von unreinem Herzen und Leben werden dort keinen Raum 
finden, denn die würden gar bald den Ort der Seligkeit in 
eine Hölle umwandeln. Wo Sünde iſt, iſt Tod und Verder⸗ 
ben. Dieſe negative Behauptung hilft mit zur Erklärung, daß 
die Bewohner des Himmels rein und heilig ſind, entweder von 
Anfang ihrer Schöpfung an ſo geblieben, oder im Blut des 
Lammes von Sünden gewaſchen wurden. Cap. 7, 13. 14. 
Die geſchrieben ſind in dem lebendigen Buch des Lammes 
eda Allwiſſenheit). Siehe Anmerkung zu V. 5. in der 

Lection. 


Cap. 22, 3. Und wird kein Verbannetes mehr ſein,“ d. h. 
es wird keine Verſchuldung irgend welcher Art mehr geben, 
um derenwillen Gott die Stadt oder Einzelnes darin mit dem 
Bannfluche belege, wie einſt bei der Verſündigung Achans 
(Joſ. 7, 12.), um weſſen willen das ganze Volk im Bann lag, 
ſo lange der Schuldige nicht für ſein Vergehen mit dem Tode 
beſtraft war. „Und ſeine Knechte werden ihm dienen.“ Un⸗ 
ter dieſen ſind wahrſcheinlich die Diener im Amt des Evange⸗ 
liums verſtanden. Vergl. was Dan. 12, 1. von dieſen geſagt 
wird. Ihr Dienſt hört alſo dort nicht auf, iſt aber nicht mehr 
eine mühevolle, ſondern höchſt ſelige und angenehme Beſchäf⸗ 
tigung, worin dieſelbe beſteht, iſt nicht geſagt. „Und ſehen 
fein Angeſicht,“ d. h. fie wohnen in ſeiner unmittelbaren Nähe 
und haben einen beſtändigen, offenen Zutritt zu und Umgang 
mit ihm. „Und ſein Name wird an ihren Stirnen ſein. 
Gleichwie am Stirnblatt des Hohenprieſters (2. Moſe 28, 39.) 
angeſchrieben ſtand: „Die Heiligkeit des Herrn,“ oder: „Je⸗ 
hovah heilig,“ ſo tragen auch die Knechte Gottes im oberen 
Heiligthum das Diadem fürſtlicher und hoheprieſterlicher Würde. 
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Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Der Himmel iſt ein ander wieder treffen; denn jetzt befinden wir uns erſt im Lane 
Ort und Raum, ſowohl als ein Zuſtand und zwar ein Ort der de der Ster b 115 en.“ es f 


unbegrenzteſten Seligkeit. Die Stadt.— Darüber bemerkt ein gewiſſer Schreiber 
2. Der Eingang zur himmliſchen Stadt iſt für alle ermög⸗ Folgendes: Eine Stadt iſt es, die nicht 5 Menſchen bände 
licht. Alle können jelig werden. Zwölf Thore. 2 erbaut iſt; ſie iſt nicht altersgrau. Niemand hat noch die 

3. Die Gerechten werden die Früchte ihrer Arbeit genießen. Volkszählung derſelben unternommen. Kein Geſchäftsgetüm⸗ 
Zwölferlei Früchte. Vergl. Sef. 3, 10. 1 mel ſieht man auf deren goldenen Gaſſen. Kein Todtenwa⸗ 
e Seligkeit der Erlöſten iſt immer neu — Früchte jeden gen schleicht langſam dahin, um ſeine Ladung dem Grab zu 

Mae 5 5 5 überliefern. Sie hat Jeſus zu ihrem Könige und die ſeligen 
CCC %% » 

. : 5 ; . ‘ ! 8 

6. Nur Die, welche reines Herzens ſind, werden Gott N V 
ſchauen. Vers 27. 

7. Wir ſollten ſtets Gewißheit darüber haben, ob unſer Na⸗ 
me im Buch des Lebens angeſchrieben ſei. 

8. Die ewige Ruhe beſteht in einer fortwährenden, aber 
höchſt angenehmen Beſchäftigung. f 

9. Welch ein Glück, Deſſen Angeſicht zu ſchauen, an den wir 
hier geglaubt, obzwar wir ihn nicht ſehen konnten. V. 4. 

Kleinkinderklaſſe.— Die himmliſche Stadt kann den Klei⸗ 
nen am beſten in der Sprache der Lection vorgemalt werden. 
Dies geſchehen, darf nicht vergeſſen werden, zu zeigen, wer 
Diejenigen ſind, die dort wohnen, ſodann wie man in einen 
ſolchen Zuſtand verſetzt werden kann, um endlich dorthin zu 


kommen. Schildere ihre Seligkeit, keine Nacht, keine Krank⸗ 
heit, kein Tod, keine Trennung, kein Leid irgend welcher Art. 
Wer in den Himmel will, muß ſich hier dazu anſchicken, wie 
ein Reiſender ſich auf den Weg begeben u. ſ. w. 
Illuſtrationen. — Vers 27. Ein unbekehrter Menſch ließ 
einſt über ſeine Hausthür folgende ſchöne Inſchrift ſetzen: 
„Laßt nichts Böſes durch mich eingehen.“ Dazu machte Dio⸗ 
genes die treffliche Bemerkung: „Wie ſoll denn der Hausherr 


in ſein Haus kommen?“ Wie wollen Unbekehrte einſt in den. 


Himmel kommen, wo Alles heilig iſt? 

Cap. 22, 2. „Holz des Lebens.“ Eine chriſtliche Da⸗ 
me ſagte auf ihrem Todesbette zu ihrem Bruder, der ſich mit 
der Bemerkung von ihr verabſchiedete, daß er ſie wahrſcheinlich 
nie wieder antreffen würde im Lande der Lebendigen: „Mein 
Bruder, im Lande der Lebendigen hoffe ich, daß wir ein⸗ 


Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung.-Die himmliſche Stadt, 
der wir entgegen hoffen, wird uns hier gezeigt. Der Bogen 
unten ſoll eine Vorſtellung der Grenze zwiſchen Himmel und 
Erde ſein. Oben iſt der ewige dreieinige Gott. Da wohnt 
Licht (ſ. die Strahlen), Liebe, Ruhe, Freude, Frieden, ewiges 
Leben. Durch die Erlöſung in Chriſto gehen wir dieſer Stadt 
entgegen, wohin er zuerſt eingegangen iſt, um uns die Stätte 
zu bereiten. 


Letzte Worte. 


— — 


12. Lection: Offb. Joh. 22, 10—21. 


10. Und er ſpricht zu mir: Verſiegele nicht die Worte der Weiſſagung in 
dieſem Buch; 8 denn die Zeit iſt 10 (2) 

11. Wer böſe ijt, der fet immerhin böſe; (3) und wer unrein iſt, der ſei im⸗ 
merhin unrein; aber wer fromm iſt, der ſei immerhin fromm; und wer heilig 
iſt, der ſei immerhin heilig. 

12. Und ſiehe, ich komme bald, (4) und mein Lohn mit mir, zu geben einem 
Jeglichen, wie ſeine Werke ſein werden. (5) 

13. Ich bin das A und das O, der Anfang und das Ende, der Erſte und 
der Letzte. (6) 


14. Selig ſind, die ſeine Gebote halten, (7) auf daß ihre Macht ſei an 


dem Holz des Lebens, und zu den Thoren eingehen in die Stadt. (8) _ 

15. Denn draußen ſind die Hunde, und die Zauberer, 
und die Hurer, und die Todtſchläger, und die Abgötti⸗ 

ſchen, und Alle, die lieb haben und thun die Lügen. (9) 


16. Ich Jeſus habe geſandt meinen Engel, ſolches euch zu zeugen an die 


— Sonntag den 21. December 1879. 


Gemeinen. (10) Ich bin die Wurzel des Geſchlecht Davids, (11) ein heller 
Morgenſtert. (12) 

17. Und der Geiſt und die Braut ſprechen: Komm! Und wer es höret, 
der ſpreche: Komm! Und wen dürſtet, der komme; und wer da will, der 
nehme das Waſſer des Lebens umſonſt. (13) 

18. Ich bezeuge aber Allen, die da hören die Worte der Weiſſagung in 

dieſem Buch. So Jemand dazu fest ; jo wird Gott zuſetzen auf ihn die Pla- 

gen, die in dieſem Buch geſchrieben ſtehen. 

19. Und ſo Jemand davon thut von den Worten des Buches dieſer 

Weiſſagung; ſo wird Gott abthun ſein Theil (14) vom Buch des Lebens, und 
von der heiligen Stadt, und von dem, das in dieſem Buch geſchrieben ſtehet. 

20. Es 1 8 der ſolches zeuget: Ja, ich komme bald. Amen. Ja, 

1 


an 


| komm, Herr Jeſu! 
21. Die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti ſei mit euch allen! Amen. 


Parallelen. 


(1) Dan. 12, 4. 
3, 8.; 2. Cor. 
Cap. 1, 2. 


(2) Cap. 1, 3.3 1. Cor. 10, 11. 1. Petr. 4, 7. 
5, 10, (6) Jeſ. 41, 4. Offb. Joh. 1, 8. 11. 


(11) Sef. 11, 10. Röm. 15, 12. (12) 2. Petr. 1, 10. 


(3) 1. Tim. 3, 13. 
7) 1. Joh. 5, 3. 
(13) Cap. 21, 6.; Sef. 55, 1.; Joh. 7, 37. 


(4) Vers 7.; Cap. 3, 11. 


(5) Röm. 2, 6.; Matth. 16, 27. 1. Cor. 
(8) Cap. 21, 12. 13. 15. 21. 


(9) Cap. 21, 8.; 1. Cor. 6, 10. (10) 
14) 5. Moſe 4, 2.; 12, 32. 


Haupttext: Die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti ſei mit euch Allen. Amen. Offb. Joh. 22, 21. 


Mit der vorigen Lection ſchloß die Weiſſagung dieſes merk⸗ 
würdigen Offenbarungsbuches bis zum Ende der Welt und 
Abſchluß alles Irdiſchen. Sodann folgt in V. 5 eine noch⸗ 
malige Beſtätigung von der Zuverläſſigkeit dieſer Offenba⸗ 
rungsgeſchichte und der Gewißheit der endlichen Erfüllung 
alles darin Geweiſſagten, durch den Engel, der ihm ſolches 
zeigte. Johannes hatte denſelben unterdeſſen für Chriſtum 
ſelbſt angeſehen und wollte ihm göttliche Verehrung bringen. 
Der Engel weigerte ſich aber eine ſolche anzunehmen, da er 
nur ein Mitknecht und Bruder ſei, und kein Geſchöpf weder im 
Himmel sae Erden angebetet werden darf, fonder Gott 
allein. 5. Moſe 6, 13.; Matth. 4, 10. Hierauf folgt dann 


eine nochmalige Anweiſung, was er mit der ihm nun ertheil⸗ 
i zu thun habe. Wir ſehen in der heutigen 

ection 

I. Eine Mahnung. — Vers 10-15. V. 10. „Und er 
ſpricht zu mir,“ nemlich der Engel, welcher die Geſichte der 
Offenbarung mittheilte, „verſiegle nicht die Worte der Weiſſa⸗ 
gung in dieſem Buch,“ wie Etwas, das für zukünftigen Ge⸗ 
brauch beigelegt oder aufgehoben werden ſoll, ſondern veröf⸗ 
fentliche ſie zum Nutzen Aller, indem keine deutlicheren Weiſſa⸗ 
gungen von der Zukunft des Reiches Chriſti, als dieſe, mehr zu 
erwarten ſind. Daniel mußte zwar das ihm gezeigte Geſicht 
(Cap. 8, 26.) noch einſtweilen verborgen halten, denn es war 
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noch eine lange Zeit bis zu deſſen Erfüllung. Hier aber heißt 
N dle Zeit (der Erfüllung) iſt nahe.“ Die Zeit, wo 
die in dieſem Buch in Ausſicht geſtellten Ereigniſſe anfangen 
werden, ſich nach einander abzuwickeln. Und ſelbſt auf den 
Gerichtstag angewandt, hat es mit dem Wort „nahe“ ſeine 
Richtigkeit, obwohl ſchon ae achtzehn Jahrhundert ſeit 
jener Weiſſagung verfloſſen ſind, da ja vor Gott tauſend 
Jahre ſind wie ein Tag. Vers 11. „Wer böſe iſt, der ſei im⸗ 
hin böſe, und wer unrein iſt“ u. ſ. w. Der Zuſammenhang 
dieſes Verſes mit dem vorigen, ergibt ſich aus der richtigen 
Auffaſſung dieſer Worte. Das Verſtändniß derſelben iſt: 
Wer nun trotz aller Warnung verſtockt und unbußfertig blei⸗ 
ben, und mit jenen Spöttern (2. Petri 3, 3. 4.) ſagen will: 
Wo bleibt die Verheißung ſeiner Zukunft?“ u. ſ. w., der thue 
dieſes nur immerhin auf ſeine Gefahr. Jene waren auch un⸗ 
rein und wandelten „nach ihren eigenen Lüſten.“ Aber wer 
fromm iſt, der ſei immerhin fromm, der verharre in dieſem 
Stand, es iſt keine Urſache zum Abweichen, ſondern vielmehr 
zur Standhaftigkeit. Es liegt in dieſem Ausſpruch durchaus 
kein Beweis von der Vorherbeſtimmung Gottes unſers ewigen 
Schicksals, wie Manche fälſchlich die Worte auffaſſen. Vers 
12. „Siehe ich komme bald und mein Lohn mit mir, zu geben 
einem Jeglichen nach ſeinen Werken.“ Das Kommen Chriſti 
zum Weltgericht iſt auch ein Theil der Erfüllung der Weiſſa⸗ 
gung und wird ſo wenig ausbleiben als das Uebrige. Urſache 
genug zum Verharren in der Gnade. Ein jegliches Werk be⸗ 
kommt dann ſeinen Lohn, das Gute wie das Böſe (ſiehe Pa⸗ 
rallelen). Vers 13. „Ich bin das A und das O (ſiehe Anm. 
zu Vers 11 in der 8. Lection). Will hier darauf hindeuten, 
daß er, der ſolches ſagt, der ewige, ſelbſtſtändige und unwan⸗ 
delbare Gott ſei und darum Alles, was er verkündigen, auch 
pünktlich in Erfüllung gehen läßt. Vers 14. „Selig ſind, die 
ſeine Gebote halten,“ getreulich dabei verharren. Dieſes ſind 
wieder Worte des Engels, oder auch des Johannes ſelbſt. 
„Auf daß ihre Macht ſei an dem Holz des Lebens,“ wörtlich 
damit ſie wieder volles Recht und Freiheit haben mögen, zum 
Holz (Baum) des Lebens, welches in V. 2 (ſiehe Anm. in vori⸗ 
ger Lection) erwähnt wird. Das Recht zum „Baume des Lez 
bens“ verloren die erſten Eltern durch Uebertretung des Ge⸗ 
bots; durch den Glauben erlangt man dieſe verlorne Freiheit 
wieder; „und zu den Thoren eingehen in die Stadt,“ das neue 
Jeruſalem. Vers 15. „Denn draußen,“ außer der Bürger⸗ 
ſchaft Israels, außer der Gemeinſchaft mit Gott und folglich 
dann auch außerhalb der Stadt Gottes „ſind die Hunde.“ 
Dieſe hier erwähnten Thiere, welche im Morgenlande meiſtens 
wild herum ſchwärmen, ſehr hungrig und gefräßig ſind, und 
deßhalb für gering und verächtlich gelten, ſind hier als Bild 
der Gottloſen überhaupt gebraucht. In einigen Stellen ſind 
ſie als Bezeichnung der unreinen Heiden erwähnt. Matth. 15, 
26. Vergl. Phil. 3, 2. Nun folgt auf dieſe allgemeine Be⸗ 
zeichnung von Laſtermenſchen eine Reihe beſonderer Sünden: 
„Zauberer,“ gegen welche ſich Gott ſchon im alten Bunde ent⸗ 
ſchieden erklärte (ſiehe 2. Moſe 22, 18.), „und die Hurer und 
die Todtſchläger,“ über dieſe beiden vergl. auch Makth. 5, 28. 
und 1. Joh. 3, 15.5 4, 20. „Abgöttiſche“, welches Alle find, 
die etwas mehr lieben als Gott, „und Alle, die lieb haben und 
thun die Lügen.“ 

II. Eine Einladung. — Vers 16. 17. Nun wird im 
Nachfolgenden die Rede Jeſu wieder fortgeſetzt. Vers 16. 
„Ich Jeſus,“ welchen du ſchon zu Anfang der Offenbarung mitten 
unter den ſieben goldenen Leuchtern und ſeither unter verſchie⸗ 
denerlei Geſtalt geſehen haſt, „habe geſandt meinen Engel,“ der 
zu verſchiedenen Malen erwähnt wird, „ſolches euch zu zeugen 
an die Gemeinen,“ voreſt an die ſieben Gemeinen Kleinaſiens, 

dann aber auch an alle chriſtlichen Gemeinen aller künftigen 
Zeiten. „Ich bin die Wurzel des Geſchlechts Davids, (ſiehe 
hierüber in der Anm bei V. 5 in Lection 10) der helle Mor⸗ 
genſtern.“ Der Verkündiger und Bringer des ewigen herrli⸗ 
chen Gnadentags. Noch einmal vor Abſchluß der göttlichen 
Offenbarung ergeht an Alle eine dringende Einladung zu den 
Gütern des Heils. Vers 17. „Und der Geiſt und die Braut 
ſprechen: Komm!“ Der Geiſt Gottes ſpricht hier in direk⸗ 
ter Weiſe zu den meee und gibt ſomit allen bisherigen 
Einladungen im Wort Gottes zu den Heilsgütern verſtärkten 
Nachdruck. In Vereinigung mit demſelben, von ihm durch⸗ 
drungen und belebt, ladet die Braut, die Kirche Chriſti, eben⸗ 
falls die Menſchen ein, zu Chriſti zu kommen, und wer es hö⸗ 
ret, der ſpreche: komm!“ Der erſte Impuls Derer 


„welche den Wende 


Gnadenruf vernommen und in Chriſto Seligkeit erlangt ha⸗ 
ben, iſt, daß ſie auch wieder Andere einladen. „Und wen dür⸗ 
ſtet, der komme,“ ſeien es Bußfertige oder längſt Begnadigte. 
Alle bedürfen es. „Und wer da will, der nehme das Waſſer 
des Lebens.“ Schon in Vers 2 wird ein Strom des lebendi⸗ 
gen Waſſers einladend vor das Gemüth geführt, und hier nun 
nochmals; es bedeutet die erquickende und reinigende Gnade 
Gottes; „umſonſt“, ohne Geld und ohne Preis. Die einzige 
Bedingung iſt: zu dürſten, zu wollen und zu kom⸗ 
men ſiehe Parallelen). 5 


III. Eine Warnung.— Vers 18. 19. Nach einer drin⸗ 
genden und letzten Einladung zum Lebenswaſſer folgt auch 
wieder ſogleich ein Warnungszeichen, wobei Chriſtus noch als 
redend gedacht wird. V. 18. „Ich bezeuge Allen“ u. ſ. w. 
Johannes mochte wohl voraus geſehen haben, daß verkehrte 
Menſchen Dies und Jenes in dieſem Buch zu ändern ſich beru⸗ 
fen fühlen würden, daher die Warnung: „So Jemand dazu 
ſetzet, ſo wird Gott zuſetzen auf ihn die Plagen, die in dieſem 
Buch geſchrieben ſtehen,“ und dieſe Plagen ſind ſehr zahlreich. 
Gott wird ihm mit allen Unbußfertigen und den in V. 15 ge⸗ 
nannten Sündern die verdiente Strafe in der Verdammniß 
ertheilen. V. 19. „Und ſo Jemand davon thut“ u. ſ. w., wer 
irgend einen Theil, als nicht von Gott eingegeben, verwirft, 
nid wird Gott abthun vom Theil vom Buch des Lebens“ u. ſ. 
w., er ſoll ſeines bisherigen Antheils an Allem verluſtig wer⸗ 
den. Zuſetzen und Abthun iſt gleich verwerflich. Und was 
hier von dem Buche der Offenbarung gilt, das hat auch Bezug 
auf jeden andern Theil von Gottes geoffenbartem Wort. 


IV. Abſchied und Segensſpruch. — V. 20. 21. 
„Es ſpricht, der ſolches zeuget,“ nemlich Chriſtus, wie aus dem 
nachfolgenden Satz erhellt. Er bezieht ſich auf V. 18. 19. 
„Ich bezeuge aber allen,“ ſtehe wider fie als Zeugen auf“ u. ſ. 
w. „Ja,“ es bleibt gewiß dabei, „ich komme bald.“ Dieſe 
Behauptung wird hier zum fünften Mal im Buch der Offen⸗ 
barung wiederholt, und zwar: V. 7. 12. 20. und Cap. 2, 5.; 
und 3, 11. Das ſollte uns die Zukunft Chriſti gewiß und 
unzweifelhaft machen. „Amen,“ ſo ſei es, antwortete Johan⸗ 
nes, wie im vertraulichſten Geſpräch. „Ja komm, Herr Je⸗ 
fu, zeigt uns ſowohl die Sehnſucht des betagten Jüngers 
Jeſu nach dem Himmel, als auch ſeine völlige Bereitſchaft da⸗ 
zu. Vers 21. „Die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti“ u. ſ. w. 
Dies iſt ein gewöhnlicher Segenswunſch, womit die meiſten 
Briefe der Apoſtel endigen. Drei der Epiſteln Pauli beſchlie⸗ 
ßen mit genau denſelbigen Worten, zehn andere auf ähnliche 
Weiſe. In allen aber iſt das Wort Gnade, das Unentbehr⸗ 
lichſte für den Menſchen, enthalten. 


Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Gott der Herr hält 
uns Menſchen nichts verborgen von Dem, das unſer ewiges 
Wohl oder Wehe betrifft. V. 10. 

2. Gottes alſo geoffenbarter Wille in ſeinem Wort wird den 
Einen ein Geruch des Lebens zum Leben, den Andern ein Ge⸗ 
ruch des Todes zum Tode werden. 

3. Je näher die Erfüllung einer Weiſſagung iſt, deſto ernſt⸗ 
licher ſollte man darauf merken. V. 10. 

4. Wer unbußfertig in Sünden verharrt, muß es auf ſeine 
eigene Gefahr hin thun. V. 11. 

5. Es iſt möglich für einen Frommen in der Frömmigkeit 
zu verharren. 

6. Auf Erden bleibt manches Gute unbelohnt und manches 
Boje unbeſtraft. Gott aber macht einſt Alles recht. V. 12. 

7. Chriſtus iſt der Anfänger und Vollender auch unſers 
Glaubens. V. 13. 

8. Nicht Die, welche Gottes Gebote haben, ſondern hal⸗ 
ten, ſind ſelig. V. 14. 
0 713 o Gott iſt, kann nichts Sündliches Raum finden. 


10. Die Segnungen des Himmels ſind groß, frei und um⸗ 
faſſend, die Einladungen dazu ernſt und dringend. V. 17. 
11. Wohl Allen, die in der Todesſtunde mit Freuden ſagen 
können: „Ja komm, Herr Jeſu!“ 


Kleinkinderklaſſe. — Die tröſtliche Einladung Jeſu zum 
Waſſer des Lebens iſt wohl für die Kleinen das Nächſtliegende 
in der Lection. Beſchreibe die trefflichen Eigenſchaften des 
natürlichen Waſſers. Es löſcht den Durſt, labt und erquickt; 
es reinigt, iſt eine freie Gabe, in Fülle vorhanden u. ſ. w. 

es an auf die köſtliche Gnade Gottes. Was ſind die 
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Bedingungen? „Komm, komm, komm!“ heißt es in der Lac 
tion. Wer wird Theil daran haben? Die ſeine Gebote hal— 
ten u. ſ. w. Wer wird nicht in den Himmel kommen? Drau⸗ 
ßen ſind die Hunde — die Lügner u. ſ. w. Warne die Kleinen 
inſonderheit vor Lügen. 


Illuſtrationen. — V. 14. Das Fluchholz, woran der Hei⸗ 
land ſtarb, kann auch als das Holz des Lebens betrachtet wer⸗ 
den, worauf die Seele gläubig blickt und völlig geneſt. Chri⸗ 
ſtoph von Möllendorf, ein Prediger zu Magdeburg, 
ließ ſich bei ſeinen Lebzeiten ſeinen Grabſtein verfertigen. Auf 
demſelben war der Erlöſer am Kreuz abgebildet; unter dem 
Kreuze lag er ſelber, die Augen und ſeine gefalteten Hände 
ſehnſüchtig hinauf nach dem Herrn Chriſtus erhebend. „Da 
will ich liegen,“ ſprach er, „als ein armer Wurm, meine Au⸗ 
gen auf Chriſtum wendend, und ſein Blut ſoll herab auf meine 
Bruſt und mein Haupt fließen, und ſoll der Spruch dabei ge⸗ 
ſchrieben werden: „Das Blut Jeſu Chriſti macht 
uns rein von aller Sünde.“ 

V. 17. „Vom erſten Augenblick deines geiſtlichen Lebens an 
bis zu deinem Eingang zur ewigen Herrlichkeit lautet Chriſti 
Einladung an dich: „Komm her zu mir!“ Gerade wie eine 
Mutter, die ihrem Kindlein den Finger darreicht, und es zum 
Gehen ermuthigt mit dem Worte: „Komm!“ ſo macht's auch 
der Herr Jeſus. Er bleibt allezeit vor euren Augen und heißt 
euch ihm nachfolgen, wie ein Krieger ſeinem Heerführer nach: | 
folgt.“ —Spurgeon. 

V. 20. Als einmal der Kaiſer Maximilian II. ſeinen kai⸗ 
ſerlichen Rath Neuhauſen beſuchte und fragte, ob er auch 
gern und fröhlich ſterben würde, antwortete er: „Ach, gnä⸗ 
digſter Kaiſer, welch verſtändiger Menſch, der in der Türkei 
hart gefangen läge, würde erſchrecken, wenn ein angeſpannter 


worauf der alte Simeon 


Wagen aus ſeinem Vaterland käme, um ihn nach Hauſe zu 


den Seinigen zu bringen? Warum ſollte ich in dem Gefäng⸗ 
niß der armen Welt erſchrecken, wenn nun aus dem Vater⸗ 
land, dem himmliſchen Jeruſalem, der ſanfte Eliaswagen, 
j und fo viele Gläubige ſelig aus dieſer 
Welt gefahren ſind, mich heimzuholen käme?“ — Darauf ſagte 
der Kaiſer: „Das iſt wohl geredet, helf Gott, daß wic einan⸗ 
der bald folgen!“ — 


Wandtafel⸗Gebrauchsanweiſung.— Hier ijt auf dem Le b: 
ten Blatte des Buches die herrliche Einladung abge⸗ 
druckt —gleichſam als — die letzte Einladung. Wie ernſt iſt 
das: Jetzt oder vielleicht nie! Man präge das den Schülern 
ein: Wer ladet ein? Wer wird eingeladen? Wozu wird ein⸗ 
geladen? Es iſt dies faſt die lieblichſte, die rührendſte Einla⸗ 
dung der Schrift, aber es iſt auch die letzte. a 


Vierteljährliche Ueberſicht. Sonntag den 28. December. 


——— 


Lehre. 


Lection. Thema. Haupttext. 
. Shr. 4, 14.1655, 1-6. Unſer großer Hohepr. Und lebet immerdar. 


Erklärung der Vorbil. 
Sieg des Glaubens. 
Glaube und Werke. 
Das vollkommene V. 
Der vollkommene Erl. 
Die Liebe des Vaters. 
Der verklärte Chriſtus 
Sendſcheiben ꝛc. 

Das Lied der Erl. 


1 

2. Ebr. 9, 1-12. 

3. Ebr. 11, 1-10. 

4. Jak. 2, 14-26. 

5. 1. Petri 2, 19-25. 

6. 1. Joh. 1, 1-10. 

7. 1. Joh. 4, 7-16. 

8. Off. Joh. 1, 10-20. 
9. Off. Joh. 3, 1-13. 
10. Off. Joh. 5, 1-14, 
11. Off. Joh. 21, 21-27; Die himmliſche Stadt. 


22, 1-5. 
12. Off. Joh. 22, 10-21. Letzte Worte. 


Denn mit einem Opfer. 
Denn er hielt ſich an Den. 
Denn gleichwie der Leib. 
Welcher keine Sünde. 

Und das Blut Jeſu. 

Laſſet uns ihn lieben. 

Ich bin das A und das O. 
Halte was du haſt. 

Das Lamm, das erwürget. 
Denn er wartet auf eine Stadt. 


Die Gnade unſers Herrn. 


Der Unſchuldige für die Schuldigen. 

Der Schatten vergeht, das Weſen beſteht. 

Der Glaube iſt der Sieg, der die Welt überw. 
Der Glaube bewirkt die Werke, die Werke bew. 
Nur wer Chriſto nachfolgt, geht ſicher. (Blut. 
Wandel im Licht, Gemein. im Herrn, Erl. im 
Wer Gott liebt, liebt auch den Nächſten. 
Chriſtus inmitten ſeiner Kirche. 

Geiſtlicher Tod und göttliches Leben. 

Chriſtus Alles in Allem. 

Es iſt noch eine Ruhe vorhanden. 


Die Zukunft Chriſti iſt nahe. 


Fragen. — 1. Hoherprieſter. a. Die ehemaligen. 
Was war ihr Amt? Von wem eingeſetzt? Für wen? b. Un⸗ 
ſer Hoherprieſter. Wer iſt derſelbe? Wie geeigenſchaftet? 
Was thut er? Für wen? Wo? Wie lange? 2. Vorbil⸗ 
der. Wovon handelt die Lection? Wo finden wir die er⸗ 
wähnten Bilder im alten Teſtament? Worauf deuten dieſelben 
hin? Was bedeutet das Heilige? Das Allerheiligſte? Der 
Leuchter, Tiſch und Schaubrode? Bundeslade? Das Opfer? 
Durch wen iſt Alles erfüllt? 3. Glaube. Was iſt Glau⸗ 
be? Was erlangten die Alten durch ihn? Womit zeigte Abel 
denſelben? Henoch? Noa? Abraham? Wie muß man zu Gott 
kommen? 4. Glaube und Werke. Womit muß ſich 
der Glaube an den Tag legen? Was iſt der Glaube ohne Wer⸗ 
ke? Welches Beiſpiel ſteht in der Lection hievon? Welchen 
Glauben haben die Teufel? Wer bewies ſeinen lebendigen 
Glauben mit der That? 5. Vorbild. Wer iſt unſer Vor⸗ 
bild? Welch ein Vorbild? Worin? Wozu? Wie können wir 
ihm nachfolgen in ſeinen Fußſtapfen? 6. Erlöſer. Wo⸗ 
von zeugte Johannes? Wer iſt unſer Erlöſer? Wovon erlöſt 


(Gemeinſchaft mit Gott. V. 3. Wandel im Licht. V. 6.) 
7. Liebe. Was iſt Gott? Wen liebte er? Wie? Warum? 
Wozu? V. 11. 12. Wer kennt Gott nicht? Wer bleibt in 
Gott? 8. Verklärte Chriſtus? Wer redet in der 
Lection? Wer iſt Chriſtus? V. 11. Wie erſchien er? Wo? 
Von welcher Macht? Von welcher Dauer? V. 18. 9. Send⸗ 
ſchreiben. Wer iſt der Schreiber? An wen ſchrieb er? 
Auf weſſen Befehl? Wer war geiſtlich todt? Was war ihr 
gedroht? Wer blieb getreu? Wie lautet die Verheißung? 10. 
Neues Lied. Wer ſaß auf dem Stuhl Gottes? Was 
hatte er in der Hand? Wer konnte das Buch nicht aufthun? 
Warum? Wer konnte es? Was wurde ihm dafür? Von wem? 
11. Himmliſche Stadt. Wie heißt die himmliſche 
Stadt? Wie viele Thore hat ſie? Wer iſt ihr Tempel? Ihre 
Leuchte? Ihre Einwohner? 12. Letzte Worte. Wie wird p 
das Buch der Offenbarung genannt? V. 10. Was ſollte damit 
geſchehen? Warum? Was wird von den Böſen geſagt? Was 


von den Frommen? Wer wird eingeladen? Von wem? Wo⸗ 


er? Wodurch? Auf welche Bedingung? Was ſind die Früchte? zu? Auf welche Bedingung? 


—ů̃———— — 
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Sonntagſchul-eetionen für 1880. 


Erſtes Quartal. | Drittes Quartal. 
Januar. Haupttext. Juli. Haupttext. 

4. Das Kind Jeſus, Matth. 2, 1-12. ...... ... Sef. 9, 6. 4. Die Schöpfung, 1. Moſe 1, 1-3. 2, 4-8... 1. Moſe 1, 1. 
11. Die Flucht nach Egypten, Matth. 2. 13-23. Matth. 2, 13. 11. Der Fall und die Verheißung, a 
18. Die Taufe Chriſti, Matth. 3, 117 ..... ... Matth. 3, 17. : 1. Moſe 3, 115 Röm. 5, 12. 
25. Die Verſuchung Chriſti, Matth. 4, 111... .. Ebr. 2, 18. 18. Kain und Abel, 1. Moje 4, 3-15.............1. Joh. 3, 15. 

Februar 25. Gottes Bund mit Noa, 1. Moſe 9, 8-19... 1. Moſe 9, 13. 

1. Rechte Jünger, Matth. 5, 116 . . Matth. 5, 14. Auguſt. 

8. Die wahren Gerechten. Matth. 5, 17-26........ Pf. 51, 8. I. Wee 32 1% Laem 
15. Vorſicht im Reden und Handeln, N 1 Abram i 11 50% % eee 1 be „8. 

Matth. 5, 33-48... .. Matth. 5, 48. 8. Abram und Lot, 1. Moſe 13, 1-18............ . Mofe 13, 8. 
22. Geben und Beten, Matth. 6, 113. . . Matth. 6, 6. 15. Abram Bi ee i ee 14, 12-24...Gbr. 6, 20. 
29. Des himmliſchen Vaters Fürſorge, 22. Gottes Bund mit Abram, 1. Moje 15, 1-18... Röm. 4, 3. 
Matth. 24-34.......... 1. Petr. 5, 7. 29. Abrahams Fürbitte, 1. Moſe 18, 16-33......... Ebr. 7, 25. 

März. | September. 

7. Des Heilandes goldne Regel, Matth. 7, 1-14...Matth. 7, 12. 5. Lots Flucht aus Sodom, 1. Moje 19, 12-26... Luc. 7, 32. 
14. Unterſchied zwiſchen dem Falſchen und Wahren, 12. Abrahams Glaubensprüfung, 

Matth. 7, 15-29.......... Jak. 1, 22. arg 1. Moje 22, 1-14.20. 1. Mofe 22, 12. 
21. Ueberſichtliche Wiederholung 19. Ueberſichtliche Wiederholung. ‘ 
28. Oſter Lection, Marci 16, 9-18. .. 00 . Offb. 1, 18. 26. Miſſions Lection, Sef. 60, 1-12............. Matth. 6, 10. 
April. October. 
4. Die Kraft Chriſti, Matth. 8, 18-34. Matth. 8, 27. 8 
11, Gf foeunbicge Cintadung, 10. ited und Clan, i. Dole 27, 22-40 A e, 27 
Matth. 11, 20-30......... Matth. 11, 28. 17. Jakob zu Bethel, 1 Moſe 28 10-22 ey “Moj 28, 15. 
18. Weizen und Unkraut, N as 25 5 0 ec 28, 15. 
: ; 24. Jakobs Gebet, Kampf und Sieg, 
Matth. 13, 24-30. 37-43. Matth. 13, 39. | 1. Moſe 32, 9-12. 22-30 Luc. 18 1 
25. Bekenntniß und Selbſtverleugnung, 31. Joſeph von einen Brüdern verlauft, 6e. 18, 1. 
Matth. 16, 13-28... . . . Matth. 16, 24. 1, Moje 37, 1-5.; 23-36 . Spr. 27, 4. 
5 | November. 

2. Chriſti Verklärung, Matth. 17, 1-13............ Joh. 1, 14. 7. Joſeph im Gefängniß, 

9. Jeſus der Kinderfreund, Matth. 19,13 26. Matth. 19, 14. 1. Moſe 39, 21.23. 40, 1-8......... Pj. 37, 7. 
16. Die königliche Hochzeit, Matth. 22, 1-14... Matth. 22, 9. 14. Joſeph der Landesvater, 1. Moſe 41, 41-57... Spr. 22, 29. 
23. Das Weltgericht, Matth. 25, 31-46......... Matth. 25, 46. 21. Joſeph und ſeine Brüder, 

30. Gethſemane, Matth. 26, 3650. . Matth. 26, 39. 1, Moſe 44, 30-345 45, 1-8......... Röm. 12, 21. 
Juni. b 28. Jakob vor Pharao, 1. Moſe 47, 1-12......... Spr. 16, 31. 

6. Die Kreuzigung Chriſti, Matth. 27, 35-50. 1. Petr. 2, 24. December. 

13. Nach der Auferſtehung, Matth. 28, 8-20. Matth. 28, 20. 5. Jakobs letzte Tage, 1. Moſe 48, 8-22...... 1. Moſe 48, 21. 

e een 12. Joſephs lezte Tage, 1. Moſe 50, 14-26........Spr. 10, 7. 

27. Pault Müßzakeite Grundjage, g 19. Ueberſichtliche Wiederholung. 8 
Gal. 5, 13-26.; 6, 7. 8 Röm. 14, 21. 26. Weihnachts Lection, Lucä 2, 8-20. uch 2, 11. 


Hinterſtübchen. 


Ein Profeſſor, der Alles kann. — Der bekannte Ge⸗ « ; 2 
ſchichtsſchreiber und Literarhiſtoriker Profeſſor Gervinus kam de Affen eng ue ee a ſt u e 
einft ſpät Abends nach Hauſe. Es ſchneite ſtark und war in den äußeren Zwinger gelaſſen werden. "Da es Scheu 
recht kalt darum klopfte er ungeſtüm an das Thor, bis endlich zeigte, den Weg dahin zu nehmen, ſo öffnete der Wächter die 
der Portier 5 Fe von innen hören ließ und rief: „Wer Thüre des Ka igs, um es zu veranlaſſen ſich durch den Gang 
iſt N 100g der ! e Gervinus. , Wer iſt die“ in die äußere Nhat zu begeben. Anſtatt aber die ange- 
fer Ich?“ fragte der Portier ungeduldig, da er des Profeſſors deutete Richtung einzuschlagen, huſchte der Pavian über den 
5 eet. et 0 ee ee Tagen. in dieſem Hauſe wohnte, Kopf des Wächters weg und eilte flugs aus dem Affenhauſe 

Lil 115 de eer ee krofeſſor! war die lakoniſche hinaus ins Freie. Bittend eilte der Aufſeher hinter ihm her: 
e ee a eee e , on fle Spee "A We 
guter Laune. Der Portier war aber nicht in 55 Stimm g, Aeſſchen wandte . Wee en e 
auf dieſen Scherz einzugehen. „Nun, wenn Sie All können zu dein Wanne heran. Als dieſer aber die Hand ausſtreckte, 
ſchloß er brumme 0 di Achtliiche nterbaltn es können, um den Ausreißer feſtzunehmen, eilte der in ſchnellen Sätzen 
chlo Sie ru 5 0 ie nächtliche itecbaltung, „dann MA weiter, und zwar nach der Reſtauration Im Nu erſtieg er die 
1100 Be ſich Hein 0 ail Sah auf!“ Damit ging er davon Terraſſe mit einer Ungenirtheit, als wäre er ſeit Jahren 
et N fi ae die Nacht ein Hotel aufſu⸗ Stammgaſt, und ſetzte ſich auf einen Stuhl dicht neben einen 

„ 3 oa Herrn, der eben ſeinen Morgenkaffee einnahm. Der Gait ſah 
Ein Affe in der Reftauration.— Jn Köln ereignete ſich die⸗ den behaarten Tiſchgenoſſen, welcher plötzlich wie aus den 
ie Sommer folgende heitere Geſchichte. Im dortigen zoologi⸗ Wolken gefallen kam, verblüfft an. Doch der hielt ihm, eini⸗ 
chen Garten ſollte an einem warmen Tage ein Pavian, ein ge Töne aus der Kehle gurgelnd, wie ein fechtender Hands 
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werksburſche, demüthig die Rechte hin. Nun trat der Wächter 
rzu und das bettelnde Aeffchen mußte zurück in ſeine enge 
ehauſung. 


Was wilde Thiere koſten. — In einem Artikel der „W. 
Abdp.“ über den Großhandel mit wilden Thieren finden wir 
folgenden intereſſanten Preiscourant: Löwen und Tiger kom⸗ 
men durchſchnittlich auf 800 fl. per Stück zu ſtehen, ein gefleck⸗ 
ter Panther auf 300 fl., ein Leopard auf 200 fl., dagegen 
bringt der ſchwarze Panther einen Preis von 1500 fl. ein und 
der gefleckte Tiger mitunter ſogar 3000 fl., Jaguare bewegen 
ſich zwiſchen 300 bis 500 fl., amerikaniſche Pantherkatzen zwi⸗ 
ſchen 30 bis 100 fl, Hyänen 120 bis 300 fl., Zibethkatzen 20 
bis 100 fl. Ein Ichneumon hat den Durchſchnittswerth von 
250 fl., ein Wolf jenen von 50 bis 100 fl., der Silberfuchs 
100 fl. Die Bären beziffern ſich ungefähr wie folgt: Der 
Waſchbär 80 fl., der Polarbär 250 fl., der braune Bär 100 fl., 
der ſyriſche oder ſchwarze Bär 120 fl., der japaniſche oder Hi⸗ 
malayabär 150 fl. Das Faulthier repräſentirt durchſchnitt⸗ 
ch 100 fl., das Paar Biber 40 fl., das Stachelſchwein 60 fl., 
das Ferkelkaninchen 20 fl. Der Preis eines Rhinoceros va⸗ 
riirt zwiſchen 4000 und 10,000 fl.; das eben vorräthige, noch 
junge, wird auf 5000 fl. bewerthet. Elephanten ſind bei 
Jamrach billiger, als in Indien, da ſich ein afrikaniſcher Ele⸗ 
phant auf nur 600 fl. bewerthet, der indiſche hingegen 1500 
bis 3000 fl. koſtet. Ein indiſcher Tapir ſteht durchſchnittlich 
auch im Preiſe von 1500 fl., während die ſüdamerikaniſchen 
nur 300 bis 400 fl. koſten. Ein Lama koſtet gleichfalls durch⸗ 
ſchnittlich 300 bis 500 fl., ein Zebra aber 1000 bis 1500 fl., 
Känguruhs bewerthen ſich zwiſchen 400 bis 600 fl. Ungemein 
verſchiedenartig iſt der Preis der Affen, vom kleinen Aeffchen 
zu 10 fl. bis zum Schimpanſe oder Orang⸗Utang zu 1000 fl. 


Originelle Großmannsſucht. — Im dritten Decennium 
des 18. Jahrhunderts lebte und wirkte in Holland der in der 
wiſſenſchaftlichen Welt durch viele Schriften bekannte Gelehrte 
Thomas Crenius. Dieſer ſeltſame Sonderling hatte die 
charakteriſtiſche Eigenheit, von Jedermann zu verlangen, daß 
er „Excellenz“ genannt werde, wiewohl ihm dieſer Titel nicht 
zukam. Eines Tages beſuchte ihn der deutſche Theologe Dr. 
Eberhard David Hauber, ein geborener Württemberger. Die⸗ 
ſer nun, um zu ſehen, wie er ſich betragen würde, redete ihn 
grundſätzlich nicht auf die gewünſchte Weiſe an. Die dazu 
abgerichtete Magd des ſtolzen Mannes trat in das Zimmer 
und fragte: „Haben Ew. Excellenz etwas zu befehlen?“ Hau⸗ 
ber verſtand dieſe in indirekter Form gegebene Andeutung gar 
wohl, aber er wollte durchaus nicht merken, was gefordert 
wurde, und ſchon fing Crenius an, ſich verdrießlich zu zeigen, 
als Hauber bat, er möchte ihm ein gewiſſes ſeltenes Buch zur 
Beſichtigung vorlegen. Kalt und unfreundlich entgegnete Cre- 
nius, er habe es nicht. — „Pardon,“ verſetzte Hauber, „ich 
glaubte, Ew. Excellenz wäre in deſſen Beſitz.“ — „Ja,“ er⸗ 
wiederte Crenius mit freudeſtrahlendem Antlitz, „gedulden 
Sie ſich einen Augenblick, mein Herr, ich beſinne mich, daß ich 
es doch habe.“ —Sprach's, ging auf dem Bücherſchrank zu 
und nahm einen alten, dickleibigen Band heraus, den er dem 
— wie er hoffte — bekehrten Widerſpenſtigen höflichſt über⸗ 
reichte. 


Der geizige Bauer. —Ein reicher Bauer wollte eine Sau 
ſchlachten, und da er ſehr geizig war, wollte ihm die Sitte je⸗ 
ner Gegend, die Nachbarn zur Metzelſuppe einzuladen, gar 
nicht behagen. Gleichwohl wollte ihm kein Mittel einfallen, 
wie er ſich dieſer Sitte entziehen könne. Daher fragte er ei⸗ 
nen derſelben, ſeinen Gevatter um Rath, und dieſer ſprach 
cherzhaft: „Da wüßte ich kein beſſeres Mittel, als daß Ihr 
pe die Sau fet Euch heute Nacht geſtohlen worden.“ — 
Dies leuchtete dem Geizhals ein und er beſchloß, es alſo zu 
machen. Nun geſchah es aber, daß in der Nacht wirklich ein 
Dieb das Schwein, das gar wohl gemäſtet war, holte. Als 
deßhalb am andern Morgen der Bauer an ſeinen Schweinſtall 
kam und denſelben leer antraf, lief er ſchnell zu ſeinem Gevat⸗ 
ter und rief laut, ſein Schwein ſei ihm geſtohlen. Dieſer er⸗ 
widerte: „So iſts recht, lieber Gevatter, ſo iſts recht; machts 
nur überall fo, und Ihr werdet Niemand einladen müſſen.“ — 
Wie aber der Geizige wieder und immer wieder ihm verſicher⸗ 
te, daß dem ſo ſei, und ey bei Gott und allen Heiligen ver- 

wor, erwiderte ihm ſein Gevatter abermals: „Beſſer könnet 

r Eure Rolle gar nicht ſpielen; wer Euch hört, wird Euch 


glauben und Ihr ſeid ſo der Metzelſuppe enthoben.“ — Und 
ſo ging die Sache fort; der Geizige that alle denkbaren Eide, 
daß ihm die Sau geſtohlen worden ſei, und der Gevatter belobte 
ihn, daß er ſich fo gut verſtellen könne, bis jener endlich merkte, 
daß er da nicht viel Troſts, ſondern eitel Spott bekomme, und 
ſich voll Grimms und Aergers entfernte. Der Gevatter aber 
erzählte die Sache weit und breit, und Spott, den der Geizige 
deßhalb überall zu erleiden hatte, machte ihm den Aufenthalt 
in ſelbiger Gegend ſo unleidlich, daß er ſchließlich mit Verluſt 
ſeine Güter verkaufte und ſich in eine entfernte Gegend begab, 
um nur nichts mehr von der Geſchichte hören zu müſſen. Dem 
ward ſeine Metzelſuppe arg verſalzen. 


Etwas ſchwäbiſches.—Ein württembergiſcher Regent hatte 

einſt das Ungemach, daß ihm auf einer Reiſe durch das Land 
an ſeiner Equipage ein Wagenrad brach. Die Reiſe mußte bis 
zur Wiederherſtellung des Schadens aufgegeben und die dazu 
nöthige Zeit in einem verloren am Wege liegenden Alpdörfchen 
zugebracht werden. Der Fürſt hatte arge Langweile auszu⸗ 
ſtehen, welche durch das Glotzen und Anſtarren der Bauern 
keineswegs gemindert wurde. Endlich fragte Sereniſſimus 
nach den Sehenswürdigkeiten des Ortes. Es konnte ihm 
außer dem ungeheuren Maſtſchwein des Schultheißen nichts 
Bemerkenswerthes angegeben werden. Sereniſſimus, welche 
ſich für Landwirthſchaft, Viehzucht ꝛc. ungemein intereſſiren, 
begeben ſich nun zum Zeitvertreib zum Stall, um das Rieſen⸗ 
thier zu beſchauen. Der Schultheiß greift nach dem Mon⸗ 
ſtrum, um es aus dem dunkeln Stall zu ziehen. Das Thier 
aber gab durch Grunzen und Quickſen zu verſtehen, daß es gar 
nicht gewillt ſei, der Einladung Folge zu leiſten und vor der 
hohen Perſönlichkeit zu erſcheinen. Der Fürſt winkte begüti⸗ 
gend ab und wollte nicht, daß der Schultheiß ſich weiter Mü⸗ 
he gebe. Dieſer aber packt das Schwein nur noch ſtärker an 
den Hinterfüßen und reißt es endlich mit aller Gewalt aus 
dem Stall, indem er zu dem Borſtenvieh redete: „Noi, noi, 
komm! du no 'raus, dui muaß dei allergnädigſter Landes⸗ 
vatter au ſeha.“ 


Wenn man 2904 iſt. — Der Beſitzer eines großen 
Landgutes in der Nahe von Hamburg beauftragte jüngſt ſei⸗ 
nen alten Knecht, ihm für die neuangelegte Brennerei den be⸗ 
ſtellten Dampfkeſſel in der Stadt zu holen. 

„Du moßt de beiden Brunen anſpannen un den groten Led⸗ 
derwagen nehmen, de Dampketel is grot und ſchwer,“ ſagte 
der Gutsherr. 

Die Frau vom Hauſe vernahm nicht ſobald, daß eine Expe⸗ 
dition nach der Stadt gemacht werden ſolle, als ſie auch ſchon 
den Knecht herbeibeſchied, um durch ihn einen Brief Steckna⸗ 
deln aus Hamburg kommen zu laſſen. Hinnerik verſprach die 
prompteſte Beſorgung, fuhr auch mit dem großen Wagen und 
den beiden flärkſten Pferden Tags darauf in der Frühe von 
dannen und kehrte gegen Abend auf das Gut zurück. Die 
Herrin empfing dankend ihre Kleinigkeit; als aber der Guts⸗ 
herr den leeren Wagen ſah, rief er: 

„Wo häſt du dann minen Dampketel?“ 

Da geſtand Hinnerik ſeine böſe Vergeßlichkeit ein; ſein Ge⸗ 
dächtniß hatte bie Nadeln behalten, aber der Dampfkeſſel war 
ihm entſchlüpft. 

Süh d'rüm!“ rief er aus, „was mi't doch den heelen Dog, 


als of ick wat vergäten hadde!“ 
Kanonen⸗König Krupp und fein Arbeiterſtaat. — Von 
dem Umfang der Krupp'ſchen Anlagen und deren Bedeutung 


gibt der Jahresbericht der Werke intereſſante Einzelheiten. 
In der Gußſtahlfabrik ſind 8500 Arbeiter beſchäftigt. Es ſte⸗ 
hen daſelbſt 208 Dampfkeſſel und ebenſoviele Dampfmaſchi⸗ 
nen mit zuſammen 11,000 Pferdekräften und 77 Dampfhäm⸗ 
mer von 2 bis 1000 Centnern im Betriebe. Monatlich werden 
300 Kanonen verſchiedener Größe erzeugt, und ſeit 1847 ſind 
über 15,000 Kanonen angefertigt worden. Täglich werden 
18,000 Tonnen (zu 1000 Kilogr.) Kohlen und Cokes verbraucht. 
Gasflammen brennen täglich 21,000. Eine etwa 60 Kilome⸗ 
ter lange Eiſenbahn mit 24 Locomotiven und 700 Waggons 
vermittelt den Verkehr innerhalb des Fabrikbeſitzes, ſowie mit 
der benachbarten Eiſenbahnſtation. Im Etabliſſement befin⸗ 
den ſich 44 Telegraphenſtationen. Die Fabriksfeuerwehr ver⸗ 
fügt über acht Feuerſpritzen ſammt Zubehör. Ein neuer 
Schießplatz von 18 Kilom. Länge wurde bei Meppen in Han⸗ 
nover eingerichtet. In den Bergwerken der Firma ſind 5300 
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Arbeiter mit der Kohlen⸗ und Erzgewinnung beſchäftigt. Die 
Gruben in Nordſpanien liefern 200,000 metriſche Tonnen Ei⸗ 
ſenerz, die auf fünf, dem Etabliſſement gehörigen Dampfern 
verſchifft werden. Die Hüttenwerke der Fabrik beſchäftigen 
weitere 700 Arbeiter. In den 3278 Arbeiterwohnungen der 
Firma wohnen 16.200 Menſchen. In 22 Verkaufsſtellen für 
Colonialwaaren, Möbel, Fußbekleidung, Fleiſch, Mehl 2c. wer⸗ 
den die Artikel zu Engrospreiſen abgegehen. Die Fabriksbä⸗ 
ckerei erzeugt täglich über 195,000 Kilo Brod; das Getreide 
hierzu wird durch eigene Agenten, meiſt in Oveſſa, gekauft. 
In vier Volksſchulen mit zuſammen 21 Claſſen, ſowie in einer 
Induſtrieſchule für Mädchen und Frauen wird der nöthige 
Unterricht ertheilt. 


Nutzen der Fremdwörter. —Sonſt und im Allgemeinen 
taugen in unſerer ſchönen deutſchen Sprache die Fremdwörter 
nichts, einmal aber haben ſie doch etwas genützt. Nemlich in 
der Gemeinde Sindelfingen ſollte ein neuer Weg angelegt wer⸗ 
den; da man aber noch nicht das Geheimniß entdeckt hatte, 
Straßen anzulegen, ohne daß ſie etwas koſten, ſo wollten 
die Sindelfinger nicht. i 

Da ließ der Herr Amtmann den Bürgermeiſter kommen, 
und ſchnauzte ihn an und ſagte: „Bürgermeiſter, jetzt habe 
ich die Geſchichte ſatt! Wenn Ihre Leute den Weg nicht gut⸗ 
willig anlegen, ſo muß ich einſchreiten! Perſuadiren Sie 
doch die Bauern!“ 

„Perſuadiren aber iſt franzöſiſch, und heißt „überreden“; 
der Amtsmann meinte, der Bürgermeiſter ſolle die Bauern 
überreden, daß ſie den Weg herſtellen. 

Der Bürgermeiſter aber ging ſehr niedergeſchlagen nach 
Hauſe; das Wort „Perſuadiren“ hatte ihn in Schrecken ver⸗ 
ſetzt, und er ſchien ſich darunter irgend ein geheimnißvolles 
und ſchreckliches Verfahren zu denken. 


„Was zu arg iſt, iſt zu arg,“ ſagte er auf dem Heimwege, 


„und mit unſerm Herrn Amtmann iſt kein Auskommen 
mehr. Sind wir Bauern nicht ſchon geſchunden genug, und 


jetzt ſoll ich ſie auch noch perſchwadiren?! Nächſtens wird 


er auch wieder die Prügel einführen.“ 

Daheim aber berief er alsbald eine Gemeindeverſammlung: 
„Männer,“ ſagte er, „es iſt nichts zu machen; wenn Ihr 
den Weg nicht herſtellen wollet, hat der Herr Amtmann ge⸗ 
ſagt, ſo muß ich Euch perſchwadiren, ſo leid mir's thut.“ 

Da guckten die Bauern einander an und kratzten ſich hin⸗ 
ter den Ohren: 

„Perſchwadiren?! Nein, perſchwadirt wollen wir nicht ſein, 
da wollen wir's halt lieber machen!“ 

Und der Weg wurde alsbald hergeſtellt. 


Folgen des Dialektes. — Moſes Pappenheim reiſte ganz 
gemüthlich im Waggon zweiter Klaſſe nach Dresden. Es 
ging Alles gut, ſo lange er noch nicht in Sachſen war, hier 
aber ſollte fein Nichtvertrautſein mit dem dortigen —bekannt⸗ 
lich zuweilen recht befremdlich klingenden Dialekte —ſein Ver⸗ 
hängniß werden. Bei der Station Egidien nemlich ſchrieen 
die Condukteure alle: „E Jüdchen ausſteigen!“ und 
Moſes Pappenheim, der glaubte, er müſſe ausſteigen, ver⸗ 
ließ eiligſt den Waggon. Erſt als der Dampfwagen ſchon 
längſt aus ſeinem Geſichtskreiſe verſchwunden war, wurde ſein 
Irrthum aufgeklärt. 


Wiederrufen. — A.: Ich habe den größtlebenden Ochſen, 
und zwar in einem Muſeum in London geſehen!“ 

B.: „Das iſt noch gar nichts: ich habe in Texas viel 
größere 1 2 

A.: „Das iſt eine Lüge.— Denn der, den ich geſehen habe 
es ae 7 5 ſchwer!“ e 

„: „Gut! Sie ſollen recht haben. —Ich habe alſo keinen 

größeren Ochſen geſehen wie Sie!“ nt 


Eine Verwechslung. Bei dem Miniſter Fürſt Kaunitz in 
Wien machte ein Beamter ſeine Aufwartung, konnte aber lan⸗ 
ge nicht vorkommen und mußte während dieſer Zeit das höchſt 
läſtige Geſchwätz eines Papageien erdulden. Der Fürſt, der 
ſtets hinter einer gläſernen Scheidewand ſaß, hatte eine äußerſt 
feine Stimme, die der Papagei genau nachahmte, beſonders 
diejenigen Worte, welche er den Fürſten ſehr oft ſprechen hörte. 
Auf einmal ſprach eine feine Stimme: „Treten Sie näher! 
Treten Sie näher!“ Der Beamte, welcher abermals glaubte, 
es ſpreche der Papagei, antwortete: „Halt's Maul, du dum: 
mer Eſel!“ welche Anrede den Fürſten nicht wenig frappirte, 


jedoch ihn in die beſte Laune verſetzte, als er die Aufklärung 


des Mißverſtändniſſes erhielt. 


Zur Geſchichte der Thüringer Eiſenbahn. — Auf der 
Bahnſtrecke zwiſchen Neuroda und Altroda pflegt der denſel⸗ 


ben Weg belaufende Landpoſtbote zuweilen unterwegs den vor⸗ 


beiziehenden Zug zu beſteigen und Vergnügenshalber ein 
Streckchen mitzufahren. Neulich, als der Zug von Neuroda 
abgehen ſollte, bemerkte der Schaffner den alten Bekannten, 
der eben ſeine Tour nach Altroda antreten will und ruft ihn: 
t Sie herauf?“ „Nee, ſagte der Poſtbote, heute bin ich 
preſſirt!“ 


In einer Dorfſchule beſchäftigt ſich der Lehrer auch viel 
damit, ſeinen Schülern eine Spur der edlen „Poeterei“ beizu⸗ 
bringen, und zwar nicht ohne jeden Erfolg. Eines ſchönen 
Tages kommt zur Vijtration der Schulinſpektor, fein Name 
war Wunſter; und da er von den poetiſchen Beſtrebungen 
des Schulmeiſterleins vernommen, ſagt er: „Nun, liebe Kin⸗ 
der, ich hörte, daß Ihr auf jeden Namen einen Vers machen 
könnt; jedoch glaube ich kaum, daß Euch dies bei dem meini⸗ 
gen gelingen wird!“ Tiefe Stille, der Herr Inſpektor lächelt, 
der Lehrer iſt verlegen. Endlich fährt eine Hand mit ausge⸗ 
ſtrecktem Zeigefinger in die Höhe und der betreffende Schüler 
erhebt ſich, mit lauter Stimme deklamirend: „Unſer Herr 
Schul⸗Inſpektor heißt Wunſter — und was er macht, ver⸗ 
hunzt er!“ — Tableau. 


Gut. —Ein Offizier gerieth an einem öffentlichen Orte mit 
einem Studenten in Streit. Herr! wofür halten Sie mich? 
rief der Offizier aufgebracht. 
oa einen achtungswerthen Offizier, entgegnete ruhig der 

tudent. 

Und ich halte Sie für einen Eſel, ſchrie der Offizier. N 

Schade, verſetzte der Student, da haben wir uns Beide ge⸗ 
irrt. ; 

Der Werth der Wahrheit. —Ein Lügner iſt das verächt⸗ 
lichſte Weſen, das exiſtiren kann. Apollonius ſagt: „Sclaven 
mögen lügen, aber freien Männern geziemt es, die Wahrheit 
zu reden.“ Einige Völker des Orients hatten ein Geſetz, nach 
welchem Jeder, der dreimal überführt war, eine Lüge geſagt 
zu haben, bei Todesſtrafe Zeit ſeines Lebens kein Wort wieder 
ſprechen durfte. Von Cäſar Auguſtus wird erzählt, daß er 
nach langem Forſchen in Allen Theilen ſeines Rieſenreiches 
nur einen Mann ausfindig machte; von welchem man allſei⸗ 
tig zugab, daß er niemals eine Lüge geſagt habe, aus welchem 
Grunde er würdig erachtet wurde, erſter Oberprieſter im Tem⸗ 
pel der Wahrheit zu werden. 


Räthſel Nr. 1. 


So ſchnell, wie wohl nie ein Vogel 
Durcheilet hat das Welten⸗All, 

So ſtürmet er die höchſten Gipfel 

Und fliehet über Berg und Thal. 

Ja, ſelbſt des Meeres grauſe Wogen, 

Sie hemmen niemals ſeinen Lauf; 

Und doch braucht er nicht Dampf und Segel 
Und nimmt den Wind auch nicht in Kauf. 
Haſt du die Löſung dann gefunden, 

So trenn' die erſte Silbe du; 

Ich rufe dir die beiden Letzten 

Als Preis für deine Mühe zu. 


Räthſel Nr. 2. 


Nimmſt du den erſten und letzten Buchſtaben hinweg, ſo haſt 
du gar nichts; läßt du mich aber ganz, ſo kann man mich eſſen 
oder trinken; ſetze noch einen Buchſtaben hinzu, ſo kannſt du 
auf mir gehen und fahren. 


: Rüthſel Nr. 3. 
Die Erſte ſollſt du ſein, die Zweit biſt du geweſen, 
Und durch des Ganzen Macht von aller Noth geneſen. 
Auflöſung der Räthſel im Octoberheft. 


Re bus. —Was von Herzen kommet, geht zum Herzen. W. H. Meſſer⸗ 
8.805 F. Mahler, C. A. Ermeling, L. Linden, K. Schauß, F. E. Erxleben, 
. Schaupp. 


Silbenräthſe 1 W. H. Meſſerſchmidt, F. hag al 
C. A. Ermeling, L. Linden, J. H. Movius, K. Schauß, H. E. 
leben, G. Schaupp, Emilie Gern. e ee 
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